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Ein Ehrentag ſächſiſcher Jäger 


(Abwehr eines Kofafenanariffes bei Lemberg) 


Die Kriegsjahre 1916 bis 1918 


Die Fertigſtellung des Geſchichtswerkes über die Beteiligung der Sachſen am Weltkrieg iſt mir wider eigenes 
Erwarten ſchnell dank dem Entgegenkommen des letzten Generalſtabschefs der Sächſiſchen Armee General— 
leutnant Fortmüller und dank der Mitarbeit des von ihm mit der Bereitſtellung des Geſchichtsmaterials 
beauftragten Hauptmanns Erich Rühle von Lilienſtern ermöglicht worden. 

Wo die amtlichen Kriegstagebücher — meift nur wegen Verluſts wichtiger Teile derſelben beim Rückzug — 
nicht ausreichten, haben die Herren Kommandeure der betreffenden Diviſionen mir die eigenen Aufzeichnungen 
gütigft zur Verfügung geftellt, wofür ihnen mit mir alle Freunde der ruhmreichen, nunmehr aufgelöſten 
königlich ſächſiſchen Armee zu Danke verpflichtet ſind. 

Im zweiten Teil des Kriegs ſind die Diviſionen die Träger der Geſchichte. Das rechfertigt die für den 
zweiten Teil getroffene Stoffeinteilung. 


Blafewis, im Januar 1920. Artur Baumgarten-Cruſius. 
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überblick über die Kriegsjahre 1916 bis 1918 


1916 


Für 1916 ſuchten die Mittelmächte nunmehr die Ent⸗ 
ſcheidung herbeizuführen; Oſterreich durch einen Gewalt— 
ſchlag gegen Italien in Südtirol, Deutſchland durch Be— 
zwingung von Verdun. Die Oſtfront ſollte ſich währenddem 
auf Abwehr beſchränken. 

Nunmehr erſchien die engliſche Millionenarmee, ſeit 1914 
in zähem Arbeiten von den Briten geſchaffen, auf dem 
Kampfplatz beiderſeits der Somme, um den franzöſiſchen 
Bundesgenoſſen zu entlaſten. 

War von Sachſen nur die 58. Infanteriediviſion an der 
Verdunſchlacht beteiligt, ſo ſollten beinahe alle ſächſiſchen 
Diviſionen des Weſtheeres, die meiſten ſogar zwe mal, an 
den ſieben Monate andauernden Sommekämpfen teilnehmen. 

Ende Juni brach der engliſche Angriff gegen die deutſche 
Front zwiſchen Arras und Chaulnes los. Seine Hauptziele 
waren Bapaume und Peronne nördlich der Somme. 

Vor Verdun tobte der verluſtreiche Kampf zunächſt 
weiter, als am 22. Juni der Angriff an der Somme eins 
ſetzte. Auf dem nördlichen Drittel der nur 45 Kilometer 
breiten Sommefront griffen die Engländer an, anſchließend 
die Franzoſen, die jetzt ſchon eine halbe Million farbiger 
Truppen auf das Schlachtfeld heranführten. Neun Tage 
währte das Trommelfeuer, das unermeßliche amerikaniſche 
Munition ermöglichte. Am 1. Juli wurde das Feuer hinter 
die deutſche Front verlegt und dem Sturm mit Gasſchießen 
vorgearbeitet. Trotzdem hielt die deutſche Front ſtand. In 
zähem Ringen wurden wohl Teile aufgegeben, aber nirgends 
wurde die Stellung durchbrochen. Nach Abflauen der An— 
griffe um die Jahreswende waren die Hauptbrennpunkte des 
Großkampfes, Bapaume, Peronne und Chaulnes, noch feſt 
in deutſcher Hand. Kaum 20 Kilometer weit hatten ſich 
die eingeſetzten 104 engliſch-franzöſiſchen Div.fionen gegen 
etwa die Hälfte deutſcher Diviſionen in ſieben Kampf— 
monaten vorzuarbeiten vermocht. Ihrem Verluſt von 
700000 Mann ſtand ein erheblich niedrigerer deutſcher Ge: 
ſamtverluſt gegenüber. 

Auf der Oſtfront war inzwiſchen eine kritiſche Wendung 
zuungunſten der Mittelmächte eingetreten. Bereits in der 
zweiten Märzhälfte hatte die große Entlaftungsoffenfive 
der Ruſſen an der Seenfront öſtlich der Bahn Wilna —Düna— 
burg eingeſetzt. Sie erſtickte „in Blut und Sumpf“, wie 
der deutſche Heeresbericht meldete. 

Ebenſo erging es dem gleichzeitigen Ruſſenvorſtoß nörd— 
lich des Pripetbeckens. ; 

Aber die Hauptprüfung brachte erſt der Juni der öfter: 
reichiſchen Front ſüdlich des Pripets. Auf 475 Kilometer 
Front ſtanden dem brutalen Draufgänger Bruſſilow 
2 ½ Millionen im Winter ſorgfältig ausgebildete Ruſſen 
zum Durchbruch der öſterreichiſchen Front zur Verfägung. 

So war die Lage der Mittelmächte im Auguſt 1916 eine 
wirklich kritiſche. Dementſprechend war die Rechnung der 
Rumänen, die in der Abſicht gipfelte, über die dem Unter— 
gang geweihten Mittelmächte herzufallen, um noch einen 
Fetzen der Beute zu erwiſchen, durchaus verſtändlich. Ru— 
mänien erklärte am 27. Auguſt den Krieg an Oſterreich. 
Sein 430000 Mann ſtarkes Heer überſchritt gleichzeitig 
die Grenze Siebenbürgens. Nur Deckungstruppen blieben 
in der Dobrudſcha gegenüber dem zunächſt noch zwie— 
ſpältigen Bulgarien. Der von der Oberſten Heeresleitung 
vorausgeſehene Krieg war glänzend vorbereitet. 

Falkenhayn erhielt den Befehl über die neunte deutſche 
Armee, die Schulter an Schulter mit Oſterreichern und 
Ungarn aus dem weſtlichen Siebenbürgen über die Karpathen 


gegen die Weſtfront von Bukareſt in unaufhaltſamem 
Siegesſturm vorbrach, während Generalfaldmarſchall v. 


Mackenſen mit ſeiner bulgariſchen Heeresgruppe, Deutſchen, 


Bulgaren und Türken, von Süden her über die Donau 
hinüber anſtürmte. Anfang Dezember 1915 fiel die große 
Feſtung Bukareſt in die Hand Mackenſens, der nach Ver⸗ 
einigung der verbündeten Heere den Oberbefehl übernahm. 
Anfang Januar 1917 ſtanden dieſe am Nordrande der 
Dobrudſcha, auf dem Weſtufer der Donau bei Braila 
und entlang des Sereth. 

Die Ruſſen waren bei Jahresſchluß ſcheinbar am Ende 
ihrer Angriffskraft. Die Oſtfront erwartete einen ruhigen 
Winter. 

In Frankreich trat im Herbſt vor Verdun ein Rückſchlag 
ein. Am 24. Oktober mußte die Panzerfeſte Douaumont 
aufgegeben werden, am 1. November wurde auch Fort Vaux 
befehlsgemäß geräumt, und am 15. November warf ein 
überraſchender franzöſiſcher Angriff die deutſche Einſchlie— 
ee e nördlich Verdun wieder ein beträchtliches Stück 
zurück. 


Die Sachſen im Kriegsjahre 1916 


Leider ſind ſächſiſche Diviſionen bei den großen Glanz— 
leiſtungen des Jahres, insbeſondere bei dem Feldzug in 
Rumänien, nicht beteiligt worden. Dort fand nur das 
ſächſiſche Infanterieregiment 182 bei der neunten Armee des 
Generals der Infanterie v. Falkenhayn am 26. November 
Gelegenheit zu beſonderer Auszeichnung. Sein III. Bataillon 
unter dem Oberleutnant Reinhardt durchbrach in friſchem 
Zupacken die feindliche Front, nahm ſieben Maſchinen— 
gewehre und machte faſt 500 Gefangene. Drahtliche Aner— 
kennung durch den Oberbefehlshaber und Erwähnung im 
Heeresbericht lohnten die braven Draufgänger. 

Die Haupttat der Sachſen 1916 iſt ihre ruhmvolle Ber 
teiligung an der Sommeſchlacht. Auch vor Verdun haben 


die Sachſen ihren Blutzoll reichlich bezahlt. 


Im Januar 1916 begann die 23. Infanteriediviſſon des 
XII. Armeekorps mit der Erſtürmung des Viller Berges am 
10. März den Reigen. Dabei zeichneten ſich beſonders das 
Schützenregiment 108 und das Grenadierregiment 101 aus. 

An dem Angriff auf Verdun nahm von Mitte März 
bis 10. April die 58. Infanteriediv.fion rühmlichen Anteil. 
Ihre beiden Sachſenregimenter, Infanterieregimenter 106 
und 107, litten dabei ſtark zwiſchen Feſte Douaumont und 
Vauxſee. Bei den ſchweren Abwehrkämpfen vor Jahres— 
ſchluß ſtand in und bei Fort Vaux die 192. Infanteriedivi⸗ 
ſion. Sie hielt unter ſchwerſten Verluſten tapfer aus. Das 
Fort Vaux wurde erſt auf Befehl der Kampfleitung wider- 
willig von dem braven Reſerveregiment 24s geräumt. 


Die Sachſen an der Somme 


Als erſte geſchloſſene ſächſiſche Diviſion griff die 123. 
Infanteriediviſion vom 8. bis 23. Juli im Abſchnitt dicht 
nördlich der Somme zwiſchen den Dörfern Maurepas und 
Hem in den Kampf ein. „Eine gewaltige, durch Flieger 
gut geleitete Artillerie hatte vorher an der Somme mit une 
geheurem Munitionsaufwand unſere Artillerie nedergehalten 
und zerſchlagen. Unſere infanteriſtiſche Verteidigungskraft 
wurde derart zermürbt, daß der feindliche Maſſenſturm 
gelang. Wir büßten nicht nur an ſeeliſcher Spannkraft ein, 
ſondern verloren neben hohem blutigen Ausfall eine be— 
deutende Anzahl Gefangener und Kriegsgerät (Ludendorff 
Seite 209).“ Die artilleriſtiſchen und Luftkampfverhält⸗ 
niſſe wurden durch das Bemühen der neuen Heeresleitung 
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allmählich gebeſſert. Die Munitionslage blieb dauernd 
traurig. Zunächſt wurden die Truppen ohne Rückſicht auf 
taktiſche Verbände an die bedrängte Sommefront geworfen 
von überall her, wo ihr Herausziehen möglich ſchien. So 
wurden von beiden Diviſionen des XII. Armeekorps die 
Regimenter 100, 102, 103 und 177, ſowie Jägerbataillon 12 
einzeln, dann als Diviſion Francke (Generalmajor, Komman⸗ 
deur der 64. Infanteriebrigade) vom 20. Juli bis 9. Sep⸗ 
tember an bedrohteſter Stelle eingeſetzt. Die Kampffront 
derſelben bezeichnen die Dörfer Eſtröes —Soyé'court —Ver⸗ 
mandovillers. ' 

Noch früher wurde die 24. Reſervediviſion — bereits am 
12. Juli — am Delvillewald, bei den Dörfern Ginchy und 
Guillemont eingeſetzt. Sie blieb dort bis Ende Juli. Die 
andere Diviſion des XII. Armeekorps, die 23. Reſerve⸗ 
diviſion focht vom 23. Juli bis 11. Auguſt in dem Ab⸗ 
ſchnitt Maurepas — Monacuferme, den bis dahin die ſächſiſche 
123. Infanteriediviſion mit Aufbietung der letzten Kraft 
verteidigt hatte. Das Generalkommando des XII. Re 
ſervekorps leitete von Ende Juli bis Mitte September den 
Abwehrkampf im Abſchnitt vom Delvillewald bis zur Somme. 


Das Generalkommando des XIX. Armeekorps übernahm 
Anfang Auguſt die Abwehrgruppe weſtlich Bapaume. Seine 
24. Infanteriediviſion focht unter ihm bei Pozieres, links 
anſchließend die 40. Infanteriediviſion am Foureauxwald. 

Das Generalkommando des XII. Armeekorps wurde zwar 
Ende Auguſt auch an die Somme befördert, fand aber dort 
keine Verwendung. Nur ſeine 23. Infanteriediviſion wurde 
von Ende Auguſt bis 24. Oktober zwiſchen Vermandovillers 
und Chaulnes am ſüdlichſten Eckpfeiler der Sommefront 
eingeſetzt. Bei ihr focht an Stelle des Leibgrenadierregi— 
ments 100 bis zum 9. September das Infanterieregi— 
ment 177, von da ab das Leibgrenadierregiment 100 wieder 
im alten Diviſionsverband. 


Nach ſieben Wochen unerhört anſtrengender Kämpfe er— 
hielt die Diviſion weiter ſüdlich den Abſchnitt von Chaulnes 
bis Roye anvertraut, den ſie bis in den März 1917, bis 
zum deutſchen Rückzug in die Siegfriedſtellung, uner— 
ſchütterlich feſthielt. 

Im September kam auch die 53. Reſervediviſion 
(Reſerve-Infanterieregimenter 241, 242, 243) an die 
Somme. Sie focht in dem Abſchnitt dicht nördlich der 
Somme, den die 123. Infanteriediviſion im Juli und die 
23. Reſervediviſion Ende Juli und im erſten Auguſtdrittel 
verteidigt hatten. 

Im September focht gleichzeitig ſüdlich der Somme die 
58. Infanteriediviſion (dabei die ſächſiſchen Infanterie— 
regimenter 106 und 107) im Abſchnitt Barleux —Morgny. 

Ein zweites Mal wurden als beſondere Verlaßtruppen 
nochmals eingeſetzt: 

Die 24. Infanteriediviſion und die 40. Infanteriediviſion 
unter ihrem XIX. Armeekorps bei Warlencourt und links 
anſchließend die 23. Reſervediviſion vom 25. Oktober bis 
4. Dezember bei Thilloy —Bͤaulencourt, während deren 
Schweſterdiviſion, die 24. Reſervediviſion, bereits im Sep— 
tember (13.— 17. September) wieder in den ſchweren Kampf 
um Combles, Nancourt und Martinpuich hineingeworfen 
wurde. Die 58. Infanteriediviſion mußte im letzten Okto— 
berdrittel nochmals an der Anecre bei Miraumont zur Zeit 
der dortigen Großangriffe der Engländer in Stellung gehen. 
Sie hielt dort unter ſchweren Verluſten bis 20. November 
brav aus. 

Im November 1916 wurde auch die 32. Infanteriedivi⸗ 
ſion, die inzwiſchen in dem nie ruhigen Argonnerwald die 
Wacht gehalten hatte, in den Abſchnitt zwiſchen Bouchavesnes 
und Peronne herangeholt. Sie hielt ihn bis zum Abmarſch 
in die Siegfriedſtellung im März 1917. 


Die Sachſen an der Oſtfront 1916 


Zunächſt waren nur dieſelben ſächſiſchen Trugpenteile wie 
in den Jahren zuvor in den Verbänden des Oſtheeres unter 
preußiſchem Befehl, die 8. Kavalleriedivifion an der Düna 
und die Landwehrregimenter 100, 101, 102, 107 und 133 
über die ganze Oſtfront zerſtreut; dazu mehrere Erſatz— 
und Landſturmbataillone, ſowie ſchwere Batterien. 

Im Auguſt 1916 kam die 123. Infanteriediviſſon in 
die Nähe von Smorgon öſtlich von Wilna und im November 
1916 die 53. Reſervediviſion nach Galiz.en an die Nara— 
jowka. Das Nähere darüber enthält die Geſchichte der bes 
treffenden Diviſionen, welche folgt. — 


1917 


„Die Ausſichten für das neue Kriegsjahr waren trotz des 
günſtigen Abſchluſſes von 1916 überaus ernſt,“ urteilt 
Ludendorff. 

Anfangs März wurden die Franzoſen bei Roye, die Eng— 
länder nördlich der Somme rege. Ein erbeuteter fran— 
zöſiſcher Befehl wies auf Großangriff für April an der 
Aisne hin. Vorher gelang die Alberich-Bewegung, die Zu⸗ 
rückverlegung der Front zwiſchen Arras bis Vallly an der 
Aisne, wie gewollt, eine glänzende Leiſtung von Führung 
und Truppe, zugleich ein Zeugnis vorausſchauender Leiſtung 
der Oberſten Heeresleitung. 

Vor Beginn derſelben am 17. März griffen die Eng— 
länder bei Bouchavesnes die ſächſiſche 32. Infanteriediviſion 
an. Es gelang ihr aber trotzdem, ſich rechtzeitig loszulöſen. 

Nach Beziehen der Siegfriedſtellung war die deutſche 
Front gefeſtigter und geſchloſſener. Einzelne Diviſionen 
konnten herausgezogen werden. Die Arbeit hatte ſich be— 
zahlt gemacht. 

Die erſte Armee wurde aus der Siegfriedſtellung heraus— 
gezogen und zwiſchen ſiebenter und dritter Armee, wo der 
franzöſiſche Aprilangriff bevorſtand, eingeſchoben. 

In Rußland begann im März die Revolution. Ihre 
Wirkung auf den Krieg war zunächſt nicht zu überſehen. 

Der Austauſch von Diviſionen zwiſchen Oſt- und Weſt— 
front wurde möglich. Der U-Bootkrieg erbrachte rieſige Erſt— 
erfolge und machte das Frühjahr 1917 zur „kritiſchſten und 
tödlichſten Zeit, die England ſeit dem Kriegsbeginn erlebt 
hatte“ (Winſton Churchill). 

Das ſpornte die Engländer zum Handeln an der Weſt— 
front an. Sie griffen Anfang April beiderſeits von Arras 
auf 30 Kilometer breiter Front an. Beiderſeits der Scarpe 
gewannen ſie Boden, mehrere Diviſionen der ſechſten 
Armee ließen ſich überrennen. 

Die Schlacht von Arras am 9. April war ein ſchlechter 
Anfang des Entſcheidungskampfes. 

Ende April war hier die Lage gerettet. Der engliſche 
Stoß gegen den Nordpfeiler der Siegfriedſtellung war ger 
ſcheitert. 

Der Gewaltſchlag der Franzoſen gegen den Südpfeiler 
dieſer Stellung und im Anſchluß gegen die Reimsſtellung 
von Vailly bis zur Suippes ſetzte ebenfalls Anfang April 
ein. Er ſollte den Durchbruch im großen erbringen und 
damit die ganze deutſche Weſtfront erſchüttern. 

Gleichzeitig griffen die Franzoſen im April auch öſt— 
lich von Reims an. Die Höhenſtellung von Moronvillers 
ging infolge Verſagens einer Diviſion verloren. Die links 
anſchließende ſächſiſche 58. Infanteriediwiſion hielt ſich 
unter ſchwerſten Verluſten. Der übereilte Gegenſtoß der 
Eingreifdiviſionen zerſplitterte. Dort fochten auch die beiden 
Diviſionen des XII. Armeekorps, die 23. Infanteriedivi— 
ſion vom 15. April ab, die 32. Infanteriediviſion vom 
20. April ab. Sie behaupteten ſchließlich die Nordhänge 
des Berglandes. Deſſen Kuppen blieben im Beſitz der 
Franzoſen. Auch hier verſuchten letztere im Mai nochmals 


den Angriff vorzutragen. In blutigen Kämpfen am 7. 
und 8. Mai, dann nochmals am 20. Mai wurden fie end» 
gültig abgewieſen. Meutereien im franzöſiſchen Heer nach 
den furchtbaren Opfern dieſer rückſichtsloſen Angriffe Ni— 
velle's wurden mit Strenge unterdrückt. 

Die weiteren Erfolge des U-Vootkrieges ſpornten die 
Engländer zu weiterem tatkräftigen Handeln an. Sie ver⸗ 
legten den Schwerpunkt ihrer Angriffe nach Flandern. Die 
Einnahme der deutſchen U-Bootbaſis wurde ihr Ziel. Daran 
hielten ſie feſt bis zum Kriegsende. 

Zunächſt ſchufen ſie die Ausgangsſtellung für den großen 
Flandernangriff und ſetzten ſich in den Beſitz des Wytſchaete⸗ 
bogens ſüdöſtlich von Ypern. N 

Gegenüber den Ruſſen verhielt ſich das Oſtheer im erſten 
Halbjahr 1917 durchaus abwehrend. Die Reichsleitung 
wünſchte das, um ihre Friedensanbahnung nicht zu ſtören. 
Aber ſchon im Mai war erſichtlich, daß der Diktator 
Kerenſki die Armee wieder feſtigte. Die Oberſte Heeres—⸗ 
leitung verkannte die Gefahr untätigen Zuwartens durchaus 
nicht, durfte aber Friedensmöglichkeiten nicht durch Angriff 
beſchränken. Da griffen am 1. Juli die Ruſſen ſelbſt an. 
Nunmehr erhielt die Oberſte Heeresleitung die volle Frei⸗ 
heit des Handelns zurück. 

Der ruſſiſche Angriff war großzügig geplant. Er er⸗ 
folgte kurz nacheinander aus dem Rigaer Brückenkopf, bei 
Dünaburg, am Narotſchſee, bei und ſüdlich Smorgon und 
in ganz Oſtgalizien, hier der Hauptangriff. Er wurde recht 
zeitig vorausgeſehen. Sechs deutſche Diviſionen von der 
Weſtfront gingen nach dem Oſten. Oberoſt erſtrebte, nach 
Abwehr des Angriffs, Gegenſtöße oberhalb von Riga und 
öſtlich von Lemberg. Dort ſollte die Ruſſenfront ſüdwärts 
aufgerollt werden. 

Wider Erwarten hatten die ruſſiſchen Angriffe in Galizien 
gegen die k. u. k. Armeen vollen Erfolg. 

Am 19. Juli erfolgte bei Zborow der geplante deutſche 
Gegenangriff. Er verlief glänzend. In 20 Kilometer Breite 
drang er bis 1s Kilometer tief durch alle Ruſſenſtellungen 
durch. Am 25. Juli fiel Tarnopol. Unaufhaltſam rollte 
der deutſche Anſturm nach Südoſten weiter. Die Nach— 
bararmeen traten nacheinander an. Bis in die Bukowina 
hinein kam die Oſtfront der Mittelmächte in Bewegung. An⸗ 
fang Auguſt wurde der Grenzfluß Sbrutſch erreicht. 

Der Flandernangriff der Engländer, unterſtützt 
von einigen franzöſiſchen Diviſionen, erfolgte auf 25 Kilo⸗ 
meter breiter Front nach bis dahin unerhörter Artillerie: 
vorarbeit. Zahlreiche Tanks erſchienen auf dem Kampf— 
feld, Kavalleriediviſionen ſtanden zum Nachhauen bereit. 
Doch die vierte Armee hielt ſtand. N 

Der erſchöpfte Franzoſe beſchränkte ſich auf Verſuche 
nördlich St. Quentin und am Damenweg, vor Verdun 
machten Franzoſen am 20. und 21. Auguſt einen ernſten 

Angriff beiderſeits der Maas. Auch am 26. Auguſt blieben 
die Franzoſen vor Verdun die Sieger. 

Die größte Belaſtungsprobe des Jahres 1917 erbrachte 
aber der gegen Italien geplante Gewaltſchlag. Für ihn 
mußte die Weſtfront vier Diviſionen hergeben in einer Zeit, 
wo dort alles auf des Meſſers Schneide ſtand. 

Gerade am 22. Oktober, an dem der Beginn der Italien⸗ 
offenſive geplant war, begann der fünfte Akt des ergreifen⸗ 
den Dramas in Flandern. 

Der 26. und 30. Oktober, der 6. und 10. November er⸗ 
brachten in Flandern neue Großkampftage und ſchwerſte 
Prüfungen. Von ſächſiſchen Diviſionen focht dort die 
40. Infanteriediviſion von Mitte Juli bis Mitte Auguſt 
und dann nochmals von Mitte bis Ende Oktober, beide 
Male verteidigte ſie mit unerſchütterlicher Zähigkeit den 
Abſchnitt von Merkem ſüdweſtlich des Houthoulſterwaldes. 
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Die 32. Infanteriediviſion nahm im Auguſt an den 
Großkämpfen am Herenthagepark teil und hielt bis in den 
Januar 1918 hinein die ihr anvertraute Stellung. 

Außerdem kämpfte die 23. Reſervediviſion in dem 
ſchwerſtumrungenen Abſchnitt von Pasſchendaete vom 24. 
September ab bis zum Ende der Rieſenſchlacht in Flandern. 


An der ganzen Oftfront ruhte jede Kampftätigkeit. Nach 
Teilverträgen über Waffenruhe kam am 7. Dezember der 
Waffenſtillſtand von Breſt Litowſk zuſtande, der vom 
15. Dezember mit Friſt zunächſt bis 14. Januar 1918 lief. 
Sofort begannen die Verſtärkungen nach der Weſtfront zu 
rollen. 

Die Lage der Mittelmächte erſchien bei Jahresſchluß glän⸗ 
zend, die Ausſicht, den Krieg ſiegreich zu beenden, ſicher. 
Der Eindruck des Umſchwungs in der Kriegslage war auch 
bei der Entente erkennbar. Aber im November übernahm 
Clemenceau, Frankreichs ſtärkſter Mann, die Regierung, 
unterdrückte ſofort jede Friedensregung und feſtigte den 
Geiſt ſeines Landes, genau wie Lloyd George, der im De— 
zember 1916 in England die Regierung übernommen hatte 
und ſeitdem das ganze engliſche Weltreich feſt und ent— 
ſchloſſen hinter ſich wußte. Auch in Amerika ging die Re— 
gierung mit äußerſter Schärfe gegen alle Friedens ſchwär— 
merei vor. Selbſt in Italien verhinderte die Entente jede 
Regung von Schwäche. Es war klar, der Krieg konnte 
nur durch Sieg beendet werden angeſichts des Vernich— 
tungswillens der Feinde. Aber die Mehrheit des deu. ſchen 
Volkes, voran die unfähige Regierung und die verblendete 
Mehrheit im Reichstag glaubte dem Wahngebilde von Fries 
den ohne Beſiegte, Verzicht auf Entſchädigungen, Freiheit 
der Meere und wie die Trugbilder ſich nannten, mit denen 
die feindliche Propaganda und die heimiſche Judenpreſſe die 
Seele des hungernden deutſchen Volkes vergifteten. 


1918 


Der Gang der Friedensverhandlungen mit Rußland, 
der am 22. Dezember 1917 in Breſt Litowſk ſeinen Anfang 
nahm, dämpfte bei Jahresbeginn ſehr bald die Erwartungen. 
Nach wochenlangem Hinziehen der Verhandlungen brach 
Deutſchland, nachdem am 9. Februar der Friede mit der 
Ukraine zuſtande gekommen war, die Verhandlungen mit 
dem bolſchewiſtiſchen Großrußland ab. Am 18. Februar ber 
gann der deutſche Vormarſch auf der ganzen großrufſiſchen 
Front. Sächſiſcherſeits nahmen die 23. Reſervediviſion und 
die drei Landwehrdiviſionen 45, 46 und 47 daran teil. 

In kurzer Zeit wurde die Linie Mohilew —Polozk — 
Narwa erreicht. Der Ruſſe leiſtete keinen Widerſtand. Er- 
hebliches Material fiel in deutſche Hand. Die Bevölkerung 
begrüßte die Deutſchen als Befreier von dem Joch der Bol— 
ſchewiſten. Die deutſche Verwaltung ſtellte alsbald Ruhe 
und Ordnung her. 

Gleichzeitig wurde auch zum Schutze gegen die Bol— 
ſchewiſten die Ukraine beſetzt. Die Oſterreicher wollten zu— 
nächſt nicht mittun. Dann ſchwenkte Kaiſer Karl plötzlich 
wieder ab. Die Oſterreicher gingen auf Odeſſa, die Deutſchen 
über Kiew, das am 1. März beſetzt wurde, ſchließtich bis 
ins Gebiet der Donkoſaken vor. Die Operationen folgten 
den Bahnen, voran Panzerzüge und Flieger. Zu ernſteren 
Kämpfen kam es erſt ſpäter mit den Tſchechoſtowaken. 
1 800 000 Mann hatte die k. u. k. Armee an Gefangenen 
und Überläufern im bisherigen Krieg eingebüßt. Schmerz⸗ 
lich für uns Deutſche war dabei, daß dieſe Überläufer eine 
entſprechende Stärkung des Feindes in Süd und Oft be 
deuteten. 

Die bolſchewiſtiſche Regierung Rußlands ſchloß ſofort 
nach Beginn des deutſchen Vormarſches Frieden. 

Weniger glatt verlief der Friedensſchluß mit Rumänien. 
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Am 5. März kam der Vorfrieden von Buftea, am 7. Mai 
der Frieden von Bukareſt zuſtande. 


Die Weſtoffenſive 1918 


Drei Abſchnitte kamen nach Ludendorff für den Angriff 
in Frage: 1. In Flandern, von Ypern bis Lens, 2. zwiſchen 
Arras und St. Quentin oder La Fire, und 3. beiderſeits 
Verdun unter Ausſparung der Feſtung. 

Man entſchied ſich für den Stoß zwiſchen Arras und 
La Fere. Der Cambraibogen ſollte ausgeſpart, der engliſche 
Sack bei Cambrai abgeſchnürt werden. Zwei neue Armeen 
wurden dazu eingeſchoben, die ſiebzehnte, General Otto 
v. Below (bisher vierzehnte Armee in Italien) zwiſchen 
Arras und Cambrai, zwiſchen der ſechſten und zweiten 
Armee, der Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht unterſtehend, 
und die achtzehnte Armee, General v. Hutier (bisher 

Rigaer Armee) zwiſchen zweiter und ſiebenter Armee bei 
St. Quentin, der Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz unters 
ſtellt. Die ſiebzehnte Armee ſollte ſüdwärts zwiſchen Croi— 
ſilles und Moeuvres und gleichzeitig die zweite Armee 
ſüdlich von Cambrai weſtwärts durchſtoßen. Dadurch ſollte 
der Feind im Cambraibogen abgeklemmt werden. Der 
achtzehnten Armee fiel dabei die Deckung der Stoßgruppe 
nach Süden zu. 

Am 21. März gegen vier Uhr ſetzte auf ſiebzig Kilometer 
Front zwiſchen Croiſilles und La Fere ein gewaltiger Feuer— 
ſchlag ein. Nach zwei Stunden ging das Feuer von der 
feindlichen Artillerie auf die feindlichen Gräben über. Kurz 
vor neun Uhr morgens zog es ſich zur Feuerwalze zu— 
ſammen. 

Die ſiebzehnte Armee, die den ſtärkſten Feind vor ſich 
hatte, erreichte nur die zweite feindliche Stellung. Die 
Feuerwalze eilte zu ſchnell vorwärts, die Infanterie blieb 
liegen. Dort kämpfte die 24. Reſervediviſion an entſcheiden⸗ 
der Stellung, weiter links, nahe vor Cambrai, die 53. Re— 
ſervediviſion. 

Die zweite Armee drang bis in die zweite feindliche 
Stellung ein. Die achtzehnte Armee ſchritt unaufhaltſam 
vorwärts. Bei ihr verlief das Zuſammenwirken von Artil— 
lerie und Infanterie planmäßig. 

Ende April ging die große Schlacht in Frankreich 1918 zu 
Ende. Strategiſch hatte ſie nicht erbracht, was in den erſten 
Frühjahrskampftagen zu hoffen war, aber fie bildete nach 
vier Kriegsjahren noch die glänzendſte Waffentat, welche 
die Kriegsgeſchichte kennt. Die deutſche Kamofweiſe hatte 
ſich bewährt, der deutſche Soldat dem engliſchen und fran— 
zöſiſchen ſich immer noch weit überlegen gezeigt. Aber 
auch die Kehrſeite war ſichtbar worden. Engliſche Lebens— 
mittellager hielten die Truppen auf, die dabei der Hand 
ihrer Offiziere erſtmalig entglitten. 

Der Übergang vom Angriff zur Abwehr war ſchwer und 
nicht der richtige Zeitpunkt dafür überall rechtzeitig ge— 
funden worden. 

Der Avrebrückenkopf, den die ſächſiſche 23. Infanterie 
diviſion und 53. Reſervediviſion mit großer Auszeichnung 
miterkämpft hatten, mußte als Bedrohung von Amiens noch 
gehalten werden, um nicht den Verzicht auf Weiterführung 
des deutſchen Angriffs zu verraten. 

Die zweite Armee, am Weſtrande des Sommeſchlacht— 
feldes ſteckengeblieben, fand Erholung erſt rückwärts der 
Ausgangsſtellungen des Angriffs. 

Die ſiebzehnte Armee hatte, dem ſtärkſten Feind gegen: 
übergeſtellt, beſonders ſchwere Verluſte, namentlich an Offi— 
zieren erlitten. 

Neunzigtauſend unverwundete Gefangene, ſtarke blutige 
Verluſte, Einbuße von viel Material, der Verluſt eines 
Kampfgeländes bis zu fünfzig Kilometer Tiefe, ſtarke Tätige 
keit deutſcher Bombengeſchwader, endlich die Beſchießung 


von Paris durch ein Wundergeſchütz der Firma Krupp aus 
Gegend von Laon auf hundertzwanzig Kilometer Trag— 
weite machten beim Feind gewaltigen Eindruck. Leider 
verſtand es die deutſche Regierung trotz alles Bittens und 
Drängens der Oberſten Heeresleitung nicht, ihn auszunutzen. 

Anfangs April brach der neue deutſche Angriff zur Er— 
breiterung der Angriffsfront los. Im Süden drängte die 
ſiebente Armee die Franzoſen am 6. April über den Oiſe— 
Aisne-Kanal zurück und entlaſtete dadurch die achtzehnte 
Armee in der Flanke. 

Noch früher, in den letzten März- und den erſten April— 
tagen, ſtieß die ſiebzehnte Armee auf Arras vor. Es galt 
die Höhen öſtlich und nördlich der Stadt zu nehmen. Der 
Angriff, beiderſeits der Scarpe angeſetzt, führte nur ſüd— 
lich derſelben zu Erfolg. Nördlich verſagte die Artillerie— 
vorbereitung. Dort kämpfte die 23. Reſervediviſion an 
der Nahtſtelle zwiſchen ſiebzehnter und ſechſter Armee. 

Nun wurde der Stoß in der Lysebene zwiſchen Armen— 
tieres und La Baſſée am 9. April ins Werk geſetzt. Dort 
hatte die Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht den Haupt— 
ſtoß vorgeſchlagen. Auch jetzt führte er zunächſt zu einem 
Überrafchungserfolg gegenüber den Portugieſen in der Lys— 
ebene. Rechts gegen Armentieres ging es gut vorwärts, wer 
niger gegen Bethune, der linke Flügel blieb bei Feſtubert 
und Givenchy hängen. 

Zwei Tage darauf fiel Armentieres, Aber gegen Eſtaires 
und Bethune zu ſchritt der Angriff zu langſam vorwärts. 
Feindliche Maſchinengewehrneſter in dem dichtbebauten Ge— 
lände und mangelhafte Wegeverhältniſſe, auch das Suchen 
nach Proviant hielten die Truppen über Gebühr auf. Zum 
erſtenmal trat Mangel an Angriffsluſt bei deutſchen Divi— 
ſionen hervor, nicht aber bei der ſächſiſchen 32. Infanterie— 
diviſion, die bis zum Nieppewald vorſtieß und von Anfang 
April bis Ende Juni in vorderſter Kampfiinie durchhielt. 
(Sie wurde ſpäter von der 23. Reſervediviſion abgelöſt, die 
von Ende Juni bis Auguſt den Abſchnitt von Merville 
hielt und dann Schritt vor Schritt im Rahmen des all— 
gemeinen Zurückgehens in Richtung auf Lille abbaute.) 

Am 10. April trat auch der linke Flügel der vierten 
Armee im Wytſchaetebogen an und nahm Meſſines. Er 
ſollte im Verein mit dem rechten Flügel der ſechſten Armee 
das Höhengelände zwiſchen Kemmel und Caſſel erobern. 
Sein Gewinn bedeutete für den Feind das Aufgeben der 
Mpernfront, Ypern eingeſchloſſen. Am 25. April erſtürmte 
die vierte Armee den Kemmelberg. Aber weiter ging es 
nicht mehr vorwärts. Wohl räumten die Engländer das 
Gelände nordöſtlich von Ypern, das fie im Vorjahr ge— 
wonnen hatten. Aber Foch brachte rechtzeitig ſeine Reſerven 
nordwärts, ſo daß ein weiteres Vorarbeiten der bereits 
ſtark ermüdeten ſechſten und der vierten Armee ausſichtslos 
ſchien. So fand auch hier Ende April die deutſche Offenſive 
ihren Abſchluß. Die Angriffsfront erſtarrte zur Abwehr— 
linie mit allen Schwächen und Mängeln der durch die Kriegs— 
lage aufgezwungenen Neufront jenſeits des zerſtörten 
Kriegsgebietes der letzten vier Kampfjahre. 

Eile tat not für den zweiten großen Schlag, ſollte 
er vor Ankunft der Amerikaner erfolgen. Doch das Ver— 
ſchieben der Truppen und Angriffsmittel erforderte Zeit. 
Vor Ende Mai waren die im März eingeſetzt geweſenen Divi⸗ 
ſionen noch nicht wieder friſch und angriffsfähig. Der 
Zweck dieſes zweiten Schlags war, die Kräfte des Gegners 
aus der flandriſchen Front wegzuziehen. Dann ſollte dort 
der dritte große Schlag erfolgen. 


Der Mai —Juni-Angriff in Frankreich 
Der zweite große Angriff in Frankreich und der Angriff 
gegen Italien erfolgten plangemäß. Die deutſecben Vor— 
bereitungen waren pünktlich beendet. Am 27. Mai brach 
der deutſche Angriff los. Er hatte glänzenden Erfolg, na 


mentlich in der Mitte, wo die linke Hälfte der fiebenten 
Armee am erſten Tag über Damenweg, Aisne und Vesle 
mehr als zwanzig Kilometer weit vordrang. Leider nutzte 
der rechte Flügel in Richtung auf Soiſſons nicht die gleich 
gute Lage aus. So hielt ſich ſchließlich der Feind im 
Winkel zwiſchen Aisne und Oiſe. Immerhin drang bis 
Ende Mai der rechte Flügel der ſiebenten Armee bis zum 
Nordoſtrand des Waldgebiets von Villers Cottersts vor, ihre 
Mitte gelangte bis über Chateau Thierry hinaus, und ihr 
linker Flügel bis zur Marne und wandte ſich in Verbin— 
dung mit dem rechten Flügel der erſten Armee zugleich 
auch gegen die Reimſer Weſtfront. In dieſer Front ſtellte 
die Oberſte Heeresleitung den Angriff Anfang Juni ein. 
Nur am Oiſe-⸗Aisne⸗Kanal ſchritt er noch bis zur Ailette⸗ 
mündung weiter vorwärts. 

Der herrliche taktifche Sieg der deutſchen Heeresgruppe 
Kronprinz brachte aber leider die ſiebente und erſte Armee 
in eine ſchwierige ſtrategiſche Lage. Reims war nicht ges 
fallen. Der Tunnel nördlich Soiſſons war zerſtört. So 
führte zunächſt nur eine Vollbahn in das neueroberte Ge⸗ 
biet ſüdlich der Aisne. Laſtkraftwagen mußten über die 
Betriebsſtoffgrenze weit hinaus herangezogen werden. Glück 
licherweiſe fanden die Armeen ſüdlich der Aisne reiche Vor— 
räte, die für die nächſten Wochen ausreichten. 

Am 9. Juni ſtieß auch die achtzehnte Armee zwiſchen 
Montdidier und Noyon vor. Das Heranführen der Artil— 
lerie hatte früheres Losſchlagen unmöglich gemacht. Auch 
hier wurden die feindlichen Abwehrſtellungen durchſtoßen, 
aber ſchon am dritten Tage ſetzten ſtarke Gegenangriffe 
ein. Der Feind war auf ſeiner Hut. Es war klar, daß hier 
die Kräfte ſich die Wage hielten. Mitte Juni trat auf der 
Front der Heeresgruppe des deutſchen Kronprinzen Ruhe 
ein. Nur am Walde von Villers Cotteröôts blieb die Lage 
geſpannt. Dort ſtand von Mitte Juni ab die ſächſiſche 
23. Infanteriediviſion. Auch an der Reimſer Weſtfront 
beiderſeits der Ardre hielt eine gewiſſe Unruhe an. 


Der dritte Gewaltſchlag an der Weſtfront 


Am liebſten hätte Ludendorff in Flandern angegriffen. Dort 
ſtanden aber zu ſtarke engliſche Reſerven. So wurde dort 
der Angriff verſchoben. Dafür ſollte Mitte Juli beiderſeits 
von Reims angegriffen werden. Schwächte ſich, wie zu 
hoffen, dann der Feind in Flandern, ſo konnte dort vierzehn 
Tage ſpäter der Hauptſtoß erfolgen. 1 

Zunächſt ſollten die ſiebente Armee weſtlich von Reims, 
die erſte und dritte Armee öſtlich von Reims vorſtoßen. 
Reims ſelbſt wurde zunächſt ausgeſpart, um ſpäter, wie 
die Engländerecke bei Cambrai im März, abgequetſcht zu 
werden. 

Die ſiebente Armee hatte gleichzeitig die Marne zu über⸗ 
ſchreiten und dann flußaufwärts auf Epernay vorzudringen. 
Dort ſollte ſie der deutſchen Stoßgruppe öſtlich Reims die 
Hand bieten, während die dritte Armee auf Chalons vordrang. 

Man ſah den feindlichen Gegenſtoß aus dem Walde von 
Villers Cottersts gegen dieſen Großangriff voraus. Des: 
halb wurde die neue neunte Armee zwiſchen Oiſe und 
Ourcg, beiderſeits der Aisne, eingeſchoben. Sie ſollte den 
feindlichen Stoß auf Soiſſons, den Ludendorff voraus— 
ſah, auffangen. 

Der deutſche Angriff verzögerte ſich um drei Tage bis 
zum 15. Juli. Das wurde fein Verhängnis. Die Geheim⸗ 
haltung gelang nicht. Der Marneübergang war eine hervor— 
ragende Leiſtung, beſonders bei der ſächſiſchen 23. Infan⸗ 
teriediviſion. Aber der Feind war vorbereitet. 5 Kilo— 
meter ſüdlich der Marne hielt er ſtand. Die deutſche Ar— 
tillerie konnte nicht in gehöriger Stärke über den Fluß vor— 
gebracht werden. Der Kampf kam zum Stehen, ebenſo 
weiter öſtlich zwiſchen Marne und Ardre. Dort focht mit 
gleicher Auszeichnung die ſächſiſche 123. Infanteriediviſion. 
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Auch fie drang zunächſt erfolgreich über die vorderen Feindes— 
linien hinaus vor. 

Oſtlich von Reims lief ſich aber der Angriff ſofort feſt. 
Der Feind wich rechtzeitig und planmäßig in ſeine zweite 
Stellung aus. Wohl wurden die im Frühjahr 1917 ver⸗ 
lorenen Höhenſtellungen wiedergewonnen und Verbeſſe— 
rungen an der ganzen Front erreicht, aber der Hauptzweck, 
der Fall von Reims und Erlangen eines Bahnanſchluſſes 
nach dem Gebiet ſüdweſtlich davon, blieb unerfüllt. 

Schweren Herzens mußte ſich die Oberſte Heereg:eitung 
am 17. Juli zum Zurückgehen über die Marne entſchließen. 
Der Rückzug erfolgte in tadelloſer Beherrſchung der Lage 
in der Nacht zum 21. Juli. Sofort begannen die Verſchie— 
bungen der Artillerie zum Angriff in Flandern, obwohl die 
dortigen engliſchen Reſerven nicht geſchwächt waren. Das 
Ziel des Angriffes war das Höhenge.ände bis Hazebrouk. 

Inzwiſchen war am 18. Juli der furchtbare Rückſchlag 
am Walde von Villers Cottersts eingetreten. 

Bereits am 17. Juli gingen die Franzoſen an der Marne, 
beiderſeits von Reims und in der Champagne zum An— 
griff über. Auch zwiſchen Aisne und Marne war man 
auf einen großen Angriff deutſcherſeits gefaßt. Überläufer 
hatten ihn vorausgeſagt. Es war alles Denkbare zur Ab— 
wehr geſchehen, ſogar friſche Diviſionen ſtanden weiter 
rückwärts bereit. Die Franzoſen griffen nach kurzem Feuer— 
ſchlag und Vernebelung mit zahlreichen, neuartigen Kein— 
tanks und dichtauf folgenden Stoßmaſſen an. Mehrere 
deutſche Diviſionen verſagten, beſonders eine ſüdweſtlich 
von Soiſſons. Tanks brachten Franzoſen mit Maſchinen⸗ 
gewehren hinter die aufgeriſſene Front, holten dann Ver— 
ſtärkung und hielten die Verwirrung aufrecht. Drei 
deutſche Reſervediviſionen kamen nicht zu geſchloſſenem 
Einſatz, immerhin hielten fie weſtlich der Straße Soiſ ons — 
Oulchy den feindlichen Anſturm auf. Weiter ſüdlich am 
Ourcg brachte die ſächſiſche 40. Infanteriediviſion, die von 
Anfang an alle feindlichen Angriffe abgewieſen hatte, das 
feindliche Vordringen zum Stehen. Auch die weiter ſüdlich 
kämpfenden deutſchen Diviſionen hielten wacker ſtand. An 
der Unglücksfront weſtlich von Soiſſons hatte von Mitte 
bis Ende Juni die ſächſiſche 23. Infanteriedivi, ion ges 
ſtanden. Auch damals hatte der Feind einen ſolchen Über: 
fall mit Tanks gemacht. Rechts von ihr hatte die Nachbar— 
diviſion verſagt, aber die 23. Infanteriediviſion hielt une 
erſchütterlich ſtand, obwohl hinter ihrer Front zwiſchen Miſſy 
und Villemontoire feindliche Tanks auftauchten. Jenſeits 
der Aisne hatte damals die ſächſiſche 53. Reſervediviſion 
den gleichfalls überfallartig angegriffenen Abſchnitt Nous 
vion — Fontenoy feſtgehalten. So hatten im Juni zwei ſäch⸗ 
ſiſche Diviſionen den Widerhalt erfolgreich gebildet. Jetzt 
in der Juliſchlacht ſtand rechts von der unerſchütterlichen 
40. Infanteriediviſion die ſächſiſche 19. Erſatzdiviſion. Dieſe 
wurde unter ſchweren Verluſten in den Unglückskampf am 
18. Juli hineingezogen. Aber auch ſie brachte am dritten 
Kampftag aus eigner Kraft den Anſturm des Feindes 
weſtlich Hartennes, an der Nahtſtelle zwiſchen der neunten 
und ſiebenten Armee, zum Stehen. j 

Die ungemein ſchwierige Lage der ſiebenten Armee ver— 
beſſerte ſich aber von Tag zu Tag. Die Weſtfront Soi ſons — 
Chateau Thierry hielt ſtand, die Mitte kam heil über die 
Marne zurück, auch die Oſtfront gegen den Reimſer Wald 
wies alle Angriffe der Franzoſen und Italiener ab. 

Die Oberſte Heeresleitung entſchloß ſich nunmehr zur 
Aufgabe des taktiſch ſehr ungünſtigen Sackes ſüdlich der 
Aisne, zu dem nur eine Bahnverbindung heranführte. 
Aber der Rückzug mußte langſam geſchehen, um den Gegner 
durch Anrennen an ſtarke Fronten zu ſchwächen und Zeit 
zu gewinnen zur Rückführung der großen dort erbeuteten 
Vorräte, die wir zum Leben brauchten. 

In der Nacht zum 27. Juli wurde die Linie Fere en 
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Tardenois— Ville en Tardenois bezogen. Die Bewegung 
vollzog ſich glänzend, an bedrohteſter Stelle zwiſchen Chateau 
Thierry und Fere en Tardenois bewegte ſich die 23. In— 
fanteriediviſion, die unerſchüttert über die Marne zurück— 
gelangt war. Sie nahm vom 24. Juli ab die 24. Reſerve— 
diviſion bei Fere en Tardenois auf. Die letztere Diviſion 
hat dann bis Ende Auguſt unter ſchwierigſten Verhältniſſen 
die Wacht an der Vesle gehalten. 


Der Endkampf 

Der „ſchwarze Tag des deutſchen Heeres“, der 8. Auguſt 
1918, begann mit dichtem Nebel über den Waſſerläufen 
zwiſchen Albert und Moreuil. Nach künſtlicher Verſtärkung 
desſelben griffen Engländer und Franzoſen mit ſtaeken 
Tankgeſchwadern, im übrigen aber mit keiner großen Über— 
legenheit, an. Zwiſchen Somme und Lucebach drangen ſie 
tief in unſere Front ein. Die dort ſtehenden Div.fionen 
ließen ſich vollſtändig überrennen. Südwärts wurde die 
Stellung bis Moreuil ſehr bald aufgerollt. Dort gebot das 
ſächſiſche Infanterieregiment 179 dem feindlichen Überfall 
Halt, ſein Kommandeur, Oberſtleutnant v. d. Busſche, er— 
hielt dafür den hohen preußiſchen Orden pour le merite, 

Nördlich der Somme wurde der Angriff der Engländer 
abgewieſen. Im Verlaufe des 8. und 9. Auguſts gelang 
es, den Stoß beiderſeits des Lucebachs aufzufangen etwa in 
Linie weſtlich Braye —Liſons —Arvillers. Am 9. Auguſt 
ſchlugen ſich die Reſte der Truppen, die am 8. Auguſt kopf— 
los gewichen waren, wieder gut. Reſerven ſtellten die neue 
Abwehrfront her. Der Feind verfügte nicht über die nötigen 
Reſerven, um den leichten Sieg, wie möglich war, ” vollen 
Niederlage der Deutſchen auszubauen. 

Die achtzehnte Armee ſchwenkte in der Nacht zum 10. Au⸗ 
guſt unangefochten in die Anſchtußfront Roye —Ribécourt 
zurück. Erſt am nächſten Morgen griff der Feind auch deren 
Front heftig an. Nachhuten wichen planmäßig aus. Viel 
Gerät mußte zurückbleiben. 

Starke Gefangenenzahlen zeigten dem Feind den ver— 
minderten Heeresgeiſt. Worte wie „Streikbrecher“ und 
„Kriegsverlängerer“ waren den friſch und tapfer an— 
greifenden Truppen von elenden Feiglingen zugeſchrien 
worden. Die Kriegsfähigkeit des deutſchen Heeres war 
dahin. Das war die Erkenntnis, die ſich der Heeres— 
leitung aus dem Verlauf des 8. Auguſt aufzwang. 

General Foch ſchritt ohne Verzug zur Ausnutzung des 
Erfolges auf der ganzen Front von Arras bis Reims. Nach— 
einander hämmerte er mit Teilangriffen gegen die wichtigſten, 
erfolgverſprechendſten Teile der deutſchen Front los. 

Wie erwartet, begann er zwiſchen Oiſe und Aisne. Dort 
wurden die deutſchen Vortruppen am 17. Auguſt auf die 
Hauptwiderſtandslinie zurückgedrängt. Einzelne Diviſionen 
erlitten dabei wieder ſchwere Einbuße ihrer Kampfkraft. 
Am 20. Auguſt erfolgte dann der Hauptangriff, der die 
deutſche Linie zwiſchen Noyon und Soiſſons ſtark einbeulte. 
Der Angriff war vorausgeſehen und von der Heeresleitung 
geſchehen, was möglich war. Aber die Nerven der dort 
eingeſetzten Diviſionen waren dem gewaltigen Artillerie— 
feuer und dem Tankanſturm nicht mehr gewachſen. Auf 
Befehl wurde das Gelände vorwärts des Ailettekanals in 
der Nacht zum 22. Auguſt geräumt. Der Feind drängte in 
Richtung auf Laon aus dem Oiſe-Aisnewinkel ſcharf vor. 
Aber die neunte Armee hielt an der Ailette unter ihrem 
neuen Oberbefehlshaber, dem ſächſiſchen General der In— 
fanterie v. Carlowitz, zäh ſtand. Er übernahm für General 
v. Boehn, der die neue Heeresgruppe nach dem 8. Auguſt 
übernommen hatte, deſſen bisherige Armee. 

Vor ihren bewährten Diviſionen, 1. Garde-Infanterie— 
diviſion unter Prinz Eitel Friedrich von Preußen, Garde— 
Kavallerieſchützendiviſion und ſächſiſche 19. Erſatzdiviſion, 
der der Abſchnitt von Folembray vom 20. Auguſt bis 7. Sep⸗ 


tember anvertraut war, zerſtob der Tankſchrecken und jeder 
Angriff. 

Jenſeits der Oiſe bis zur Somme dauerte der Kampf ſeit 
dem 8. Auguſt noch an. Die Hauptdruckſtelle des Feindes 
lag beiderſeits von Roye. Es wurde behauptet. Vorſorglich 
wurde eine rückwärtige Stellung Ba 
Péronne — vorwärts Hem—Noyon ausgebaut, die or 
genannte Kanalſtellung. 

Noch weiter nördlich verlegte die Heeresgruppe Kronprinz 
Rupprecht ihre Stellungen etwas zurück unter Räumung 
des Kemmels und Abſchrägung des Lysbogens. Die ſieb⸗ 
zehnte Armee, bei der ein Angriff zunächſt drohte, ſollte 
zwiſchen Arras und der Anere den Kampf in der 1917 auge 
gebauten, etwa vier Kilometer zurückliegenden „Wotan“ 
ſtellung führen und durch Ausweichen dahin den erſten 
Sturm brechen. 

Der Engländer griff am 21. Auguſt zwiſchen Arras und 
der Ancre an. Der Kampf dauerte bei der Heeresgruppe 
Kronprinz Rupprecht nunmehr ununterbrochen bis in den 
November an. Die ſiebzehnte Armee wich rechtzeitig aus, 
der engliſche Anſturm verpuffte. Ein Gegenſtoß der ſieb— 
zehnten Armee am 22. Auguſt hatte vollen Erfolg, koſtete 
aber wieder wertvolle Kräfte. 

Nunmehr verlegte der Engländer den Schwerpunkt zwiſchen 
Albert und Braye. Zwei Tage focht er erfolglos mit ſtarken 
Verluſten, dann gewann er Gelände, beſonders auf Ba— 
paume zu. Künſtliche Vernebelung und gewaltige Artillerie 
wirkung gingen dem Maſſeneinſatz von Tanks voraus. Dieſe 
öffneten ſchmale, tiefe Gaſſen, die bei deutſchen Diviſionen 
mit geſunkenem Geiſt zu Erfolg, bei noch kampfkräftigen oft 
zu fchweren engliſchen Schlappen führten. So verſagte eine 
Diviſion an der Ancre völlig. Die deutſche Front wurde in 
das Trichtergebiet der Sommekämpfe zurückgeworfen, die 
Lage der zweiten Armee bot keine Gewähr mehr für ſicheres 
Halten der Front. So verfügte die Oberſte Heeresleitung 
für Ende Auguſt das Zurückgehen in die Stellung Bar 
paume —Noyon. Die Bewegung wurde auf der ganzen 
Front in der Nacht zum 27. Auguſt durchgeführt. Dabei 
war die ſächſiſche 40. Infanteriediwiſion ſeit 21. Auguſt 
an kritiſcher Stelle nördlich von Bapaume tätig, die 23. In⸗ 
fanteriediviſion links an ſie anſchließend von Ende Auguſt 
bis 4. September in ſchwere Kämpfe bei Beugnätre Sftlich 
von Bapaume verſtrickt. 

Hielt bei Bapaume der rechte Flügel der zweiten Armee 
tapfer ſtand, ſo verſagte deren linker Flügel bei Peronne 
mehr und mehr. 

Noch ſchwerer ſpitzte ſich die Lage an der Straße Arras — 
Cambrai zu. Dort griff der Marſchall Haig am 26. Auguſt 
an, links bis zur Scarpe ausholend. Offenbar wollten die 
Engländer die Wotanſtellung überrennen, um in den Rücken 
der Siegfriedſtellung nördlich Croiſilles—Moeuvres zu ge— 
langen. 

Die erſten Tage hielt die deutſche Abwehr. Am 2. Sep⸗ 
tember aber überrannte ein ſtarker engliſcher Tankanſturm 
die Wotanſtellung und zwang zur Zurücknahme der Front 
bis an den Kanal Arleux —Moeuvres. Dieſer Bewegung 
e alle Armeen ſüdlich davon bis zur Vesle nunmehr 

olgen. 

Der Rückmarſch in die Siegfriedſtellung vollzog ſich auf 
der ganzen Front glatt. Bei der achtzehnten Armee, die 
den weiteſten Weg zurückzulegen hatte, war er am 7. Eepr 
tember beendet. Auch der Lysbogen von Ppern bis zum 
La Baſſéekanal wurde aufgegeben, die Sehnenſtellung Wyt— 
ſchaete —Armentières — Givenchy ſtatt deſſen beſetzt. 

Eine neue Stellung — Hermannſtellung — entſtand 
hinter den beiden nördlichſten Heeresgruppen von der hollän- 
diſchen Grenze öſtlich Brügge —Los⸗Kortryk —Schelde⸗Va⸗ 
lengiennes— Solesmes— Le Cateau —Guiſe. Sie ging ſüd— 
weſtlich von Marle in die Hunding —Brunhildſtellung über. 


Dieſe, feit 1917 ausgebaut, verlief über Siſſonne zur Aisne 
und folgte diefer bis zum Argonnerwald. Jenſeits der Maas 
war die Michelſtellung als Sehne hinter dem St. Mihiel⸗ 
bogen im Ausbau. 

Ferner wurde jetzt ſchon die Antwerpen —Maasſtellung 
erkundet. Sie verlief von der Scheldemündung über Brüſſel 
auf Namur und folgte dann der Maas. 

Der Feind folgte dem deutſchen Rückzug überall dicht 
auf, mit beſonderem Druck bei der ſiebzehnten Armee 
(linker Flügel), zweiten und achtzehnten Armee. Auch an 
der Nahtſtelle zwiſchen neunter und ſiebenter Armee griff 
er hartnäckig an. 

Trotz harter Kämpfe behaupteten die Armeen ihre neuen 
Fronten. Nur bei der ſtark erſchütterten zweiten Armee 
wurde die Front nicht recht feſt. Ihr linker Flügel wurde 
am 18. und 19. September über den Kanal nördlich 
St. Quentin zurückgedrängt. Die ſchweren Kämpfe dauerten 
dann noch bis 25. und 26. September an. Die deutſche 
Front hielt. 

Seit 22. September griff der Feind auch beiderſeits 
Reims und beiderſeits des Argonnerwaldes an. Dort ent—⸗ 
brannte am 26. September eine neue große Schlacht. 
Viel früher ſchon hatte der Feind den St. Mihielbogen 
durch doppelten Flankenſtoß abzukneifen verſucht. Die Räu— 
mung des Bogens war ſeit 8. September im Gange. Da 
griffen am 12. September die Franzoſen die Combreshöhe 
und gleichzeitig die Amerikaner zwiſchen Ruptbach und 
Moſel an. Leider gaben die öſterreichiſchen Diviſionen 
auf der Combreshöhe und die deutſche beiderſeits von 
Regnisville viel zu ſchnell nach. So wurde die Räumung 
durch den Feind beſchleunigt und viel wertvolles Material 
ging verloren. Der Feind baute ſeinen Erfolg aber nicht 
aus. Schon vom 14. September ab trat in der Woevre— 
ebene wieder Ruhe ein. Die ſächſiſche 123. Infanterie— 
diviſion lag damals hinter Thiaucourt in Reſerve. Leider 
war die vorzügliche Diviſion nicht näher von der Armee— 
abteilung an die Front herangeſchoben worden. So konnte 
ſie das Unheil nicht mehr abwehren. An der Front zwiſchen 
Rupt und Moſel hatte vom März bis Anfang Juni 1918 
auch die ſächſiſche 40. Infanteriediwiſion gelegen. 

Ende September war das deutſche Weſtheer ſtark er— 
müdet. Seine Frontſtärken ſchmolzen bedenklich, aber die 
Front hielt. 

Die Möglichkeit, einen Umſchwung zum Sieg herbei- 
zuführen, lag nicht mehr vor. 

Das war die Lage, als die Ereigniſſe auf dem Balkan 
den Anfang vom bitteren Ende herbeiführten. 

An der Weſtfront ſetzten bei Monatsende wieder heftige 
Kämpfe ein. Oſtlich von Ypern wurde die vierte Armee 
in rückwärtige Stellungen zurückgedrängt. Dort fochten 
zwei ſächſiſche Diviſionen, die 40. Infanteriediviſion ſeit 
Anfang September. Sie wich gegen Monatsende bis zum 
Comineskanal aus. 

Weiter nördlich wurde um dieſe Zeit die 23. Infanterie 
diviſion am Houthoulſterwald eingeſetzt. Beide Diviſionen 
ſtanden fortab bis zum Kriegsende dort im Kampfe. 

Auch in Richtung auf Cambrai gewann der Feind etwas 
en Weiter ſüdlich bis zur Vesle wurde die Front ger 
alten. 

In der Champagne und beiderſeits der Argonnen ent— 
brannte am 26. September eine große Schlacht. Weſtlich 
der Argonnen blieben die Deutſchen in glänzendem Abwehr— 
kampf die Sieger. Zwiſchen Argonnen und Maas trat die 
erſte amerikaniſche Armee in die Schlachtentſcheidung. Ihr 
Stoß wurde in dreitägigem Kampf aufgefangen. In die 
dortigen, nunmehr nicht mehr abflauenden Kämpfe griff 
vom 10. Oktober bis 10. November die ſächſiſche 123. In— 
fanteriediviſion ein. Cunel und der Pultierewald find ihre 
Ruhmesſtätten. 
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Ende September hielt alſo zweifellos die Weſtfront. 
Allerdings war die amerikaniſche Armee nunmehr kriegs— 
entſcheidend geworden. Aber noch brauchten wir uns nicht 
auf Gnade und Ungnade zu übergeben. Wohl aber war es 
Zeit geworden, den ausſichtsloſen Krieg zu beenden. Der 
Feind war um Frieden und Waffenſtillſtand anzugehen. 
Schlug er beides aus, ſo mußten Regierung und Volk zu 
heroiſchen Taten ſich aufraffen. Aber den Ernſt der 
Lage hatten weder das Volk noch ſeine neue Regierung 
erfaßt. Anders der Feind. Er beurteilte die Verhältniſſe 
auf deutſcher Seite viel ſchärfer und zutreffender. 

Als das deutſche Waffenſtillſtandsangebot am 5. Of 
tober bei ihm einging, wußte er Deutſchland unmittelbar 
vor dem inneren Zuſammenbruch. 

In gewaltiger Anſpannung ‚feiner Überlegenheit ſuchte 
er die Heeresgruppen Kronprinz Rupprecht auf Gent, 
Boehn auf Maubeuge, den deutſchen Kronprinz auf Char— 
leville und Gallwitz in Richtung auf Sedan zu durchbrechen. 

Der ähnliche Grundgedanke hatte allen Operationen der 
Entente ſeit 1915 zugrunde gelegen. Bisher war er ſtets 
an der Widerſtandskraft der Deutſchen geſcheitert. Nun 
war ſie im Schwinden. Die Gefangenenzahlen gaben dem 
Feind darüber die beſte Auskunft. Noch verrichteten wenige. 
Helden Wunder von Tapferkeit. Auf den Offizieren bis 
zu den Diviſionskommandeuren laſtete die ganze Schwere 
des Kampfes. Mit wenigen Getreuen hielten ſie den auch 
nicht mehr kampfbegeiſterten Feind in Schranken. Aber 
der Kräfteverbrauch wuchs unheimlich. Die Beſten blieben 
auf blutiger Wahlſtatt. Die guten Truppen mußten nur 
zu oft für minderwertige einſpringen. Der Kampfwille 
ließ vielerorts nach, nicht bei den Führern. Sie be— 
hielten ſtolzen Mut und Herz für die Not des Vaterlandes 
bis zur Rückkehr in die Heimat, die den Tapferen ſo blind— 
wütig danken ſollte. ö 

Der Flandernkampf der vierten Armee verlief wie folgt. 
Ihre Flügel hielten ſich bei Dixrmuiden und Armentidres, 
aber ihre Mitte wurde eingebeult auf Roulers und Menin 
au. m 14. Oktober verfuchte der Feind dort den Durch— 
ruch. 

Trotz ihrer geringen Stärken wieſen die Diviſionen der 
vierten Armee in Linie Dixmuiden —Torhout—Ingelmün— 
ſter —Kortryk dieſen Verſuch der Engländer und Belgier 
ab, denen die richtige Angriffsluſt ſichtlich abging. 

Nur auf Befehl der Oberſten Heeresleitung ging die 
vierte Armee bis zum 17. Oktober in die Hermannſtellung 
hinter den Kanal von Eecloo und hinter die Lys zurück. 
Damit war die U-Bootbaſis Brügge aufgegeben, nicht aber 
der U⸗Bootkrieg unmöglich geworden. 

Weiter links räumte die ſechſte Armee, die bis dahin 
weſtlich von Lille ſtandgehalten hatte, in der Nacht zum 
18. Oktober Lille und ging auf die Hermannſtellung zurück, 
dabei die ſächſiſche 23. Reſervediviſion. 

Anſchließend vollzog auch die ſiebzehnte Armee ihren 
Abmarſch hinter die Schelde. Sie hatte ſeit Ende September 
ſchwere Kampftage hinter ſich. Beiderſeits Cambrai kam 
es zu wechſelvollen heftigen Kämpfen, beſonders am 8. Ok— 
tober. Cambrai wurde gehalten. 

Weniger glücklich focht die zweite Armee. Sie wurde in 
den erſten Oktobertagen auf Le Catelet zurückgedrückt. Auch 
gegen Bohain zu, Nahtſtelle zur achtzehnten Armee, gewann 
der Feind Boden. Schon am 9. Oktober mußte die zweite 
Armee nach ſchwerem Schlag bei Le Catelet in die Hermann— 
ſtellung zurückgenommen werden. 

Das zwang dazu, auch die achtzehnte Armee ſchon am 
10. Oktober ebenſoweit zurückzunehmen, obwohl die Stellung 
noch nicht fertig, beſonders das Vorgelände noch nicht 
aufgeräumt war. Die Bewegung vollzog ſich glatt. Die 
zweite und achtzehnte Armee vermochten in der Hermanns 
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ſtellung die Angriffe des dichtauf folgenden Feindes in 
der nächſten Zeit erfolgreich abzuwehren. 

Mit der Verkürzung der Front in der Hermannſtellung 
wurde die Heeresgruppe Boehn aufgelöſt. Die zweite Armee 
trat zur Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht, die achtzehnte 
Armee zu der des Deutſchen Kronprinzen. Die neunte 
Armee ging in der ſiebenten auf. General v. Carlowitz 
übernahm nunmehr die ſchwergeprüfte zweite Armee. Deren 
bisheriger Oberbefehlshaber, General v. d. Marwitz, trat 
an die Spitze der fünften Armee, die bisher der General 
v. Gallwitz als Heeresgruppenführer mitgeleitet hatte. 

Die neunte Armee hatte bereits Ende September die 
Laffauxecke, wo die ſächſiſche 24. Reſervediviſion vom 19. 
September ab mit Auszeichnung focht, befehlsgemäß ge— 
räumt. Anfang Oktober gingen auch die ſiebente Armee und 
der rechte Flügel der erſten Armee, die bis dahin hinter der 
Vesle ſtandgehalten hatten, bis an den Damenweg (ſiebente 
Armee) und die Frühjahrsausgangsſtellungen in der Cham⸗ 
pagne zurück. * 

Der Feind griff die neue Front erfolglos an. 

Die große Abwehrſchlacht in der Champagne und beider: 
ſeits der Argonnen hatte inzwiſchen einen für uns günſtigen 
Verlauf genommen, obwohl der Feind hier erheblich größere 
Maſſen und friſchere Truppen einſetzte. 

Vom 10. Oktober ab ließ der Deutſche Kronprinz die 
Hunding⸗Brunhildeſtellung einnehmen, von nordöſtlich Laon 
über Siſſonne bis an die Aisne und an dieſer entlang bis 
in den Aisnebogen von Grandpré. Die Bewegung vollzog 
ſich meiſterhaft und war planmäßig am 13. Oktober be— 
endet. Der Feind folgte mit Ungeſtüm; zwiſchen Oiſe und 
Aisne kam es zu heftigen Kämpfen, an denen auch die 
ſächſiſche 24. Reſervediviſion teilnahm. Noch ſchwerer war 
der Kampf im Aisnebogen ſüdlich Grandprs. 

Auch im Airetal ſetzte die amerikaniſche Armee ihre 
Sturmverſuche gegen den rechten Flügel der fünften Armee 
fort, trotz außerordentlicher Überlegenheit an Zahl ohne 
Erfolg, dafür mit um ſo ſchwereren Verluſten infolge 
ſchlechter Führung. 

Am 17. Oktober war das deutſche Heer weſtlich der 
Maas in eine geſchloſſene einheitliche Stellung zurückgeführt. 

An der Antwerpen —Maasſtellung wurde eifrig gearbeitet. 
Die Räumung des bisher beſetzten Gebiets nahm weiter die 
Bahnen voll in Anſpruch. 

Die Weſtfront ſtand am 25. Oktober in hoher Anſpan⸗ 
nung von Hollands Grenze bis Verdun. Aber die Front hielt. 

Da erfolgte der italieniſche Angriff, zuerſt an der Ge⸗ 
birgsfront, dann an der Piave. Die Oberſte Heeres— 
leitung rechnete mit ſchnellem Friedensſchluß dort und 
hatte an der Tiroler Grenze rechtzeitig für Abwehr geſorgt. 

Der Generalfeldmarſchall und Ludendorff eilten nach 
Berlin und beſchworen den Kaiſer zu letztem Widerſtand. 
Ein Aufflammen des Volkes mußte die Lage beſſern. Beim 
Feind war es nicht beſſer, aber dort „arbeitete die ganze 
Nation unverwandelt zuſammen bis zum Ende“ (Winſton 
Churchill). „Je mehr wir von dem Kampfe erfahren, 
um fo mehr erkennt man, an welchem kleinen, dünnen, ges 
fährlichen Fädchen unſer Erfolg hing.“ 

Ein Aufruf ans Heer erging gleichzeitig, der die Schmach 
der Kapitulation zurückwies. 0 

Der Prinz Max ſtellte den Kaiſer vor die Wahl zwiſchen 
ihm als Reichskanzler und Ludendorff als erſten General— 
quartiermeiſter. Der Kaiſer entließ am 26. Oktober Luden⸗ 
dorff. Am 27. Oktober ging die deutſche Note mit der 
Kapitulation an die Entente ab. Deutſchland war verloren. 

Die Ereigniſſe nahmen unterdeſſen auch an der Kampf— 
front einen reißenden Verlauf. Sie ſind der Beweis, daß die 
verblendete Haſt der Regierung und der eigenſüchtigen 


Politiker daheim, Frieden um jeden Preis zu ſchaffen, völlig 
unnötig war. 

Der Feind tat, was er konnte, um mit den jämmerlichſten 
Triks und Praktiken doch noch das deutſche Feldheer nieder— 
zuwerfen, ehe der von ihm wohl vorbereitete und voraus— 
geſehene Dolchſtoß der Heimat gegen den Rücken Sieg— 
frieds, des deutſchen Feldheeres, erfolgte. 

Am 4. November begann das Weſtheer in feſter Haltung 
in die Antwerpen —Maasſtellung einzurücken. Der Feind 
folgte auf ganzer Front und verſuchte den Hauptdruck 
von Verdun her. An der Lothringer und Elſäſſer Front blieb 
es noch ruhig. 

Die k. und k. Armee löſte ſich nach mattem Widerſtand 
gegen die Italiener Anfang November völlig auf. 

Wir ſtanden allein in der Welt, jedoch noch ſtark genug, 
um das Leben des höchſtſtehenden Volkes des Erdballes 
gegen den feigen Mörderverband von ſiebenundzwanzig Feinz 
den zu Lande und zur See teuer zu verkaufen. Aber es 
fehlte eben der eine Mann, den Furor teutonicus zu ents 
fachen. Er wäre zu finden geweſen, wenn die Machthaber 
in der Heimat und der Ring von Schwächlingen um den 
Kaiſer es zugelaffen hätten. Das iſt meine felſenfeſte Über— 
zeugung. 

Statt deſſen vertraute ſich der Kaiſer dem Narrenſchiff 
des Prinzen Max und ſeiner Drahtzieher an. Das Verbot 
des Waffengebrauchs für die Truppen lud geradezu zum 
Beginn der Revolution ein. Sie begann ſchüchtern und 
zaghaft bei der Marine. N 

Die kläglichſte Regierung, die je ein Volk in ſeiner 
Not gehabt, verſchwand, als die erſten Schreier durch 
Berlin tobten. Ahnlich ſpielte ſich das Ende der Monarchien 
in den Teilſtaaten, auch in Sachſen, ab. Kein Träger der 
Gewalt trat für ſeinen König ein, der als aufrechter Mann 
willens war, durchzuhalten, ſich aber von den Männern 
ſeines Vertrauens verlaſſen ſah. 

Der Prinz Max aber ſetzte vor ſeinem Verſchwinden 
auch noch formell den Kaiſer ab. Der neue erſte General— 
quartiermeiſter, General Groener, bewog ſeinen kaiſerlichen 
Herrn wegen angeblicher Bedrohung des Kaiſerlichen Haupt— 
quartiers und Abfall des Feldheeres zur Flucht ins Ausland. 

Die Bundesfürſten traten ab, das ſtolze, herrliche 
Deutſche Reich ſank wie ein Kartenhaus zuſammen. Wo— 
für wir gekämpft und geblutet, dahin! Jede ſtaatliche 
und geſellſchaftliche Ordnung aufgelöſt. Erfolgreiche Schreier 
drängten ſich in Soldatenräte und riſſen Gewalt und 
öffentliche Mittel an ſich. 

Erſt als die Revolution ausgebrochen war, willigten die 
Feinde in den Erdroſſelungswaffenſtillſtand für das deutſche 
Volk, das ſich vordem ſelbſt entmannt hatte. 

Die Bedingungen waren ſo ungeheuerlich, daß die Außen— 
heere, beſonders das immer noch rieſige Weſtheer, ver— 
loren ſchienen. 

Deutſchlands Heer und Flotte wurden zunächſt durch 
Auslieferung der Geſchütze, der Munition, der Schiffe, 
der Flugzeuge und des Bahnmaterials widerſtandsunfähig 
gemacht. Dann ſollte die hilfloſe Millionenmaſſe beim 
überſtürzten Rückmarſch bis hinter den Rhein im Weſten 
und aus den winterlichen Rieſenräumen des Oſtens an 
ihrer ungelenken Überzahl ohne Führung und Nahrung im 
Kampf aller gegen alle zugrunde gehen. Dieſen teufliſchen 
Plan hat der treue Ekkehart des deutſchen Volkes, der 
Nationalheros Hindenburg, der mit blutendem Herzen an 
der Spitze des kaiſerlichen Heeres ausharrte, zu nichte ges 
macht. a 

Die Rückführung des Weſt- und Oſtheeres gelang trotz 
immer neuer raffiniert ausgeklügelter Erſchwerniſſe, bei 
denen kalte engliſche Brutalität mit haßverblendeter Rach⸗ 
gier der Franzoſen wetteiferte. 


Das XII. Armeekorps im Jahre 1916 


Das neue Jahr fand das XII. Armeekorps in ſeiner wich⸗ 
tigen Stellung zwiſchen dem Damenweg und der Feſtung 
Reims in unermüdlicher Tätigkeit vor. Seine Zuſammen⸗ 
ſetzung war noch dieſelbe wie bisher (J. Kriegsgliederung 
vom 1. 6. 1915. Band II). Die 23. Infanteriediviſion ver⸗ 
fügte über Leibgrenadieregiment 100, Grenadierregiment 101 
und Schützenkegiment 108 (45. Infanteriebrigade), die Feld⸗ 
artillerieregimenter 12 und 48 (Feldartilleriebrigade 23), die 
1., 3. und 6. Kompagnie I. Pionierbataillons 12 ſowie das 
Huſarenregiment 20. Die 32. Infanteriediviſion umfaßte 
die Infanterieregimenter 102, 103 und 177 (63. Infanterie 
brigade), die Feldartillerieregimenter 28 und 64 (32. Feld⸗ 
artilleriebrigade), die 2., 4. und 5. Kompagnie I. Pionierz 
bataillons 12 und das Huſarenregiment 18. 

Der Feind bemühte ſich fortgeſetzt, durch Sprengungen 
hauptſächlich an der Höhe 108, durch lebhaftes Geſchütz⸗ 
feuer und kleinere Unternehmungen von Stoßtrupps die 
deutſchen Verteidiger in Atem zu halten. Überall ſtieß er 
auf ſorgfältigſt ausgebaute Stellungen und einen ſtets 
gleich wachſamen Gegner. Seit Ende Februar wütete 
ſchwerer Kampf bei Verdun. 

Am 10. März leitete das XII. Armeekorps den Frühling 
durch einen wohlgelungenen Angriff auf die franzöſiſche 
Bergſtellung ſüdweſtlich von la Ville aur Bois ein. Nach 
ſtarker und ſorgfältiger Vorbereitung durch Artillerie und 
Minenwerfer erſtürmte das Schützenregiment 108 (1., 3., 

4., 5., 6. und 10. Kompagnie) den Viller Berg und im 
Anſchluß hieran nahm das 2. Grenadierregiment Nr. 101 
(2. und 3. Kompagnie) das Waldſtück links davon, den 
ſogenannten Hexenkeſſelwald. Der überraſchte Feind, der 
unſer Artillerie- und Minenfeuer verhältnismäßig ſchwach 
erwidert hatte, leiſtete dem Schützenregiment gegenüber faſt 
keinen, dem Grenadierregiment 101 gegenüber dagegen 
äußerſt zähen Widerſtand. 

Die Verluſte des Feindes waren erheblich, allein 220 
tote Franzoſen lagen vor der Front. Diesſeits waren 4 
Offiziere und 78 Mann gefallen, 4 Offizere und 280 Mann 
wurden verwundet. An Beute wurden eingebracht: 1 Re- 
volverkanone, 5 Maſchinengewehre, 13 Minenwerfer, 800 
Gefangene, darunter 12 Offiziere, außerdem viele Gewehre 
und Munition, Schanzzeug und wertvolle Schriftſtücke. 

Die Erſtürmung des Viller Berges bildete die letzte 
Kampfhandlung des Korps unter dem bisherigen Komman⸗ 
dierenden General, der das XII. Armeekorps ins Feld ge⸗ 
führt hatte. Im folgenden möge deshalb der Bericht des 
Generalkommandos über dieſe mit größter Sorgfalt zur 
Schonung des koſtbaren Menſchenmaterials vorbereitete 
ſchöne Waffentat wenigſtens im Auszug Platz finden. 

Der Berg ſüdweſtlich von la Ville aur Bois war in den 
hin⸗ und herwogenden Kämpfen vom September 1914 
ſchließlich in der Hand der Franzoſen geblieben. Er bot 
dem Feinde zweifellos eine vortreffliche Beobachtung gegen 
den ganzen rechten Flügel der 23. Infanteriediviſion und 
das wenig Deckung bietende Hintergelände. Er war ein 
vorzüglicher Stützpunkt für die Verteidigung und hätte 
auch die verdeckte Bereitſtellung von Angriffstruppen bes 
günſtigt. Das trat augenfällig im September 1915 hervor, 
als die Franzoſen ſich gegen die Stellung der 23. Infanterie— 
diviſion vorarbeiteten und mit einem Angriff drohten. 

Das Generalkommando hatte bereits im Frühjahr 1915 
den Gedanken erwogen, den Viller Berg zu nehmen, um 
die läſtige feindliche Beobachtung zu beſeitigen und ſelbſt 


Sachſen in großer Zeit. Band III 


Einſicht in das Aisnetal von Pontavert bis Berry au Bae 
zu gewinnen. Dieſer Gedanke wurde nach den September⸗ 
tagen 1915 dringlicher. Denn durch Wegnahme des bes 
herrſchenden Berges mußte die Stellung bei la Ville aux 
Bois weſentlich verbeſſert, ein feindlicher Angriff zwiſchen 
Craonne und Berry au Bas erheblich erſchwert werden. Zu 
bedenken war allerdings, daß die Wegnahme und vor allen 
Dingen das Halten der Bergſtellung viel Kräfte und Mu⸗ 
nition erfordern würde. Der Gegner konnte ein umfaſſen⸗ 
des Artilleriefeuer aus den ausgedehnten Waldgebieten im 
Raume von Pontavert gegen den Viller Berg richten. 

Die Ausführung des Gedankens wurde daher zunächſt 
zurückgeſtellt. Es ſollte eine Lage abgewartet werden, die 
den Einſatz der Kräfte und Munition rechtfertigte. Die 
23. Infanteriediviſion wurde aber angewieſen, einen Angriff 
auf den Viller Berg dauernd im Auge zu behalten und durch 
eingehende Erkundungen der feindlichen Stellung unaus⸗ 
geſetzt vorzubereiten. Die Ergebniſſe dieſer Vorarbeiten wur⸗ 
den ſchriftlich niedergelegt. Sie haben wertvolle Unterlagen 
für den ſpäteren Angriff gegeben. 

Im Februar 1916 wurde durch Gefangene feſtgeſtellt, 
daß das franzöſiſche J. Armeekorps, aus veſonders guten 
Truppen beſtehend, herausgezogen worden war. Die ab⸗ 
löſenden Reſervetruppen (55. Reſervediviſion) zeigten bei 
unſeren zahlreichen Patrouillenunternehmungen wenig Zähig⸗ 
keit und Unternehmungsgeiſt. Die Diviſionen meldeten 
übereinſtimmend, daß die feindliche Artillerie ſchwächer ge— 
worden ſei. Dazu kam, daß das Hochwaſſer des Winters 
den größten Teil der zahlreichen Aisne-Brücken zwiſchen 
Pontavert und Berry au Bae für den Verkehr ſperrte und 
auch ſonſt manchen Schaden in den franzöſiſchen Stellungen 
angerichtet haben mußte. Ein Teil der im September 1915 
zwiſchen Craonne und la Ville aux Bois entſtandenen fran⸗ 
zöſiſchen Gräben war vom Feinde geräumt und zugeſchüttet 
worden. Es lag nahe, dieſe taktiſchen Vorteile jetzt auszu⸗ 
nützen, um ſo mehr, als die allgemeine Lage eine größere 
Unternehmung forderte. 

Die Kämpfe vor Verdun hatten am 21. Februar be⸗ 
gonnen. Das Generalkommando hatte den Eindruck, daß 
Unternehmungen an anderen Stellen der Weſtfront nur 
erwünſcht ſein müßten, um feindliche Kräfte zu feſſeln 
und die Aufmerkſamkeit des Gegners auch auf andere 
Stellen zu lenken. 

Das Armeeoberkommando billigte den Entſchluß des 
XII. Armeekorps und ſtellte ihm die nachſtehenden Kräfte zur 
Verfügung: 

1 1. Feldhaubitzen⸗Abteilung 

5 ſchwere Feldhaubitzen-Batterien 

3 Mörſergeſchütze alter Art 

2 Pionierkompagnien 

2 Züge ſchwerer Minenwerfer 

1 Armierungskompagnie 

1 Zug BE (Abteilungsführer und zwei Flug: 

zeuge). 

Später wurden noch überwieſen: 

1 Zug mittlerer Minenwerfer 

1 ſchwere 1S-m-Kanonenbatterie und 

Ya lo- m-⸗Kanonenbatterie und 

2 Infanteriebataillone der 54. Infanteriediviſion. 

Das X. Armeekorps erhielt die Anweiſung, ſich nach un. 
mittelbarer Vereinbarung an dem Unternehmen zu beteiligen. 

Das Generalkommando XII. befahl am 2. März 16 der 
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23. Infanteriediviſion, ſich in den Beſitz des Berges ſüd— 
weſtlich la Ville aur Bois zu ſetzen. Der Diviſion wurden 
hierzu die von der Armee zur Verfügung geſtellten Ver⸗ 
ſtärkungen überwieſen, außerdem von der 32. Infanterie⸗ 
diviſion: 
1 Infanteriebataillon mit einem Maſchinengewehrkom⸗ 
pagniezug N 
1 leichte Feldhaubitzen-Batterie 
1/5 ſchwere Feldhaubitzen-Batterie 
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1 lo⸗m-Kanone und 

1 Zug Pioniere 
an die 23. Infanteriediviſion abzugeben. Von emer Mit⸗ 
wirkung der 47. Landwehrbrigade bei dem Unternehmen 
mußte mangels verfügbarer Artillerie im übrigen abgeſehen 
werden. 

Das Generalkommando legte beſonderen Wert darauf, 
daß die Vorbereitungen für den Angriff möglichſt geheim 
gehalten wurden. Den Diviſionen gingen daher nur die ſie 
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Skizze 1. XII. Armeekorps 1916 an der Aisne. Einnahme des Viller-Berges 


1 21⸗em-Mörſergeſchütz 
100 Armierungsſoldaten 

1 ſchwerer Minenwerfer 

1 Zug Pioniere. 

Die 32. Infanteriediviſion wurde angewieſen, durch ein 
Wirkungsſchießen gegen das Polygon (vorſpringende Ecke 
ſüdlich le Godat) die Aufmerkſamkeit des Feindes abzu⸗ 
lenken und im übrigen mit ihrer Artillerie die Unternehmung 
der 23. Infanteriediviſion gegen feindliche Batterien und 
rückwärtige Verbindungen nach Kräften zu unterſtützen. 

Die verſtärkte 47. Landwehrbrigade hatte 


betreffenden Anordnungen zu, mit dem ausdrücklichen Be⸗ 
fehl, ſie nur ſoweit als nötig bekannt zu geben. Vom 4. 
bis 7. März wurde im Korpsbereich Poſtſperre für alle 
Poſtſendungen nach der Heimat angeordnet. 

Die Ausführung des Sturms lag in den Händen der 
23. Diviſion und wurde, wie eingangs geſchildert, mit 
vollſtem Erfolg durchgeführt. 

Das Generalkommando hatte die gleichzeitige Wegnahme 
des Hexenkeſſelwaldes gewünſcht, die 23. Diviſion aber da⸗ 
zu die Artillerie für nicht ſtark genug gehalten, um beide 
Angriffsziele gleichzeitig ſturmreif zu ſchießen. Sie hatte 


deshalb erft mit Beginn des Hauptangriffes das Feuer 
nunmehr verfügbarer weiterer Batterien gegen den Hexen⸗ 
keſſelwald gelenkt und den Infanterieangriff gegen das 
Waldſtück erſt eine halbe Stunde ſpäter angeſetzt. 

Das Bedenken des Generalkommandos, daß das Feſt⸗ 
halten der neuen Berg- und Waldſtellung ſchwerer ſein 
würde als die Wegnahme, ſollte ſich nach ſechs Wochen zum 
Teil wenigſtens beſtätigen. 

Der Hexenkeſſelwald ging am 25. April wieder ver- 
loren. Nach mehrſtündigem Feuer von 38 Batterien 
brach der Feind überraſchend in das Waldſtück ein. 
Teile der Beſatzung gerieten in Gefangenſchaft. Ein 
Teil ſchlug ſich nach erbittertem Widerſtand durch und 
brachte noch 30 Gefangene mit. Der franzöſiſche 
Hauptangriff, der ſich gegen den Viller Berg richtete, 
wurde vom Schützenregiment abgeſchlagen. Dabei 
wurden noch 55 Gefangene von den franzöſiſchen 
Regimentern 246 und 289 ſowie 3 Maſchinengewehre 
eingebracht. 

Vorher, am 15. April, wurde der bisherige Kom—⸗ 
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Generalkommando, das durch das Generalkommando Kühne 
abgelöſt wurde. Oberſt von Eulitz, der von Kriegsbeginn 
an die Stelle als Generalſtabschef bekleidet hatte, folgte 
ſeinem alten Kommandierenden General als Stabschef zu 
der Armeeabteilung d'Elſa. An ſeine Stelle trat der Major 
Gyſae. 

155 das Diviſionskommando der 32. Infanteriediviſion 
blieb noch bis zum 13. September im alten Abſchnitt ohne 
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mandierende General, der General der Infanterie 
d'Elſa zur Übernahme der Armeeabteilung Falkenhauſen 
nach dem Elſaß abberufen. Er hatte ſeit Kriegsbeginn 
ſein Korps von Erfolg zu Erfolg geführt und dann 
in der Verteidigungsſtellung an der Aisne an beſonders 
wichtiger Stelle der deutſchen Weſtfront unerſchütter⸗ 
lich ſtandgehalten. Der ſorgfältige Ausbau der Stellung 
und die nie erlahmende Kampftätigkeit des XII. Armee⸗ 
korps hatten die Franzoſen während der ganzen Zeit 
von größeren Angriffsverſuchen abgehalten. 

Das Korps übernahm der General der Infanterie 
Edler v. d. Planitz, bisheriger Kommandeur der 32. 
Infanteriediviſion. 

Mit Beginn des Sommers zwangen die großen 
Vorbereitungen der Franzoſen und Engländer an 
der Somme, auch beim XII. Armeekorps Truppen zur 
anderweiten Verwendung bereitzuſtellen. Bereits im 
Juni wurden bewegliche Reſerven bei allen drei In⸗ 
fanteriediviſionen (23., 32. Infanteriediviſion und 
47. Landwehrdiviſion) in der Stärke von je einem 
Infanteriebataillon gebildet und ihnen Maſchinen⸗ 
gewehre, Minenwerfer, je eine Feldkanonenbatterie und 
mehrere Eskadrons beigegeben. 

Erhöhte Arbeit in der Stellung und hinter der Front 
führte zu Urlaubsbeſchränkung. Trotz zunehmender feind⸗ 
licher Tätigkeit wurde mit Bergung der Ernte begonnen. 
Die Feldbeſtellung hatte ſich von 14 500 Hektar des Ernte⸗ 
jahres 1914/1915 auf 20 000 Hektar geſteigert, in gleicher 
Weiſe waren alle übrigen Wirtſchaftseinrichtungen hinter 
der Front ausgebaut worden. 

Am 10. Juli verließ Prinz Friedrich Chriſtian, zur 
123. Infanteriediviſion verſetzt, das XII. Armeekorps, mit 
dem er bei Kriegsbeginn ausgerückt war. 

Mittlerweile war die Rieſenſchlacht an der Somme ent⸗ 
brannt. Sie führte nach und nach das ganze XII. Armee⸗ 
korps auf das gewaltige Schlachtfeld, auf dem ſich das 
Völkerringen im Sommer 1916 abſpielte. Die Geſamt⸗ 
ſchlacht an der Somme iſt früher eingehend dargeſtellt. 
Ich muß darauf verweiſen. 

Vom XII. Armeekorps rückten dahin zunächſt das II. Ba⸗ 
taillon des Grenadierregiments 101 und das III. Bataillon 
Infanterieregiments 102 ab. Es folgten dann am 20. und 
21. Juli der Generalmajor Francke mit dem Stabe der 
63. Infanteriebrigade, dem Leibgrenadierregiment 100, dem 
Infanterieregiment 102 (ohne II.), Infanterieregiment 103 
und Jägerbataillon 12. Dafür wurde die Infanterie der 
abgekämpften Diviſion Frentz in den Abſchnitt des XII. 
Armeekorps eingeſchoben. Ende Auguſt folgte auch die 
23. Infanteriediviſion nach der Somme, bald auch das 


Skizze 2. 


0 eue, 8 


. 0 N & 


7 
ER Ak . 

44 gogo Ablaımcou, 
. 


5 


e 


I 
Presso1re N 


7 


1 . * Ar A 
N Mor A 
N . 7 ; Div. Abschniit 
Omieco0r mu RE: ) iu. 
: A a a el 0 
Br, . ‚Pot 7 e 1 Te 
Maßstab ® 


r0Am, 

XII. Armeekorps. Die Divifion Francke an der Somme Juli bis 
September 1916 

ſeine Infanterieregimenter, die von der Somme aus erſt 

in den Argonnen wieder unter die 32. Infanteriediviſion 

traten. 

Das Generalkommando des XII. Armeekorps trat an der 
Somme nicht mehr in Tätigkeit, da feine mittlerweile abge 
kämpften Diviſionen dort aus der Front herausgezogen 
worden waren. Es übernahm dann an der Verdunfront 
den bisherigen Abſchnitt des XVIII. Reſervekorps in der 
Armeegruppe von Lochow auf der heißumkämpften Front 
Hardaumont — Douaumont als Korps bezw. Abſchnitt Planitz 
mit dem Korpshauptquartier in Sorbey. 

Am 4. November 1916 wurde es durch das General— 
kommando des XIV. Armeekorps dort abgelöſt und bei der 
dritten Armee im Abſchnitt von Cauroy eingeſetzt. Sowohl vor 
Verdun wie in der Champagne waren ihm andere Diviſionen 
unterſtellt. 

Mit der Zerreißung der alten Verbände wird die Dar— 
ſtellung der Feldzugstätigkeit der ſächſiſchen Armee immer 
ſchwieriger. Die Träger der Geſchichte ſind fortab nicht 
mehr die Armeekorps ſondern nur noch die Diviſionen. Der 
Überſichtlichkeit wegen ſoll die Geſchichte der beiden Divi⸗ 
ſionen des XII. Armeekorps hier direkt folgen. 

Zuvor ſei aber des beiſpielloſen fünfzigtägigen Helden⸗ 
kampfes der Diviſion Francke an der Somme gedacht. Ich 
bin in der glücklichen Lage, darüber den nachſtehenden kurzen 
Bericht aus berufenſter Feder wiederzugeben, der in ſeiner 
Schlichtheit um ſo packender die furchtbare Größe dieſer 
Fünfzigtageſchlacht veranſchaulicht. 
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Die „Diviſion Francke“ an der Somme vom 20. Juli bis 9. September 1916 


Als Anfang Juli 1916 die Entente mit einem bis dahin 
unerhörten Aufwand an Material und Menſchen ihren ge— 
waltigen und zunächſt durch ſeine Heftigkeit überraſchenden 
Durchbruchsverſuch an der Somme begonnen hatte, wurden 
von der Oberſten Heeresleitung von allen ruhigen Fronten 
ſofort Truppen aufgeboten, um dem Anprall entgegenzu⸗ 
treten. Auch das XII. Armeekorps, welches beiderſeits der 
Aisne bei Berry au Bac ſtand, hatte Weiſung erhalten, 
eine Diviſion aus ihrer Stellung herauszuziehen. Sie ſollte 
durch abgekämpfte Truppen oder ſolche zweiter Linie (Land⸗ 
wehr⸗ und Neuformationen) erſetzt werden. Bei den beiden 
in Betracht kommenden Diviſionen (23. und 32.), war 
jedoch die Kampflage keineswegs ſo, daß die ganze Divi⸗ 
ſionsfront gleichzeitig hätte abgelöſt und durch ermüdete 
und geſchwächte Truppen erſetzt werden können. Beſonders 
bei la Ville aux Bois und bei Höhe 108 vor Berry au Bac 
war ein Herausziehen der dort eingerichteten und mit allen 
Liſten und Künſten des dort beſonders heftig brennenden 
Stellungskrieges vertrauten Regimenter mit Gefahr für 
die Behauptung dieſer Punkte verbunden. So wurden denn 
aus beiden Diviſionen die zur Zeit weniger heftig am Kampf 
beteiligten Truppen für den Abgang an die Somme be⸗ 
ſtimmt. Es waren dies das Leibgrenadierregiment 100, In⸗ 
fanterieregiment 102 ohne das III. Bataillon, Infanterie⸗ 
regiment 103 und Jägerbataillon 12, — zuſammen 9 Ba⸗ 
taillone aktiver Fußtruppen, die in beſter innerer und äußerer 
Verfaſſung waren. Auch von der Wegnahme eines der bei⸗ 
den Diviſionsſtäbe 23 und 32 mußte abgeſehen werden, 
da ihr Verbleiben an der alten Kampffront gerade um ſo 
notwendiger war, als ſo viel neue mit den Verhältniſſen 
nicht vertraute Truppen an Stelle der Herausgezogenen ein⸗ 
geſetzt werden ſollten. So wurde zur Führung der an der 
Somme abgehenden Truppen der älteſte Brigadekomman⸗ 
deur des Korps, Generalmajor Francke, mit ſeinem Stabe 
(63. Brigade) beſtimmt. 

So, wie die Bataillone einzeln durch den eingetroffenen 
Erſatz abgelöſt waren, wurden ſie auf die Bahn geſetzt und 
über Laon —St. Quentin nach Gegend Ham abgefahren. 
Obwohl ſich die Truppe des Ernſtes und der Schwere 
der neuen Aufgabe bewußt war, war doch die Stimmung 
eine gehobene und zuverſichtliche. Galt es doch nach 18/⸗ 
jährigem Stellungskriege wieder einmal in friſchem Drauf- 
gehen zu zeigen, was Sachſens Söhne leiſten konnten, und 
die bedrängten deutſchen Kameraden aus großer Gefahr 
herauszuhauen. 

Allerdings wurde die Hoffnung auf geſchloſſenen wuch- 
tigen Einſatz der friſchen Sachſen zunächſt zunichte. Der 
am 21. Juli in Athies eintreffende Brigadekommandeur 
fand die bereits eingetroffenen ſächſiſchen Bataillone vom 
Infanterieregiment 102 und Jäger 12 ſchon nicht mehr in 
der erhofften Verſammlung. Sie waren, wie ſie kamen, 
an den gefährdetſten Stellen dem durchbrechenden Feinde 
entgegengeworfen worden. Durch ihren friſchen Gegenſtoß 
war es ihnen dabei gelungen, die durchbrechenden Franzoſen 
bei Belloy nicht nur aufzuhalten, ſondern wieder ein Stück 
zurückzuwerfen, dabei zahlreiche Gefangene zu machen, und 
ſo die gefährdete Lage zu retten. 

Ahnlich war das Eingreifen des Infanterieregiments 103 
bei Eſtrees geweſen. 

Die ſächſiſchen Truppen ſollten jedoch nunmehr ge⸗ 
ſchloſſen verwendet werden und wurden der 11. Diviſion 
zugeteilt, die bisher in der Front Efirees—Soyscourt— Ber: 
mandovillers den feindlichen Angriff abgewehrt und nur 
wenig Raum verloren hatte, allerdings dabei die gut aus⸗ 
gebaut geweſene vorderſte Kampfſtellung mit dem Stern: 
wäldchen vor Vermandovillers. Es war die höchſte Zeit, daß 
dieſe Diviſion abgelöſt wurde, deren Infanterie die ganze 


Wucht der Angriffe mit zäher ſchleſiſcher Tapferkeit aus⸗ 
gehalten hatte, aber nun aufs äußerſte geſchwächt und er⸗ 
ſchöpft war. In die Ablöſungstage hinein fielen heftige 
erneute Angriffe, die von Sachſen und Schleſiern Schulter 
an Schulter abgewieſen wurden. Generalmajor Francke 
übernahm am 24. Juli das Kommando der Brigade in 
Bovent. — 

Inzwiſchen war vom Oberkommando der zweiten Armee, 
die unter dem Befehl des ſoeben als Armeeführer berufenen 
Generals v. Gallwitz ſtand, verfügt worden, daß auch der 
Diviſionsſtab der 11. Diviſion durch einen ſächſiſchen 
Diviſionsſtab abzulöſen ſei. Da, wie oben erklärt, ein 
ſolcher beim XII. Armeekorps noch nicht abkömmlich war, 
entſchied man dahin, die Führung im Abſchnitt dem General⸗ 
major Francke zu übertragen und ihm einen Diviſionsſtab zu 
dieſem Zweck ſofort neu zu bilden. Die Brigadeführung über⸗ 
nahm Oberſt v. Zeſchau, bisher Kommandeur vom Infan⸗ 
terieregiment 102, welcher am 26. Juli Generalmajor Francke 
in Bovent ablöſte, worauf dieſer nach Morchain in das 
Stabsquartier der 11. Diviſion ging und den neuen Divi⸗ 
ſionsſtab zuſammenſtellte und organiſierte. Die Diviſion 
erhielt nun die Bezeichnung „Diviſion Francke“, die ſie 
bis zu ihrer Ablöſung und der Rückkehr der ſächſiſchen 
Infanterie zu ihren Stammdiviſionen am 9. September 
behielt. Während dieſer Zeit unterſtand ſie der Gruppe des 
Generals v. Quaſt (Generalkommando IX. Armeekorps) 
und in ihr der zweiten Armee v. Gallwitz. — 

Die Ausſtattung der neuformierten Diviſion war dank der 
energiſchen Fürſorge der zweiten Armee ſowohl, als des 
XII. Armeekorps, vortrefflich. Die Infanterie erhielt die neu 
eingeführten Stahlhelme als erſte ſächſiſche Truppe, die ſich 
auch gleich bei dem dauernden Artilleriefeuer vorzüglich be⸗ 
währten. Die geſamte bereits im Abſchnitt ſtehende Artillerie 
(darunter die 1. preußiſche Garde⸗Feldartilleriebrigade und 
10 Mörſerbatterien, dabei auch Bayern), — im ganzen 
43 Batterien, — ſowie alle Hilfswaffen traten ohne wei⸗ 
teres zu der Diviſion über. Auch kamen noch einige ſächſiſche 
Formationen dazu, darunter 2 Pionierkompagnien, 1 Sani⸗ 
tätskompagnie und 2 Feldlazarette. Als Generalſtabsoffizier 
wurde Major Körner, als deſſen Gehilfe Hauptmann Reich, 
bisher Brigadeadjutant, berufen. In der kurzen Zeit von 
fünf Tagen mußte der neu formierte Stab ſich einrichten, 
die zahlreichen Geſchäftszweige mitten im an organi⸗ 
ſieren, — eine im Frieden wohl für unmöglich gehaltene 
Aufgabe, die aber dank der trefflichen Auswahl aller Zweig⸗ 
vorſtände und ihrer hingebenden fieberhaften Arbeit rei⸗ 
bungslos gelöſt wurde. Am 1. Auguſt ſchon erfolgte die 
Ablöſung des Stabes der 11. Infanteriediviſion und die 
vollſtändige Übernahme des Diviſionsabſchnittes durch Gene⸗ 
ralmajor Francke. 

Zur Charakteriſierung der Kampfaufgabe der Diviſion 
diene die Skizze 2. Hieraus iſt zu erſehen, daß die Divi⸗ 
ſion den vorſpringenden Bogen unmittelbar am ſüdlichen 
Anfang der bisher vom Feinde erkämpften Einbuchtung inne 
hatte. Um ihn brandete der Kampf beſonders wütend, da 
der Gegner alles daran ſetzte, ſeinen ausſpringenden Bogen 
zu erweitern, und dieſe Ecke nicht nur frontal, ſondern auch 
von beiden Seiten her flankierend aus den Gegenden von 
Lihons und Dompierre unausgeſetzt auf das heftigſte beſchoß. 
Seine Artillerie war nicht nur an Zahl, ſondern beſonders 
auch an Munition weit überlegen, ebenſo ſeine Ausrüſtung 
an Minenwerfern. Tag und Nacht rollte der Kanonen⸗ 
donner faſt ununterbrochen, und zeitweiſe ſo heftig, daß 
einzelne Kanonenſchläge überhaupt nicht mehr auseinander⸗ 
zuhalten waren, und nur die ganz ſchweren Abſchüſſe und 
Einſchläge der größten Kaliber hoben ſich etwas über das 
allgemeine Getöſe heraus. 


Dazu kam, daß eine ausgebaute fortlaufende Stellung 
mit Unterſtänden nicht mehr vorhanden war. Sie war, als 
die Sachſen den Abſchnitt übernahmen, bereits verloren gez 
gangen, und nun galt es, unmittelbar hinter dieſer Linie auf 
etwa 100—200 Meter Abſtand vom Feinde, neue Ver⸗ 
teidigungsſtellungen und Annäherungsgräben herzuſtellen. 
Die vorhandenen Annäherungsgräben und rückwärtigen Li⸗ 
nien waren durch Artilleriefeuer bereits an vielen Stellen 
eingeſchoſſen und eingeebnet, Unterſtände waren bei dem 
bisher üblich geweſenen Syſtem wohl in der erſten Linie, 
aber weniger in den rückwärtigen angelegt geweſen. So 
kam es, daß die Truppen größtenteils in offenen Gräben und 
Granattrichtern, ohne Drahthinderniſſe vor ſich zu haben, 
lagen, dem Feuer der Artillerie und der äußerſt zahlreichen 
niedrig fliegenden Flugzeuge ausgeſetzt. Ein Verkehr bei 
Tage war in den vorderen Stellungen ſo gut wie ausge— 
ſchloſſen. Erſt wenn es dunkelte, begann dieſer in größtem 
Maße und hielt bis Tagesanbruch an. Da wurden Ver⸗ 
pflegung (meiſt kalt), Waſſer, Munition, Stacheldraht, 
Holzrahmen, Poſt uſw. vorgetragen, Verwundete und Tote 
zurückgeſchafft, — alles unter dauerndem Artillerie- und 
Maſchinengewehrfeuer und oft außerhalb der Gräben, welche 
auf lange Strecken eingeebnet waren. Beſonders ſchwer 
litten die Truppen unter dem Waſſermangel. Die Brunnen, 
— alles bis 20 Meter tiefe Ziehbrunnen, — waren faſt 
ohne Ausnahme eingeſchoſſen. Zwar wurde Selterswaſſer 
in Tauſenden von Flaſchen erſt mit Laſtautos bis Ablain— 
court vorgefahren, und dann noch 2—3 Kilometer weit zu 
den Truppen vorgetragen. Aber wer weiß, wie wenig davon 
ein Mann tragen kann, vermag ſich einen Begriff davon 
zu machen, welche ungeheuren Anforderungen an die Kräfte 
der Truppe allein durch den Trägerdienſt erwuchſen. Die 
Regimenter richteten ſich Trägerkompagnien ein, welche 
in der Nacht ununterbrochen den Bedarf an allem vor— 
ſchleppten, und welche dabei nicht weniger Verluſte hatten, 
als die eigentliche Kampftruppe. Ebenſo ſchwierig war die 
Zufuhr an Artillerie- und Minenwerfermunition, zu den 
43 zwiſchen Ablaincourt und Pertain in mehreren Linien 
hintereinander ſtehenden Batterien und den ganz vorn be— 
findlichen Minenwerfern. Auf der einzigen der Diviſion 
zugewieſenen Fahrſtraße über Morchain —Pertain rollten 
die Munitionskolonnen von Einbruch der Dunkelheit an 
bis zum Tagesanbruch in ununterbrochener Reihe, nur 
häufig geſtört durch einſchlagende Geſchoſſe und den Aufent⸗ 
halt, den das Wegräumen der zerfchoffenen Wagen und 
Pferde und der Umweg um dieſe verurſachte. Beſonders 
bei bedecktem Himmel in ſtockfinſterer Nacht waren dieſe 
Transporte geradezu ſchrecklich und vollſtändig zermürbend. 
— Bei Tage lagen dann die erſchöpften Mannſchaften in 
ihren Gräben und Granatlöchern, das Gewehr zur Hand, 
wartend, ob im nächſten Augenblick auch bei ihnen eine 
Granate einſchlagen, oder der Feind auf ſie vorbrechen werde, 
die ſchwerſte Nervenprobe. Dazu herrſchte drückende Hitze, 
ein entſetzlicher Leichengeruch, ein quälender Durſt und eine 
unerträgliche Fliegenplage. Wahrlich, es war ein Helden—⸗ 
tum von gewaltiger Größe, welches die Truppe monate⸗ 
lang an der Somme bewies, wenn ſie das alles ertrug und 
dann den nach Trommelfeuer vorbrechenden Feind doch 
zurückſchlug. Die Hoffnung auf Sieg und die deutſche 
Tapferkeit und Treue waren damals noch unerſchüttert 
und befähigten zur höchſten Leiſtung. 

Aller vier Tage wurden die vorn liegenden Bataillone ab⸗ 
gelöſt. Aber ſie tauſchten nur die vorderſten Gräben gegen 
rückwärtige ein, und nur ein Viertel der Truppen lag in 
ſogenannten Quartieren in Morchain und an der Somme 
ſelbſt in Baracken bei Bethincourt. Aber auch dieſe wurden 
allnächtlich von weitreichender Artillerie und Bombenfliegern 
beſchoſſen. Auch dort waren die Verluſte oft hoch, und 
manche Verſammlung an den Feldküchen verlief verhängnis— 
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voll für die Soldaten, die ſich dort einer nur ſcheinbar 
größeren Sicherheit und Ruhe zu erfreuen hofften. Die 
weiter vorn gelegenen Orte wie Ablaincourt, Marchelepot, 
Pertain, waren durch das feindliche Artilleriefeuer reine 
Höllen, die auf Umwegen umgangen, oder in Auto und 
Wagen nur in größter Eile durchfahren wurden. 

So war der Zuſtand dauernd die 50 Tage hindurch, die 
die Diviſion ohne Ablöſung in der Front in der Somme— 
ſchlacht lag, — und in dieſe hinein fielen mehrere ſoge— 
nannte Großkampftage, an denen die Franzoſen ihre Infan⸗ 
teriemaſſen zum Sturme anſetzten. Einige Tage Trommel⸗ 
feuer gingen ihnen immer voraus, doch gab es auch 
Trommelfeuerperioden, denen kein Infanterieangriff folgte, 
weil unſer Gegenfeuer den Feind ſchon bei der Verſamm— 
lung zerſchlagen hatte. Im Laufe dieſer Zeit hat die Divi⸗ 
ſion mindeſtens zehn verſchiedene franzöſiſche Diviſionen 
nacheinander und nebeneinander vor ihrer Front durch 
Gefangenenausſagen feſtgeſtellt, deren Angriffe fie abge— 
ſchlagen hat. 

Von dieſen feindlichen Großangriffen ſeien nun folgende 
beſonders herausgehoben. 

Nachdem bereits am 20. und 21. Juli die friſch ein⸗ 
treffenden Regimenter 102, 103 und Jäger 12 in einen 
Großkampf hineingeworfen worden waren, hielten ſie, und 
das inzwiſchen bei Vermandovillers eingeſetzte Leibgrenadier⸗ 
regiment 100 bereits am 24. und 25. Juli wieder einen ſehr 
heftigen franzöſiſchen Angriff aus, der beſonders ſtark aber 
erfolglos gegen 103 zwiſchen Eſtrͤes und Soyecourt an⸗ 
ſtürmte, und bei dem im Abſchnitt der rechten Nachbars 
diviſion das Dorf Eſtrͤes ſelbſt verloren ging. 

Der nächſte Großangriff erfolgte am 1. und 2. Auguſt 
und wurde ebenfalls völlig abgewieſen. Nach ihm wurde 
Regiment 103 durch Regiment 102 und Jäger 12 abge: 
löſt, welche bis 29. Auguſt noch bei Belloy geblieben waren. 
Zur beſſeren Ablöſung innerhalb der Diviſion und zur 
Förderung des Ausbaus rückwärtiger Stellungen wurde der 
Diviſion noch am 1. Auguſt das preußiſche Reſerve-Infan⸗ 
terieregiment 30 zugeteilt, welches ſich ebenfalls gut ge: 
ſchlagen hat, aber bereits am 20. Auguſt wieder abgegeben 
werden mußte. 

Im Abſchnitt ſtanden immer drei Regimenter nebeneinander, 
und dieſe wieder hatten ihre drei Bataillone hintereinander 
liegen, — ſo daß es möglich war, immer das vierte Regiment 
einige Tage ganz nach rückwärts zu nehmen und ſich er⸗ 
holen zu laſſen. Freilich mußte auch dieſes oft genug nachts 
als Reſerve nahe der Front bereitgeſtellt werden, oder im 
Feuer ſchanzen. 

Am 14. und 15. Auguſt erfolgte bei Eſtrͤes und Denié⸗ 
court wieder ein ſehr heftiger Angriff zweier friſcher fran⸗ 
zöſiſcher Diviſionen. Er traf beſonders Regiment 102 und 
Jäger 12, die indes ihre Stellungen hielten oder den an 
einigen Stellen vorübergehend eingedrungenen Feind wieder 
hinauswarfen. 

Sehr heftig war der franzöſiſche Großangriff auf die 
ganze Diviſionsfront am 21. Auguſt, bei dem die in kleine 
Grabenſtücke bei Eſtrͤes und Soyscourt eingedrungenen 
Feinde erſt am 23. durch Gegenangriff wieder vollſtändig 
herausgeworfen werden konnten. Hierbei waren über 200 
Franzoſen gefangen worden. Dieſe Gefechte hatte der Führer 
des 103. Regiments, Major Kirſten, hauptſächlich mit dieſem 
Regiment und Jäger 12 geleitet. Dieſe Truppenteile er⸗ 
hielten Anerkennungstelegramme vom König. 

Am 26. Auguſt begann ein mehrtägiges Trommelfeuer 
auf der ganzen Front, welchem am 31. Auguſt abermals ein 
äußerſt ſtarker Angriff folgte, der bis zum 4. September 
täglich wiederholt wurde. Beſonders erbittert wurde um 
Soyécourt und den Park von Deniscourt gekämpft. Der 
Heeresbericht meldete vom 31. Auguſt unter anderem: Ent⸗ 
ſchloſſene Gegenangriffe ſächſiſcher Regimenter bereiteten 
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den anfänglichen Fortſchritten des Feindes ein ſchnelles 
Ende und warfen ihn in ſeine Ausgangsſtellung zurück. — 
Hierbei zeichnete ſich auch die 8. Kompagnie 103 unter 
Oberleutnant Winkler dadurch aus, daß ſie ſogar im Abſchnitt 
der rechten Nachbardiviſion eingriff und ein dort verloren⸗ 
gegangenes Grabenſtück durch Flankenangriff wieder nahm. 

In der Zeit vom 4.— 7. September hatte das Leibgrena⸗ 
dierregiment 100 die ſchwerſten Angriffe auszuhalten, die 
beſonders in Vermandovillers erfolgten und zu lange hin⸗ 
und herwogenden Kämpfen führten. Das Regiment lieferte 
in dieſen Tagen 31 Offiziere, darunter einen Regiments—⸗ 
kommandeur und 1700 Mann als Gefangene beim Divi⸗ 
ſionsſtabe ab, die es bei ſeinen Gegenangriffen zuſammen 
mit dem ſächſiſchen Infanterieregiment 177 gemacht hatte. 
Dieſes war inzwiſchen auch an die Somme herangeholt 
worden und bei der linken Nachbardiviſion unmittelbar 
neben Regiment 100 ſüdlich Vermandovillers eingeſetzt wor— 
den. Da war es unter anderm vorgekommen, daß ein be— 
reits vom Feinde gefangener Grenadier mit 37 gefangenen 
Franzoſen zurückkam, die ſich nun ihrerſeits dem gefan⸗ 
genen Grenadier ergeben hatten. 

Leider blieb nach dreitägigem hin- und herwogendem 
Kampfe endlich ein Teil von Vermandovillers in den Hän⸗ 
den des Feindes, da die ſtark zuſammengeſchmolzene und 
gänzlich erſchöpfte Truppe nicht mehr imſtande war, ihre 
Front voll zu beſetzen, und Ablöſungskräfte der Diviſion 
nicht mehr zur Verfügung ſtanden. Die Heldenkämpfe der 
Grenadiere 100 in dieſen Tagen bilden eines der glänzendſten 
Blätter der ruhmvollen Geſchichte dieſes Regiments, das 
in dieſen Kämpfen von Oberſt von Dambrowski geführt 
wurde. 

Schon vor dieſen gewaltigen Großkämpfen hatte der 
Diviſionsführer bei den vorgeſetzten Stellen auf die große 
Schwächung der Diviſion durch die bereits 40 Tage lang 
ausgehaltenen Verluſte und ihre Erſchöpfung hingewieſen, 
und Ablöſung beantragt. Waren doch die Bataillone ſchon 
nur noch mit 150—200 Gewehren in Abſchnitte von 11% 
bis 2 Kilometer Frontbreite eingerückt, — ein Mann auf 
10 Meter!! — Jetzt wurde die Ablöſung zur unbedingten 


Notwendigkeit, ſollte die heiß umſtrittene Ecke von Verman— 
dovillers —Deniécourt gehalten werden. So traf nun, noch 
während des Ausbrennens dieſer letzten Großangriffe, vom 
7. September an die 11. Infanteriediviſion wieder ein, 
um die Diviſion Francke abzulöſen. Am 9. September 
wurde das Kommando an ſie abgegeben. Die Diviſion hatte 
ſomit 50 Tage ununterbrochen an heißeſter Kampfſtelle der 
Sommeſchlacht gefochten und ihren Abſchnitt feſtgehalten, 
bis ſie erſt in den letzten Tagen nur einen kleinen Streifen 
von etwa ½—1 Kilometer Tiefe im ſchrittweiſen Kampfe 
hatte hergeben müſſen. — 

Volle Anerkennung der vorgeſetzten Stellen waren ihr 
zuteil geworden. Der König von Sachſen ſandte auf Grund 
ihrer Meldungen folgendes Telegramm an Generalmajor 
Francke: 

„Nachdem die Diviſion vorgeſtern herausgezogen worden 
iſt, drängt es Mich, ihr nach einer beiſpiellos ſchweren, 
an Körper und Geiſt gleich hohe Anforderungen ſtellenden 
Kampfzeit Meinen wärmſten Dank und Meine vollſte An⸗ 
erkennung auszuſprechen. Ihre Regimenter der Diviſion 
haben getreu ihrer Tradition vom älteſten Offizier bis 
zum jüngſten Mann ihr Beſtes getan. Voll ſtolzer Freude 
ſehe ich auf Meine heldenmütigen Truppen. 

Friedrich Auguſt.“ 

Auch perſönlich hatte Seine Majeſtät ſchon am 30. Auguſt 
die Diviſion beſucht und den Abordnungen der ſächſiſchen 
Truppen ſeine Anerkennung ausgeſprochen. — Auch der 
beim Armeeoberkommando kommandierte Kronprinz von 
Sachſen hatte mehrmals ſich im Diviſionsſtabsquartier und 
beim Leibgrenadierregiment zur Erkundigung nach der Lage 
eingefunden. 

Die Truppen wurden nach der Ablöſung von St. Quentin 
nach den Argonnen abtransportiert, wo ſie aber nicht die 
ſo notwendige völlige Ruhe und Erholung finden konnten, 
ſondern ſofort wieder, wenn auch an ruhiger Front eingeſetzt 
wurden. Sie traten zu ihren Stammdiviſionen 23. und 32. 
zurück. Generalmajor Francke erhielt die neu aufgeſtellte 
212. Infanteriediviſion und ging mit ihr ſogleich wieder 
an die Somme. 
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Die 23. Infanteriediviſion 1916 bis 1918 
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(Skizze 3. 23. Infanteriedisifion 1916. Überſicht 


1. An der Somme ſowie bei Chaulnes und Roye. 
Vom 30. Auguſt 1916 bis 20. März 1917 


Kriegsgliederung 
(Perſonalbeſetzung 1918 bei Beginn des Bewegungskriegs) 
Generalleutnant Bärenſprung. — Major Graf Vitzthum. 
45. Infanteriebrigade. — Oberſt v. Seybdlitz⸗Gerſtenberg. 
Leibgrenadierregiment 100. — Major v. Watzdorf. 
3 Bataillone, 20 Maſchinengewehre, 6 leichte Minenwerfer. 
2. Grenadierregiment 101. — Oberſtleutnant v. Schmalz. 
3 Bataillone, 33 Maſchinengewehre, 6 leichte Minenwerfer. 
Ae en 108. — Oberſtleutnant v. Tümpling, 
Bataillone, 29 Maſchinengewehre, 6 leichte Minenwerfer. 
Maſchinengewehr⸗Scharfſchützenabteilung 52, 27 Maſchinengewehre. 
Nekrutendepot. 


Artilleriekommandeur 23: Oberſtleutnant Richter. 
Feldartillerieregiment 12. — Major Tſcharmann. 
3 Abteilungen zu 3 Batterien mit je 4 Geſchützen, mit 3 leichten 
Munitionskolonnen. 
J. Bataillon Fußartillerieregiment 19. — Hauptmann Stephan 
mit 3 Batterien zu 4 Geſchützen, 6 Maſchinengewehre, Meß: 
trupps. 


Kommandeur der Pioniere: Major Schieckel. 
1., 3. und 6. Kompagnie Pionierbataillon 12, 


Minenwerferkompagnie 23 (4 ſchwere, 8 mittlere Minenwerfer), 
Diviſions-Brückentrain, . 
Scheinwerfer, Armierungstruppen (nach Zuteilung) 


Nachrichtentruppen: 1. Huſarenregiment 20 (Meldeſammelſtelle): 
Diviſions⸗Fernſprechabteilung 23. — Diviſions-Funkerabteilung 12 
Sanitätskompanie 30 mit Kraftwagenzug —. 
Diviſions-Kraftwagenkolonne 556. 


Staffelſtab 328: 
Munitionskolonne 50 und 177, Nahkampfmittelkolonne 781, 
Proviantkolonnel20, Feldſchlächtereiabteilung 5, Feldbäckereikolonne 0, 
Feldlazarett 114 und 147, 
Pferdelazarett 23. 


An der Spitze der Diviſion ſtand ſeit Juli 1915 der 
Generalleutnant Bärenſprung. Die Diviſion wurde am 
29. Auguſt 1916 in den Bereich der 2. Armee in die Gegend 
von Nesle überführt und dem Generalkommando des XVII. 
Armeekorps unterſtellt. An Stelle des Leibgrenadierregi— 
ments, das bereits ſeit 21. Juli mit der Diviſion Francke 
an der Somme kämpfte, war der 23. Infanteriediviſion 
das Infanterieregiment 177 der 32. Infanteriediviſion 
unterſtellt worden. Die Regimenter 101 (Mitte), 177 
(rechts) und 108 (links) wurden in den nächſten Tagen in 
die vorderſte Kampflinie eingeſetzt. Der Diviſionsabſchnitt 


verlief von ſüdlich von Vermandovillers bis ſüdlich von 
Chaulnes. Diviſionsſtabsquartier wurde Offoy. Die 45. In⸗ 
fanteriebrigade hatte ihren Gefechtsſtand bei Berſaucourt. 
Die Neueinſetzung der Regimenter fiel in eine Zeit erhöhter 
Kampftätigkeit. Bereits am Nachmittag und Abend des 
4. September erfolgten heftige feindliche Angriffe. Sie 
wurden in der Hauptſache abgeſchlagen. Tag und Nacht 
belegte die feindliche Artillerie die bereits faſt völlig zer— 
ſchoſſene deutſche Kampfſtellung mit ſchwerſtem Feuer. Die 
Verluſte ſteigerten ſich dementſprechend zu unheimlicher 
Höhe. Kein Tag verging ohne Kampf. Er ſchloß ſtets mit 
unerſchütterlichem Standhalten der tapferen Regimenter. 

Am 9. September kehrte das Leibgrenadierregiment, das 
bisher bei der Diviſion Francke Hervorragendes in ſchwerem 
Abwehrkampfe geleiſtet hatte, zur Diviſion zurück. Dafür 
trat das Infanterieregiment 177 wieder zur 32. Infanterie⸗ 
diviſion über. - 

Am gleichen Tage erbeuteten die Schützen nach heftigem 
Handgranatenkampf ſechs Maſchinengewehre. In faſt uns 
unterbrochener Gefechtstätigkeit ging der September zu 
Ende. Die Truppen der Diviſion hatten mit einem Verluſt 
von 76 Offizieren, 3529 Unteroffizieren und Mannſchaften, 
davon 22 Offiziere und 454 Mann tot, 40 Offiziere und 
1826 Mann verwundet, das zähe Feſthalten der ihnen an: 
vertrauten Stellung erkauft. 8 

Anfang Oktober ſteigerte der Feind noch ſeine Angriffs— 
tätigkeit. Schwerſtes Feuer lag bei Tag und Nacht auf 
dem Amboswald im Abſchnitt des Leibregiments, auch auf 
der Stellung des linksanſchließenden Grenadierregiments 
101, beſonders ſchwere Kaliber beſchoſſen den Raum von 
Chaulnes, die Abwehrzone des Schützenregiments. Endlich 
am 10. Oktober Mittag 12,40 Uhr erfolgte der ſeit langer 
Zeit erwartete franzöſiſche Hauptangriff. Der Feind drang 
in den Ludwigsweg und in einzelne Grabenſtücke beim 
Grenadierregiment 101 ein, wurde aber ſofort wieder durch 
II/ rot herausgeworfen unter Zurücklaſſung von 40 Ger 
fangenen und 2 Maſchinengewehren. Nur der Amboswald 
ging verloren. Ebenſo hatte der Feind bei der rechten Nach— 
bardiviſion etwas Boden gewonnen. Am folgenden Tage 
ging der Feind nach ſtärkſter Artillerievorbereitung wieder 


auf der ganzen Front zur Weiterführung ſeines Angriffes 


vor. Gegenangriffe von II./ 101 und vom Schützenregiment 
trieben ihn alsbald in feine Ausgangsſtellungen zurück. 
12 Maſchinengewehre und 87 Gefangene der Regimenter 
208 und 121 wurden dabei eingebracht. Das tapfere II. Ba⸗ 
taillon Grenadierregiments 101 hatte beſonders gelitten. 
Es wurde deshalb in der folgenden Nacht durch 2 Kom— 
pagnien des III. ol abgelöſt und mit dem anderen halben 
II./101 zum Bataillon Graf Vitzthum vereinigt. 

Von der Stärke des Feuerkampfes während der Sommer 
ſchlacht vermag ſich der Laie kaum einen Begriff zu machen. 
So verſchoß beiſpielsweiſe die Artillerie der 23. Infanterie⸗ 
diviſion allein am 11. Oktober faſt 40 000 Granaten, dars 
unter über 3000 ſchwere. 


In den nächſten Tagen flaute der Kampf etwas ab. Un⸗ 
entwegt hielten die Reſte der eingeſetzten Kompagnien die 
ihnen anvertraute Kampfſtellung, rechts das Leibgrenadier⸗ 
regiment, in der Mitte das Grenadierregiment 101 und 
als linker Flügel in und um Chaulnes das Schützenregi— 
ment. Die Stimmung der Truppen war zuverſichtlich und 
Fampffreudig. Aus eigener Anregung der Truppe wurde 
am 13. Oktober ein Gegenangriff zur Wiedergewinnung des 
Amboswaldes unternommen. Die Vorbereitung und Durch⸗ 
führung des Angriffes wurde dem Kommandeur des Leib 
grenadierregiments, dem oft bewährten Oberſtleutnant von 
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Skizze 4. 23. Infanteriediviſion an der Somme 1916 


Dambrowski übertragen. 6,30 Uhr vormittags ſtießen Teile 
des Leibgrenadierregiments, dabei 150 Mann von dem als 
Korpsreſerve eingeteilten J./ do, mit Unterſtützung von 
Teilen des Grenadierregiments 101 und der Schützen ſowie 
von Flammenwerfern vor, nahmen den Wald nach tapferer 
Gegenwehr der Franzoſen und machten 10 Offiziere und 
400 Mann zu Gefangenen. 12 Maſchinengewehre wurden 
erbeutet. Die eigenen Verluſte waren ganz gering. 

Vom 24. Oktober ab wurde die 23. Infanteriediviſion 
aus ihrer mit ſo großem Erfolg behaupteten Stellung 
zurückgezogen. Die Geſamtverluſte der Diviſion an der 
Somme ſind erſchreckend hoch. Sie betragen 135 Offiziere 
und 6237 Mann, davon tot 37 Offiziere und 966 Mann, 
verwundet 66 Offiziere und 3899 Mann, vermißt 32 Offi⸗ 
ziere und 2372 Mann. 

Das ergibt für die Kampfſtärke der Infanterie, welche 
wie immer die Hauptlaſt trug, mehr als Zweidrittel der 
Frontoffiziere und Mannſchaften. 

Man muß ſich dieſe Zahlen immer wieder ins Gedächtnis 
rufen, um den Zerſetzungsfortgang richtig zu beurteilen. 

Die ſchwere militäriſche Lage im Herbſt 1916, nach der 
Niederlage der Oſterreicher im Raume von Luzk und dem 
Eingreifen der Rumänen in den Weltkrieg, zwang die neue 
Oberſte Heeresleitung Hindenburg⸗Ludendorff (ſeit 29. 
8. 16), die abgekämpfte Diviſion, obwohl ſie ſich eine kurze 
Ruhe redlich verdient hatte, alsbald wieder in vorderſter 
Linie einzuſetzen. 

Die 23. Infanteriediviſion mußte ſofort die 2. Garde⸗ 
infanteriediviſion im Abſchnitt Rohe —Noyon ablöſen. Sie 
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der Front fanden rechts die Schützen zuſammen 
mit dem Reſerve⸗Infanterieregiment 68 unter dem 
Kommandeur der 45. Infanteriebrigade (Margny), 
links ſchloſſen Leibgrenadierregiment 100 und Gre⸗ 
nadierregiment 101 als beſonderer Brigadeabſchnitt 
unter Oberſt von Seydlitz an. Die geſamte Artillerie 
der Diviſion war im alten Frontabſchnitt zurückge⸗ 
N laſſen worden, dafür wurde im neuen Abſchnitt 
9 die Artillerie der 2. Gardeinfanteriediviſion über⸗ 
nommen. g 
= Ende Oktober war die Diviſion in ihrer neuen 
Stellung eingerichtet und fand dort Gelegenheit, 
fi von den ſchweren Anſtrengungen der Somme⸗ 
ſchlacht etwas zu erholen. In der nunmehrigen 
Zn Stellung waren die Verluſte trotz fortgeſetzter feind⸗ 
licher Beſchießung der Kampfgräben und Ruhe⸗ 
ſtellungen ungleich geringer als an der Somme. 
Am 5. Dezember blies der Feind Gas ab, das 
ohne Schaden über Stellung und rückwärtiges Ge⸗ 
lände wegſtrich. Am 22. Dezember wiederholte der 
Feind ſeinen Gasangriff. Diesmal wurden mehrere 
Wellen abgeblaſen. Die diesſeitigen Verluſte an 
Gaskranken waren ſehr gering. Der Tags darauf 
bei heftigem Sturm wiederholte Gasangriff ver⸗ 
puffte wirkungslos. f 
Am 12. Dezember beſichtigte Seine Majeſtät 
der König die Diviſion in Margny und dankte den 
braven Sommekämpfern für ihre Tapferkeit und 
Ausdauer. Ihn begleitete der Kronprinz, der bereits 
am 20. November die ganzen Kampftruppen in der 
Stellung der Diviſion beſucht hatte. Er wiederholte 
auch in den folgenden Monaten, während er beim Ober⸗ 
kommando der zweiten Arme Dienſt tat, mehrfach 
ſeine Beſuche bei den verſchiedenen Teilen der Diviſion. 
Am 27. Dezember ſprengte der Feind einen Trichter von 
150 Meter Länge und 50 Meter Breite, wodurch ein Teil 
des vorderen Grabens erheblich beſchädigt wurde. Die 
Sprengung koſtete dem Grenadierregiment 101 und den 
zugeteilten Mineuren 23 Verwundete und 8 Tote. 


. 
53 


A327 


9 


1917. 


Vom Februar 1917 ab begannen die Vorbereitungsarbei⸗ 
ten für die Räumung der Stellung und Rückführung des 
Materials in die dahinter gelegene Siegfriedſtellung. Drei 
Nachhutſtellungen wurden im Zwiſchengelände ausgebaut. 
Der Feind taſtete zwar durch Artilleriefeuer und Stoß⸗ 
truppunternehmungen eifrig die Front ab, auch die Flieger⸗ 
tätigkeit nahm ſtark zu, aber unbemerkt von ihm wurde die 
vorderſte Stellung am 12. März geräumt. Erſt am 15. März 
drangen feindliche Stoßtrupps in die vorderen Gräben ein 
und erſt am 16. März begann der Feind den Vormarſch. 
In dieſer Zeit wußten gefangene Franzoſen nichts von einer 
planmäßigen Räumung der deutſchen Stellungen. Die Los⸗ 
löſung vom Feinde gelang ohne jede Störung. Das auf⸗ 
gegebene Gelände wurde dem Gegner als Wüſte ohne Weg 
und Steg, ohne ſchützendes Dach und ohne Waſſerſtellen 
zurückgelaſſen. Die Verſchleierungsabteilungen wichen lang⸗ 
ſam aus und fügten dem Feind empfindliche Verluſte zu. 
Am 19. März wurde der Crozatkanal überſchritten, dann 
hörte die Fühlung mit dem Gegner auf. Während dieſes 
äußerſt geſchickt durchgeführten Rückzuges der Diviſion war 
der ſächſiſche Kronprinz als Verbindungsofftzier des Ober⸗ 


kommandos bei der 23. Infanteriediviſion tätig. Die Ver⸗ 
luſte während des Rückmarſches betrugen nur 4 Offiziere 
und 49 Mann. Die Geſamtverluſte in der letzten Stellung 
vom November 1916 bis Ende März 1917 beliefen ſich 
auf 10 Offiziere und 506 Unteroffiziere und Mannſchaften. 

In kleinen Märſchen erreichte die Diviſion am 22. März 
die Gegend von Chimay im füdlichen Belgien. Von dort 
wurden die Truppen in der Zeit zwiſchen 24. und 27. 
März mit der Bahn nach Sedan überführt. Die 23. In⸗ 
fanteriediviſion kehrte nunmehr gleichzeitig mit der 32. In⸗ 
fanteriediviſion zum XII. Armeekorps und zur dritten Armee 
zurück. 

Sie verbrachte die nächſten Wochen in Erholungsquartie⸗ 
ren erſt ſüdlich von Charleville, dann an der Aisne um 
Attigny. 


2. In der Champagne 
Vom 15. April 1917 bis 23. Februar 1918 


Um die Mitte des Monats April 1917 wurde mit dem 
Einſetzen des längſt erwarteten großen franzöſiſchen Durch⸗ 
bruchsverſuchs beiderſeits von Reims gerechnet. Deutſcher⸗ 
ſeits waren rechtzeitig alle Abwehrmaßnahmen getroffen 
worden. Zwiſchen der ſiebenten Armee im Raume von Laon 
und der dritten Armee in der Champagne wurde in aller Stille 
die erſte Armee Reims gegenüber eingeſchoben. Deren linke 
Flügelgruppe „Prosnes“ hatte das Bergland bei Moron⸗ 
villers mit den ſeit Beziehen der Abwehrſtellung im Sep⸗ 
tember 1914 durch die 23. Reſervediviſion befeſtigten 
Höhenſtellungen am Hochberg, Pöhlberg, Corniletberg, 
Fichtel⸗ und Keilberg zu halten. N 

In der Suippesniederung bei Auberive ſchloß dann die 
dritten Armee an. Auf deren rechtem Flügel kämpften in der 
alsbald einſetzenden wochenlangen Abwehrſchlacht unter dem 
Generalkommando des XII. Armeekorps deſſen beide alten 
Diviſionen 23 und 32, ſowie die ſächſiſche 58. Infanterie⸗ 
diviſion Schulter an Schulter. 

In den erſten Angriffstagen waren die Hauptberge des 
Berglandes von Moronvillers von den Franzoſen erobert 
worden. Der Durchbruch drohte über die Suippes in 
Richtung auf Bethéniville und Pont Faverger. 

In dieſe Kampflage trat die 23. Infanteriediviſion, in 
deren Geſchichte ich nunmehr wieder fortfahre, am 15. April 
ein. Sie wurde zunächſt als Armeereſerve hinter dem 
rechten Flügel der dritten Armee bereitgeſtellt, um im Gegen⸗ 
ſtoß den feindlichen rechten Angriffsflügel beim Betreten 
des Suippestales im Raume von Betheniville zurückzu⸗ 
werfen. 

An dieſem Tage ſetzte der franzöſiſche Angriff gegen die 
rechts anſchließende deutſche ſiebente Armee voll ein. Gegenüber 
der erſten Armee brach der Feind am folgenden Tage mit an⸗ 
fänglichem Erfolg im Bergland von Moronvillers ein. Bei 
den Diviſionen im Streifen des XII. Armeekorps wurden 
Angriffsverſuche der Franzoſen mühelos abgewieſen. Erſt 
am 17. April ſetzte auch hier nach zweieinhalbſtündigem 
Trommelfeuer 6,30 Uhr vormittags ein ſtarker Angriff 
gegen die 58. und 30. Infanteriediviſion ein. Er führte 
den Feind faſt überall bis in die erſte deutſche Stellung. 
Im Bereich des rechts anſchließenden Generalkommandos 
XIV gelangte er in den Beſitz der Höhenlinie Pöhlberg — 
Hochberg, im Bereich des Generalkommandos XII erreichte 
er den Fichtelberg und die erſte Stellung bis 2 Kilometer 
öſtlich von Aubérive. Nur Aubérive wurde von Infanterie⸗ 
regiment 107 gehalten. Der von der 58. Diviſion am 
2 0 gemachte Gegenangriff führte nicht zu vollem Er⸗ 
olg. 

Die 23. Infanteriediviſion wurde in dieſer Kampflage 
dem Generalkommando XIV (General der Infanterie Charles 
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de Beaulieu) von der erſten Armee, zu der die Diviſion am 
17. April übertrat, zur Verfügung geſtellt. Es wurde mit 
dem weiteren Vordringen des Feindes bis über die Suippes 
gerechnet. Zum Gegenangriff ſtanden dort die 5., 6. und 
23. Infanteriediviſion im Raume von Betheniville bereit. Die 
beiden erſteren Diviſionen ſollten dem über die Höhenkämme 
vordringenden Feind frontal entgegentreten, die 23. Infan⸗ 
teriediviſion ſeine rechte Flanke faſſen. Ihr Ziel war der 
Fichtelberg. Sie ſollte vorbrechen, ſobald der Feind aus 
der in den Vortagen von ihm genommenen deutſchen Stel⸗ 
lung vorzugehen verſuchte. Doch dazu kam es nicht. Der 
Feind beſchränkte ſich auf Ausbau der erreichten Höhen⸗ 
front. 

So mußten die drei deutſchen Diviſionen am 18. April 
ihrerſeits zum Angriff ſchreiten. Das Ziel für die 23. In⸗ 
fanteriediviſion war zunächſt die Linie Oſtrand Pöhlberg — 
Sachſengrund —Hindenburghöhe. Die Anmarſchwege lagen 
fortgeſetzt unter ſchwerſtem feindlichen Feuer. Alle Truppen⸗ 
bewegungen vollzogen ſich entſprechend langſam. Der Abend 
kam heran, bis die vorderſte Widerſtandslinie der 58. Divi⸗ 
ſion erreicht war. In dieſe ſchob das Grenadierregiment 101 
alsbald zur Entlaſtung der Regimenter 106 und 107 zwei 
Bataillone ein. Weiter links wurde Aubörive auf Befehl des 
Generalkommandos in dieſer Nacht geräumt, die vorderſte 
Kampflinie bildete fortab eine Linie am Oſthang des Pöhl— 
bergs bis zum Stengelgraben ſüdlich von Vaudeſincourt. 

Am nächſten Morgen 8 Uhr ging das Schützenregiment, 
als Mitte der Diviſion, zum Angriff gegen die feindliche 
Blockhausſtellung öſtlich vom Pöhlberg vor, das links an— 
ſchließende Grenadierregiment 101 ſollte nicht am Angriff 
teilnehmen, ſondern nur die 38. Diviſion zur Feſthaltung 
ihrer Stellung verſtärken. Das Leibgrenadierregiment auf 
dem rechten Flügel war infolge der Schwierigkeit der Be⸗ 
fehlsübermittlung nicht rechtzeitig bis in gleiche Höhe des 
Schützenregiments gelangt. Es ſollte nach rechts die Ver⸗ 
bindung mit der 6. Infanteriediviſion herſtellen und den 
Oſthang des Pöhlbergs angreifen. 

Das Schützenregiment ging mit zwei Bataillonen in vor⸗ 
derſter Linie flott vor, unterlief das zu ſpät einſetzende 
feindliche Sperrfeuer, überrannte die feindlichen Maſchinen⸗ 
gewehrneſter und vorderſten Poſtierungen und drang bis 
9 Uhr vormittags etwa 1 Kilometer über die vorderſte feind⸗ 
liche Stellung hinaus vor. Dann aber kam der Angriff 
unter dem flankierenden Maſchinengewehrfeuer vom Oſt⸗ 
hang des Pöhlbergs her zum Stehen. Die Verluſte wuchſen 
raſch. In Trichtern und alten Batterieſtellungen richteten 
ſich die Schützen ein und fanden Anſchluß an Teile des 
Infanterieregiments 103, die hier vorn ſeit zwei Tagen auf 
verlorenem Poſten wacker ausgeharrt hatten. Auch das 
III. Schützenbataillon wurde herangezogen, ebenſo ein Ba⸗ 
taillon des Grenadierregiments 101. So bildeten hier auf 
dem rechten Flügel der beiden Sachſendiviſionen, deren 
Truppen ſich mehr und mehr vermiſchten, Infanterie⸗ 
regiment 103, Schützenregiment und II. Bataillon Grena⸗ 
dierregiment 101 eine Widerſtandsgruppe, die ſich in der Ab⸗ 
wehr ſtarker franzöſiſcher Gegenangriffe gegen 1 Uhr nach⸗ 
mittags und dann gegen Abend glänzend bewährte. Dabei 
nahmen auch die Abteilungen des Feldartillerieregiments 12, 
die den Infanterieregimentern der 23. Infanteriediviſion 
für den Angriff zugewieſen waren, wirkſamen Anteil. 

In der folgenden Nacht wurden die Verbände und Be⸗ 
fehlsverhältniſſe geordnet. Der Kommandeur der 23. In⸗ 
fanteriediviſion, Generalleutnant Bärenſprung, übernahm 
den Befehl in dem bisherigen Abſchnitt der 58. Infanterie⸗ 
diviſion, in den ſeine Diviſion eingeſchoben worden war. 

Die Truppen beider Diviſionen bildeten folgende Grup⸗ 
pen: ganz rechts, aber noch zurück, das Leibgrenadierregi⸗ 
ment gegenüber dem Pöhlberg, dann Infanterieregiment 
103, eingeſchoben und links weiterhin das Schützenregiment, 
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dabei auch II/ 101. Den linken Flügel bildete Infanterie⸗ 
regiment 107, dabei 1./101. Zur Verfügung der Divifion 
ſtand in der Reſerveſtellung III./ 101. Die Mitte der 
Kampffront leitete der Kommandeur der 116. Infanterie⸗ 
Brigade. 

Das feindliche Feuer lag die ganze Nacht über ſehr leb— 
haft über dem ganzen Abſchnitt der beiden Diviſionen. 
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wenig Raum gewann. Schließlich glitt die Kampflinie von 
der kahlen Oſtabdachung des Pöhlbergs wieder herab und 
ſetzte ſich in der alten Reſerveſtellung (Unterhangſtellung) 
feſt. Major v. Loeben, der Kommandeur des I. Bataillons 
des Leibgrenadierregiments hatte beim Angriff den Helden— 
tod gefunden. 

Rechts vom Leibgrenadierregiment war die 6. Infanterie— 
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Skizze 5. 23. Infanteriediviſion am Pöhlberg 1917 


Das Leibgrenadierregiment, mit dem nachts Verbindung 
hergeſtellt war, führte 6,30 Uhr morgens den geplanten 
Angriff gegen den Pöhlberg (Oſthang) aus, zwei Bataillone 
in vorderer Linie, eines links geſtaffelt. Gleich bei Beginn des 
Angriffs ſetzte ſehr ſtarkes feindliches Sperrfeuer aller 
Kaliber ein. Trotzdem gelang es dem rechten Bataillon, 
ſich bis auf den Oſthang des Pöhlbergs heranzuarbeiten. 
Das linke Bataillon erlitt ſo ſchwere Verluſte, daß es nur 


diviſion erfolgreicher. Sie erreichte die Linie Keilberg — 
Nordkuppe des Pöhlbergs. Die Kampflinie der 23. Infan⸗ 
teriediviſion verlief nunmehr vom Nordoſtfuß des Pöhl— 
bergs über den Mittelwald bis zum Stengelgraben ſüdlich 
von Vaudeſincourt. Sie ſollte nach Anordnung der Diviſion 
(10,30 vormittags) unter Einſtellung weiterer Angriffs— 
bewegungen gehalten werden. 

Gegen 3,15 Uhr nachmittags griff der Feind am Mittel— 


wald anfcheinend mit neu eingeſetzten Truppen an und 
drang trotz heftigſter Gegenwehr in einzelne Waldſtücke ein, 
am Stengelgraben wurde er glatt abgewieſen. 

Am Abend bildeten die Sachſenkämpfer etwa die folgen: 
den Gruppen: 

Rechts: Leibgrenadierregiment mit Teilen von Infan⸗ 
terieregiment 106 im Anſchluß an die 6. Infanteriediviſion 
am Pöhlberg. 

Mitte: Schützenregiment mit Teilen von Infanterieregi⸗ 
ment 103. Dabei auch die II. Bataillone der Regimenter 
101 und 102, letzteres zur 32. Infanteriediviſion gehörig. 

Links: Grenadierregiment 101 mit Teilen von Infanterie— 
regiment 107. 

Allenthalben wurde für die nötige Tiefengliederung bei 
Nacht geſorgt. An Reſerven trafen Infanterieregiment 396 
am Abend des 20. April und Infanterieregiment 177 (nur 
noch 200 Mann) am Morgen des 21. April hinter dem 
Diviſionsabſchnitt ein. a 

Nach ſchwacher feindlicher Artillerietätigkeit während der 
Nacht und am Frühmorgen erfolgten am 21. April von 
11 Uhr vormittags ab feindliche Handgranatenangriffe in 
dem waldigen Mittelgelände. Im Gegenſtoß vertrieb die 
eingedrungenen feindlichen Trupps 1./ 101 gegen 3 Uhr nach⸗ 
mittags und brachte Gefangene vom Territorialregiment 75 
ein, das erſt am Abend zuvor in vordere Linie eingerückt war. 

Dann ebbte die Kampftätigkeit allmählich ab, Vernich⸗ 
tungsfeuerwellen auf Sperräume wurden ſeltener, das 
feindliche Zerſtörungsfeuer auf die deutſchen Kampfgräben 
hielt auch die nächſten Tage noch an. Am 24. April er⸗ 
folgten nochmals zwei kräftige Angriffe auf den Stengel⸗ 
graben. Sie wurden glatt abgewieſen; ebenſo erfolglos 
verliefen feindliche Vorſtöße am folgenden Abend gegen 
die Stellung des Leibgrenadierregiments. 

Schon am 23. April waren die Truppen der 32. In⸗ 
fanteriediviſion herausgezogen worden. Am 25. April ver⸗ 
ließ auch der Hauptteil der 58. Infanteriediviſion den 
Diviſionsabſchnitt. Zuletzt folgte Infanterieregiment 103 
am 1. Mai. Nunmehr hielt die 23. Infanteriediviſion den 
ganzen Abſchnitt vom Pöhlberg bis zur Suippes allein. 

Die Kampftätigkeit ging allmählich in Vorſtoßunterneh⸗ 
mungen kleinerer Abteilungen über. Die Artillerie beider 
Gegner richtete aber noch wiederholt ſchwerſtes Feuer gegen 
vermeintliche Ausgangspunkte neuer Angriffe. 

Auch das Gasſchießen im größeren Stile ſetzte am 
30. April wieder ein, deutſcherſeits gegen die Mulde ſüd⸗ 
weſtlich des Fichtelbergs. 

An dieſem Tage machte der Feind nochmals einen großen 
Angriff auf der ganzen Höhenfront rechts von der Divi— 
ſion. Der gleichzeitig gegen das Leibgrenadierregiment und 
die Schützen in mehreren Wellen vorgetragene Angriff 
wurde zuletzt im Handgranatenkampf abgewieſen. Im 
Nachſtoß wurden Gefangene eingebracht. Auch der feind⸗ 
liche Hauptangriff weſtlich der Diviſion führte nur an ein⸗ 
zelnen Stellen zu Erfolg. 

Der Verluſt der Diviſion in den Aprilkämpfen umfaßte 
355 Tote, 1601 Verwundete und 302 Vermißte, darunter 
an Offizieren 15 — 46 — 3. 

Im Monat Mai waren die erſten Tage zwar ruhiger, 
aber eine ſtarke Fliegertätigkeit und das oft beträchtlich 
anwachſende Artilleriefeuer deuteten auf weitere Angriffs— 
abſichten des Feindes. 

Ein größerer Angriff auf der Höhenfront rechts der 
Diviſion erfolgte am 7. Mai. Er wurde abgewieſen, zum 
Teil durch Gegenſtoß. Die 23. Infanteriediviſion griff nur 
mit ihrer Artillerie ein. 

Am 11. Mai drang der Feind nach ganz kurzer Feuer⸗ 
vorbereitung bei den Schützen an einer Stelle ein, wo ein 
Unterſtand zertrümmert, der Poſten gefallen war. Der 


27 


Franzoſe wurde ſofort wieder verjagt. Glücklicher vers 
liefen die Unternehmungen ſächſiſcher Stoßtrupps; ſo beim 
Grenadierregiment 101 am 16, wo 1 Schnelladegewehr 
und 2 Gefangene eingebracht wurden, und bei den Schützen 
am 22. Mai. 

Am 20. Mai ſetzte ein franzöſiſcher Großangriff auf der 
ganzen Front der deutſchen erſten Armee ein. Während er 
weſtlich des Pöhlbergs, beſonders nördlich vom Cornilet⸗ 
berg dem Feind einigen Erfolg erbrachte, verlief er vor der 
Front der 23. Infanteriediviſion völlig ergebnislos. 

Schon die Vorbereitungen dazu hatte unſere aufmerk⸗ 
ſame Artillerie empfindlich geſtört. Es gelang ihr, das 
feindliche Artilleriefeuer dauernd niederzuhalten. Als ſich 
vor dem Leibgrenadierregiment die feindlichen Gräben füll⸗ 
ten, erging ſofort ſtarkes Vernichtungsfeuer dorthin. Auch 
auf der übrigen Front lag das deutſche Feuer vorzüglich. Erſt 
am Nachmittag, gegen 5,30 Uhr, brach der franzöſiſche Infan⸗ 
terieangriff am Pöhlberg vor. Er wurde ſofort unter wirk⸗ 
ſamſtes Feuer genommen, das der Bewegung des Feindes 
folgte. Starke Reſerven ſüdlich des Pöhlbergs wurden dort 
gefaßt und zur Umkehr gezwungen. Nach 7,10 Uhr abends 
verließ der Feind unter der Einwirkung unſeres Artillerie: 
feuers den vorderſten deutſchen Graben und erlitt beim 
Zurückgehen erneute Verluſte. Ebenſo brach ein 6 Uhr 
abends an der Diviſionsgrenze ſich entwickelnder Angriff 
im Vernichtungsfeuer zuſammen. So war das Scheitern 
der franzöſiſchen Angriffe an dieſem Tage faſt das aus⸗ 
ſchließliche Verdienſt des gut beobachteten und geleiteten 
Artilleriefeuers. 

Eine Woche ſpäter wollte die rechtsanſchließende 54. Re⸗ 
ſervediviſion die Pöhlbergkuppe nehmen. Die Nachbardivi⸗ 
ſionen hatten das Unternehmen nach Kräften zu unter⸗ 
ſtützen. Unſeren Batterien gelang es vorzüglich, das feind⸗ 
liche Feuer abzulenken. Die Sturmtrupps erreichten ihr 
Ziel faſt ohne feindliches Sperrfeuer. Die ganze Pöhlberg⸗ 
ſtellung der Franzoſen in Breite von 1800 Meter wurde 
genommen und tagsüber gegen mehrere Gegenangriffe ge⸗ 
halten, jedoch faßten am Abend die Franzoſen auf der 
Kuppe wieder Fuß. Das Schützenregiment machte am 
Morgen des Angriffs wohlgelungene Stoßtruppvorſtöße. 

Die Maiverluſte bezifferten ſich, obwohl beſonders ver⸗ 
luſtreiche Kampftage bei der 23. Infanteriediviſion in die⸗ 
ſen Monat nicht fallen, immerhin auf 209 Tote, 810 
Verwundete, 17 Vermißte, darunter an Offizieren 2 — 
15 —. Am meiſten hatte das Leibgrenadierregiment in ſeiner 
ſchwierigen Stellung am Pöhlbergabhang gelitten. Ihm 
wurden am 31. Mai zwei Kompagnien des Grenadierregi⸗ 
ments 101 zur Verfügung geſtellt. 

Vom 7. Juni ab wurde die Front der Diviſion im Ab⸗ 
ſchnitt des Leibgrenadierregiments verſchmälert. Nunmehr 
konnte in jedem Regimentsabſchnitt ein Ruhebataillon aus⸗ 
geſchieden werden. Die Truppen hatten aber auch Erholung 
dringend nötig. Die Diviſion iſt im Gegenſatz zu den 
Nachbardiviſionen, welche in viel kürzeren Zwiſchenräumen 
aus der Kampfſtellung herausgezogen wurden, bis in den 
Dezember 1917 hinein in dem verantwortungsvollen Ab⸗ 
ſchnitt an der Suippes verblieben. . 

Der Sommer geſtaltete ſich ruhiger, als vorauszuſehen 
war. Im Juni iſt von Kampfhandlungen wenig zu buchen. 

Ein Patrouillenunternehmen des Grenadierregiments 101 
am 9. Juni ſcheiterte an der Wachſamkeit des Gegners. 
Am 21. Juni drang eine Offizierspatrouille des Leibgrena⸗ 
dierregiments 100 in den vorderſten feindlichen Graben 
und fand ihn unbeſetzt. Gleichzeitig brachen bei der Nach⸗ 
bardiviſion Stoßtrupps in die feindliche Stellung auf dem 
Pöhlberg ein und brachten über 100 Gefangene ein. 

Vom 22. Juni ab wurden in zehntägigem Wechſel Teile 
der Diviſion zur Erholung aus der Stellung gezogen, ſo im 
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Juni das Leibgrenadierregiment, dann im Juli Grenadier⸗ 
regiment 101. 

Am 6. Juli machte der Feind am Cornilet⸗ und Hochberg 
wieder größere Vorſtöße. Sie ſcheiterten. Ein Gegenunter⸗ 
nehmen bei der 23. Infanteriediviſion am 9. Juli hatte 
ebenſowenig Erfolg. Am 14. Juli koſtete ein feindlicher 
Vorſtoß am Pöhlberg dem Nachbar den Verluſt einiger 
Gräben, die tags darauf zurückerobert wurden. 

Am 18. Juli machten die Franzoſen Verbrüderungs⸗ 
verſuche mit Herüberwerfen von Zetteln. Am 26. Juli 
drangen feindliche Patrouillen in die vorderen Gräben, 
wurden aber ſchnell wieder herausgeſchoſſen. 

Am 1. Auguſt ſtieß eine Schützenpatrouille in die feind⸗ 
lichen Gräben vor und brachte Gefangene zurück. Dasſelbe 
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glückte am 7. Auguſt unter Anwendung von Brandbomben 
im linken Abſchnitt der Diviſion. 

Dann herrſchte auf längere Zeit Ruhe. Am 17. Sep⸗ 
tember beſtand eine Schützenpatrouille einen kurzen Hand⸗ 
granatenkampf im zweiten Graben der Franzoſen. Am 
22. September drangen Franzoſen in den deutſchen Graben 
vor Vaudeſincourt ein, gleichzeitig eine Patrouille des Leib⸗ 
grenadierregiments in den zweiten franzöſiſchen Graben. 
Dasſelbe wiederholte ſich in der folgenden Nacht. Dieſe 
Neckereien löſten meiſt längere Tätigkeit beider Artillerien 
aus. Sie klärten über die Verhältniſſe beim Feind auf, der 
bei ſeiner überlegenen Streiterzahl viel öfterer und länger 
ſeine Truppen erſter Linie abzulöſen vermochte. 

Am 15. Oktober drangen Stoßtrupps des Grenadier⸗ 
regiments 101 und der Sturmkompagnie der 23. Infan⸗ 
teriediviſion ſüdlich von Vaudeſincourt bis in den dritten 
franzöſiſchen Graben vor, räucherten mehrere Unterſtände 
aus und brachten 22 Gefangene mit 4 Maſchinengewehren 
zurück. Dagegen ſcheiterte am 17. Oktober ein ähnlicher 
Verſuch beim Leibgrenadierregiment an der Wachſamkeit 
des Gegners. Am 21. Oktober wiederholt, glückte er und 
brachte Gefangene ein. 

Vom 22. Oktober ab wurde das II. Bataillon Schützen⸗ 
regiments 108 mit Maſchinengewehrzügen der Grenadier⸗ 
regimenter 100 und 101 am Weſthang des Corniletbergs 
auf ſieben Tage zur Entlaſtung der dortigen 21. Reſerve⸗ 
diviſion eingeſetzt. Ende des Monats wurde der Abſchnitt 
der Diviſion noch nach rechts verbreitert, um eine Diviſion 
f andere Zwecke verfügbar zu machen. 

Der Feind verhielt ſich auch weiter ziemlich ruhig. Im⸗ 
merhin erlitt die Diviſion in den fünf ruhigen Monaten 
von Juni bis Oktober einen Verluſt von 155 Toten, 
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819 Verwundeten und 24 Vermißten, darunter an Offi⸗ 
zieren 3 — 10 —. 

Im November beſchränkte ſich die Kampftätigkeit auf 
ein durch Sperrfeuer rechtzeitig vereiteltes Unternehmen der 
Franzoſen gegen den mittleren Abſchnitt der Diviſion am 
6. November. Tags darauf belegte der Gegner St. Hilaire 
und Bethöniville mit ſchweren Granaten, eine deutſche 
Marinekanone antwortete darauf mit Beſchießung von 
Mourmelon le Grand. Am 16. November drang eine 
feindliche Abteilung nachmittags im Abſchnitt des Leib⸗ 
grenadierregiments ein, wurde aber unter Verluſt von 
Gefangenen alsbald wieder vertrieben. Gutſitzendes Ver⸗ 
nichtungsfeuer auf die feindlichen Ausgangsgräben ver⸗ 
eitelte den größer geplanten Angriff. 

In der Zeit vom s. bis 12. Dezember 
fand die Übergabe der Stellung an die 
105, Infanteriediviſion ſtatt. Die 23. 
Infanteriediviſion bezog Quartiere in und 


De um Tagnon als Eingreifdiviſion der 


3 Gruppe Reims und war als ſolche 
Gm VAblijeg zugleich Heeresgruppenreſerve. Leibgre⸗ 
— Is nadierregiment und III. /Feldartilleriere⸗ 


giment 12 dienten der 21. Infanterie⸗ 
diviſion, das Grenadierregiment 101 mit 
./ Feldartillerieregiment 12 der 25. Ne 
ſervediviſion und Schützenregiment 108 
mit II. / Feldartillerieregiment 12 der 1. 
Gardeinfanteriediviſionals Eingreiftruppe. 

Zunächſt bauten die Truppen ihre Quar⸗ 
tiere, z. T. Sommerlager, wintergemäß 
aud. Dann wurde mit Feuereifer an die 
Ausbildung für den großen Bewegungs⸗ 
krieg, den alle Teile des Weſtheeres her⸗ 
beiſehnten, herangetreten. 

Wenn auch fern der Heimat, verbrachte 
die Diviſion das vierte Weihnachten im 
Kriege wenigſtens ohne direkte Berührung 
mit dem Feinde, hoffnungsvoll auf ein baldiges, ruhm⸗ 
volles Kriegsende vertrauend. 
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Bald nach der Jahreswende mußte die Diviſion ihre 
Erholungsquartiere hinter der Gruppe Reims der erſten Armee 
verlaſſen. Am 6. Januar löſte ſie die 213. Infanterie⸗ 
diviſion im linken Flügelabſchnitt der rechtsanſchließenden 
Gruppe Brimont ab, genannt nach dem Fort, von dem ſich 
ein weiter Blick auf die in Trümmern liegende alte frän⸗ 
kiſche Krönungsſtadt Reims mit dem herrlichen Reimſer 
Waldbergen und dem Champagneweingebiet eröffnet. 

Die Diviſion verbrachte ſieben Wochen in dieſer Stellung 
ohne größere Kampftätigkeit. Die Franzoſen verſuchten 
mehrfach durch Vorſtöße feſtzuſtellen, ob der von ihnen 
befürchtete große Durchbruch der Deutſchen auf der Reim⸗ 
ſer Front zu erwarten ſtand, ſo am 12. Januar erfolglos, 
am 14. Februar mit mehr Erfolg, wobei ſie leider 1 Ma⸗ 
ſchinengewehr und 11 Gefangene wegführten, und am 
19. Februar, wo ſchnell einſetzendes Abwehrfeuer eine grö⸗ 
ßere feindliche Unternehmung vereitelte. 

Am 23. Februar löſte die 213. Infanteriediviſion die 
23. Infanteriediviſion wieder ab. Letztere marſchierte zunächſt 
in die Gegend von Signy l Abbaye, vollendete ihre Aus⸗ 
ſtattung und taktiſche Durchbildung zu dem bevorſtehenden 
Bewegungskrieg und marſchierte am 27. Februar zur 
18. Armee ab, der im Rahmen der Heeresgruppe Deutſcher 
Kronprinz der Durchbruch im Raume von St. Quentin be⸗ 
vorſtand. 


3. Der Vormarſch gegen Amiens 
Vom 20. März bis 25. April 1918 


Die Artillerie der Diviſion wurde in der erſten März⸗ 
hälfte zur Gruppe St. Quentin vorgezogen. Die Infan⸗ 
terie benutzte die nächſten Wochen während der Verſamm⸗ 
lungsmärſche fleißig zu größeren Angriffsübungen wäh⸗ 
rend des Anmarſchs, zuletzt im Raume von Bohain. 
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ſtreifen des III. Armeekorps. Rechts von ihr fochten die 
50. und 88. Infanteriediviſion, die nach Nordweſten ab⸗ 
drehend, der 23. Infanteriediviſion in weſtlicher Richtung 
Platz machten. Das Schützenregiment, an der Spitze der 
Diviſion nahm die Richtung auf La Neuville, die Grenadier⸗ 
regimenter folgten zunächſt als deſſen Flankenſchutz. Dann 
griff die geſamte Diviſion zur Säuberung des öſtlichen 
Avreufers gegen die Straße Moreuil — Villers an. Die 
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Bei Beginn des Durchbruchs bildete die Diviſion zunächſt 
die Armeereſerve, Diviſion dritter Linie vorwärts von Se⸗ 
quehart. Sie rückte dann über Holnon auf Deviſe vor. Dort 
wurde ſie am 25. März in die zweite Linie als Korpsreſerve 
des Generalkommandos des III. Armeekorps vorgezogen 
und folgte der 6. Infanteriediviſion, die rechte Korps⸗ 
flanke deckend, dicht auf. An dieſem Tage griff ihre Artil⸗ 
lerie zur Offnung der von den Engländern etwa in Linie 
Cizencourt—Licourt noch zäh verteidigten Sommeübergänge 
zum erſten Male in den Kampf ein. Am folgenden Tage 
überſchritt die Diviſion bei St. Chriſt die Somme. Am 
27. März wurde Chaulnes erreicht, in der Nacht vom 28. 
zum 29. März die Gegend Hangeſt—Arvillers. Am folgen— 
den Morgen übernahm die Diviſion den nördlichen Angriffe: 


Grenadierregimenter nahmen nachmittags Villers, die Wald⸗ 
ſtücke um Genonville und erreichten abends die Höhe 110 
nördlich von Moreuil. Die Schützen nahmen gleichzeitig 
la Neuville, um das die 50. Infanteriediviſion tagsüber 
hart gekämpft hatte, und erreichten auf der ganzen Front 
die Aore. Die Tagesbeute umfaßte 450 Gefangene, 44 Ma⸗ 
ſchinengewehre, 1 Minenwerfer und zahlreiche Waffen. Der 
Avreübergang war damit dem III. Armeekorps freigemacht. 

Nachts drangen Patrouillen der Schützen über die More 
vor, am 30. März früh erzwang das ganze Schützen⸗ 
regiment den Übergang, nahm Braches und die umliegenden 
Höhen in raſchem Anſturm und ging dann zum planmäßigen 
weiteren Angriff in ſüdweſtlicher Richtung vor. 

Die beiden Grenadierregimenter mußten währenddem in 
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der am Abend zuvor erreichten Linie heftige Gegenangriffe, 
auch eine Attacke engliſcher Kavallerie abweiſen. Im Laufe 


des Vormittags durch die 243. Infanteriediviſion abgelöſt, 


wurden die Grenadierregimenter beſchleunigt nach dem 
Avregrunde vorgezogen. Grenadierregiment 101 ging mit⸗ 
tags bei la Neuville auf Stegen, die ſofort nach der Ein- 
nahme von Braches von den Pionieren der Diviſion gebaut 
worden waren, über die Avre. Das Leibgrenadierregiment 
100 wurde zunächſt als Flankendeckung auf dem öſtlichen 
Ufer nördlich la Neuville bereitgeſtellt. Die Feldartillerie 
der Diviſion wurde nachmittags auf inzwiſchen wieder⸗ 
hergeſtellten Brücken über die Avre vorgezogen. Mit wirk⸗ 
Jamſter Unterſtützung der II. und III. Abteilung Feldartil⸗ 
lerieregiment 12 ſchritt, das Schützenregiment 6 Uhr abends 
zum Sturm auf Sauvillers. Nach hartnä ickigem Ortsgefecht 
war 8 Uhr abends Sauvillers im Beſitz der tapferen 
Schützen, die 500 Gefangene, 50 Maſchinengewehre und 
1 Infanteriegeſchütz erbeuteten. 

Etwa gleichzeitig trat das Grenadierregiment 101, deſſen 
Flußübergang 4,30 Uhr nachmittags beendet war, zum An⸗ 
griff auf Mailly an, um dem zwiſchen Moreuil und Villers 
ſchwer kämpfenden linken Flügel der zweiten Armee Luft 
zu machen und den Übergang über die Avre zu öffnen. In⸗ 
folge ſtarker flankierender feindlicher Feuerwirkung von 
den Höhen weſtlich Moriſel kam der Angriff des Grenadier⸗ 
regiments 101 nicht über die Straße Moriſel —Sauvillers 
hinaus. Teile der Artillerie der 23. Infanteriediviſion 
wurden ab 4,30 nachmittags auf der von den Pionieren 
fertiggeſtellten Brücke von la Neuville auf das Weſtufer 
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vorgezogen, ebenſo das II. Bataillon Leibgrenadier— 
regiments 100. Somit war am 30. März durch die 
23. Infanteriediviſion ein außerordentlich wichtiger 
Brückenkopf über die Avre und damit die Vorbedingung 
für das weitere Vortragen des deutſchen Durchbruchs 
nach dem Raume von Amiens geſchaffen. 

Seit 27. März regnete es, meiſt bei empfindlicher 
Kälte, die Bewegung auf den zerſtörten Straßen und 
in dem tiefen Boden abſeits derſelben wurde immer 
ſchwieriger, ebenſo die Nachführung von Schieß- und 
Verpflegsbedarf. 

In der Nacht zum 31. März ſetzte ſich das Schützen⸗ 
regiment in den Beſitz des Bois des Arcachis. Zur Er- 
weiterung des Brückenkopfes für ſpätere Operationen 
ſollten Mailly und die Höhe 103 unter allen Umſtänden 
genommen werden. Grenadierregiment 101 mit unter 
ſtelltem II. Bataillon Leibgrenadierregiments 100 ſollte 
im Anſchluß an einen auf 1 Uhr nachmittags angeſetzten 
Sturm der 88. Infanteriediviſion auf Moriſel und die 
Höhen weſtlich davon 2 Uhr nachmittags Mailly neh— 
men. Da der Angriff des rechten Nachbars aber nicht 
vorwärts kam, gewann der Angriff des Grenadierregi⸗ 
ments 101 infolge zuſammengefaßten feindlichen Ma⸗ 
ſchinengewehr- und Artilleriefeuers aus der Flanke nur 
einige hundert Meter Boden. Das Regiment erlitt 
ſchwere Verluſte. 

Das Schützenregiment nahm abends noch die Adel— 
gare⸗Ferme. Im übrigen mußte ſich die Diviſion dar⸗ 
auf beſchränken, die im Angriff erreichte Linie vom 
Straßenkreuz öſtlich Mailly über Adelgare-Ferme und 
Weſtrand von Sauvillers bis zum Bois des Arcachis 
zu halten, vorn rechts Grenadierregiment 101, links die 
Schützen, dahinter in den Waldſtücken nördlich von 
Braches das Leibgrenadierregiment. Weiter rechts deckte 
die Flanke der Sachſen die 50. Infanteriediviſion (In⸗ 
fanterieregiment 53). 

Der Feind hatte in den letzten Tagen ſehr viele 
Verſtärkungen, beſonders an Artillerie herangeführt. 
Starkes Störungsfeuer lag auf den ſächſiſchen In⸗ 
fanterieſtellungen und dem Hintergelände, beſonders 
den Avreübergängen und den Bereitſtellungsräumen. 

Am Morgen des 1. Mai verſtärkte ſich das feindliche 
Artilleriefeuer noch mehr. Die Avreübergänge lagen unter 
Beſchuß ſchwerſter Kaliber. Das Leibgrenadierregiment löſte 
einen Teil des 2. Grenadierregiments 101 in vorderſter 
Linie ab. Im übrigen beſchränkte ſich dieſe auf Abwehr 
ſchwächlicher feindlicher Gegenſtöße. 

In den Nächten zum 2. und 3. Mai wurde die Infan⸗ 
terie der 23. Infanteriediviſion durch Teile von vier Divi⸗ 
ſionen abgelöſt. Die Artillerie und Minenwerfer der Divi⸗ 
ſion blieben eingeſetzt. Die Infanterie der Diviſion ruhte 
zwei Nächte öſtlich der Avre. 

Als der deutſche Angriff am 4. Mai erneut vorgetragen 
wurde, ſetzte ſie tagsüber wieder über die Avre. Am 
5. Mai machte der Feind einen großangelegten Gegen⸗ 
angriff gegen die Front des III. Armeekorps weſtlich der 
Avre. Dabei trat das Regiment v. Tümpling (I. und III. 
Schützenregiment 108 und II. Leibgrenadierregiment 100) 
als Reſerve zur 8. Infanteriediviſion, das Regiment v. Watz⸗ 
dorf (II. Schützenregiment 108 und III. Leibgrenadier⸗ 
regiment 100) zur 1. Gardeinfanteriediviſion. Das Grena⸗ 
dierregiment 101 blieb bei Hamel bereit. 

III. Leibgrenadierregiment 100 wurde am 7. April von der 
1. Gardeinfanteriediviſion im Park von Grivesnes eingeſetzt 
und wehrte dort früh einen Tankangriff der Franzoſen ab. 

In der folgenden Nacht wurde die Artillerie der Diviſion 
herausgezogen, ebenſo die Infanterie zu eintägiger Er— 
holung. Schon in der Nacht zum 9. April löſten die Leib⸗ 
grenadiere das 4. Garderegiment im Abſchnitt Grivesnes, 


in der folgenden Nacht daneben das Schützenregiment 
das 1. Garderegiment zu Fuß ab. Die 23. Infanterie⸗ 
diviſion übernahm den Befehl über die vorderſte 
Kampflinie. Das Grenadierregiment 101 löſte in der 
Nacht zum 12. April Teile des Leibgrenadierregiments 
vorn ab. In den folgenden Nächten wurde dann die 
geſamte 23. Infanteriediviſion nach und nach heraus⸗ 
gezogen und trat dann in mehreren Marſ chſtaffeln den 
Rückmarſch zunächſt bis an die Somme im Raume 
von Deviſe —Mouchy, dann in kleinen Märſchen bis 
in die Umgegend von Guiſe an. 

Die letzten Tage in der Stellung weſtlich der Avre 
waren ohne Infanteriekampf verlaufen. Der Feind be⸗ 
ſchränkte ſich auf heftiges Artilleriefeuer und Bomben⸗ 
werfen, hauptfächlich auf die Avrebrücken und Biwaks. 

Die Diviſion hatte Ausgezeichnetes geleiſtet, aller— 
dings unter ſchweren Verluſten. Dieſelben betrugen 
576 Tote, 2740 Verwundete und 227 Vermißte, dar⸗ 
unter an Offizieren 32 — 96 —. Bedenkt man, 
daß dieſelben in der Hauptſache auf die drei In⸗ 
fanterieregimenter entfallen, deren Kampfſtärke beim 
Einſetzen der Diviſion kaum 6500 Mann betrug, ſo 
kommt man zu der erſchreckenden Tatſache, daß wieder⸗ 
um die Hälfte des Frontbeſtandes an Offizieren und 
Mannſchaften dem menſchenmordenden Krieg hatten 
geopfert werden müſſen. 

Die „abgekämpfte“ Diviſion, ein wenig ſchöner, aber 
bezeichnender Ausdruck, der ſich in dem verluſtreichen Weſt⸗ 
krieg eingebürgert hatte, wurde nunmehr in der Champagne 
bei ihrem angeſtammten Generalkommando XII in dem den 
Sachſen fo vertrauten Abſchnitt von Somme-⸗Py eingeſetzt. 

Sie wurden zunächſt aus der Gegend von Guiſe vom 
22. April ab mit der Bahn in den Raum von Attigny an 
der Aisne überführt und erreichte von dort mit Fußmarſch 
ihr neues Ziel. 


4. An der Champagnefront. 
Von Ende April bis Ende Mai 1918. 


Die Diviſion übernahm bei Gruppe Py (Generalkom— 
mando XII. Armeekorps) den Abſchnitt Clement von der 
1. Reſervediviſion und deſſen linke Verlängerung von der 
87. Infanteriediviſion in den Nächten zum 25. bis 28. 
April. Die Grenadierregimenter rückten zunächſt mit je 
einem Bataillon in die vorderſte Linie, die Schützen kamen 
in Ruhequartiere. 

Bis auf ſcharfe Patrouillenkämpfe am 2. und 5. Mai 
herrſchte Kampfruhe, nur das übliche Streufeuer lag regel— 
mäßig über Kampfſtellungen und Pytal. 

Am 10. Mai ſuchte der König ſeine Diviſion, bei der er 
als Soldat eingetreten war, die er ſelbſt befehligt hatte, 
und deren Erleben im Kriege er mit vollſtem Herzensanteil 
mitempfunden hatte, im Armeelager Pauvres auf, um ihr 
ſeine Anerkennung für die Heldentage an der Aore aus⸗ 
zuſprechen. Kein Sterblicher ahnte, daß der König, „deſſen 
ganze Liebe die Armee, insbeſondere dieſe Diviſion war, 
bei der er großgeworden, zum letzten, Male ſeine braven 
Sachſen ſah, die ihm von Herzen in aufrichtiger Ver⸗ 
ehrung zujubelten“. 

ach ruhigen, nur durch einige gelungene Stoßtrupp⸗ 
und Patrouillenunternehmungen unterbrochenen Wochen 
wurde die Diviſion Ende Mai von der Gardekavallerie⸗ 
diviſion abgelöſt. 


5. Am Walde von Villers Cotteréts. 
Von Mitte Juni bis Ende Juni 1918. 


Die Diviſion erreichte in mehreren Marſchſtaffeln mit 
eingelegten Übungen der Einzelverbände zunächſt den Raum 


nordweſtlich von Reims. 
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Skizze 9. 23. Infanteriediviſion zwiſchen Aisne und Marne 1918 


Inzwiſchen war die große Weſtoffenſive auch auf den 
Raum zwiſchen der Avre und der Marne ausgedehnt wor— 
den. Reims war von Weſten eng umſchloſſen. Dort dehnte 
ſich der deutſche Vorſtoß bis an die Marne aus. Nach 
Weſten wurde dem deutſchen Vordringen an dem großen 
Waldgebiet von Villers Cottersts im Mai zunächſt Halt 
geboten. 

Über Fismes und Braisne erreichte die 23. Infanterie⸗ 
diviſion Mitte Juni die „Weſtfront ſüdlich von Soiſſons. 
Dort löſte fie vom 19. Jun ab die 45. Reſervediviſion in 
dem Raum nordöſtlich des Waldes von Villers Cottersts 
ab und trat zur Gruppe v. Watter (Generalkommando XIII. 
Armeekorps). 

Schon am 21. Juni erfolgte ein feindlicher Angriff auf 
Miſſy und Dommiers im rechten Abſchnitt der Diviſion, 
der leicht abgewieſen wurde. Die nächſten Tage hielt der 
Feind das ganze Gelände zwiſchen Miſſy und Villemontoire, 
der der Diviſion anvertraut war, unter Feuer. Das feind⸗ 
liche Fernfeuer reichte bis weit ins Hintergelände. Das 
Diviſionskommando lag in Rofieres. 

Am 28. Juni wurde die Diviſion von der 42. Infanterie⸗ 
diviſion in der vorderſten Linie abgelöſt. Schon hatten die 
beiden Bereitſchaftsbataillone den Dienſt übergeben, da griff 
6 Uhr morgens der Gegner unter dem Schutze einer Feuer⸗ 
walze und von Abriegelungsfeuer ſtarker Artillerie den 
rechten Flügel der Diviſion und die rechte Nachbardiviſion 
mit ſtarken Infanteriekräften an. Die Stellung der Divi⸗ 
ſion wurde vom Grenadierregiment 101 reſtlos gehalten, 
während beim Nachbar ein tiefer Einbruch erfolgte. 

Vorübergehend in geringer Breite eingedrungener Feind 
wurde durch einen über die eigene Stellung hinausdringen⸗ 
den Gegenſtoß geworfen. Hierbei wurden an Gefangenen 
1 Offizier und 24 Mann eingebracht. Von Mittag ab 
flaute die Kampftätigkeit etwas ab, die feindliche Artillerie 
blieb aber noch bis zum Abend tätig. Die bereits im Ab⸗ 
marſch befindlichen Teile der Diviſion (J. Schützenregiment 
108 und II. Grenadierregiment 101) wurden angehalten 
und wieder vorgezogen. III. Infanterieregiment 138 wurde 
auf dem rechten Flügel eingeſetzt, ſtellte den Anſchluß an 
die 14. Infanteriediviſion wieder her und ſchob unſere 
Linie wieder 300 Meter vor, näher an die Höhe 162 heran. 

Nach einem ruhigen Tag griff der Feind am 30. Juni 
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nach lebhaftem Zerſtörungsfeuer auf St. Pierre⸗Aigle und 
Chafoſſegrund, das ſich am Nachmittag zu größter Heftig⸗ 
keit ſteigerte, an. Er drang in das vom Infanterieregi⸗ 
ment 17 beſetzte St. Pierre⸗Aigle ein, weiter ſüdlich wurde 
der Angriff abgeſchlagen. 

Am Abend konnte die 23. Infanteriediviſion abrücken. 
Ihr Verluſt in dieſen Kämpfen betrug 45 Tote, 315 Ver⸗ 
wundete, 27 Vermißte, darunter 1 Offizier tot und s ver⸗ 
wundet. f 

Die Diviſion bildete die nächſten Tage die Korpsreſerve 
der Gruppe Watter der neunten Armee des Generals der 
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Am 15. Juli 1,10 Uhr morgens begann die deutſche 
Feuervorbereitung, die feindliche Gegenwirkung blieb zu⸗ 
nächſt gering. Die 23. Infanteriediviſion überſchritt die 
Linien der 6. bayeriſchen Reſervediviſion, die bisher hier 
den Marneſchutz gebildet hatte, und begann 2,40 Uhr früh 
noch während der Artillerievorbereitung mit dem Überſetzen 
der Infanterie. Sauvigny am Südufer und die Vouſſy⸗ 
Ferme wurden genommen. 4,50 Uhr früh war die Sturm⸗ 
ausgangsſtellung am Bahndamm auf dem Südufer voll⸗ 
beſetzt. Der Angriff begann, rechts Grenadierregiment 101, 
verſtärkt durch 1 Kompagnie Maſchinengewehr⸗Scharf⸗ 
a ſchützenabteilung 52, Gebirgsbatterie 11, J. Feld⸗ 
artilferieregiment 12 und Sturmblock des Sturm⸗ 
bataillons 12, links Leibgrenadierre ment 100, ver⸗ 
ſtärkt durch Infanteriegeſchützbatterie 7, 2. Batterie 
Feldartillerieregiment 12, eine halbe Minenwerfer⸗ 
kompagnie 23 und einen halben Zug 9. Kompagnie 


des Agnantals erreichte, hatte Grenadierregiment 101 
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Skizze 10. 23. Infanteriediviſion am Walde von Villers Entterdts 1918 


Kavallerie v. Eben und trat demnächſt zur Gruppe „Marne⸗ 
ſchutz“ über, gehörte nunmehr zur ſiebenten Armee und be⸗ 
zog Quartiere an der unteren Vesle. 


6. Der Vorſtoß über die Marne. 
Vom 15. bis 31. Juli 1918. 


Die Ruhe im Raume von Braisne war nur ganz kurz. 
Auf der Weſtfront der ſiebenten Armee, zu der die Gruppe 
Marneſchutz gehörte, drohte ein Angriff des zur Gegen⸗ 
offenſive ſchreitenden Hauptheeres der Weſtverbündeten. 
Die Diviſion bildete zunächſt die Armeereſerve hinter der 
Weſtfront der ſiebenten Armee. 

Am 13. Juli wurde ſie weiter ſüdwärts gezogen, um an 
dem über die Marne beabſichtigten Vorſtoß teilzunehmen. 
Durch dieſen Vorſtoß ſollte die direkte Bahnverbindung 
zwiſchen Paris und Reims, das noch immer von den Weſt⸗ 
verbündeten gehalten wurde, durchbrochen werden. Im 
weiteren Fortſchreiten ſollte der Angriff marneaufwärts 
vorgetragen werden, um Reims zu erobern. 

Die Diviſion bildete auch hier zunächſt die Armeereſerve, 
dem VIII. Reſervekorps unterſtellt. In der Nacht zum 
14. Juli rückte ſie in den Wald von Ris und in der nächſten 
Nacht ſchob ſie ſich in demſelben bis zum Südrand vor, 
zum Überſetzen bereit, die Artillerie in Lauerſtellung. Der 
Feind ahnte ſcheinbar nichts. Nur mäßiges Streufeuer lag 
auf dem Angriffsraum. 


im Walde von Conds erbitterten Widerſtand zu über⸗ 
winden. Es konnte der Feuerwalze nicht mehr folgen. 
Der rechte Nachbar — die 36. Infanteriediviſion — 
kam noch ſchlechter vorwärts. So erreichte das Grena⸗ 
dierregiment 101 erſt 9,30 Uhr vormittags den 
Südrand des Waldes und nahm St. Agnan. Um 
die nunmehr völlig ungedeckte rechte Flanke der Divi⸗ 
ſion zu ſchützen, wurde das Schützenregiment zum 
Angriff auf die Janvier⸗Ferme nach rechts ver⸗ 
ſchoben. Auch ſollte es mit dem Nachbarregiment, 
Infanterieregiment 128, das noch zurück war, Ver⸗ 
bindung aufnehmen. Die Schützen ſäuberten den 
Wald und machten zunächſt an deſſen Südweſtrand 
Halt, um das Eingreifen der Artillerie abzuwarten. 

Dieſe hatte auf dem grundloſen einſpurigen Wald⸗ 
weg durch den Riswald — es regnete die ganze 
Zeit über faſt ununterbrochen — nur ſchwer folgen 
können. Erſt 9 Uhr vormittags gingen die erſten 


Batterien ſüdlich der Marne in Stellung bei Höhe 241 


ſüdöſtlich von Sauvigny. Der Munitionserſatz machte 
große Schwierigkeit. Zwar war bereits 7 Uhr vormittags 
die erſte und 1 Uhr nachmittags eine zweite Brücke im 
ſchärfſten feindlichen Feuer fertig geworden, aber Voll⸗ 
treffer und Bombenabwürfe ſtörten den Verkehr über die 
Brücken empfindlich. Erſt am Abend erreichten die erſten 
Staffeln und Kolonnen das Südufer. 

Vor der zweiten feindlichen Stellung jenſeits des tief 
eingeſchnittenen Agnantals hörte die Feuerwalze auf. Die 
Begleitbatterien waren noch nicht heran, ſo mußten die 
vorderen Bataillone der beiden Grenadierregimenter von dem 
Sturm gegen die dichtbeſetzte feindliche Hauptſtellung am 
Courtemonrücken ſüdlich des Agnantals zunächſt abſehen, 
bis die Artillerie vorgearbeitet hatte. Da dies bis Abend 
nicht möglich wurde, räumte die Infanterie auch die Ort⸗ 
lichkeiten im Agnantal und beſchränkte ſich auf das Feſt⸗ 
halten des Südrandes des Condéwaldes. Der Feind erwies 
ſich als wohl vorbereitet auf den Vorſtoß über die Marne, 
von deſſen Bevorſtehen er durch Gefangene rechtzeitig leider 
unterrichtet worden war. Infolgedeſſen gelang es auch 
dem linken Nachbar der 23. Infanteriediviſion, der 200. 
Infanteriediviſion, wo ebenfalls für den Abend ein erneuter 
Angriff auf die zweite feindliche Stellung angeſetzt worden 
war, nicht, weiter vorzukommen. Rechts der 23. Infanterie⸗ 
diviſion wurde in der Nacht die 6. bayeriſche Reſervediviſion 
eingeſchoben mit dem Auftrage, die rechte Flanke des Korps 


zu decken und den Surmelinabſchnitt zu erreichen. Das 
Schützenregiment 108 trat unter den Befehl der 6. baye⸗ 
riſchen Reſervediviſion, hatte bis zum Morgen des 16. Juli 
ſchwere Kämpfe zu beſtehen und wurde dann von dieſer 
Didviſion abgelöſt. 

Mit geringen eigenen Verluſten hatte die Diviſion am 
15. Juli gegen den für den bevorſtehenden Angriff wohl 
gerüſteten Feind in 5 Kilometer Tiefe Gelände gewonnen 
und etwa 900 Gefangene gemacht. Der weitere Angriff 
mußte zunächſt eingeſtellt werden. Erſt ſollte der Wald von 
Rougis von Oſten her von der 200. Infanteriediviſion um— 
fafjend genommen werden. 

Am 16. Juli ſetzten bereits am frühen Morgen gegen den 
inneren Flügel der Schützen und des Grenadierregiments 
101 mehrmalige Gegenangriffe mit Tanks ein, die nach 
Kampf reſtlos abgewieſen wurden. Sechs Tanks wurden 
vernichtet, einer erbeutet. 

Von Mittag ab lag ſchwerſtes Feuer auf der geſamten 
Stellung der Diviſion und dem Hintergelände. Der gegen 
das Leibgrenadierregiment 100 und Grenadierregiment 101 
mehrmals aus dem Walde von Rougis zum Angriff vor— 
brechende Feind wurde jedesmal von dem gutliegenden Ver— 
nichtungsfeuer der Artillerie, Minenwerfer und Maſchinen— 
gewehre gefaßt und unter ſchweren Feindverluſten abge— 
wieſen. i 


Das bayeriſche Reſerve-Infanterieregiment 16, das bei 


Höhe 241 die Reſerve der 23. Infanteriediviſion bildete, 
brauchte nicht einzugreifen. 

Der für den Nachmittag angeſetzte umfaſſende Angriff 
der linken Nachbardiviſion kam infolge der feindlichen 
Gegenangriffe nicht zur Durchführung. 

Die feindliche Artilleriewirkung verſtärkte ſich andauernd. 
Durch den ſtändigen Beſchuß des Marnetals und die wieder— 
holte Zerſtörung der Brücken wurde der Munitions- und 
Verpflegsnachſchub immer ſchwieriger. Die drei Pionier— 
kompagnien der Diviſion und das Pionierbataillon 44 des 
Korps arbeiteten Tag und Nacht am Neubau von Fähren 
und Stegen. Das ſchlechte Wetter hielt an, ebenſo das 
feindliche Feuer in der ganzen folgenden Nacht. 

Deshalb konnten auch die beabſichtigten Ablöſungen und 
Umgruppierungen nicht durchgeführt werden. 5 

Am 17. Juli brach der Gegner auf der ganzen Front 
nach zweiſtündigem Trommelfeuer zum Angriff vor. Bei 


der 200. Infanteriediviſion drückte er den rechten Flügel er A . 


zurück. Bei der 23. Infanteriediviſion wurde er überall 
mit ſchwerſten Verluſten abgewieſen. Nur auf dem linken 
Flügel des Leibgrenadierregiments drang er in den Südoſt— 
zipfel des Condéwaldes ein, wurde aber durch die Regi— 
mentsreſerve ſofort wieder herausgeworfen. 

Inzwiſchen langte das von der 6. bayeriſchen Reſerve— 
diviſion abgelöſte Schützenregiment vom rechten Flügel her 
hinter der gefährdeten 200. Infanteriediviſion an. Vorher 
war hier ſchon die Korpsreſerve, das bayeriſche Reſerve— 
Infanterieregiment 16, als Nahtkommando in die Lücke 
zwiſchen der 23. Infanteriediviſion und 200. Infanterie— 
diviſion geworfen worden. Das Schützenregiment wurde 
deshalb zunächſt als Reſerve beſtimmt und löſte dann in 
der nächſten Nacht den rechten Flügel des Grenadierregi— 
ments 101 in vorderer Linie ab. 

In den Morgenſtunden des 18. Juli verſtärkte ſich das 
feindliche Artilleriefeuer noch. Die Verluſte der Diviſion, 
die beim Angriff ſelbſt gering geweſen waren, wuchſen bei 
der Abwehr raſch. Der tapfere Kommandeur des Grena— 
dierregiments 101, Oberſt v. Schmalz, ſtarb den Helden 
tod. Auch das beſtändige Feuer auf den Anmarſchwegen, 
beſonders den Marncübergängen, forderte zahlreiche Opfer. 
Die Spannkraft der Truppen, die auch an Verpflegs— 
mitteln Not litten, drohte nachzulaſſen. Flieger warfen zwar 
Nahrung und Schießbedarf ab, aber Artilleriemunition 
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konnte nicht in ausreichender Menge über die Marne vor— 
gebracht werden. So mußte ſich die Kampfleitung ent— 
ſchließen, das ausſichtsloſe Unternehmen aufzugeben. 

Die Diviſion erhielt am 19. Juli Befehl, in Übereinſtim— 
mung mit den Nachbardiviſionen in den nächſten beiden 
Nächten das Südufer der Marne zu räumen und die Stel⸗ 
lung auf das Nordufer zurückzuverlegen. 

Den ganzen Tag über wagte ſich die feindliche Infanterie 
noch nicht vor. Ohne Schwierigkeiten wurde die Haupt— 
widerſtandslinie 8 Uhr abends nach der Höhe 241, woſelbſt 
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ſchon die Maſchinengewehrabteilungen eine Riegelſtellung 
beſetzt hielten, zurückgenommen. Das Wetter war beſſer 
geworden. Das feindliche Feuer ließ ſichtlich nach; auch 
beim Feind wurde die verſchwenderiſch verſchoſſene Muni⸗ 
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tion ſcheinbar knapp. So konnte die eigene Artillerie in der 


Nacht zum 19. Juli verluſtlos auf das Nordufer zurück— 
gebracht werden. Der folgende Tag verlief verhältnismäßig 
ruhig. N 

In der Nacht zum 20. Juli begann dann der Abzug der 
Infanterie. Die Loslöſung vom Feind gelang planmäßig 
trotz zeitweiſe lebhafteren feindlichen Streufeuers. Zwiſchen 
10 Uhr abends und 5 Uhr morgens wurde die Räumung des 
Südufers durchgeführt. Zuerſt wurden alle Verwundeten 
und das geſamte Material geborgen. Die beim Angriff 
erbeuteten Geſchütze und Maſchinengewehre wurden ge— 
ſprengt, ebenſo die Brücken und Stege nach beendetem 
Übergang. Die Gefangenen wurden, 1011 Franzoſen, dar⸗ 
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unter 21 Offiziere, und 222 Amerikaner, darunter 40 Offi— 
ziere, mit zurückgeführt. 

Bei der bayeriſchen 6. Reſervediviſion, die ihre alte 
Abwehrſtellung am Nordufer der Marne wieder übernahm, 
blieben zuerſt je 1 Bataillon des Grenadierregiments 101 
und der Schützen eingeſetzt. Der Hauptteil der Diviſion 
rückte durch den Riswald nach Courmont und Sergy zurück, 
bereit zum Eingreifen, falls der Gegner verſuchen ſollte, 
über die Marne zu folgen. 

Das Unternehmen über die Marne lenkt die Gedanken 
auf den Maasübergang bei Dinant zurück. Vier Jahre lagen 
dazwiſchen, Kampfmittel und Gefechtsführung hatten ſich 
inzwiſchen völlig geändert. Die techniſche Erfahrung war 
inzwiſchen geſtiegen, wie die glatte Durchführung des Über— 
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Skizze 12. 23. Infanteriediviſi 


gangs erwies, aber auch die Vernichtungswirkung der feind— 
lichen Artillerie und ihre Rückwirkung auf die Angreifer 
war ins Ungemeſſene gewachſen. Kaum ein Drittel ſo breit 
war der Angriffsſtreifen der vier Diviſionen an der Marne 
wie der an der Maas beiderſeits von Dinant und trotz an— 
fänglichen Durchſtoßes, bis auf 5 Kilometer über die Fluß— 
ſchranke, mußte doch ſchließlich von der Weiterführung des 
Durchbruchs Abſtand genommen werden, weil es nicht ge— 
lang, in umfaſſender Breite die feindliche Sperrſtellung in— 
Angriff zu nehmen. So mußte dieſelbe tapfere Diviſion, 
die an der Maas erfolgreich gegen die ſtärkſte Feindesfront 
vorgegangen war, ſchließlich auf höheren Befehl über den 
Marnefluß, der wieder der Schickſalsſtrom für die Deut— 
ſchen werden ſollte wie im Herbſt 1914, zurückgehen. 

Die taktiſche Lage der deutſchen Heeresteile zwiſchen 
Marne und Aisne ſpitzte ſich um dieſe Zeit immer mehr zu. 
Nach Süden war der Vorſtoß über die Marne mißglückt, 
ebenſo hatte öſtlich davon die Umklammerung von Reims 
nicht zum Fall der Blockſtellung von Reims geführt. Im 
Gegenteil. Dort ging der Feind mit überlegenen Kräften 
gegen die Weſtumfaſſung von Reims mit Erfolg vor. Auch 
die deutſche Front zwiſchen Soiſſons und Chäteau-Thierry 
mußte mehr und mehr dem überſtarken Druck der gewaltig 
angewachſenen Feindesüberlegenheit nachgeben. 

Als die 23. Reſervediviſion im Raume von Sergy nach 
anſehnlichen Verluſten und ſtark ermüdet eintraf, ſtand 
auch die Weſtfront ihrer Armee zwiſchen Foͤre-en-Tardenois 
und der Marne in ſchwerem Kampf gegen die durch die 
Amerikaner verſtärkten Franzoſen. So machte ſich alsbald 
nötig, die 23. Infanteriediviſion für ein Eingreifen nach 
Südweſten zu verwenden. 


* 
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Schon in der Nacht zum 20. Juli wurde die Diviſion 
als Eingreifgruppe hinter das Korps Kathen gezogen, das. 
mit der 201. Infanteriediviſion und 10. Landwehrdiviſion 
den Raum zwiſchen Fore-en-Tardenois und der Marne 
etwa in Höhe von Epieds deckte. 

Am letzteren Ort wurde in den folgenden Tagen ſchwer 
gekämpft. Langſam ließ ſich die deutſche Front zurücktragen. 
Die 23. Infanteriediviſion nahm ſie in der ſogenannten 
Cäſarſtellung in Höhe von Villers fur Foͤre —Charmel auf, 
ließ die 10. Landwehrdiviſion durchziehen und ſchlug am 
24. Juli die heftig nachdrängenden Amerikaner mit ſchwer— 
ſten Verluſten zurück. Auch am folgenden Tag, ebenſo am 
26. Juli, wurden erneute Angriffe glatt abgewieſen. Am 
Abend wurde die Cäſarſtellung befehlsgemäß von den drei 
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Diviſionen, rechts 201. Infanteriediviſion, Mitte 23. In⸗ 
fanteriediviſion, links 1. Gardeinfanteriediviſion aufge— 
geben. Sie rückten hinter die von neuen Diviſionen in— 
zwiſchen bezogene Doraſtellung, die vom Walde von Nesles 
über Sergy ſüdwärts verlief. Die 23. Infanteriediviſion 
wurde nunmehr ganz aus dem Kampf herausgezogen und 
nach dem Raume von Pontavert (Skizze 9) ſüdlich der 
Aisne in Marſch geſetzt. Dort trafen die einzelnen Teile der 
Diviſion, in der Reihefolge wie ſie aus den Kampfgruppen 
losgelöſt werden konnten, vom 28. Juli ab ein. In zwei 
Marſchſtaffeln erreichte die Diviſion, das Gelände nördlich 
der Aisne durchſchreitend, das ſie bis zur Sommeſchlacht 
1916 zäh verteidigt hatte, das Etappengebiet der ſiebenten 
Armee nordöſtlich von Laon. Dort bezog die Diviſion vom 
31. Juli ab Erholungsquartiere um Brunhamel, um ihren 
Mannſchaftsbeſtand aufzufüllen und die Ausbildung auf— 
zunehmen. 

Die Kampftätigkeit im Juni und Juli zwiſchen Aisne 
und Marne und ſüdlich der letzteren hatte der Diviſion 
wiederum 525 Tote, 2716 Verwundete und 325 Vermißte 
gekoſtet, darunter 20 tote und 8s verwundete Offiziere. 

Der Geſamtverluſt der Diviſion in den erſten ſieben Mo— 
naten betrug 1129 Tote, 5654 Verwundete, 581 Vermißte, 
darunter 52 tote und 241 verwundete, keine vermißten 
Offiziere. Der Abgang von insgeſamt 7123 Unteroffizieren 
und Mannſchaften, ſowie von 241 Offizieren von dem 
Frontbeſtand, alſo aus der Zahl der eigentlichen Kampf— 
träger, die gegenüber der Kopfzahl der Diviſion immer 
mehr zuſammenſchmolz, mußte von tiefgreifender Rück— 
wirkung auf den inneren Gehalt der Truppe werden. Betrug, 
doch der Kampfverluſt in dieſen ſieben Monaten bereits 


mehr als die Kämpferzahl der drei Infanterieregimenter, 
welchen naturgemäß die Hauptlaſt der immer mehr ange— 
ſichts der feindlichen Überzahl wachſenden Kampfarbeit zu⸗ 
fiel. Aber wenn auch immer neuer, minder gut beſchaffener 
und vorgebildeter Erſatz die gelichteten Reihen ausfüllte, 
der alte Geiſt der ruhmreichen Regimenter der 23. Infan⸗ 
teriediviſion blieb auch in den folgenden ſchwerſten Ende 
monaten des Kriegs erhalten. 


7. Abwehrkampf im Artois. 


Am 4. Auguſt erreichte die Diviſion mit Fußmarſch die 
Gegend von Chimay in Südbelgien, von wo fie nach Erz 
holung und Neufüllung der Beſtände bereits am 
14. Auguſt mit der Bahn nach der Gegend öſtlich 
von Douai überführt wurde. 

Am 8. Auguſt war die traurige Wendung auf dem 
Weſtkriegsſchauplatz eingetreten. Zwar war dem 
weitüberlegenen Feind der Durchbruch der deutſchen 
Front nicht gelungen, aber letztere hatte doch im 
Raume ſüdlich von Arras eine ſo tiefe Einbeulung 
erfahren, daß die ganze Front langſam und in 
elaſtiſchem Widerſtand zurückgenommen werden 
mußte. N 8 

Die Diviſion kam zur Heeresgruppe Kronprinz 
Rupprecht und wurde zunächſt dem II. bayeriſchen 
Armeekorps der ſiebzehnten Armee als Eingreif- 
diviſion zugeteilt. f 

Die Front dieſer Armee hielt zu dieſer Zeit noch die 
Linie Arras (ausschließlich) —Bapaume. An Stelle 
der einfachen Abwehrſtellungen waren längſt tiefe 
Kampfzonen getreten mit weitem Vorfeld und 
mehreren Widerſtandslinien. 

Die Diviſion wurde zunächſt nach dem Raume 
von Sailly, etwa 10 Kilometer ſüdlich von Douai 
und dann in einzelnen Eingreifgruppen immer weiter 
nach Süden, ſchließlich bis an die Straße Bapaume — 
Cambrai gezogen. Dort trat die Diviſion unter die 
Gruppe Lech (XVIII. Armeekorps). Durch feinde 
lichen. Angriff am 25. Auguſt war dort eine 2—3 
Kilometer tiefe Einbeulung der Front entſtanden. 
Tags zuvor war der Gegner auch bei dem nördlich 
anſchließenden II. bayeriſchen Armeekorps bis in die 
zweite Zone vorgedrungen und hatte bei St. Leger die 
5. und 7. Kompagnie des Leibgrenadierregiments 
100, welche im Vorfeld unerſchütterlich ſtandgehalten 
hatten, abgeſchnitten. 

Neue Angriffe ſtanden bevor. Bapaume war 
am 26. Auguſt noch in deutſchem Beſitz, aber nörd⸗ 
lich davon war zwiſchen der 36. und 40. Infanterie: 
diviſion von den Engländern eine Lücke durch Tank⸗ 
angriffe geſchlagen worden. In dieſe wurde ein Ba⸗ 
taillon des Leibgrenadierregiments eingeſchoben. Der 
Reſt des Regiments ſtand dahinter bei Vraucourt zur Ver⸗ 
fügung des Korps. 

Die beiden anderen Regimenter der Diviſion bildeten 
hinter der 6. bayeriſchen Reſervediviſion tiefgegliederte Rück⸗ 
haltgruppen öſtlich von Beugnätre und Frémicourt. Die 
Regimenter der 23. Infanteriediviſion löſten in der Nacht 
zum 26. Auguſt die abgekämpfte 6. bayeriſche Reſerve— 
diviſion ab. Die Schützen (rechts) gliederten ſich nach der 
Tiefe in 1 Kampf⸗, 1 Bereitſchafts⸗ und 1 Reſervebatail⸗ 
fon, das Grenadierregiment 101 (links) in 2 Kampf⸗ 
und 1 Reſervebataillon. 

Das Leibgrenadierregiment übernahm weiter nördlich in 
dieſer Nacht mit 2 Bataillonen den rechten Flügelabſchnitt 
bei der ſächſiſchen 40. Infanteriediviſion, ſein III. Batail⸗ 
lon bildete den Rückhalt hinter dem rechten Flügel der 
Diviſion. N 
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Die 23. Infanteriediviſion übernahm am 26. Auguſt den 
Befehl im Abſchnitt der 6. bayeriſchen Reſervediviſion. 

Der 27. Auguſt verging mit Abwehr ſchwacher Angriffe, 
die ſämtlich leicht abgewieſen wurden. Am 28. Auguſt 
wurde Bapaume deutſcherſeits geräumt, in der folgenden 
Nacht auch die Front der 23. Infanteriediviſion etwas 
zurückgenommen. Rechts von ihr hatte das Leibgrenadier⸗ 
regiment die ganze Front der 40. Infanteriediviſion zu 
decken, nach links beſtand Anſchluß an die 16. bayeriſche 
Infanteriediviſion. 

Am 209. Auguſt fühlte der Feind vorſichtig an die 
neuen Stellungen der Sachſen heran. Am Nachmittag er: 
folgten aus Beugnätre und Bapaume heraus ſtarke Ans 
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Skizze 13. 23. Infanteriediviſion im Artois 1918 


griffe unter Tankſchutz und zuſammengefaßtem ſchwerſten 
Artilleriefeuer. 

Zwiſchen dem Leibgrenadierregiment und dem 2. Grena⸗ 
dierregiment 101 drang der Feind bei der 8. Kompagnie 
des Infanterieregiments 76, die dort noch ſtand, ein. Die 
zurückgebogenen Flügel beider Grenadierregimenter hielten 
aber ſtand. 

In der nächſten Nacht wurde der Abſchnitt der 40. In⸗ 
fanteriediviſion von der 220. Infanteriediviſion übernom⸗ 
men. Das Leibgrenadierregiment 100 zog ſich nach links 
näher an die 23. Infanteriediviſion heran, blieb aber am 
30. Auguſt noch unter dem Befehl der 40. Infanterie⸗ 
diviſion, die hinter der 220. Infanteriediviſion die Bereit⸗ 
ſchaft bildete. 

Vor Tagesanbruch dieſes Unglücksfreitags brach der 
Gegner in die Front der 220. Infanteriediviſion ein. Die 
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zum Gegenſtoß vorgegangenen Bataillone des Leibgrena— 
dierregiments ſind dabei jedenfalls, ſoweit ſie nicht ver— 
nichtet wurden, in Gefangenſchaft der Engländer geraten. 
Nur die 4. Kompagnie, die am Gegenſtoß nicht teilnahm, 
und der Regimentsſtab, der weiter nördlich die Abwehr 
leitete, entgingen dem traurigen Schickſal. Im Laufe des 
Tags wurden 7 Offiziere und 92 Mann des Regiments 
geſammelt. 

Früh 6 Uhr brach der Feind nach einem ſchweren Feuer— 
ſchlag von Norden her, aus der entblößten Flanke auch 
gegen das Grenadierregiment 101 vor und ſetzte ſich in 
den Beſitz der Höhe 128 nördlich Frͤmicourt. Das Kampf— 
bataillon des Regiments wurde im Rücken gefaßt, ſchlug 
ſich aber nach ſchwerem Kampf bis zur Artillerieſchutzſtelle 


nördlich von Frömicourt vor. Rechts und links umfaßt, 
mußte das tapfere Bataillon ſchließlich zurückgenommen 
werden. Sein Kommandeur und deſſen 11. Kompagnie, 
die zu weit vorgedrungen waren, wurden dabei abgeſchnit— 
ten. Weiter rechts war die 2. Kompagnie des Grenadier— 
regiments 101 ebenfalls weit in die feindliche Linie einge— 
drungen, ſie ſchlug ſich erſt in der folgenden Nacht wieder 
nach rückwärts durch. Die am Abend zuvor bezogene Stel— 
lung der Diviſion wurde dann aber den ganzen Tag über gehal- 
ten. Auch am 1. September wurden auf der ganzen Front die 
wiederholten Angriffe des Feindes unter ſchwerſten Feind— 
verluſten abgewieſen. Immerhin waren die Verluſte ſchwer: 
117 tot, 653 verwundet, 1064 vermißt, darunter an 
Offizieren 6 — 22 — 27. Trotz dieſes Abgangs von. 


Skizze 14. 23. Infanteriediviſion vor Ppern 1918 


durch. Vor dieſer wurde dem feindlichen Angriff Halt ge— 
boten, auch weiter rechts, nördlich davon auf der Front 
der 40. Infanteriediviſion. 

Schlimmer erging es dem Kampfbataillon der Schützen 
auf dem linken Flügel der 23. Infanteriediviſion. Dort 
ging der Feind unter ſchwerſtem Beſchuß und dichtem 
Nebel beiderſeits der Straße Bapaume —Cambrai und ſüd— 
lich davon vor, drückte die 16. bayeriſche Infanteriediviſion 
bis ſüdöſtlich von Beugny zurück, umfaßte das vorwärts 
von Frémicourt wacker ſtandhaltende I. Bataillon Schützen⸗ 
regiments von Süden her und ſchnitt es ab. 

Weitere Tankangriffe wurden von den beiden anderen 
Schützenbataillonen blutig abgewieſen. Gegen Mittag flaute 
das feindliche Feuer ab. Die Diviſion hielt nunmehr die 
Linie Vaulxr— Bahnhof weſtlich Beugny. Gegenangriffe der 
ſüdwärts anſchließenden Bayern führten dieſe bis in gleiche 
Höhe wieder vor. 

In der folgenden Nacht ſollte die Front der Diviſion 
verkürzt und mit Hilfe von vier deutſchen Tanks ein 
Gegenangriff der 23. Infanteriediviſion und ihrer Nach— 
bardiviſionen bis in die alte Hauptwiderſtandslinie unter— 
nommen werden. Doch die Zeit zur Vorbereitung des An— 
griffs war zu kurz. Die Tanks trafen nicht rechtzeitig ein. 
So verpuffte der am 31. Auguſt 5,30 Uhr früh unter— 
nommene Angriff in Einzelvorſtöße. Nur das III. Ba⸗ 
taillon der Schützen drang bis in eine engliſche Batterie 


1834 Streitern hielt aber die arg mitgenommene Diviſion 
unerſchüttert bis zu ihrer Abberufung aus. 
Am 2. September gelang es dem Feind weiter nördlich 


an und nördlich der Straße Arras —Cambrai die deutſche 


Front weit bis über Baralle hinaus zurückzudrücken und 
nun von Norden her auf Inchy die Nordflanke der Diviſion 
zu bedrohen. 

So mußte die Front auch hier in der folgenden Nacht 
zurückgenommen werden. Das gelang ohne jeden Verluſt. 
Zuerſt ging die Artillerie zurück, von 3,30 Uhr morgens 
ab folgte am 3. September auch die Infanterie. Sie wurde 
in Linie Pronville —Beaumetz durch die 12. Reſervediviſion 
aufgenommen und rückte zunächſt in die Ortſchaften hart 
weſtlich von Cambrai in Ruhequartiere. 

Am 4. September wechſelte fie in die Orte mehr nördlich . 
nach Bouchain (Skizze 12) zu, am 5. September rückte fie 
in die Gegend öſtlich Douai und erreichte am 6. September 
den Raum von Orchies, 20 Kilometer ſüdöſtlich von Lille. 
Dort fanden die Tapferen einige Tage der Erholung. Die 
Bataillone wurden auf drei Kompagnien geſetzt, die Minen— 
werferkompagnie der Diviſion wurde zur Bildung von 
Regiments-Minenwerferkompagnien aufgeteilt und der we— 
nige Erſatz, der noch zu erlangen war, herangezogen. Am 
20. September beſuchte der Generalfeldmarſchall v. Hin— 
denburg die tapferen Truppen der Diviſion in ihren Unter— 
kunftsorten, eine ſchöne Anerkennung ihrer bisherigen Taten. 


8. Die Schlußkämpfe in Belgiſch-Flandern. 


Am 22. September wurde die Infanterie der Diviſion 
mit der Bahn zur vierten Armee nach Flandern in den 
Raum von Lichtervelde —Roulers überführt. Die beritte— 
nen Truppen und Kolonnen marſchierten dorthin über 
Tourcoing und Courtrai (Skizze 12). Bei Lichtervelde 
trafen ſie am 24. September wieder zuſammen. Sie bil: 
deten dort zunächſt als Heeresgruppenreſerve die Eingreif— 
diviſion hinter dem Marinekorps (Gruppe Nord) und dem 
Gardekorps (Gruppe Jeperen). 

Ende September bildete die deutſche Front dort eine tief— 
gegliederte Zone von ſechs Verteidigungslinien, vorn die 
Franken-, dann die Preußen- und Bayernſtellung, dann die 


Zarrenriegel- und ſchließlich die Flandern-l- und II-Stel⸗ 


lung. Weiter zurück lag die Brügge⸗Thieltſtellung, dahinter 
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ganzen Front Trommelfeuer ein, das beſonders ſchwer auf 
den Infanterieſtellungen und dem Zwiſchengelände lag und 
auch die vorderſten Batterien erfaßte. 

5,30 Uhr vormittags brach auf der ganzen Front die belgiſche 
Infanterie zum Sturm vor. Es gelang ihr im erſten Anſturm, 
gedeckt von einer dichten, gut liegenden Feuerwalze, die 
Frankenſtellung ohne große eigene Verluſte zu überrennen. 
Des ſehr unüberſichtlichen Geländes unkundig und noch in 
der Ablöſung begriffen, wurden die Truppen der Diviſionen 
über die Preußenſtellung zurückgeworfen. 

Gegenſtöße der Regimentsreſerven, beſonders ein bis 


Poelkapelle durchgeführter Gegenſtoß des J. Schützenregi⸗ 


ments 108, warfen den Feind wieder bis über die Preußen⸗ 
ſtellung zurück. Da jedoch beim rechten Nachbar, der 
13. Reſervediviſion, ein tiefer Einbruch erfolgte und auch 
die 11. bayeriſche Infanteriediviſion links bis weſtlich Spriet 
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Skizze 15. 23. Infanteriediviſion an der Schelde 1918 


die Gent⸗ und anſchließend die Scheldeſtellung. Den Ab⸗ 


ſchluß bildete endlich als Hauptabwehrfront die Antwerpen⸗ 
Maas( A. M.) front. 

Die fünf erſteren Widerſtandslinien bildeten ein zu⸗ 
ſammenhängendes Syſtem von gewaltiger Gliederung und 
Tiefe, das in den langen Flandernkämpfen der früheren 
Jahre ausgebaut, nicht mehr im richtigen Verhältnis zu 
den ſchwachen Truppenkörpern, die im Herbſt 1918 noch 
verfügbar waren, ſtand. 

Bereits in der Nacht zum 28. September wurde die 
Diviſion, da ein feindlicher Angriff dicht bevorſtand, zwi— 
ſchen der 13. NRefervedisifion und der 11. bayeriſchen In— 
fanteriediviſion in die vorderſte Linie eingeſchoben. Die An⸗ 
kunft der in Ausſicht geſtellten Bataillone II und III des 
Reſerve⸗Infanterieregiments 241 der aufgelöſten ſächſiſchen 
53. Nefervedivifion konnte nicht abgewartet werden, obwohl 
die geringen Frontbeſtände eine Verſtärkung wünſchenswert 
machten. 

Noch während der Ablöſung der Vortruppen beider Nach— 
bardiviſionen ſetzte ſchlagartig 2,30 Uhr vormittags auf der 


zurückgedrückt wurde, mußten die Truppen der 23. Infan⸗ 
teriediviſion, von den Flügeln her umfaßt, auf die Bayern⸗ 
ſtellung zurückgehen. Auch dieſe war auf dem rechten Flügel 
nicht zu halten. Hier mußte das 2. Grenadierregiment 101 
feinen rechten Flügel zurückbiegen. In dieſer ſchwierigen Ge— 
fechtslage übernahm 8 Uhr früh der Diviſionskommandeur der 
23. Infanteriediviſion den neuen Abſchnitt. Zu dieſer Zeit war 
bereits ein großer Teil ſeiner Infanterie und die Maſſe der 
Arti'lerie verloren. 

Das feindliche Artilleriefeuer flaute gegen 10 Uhr vor— 
mittags ab. Auf Befehl der Gruppe ſollte die Linie Hout— 
hulſt —Schaep Baillie und von dort nach Südoſten die 
Vayernſtellung als Hauptwiderſtandslinie unbedingt gehal— 
ten werden. Auf der 6 Kilometer breiten Front der Divi— 
ſion bildeten nur noch einzelne Widerſtandsneſter die Be— 
ſetzung. Trotzdem gelang es den Unterabſchnittskomman— 
deuren die Verteidigung ſicherzuſtellen. Die Vorpoſten hiel— 
ten ſich weit vor der neuen Front. Die am Abend zuvor in 
Lichtervelde eingetroffenen beiden Bataillone des Reſerve— 
Infanterieregiments 241 wurden bis zum Zarrenriegel vor⸗ 
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gezogen und den beiden Grenadierregimentern zur Verfü⸗ 
gung geſtellt. Dort trafen fie 3 Uhr nachmittags ein, eben⸗ 
dort 5 Uhr nachmittags die beiden Pionierkompagnien der 
Diviſion. 

Die bereits im Abtransport befindliche Eingreifdiviſion, 
die 16. bayeriſche Infanteriediviſion, wurde wieder aus— 
geladen. Von ihr traf das Infanterieregiment 11, bereits 
11,15 Uhr vormittags zur Verfügung geſtellt, gegen Abend 
auf dem Höhenzug Tolphoek —Weſtrooſebeke ein, gab je ein 
Bataillon an Leibgrenadierregiment loo und das Schützen— 
regiment und bildete mit dem III. Bataillon die Diviſions⸗ 
reſerve ſüdöſtlich von Stadenberg. 

Noch fehlte aber jede artilleriſtiſche Stützung der Front. 
Es waren nur noch die drei Begleitzüge bei den drei Reſerve— 
bataillonen vorhanden. Erſt nachmittags traf die Artillerie 
der Bayern ein. 

Nachmittags drängte der Gegner ſcharf gegen den Zarren— 
riegel vor, wurde aber allenthalben abgewieſen, von den 
Schützen im Gegenſtoß. Die Beſetzung der Höhenſtellung 
nördlich Weſtrooſebeke war bis zum Abend durchgeführt, 
rechts Grenadierregiment 101, zu zwei Bataillonen for— 
miert, dabei das II. Bataillon Reſerve-Infanterieregiments 
241, in der Mitte Leibgrenadierregiment 100, I. und III. 
Bataillon als ein Bataillon formiert, vorn, zuſammen mit 
dem III. Bataillon Reſerve-Infanterieregiments 241, das 
hinter das II. Bataillon des Leibgrenadierregiments 100 als 
Kompagnie formiert, bei Stadenberg und weiter rückwärts 
das II. Bataillon des bayeriſchen Infanterieregiments 11. 
Auf dem linken Flügel der Diviſion ſtand das Schützen— 
regiment 108 mit feinem II. Bataillon und dem III. Bas 
taillon des bayeriſchen Infanterieregiments 11 vorn und 
mit dem J. Bataillon des Schützenregiments als Reſerve 
dahinter. 

Das I. Bataillon des banerifchen Infanterieregiments 11 
bildete die Brigadereſerve ſüdöſtlich von Stadenberg. 

So erwartete man den 29. September, einen Sonntag. 
Ganz früh ſchon ging der Feind ohne Artillerievorbereitung 
gegen die ganze Front mehrere Male zum Sturm vor. Er 
wurde abgewieſen, ſetzte aber den ganzen Vormittag in 
dichten Wellen mit Kolonnen dahinter den Angriff fort. Der 
linke Flügel der Schützen wurde bis auf die Höhe nördlich 
von Weſtrooſebeke zurückgedrückt, hielt dieſe aber nach 
glücklichem Gegenſtoß feines I. Bataillons feſt. Nach be— 
endetem Kampf konnte das Regiment nur mehr ein Ba— 
taillon formieren. 

Der Feind erlitt am Vormittag ſehr ſtarke Verluſte. Erſt 
am Nachmittag gegen 2 Uhr griff ſeine e e vorge⸗ 
brachte Artillerie ein. Nunmehr gewann der feindliche An— 
griff Boden. Beim linken Nachbar, der 11. bayeriſchen In— 
fanteriediviſion ging die vorderſte Stellung verloren. Auch 
das Leibgrenadierregiment 100 und das Schützenregiment 
ſahen ſich nach Verbrauch faſt der ganzen verfügbaren Mu— 
nition gezwungen, am Abend ihre Kampflinie bis öſtlich 
Stadenberg zurückzunehmen. 

Abends 8 Uhr wurde dann die ganze Stellung befehls— 
gemäß geräumt. Die Artillerie wurde zuerſt zurückgenom— 
men, dann löſte ſich die Infanterie glatt vom Feind ab 
und ging hinter die von der 16. Infanteriediviſion inzwiſchen 
bezogene Flandern-I⸗Stellung zurück, dort beſetzte das 
Schützenregiment den linken Regimentsabſchnitt bei der 16. 
Infanteriediviſion. 

Die anderen Regimenter formierten ſich dahinter am 
30. September, Grenadierregiment 101 mit den beiden 
Bataillonen Reſerve-Infanterieregiments 241 bildete ein 
Regiment. Die Schützen und das Leibgrenadierregiment 
ſammelten nördlich Gits. Die halbe 2. und 3. Batterie 
Feldartillerieregiments 12, die einzige noch übrige Arti— 
lerie der Diviſion, wurde nach Lichtervelde zur Neubildung 
einer Artillerieabteilung zurückgenommen, die übrigen Ars 


tilleriſten, ſämtlich ohne Geſchütze, wurden nach Kneſſelare 
und Aalter zur Neubewaffnung in Marſch geſetzt. 

Der Feind ſchob ſich erſt am Nachmittag bis an die 
Flandern-I⸗Stellung heran. Vorſtöße feiner Stoßtrupps 
wurden leicht abgewieſen. Am Abend konnte auch die In— 
112 80 der 23. Infanteriediviſion den Rückmarſch fort— 
etzen. 

Die Verluſte der letzten Tage waren wieder ſchwer, 
89 Tote, 622 Verwundete, 1705 Vermißte, darunter an 
Offizieren 6 — 22 — 30. 

Die geſamte Infanterie der Diviſion wurde am 1. Ob 
tober in vier Bataillone formiert. Sie bildeten mit den 
ſechs Zügen Feldartillerie und den Pionieren nunmehr die 
letzte Kampfkraft der Diviſion. 

Am nächſten Tag blieb die Diviſion noch hinter der Flan— 
dern⸗I⸗Stellung zum Eingreifen bereit. Am 3. Oktober traf 
die Artillerie mit neuen Geſchützen von Aalter wieder ein. 
Nur die 6. Batterie Feldartillerieregiments 12 und die 1. 
und 2. Batterie Fußartillerieregiments 19 hatten noch keine 
neuen Geſchütze. Die Pioniere wurden mit Sprengvorarbei⸗ 
ten im Hinterland betraut. 

So ſtand die Diviſion auch die folgenden Tage gefechts— 
fähig und alarmbereit hinter der Flandern-I-Stellung. 
Nach Abweiſen eines größeren Angriffs mit Trommelfeuer— 
vorbereitung am 4. Oktober herrſchte bis zum 14. Oktober 
Ruhe. An dieſem Tage drückte der Feind die 16. Reſerve— 
diviſion aus der Flandern-I-Stellung heraus., Die Sachſen 
nahmen ſie auf. Der Rückmarſch wurde dann in der folgen— 
den Nacht in die Flandern-Il-Stellung angetreten. 

Der Feind drängte am 15. Oktober heftig nach, wurde 
aber von den Regimentern beziehungsweiſe Bataillonen 
Hodenberg (101), und Watzdorf (100), Kirchner (Schützen), 
den Reſten der Infanterie der 23. Infanteriediviſion im 
Verein mit dem 11. bayeriſchen Infanterieregiment vor 
der Flandern-II⸗Stellung überall abgewieſen. 

Tags darauf wurde der Rückzug planmäßig zunächſt bis 
in die Brügge-Thieltſtellung ohne Störung durch den Feind 
fortgeſetzt. Erſt am 17. Oktober griff der Belgier dieſe mit 
Tankverwendung an, wurde aber abgewieſen. (Skizze 15.) 

Inzwiſ chen waren alle Stäbe, Bagagen und Kolonnen der 
Diviſion bis in die Gegend öſtlich von Gent abgeſchoben 
worden. Dorthin folgte die Infanterie am 18. Oktober und 
beſetzte die Lysſtellung ſüdlich von Gent. Dort fanden die 
Pioniere wieder viel Arbeit. Die Truppen ordneten die Ver— 
bände und füllten ſie aus den Leuten bei der Bagage auf. 
Das NeferverInfanterieregiment 241 wurde aufgeteilt, 
ebenſo der am 21. Oktober noch eintreffende Erſatz. 

Die Diviſion wurde zunächſt Sicherheitsbeſatzung der 
Scheldeſtellung und erhielt den Abſchnitt im weſtwärts vor— 
ſpringenden Scheldeknie öftlich von Deynze anvertraut. Bei 
faſt täglicher Alarmbereitſchaft konnten die Truppen bis 
zum Monatsende die innere Feſtigung der Verbände dennoch 
durchführen. 

Am 31. Oktober ging der Feind im Raume von Deynze 
wie der ſchärfer vor. Dort hielten ihn noch weſtlich der 
Schelde das Gardekorps und das Garde-Keſervekorps bis 
Anfang November auf. Die 23. Infanteriediviſion als 
Eingreifdiviſion trat nicht ins Gefecht. Immerhin hatten 
die Kämpfe ſeit der Flandernſchlacht im letzten Monat 
wieder einen Verluſt von Zs Toten, 273 Verwundeten und 
347 Vermißten verurſacht, darunter an Offizieren 3 — 
9 — 5. 

In den nächſten Tagen erfolgte, unbeläſtigt vom Gegner, 
der Abmarſch hinter die Schelde. In der Nacht zum 4. No⸗ 
vember bezog dort im Raume beiderſeits Semmersgeke die 
23. Infanteriediviſion die Flußverteidigungslinie unter Ab— 
löſung der Garde, rechts Grenadierregiment 101, in der 
Mitte das Leibgrenadierregiment 100, links die Schützen. 


Der am Morgen des 4. November erfolgte Verſuch der 
Belgier und Franzoſen, die Schelde zu überſchreiten auf 
Brückenreſten weſtlich Grotenhoek, wurde leicht abgewieſen, 
ebenſolche Verſuche an anderen Stellen auch in den folgen— 
den Tagen. 

Am 7. November traf der letzte Erſatz bei der Diviſion 
ein. Er kam zurecht zu dem letzten ruhmvollen Kampfe 
der Diviſion an der ihrer Hut anvertrauten Schelde. 


Am 8. November leiteten von 2,20 Uhr morgens ab ſtarke 
Feuerſchläge den feindlichen Angriff ein. Das feindliche Feuer 
verdichtete ſich von 6 Uhr morgens ab gegen den Abſchnitt 
Semmersaeke —Gavere. Auf beiden Flügeln wurden Übers 
gangsverſuche gegen 11 Uhr morgens verluſtreich abge⸗ 
wieſen. Nur öſtlich von Eeke klammerte der Franzoſe ſich 
auf dem öſtlichen Scheldeufer feſt. Der Verſuch der 11. 
franzöſiſchen Infanterie diviſion, von dort weiter vorzudrin— 
gen, wurde durch Gegenſtöße der Leibgrenadiere und 
Schützen vereitelt; dabei wurden die letzten Gefangenen ein⸗ 
gebracht. 

In der Nacht hörte das feindliche Artilleriefeuer nicht auf, 
ebenſowenig am folgenden Tage. Die Nächte benutzte 
der Feind offenbar zur Vorbereitung des Brückenbaus. 

Am 10. November erfolgte denn auch mit Tagesanbruch 
ein großer, einheitlicher Angriff auf der ganzen Front. Nur 
links vom Schützenregiment, wo die Garde-Erſatzdiviſion 
anſchloß, gewann er vorübergehend etwas Raum. Auf der 
ganzen Front der Diviſion wurde der Feind verluſtreich ab— 
gewieſen. Auch ſein am Abend bei Dunkelheit erneuter 
Verſuch, die Flußſperre zu durchbrechen, mißlang. 

In der Nacht zum 11. November wurde dann der bereits 
vor zwei Tagen befohlene Abmarſch in die Antwerpen-Maas⸗ 
ſtellung angetreten (Skizze 12). Eine Nachhut unter Major 
v. Hodenberg, je ein Bataillon der drei tapferen Regimenter, 
blieb bis zum Morgen in der Scheldeſtellung. Sie folgte 
dann unbeläſtigt vom Feind. 


Mittag 12 Uhr trat der Waffenſtillſtand in Kraft. Die 
Diviſion ging infolgedeſſen bis hinter den Denderkanal 
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zurück, deſſen Übergänge die Nachhut mit Vorpoſten zur 
Verhinderung von Annäherungsverſuchen ſperrte. 

Am Abend fand die Wahl von Vertrauensleuten bei den 
Truppen und Dienſtſtellen ſtatt, aber der alte Geiſt der 
Diſziplin, der freiwilligen Unterordnung und Dienſtwillig— 
keit blieb in den Reihen der hartgeprüften Diviſion erhalten. 

Er ſollte ſie befähigen als letzte Truppe am Feind den 
ganzen ſchweren Rückmarſch bis zum Rhein durchzuführen, 
den die Diviſion als letzte Truppe wenige Minuten vor 
der Schlußzeit bei Düſſeldorf überſchritt. 

Im einzelnen marſchierte die Diviſion nördlich an Brüffel 
vorbei über Aarſchot —Dieſt — Tongern nach Lüttich, über 
ſchritt am 24. November die Maas, die ſie vor viereinhalb 
Jahren ſiegreich überwunden hatte und gelangte am 26. No— 
vember bei Tagesanbruch ſüdlich von Aachen auf deutſchen 
Boden. Nach den Waffenſtillſtandsbedingungen mußte die 
Grenze bis Mittag überſchritten ſein, den Zurückbleibenden 
drohte Gefangenſchaft. 

Vor der Diviſion lag vor dem Berge ſüdlich von Aachen 
die 21. Infanteriediviſion völlig erſchöpft. Auf Nebenwegen 
gelang es den Marſchſtaffeln der Sachſendiviſion rechtzeitig 
noch deutſchen Boden zu erreichen. Menſch und Pferd waren 
aber am Ende der Leiſtungsfähigkeit. Von Aachen aus 
wurde je ein Bataillon aller drei Regimenter mit der Bahn 
nach Düſſeldorf vorausbefördert, um dort den Sicherungs— 
dienſt zu übernehmen, ebenſo ein kombiniertes Leibgrenadier— 
regiment mit je einem Bataillon der drei Regimenter am 
28. November nach Münſter i. W. Die übrige Diviſion 
marſchierte über Jülich und Neuß nach Düſſeldorf. Infolge 
hämiſcher Abänderung des Waffenſtillſtandsvertrags durch 
die Entente mußte der Rheinübergang am 30. November 
ſtatt 12 Uhr mittags bereits 6 Uhr früh beendet ſein. Die 
Diviſion als letzte Marſchſtaffel ſchaffte es noch durch 
Nachtmarſch. 5,50 Uhr morgens überſchritt die Sachſen— 
diviſion in vollſter Ordnung und ohne Preisgabe von Heeres— 
gut die Rheinbrücke. Die Novemberverluſte, 30 Tote, 209 
Verwundete, 159 Vermißte, darunter 4 — 8 — 1 Offi⸗ 
ziere, entfallen auf die Schlußkämpfe an der Schelde. 
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Die 32. Infanteriediviſion 


1916. 


1. Im Argonnenwald. 
September und Oktober 1916. 
Die Diviſion umfaßte bei Jahresbeginn die Infanterie— 


regimenter 102, 103 und 177 als 63. Infanteriebrigade, 
die Feldartillerieregimenter 28 und 64 als 32. Feldartil⸗ 
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Das Jahr 1916 verlief für die Diviſion zunächſt an der 
Aisnefront ruhig. Der Feind beſchränkte ſich auf Sappen— 
tätigkeit, gelegentliche, durchweg ſchlecht gelungene Spren— 
gungen und Feuerüberfälle meiſt gegen die Stellung bei den 
Höhen 108 und 91. 


Die Tätigkeit der Infanterietruppenteile der 32. Infan⸗ 
teriediviſion an der Somme unter dem Kommandeur der 
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Skizze 10. 32. Infanteriediviſion in den Argonnen 1916 


leriebrigade, die Pionierkompagnien 2, 4 und des I. Pioniere 
bataillons 12 ſowie das Huſarenregiment 18. 

An der Spitze der Diviſion ſtand ſeit 22. April 16 der 
Generalmajor v. d. Decken (Guſtav), bisher Kommandeur 
der 106. Infanteriebrigade der 53. Reſervediviſion, als 
Nachfolger des Generals der Infanterie Edler v. d. Planitz, 
der die Stelle des Kommandierenden Generals des XII. Ar— 
meekorps am 19. April 16 erhalten hatte. 


63. Infanteriebrigade, Generalmajor Francke, iſt bei der 
allgemeinen Schilderung der Sommeſchlacht gebührend ge— 
würdigt worden. Die tapferen Regimenter haben ſich dort 
eine Heldengeſchichte, leider mit reichlichem Sachſenblut, 
geſchrieben. 

Endlich Mitte September 1916 wurde die 32. Infanterie— 
diviſion am Argonnerwald wieder vereint. Der Diviſions— 
kommandeur übernahm dort in der Gegend von Grandprs 


die unter General Francke von der Somme her bereits dort 
eingetroffenen Teile der 32. Infanteriediviſion Die Divi⸗ 
ſion wurde taktiſch der Argonnendiviſion in St. Juvin unter: 
ſtellt. Dieſe gehörte zum XVI. Armeekorps, Gruppe 
v. Mudra, Armecoberkommando 5, und ſeit 17. Oktober 
1916 Argonnengruppe genannt. 
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Sprengungen von Quetſchminen ſtatt, insbeſondere bei la 
Fille Morte. Am 10. Oktober wurden deutſcherſects zwei 
gewaltige Sprengungen von 200 und 900 Zentnern auf 
Höhe 285 zur Ausführung gebracht. Es entſtand ein 
Trichter von 80 Meter im Durchmeſſer. Der Nordrand 
wurde ſofort beſetzt und ausgebaut. Der Feind hatte erheb— 
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Skizze 17. 32. Jufanteriediviſion bei Bouchavesnes 1916 bis 1917 


Der Stab der Diviſion Francke wurde aufgelöſt. Ges 
neral Francke ging zur Übernahme der neuen 212. Infan— 
teriediviſion ab. 

Der Diviſionsſtab der 32. Infanteriediviſion kam vom 
14. September nach dem Forſthaus la Noue le Coq bei 
Grandpré und vom 17. ab nach St. Juvin. Am 17. Sep: 
tember traf auch das Infanterieregiment 177 in St. Juvin 
ein. Nunmehr war die Diviſion in den Argonnen ganz 
wieder vereinigt. Sie blieb nur ſieben Wochen dort. Die 
Argonnenfront, im Jahre zuvor der Schauplatz fürchter— 
licher Kämpfe in öder Waldwildnis, war während der 
ganzen Zeit der Anweſenheit der 32. Infanteriediviſion ver— 
hältnismäßig ſehr ruhig. Nur der Minenkrieg ruhte weder 
bei Tag noch bei Nacht. Faſt täglich fanden kleinere 


liche Verluſte, gegen 30 Tote wurden gezählt. Der Graben: 
krieg wurde für die nächſte Zeit wieder lebhafter, auch nahm 
die feindliche Fliegertätigkeit ſtark zu. Der ganze Verluſt 
der Diviſion in den Argonnen belief ſich auf 1 Offizier und 
9 Mann tot, ſowie 92 Mann verwundet, zum Verwundern 
gering bei dem fortwährenden Graben⸗ und Patrouillen⸗ 
krieg, wo im Ringen von Mann gegen Mann auf nächſter 
Entfernung, bei verſchwenderiſchem Gebrauch von Minen 
und Sprengzeug, Grabengeſchütz und Maſchinengewehr, 
Büchſen, Meſſer und Bajonett der Einzelkämpfer ſein Leben 
im undurchdringlichen Buſchwald faſt täglich aufs Spiel ſetzte. 

Am 4. November wurde die Diviſion von der 6. Infan⸗ 
teriediviſion abgelöſt und nach le Cateau und Buſigny in 
den Bereich der erſten Armee überführt. 
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2. Die 32. Infanteriediviſion bei der 1. Armee. 
Bouchavesnes. 
Vom 5. November 1916 bis 19. März 1917. 


Die Divifion wurde der Gruppe D des Generals der 
Kavallerie Garnier, an deſſen Stelle vom 17. Dezember ab 
General v. Soden trat, unterſtellt. Sie löſte, von Buſigny 
und Umgegend aus weſtwärts vormarſchierend, vom 1. No⸗ 
vember ab die 8. Erſatzdiviſion in der Allainesſtellung nördlich 
von Peronne ab, Diviſionsſtabsquartier Villers Faucon. 

Die Sommeſchlacht war im Herbſt allmählich zum 
Stellungskrieg mit lebhafter Grabentätigkeit übergegangen. 
Die Diviſion fand eine nicht über das gewöhnliche Maß 
hinausgehende Gefechtstätigkeit vor. Dank der nie erlahmen—⸗ 
den Wachſamkeit der ſächſiſchen Infanterie ſah der Gegner 
von größeren Unternehmungen ab. In der ganzen Winter: 
zeit bis in den März hinein trat nur eine größere Kampf— 
handlung in der Zeit vom 3. zum 5. März ein. Sonſt 
fanden nur gegenſeitige Neckereien, Feuerüberfälle und 
Fliegergefechte ſtatt. Bei letzteren ſtürzten mehrfach feind— 
liche und eigene Flieger im Frontbereich der Diviſion ab. 

Gegen Weihnachten löſten die Engländer die Franzoſen 
vor der Front ab. Von da ab ſteigerte ſich die Grabentätig— 
keit. Am 3. Februar machte das Infanterieregiment 102 
ein gelungenes Patrouillenunternehmen, was der Engländer 
mit einem Vorſtoß gegen den deutſchen Sappenkopf am 
8. Februar beantwortete. 

Der ſchlechte Winter mit viel Regen machte die Wege 
grundlos und verwandelte den lehmigen Boden an der 
Allainesſtellung vorübergehend in eine faſt unpaſſierbare 
Breimaſſe. Der Geſundheitszuſtand wurde, da über das 
völlig vom Gegner eingeſehene Hintergelände warmes Eſſen 
nicht in die vorderſte Stellung gebracht werden konnte, 
um die Jahreswende ungünſtig. Es trat eine Influenza— 
Epidemie auf, die erſt gegen Ende Januar überwunden 
wurde. 

Etwa von Mitte Februar 1917 ab ſchoſſen ſich die Eng— 
länder ganz unauffällig ohne erhöhte Fliegertätigkeit gegen 
die Sachſenſtellung öſtlich von Bouchavesnes ein und 
führten am 4. März den ſeit Ende Februar erwarteten 
Angriff aus. Den rechten Abſchnitt der Diviſion, der etwa 
auf looo Meter öſtlich des Dorfes Bouchavesnes im Ab— 
ſtand von etwa 200 Meter vom englischen vorderſten 
Graben verlief, hatte zu dieſer Zeit das III. Bataillon des 
Infanterieregiments 177 beſetzt. Links ſchloß ſich mit dem 
Stützpunkt Malaſſiſſe in der Mitte der mittlere Abſchnitt 
des III. Bataillons des Infanterieregiments 102 an, den 
linken Abſchnitt hielt Infanterieregiment 103 an dieſem 
Tage beſetzt. Rechts der 32. Infanteriediviſion ſtand die 
27. Infanteriediviſion, links die 2. Gardeinfanteriediviſion. 

6,15 Uhr vormittags überſchüttete engliſches Maſſenfeuer 
die rechte Hälfte der Sachſenſtellung und ſofort brachen 
dicht maſſierte engliſche Kräfte längs der Straße Boucha— 
vesnes —Moislains gegen den Abſchnitt vom Infanterie— 
regiment 177 vor. Das ſofort — 6,20 Uhr vormittags — 
einſetzende deutſche Vernichtungsfeuer wurde vom Feinde 
unterlaufen und die vorderſten Gräben von III. 177 und 
III./ 102 fielen bis auf den Malaſſiſſeſtützpunkt, den Leut— 
nant Gang mit wenig Leuten vom Infanterieregiment 102 
noch bis zum Abend hielt, durch Aufrollen der Front von 
der Einbruchsſtelle an der Straße aus in Feindes Hand. 
Trotz heftiger Gegenwehr der Grabenbeſatzung breitete ſich 
der Gegner bis zum dritten Graben ſchnell aus und war 
gegen 8 Uhr morgens im Beſitz der ganzen erſten Stellung 
in der rechten Hälfte des Diviſionsabſchnittes. Die ſofort 
einſetzenden Gegenangriffe der Regimentsreſerven führten 
unter dem gutliegenden engliſchen Vernichtungsfeuer nur 
zur Rückeroberung des dritten Grabens. Nach hartem Nah— 
kampf mußten ſich die Sachſen mit Beſetzung einer Trichter— 


linie dicht beim zweiten Graben begnügen. Auch Leutnant 
Gang verließ endlich am Abend mit 2 Überlebenden den zu 
einem Trümmerhaufen zuſammengeſchoſſenen Malaſſiſſe— 
ſtützpunkt, der ſchließlich unter dem Feuer beider Artillerien 
liegend, neutrales Gebiet blieb. 

Die Diviſion entſchloß ſich, von weiteren ſoſortigen 
Wiedereroberungsverſuchen abzuſehen und verſchob den 
Gegenangriff auf den nächſten Morgen vor Tagesanbruch 
nach gehöriger Vorarbeit der Artillerie und ſorgfältigſter 
Vorbereitung der Nahkampfmittel, um unnötige Verluſte 
zu vermeiden. Doch verbot der Gruppenkommandeur die 
Ausführung des Sturms am 6. März, da inzwiſchen die 
Zurücknahme der ganzen deutſchen Front bis zu der Sieg— 
friedſtellung, hier nur etwa 20 Kilometer weiter rückwärts 
gelegen, für die nächſte Zeit beabſichtigt war. 

Der Feind verſuchte am Nachmittag des 5. März mit 
Stoßtrupps weiter vorzudringen. Sie wurden glatt abge— 
wieſen. Ein allgemeiner Angriff des von Bouchavesnes aus 
dauernd verſtärkten Feindes wurde durch deutſches Ver— 
nichtungsfeuer, an dem auch die Nachbardiviſionen teil— 
nahmen, niedergehalten. Allerdings führte auch der Verſuch 
des Leutnants Wittchow mit der halben Sturmkompagnie 
zur Wiedernahme des Malaſſiſſeſtützpunktes nach Einbruch 
der Dunkelheit nicht zum Erfolg. Auf dem friſchen Schnee, 
der nach heftigem Schneetreiben am Nachmittag den Boden 
bedeckte, wurden die Sturmtrupps vorzeitig erkannt und 
erlagen dem feindlichen Maſſenfeuer. 

Der Feind löſte in der folgenden Nacht ſeine Kampf— 
truppen ab. Aber auch ſeine neueingeſetzten Kräfte ver— 
mochten am folgenden Tage nicht weiter vorzudringen. 
Bis dahin war die Abriegelung der Einbruchsſtelle gelungen, 
und die beiden tapferen Bataillone, welche die Hauptlaſt 
des Kampfes getragen hatten, konnten abgelöſt werden. 
Der Verluſt der Diviſion in dieſem unglücklichen, aber mit 
größter Tapferkeit der Beteiligten durchgeführten Graben— 
kampf betrug 95 Tote, 287 Verwundete und 306 Ver— 
mißte, darunter an Offizieren 2 — 6 — 2. 

Am 10. März begannen die Vorarbeiten zur Räumung 
der bisherigen Front und zum Rückmarſch in die Siegfried— 
ſtellung, wodurch die Ausdehnung der deutſchen Weſtfront 
beträchtlich verringert und die Möglichkeit geſchaffen wurde, 
den nunmehr faſt drei Jahre hindurch am Feinde ſtehenden 
5105 5 Truppen etwas mehr Ruhe zuteil werden zu 
laſſen. 

Davon ſollte auch die 32. Infanteriediviſion Gewinn 
haben. Sie wurde nach Erreichen der neuen Stellung 
herausgezogen. Die „Brunhilde“-Bewegungen, d. h. das 
Zurückgehen zunächſt bis in die zweite Reſerveſtellung, 
wurden planmäßig ohne jede Störung durch den Feind, 
am 14. März durchgeführt. An dieſem und dem folgenden 
Tag wieſen Schützengruppen der Nachhut an der bisherigen 
Stellung feindliche Patrouillen ab und auch am 16. März 
verhinderte noch die Artillerie der Nachhut aus der Mois— 
lainsſtellung das Nachdrängen des Gegners. Zu dieſer Zeit 
hatte die Diviſion bereits die Siegfriedſtellung durchſchritten 
und erreichte am 17. März die Gegend von Foreſt, am 18. 
Landrecies. An dieſem Tage ging ihre Nachhut öſtlich der 
Siegfriedſtellung zur Ruhe über. Die ganze Räumungs— 
bewegung koſtete 2 Tote und 15 Verwundete. 

Bereits am 20. März begann der Abtransport zur dritten 
Armee, zunächſt mit der Bahn bis Poix Terron, in deſſen 
Umgegend die Diviſion bis 25. März wieder vereint war. 


3. Die 32. Infanteriediviſion in der Champagne. 
Vom 20. März bis 1. Auguſt 1917. 

Die nächſten Wochen verwandte die Diviſion auf die 

Ausbildung der Verbände, welche während des Einſatzes der 

Diviſion in vorderſter Linie in den Hintergrund getreten war. 


Aber bereits am 12. April wurde fie näher an die 
Kampffront nordöſtlich von Reims herangezogen. Dort 
drohte ein Durchbruchsverſuch der Franzoſen, zu dem ſchon 
ſeit Wochen große Vorbereitungen beobachtet worden waren. 

Auf dem rechten Flügel der dritten Armee ſtand als Gruppe 
Prosnes das XIV. Armeekorps nordöſtlich von Reims, daran 
ſchloß bei Auberive, öſtlich der Suippes das XII. Armee 
korps, Gruppe Py, an. Beim XIV. Armeekorps hatten die 
linken Diviſionsabſchnitte die 214. Infanteriediviſion (weſt⸗ 
lich von Moronvillers) und die ſächſiſche 58. Infanterie⸗ 
diviſion (öſtlich von Moronvillers) inne, als der große 
franzöſiſche Angriff am 12. April einſetzte. 

Vor Beginn desſelben wurde die erſte Armee zwiſchen der 
ſiebenten und dritten Armee nördlich von Reims einge— 
ſchoben. Sie übernahm dabei den Abſchnitt des XIV. 
Armeekorps mit. So bildete die Nahtſtelle zwiſchen der 
erſten und dritten Armee in den nächſten Großkampftagen 
das Gelände zwiſchen Moronvillers und Aubérive, in dem 
drei ſächſiſche Diviſionen, die 23. Infanteriediviſion, die 
32. Infanteriediviſion und die 58. Infanteriediviſion die 
Hauptlaſt des Kampfes trugen, insbeſondere die letztere, 
welche bei Beginn des Angriffs die vorderſte Stellung be— 
ſetzt hielt und den erſten wuchtigſten Anprall auszuhalten 
hatte. Dabei mußten die ſüdlichſten Bergkuppen nach und 
nach geräumt werden, weil dem Feind weiter weſtlich ge— 
lungen war, bis über den Höhenkamm hinaus gegen das 
Suippestal vorzudringen. 

Die 32. Infanteriediviſion wurde zunächſt bis in das 
Kirchbachlager im Walde ſüdlich von la Neuville vorgezogen 
und bildete dort die Eingreifdiviſion für den linken Flügel 
des XIV. Armeekorps. Vom 14. April ab übernahm der 
Kommandeur der 32. Infanteriediviſion den Befehl über 
die ſächſiſche 58. Infanteriediviſion für deren erkrankten 
Kommandeur. Die Infanterie- und Feldartillerieregimenter 
der 32. Infanteriediviſion wurden bis in die zweite Reſerve— 
ſtellung als Eingreifgruppen näher an die Kampfzone heran⸗ 
geführt. Je nach Bedarf wechſelte in den folgenden Tagen 
Stellung und Zugehörigkeit derſelben. Im allgemeinen ſtand 
Infanterieregiment 102 rechts im Raume von Epoye — 
Masmes und links Infanterieregiment 103 in Gegend 
Dailly⸗Fe — Pont Faverger, dahinter Infanterieregiment 177, 
das erſt am 17. April weiter vorgezogen wurde. 

Zum Eingreifen in den Infanteriekampf kam es nur bei 
einzelnen Bataillonen. Die verſchiedenen Gruppen der Divi— 
ſion blieben den Diviſionen der vorderſten Linie auch in den 


folgenden Tagen unterſtellt. Der Diviſionsſtab wurde nach 


Schloß Thugny, öſtlich von Rethel, zurückverlegt. Vorn löſten 
zwei preußiſche Diviſionen die 214. Infanteriediviſion ab. 
Die 23. Infanteriediviſion übernahm die Stellung der abge— 
kämpften 58. Infanteriediviſion. Es trat allmählich wieder 
Kampfruhe ein und neue Arbeit erwuchs mit dem notwen— 
digen Ausbau des neuen Stellungsſyſtems, da die Verſuche, 
das Berggelände ſüdlich von Moronvillers wiederzuerobern, 
zunächſt aufgegeben werden mußten. 

Die 32. Infanteriediviſion trat in den letzten Apriltagen 
zur dritten Armee über und wurde deren rechtem Flügel— 
korps, der Gruppe Py, dem XII. Armeekorps, ſeinem an⸗ 
geſtammten Generalkommando, überwieſen. 

Die Diviſion löſte in einzelnen Gruppen bis 3. Mai die 
linke Flügeldiviſion im Korpsbereich, die 54. Reſervediviſion 
ab. Der Diviſionsſtab ſiedelte nach Bemont-Ferme über, 
die Truppen der Diviſion hielten den Abſchnitt beiderſeits 
der Straße Somme-Py— Souain, die tiefgegliederte vor⸗ 
derſte Stellung etwa bei Navarin-Ferme. 

Die Diviſion behielt einen vollen Monat über den Dienſt 
in vorderſter Linie. Die Zeit verging ohne ernſtere Zu— 
ſammenſtöße mit dem Feind, der offenbar von den blutig 
abgewieſenen Durchbruchverſuchen im Raume von Reims 
und am Damenweg ausruhte. Vorſtöße der Patrouillen 
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vom Infanterieregiment 102 und los führten bis in die 
dritte feindliche Stellung und fanden ſie unbeſetzt. Das 
Gelände von Souain, das in den erſten Kriegsjahren ſo 
ſchwere Kämpfe geſehen hatte, erſchien wie erſtarrt unter 
den Greueln des Kriegs. Trotz der Ruhe, die die Truppen 
hier genoſſen, war es eine Erlöſung, als die Diviſion am 
10. Mai nach dem Raume von Tagnon abrückte. Dort 
bildete ſie zunächſt die Eingreifdiviſion für die Gruppe 
Reims der erſten Armee, trat aber ſchon am 17. Mai zu 
der rechts anſchließenden Gruppe Brimont über, nur Infan⸗ 
terieregiment 103 blieb zunächſt noch im Abſchnitt Reims. 

Der Diviſionsſtab kam nach Chateau-Porcien, die Infan— 
terie wurde um Asfeld herum untergebracht. Sofort begann 
wieder die Ausbildung der Verbände. Mai und Juni vere 
gingen mit viel Arbeit auf dem Übungsgelände und beim 
Stellungsausbau hinter der Front. 

Die Diviſion gehörte hier auch weiterhin zur Heeresgruppe 
des deutſchen Kronprinzen und zur erſten Armee. Bis zum 
16. Juli unterſtand ſie als Eingreifdiviſion der Gruppe Bri⸗ 
mont, X. Reſervekorps, und trat dann noch auf vierzehn 
Tage zur Gruppe Reims, VII. Reſervekorps, derſelben 
Armee über. Abwechſelnd wurden einzelne Bataillone in 
die nunmehr ruhiger gewordene Kampfſtellung auf kürzere 
Zeit eingeſetzt, um ruhebedürftigen Truppenteilen Erholung 
im Hintergelände zu ermöglichen. Sonſt verging der 
Sommer mit Schanzen und größeren Truppenübungen. 
Anfang Juli machte die kalte, unfreundliche Witterung 
den Ausbau der Sommerlager nötig. Am 9. Juli wurde 
die benachbarte Eingreifdiviſion bei der Aisne-Gruppe wege 
gezogen. Nunmehr diente die 32. Infanteriediviſion auch 
für dieſe als Reſerve und übernahm die Ablöſung beſonders 
ruhebedürftiger Frontbataillone. Von Mitte Juli ab ſtan— 
den die drei Infanterieregimenter der 32. Infanteriediviſion 
mit je einer Abteilung Feldartilleri- in drei Eingreifgruppen 
hinter der ganzen Reimſer Front verteilt, mehrfach infolge 
zunehmender Feindestätigkeit alarmbereit. Daneben ruhte 
die Schanzarbeit nicht. Selbſt für Gruppe Prosnes mußten 
Arbeitskommandos geſtellt werden. 

Vom 21. Juli wurden wegen der zunehmenden Ernäh— 
rungsſchwierigkeiten für die Truppen hinter der Front die 
Brotportion von 750 Gramm auf 500 Gramm und die 
Fleiſchportion von 250 Gramm auf 180 Gramm herab— 
geſetzt, was die Mannfchaften in Würdigung der wachſen— 
den Not in der Heimat willig hinnahmen. 

Neue leichte Maſchinengewehre 08/15 trafen ein. Am 
28. Juli trat an die Stelle des Feldartillerieregiments 28, 
das nach dem Heeresſchießplatz Maubert-Fontaine, 25 Kilo⸗ 
meter weſtlich von Charleville verſetzt wurde, das Feld— 
artillerieregiment 64. Das Pferdematerial des Feldartillerie— 
regiments 28 hatte ſich von der anſtrengenden Zeit an der 
Prosnesfront, wo während des Frühjahr-Durchbruchsver⸗ 
ſuchs der Franzoſen die Begleitabteilungen der Eingreif— 
gruppen in ſtändiger Bewegung und Alarmbereitſchaft ge— 
weſen waren, bei dem kümmerlichen Futter, das zur Ver⸗ 
fügung ſtand, noch immer nicht erholt. 

Am 2. Auguſt wurde die Diviſion nach Flandern, wo der 
längſt erwartete große engliſche Angriff nahe bevorſtand, 
überführt. Am 5. Auguſt war die Divifion im Raume von 
Courtrai eingetroffen. Die große Flandernſchlacht 1917 
hatte begonnen. Vgl. Skizze Nr. 19 u. 20. 


4. Die 32. Infanteriediviſion in Flandern. 
Vom 2. Auguſt 1917 bis 7. April 1918. 

Die Diviſion trat zur Heeresgruppe des Kronprinzen 
Rupprecht von Bayern über und unterſtand dort der vierten 
Armee des Generals Sixt v. Armin. Sie wurde zunächſt 
der Gruppe Wytſchaete, IX. Reſervekorps, zugewieſen. Die 
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drei Abteilungen des Feldartillerieregiments 64 wurden ſo— 
fort bei den drei vorderen Diviſionen, 1. bei 12. Infanteriedivi— 
ſion, II. bei 207. Infanteriediviſion und III. bei 18. Reſerve— 
diviſion eingeſetzt. Der Diviſionsſtab kam nach Wevelgem. 
Die Infanterie wurde alarmbereit gehalten. Am 10. Auguſt 
ſetzte Trommelfeuer auf die vorderſten Gräben der ganzen 
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eingeſetzt, ebenſo tags darauf die 5. Kompagnie des Pionier— 
bataillons bei der 34. Infanteriediviſion. An dieſem Tage 
begrüßte Se. Majeſtät der Kaiſer die Eingreifgruppen der 
Diviſion im Feuerbereich. 

Am 22. Auguſt erreichte der engliſche Angriff den Oſt— 
rand des Herenthage-Parks, wurde aber von der vorderen 
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Skizze 18. 32. Inf anteriediviſion bei der 1. Armee 1917 


Gruppe ein. Am 12. Auguſt begannen auch hier die eng— 
liſchen Angriffe. Weiter nördlich führten ſie zu Anfangs— 
erfolgen. Bei Gruppe Wytſchaete wurden ſie abgewieſen. 
Nun begann wieder eine ruheloſe Zeit. Stets in Alarmbereit— 
ſchaft und unter ſchwerem Feuer, das alle Ortſchaften weit 
hinter der Front erreichte, bald nach rechts und links oder 
vorwärts hinter die bedrohten Abſchnitte verſchoben, kamen 
die Truppen bis zum Winter nicht mehr zu längerer Ruhe. 
Zwar wurde die Diviſion in der ganzen folgenden Kampfzeit 
der Monate hindurch nicht ausſetzenden Flandernſchlacht nicht 
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Skizze 19. 32. Infanteriediviſion nach Flandern 1917 


einmal geſchloſſen in den Kampf eingeſetzt, aber immerhin 
nahm die tägliche Anſpannung die Menſchenkräfte bis zur 
äußerſten Grenze der Leiſtungsfähigkeit in Anſpruch. Am 
19. Auguſt wurden 1/103 und II./ 177 ſowie 2. Kompagnie 
des Pionierbataillons bei der Garde-Keſervediviſion vorn 


Diviſion mit eigner Kraft zurückgeſchlagen, unterſtützt von 
II. und III./ 102. Tags darauf griffen dort auch III. 177 
und 10. Kompagnie 102. Infanterieregiment ein. II/ 177 
ſtieß am 26. Auguſt bis zum Weſtrand des Parks durch. 
Die deutſche Stellung wurde im übrigen reſtlos gegen den 
gleichzeitigen Gegenangriff der Engländer gehalten. Am 
27. Auguſt hatte das III. 177 einen Ehrentag. Es ſtieß 
mit der Sturmabteilung der 32. Infanteriediviſion und 
Flammenwerfern über zahlreiche engliſche Maſchinengewehr— 
neſter bis zur Nordweſtecke des Herenthage-Parks vor. 

Dann wurde die Infanterie der 32. Infanteriediviſion 
dort abgelöſt und in dem etwas ruhigeren Abſchnitt der 
16. Infanteriediviſion etwas weiter ſüdlich verwendet. Wäh— 
rend der Ablöſung griffen die Engländer am 30. Auguſt 
auch hier an, wurden aber glatt abgewieſen. Der Diviſions— 
ſtab war bereits am 26. Auguſt nach Moorſeele übergeſiedelt. 
kam am 31. Auguſt nach Halluin und vom 1. September 
ab nach Roncq. Die Truppen erhielten Unterkunft im 
Raume von Halluin und Menin. Der Kampfabſchnitt trug 
die Bezeichnung „Meeſen“ (Meſſines). Hier war die Ge— 
fechtstätigkeit weſentlich geringer, nur die Batterien bei 
Comines litten ſehr unter übermächtiger feindlicher Artil— 
lerie, die auch den ganzen Unterkunftsraum fortgeſetzt mit 
ſchwerſtem Flachbahnfeuer belegte, beſonders Bousbecque, 
wo Infanterieregiment 177 lag. 

Gelungene Patrouillenunternehmungen des Infanterie— 
regiments 177 am 16. September, des Infanterieregiments 
102 am 17. und des Infanterieregiments 103 am 18. Sep— 
tember brachten Gefangene und Beute ein. Dabei wurden 
die engliſche 14. Infanteriediviſion vor Infanterieregiment 
177 und die Neuſeeländerdiviſion vor Infanterieregiment 103 
feſtgeſtellt. 

Mitte September war die Kampftätigkeit beſonders ſtark. 
Mehrfach ſetzte engliſches Trommelfeuer ein, fo am 1s. 
und 20. September. An letzterem Tage brach engliſche 
Infanterie 6 Uhr morgens im Graben bei Infanterieregi— 
ment 177 ein, wurde aber ſofort wieder herausgeworfen. 

Auch die in Überzahl auftretenden Flieger der Engländer 
machten ſich ſehr bemerkbar. Faſt alle Orte hinter der Front 


wurden wiederholt mit Bomben beworfen, beſonders auch 
Roneg, das Diviſionsſtabsquartier erhielt regelmäßige 
Fliegerbeſuche. Am 21. September wurde ein engliſcher 
Feſſelballon vor der rechten Nachbardiviſion, der ſächſiſchen 
24. Infanteriediviſion, von einem deutſchen Flieger bren— 
nend abgeſchoſſen. Die Verluſte in den letzten zehn Tagen be— 
trugen immerhin 65 Tote, darunter 1 Offizier und 375 Ver— 
wundete, darunter 6 Offiziere. 7 Mann wurden vermißt. 
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verſtärkte Artilleriefeuer noch länger an, aber der für den 
30. September erwartete Großangriff unterblieb. Ein feind⸗ 
licher Teilangriff am 4. Oktober weiter nördlich, der bis 
in die deutſche Stellung gelangte, wurde nicht bis auf den 
Abſchnitt der 32. Infanteriediviſion ausgedehnt. 

Am 9. Oktober trat der Abſchnitt Moorſeele der 32. In— 
fanteriediviſion zur Gruppe Lille über, 2. bayriſches Armee— 
korps, General der Kav. v. Stetten. Am 12. Oktober 
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Skizze 20. 32. Infanteriediviſion in Flanderm 1917[,bis 1918 


In der Nacht zum 24. September löſte Infanterie— 
regiment 102 das linke Flügelregiment, Infanterieregiment 
133 der ſächſiſchen 24. Infanteriediviſion, die rechts an— 
ſchloß, ab. Es wurde ein Großangriff über Doppelhöhe 60 
und Zandvoorde erwartet. Er unterblieb aber nach einigen 
Wellen von Vernichtungsfeuer der ſächſiſchen Batterien. 

In der nächſten Zeit ging der Feind zum Stellungs— 
ausbau und zum Anlegen von Hinderniſſen über. An Stelle 
der Großangriffe traten Stoßunternehmungen ſtarker Pa— 
trouillen; vor Infanterieregiment 103 wurde die abge— 


kämpfte 8. engliſche Diviſion feſtgeſtellt. Zwar hielt das 


wurden die ſtarken engliſchen Angriffe gegen die nördlichen 
Diviſionen der Gruppe Wytſchaete nicht bis zur 32. Infan⸗ 
teriediviſion ausgedehnt. Auch der für den 15. Oktober 
erwartete Angriff der Engländer unterblieb. Gefangene der 
engliſchen 33. Diviſion ſtellten dieſe vor Infanterieregiment 
102 erneut feſt. Auch während der ſchweren Kämpfe am 
22. Oktober bei den Gruppen Staden und Jeperen herrſchte 
bei ſchlechtem Wetter verhältnismäßige Ruhe bei der 32. In— 
fanteriediviſion. 

Anfang November begann von beiden Seiten ſtarkes 
Gasſchießen ohne erkennbaren Erfolg. 
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Am 5. November trat die Gruppe Lille und mit ihr die 
32. Infanteriediviſion zur ſechſten Armee über. Tags 
darauf griff der Feind den rechten Flügel der Wytſchaete⸗ 
gruppe erneut an, wieder ohne Erfolg. Bei der 32. Infan⸗ 
teriediviſion herrſchte bis auf vereinzelte erhöhte Artillerie— 
tätigkeit Ruhe, nur durch zahlreiche Patrouillenunterneh— 
mungen von beiden Seiten unterbrochen. Sie führten beider⸗ 
ſeits angeſichts der ſcharfen Aufmerkſamkeit der Graben— 
beſatzungen zu keinem nennenswerten Erfolg. 

Am 30. November und 1. Dezember lag engliſches 
Trommelfeuer auf den Abſchnitt vom Infanterieregiment 
103. Am 5. Dezember ſtellte die 1. Kompagnie Infanterie 
regiment 177 die auſtraliſchen Diviſionen 3 und 5 vor der 
Diviſion durch einen gelungenen Vorſtoß feſt. In den 


ein gleichmäßiger, nicht ungünſtiger. Er ſchwankte zwiſchen 
300 und 360 Tagesdurchſchnitt. 

In der Zeit vom 11. Januar bis 11. Februar wurde 
die Diviſion in die Gegend von Tourcoing zurückgezogen 
und fand dort Zeit zu eingehender Vorbereitung auf den 
von allen erfehnten Bewegungskrieg, der bis zum Armel—⸗ 
kanal vordringen und das Kriegsende herbeiführen würde. 
So hofften wohl alle in den Anfangsmonaten des Schickſals— 
jahrs 1918. Die Truppen der Diviſion waren auf ihren 
Übungsplätzen unermüdlich tätig, um den Geiſt der neuen 
Dienſtanweiſung „Der Angriffskrieg“ in die Praxis zu 
übertragen. 

Zwiſchen 11. und 15. Februar übernahm die Diviſion die 
Stelle der 8. bayeriſchen Infanteriediviſion weſtlich von 
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Skizze 21. 32. Infanteriediviſion Kämpfe im Lysbecken 1918 


nächſten Tagen ſteigerte ſich ſichtlich die feindliche Artillerie— 
tätigkeit. Ein Angriff auf Lille ſollte im Werke ſein. Die 
deutſchen Flieger bemühten ſich vergebens, näheres feſtzu— 
ſtellen. Die Luftſperre gelang den an Zahl weit überlegenen 
engliſchen Fliegern vorzüglich. 

Am 19. Dezember ſtellte das unermüdliche Infanterie 
regiment 177 durch Patrouillen auch die 1. auſtraliſche 
Diviſion vor die Diviſionsfront feſt. Sein tapferer Regi— 
mentskommandeur, Major Kirſten, als tüchtiger Reiter— 
offizier im Frieden und im Krieg bereits bewährt und als 
unermüdlicher, vorbildlicher Führer auch bei der Infanterie 
hochgeſchätzt, fiel am 10. Dezember in dem vorderſten 
Graben durch Kopfſchuß, aber der rückſichtsloſe Schneid, 
den er durch ſein Beiſpiel geſchaffen, überdauerte den Tod 
dieſes ſeltenen Mannes. 

Die Zeit bis zur Ablöſung der Diviſion am 11. Januar 
1918 verlief noch verhältnismäßig ruhig. Immerhin koſteten 
die letzten vier Monate vom 10. September 1917 bis 
10. Januar 1918 der Divifion 237 Tote, 1386 Verwun— 
dete und 55 Vermißte, darunter 5 tote und 26 verwundete 
Offiziere. Rechnet man dazu die Verluſte in den erſten 
zwanzig Tagen in Flandern, wo die Diviſion in größeren 
Kampfhandlungen beteiligt war, ſo erhält man als Geſamt— 
verluſt dieſer Wytſchaetezeit immerhin die erſchreckend hohe 
Zahl von 2125. Der Krankenſtand war in derſelben Zeit 


Lille, das Herzſtück der alten Sachſenſtellung ſeit Herbſt 
1914, vorderſte Linie beiderſeits der Lys, Diviſionsſtab 
Mouveaux. 

Die Gefechtstätigkeit war zunächſt ganz gering. Mit 
der Zeit wuchs aber beim Gegner offenbar der nervöſe 
Drang, Klarheit darüber zu erhalten, wo die längſt er- 
wartete große deutſche Offenſive einſetzen würde. Die Enge 
länder befürchteten naturgemäß am meiſten einen deutſchen 
Vorſtoß gegen die Kanalhäfen Dünkirchen und Calais unter 
Abkneifung des Ppernzipfels nördlich davon (Skizze 19). 

Am 4. März ſtießen ſie nicht ohne Anfangserfolg gegen 
den rechten Nachbar der 32. Infanteriediviſion, die 49. Re⸗ 
ſervediviſion vor. Sie drangen bei Warneton bis in die 
B-Linie vor und wiederholten, diesmal ohne jeden Erfolg, 
ihren Angriff dort am 8. März. 

Am 11. März machte I1./103 einen gelungenen Pa— 
trouillenvorſtoß und ſtellte dabei die engliſche 38. In— 
fanteriediviſion feſt, ebenſo Infanterieregiment 177 am 
15. März. Vom 19. März ab legte unſere Artillerie breite, 
tiefe Gaſſen in die feindlichen Hinderniſſe und ſetzte in den 
folgenden Tagen das Zerſtörungsſchießen gegen die feind 
lichen Stützpunkte und Hinderniſſe fort. 

Am 25. März rückte die 32. Infanteriediviſion weiter 
nach links und gab den rechten Teil ihrer bisherigen Front 
an die 49. Reſervediviſion ab. Der Diviſionsſtab ſiedelte 


nach la Madeleine um. Gegenüber der neuen Front, vor 
und hinter der Straße Ploegſteert —Bizet —-Armentieres 
herrſchte reger Verkehr bei den Engländern, den unſere 
Batterien fortgeſetzt ſtörten. Die engliſchen Werke bei 
Houplines wurden mit langſamem Wirkungsfeuer nach 
und nach zerſtört, die feindliche Fliegeraufklärung planmäßig 
durch Fliegerabwehrfeuer unterbunden. 

Anfang April ſtellte Infanterieregiment 103 durch einen 
gelungenen Patrouillenvorſtoß die 34. engliſche Diviſion 
vor der Front feſt. Dann flaute die Grabentätigkeit wieder 
etwas ab. Am 7. April wurde die vorderſte Linie der 
32. Infanteriediviſion von der 38. Infanteriediviſion über— 
nommen. Die Diviſion rückte in enge Quartiere in und 
nördlich von Haubourdin (Diviſionsſtab), Hallennes, Se— 
quedin und Englos. Tags darauf begann die mit großen 
Hoffnungen der Heimat erwartete und auch von den Front— 
truppen herbeigeſehnte Offenſive in Richtung auf Armen— 
tières. 


5. Der Vormarſch auf und über Armentieres. 
Kämpfe weſtlich Lille. (S. d. folgenden Skizzen.) 
Anfang April bis Ende Juni 1918. 


Zur Einleitung des Angriffs traten am 8. April die 


Truppen den Vormarſch in die Bereitſtellungsplätze an. 
Am Morgen des folgenden Tages um 4,45 Uhr vormittags, 
ſetzte ſchlagartig ein Feuerüberfall der geſamten Artillerie 
der Diviſion ein. Um 6 Uhr begann das Vorbereitungsfeuer. 
Schon nach 1 ½ Stunden ging die Infanterie zum Sturme 
vor. Bereits im Gelände zwiſchen der erſten und zweiten 
Stellung ſtieß der Angreifer auf ſtarken Widerſtand. Trotz— 
dem gelang es 10 Uhr vormittags Creix Maröéchal, 11 Uhr 
Bois Grenier durch Infanterieregiment 177, gleichzeitig 
Fleurbaix durch Infanterieregiment 103 im Sturm zu 
nehmen. f 

Den frühen Morgen des 10. April leitete unſere Artillerie 
mit Vorbereitungsfeuer gegen die feindlichen Linien ein. 
Um 4 Uhr vormittags wurde mit dem Infanterieangriff 
auf den noch ſüdweſtlich Armentières ſtandhaltenden Feind 
begonnen. Der Angriff kam der vielen feindlichen Ma— 
ſchinengewehrneſter wegen zunächſt nicht recht vorwärts. 
Das J. Bataillon des Infanterieregiments 102 ſtürmte am 
Nachmittag Dormoire, erbeutete hier ein 34-m-Eiſenbahn— 
geſchütz und eine 15-em-Haubitze und nahm im weiteren 
Vorgehen Erquinghem. Gleichzeitig war Infanterieregiment 
103 bis zur Rue du Biez vorgekommen und eroberte dort 
vier Geſchütze. 

Ein Teil des Diviſionsſtabes ging am Abend nach For— 
melles. 

Während das Infanterieregiment 177 um 8,25 Uhr 
nachmittags den Südrand von L'Armse erreichte und eben— 
falls eine Beute von drei Geſchützen verzeichnen konnte, 
überſchritt das Infanterieregiment 103 mit Teilen noch 
vor Abend die Lys weſtlich Armentisres. Die Artillerie 
zog ihre Geſchütze nach Rue des Acquete und ſüdlich 
Erquinghem vor. In der folgenden Nacht wurde Armen— 
tiöres von allen Seiten umſtellt und fiel alsbald. Bei der 
Einnahme wurden 37 Offiziere, 2290 Mann an Gefan— 
genen gezählt, außerdem 38 Geſchütze, 237 Maſchinen— 
gewehre, 19 Minenwerfer, eine große Menge von Material 
und Lebensmittel erbeutet. Die Diviſion hatte einen Ver— 
luſt von 235 Mann tot, 868 verwundet, 67 vermißt. 

Während des Angriffs ſtieß die Nachführung der Feld— 
küchen auf erhebliche Schwierigkeiten. Oft wurde ſie bei 
der Verſtopfung der Vormarſchſtraßen zur Unmöglichkeit. 
Die Truppe war auf ihre eiſernen Portionen angewieſen. 

Zum weiteren Vortragen des Angriffs wurde am 11. April 
das Infanterieregiment 94 mit zwei Bataillonen der 63. In— 
fanteriebrigade unterſtellt. 
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Die Diviſion verlegte ihren Gefechtsſtand nach der Er— 
quinghemſtraße vor. 

Das Infanterieregiment 10s ging mit Infanterieregiment 
94 über die Lys in der Richtung auf Pont de Nieppe zu vor 
und fand ſtarken Widerſtand in der feindlichen Stellung 
nördlich Les trois Tilleuls und am Weſtrand von Pont de 
Nieppe. Um 12,30 Uhr nachmittags traten das Infanterie— 
regiment 103, das J. Bataillon Infanterieregiments 102, 
das III. Bataillon Infanterieregiments 177 und zwei Bas 
taillone des Infanterieregiments 94 zum gemeinſamen An— 
griff an. Es gelang dem Infanterieregiment 103 im Süd— 
teil des Lysriegels einzudringen. An der Straße nach Pont 
de Nieppe ſtieß es auf ſtarken Widerſtand, ſetzte aber trotz— 
dem ſeinen Angriff auf Nieppe fort, unterſtützt durch das 
III. Bataillon Infanterieregiments 102, welches auf Er— 
quinghem in nördlicher Richtung auf Gibet und gegen den 
Südweſtausgang von Nieppe vorging. 

Nach halbſtündigem zuſammengefaßten Zerſtörungsfeuer 
aller Batterien auf Nieppe und die Sehnenſtellung öſtlich 
davon gingen die Kompagnien der Regimenter 103 und 102 
am 12. April 6,45 Uhr vormittags zum Angriff vor. 
Infanterieregiment 177 folgte als Reſerve längs der Straße 
Armentieres—Nieppe. Um 11 Uhr war Nieppe genommen. 
Noch am Nachmittag drang Infanterieregiment 103 zu— 
ſammen mit J. Bataillon Infanterieregiments 102 und 
III. Bataillon Infanterieregiments 177 nach Wegnahme 
der feindlichen Stützpunkte Le Papaet und Le Rapot bis 
de Seule vor. 

Der Diviſionsſtab erreichte am Abend Pont de Nieppe, 
Die Truppen wurden in und um Nieppe geſammelt. Die 
Diviſion bildete nunmehr zunächſt die Armeereſerve. Ein 
noch am Abend von Sr. Majeſtät dem König eintreffendes 
Telegramm beglückwünſchte die Diviſion zu ihrem ſchönen 
Erfolge. 

Am 15. April wurde die Diviſion dem Garde-Reſerve— 
korps unterſtellt und trat damit zur vierten Armee über. 

Der Stab bezog an dieſem Tage den Gefechtsſtand in 
Croix du Bac. Die Artillerie der Diviſion unterſtützte den 
Angriff der 177. Infanteriediviſion auf Ravetsberg und die 
Höhen weſtlich Sebaſto. Das Infanterieregiment 102 wurde 
der Angriffsdiviſion zum Angriff auf den Liller Berg unter— 
ſtellt, während die Infanterieregimenter 103 und 177 der 
117. Infanteriediviſion nahe auf folgten, Bailleul von Often 
und Norden abſchloſſen und den Schutz der linken Flanke 
der 117. Infanteriediviſion übernahmen. 

Am 15. April 4,20 Uhr nachmittags wurde die aus den 
Regimentern 103 und 177 beſtehende Brigade in Gegend 
nordweſtlich Steenwerk beiderſeits der Straße Steenwerk — 
Bailleul bereitgeſtellt, während das Infanterieregiment 102 
zum Sturme gegen den Liller Berg antrat. Um 6,25 Uhr 
wurde der Ravetsberg durch die 117. Infanteriediviſion ges 
nommen. Das Infanterieregiment 102 ſtürmte den Liller 
Berg und befand ſich am Abend im Vormarſch auf der 
Straße Bailleul—Navetsberg. Der Feind, die 59. engliſche 
Diviſion, leiſtete heftigen Widerſtand. Um 7,50 Uhr nach— 
mittags hatten die Regimenter die Bahn Armentidres —Bail⸗ 
leul überſchritten, die 12. Kompagnie Infanterieregiments 
102 nahm in ſchneidigem Anlauf Bailleul und machte 
200 Gefangene; das I. Bataillon Infanterieregiments 103 
erreichte St. Antoine. 

Für den 16. April wurde die Diviſion der 117. Infan⸗ 
teriediviſion unterſtellt. Das Diviſionsſtabsquartier blieb 
zunächſt in Croix du Bac. In den Morgenſtunden beſetzte 
das Infanterieregiment 177 Bailleul, das I. Bataillon In—⸗ 
fanterieregiments 103 eroberte den nördlich des Ortes auge 
gebauten Stützpunkt Capellynde. Bailleul lag unter ſtarkem 
feindlichen Feuer. 

Auch Infanterieregiment 102 kam am Morgen des 
16. April zunächſt gut vorwärts. Um 9 Uhr vormittags 


ha ihc gv bundusadc ang 1363] aamonk oed 


va VER RE 308038 u: HD“ aul Vunucppekasquog 


48 


befand fich fein II. und III. Bataillon im Angriff nördlich 
Irrenanſtalt. Beim weiteren Vorgehen leiſtete der Gegner 
in der Linie Meulehoeck —Blauwenkandt hartnäckigſten Wider 
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Beſonders läſtiges Feuer ſchlug auch vom Kemmel in die 
Flanke der Angreifer. Um 6,45 Uhr mußte der Angriff 
eingeſtellt werden. Der Dwiſionsſtab war bis halbwegs 
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Skizze 22. 32. Infanteriediviſion im Angriff auf Armentières 1918 


ſtand und ging um 4 Uhr nachmittags ſelbſt zum Gegen- Steenwerk Bahnhof Pont de Pierre am Nachmittag vor: 
angriff über. Die deutſche Infanterie litt ſehr unter dem gerückt. 


ſtarken feindlichen Feuer ſchwerer Batterien aus der Rich— Trotz der großen Verluſte wurde der Angriff am nächſten 
tung des Mont Noir. Die Kompagnien der 32. Infane Tage fortgeſetzt. 


teriediviſion ſchmolzen bis auf zwanzig Mann zuſammen. Um 11 Uhr vormittags am 17. April trat die Diviſion 


mit dem Infanterieregiment 177 auf dem rechten Flügel, 


Infanterieregiment 102 auf dem linken Flügel, zugleich mit 
der 117. Infanteriediviſion rechts und der 38. Infanterie⸗ 
diviſion links zum erneuten Vorſtoß gegen die Linie Meule⸗ 
hoeck—Blauwenkandt an. Wiederum kam der Angriff nur 
langſam vorwärts. Der Gegner hatte ſich an den Süd⸗ 
und Südoſthängen der Meulehoeckhöhe in zwei bis drei teil: 
weiſe verdrahteten Linien feſtgeſetzt. Die feindlichen Batte⸗ 
rien ſandten vom Kemmel her wieder ihr vernichtendes 
Feuer in die Flanke. Da die beiden Nachbardiviſionen noch 
einen Kilometer zurückhingen, waren die Regimenter der 
Diviſion dem flankierenden feindlichen Maſchinengewehrfeuer 
beiderſeits ausgeſetzt. Um 6,30 Uhr nachmittags mußte 
der Angriff auf der ganzen Linie eingeſtellt werden. Die 


Diviſion richtete ſich zu hinhaltendem Kampfe ein, die 


deutſche Vorwärtsbewegung kam zum Stehen. 

Die Geſamtbeute der 32. Infanteriediviſion betrug ſeit 
dem 9. April etwa 5000 Gefangene, 75 Geſchütze, 16 
Minenwerfer, 314 Maſchinengewehre ſowie ſehr viel Lebens⸗ 
mittel und Kriegsmaterial. Im Verlaufe des Angriffes 
beſſerten ſich die Nachſchubverhältniſſe, die Straßen wurden 
infolge der trockenen Witterung härter, die Verkehrs: 
ſtockungen während der erſten Angriffsperiode ließen nach. 

Am 18. April nahm der Diviſionsſtab Quartier am Nord— 
oſtausgang von Menegate, wo er bis zum 26. April vers 
blieb. Die Diviſion gliederte ſich unter Feſthaltung der 
erkämpften Front mehr nach der Tiefe. 

Am 20. April übernahm die Diviſion den Abſchnitt Bail⸗ 

leul. In den erſten Tagen blieb die feindliche Artillerie ſehr 
lebhaft. Bailleul lag unter dauerndem ſtarken Beſchuß. 
Durch heftige Feuerüberfälle auf die Irrenanſtalt und das 
Gelände bei Syekelinde wollte der Gegner anſcheinend Vor— 
bereitungen zu neuem Angriff ſtören. a 

An Infanterie wurden in vorderſter Linie eingeſetzt: Das 
Infanterieregiment 102 und das Infanterieregiment 177. 


Infanterieregiment 103 lag zunächſt in Reſerve und löſte nach 


drei Tagen das Infanterieregiment 102 ab. Abermals nach 
drei Tagen wurde Infanterieregiment 177 durch das In⸗ 
fanterieregiment 102 erſetzt. Am 25. April übernahm In⸗ 
fanterieregiment 177 den rechten Flügelabſchnitt der 38. In⸗ 
fanteriediviſion. Der Diviſionsſtab wurde infolge dieſer 
Rechtsverſchiebung nach le Gibet verlegt. 

Bis zum 1. Mai hielt ſich die Tätigkeit des Feindes in 
geringen Grenzen. Auch die Artillerie beſchränkte ſich auf 
einige Feuerüberfälle und auf Störungsfeuer. Am 2. Mai 
ſchwoll das Feuer der feindlichen Batterien an, bis es in 
der Nacht vom 3. zum 4. größte Heftigkeit gewann. Um 
6,25 Uhr vormittags es 4. Mai ſetzte der erwartete feindliche 
Angriff auf breiter Front mit ſtarken Kräften ein. Der 
Gegner, dem es zunächſt gelang, bis in unſer Vorfeld heran⸗ 
zukommen, wurde durch kräftigen Gegenſtoß zurückgeworfen. 
Im ſcharfen Nachdrängen konnten unſere Linien noch vor— 
gefchoben werden; dabei wurden 3 Offiziere, 200 Mann 
der 27. und 133. franzöſiſchen Diviſion gefangen, 23 Ma⸗ 
ſchinengewehre, viel Stellungsakten und wichtige Angriffs—⸗ 
befehle erbeutet. Die Verluſte der Franzoſen waren groß. 
Todesmutig waren fie in unſer flankierendes Maſchinen⸗ 
gewehr- und Infanteriefeuer hineingelaufen. Reihenweiſe 
lagen die Toten vor der Stellung. 

In der Nacht vom 4. zum 5. Mai wurden die noch vor: 
handenen Franzoſenneſter geſäubert, die Kampfbataillone 
wurden durch Ruhebataillone abgelöſt. Die Tätigkeit der 
feindlichen Artillerie ließ in den folgenden Tagen nach. 
Die Franzoſen ſchienen ihre Angriffsgedanken an dieſer 
Stelle der Front zunächſt aufgegeben zu haben. 

Vom 9. Mai ab begann die Ablöſung der Diviſion. Zus 
nächſt wurde Infanterieregiment 103 aus der Stellung 
gezogen und ging dicht öſtlich Lavantie in Unterkunft. Am 
11. Mai folgte das Infanterieregiment 102, am nächſten 

Sachſen in großer Zeit. Band III 


40 


Tage Infanterieregiment 177. Auch das Feldartillerie⸗ 


regiment 64 verließ ſeine Stellung. Am 12. Mai war die 


Ablöſung der Diviſion durch die 35. Infanteriediviſion 
vollzogen. 

Die 32. Infanteriediviſion wurde Eingreifdiviſion beim 
IX. Reſervekorps und bezog Unterkunft in Haubourdin (ver⸗ 
gleiche Skizze 22). An den folgenden Tagen wurden die 
Truppen durch den Diviſionskommandeur beſichtigt, am 
15. Mai ſahen ſie den Beſuch ihres Königs. Die nächſten 
zwei Wochen waren der Ausbildung der Truppen und dem 
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Skizze 23. Die 32. Infanteriediviſion im Angriff auf den Killer Berg 


innern Dienſt gewidmet. Der Geburtstag Sr. Majeſtät des. 
Königs konnte von der Diviſion in den Ruhequartieren ge— 
feiert werden. : 

Schon am 23. Mai war der Diviſion bekannt, daß fie 
die 48. Reſervediviſion des LV. Armeekorps, vom 28. Mai 
beginnend, ablöſen ſollte. Die letzten Tage der Ruhe 
wurden mit den Vorbereitungen zum Stellungstauſch ver⸗ 
bracht. Am letzten Maitag hatte die 32. Infanteriediviſion 
die neue Stellung bezogen. Die Führung im neuen Divi⸗ 
ſionsabſchnitt übernahm für den wegen Erkrankung beur⸗ 
laubten Kommandeur als Diviſionsführer zunächſt der In⸗ 
fanteriebrigadekommandeur Generalmajor Müller. Divi⸗ 
ſionsſtabsquartier wurde Fourneaux-Mühle ſüdöſtlich Sailly 
ſur la Lys. 

Am 2. Juni war die Ablöſung planmäßig beendet. Die 
beiderſeitige Artillerietätigkeit nahm in der neuen Stellung 
nur einen geringen Umfang an. Feindliche Flugzeuge kreuz⸗ 
ten dauernd tief über den Stellungen der Diviſion. Bomben⸗ 
abwürfe brachten Verluſte. 

Um 2 Uhr vormittags des nächſten Tages ſetzte Trommel⸗ 
feuer gegen die Infanterieſtellung auf der ganzen Diviſions⸗ 
front ein, begleitet vom Streufeuer auf das Batteriegelände. 
Ein feindlicher Angriff erfolgte nur gegen die rechte Nach: 
bardiviſion, die 24. Reſervediviſion. In der darauffolgen⸗ 
den Nacht wurde der Angriff dort wiederholt. Der Feind 
drang bis in das Vorfeld ein. Dies zwang das Infanterie⸗ 
regiment 102 dazu, ſeine Vorpoſtenlinie am rechten Flügel 
etwas zurückzubiegen. 
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In der nächſten Zeit hielt ſich die Gefechtstätigkeit in 
geringeren Grenzen, ſie war in der Hauptſache auf Pa⸗ 
trouillenunternehmungen beſchränkt. Der 15. Juni brachte 
die rechte Nachbardiviſion durch einen erfolgreichen Angriff 
wieder im Beſitz des am 4. Juni verlorenen Geländes. Das 
Infanterieregiment 102 ſchloß ſich der Unternehmung an 
und ſchob ſeinen rechten Flügel bis in die Höhe des Württem⸗ 
berger Hofes vor. ö ö 

Die zweite Hälfte des Juni ſah die Diviſion in ſchweren 
Kämpfen gegen den immer wieder anrennenden Feind. Schon 
in der Nacht zum 16. Juni ſteigerte ſich die Tätigkeit der 
gegneriſchen Artillerie auf das äußerſte. Feindliche Flug⸗ 
zeuge ſchoſſen aus geringen Höhen mit Maſchinengewehren 
und warfen zahlreiche Bomben ab. Starker Wagenverkehr 
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Am 28. Juni griff das Vorgehen der Engländer auch 
gegen den Abſchnitt der Diviſion über. Es gelang ihnen, 
bis in die Linie Gars⸗Brugghe le Cornet Perdu —l'Epinette 
vorzukommen. Hier wurde der Angriff zum Stehen ge⸗ 
bracht. Gegenangriffe, die während des ganzen Tages mit 
großer Zähigkeit ausgeführt wurden, brachten nur geringe 
Erfolge. Zwei Tankgeſchütze gingen verloren. Die Diviſion 
erlitt ſehr ſchwere Verluſte. Auch die Einbuße an Material 
war bedeutend. Teile der 16. Infanteriediviſion wurden 
der 32. Infanteriediviſion zur Verfügung geſtellt, die 48. 
Reſervediviſion und die 39. Infanteriediviſion als Eingreif⸗ 
diviſionen herangezogen. Neue Angriffe der Engländer fan⸗ 
den jedoch nicht ſtatt. N 

Am 30. Juni wurde die ſtark abgekämpfte 32. Infanterie⸗ 
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Skizze 24. 32. Infanteriediviſion. Angriff auf den Nieppewald 1918 


wurde auf der Straße Merville —Arrewage vernommen. 
Die Anzeichen für einen bevorſtehenden engliſchen Angriff 
gegen das IX. Armeekorps und den linken Flügel des 
LV. Armeekorps mehrten ſich. Schon am Nachmittag des 
16. Juni fühlte der Feind gegen den Württemberger Hof 
vor. In den Nachmittagsſtunden des folgenden Tages 
belegte der Feind die Gräben des linken Flügels des In⸗ 
fanterieregiments 102 und des rechten Flügels des In⸗ 
fanterieregiments 177 mit ſtarkem Störungsfeuer. Am 
Abend wurden einige unſerer Batterien vergaſt. Dem Gegner 
gelang es, ſich in den Beſitz des Württemberger Hofs zu 
ſetzen. Die folgende Nacht verlief, die lebhafteſte Flieger⸗ 
tätigkeit abgerechnet, verhältnismäßig ruhig. Am Morgen 


war die 44. Reſervediviſion ſchon wieder im Beſitz des 


Württemberger Hofes, der aber ſchon am nächſten Tag 
wieder in die Hände der Engländer überging. Während der 
ganzen folgenden Woche hielt die ſtärkere Artillerietätigkeit 
des Feindes an. In der Nacht vom 26. zum 27. Juni 
bereitete ſtärkſtes feindliches Artilleriefeuer, von Bomben⸗ 
abwürfen der Flieger begleitet, einen neuen feindlichen An⸗ 
griff vor. Wiederum griff der Gegner die rechte Nachbar— 
diviſion an. 


diviſion durch die 39. Infanteriediviſion abgelöſt. Am fol- 
genden Tage bezogen die ermüdeten Truppen Quartiere in 
Lille. Der Diviſionsſtab ging nach la Madeleine (vergleiche 
Skizze 8). N 


6. Die Kämpfe an der Maas bei Verdun 
Juli 1918 bis Kriegsende, (ſ. auch Skizzen 25 u. 26). 
Nach kurzer Erholungszeit gelangte die Diviſion in der 

Zeit vom 5.—9. Juli mit der Eiſenbahn nach Nouillon 
Pont und trat zur Heeresgruppe Gallwitz, fünfte Armee, 
Maasgruppe Oſt, über. Die Diviſion wurde dem General⸗ 
kommando des V. Reſervekorps unterſtellt und löſte die 
76. Reſervediviſion in der vorderſten Stellung ab. Der 
Stab blieb zunächſt in Ortsunterkunft in Nouillon Pont. 
Der Diviſion wurde der Damloupabſchnitt anvertraut, ein⸗ 
geteilt in: Oder-(ſüdlicher), Spree- (mittlerer) und Havel⸗ 
(nördlicher) Abſchnitt. Infanterieregiment 103 übernahm 
den Oder⸗, Infanterieregiment 102 den Sprees, Infanterie⸗ 
regiment 177 den Havelabſchnitt. Der Diviſionsſtab kam 
nach Bouvigny-Ferme zu liegen (vergleiche Skizze 25). 
Die erſten Tage in der neuen Stellung konnte die Diviſion 


in Ruhe verbringen. Nur die Patrouillen fanden Gelegenheit 
ſich auszuzeichnen. Im übrigen konnte viel Zeit auf die 
Ausbildung und die Inſtandſetzung von Bekleidung und 
Waffen verwendet werden. Gefechtsübungen wurden unter 
den Augen des Diviſionskommandeurs und des Komman— 
dierenden Generals abgehalten. Im Intereſſe der Ausbil- 
dung wurden die geſchloſſenen Regimenter vorübergehend in 
Ruheſtellung gelegt. 2 
Am 23. Juli traf der neuernannte Kommandeur der 
Diviſion, Generalmajor v. Scheel, ein. Das Diviſions— 
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Feind wieder aus den Wald vertrieben und die alte Vorfeld 
beſetzung wieder hergeſtellt. Hingegen gelang es dem Gegner, 
bei der 8. Landwehrdiviſion (linke Nachbardiviſion) in den 
Moranvillerwald einzudringen. Ein weiterer Vorſtoß des 
Feindes von hier aus auf Abaucourt zwang unſere Vorfeld⸗ 
poſten auf dieſen Ort zurückzugehen. Nach ſchneidigem 
Gegenangriff einer Kompagnie des Oderabſchnitts mußte 
der Gegner weichen und ſich auf die Nationalhöhe zurück⸗ 
ziehen. Das Sturmbataillon Rohr wurde in zwölf Sturm⸗ 
blocks auf die Reſervebataillone und die Abſchnittsreſerven 
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Skizze 25. Die 32. Infanteriediviſion bei der 5. Armee nordöſtlich von Verdun (Überſichtsſkizze) 


ſtabsquartier wurde am 26. Juli nach Nouillon Pont ver— 
legt, kehrte aber am 14. Auguſt wieder nach Bouvigny-Ferme 
zurück. 

Vom 24. Auguſt ab trat die Diviſion in den Befehls— 
bereich der Gruppe Ornes über und wurde dem XVIII. k. u. 
k. Korpskommando unterſtellt. 

Vom 31. Auguſt ab begann der Gegner auch an dieſer 
Front rühriger zu werden. Nach verläßlichen Nachrichten 
war die bisher gegenüberliegende feindliche 29. Infanterie⸗ 
diviſion abgelöſt und ihr Raum von zwei Diviſionen einge— 
nommen worden. Die bei der 32. Infanteriediviſion eins 
treffende Nachricht, daß bei der Heeresgruppe Herzog Al— 
brecht am 1. September ein feindlicher Angriff erwartet 


würde, machte die Anordnung erhöhter Gefechtsbereitſchaft 


auch bei der Diviſion notwendig. Um auf dem rechten 
Flügel des Abſchnitts ein tieferes Vorfeld zu ſchaffen, wurde 
im Anſchluß an die rechte Nachbardiviſion die Hauptwider— 
ſtandslinie in die Linie Punkt 307 Maucourt zurückverlegt. 
Am 12. September ſetzte ſtarkes feindliches Artilleriefeuer 
gegen die Stellungen der Maasgruppe Oſt ein. Im Diviſions⸗ 
abſchnitt erhielten der Chenawald, der Batywald, Abaucourt 
und ſpäter auch das Batteriegelände lebhaftes Feuer. Am 
Nachmittag ſteigerte ſich das Feuer zu großer Heftigkeit. 
Gegen 7 Uhr nachmittags fuhren auf dem Haudaumont— 
rücken offen feindliche Maſchinengewehrabteilungen auf, 
unter deren Schutz der Gegner aus der Küchenſchlucht in 
Stärke von etwa 3—400 Mann gegen den Chenawald vor— 
ging. Unſere Poſten zogen ſich kämpfend auf die Wider— 
ſtandslinie im Vorfeld zurück. Im Gegenſtoß wurde der 


eingeteilt. Am Nachmittag des 13. September griff der 
Feind wiederum an. Der Fenillawald ging verloren, das 
Sägewerk wurde wieder genommen. Der Gegner beſetzte 
den Bahnhof Abaucourt mit zwei Maſchinengewehren. Die 
neutrale Höhe im Abſchnitt Havel⸗ Mitte, die der Feind 
mit 50 Mann beſetzt hatte, wurde durch unſer Artillerie— 
feuer vom Feinde geſäubert. Nachdem der Chenawald mehr— 
mals ſeinen Beſitzer gewechſelt hatte, drückten in der Nacht 
zum 14. September unſere Poſtierungen den Feind bis zum 
Bahndamm zurück. Der Kommandeur der 27. Infanterie— 
diviſion, welche im Abſchnitt Havel-Nord und Mitte ein⸗ 
geſchoben wurde, übernahm das Kommando in dieſem Ab— 
ſchnitt. Die geſamte Artillerie blieb jedoch dem Artillerie— 
kommandeur 32 unterſtellt. Am Vormittag drang der Feind 
wiederum in den Chenawald ein, wurde aber gegen Mittag 
durch die 8. Kompagnie Infanterieregiments 177 wieder 
herausgeworfen. Gegen Abend gingen feindliche Kräfte er— 
neut aus der Linie Bahnhof —Soupleville Ferme vor. Der 
Angriff blieb liegen. Unſere Poſtierungen hielten auf Schüt⸗ 
zenhöhe, Oſtrand Füſilierhöhe, am Bachrand öſtlich Fenilla— 


wald und am Sägewerk ſtand. Bei der linken Nachbar— 


diviſion ſaß dagegen der Feind noch im Moranvillerwald. 

Vom 15. September ab wurde die Artillerietätigkeit beim 
Gegner wieder geringer. Er zog ſich zurück, auch der Chena— 
wald wurde von ihm geräumt. 

Bis zum 26. September trat wieder Ruhe auf der ganzen 
Front ein. Erſt das an dieſem Tage ſtärker einſetzende 
Artilleriefeuer ließ auf eine neue Unternehmung des Gegners 
ſchließen. N 
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5,30 Uhr vormittags ſchritt er mit ſtarken Kräften gegen 
die Vorfeldpatrouillen im Abſchnitt Oder-Nord zum Angriff. 
Dieſe gingen kämpfend auf Dieppe zurück. Dem Vauxbach 
folgend, überflügelte der Gegner Dieppe von Norden und 
drang in den Ort ein. Die 12. Kompagnie Infanterieregi⸗ 
ments 177 zog ſich nach Nahkampf in den Trümmern des 
Dorfes vor dem überlegenen Gegner nach dem Stützpunkt 
Göttingen zurück. Das inzwiſchen auf den Bahndamm 
vor Chenawald und Dieppe einſetzende eigene Artilleriefeuer 
verwehrte dem Feinde ein weiteres Vorgehen. Dieppe wurde 
bald wieder von ihm geräumt; gegen Abend ſchon konnten 
die alten Poſtierungen wieder eingenommen werden. 
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ville-Höhe. Der Amerikaner und Franzoſe durchſtießen mit 
ſtarken Kräften bei der k. u. k. 1. Infanteriediviſion die 
Brabanterſtellung und drangen bis in die Etzelſtellung vor. 
Die Infanterieregimenter und das Feldartillerieregiment 64 
der Diviſion wurden daraufhin von der Gruppe Ornes nach 
der Maasgruppe Oſt in der Gegend von Warville zum Ein: 
greifen bereitgeſtellt. Noch in den zeitigen Abendſtunden er— 
folgte, teilweiſe in der Finſternis, die Einſetzung der Infan⸗ 
terieregimenter zwiſchen Großer Stern und Crepion, um 
die Etzelſtellung zu ſtützen. Die Diviſion wurde zwiſchen 
der k. u. k. 1. Infanteriediviſion und der 15. Infanterie⸗ 
diviſion eingeſchoben, der Diviſionsſtab nach Vittarville 
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Skizze 26. Die 32. Infanteriediviſion im Damloupabſchnitt 1018 


Bis zur Ablöſung, die in den Tagen vom 30. September 
bis 2. Oktober erfolgte, trat wieder Ruhe ein, nur die 
Patrouillentätigkeit war lebhaft. 

Am 3. Oktober gab die Diviſion das Kommando im 
Abſchnitt Damloup an die 192. Infanteriediviſion ab. Die 
32. Infanteriediviſion wurde Korpsreſerve und blieb der 
Gruppe Ornes als Eingreifdiviſion unterſtellt. Diviſions⸗ 
ſtabsquartier wurde Billy (vergleiche Skizze 25). 


Da der Druck des Gegners auf Maas-Weſt dauernd zu⸗ 


nahm, wurde ein Drittel der Diviſion (Infanterieregiment 
102) nach Weſten in die Gegend von Breheville verſchoben. 
Der Diviſionsſtab und der Brigadeſtab gingen in Man⸗ 
giennes in Unterkunft. 

Der nächſte Tag galt der Erkundung der Verſammlungs⸗ 
räume der Diviſion. Schon am Morgen des 8. Oktober 
erfolgte der erwartete Großangriff von der Maas —War⸗ 


verlegt. Nachts um 11 Uhr übernahm die Diviſion das 
Kommando im Abſchnitt. Dies war bei dem gänzlichen 
Mangel an Akten- und Kartenmaterial und in dem von 
tiefen Schluchten durchzogenen, dicht bewaldeten Gelände 
außerordentlich ſchwierig. Außerdem war unbekannt, wo 
ſich die Stellungsartillerie befand. Ein großer Teil war 
in Feindeshand gefallen. Die II. Abteilung Feldartillerie: 
regiments 64 mußte bei völliger Dunkelheit lediglich nach 
der Karte in Stellung gehen. Die III. Abteilung war Infan⸗ 
terie-Begleitabteilung und auf die Infanterieregimenter ver— 
teilt. Die I. Abteilung war mit dem Infanterieregiment 102 
in deſſen Abſchnitt verſchoben worden und befand ſich in 
denkbar ungünſtigen Stellungen, das Fußartilleriebataillon 
80 war bei der Gruppe Ornes verblieben. Es ſtanden der 
Diviſion ſomit nur fünf leichte Feldbatterien zur Verfügung. 

Am Morgen des 9. Oktober befanden ſich das Infanterie⸗ 


regiment 102 in der Etzelſtellung öftlich des Großen Sterns, 
das Infanterieregiment 177 anſchließend bis zum Walde 
von Crepion, das Infanterieregiment 103 wurde beiderſeits 
der Straße Etraye — Großer Stern geſtaffelt. 
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53 
terieregiments 102 drang unter Führung des Hauptmann 
Märker über die Volkerſtellung vor. Die rechts und links 


anſchließenden Teile kamen in der Volkerſtellung zum Ste⸗ 
hen. Trotz der hierdurch entſtandenen Bedrohung beider 
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Skizze 27. 32. Infanteriediviſion während der letzten Großkampftage 


Am 9. Oktober 6,30. Uhr vormittags begannen die Infan⸗ 
terieregimenter 102 und 177 den Angriff zur Wiedergewin⸗ 
nung der Hauptverteidigungslinie. 

Die inneren Flügel der k. u. k. 1. Infanteriediviſion und 
der 15. Infanteriediviſion ſchloſſen ſich dem Vorgehen an. 
Der Angriff gewann zunächſt Boden und warf den Gegner 
aus dem Oſtteil des Waldes von Conſenvoye, dem Jäger— 
buſch, dem Ormont⸗ und dem Haumontwald heraus. Das 
auf dem rechten Flügel eingeſetzte II. Bataillon des Infan⸗ 


» 


Flanken behauptete das II. Bataillon Infanterieregiment 102 
zunächſt die gewonnene Linie. Bei dem Infanterieregiment 
177 ſpielten ſich in dem mit dichtem Unterholz beſtandenen 
Ormontwald ſchwere Kämpfe ab. Trotz hartnäckiger Gegen⸗ 
wehr des Feindes gelang es dem III. Bataillon Infanterie⸗ 
regiments 177 unter Führung von Hauptmann Blohm den 
Wald vom Gegner zu ſäubern und bis zur Ormont-Ferme 
vorzuſtoßen. Gegen Mittag ſetzte nach heftiger Artillerie— 
vorbereitung der Gegenangriff der 18. franzöſiſchen Diviſion 


54 


gegen die geſamte Diviſionsfront ein. Hierbei wurde im 
wechſelvollen Kampfe das II. Bataillon Infanterieregiments 
102 in die Linie Kleiner Stern —Weſtrand Jägerbuſch zurück⸗ 
gedrängt. Das links anſchließende I. Bataillon Infanterie⸗ 
regiments 102 wurde aus der Volkerſtellung in den Jäger⸗ 
buſch zurückgenommen. Bei dem Infanterieregiment 177 
fiel die Ormont⸗Ferme in Feindeshand. Den Ormontwald 
hatte der Gegner von drei Seiten umgangen. Seinen wieder⸗ 
holten heftigen Anſtürmen gelang es, in den Wald einzu⸗ 
dringen, und den in der Weſtecke befindlichen Bataillons ſtab 
durch Umzingelung gefangen zu nehmen. Durch einen ſchnei⸗ 
digen Gegenſtoß der letzten Reſerven des Bataillons wurde 
der Stab jedoch wieder befreit. Er ſäuberte nun mit ſeinen 


Leuten den Wald wieder völlig vom Feinde. Ein am Abend 


erfolgender neuer Angriff gegen den Ormontwald wurde 
blutig abgewieſen. Nur im Haumontwald gelang es dem 
Feind, unſere Linien durch einen von ſtarker Minenwerfer⸗ 
vorbereitung geſtützten Angriff gegen den Oſtrand zurückzu⸗ 
drängen. Das I. Bataillon Infanterieregiments 103 der 
Gruppenreſerve war durch die k. u. k. 1. Infanteriebrigade 
eigenmächtig zum Halten der Höhe 371 eingeſetzt worden. 
Es hielt ſich mit Teilen des k. u. k. 5. Infanterieregiments 
gegen mehrere feindliche Angriffe, die von Süden, Weſten 
und ſchließlich auch von Norden her erfolgten. In der 
Nacht vom 9. zum 10. Oktober wurden die ſtark ver⸗ 
miſchten Verbände geordnet und der Anſchluß an die 
Nachbardiviſion unter ſchwierigen Verhältniſſen hergeſtellt. 
Das Infanterieregiment 103 war auf dem rechten Flügel 
eingeſchoben und auf dieſe Weiſe der Abſchnitt des Infan⸗ 
terieregiments 102 verkleinert worden. N 
Gegen Mittag des 10. Oktober mußte das I. Bataillon 
Infanterieregiments 103 unter Hauptmann von Bünau, 
von drei Seiten umfaßt, die Höhe 371 räumen. Hierdurch 
wurde das II. Bataillon Infanterieregiments 102 am 
Kleinen Stern ſtark gefährdet. Da es immer mehr von 
den Flanken und zum Teil aus dem Rücken beſchoſſen 
wurde, erhielt es von der Diviſion Befehl, in die Etzel⸗ 
ſtellung zurückzugehen. e 
Außerordentlich ſchwierig geſtaltete ſich während der 
Großkampftage die Verpflegung der vorderen Linien. Durch 
den dauernden Beſchuß der Schluchten und Anmarſchwege 
konnte keinerlei Nachſchub nach vorn gelangen. Die Wege 
waren durch das Artilleriefeuer grundlos und in der Infan⸗ 
teriezone kaum mehr für Fahrzeuge paſſierbar. Es wurden 
Flieger eingeſetzt, die Verpflegung und neben dieſer auch 
Maſchinengewehrmunition und Waſſer bei den Truppen 
in vorderer Linie abwarfen. Erſt am 14. Oktober, alſo 
nach ſechs Tagen, war es möglich, den Kampftruppen 
wieder warme Verpflegung zuzuführen. 
Ich kehre zur Darſtellung der Kampfhandlungen des 
10. Oktober zurück. 2 
Ein gegen 1 Uhr nachmittags nach ſtarker Artillerie 
vorbereitung einſetzender Angriff gegen die Infanterieregi⸗ 
menter 103 und 177 erſtickte in ſofort einſetzendem Mar 
ſchinengewehrfeuer. Am Nachmittag jedoch drückten erneut 
einſetzende feindliche Angriffe unſere Linie im Jägerbuſch 
bis an den Nordoſtrand zurück. Im Ormontwald ſtieß der 
Feind dureh Umfaſſung bis über den Oſtrand des Waldes 
vor. Hier gelang es wiederum dem Hauptmann Blohm 
durch Gegenſtoß einiger ſchnell zuſammengerafften Kompag⸗ 
nien, den Gegner aus dem Walde herauszuwerfen. Die 
feindlichen Angriffe gegen den Sattel bei Punkt 360 wurden 
abgeſchlagen. Am Spätnachmittag unternahm das Infan⸗ 
terieregiment 102 einen Gegenangriff und warf den Feind 
urück. 
i Auf dem rechten Flügel des Infanterieregiments 103 
war der Anſchluß an die 228. Infanteriediviſion, welche die 
k. u. k. 1. Infanteriediviſion abgelöſt hatte, verloren ge 


gangen. Aus dieſem Grunde wurde die Linie am Großen. 


Stern in der Nacht zurückgebogen und durch die 228. Infan⸗ 
teriediviſion bei Magenta-Ferme Anſchluß gewonnen. 

Am 11. Oktober griff der Feind nach ſtarker Artillerie: 
vorbereitung den Ormontwald wiederum an und drang in 
geringer Tiefe in den Weſt⸗ und Südrand desſelben ein. 
Das III. Bataillon Infanterieregiments 177 riegelte den 
Südweſtteil des Waldes ab. Der Gegner ſetzte feine An: 
griffe fort und griff den Jägerbuſch und Ormontwald von 
Norden und Weſten an. Es gelang ihm, das Infanterie⸗ 
regiment 102 im Jägerbuſch bis an den Nordoſtrand zurück⸗ 
zudrücken und auch im Ormontwald Boden zu gewinnen. 
Im Laufe des Nachmittages nahm das III. Bataillon In⸗ 
fanterieregiments 177 den Wald bis auf ein Franzoſenneſt 
an der Südweſtecke wieder in Beſitz. Unterdeſſen hatte ein 
neuer Angriff der 18. franzöſiſchen Diviſion gegen die 
Front des Infanterieregiments 103 eingeſetzt. Im Ma: 
ſchinengewehrfeuer brach er zuſammen. Die Franzoſen flu⸗ 
teten unter Zurücklaſſung zahlreicher Toten zurück. Gleich⸗ 
zeitig ging der Feind gegen die ſüdlich Punkt 360 ſtehen⸗ 
den Teile des Infanterieregiments 177 vor. Auch hier 
brach der Angriff ſchon im Infanterie- und Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer zuſammen. 

Am Morgen des 12. Oktober ſetzte ſtarkes Artilleriefeuer 
gegen den Oſtrand des Jägerbuſches, den Ormontwald ſo⸗ 
wie den Sattel bei Punkt 360 und ſüdlich ein. Der Ormont⸗ 
wald wurde vernebelt und vergaſt. Die neu eingeſetzte 29. 
amerikaniſche Diviſion umfaßte den Ormontwald von Nor: 
den, Weſten und Süden und verſuchte zwiſchen Ormont— 
wald und dem Wald von Moirey vorzuſtoßen. Die erſten 
feindlichen Wellen brachen im ſofort einſetzenden Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer blutig zuſammen. Durch rückſichtsloſeſten Ein⸗ 
ſatz einer zahlenmäßig weit überlegenen Menſchenmaſſe, 
gelang es dem Amerikaner jedoch in den Wald von Moirey 
einzudringen. Sofort eingeleitete Gegenſtöße von Teilen des 
Infanterieregiments 177 warfen den Gegner über die 
Volkerſtellung zurück. Die Diviſionsſturmabteilung ſäuberte 
den Wald in zähen Handgranatenkämpfen völlig. Da der 
Gegner erneut von Süden angriff, verſagte das tapfere Vor⸗ 
gehen der Infanterie zur Wiedergewinnung des Sattels bei 
Punkt 360. Im Ormontwald war nach harten Kämpfen 
der Stab des III. Bataillons Infanterieregiments 177 mit 
den Reſten des Bataillons eingeſchloſſen. Gegenſtöße aus 
der Crepionſchlucht kamen infolge des ſtarken feindlichen 
Widerſtandes nicht vorwärts. Dem Bataillonsführer, Haupt⸗ 
mann Blohm, glückte es, mit etwa dreißig tapferen Leuten, 
ſich nach dem Jägerbuſch durchzuſchlagen. Hierbei wurde 
er verwundet. Am Abend konnte der Oſtteil des Waldes 
etwa in der Mitte abgeriegelt werden. Infolge des ſtarken 
feindlichen Widerſtandes war es nicht gelungen, den Sattel 
bei Punkt 360 zurückzuerobern. 

Am Morgen des 13. Oktober wurde nach kurzer Artil— 
lerievorbereitung ein neuer Angriff von Teilen des Infan⸗ 
terieregiments 102 und der Sturmſchule gegen dieſen hart 
näckigen Feind angeſetzt. Der Sattel wurde geſtürmt und 
die amerikaniſche Beſatzung in die Schluchten zurückge⸗ 
worfen. Ein gegen 10 Uhr ſich gegen den Sattel entwickeln⸗ 
der Angriff des Feindes erſtickte im Artilleriefeuer. Auch 
der feindliche Angriff am Nachmittag gegen die ſüdlich 
Punkt 360 ſtehenden Teile des Infanterieregiments 177 
blieb im Infanterie- und Maſchinengewehrfeuer liegen. Die 
Verluſte der Amerikaner waren außerordentlich ſchwer. 

Während der Nacht wurde das Infanterieregiment 177 
durch das Landwehr⸗Infanterieregiment 84 der 1. Land⸗ 
wehrdiviſion abgelöſt und als Diviſionsreſerve hinter Infan⸗ 
terieregiment 102 geſtaffelt. 

Am 14. Oktober erfolgten keine feindlichen Angriffe. 
Der Gegner hatte anſcheinend zu ſtarke Verluſte erlitten. 
Auch waren durch unſer planmäßig abgegebenes Artifferies 
feuer der feindliche Nachſchub und die Heranführung von 


Reſerven ſtark behindert worden. Der Tag verlief deshalb 
im allgemeinen ruhig. 

Am Abend wurde der Abſchnitt des Infanterieregiments 
177 an die 1. Landwehrdiviſion, die zwiſchen der 32. Infan⸗ 
teriedwiſion und der 15. Infanteriediviſion eingeſchoben 
wurde, übergeben. ’ 

Am Morgen des 15. Oktober leitete ſchlagartig einſetzen⸗ 
des ſtärkſtes Artilleriefeuer, gerichtet gegen die inneren 
Flügel der 228. und 32. Infanteriediviſion, ſowie ſtarke 
Vergaſung des Abſchnittes des Infanterieregiments 102 er⸗ 
neute Angriffe der Amerikaner ein. Obwohl der Gegner 
bis zu fünfmal mit ſtarken Maſſen anrannte, gelang ihm 
nur ein kleiner Einbruch beim II. und III. Bataillon In⸗ 
fanterieregiments 103. Während der folgenden Nacht wurde 
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III. Bataillon Infanterieregiments 103 wurden unter Füh⸗ 
rung von Hauptmann von Bünau, das I. und II. Bataillon 
Infanterieregiments 177 unter Befehl des Majors Matthes 
zuſammengefaßt. Am 18. Oktober beſchränkte ſich der 
Feind auf heftiges Störungsfeuer gegen die Infanteriezone 
und das Hintergelände. Die eigene Artillerie erwiderte mit 
kräftigem Feuer auf die Schluchten und Anmarſchwege der 
Feindeszone. Der Diviſionsſtab ging nach Jametz. 

Die nächſten Tage vergingen unter gegenſeitigem Artillerie⸗ 
kampfe. Patrouillen fühlten von beiden Gegnern vor. Am 
21. und 22. Oktober nahm das feindliche Artilleriefeuer an 
Kraft ſichtlich zu. Am Morgen des 23. Oktober um 7 Uhr 
griff der Gegner die ganze Diviſionsfront mit Ausnahme 


des linken Flügelbataillons — III. Bataillon Infanterie⸗ 


Skizze 28. Die 32. Infanteriediviſion auf dem Rückmarſch nach dem Waffenſtillſtand 


durch kräftigen Gegenſtoß die alte Linie wieder hergeſtellt. 
Dabei wurden mehrere Maſchinengewehre erbeutet. Am 
nächſten Morgen ſetzte der Feind ſeine Angriffe vor allem 
gegen das III. Bataillon Infanterieregiments 103 und 
den linken Flügel des Füſilierregiments 35 fort. Ortliche 
Einbrüche beim III. Bataillon Infanterieregiments 103 
wurden durch Gegenſtöße ausgeglichen. Beim Füſilier⸗ 
regiment 35 jedoch war der linke Flügel erheblich zurück 
gedrückt worden. Infolgedeſſen ſah ſich auch das Infanterie⸗ 
regiment 103 gezwungen, feinen rechten Flügel etwas zurück⸗ 
zubiegen. Das J. Bataillon Infanterieregiments 103 wurde 
friſch eingeſetzt und dafür das II. Bataillon Infanterie⸗ 
regiments 177 hinter den gefährdeten rechten Flügel ver⸗ 
ſchoben. 

Am Morgen des 17. Oktober ſetzte die 228. Infanterie⸗ 
diviſion zur Wiedergewinnung der Hauptwiderſtandslinie 
einen Gegenangriff an, zu dem ihr das II. Bataillon Infan⸗ 
terieregiments 177 unterſtellt wurde, um auch auf den 
rechten Flügel der 32. Infanteriediviſion die alte Linie 
wiederzunehmen. Der Angriff kam bei dem II. Bataillon 
Infanterieregiments 177 gut vorwärts. Bei der 228. In⸗ 
fanteriediviſion traf der eigene Vorſtoß auf einen feind⸗ 
lichen Gegenangriff. Die 228. Infanteriediviſion wurde 
in ihre Ausgangsſtellung zurückgeworfen. Ein deutſcher⸗ 
ſeits erneuter Angriff am Mittag erreichte die erſtrebte 
Hauptwiderſtandslinie nicht ganz, ſo daß die Stellung des 
Infanterieregiments 103 zurückgebogen bleiben mußte. Am 
Abend griff der Feind erneut dieſen Abſchnitt an, wurde 
jedoch zurückgewieſen. Während der Nacht erfolgte die 
Ablöſung des III. Bataillons Infanterieregiments 103 durch 
das I. Bataillon Infanterieregiments 102. Das L und 


regiments 102 — an. Vor dem I. und II. Bataillon dieſes 
Regiments wurde der Feind blutig abgewieſen. Es gelang 
ihm, das II. Bataillon Infanterieregiments 103 durch immer 
wieder anſtürmende Maſſen etwas zurückzudrücken. Erneute 
Angriffe gegen das II. Bataillon Infanterieregiments 102 
wurden aufgefangen. Die Reſte der Bataillone Bünau (I. 
und III. Bataillon Infanterieregiments 103), Matthes (I. 
und III. Bataillon Infanterieregiments 177) und Gläſche 
(J. Bataillon Infanterieregiments 177), ſowie das zur Ver 
fügung geſtellte III. Bataillon Landwehr⸗Infanterieregiments 
33 traten nunmehr zum konzentriſchen Gegenangriff an. 
Sie erlitten jedoch ſchon im feindlichen Artilleriefeuer ſo 
empfindliche Verluſte, daß ſie dem zahlenmäßig überlegenen 
Gegner nur wenig Boden abgewinnen konnten. Es wurde 
daher die Einbruchsſtelle abgeriegelt, und dem Gegner wei⸗ 
teres Vordringen verwehrt. 

Nach Gefangenenausſagen beteiligten ſich an dem An⸗ 
griff die Regimenter 113 bis 116 der 29. amerikaniſchen 
Diviſion und Teile der Regimenter 101 und 102 der 26. 
amerikaniſchen Diviſion. Die Verluſte des Feindes waren 
wiederum außerordentlich groß. N 

Am 24. Oktober wurden feindliche Vorſtöße gegen das 
I. Bataillon Infanterieregiments 102 im Maſchinengewehr⸗ 
und Handgranatenfeuer abgewieſen. Am Nachmittag ſetzte 
lebhaftes Feuer auf deſſen Stellungen ein. Vier Kompag⸗ 
nien des amerikaniſchen Regiments 101 traten zum Sturm 
an. Es gelang ihnen auch, eine 200 Meter breite Lücke in 
die Beſatzung zu ſtoßen. Am Abend arbeitete ſich der Feind 
durch Nachſchieben von vier weiteren Kompagnien gegen die 
Höhenſtellung vor. 

Im Morgengrauen des nächſten Tages wurde ein Gegen⸗ 
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ſtoß von Teilen des III. Bataillons Infanterieregiments 102 
und zwei Kompagnien des Infanterieregiments 192 der 
gleichen Diviſion, die bereits am Nachmittag zuvor zur 
Ablöſung der 32. Diviſion auf Laſtkraftwagen eingetroffen 
war, angeſetzt. Er ſcheiterte an dem ſtarken feindlichen Ma⸗ 
ſchinengewehrfeuer. Daraufhin ließ der Kommandeur des 
Infanterieregiments 102, Major Baumfelder, die 2. und 
6. Batterie des Feldartillerieregiments 64, die in ſeiner 
Nähe in Feuerſtellung ſich befanden, zuſammengefaßtes 
Feuer gegen die feindlichen Reihen abgeben und dies 
durch Minenwerfer- und Maſchinengewehrfeuer unterſtützen. 
Der Gegner wurde völlig zuſammengeſchoſſen. Nur ſchwache 
Reſte konnten entweichen. Das III. Bataillon folgte dem 
Feind und nahm ſeine alte Hauptwiderſtandslinie in Beſitz. 

Noch einmal verſuchte der Gegner am Spätnachmittag 
zwiſchen Infanterieregiment 102 und Infanterieregiment 
103 anzugreifen. Er wurde blutig abgewieſen. 

Am 25. Oktober begann die Ablöſung der Diviſion. Die 
erſten Teile wurden mittels Laſtkraftwagen abbefördert. Am 
folgenden Tage gab die Diviſion das Kommando in dem 
Abſchnitt an die 192. Infanteriediviſion ab. 

Eine lange Reihe ſchwerer Großkampftage hatte für die 
Diviſion hiermit ihren Abſchluß gefunden. In wochenlangem 
zähen Ringen hatte ſie den Stürmen der an Zahl weit 
überlegenen Amerikaner und Franzoſen ſtandgehalten. Der 
Ruhm, den die Diviſion ſich im erſten Kriegsjahre an der 
Marne erkämpfte, der Geiſt, der ſie zwei Jahre lang in 
der Champagne ausharren ließ und der Ruf, den ſie an 
der Somme bewährte und in Flandern bewies, begleiteten 
ſie auch beim Weggang von den blutgetränkten Feldern vor 
Verdun. Die ſchweren Verluſte von vier Kriegsjahren ver⸗ 
mochten die Diviſion nicht zu beugen. Führer und Mann⸗ 
ſchaften wechſelten, der Geiſt blieb der alte. 

Am 27. Oktober gelangte nach der Moraigne-Ferme, wo⸗ 
hin tags zuvor der Diviſionsſtab in Unterkunft gegangen 
war, der Befehl, daß die Diviſion die 27. württembergiſche 
Diviſion bei der Gruppe Ornes im Abſchnitt Maucourt 
abzulöſen hatte (vergleiche Skizze 25). 6 Uhr nachmittags 
begann die Ablöſung in der Hauptwiderſtandslinie. Am 
29. Oktober hatte die Diviſion die neue Stellung bezogen. 
Der Stab ſiedelte nach Nouillon Pont über und übernahm 
das Kommando im Abſchnitt. Das k. u. k. Landſturm⸗ 
regiment 6 der 106. Infanteriediviſion wurde der Diviſion 
vorübergehend unterſtellt. In der neuen Stellung fand ſie 
die dringend notwendige Ruhe. Die feindliche Artillerie 
beſchränkte ſich auf Abgabe einzelner Schüſſe ſchwerer 
Artillerie und auf geringes Störungsfeuer ihrer Feldbatte⸗ 
rien gegen unſere Stützpunkte und das Batteriegelände. Pa⸗ 
trouillen fühlten von beiden Seiten vor. 

Am 5. November gab das öſterreichiſche Generalkommando 
(Gruppe Ornes) auf Grund des Waffenſtillſtandes Oſter⸗ 
reichs mit der Entente das Kommando an die Gruppe 
Petersdorf (XVII. Armeekorps) ab. 

Infolge des weiteren Vordringens der Amerikaner auf 
dem Oſtufer der Maas wurde die Hauptwiderſtandslinie 
auch bei der rechten Nachbardiviſion zurückverlegt. Demzu⸗ 
folge wurden auch im rechten Unterabſchnitt der Diviſion 
die Poſten zurückgenommen. Auch fand eine ſeitliche Ver⸗ 
ſchiebung der rechten Diviſionsgrenze ſtatt. Am 9. No: 
vember ſtieß gegen 8 Uhr vormittags eine feindliche Ab— 


teilung in Stärke von etwa 200 Mann gegen die Gräben 
der Diviſion vor. Durch flankierendes Maſchinengewehr— 
feuer gefaßt und durch eine kleine Abteilung des Infan⸗ 
terieregiments 177 umgangen, erlitt der Gegner ſchwere Ver: 
luſte. Der größte Teil der Angreifer blieb tot oder ver— 
wundet liegen. Bei ganz geringen eigenen Verluſten wurden 
noch ein Hauptmann, zwei Leutnants und 54 Mann ge⸗ 
fangen ſowie ſieben Maſchinengewehre erbeutet. 

Mit dieſer letzten Waffentat ſchließt die Geſchichte der 
ruhmreichen 32. Infanteriediviſion während der eigentlichen 
Kriegszeit von 1914 bis 1918. 

Am 9. November ging die Nachricht ein, daß Deutſch⸗ 
land um Waffenſtillſtand gebeten und eine Abordnung 
bereits die Linien überſchritten hätte, um die Bedingungen 
entgegenzunehmen. 

Am 11. November, 11,55 Uhr vormittags, trat Waffen: 
ruhe ein. 

Der viereinhalb Jahre dauernde Krieg hatte ſein Ende er— 
reicht. Voller Stolz konnte die Diviſion auf die Taten 
zurückblicken, die fie an allen Stellen der Weſtfront voll⸗ 
bracht hatte. Ihr war es, wie den meiſten ſächſiſchen 
Diviſionen, nicht vergönnt, die friſchen Bewegungskämpfe 
auf anderen Kriegsſchauplätzen mitzumachen. In ſchweren 
Kämpfen hielt ſie die Wacht im Weſten, furchtlos und treu! 

Als Folge der Waffenruhe wurden im Laufe des 11. No⸗ 
vember die Poſten bis zur Hauptwiderſtandslinie zurück⸗ 
genommen, je ein Bataillon des Infanterieregiments 177 
und Infanterieregiments 102 aus der Artillerieſchutzſtel⸗ 
lung, am Abend auch noch je ein weiteres Bataillon der 
Infanterieregimenter und ein Teil der Artillerie zurück- 
gezogen. Am folgenden Tage wurde die ganze Diviſion 
im Raume Nouillon Pont, Aranzy, Bouville, Doucourt, 
Villers, la Montagne, Thiel, Ville au Montois, St. 
Gupplet, Houdelancourt geſammelt. Das Diviſionsſtabs— 
quartier ging nach Pierrepont. Die unbeſpannten ſchweren 
Batterien, die Lichte und Schallmeßtrupps traten aus dem 
Diviſionsverbande aus. Zur Diviſion ſtießen das Park— 
kommando 12 mit der Parkkompagnie 36, die Schein— 
werferzüge 284 und 360, Flamga 919, Grufl. 17 
mit Perſonal der Fliegerabteilungen 234 und 273 und 
der Stab der Luftſchifferabteilung 21. Weiterhin ſchloß 
ſich das Landſturmbataillon Chemnitz in Thiercelet, die 
Armee-Sanitätskompagnie 208 und die 2. Kompagnie 
Armierungsbataillon 147 ebendort, wie deſſen 3. Kompagnie 
in Eſchau an. Der Marſch führte über die genannten Orte, 
weiter über Frizingen —-Remiſch—Niederzerf nach Saarburg. 
Der Übergang über die Moſel ging glatt von ſtatten. Beim 
Durchmarſch durch Saarburg wurden die Truppen begeiſtert 
von der Bevölkerung begrüßt. Weiter ging es vom 21. ab 
über Reinfeld nach Oberſtein. Verſchiedene Formationen 
wurden von hier mit der Bahn abbefördert. Am 28. wurde 
Bad Münſter am Stein erreicht, am 2. Dezember der Rhein 
auf einer Kriegsbrücke zwiſchen Oppenheim und Nierſtein 
überſchritten. Am ſelben Tage fand der Einmarſch in 
Darmſtadt ſtatt. Über Freudenberg, wo die Diviſion vier 
Tage raſtete, ging es weiter nach Lohr. Von hier aus 
wurde die Diviſion mit Bahn abtransportiert. Vom 14. 
bis 27. Dezember fanden Verladungen ſtatt. Der Diviſions⸗ 
ſtab verließ am 26. Dezember Lohr und traf am 28. Dee 
zember in Bautzen ein. 


Das XIX. Armeekorps 1916 bis 1918 


Das XIX. Armeekorps ſtand die erſten ſieben Monate des 
Jahres 1916 in der im Oktober 1914 erkämpften Lysfront 
weſtlich von Lille in der Verſtärkung, welche die Kriegs⸗ 


gliederung vom 1. Juni 1915 (ſiehe Band II, Anlage) auf⸗ 


weiſt. Außer der preußiſchen 38. Landwehr-Infanterie⸗ 
brigade (Landwehr⸗Infanterieregimenter 77 und 78) umfaßte 
es die 24. und 40. Infanteriediviſlon. Die 24. Infanteriediviſion 
umfaßte an Kampftruppen die 89. Infanteriebrigade (Infan⸗ 
terieregimenter 133, 139 und 179), die Feldartilleriebrigade 
24 (Feldartillerieregimenter 77 und 78), die 2. und 5. Kom⸗ 
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vier nur vier Geſchütze, die übrigen je ſechs. Endlich waren 
die Maſchinengewehrausrüſtungen der Infanteriebataillone 
auf 10 Stück vermehrt worden und hatte die Zuteilung 
von Maſchinengewehrſcharfſchützentrupps ſowie von Minen⸗ 
werferkompagnien die Widerſtandskraft des Korps anſehn⸗ 
lich verſtärkt. Es hielt damit ſeinen ſchwierigen Abſchnitt 
in der Lysniederung beiderſeits von Frölinghien in Breite 
von etwa 15 Kilometern den ſtets rührigen Engländern 
gegenüber ohne jede Geländepreisgabe in dieſer ganzen Zeit 
zäh feſt. Der Gegner konnte bei ſeiner Überzahl ſeine 
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Skizze 29. XIX. Armeekorps weſtlich von Lille 1916 


pagnie Pionierbataillons 22 und die 1. Eskadron Huſarenregi⸗ 
ments 19. — Die 40. Infanteriediviſion umfaßte die 88. In⸗ 
fanteriebrigade (Infanterieregimenter 104, 134 und 181), 
die 40. Feldartilleriebrigade (Feldartillerieregimenter 32 und 
64), die 3. Kompagnie Pionierbataillons 22 ſowie die 2. und 
5. Eskadron Huſarenregiments 19. Zunächſt war noch das 
ganze Huſarenregiment 19 beim Korps. Es wurde jedoch 
am 16. Juli 1916 aufgelöſt und verblieben nur die 1. Es⸗ 
kadron bei der 24. Infanteriediviſion ſowie die 2. Eskadron 
bei der 40. Infanteriediviſion. Außerdem verfügte das 
Korps noch über Jägerbataillon 13, das II. Bataillon Fuß: 
artillerieregiments 19 und zahlreiche Verſtärkungen an 
ſchweren Batterien. Die Feldartillerieregimenter hatten je 
zwei Abteilungen zu drei Batterien. Von letzteren hatten 


Grabenbeſatzungen regelmäßig nach kurzer Zeit ablöſen. 
Seine zahlreiche Artillerie, mit genügender Munition ver⸗ 
ſehen, hielt die Sachſenſtellung und die Unterkunftsorte 
dahinter dauernd unter Feuer. Seine Überzahl an Fliegern 
ſorgte für eingehendſte Aufklärung und ſeine ſportgewöhn⸗ 
ten Truppen, Engländer wie Neufundländer, hielten auf 
regſte Patrouillentätigkeit. So ſorgte der Gegner, daß die 
Spannkraft der ſächſiſchen Truppen nie nachlies. Tat⸗ 
ſächlich iſt auch in den letzten ſieben Monaten, welche das 
XIX. Armeekorps die Lysfront innehatte, dem Gegner nie 
eine Überraſchung der ſächſiſchen Grabenbeſatzungen ge— 
glückt, obwohl der Kampf mit dem Waſſer, die große Breite 
des Abſchnitts und die geringe Zahl der Truppen von dieſen 
das Höchſtmaß an Kraftanſtrengung verlangten. Die Ein— 


58 : 
zelheiten aus der Zeit an der Lys werden bei den Diviſionen 
erwähnt. Sie ſind auch hier fortab die Träger der Ge— 
ſchichte. an 

Im allgemeinen verlief das erſte Halbjahr an der Lys⸗ 
front ruhig. Das im Februar bei Verdun begonnene Rieſen— 
unternehmen zwang zu Kräfte- und Munitionserſparnis 
auf deutſcher Seite, und der Gegner richtete ſeine Ablen— 
kungsangriffe im Frühjahr nicht hier, ſondern weiter ſüd— 
lich gegen die deutſche zweite Armee. 

Im Auguſt wurde das geſchloſſene XIX. Armeekorps 
von der Lysfront, die es 22 Monate hindurch beſetzt ge— 
halten hatte, nach dem Sommeſchlachtfeld überführt. 


Die 24. Infanteriediviſion 
an der Lysfront 
bis Ende Juli 1916 


Die Diviſion unterſtand bis zum 4. Mai noch dem zum 
General der Kavallerie beförderten bisherigen Diviſions⸗ 
kommandeur Krug v. Nidda. Sie hielt von den 6 Abſchnitten 
des Korpsbereichs den linken größeren Teil (IV- VI). Der 
großen Ausdehnung wegen wurde am 1. Februar am linken 

lügel ein neuer Abſchnitt abgetrennt und dem General 

Hammer, Kommandeur der 89. Infanteriebrigade, als ſelb— 
ſtändiger dritter (linker) Korpsabſchnitt („Abſchnitt Ham⸗ 
mer“) unterſtellt. 

Das Neujahr begann mit erhöhter Feuertätigkeit der 
Infanterie und Artillerie auf beiden Seiten. Am 8. Jar 
nuar machte die feindliche Artillerie einen heftigen Feuer— 
überfall auf den ganzen Abſchnitt der Diviſion, dem tag— 
darauf die erſten Verſuche von Gasabblaſen folgten. Sie 
wurden dann mehrfach wiederholt, haben aber nie irgend— 
welchen Erfolg gehabt. Man war auch gegen ernſtere Ver— 
gafungen deutſcherſeits inzwiſchen wohl vorbereitet. Im 
Januar lagen die ſämtlichen Unterkunftsorte der Diviſion 
faſt täglich unter feindlichem Artilleriefeuer. Bis zum 
Diviſionsſtabsquartier Lamberſat reichte es zunächſt nicht 
zurück. Deutſcherſeits wurde übrigens ſtets ſofort mit Ver⸗ 
geltungsfeuer auf die engliſchen Unterkünfte im Raume 
von Armentières und nördlich davon geantwortet, auch 
wurde der rege Bahn- und Straßenverkehr weiter weſtlich 
von unſerer Fußartillerie dauernd geſtört, ſoweit das die 
knapp zugemeſſene Munition geſtattete. Die Munitionsnot 
zwang auch die Infanterie, von den mit großer Unternehe 
mungsluſt immer wieder vorbereiteten Patrouillenvorſtößen 
im letzten Augenblick meiſtens infolge höheren Befehls ab— 
zuſehen. Glücklicherweiſe litt darunter nicht der Angriffs— 
geiſt der Truppen. Es wurden beſondere Patrouillenkom— 
mandos aus Freiwilligen gebildet (Anfang April), aus denen 
dann im Juli (bei der 24. Infanteriediviſion am 15. Juli) 
Sturmabteilungen, ſchließlich die ruhmvollen Sturmbatail— 
lone aller Diviſionen entſtanden ſind. 

Ende Januar zog der Gegner beträchtliche Teile ſeiner 
Artillerie weg. Anfang Februar verwendete er zum erſten— 
mal Gasgeſchoſſe, meiſt ohne jeden Erfolg. 

Am 8. Februar wurde vor Abſchnitt III, Jnfanterteregi⸗ 
ment 133, ein engliſcher Minenſtollen abgequetſcht. In der 
Folgezeit dehnte der Feind ſein Störungsfeuer ſogar bis 
Lille aus und beſchoß die Unterkunftsorte der Diviſion mit 
Flachbahnfeuer großer Kaliber. Die Feuerüberfälle ſteiger— 
ten ſich am 19. Februar zu Trommelfeuer unter Gasbom—⸗ 
benverwendung. Gleichzeitig nahm die Fliegertätigkeit bei— 
derſeits ſtark zu. 

Am 21. Februar löſte das Jägerbataillon 13 Teile von 
Infanterieregiment 139 in vorderſter Linie auf einige Tage 
ab und am 26. Februar beginnend, wurde der linke Teil 
der Stellung der 24. Infanteriediviſion an die links da— 
neben Angeſezte 50. Reſervediviſion abgegeben. Die 38. 


Landwehr⸗ Infanteriebrigade ſchied nunmehr aus. Innerhalb 
der Diviſion deckte von jetzt ab rechts Infanterieregiment 
179, in der Mitte Infanterieregiment 133, links Infan⸗ 
terieregiment 139. Gleichzeitig wurde an der zweiten Stel⸗ 
lung emſig gearbeitet unter Mitverwendung der Pioniere, 
der Rekrutendepots und mehrere Armierungsbataillone. 

Der März verlief ſehr ruhig. 

Am 2. April begann ein feindliches Steilfeuergefchü 
ſchwerſten Kalibers (30,5 em) das Feuer auf Fort Premes⸗ 
ques, deſſen Mittelbau in Trümmer ging. Die engliſche 
21. Infanteriediviſion wurde durch die 17. Diviſion vor 
der Front der 24. Infanteriediviſion erſetzt. Erhöhte Pa— 
trouillentätigkeit ſetzte ein. Weiter nördlich bei St. Eloi im 
Wytſchaetebogen war den Engländern eine Rieſenſprengung 
gelungen. Auch hier wurde Minentätigkeit erwartet, ſie 
unterblieb aber. 

Anfang Mai löſten die 13. Jäger wieder einen Teil von 
Infanterieregiment 139 vorübergehend ab. 

Am 5. Mai wurde der General Hammer für den erkrank— 
ten General Krug v. Nidda zum Diviſionskommandeur er— 
nannt. General der Kavallerie Krug v. Nidda hat nach 
ſeiner Wiederherſtellung dann das XII. Armeekorps als 
kommandierender General bis zum Kriegsende befehligt. 

Die im Mai geplanten größeren Unternehmungen „Fried— 
rich“, Maifeier I und II, „Schnellzug“ uſw. mußten um 
Munition zu ſparen, im letzten Augenblick abgeſagt werden. 
Die Aufſtellung zahlreicher Minenwerfer in den feindlichen 
Kampfgräben zwang auch Mitte Mai zur Neubildung von 
Minenwerferkompagnien, bei der Diviſion Kompagnie 311. 
Der Feind war aber in deren Verwendung weit voraus. 
Ihre Tätigkeit machte ſich Mitte Juni beſonders unange— 
nehm bemerkbar. 

Ende Juni traten beim Feind große Verſchiebungen ein. 
Er verſtärkte ſeine Kräfte vor der deutſchen zweiten Armee 
beträchtlich. Vor der Sachſenfront beſchränkte er ſich auf 
Vortäuſchung von Angriffsabſichten und Feuerüberfälle. 
Auch ein Gasangriff ſtand Ende Juni täglich zu erwarten, 
zu dem alle Vorbereitungen ſeit langem beendet waren. 
Der Angriff erfolgte endlich in der Nacht zum 30. Juni, 
ohne jede Wirkung. 

Am 2. Juli begannen dann die großen engliſch-franzö⸗ 
ſiſchen Angriffe gegen die deutſche zweite Armee, welche zu 
der monatelangen Sommeſchlacht führten, in welche auch 
das geſamte XIX. Armeekorps Anfang Auguſt eingreifen 
ſollte. 

Der Juli verging an der Lysfront noch ruhig. Vor der 
Front wurde durch gelungene Patrouillenvorſtöße am 3. und 
8. Juli die 1. neuſeeländiſche Diviſion feſtgeſtellt. Ein 
Gegenunternehmen des Feindes in der Nacht zum 14. Juli 
mit heftigem Feuerüberfall und Gasangriff ſcheiterte an 
der Wachſamkeit der ſächſiſchen Grabenbeſatzung. 

Am 16. Juli wurde von der Oberſten Heeresleitung die 
künftige verminderte Ausſtattung der Korps und Divifionen 
mit Kavallerie verfügt, demzufolge auch das Huſarenregi⸗ 
ment 19 aufgelöſt. Deſſen 1. Eskadron trat in den Ver— 
band der 24. Infanteriediviſion. Deren Mannſchaften fiel 
insbeſondere das Vorführen fremder Truppenteile in die 
vorderen Abſchnitte im Falle größerer Kampfhandlungen 
während des Stellungskrieges zu. Im übrigen brachte ihnen 
der Meldeverkehr und der ee vollauf Be⸗ 
ſchäftigung. 

Am 18. und 19. Juli unternahmen die Engländer Schein⸗ 
angriffe gegen die 24. Infanteriediviſion und gegen ihren 
linken Nachbarn, die 50. Reſervedioviſion. Gegen die 6. baye⸗ 
919 Reſervediviſion noch weiter ſüdlich ging mit gleichem 

Mißerfolg das engliſche XI. Armeekorps vor. Der Zweck, 
Feſthalten deutſcher Kräfte, um den Sommeangriff zu er⸗ 
leichtern, wurde nicht erreicht. Denn alsbald erhielt das 


XIX. Armeekorps den Befehl, nach dem Sommekriegsſchau— 
platz abzurücken. j 
Von der 24. Infanteriediviſion ſtanden Ende Juli abs 
marſchbereit: 
89. Infanteriebrigade mit den drei Infanterieregimen— 
tern 133, 139 und 179, jedes Bataillon mit einer Maſchinen⸗ 
gewehrkompagnie (9 Maſchinengewehre) und einem Minen⸗ 
werferzug (6 FM.), ſowie dem Maſchinengewehr-Scharf— 
ſchützentrupp 196, N 
Feldartillerieregiment 77 und II. Abteilung des Feld— 
artillerieregiments 78 (der Brigadekommandeur blieb als 
Artilleriekommandeur zunächſt noch an der Lysfront), 
Minenwerferkompagnie 24, Scheinwerferzug 22, Divi⸗ 
ſionsbrückentrain 24, Sanitätskompagnie 1. 


Kriegsgliederung 
beim Eingreifen in die Sommeſchlacht 
Generalmajor Hammer — Major Bramſch 
89. Infanteriebrigade. 
Infanterieregiment 133, 139 und 170, 
je 3 Bataillone, je Regiment 29 Maſchinengewehre und 6 leichte 
Minenwerfer. 
Maſchinengewehr⸗Scharfſchützentrupp 196. 
1. Eskadron Huſarenregiments 19. 


Feldartillerieregiment 77 mit 3 Abteilungen zu 3 Batterien mit 
je 4 Geſchützen. 
II. Abteilung Feldartillerieregiments 78. 
Jede Abteilung mit 1 Maſchinengewehrkompagnie. 
2. und 5. Kompagnie Pionierbataillons 22, Diviſionsbrückentrain 24. 
Minenwerferkompagnie 24. 
Scheinwerferzug 22. 
Verſtärkter Fernſprechzug und 2 Feldſignaltrupps. 
Sanitätskompagnie 1 
1 Artilleriemunitionskolonne und 2 Fuhrparkkolonnen. 


Die 40. Infanteriediviſion 
an der Lysfront bis Ende Juli 1916 


Die Diviſion, Stabsquartier Wambrechies, hatte den 
rechten Teil des Korpsabſchnitts inne, der vorwärts der 
Lys lag, Grenze zur 24. Infanteriediviſion Frelinghien. 
Nach rechts ſchloß die 45. Reſervediviſion, XXIII. Reſerve⸗ 
korps, im Wytſchaetebogen an. Naturgemäß übte das oft 
ſprunghafte Steigen der Lys, ihr Austritt in die waſſer⸗ 
reiche Flußniederung und die Unmöglichkeit, den Verkehr 
bei Tage über den dicht hinter den Kampfſtellungen liegen— 
den Fluß aufrecht zu erhalten, auf das Wohl und Wehe der 
Diviſion den größten Einfluß aus. Es war in den früheren 
Jahren gelungen, dem launiſchen Waſſer beizukommen. 
Selbſt bei der großen Märzüberſchwemmung 1916 konnte 
der Verkehr wenigſtens bei Nacht aufrecht erhalten werden. 


Im Januar und Februar gelang es ſogar, die Lys innerhalb) 


ihrer verſtärkten Uferdämme zu halten. 

Was über Beſchießung der Unterkunftsorte hinter der 
Front und die beiderſeitige Gefechtstätigkeit im erſten Halb⸗ 
jahr 1916 beim XIX. Armeekorps geſagt iſt, gilt auch von 
der 40. Infanteriediviſion. An Einzelheiten wäre noch her— 
vorzuheben: 

Am 15. Januar wurden die neuüberwieſenen Schützen⸗ 
grabenkanonen erfolgreich eingeweiht, nachdem kurz zuvor 
bei der gegenüberſtehenden 9. engliſchen Infanteriediviſion 
Gewehre mit gewickeltem Schaft, mit denen man aus der 
Deckung ſchießen konnte, feſtgeſtellt waren. Auch Stahl⸗ 
helme tauchten um die Januarmitte bei den Engländern 


auf, Ende April erſchienen dann wieder die Filzhütte der 


Neuſeeländer. 
Ende Februar trat Schneefall ein, der ſich im März noch 
mehrfach wiederholte. Am 8. März erreichte die Lys mit 
15,50 Meter ihren Höchſtſtand. 
Die Regimenter hielten, von rechts nach links 134, 104 
und 181, die Abſchnitte I—IIL. 
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Anfang April wurde mit einem feindlichen Angriff im 
Wytſchaetebogen gerechnet. Es kam aber nicht dazu. Es 
blieb bis auf gelegentliche Feuerüberfälle ruhig an der 
Front. 
In der Nacht zum 13. Mai zerſtörten Patrouillen der 
40. Infanteriediviſion (einſchließlich der Offiziere 56 Mann) 
zwei feindliche Minenſtollen und zahlreiche Unterſtände und 


kehrten mit zehn Gefangenen und reicher Beute zurück. 


Mitte Mai wurden die dritten Züge aller Batterien, ſo⸗ 
weit noch vorhanden, zu Neuformierungen abgegeben und 
nach Sachſen geſchickt. Auch die 5. Huſareneskadron verließ 
bei Auflöſung des Huſarenregiments 19 die Diviſion. Sie 
trat zur 19. Erſatzdiviſion über. 

Das Jägerbataillon 13 löſte mehrfach auch bei der 40. In⸗ 
fanteriediviſion einzelne Bataillone im Kampfgraben ab. 

Beim Gegner erfolgte Mitte Juni ein Wechſel. Die 
41. engliſche Diviſion erſchien, ebenſo wurde die Artillerie 
vor der Front abgelöſt. Am 21. Juni machte der Feind 
einen erfolgloſen Gasangriff. Feindliche ſtarke Fluggeſchwa⸗ 
der warfen Bomben ab und brachten den Feſſelballon auf 
der Diviſionsfront zum Abſturz. Die feindliche Artillerie 
legte alle Türme, Schornſteine uſw., wo fie Beobachter ver— 
mutete, ſyſtematiſch um. 

Am 19. Juni wurde III/ 104 mit zuſammengeſetzter 
Maſchinengewehrkompagnie Horn zur 6. bayeriſchen Re⸗ 
ſervediviſion, die von überlegenen Kräften angegriffen wor— 
den war, entſandt, kehrte aber nach zwei Tagen zurück, ohne 
eingeſetzt worden zu ſein. 

In der Nacht zum 27. Juli brachen feindliche Stoßtrupps 
in die durch Trommelfeuer zuvor eingeebneten Gräben im 
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Abſchnitt II ein, wurden aber ſofort wieder im Gegenſtoß 
herausgeworfen. In den folgenden Tagen wurde dann die 
Diviſion herausgezogen und in die Gegend von Cambrai 
zum Eingreifen in die Sommeſchlacht im Korpsverband 
überführt. u 

Die 40. Infanteriediviſion rückte an die Somme mit 

der 88. Infanteriebrigade, Infanterieregimenter 104, 
134 und 181, jedes zu drei Bataillonen mit je 10 leichten 
und 6 ſchweren Maſchinengewehren, wozu noch ruſſiſche 
und 1 franzöſiſches Maſchinengewehr kamen, N 

der 40. Feldartilleriebrigade, II. (F)⸗Abteilung Feld⸗ 
artillerieregiment 68 mit Maſchinengewehr-Scharfſchützen⸗ 
trupp 66. An der Somme traten dazu 15 Batterien der 
Regimenter 10, 17 und 74. An Fußartillerie verfügte die 
Diviſion über eine Nahkampfgruppe von 4 Batterien und 
eine ebenſo ſtarke Fernkampfgruppe, außerdem über 3 Mi⸗ 
nenwerfenkompagnien, 3 Pionierkompagnien (1. und 3. Pio⸗ 
nierbataillon 22 und 2. Reſerve⸗Pionerregiment 23) Divi⸗ 
ſions⸗Brückentrain, Scheinwerfer, verſtärkten Fernſprechzug 
und 2 Funkerſignalabteilungen, Feſſelballon, Brieftauben, 
4 Armierungskompagnien, 1 Artilleriemunitionskolonne und 
2 Fuhrparkkolonnen. 


Kriegsgliederung 
beim Eingreifen in die Sommeſchlacht. 

Im Auguſt: Generalleutnant Götz v. Olenhuſen. — Major Freiherr 

von Frieſen. 

Im Oktober: Generalmajor Meiſter — Hauptmann Steinbeck. 

88. Infanteriebrigade. 

Infanterieregimenter 104, 134 und 181, N 
mit je 3 Bataillonen. Jedes Regiment 10 deutſche Maſchinen⸗ 
gewehre, dazu Beutemaſchinengewehre. Je ein Scharfſchützentrupp 
zu 6 Maſchinengewehren, Infanterieregiment 181, dazu 3 Maſchinen⸗ 
gewehre des Feldmaſchinengewehrzugs 100. 

Regimentsſtab und 2. Eskadron Huſarenregiments 19. 

40. Feldartilleriebrigade mit zugeteiltem Scharfſchützen⸗Maſchinen⸗ 

5 gewehrtrupp. 

Regimentsſtab und II (P) Feldartillerieregiment 68, 
dazu 15 Batterien der Feldartillerieregimenter 10, 17 und 74. 

Regimentsſtab Fußartillerie 5. 

Fernkampfgruppe: 1 ſchwere 12=cm- Batterie 377, 4/7, 6/1 und 9,1. 

Nahkampfgruppe: 1. und 3./44, ſowie /R 6, 2/45, 

Feſſelballon 17 c. , 

3. Kompagnie Minenwerferbataillon 4, Minenwerferkompagnie 40 
und 217. 

4 Armierungskompagnien. 

Feldſignaltrupps 181 und 182. 

Verſtärkte Fernſprechzug XIX. 

Scheinwerferzug 310. 

1. und 3. Kompagnie Pioniere 22 und 2. Kompagnie Reſerve⸗ 
Pionierregiments 23. 

Diviſions⸗Brückentrain 40. 

Sanitätskompagnie 2. 

Artilleriemunitionskolonne 30. 

Fuhrparkkolonne 2 und 5. 


Das XIX. Armeekorps an der Somme 
Auguſt 1916 


Als das XIX. Armeekorps Anfang Auguſt im Raume 


von Cambrai ausgeladen wurde, hatte die Sommeſchlacht 
ihren Höhepunkt erreicht. Zunächſt war beabſichtigt, dies 
Korps bei der Armeeabteilung v. Gallwitz einzuſetzen, das 
Korps wurde dann aber auf dem rechten Flügel der erſten 
Armee an der Straße Bapaume — Albert in Höhe von Po⸗ 
ziereg und ſüdöſtlich davon ohne Verzug in die vorderſte 
Linie geworfen. N 

Der Stadt Albert gegenüber hatte vor der Schlacht die 
deutſche Stellung auf dem öſtlichen Talrand des Anere⸗ 


laufs einen balkonartig vorſpringenden Bogen gebildet, der 


dann über FricourtMontauban bis Hardecourt oſtwärts 
zurückbog, um dann weiter faſt genau in ſüdlicher Richtung 
zu verlaufen. 


Als das XIX. Armeekorps Anfang Auguſt ſeine Diviſio⸗ 
nen, rechts die 24. Infanteriediviſion, links die 40. Infan⸗ 
teriediviſion in den Kampfraum vorführte, verlief die deut: 
ſche Stellung von Thiepval (öſtlich der Ancre) über Mou⸗ 
quet⸗Ferme —Pozidres —Höhe nördlich von Bazentin le Ve: 
tit—Foureauxwald — Deloillewald auf Guillemont. 

Der 24. Infanteriediviſion wurde der bisherige Abſchnitt 
der 18. Reſervediviſion vom Hohlweg nördlich von Pozieres 
bis Höhe nördlich von Bazentin le Petit zugewieſen, links ſchloß 
dann die 40. Infanteriediviſion bis in den Delvillewald 
an. Das Generalkommando kam nach Cambrai, die 24. In⸗ 
fanteriediviſion nach Haplincourt, die 40. Infanteriediviſion 
nach Baraſtre. Rechts ſchloß an die 24. Infanteriedivi⸗ 
ſion zunächſt die 16. Infanteriediviſion an und links an 
die 40. Infanteriediviſion grenzte die 27. Infanteriediviſion. 

Vor dem Einrücken in die Stellung erhielten die Kampf: 
truppen die neuen Stahlhelme, welche ſich bald außerordent⸗ 
lich bewährten. Das viel zu umfangreiche Gepäck, mit dem 
die Truppen aus der flandriſchen Stellung eingetroffen 
waren, wurde rückwärts geſammelt. In umfaſſendſter 
Weiſe wurde für Verpflegung, Munitionsnachſchub und 
Verwundetenfürſorge alles nur Denkbare getan. 

Die 24. Infanteriediviſion übernahm in der Nacht zum 
9. Auguſt die Stellung von der 18. Reſervediviſion. Deren 
Infanterie war nach wochenlangem Ausharren ſtark er: 
erſchöpft. Die Stellung war infolge unaufhörlicher Teil⸗ 
angriffe der Engländer nicht mehr lückenlos. Als Infan⸗ 
terieregiment 133 den rechten Abſchnitt übernahm, erfolgte 
ein engliſcher Angriff, der abgewieſen wurde. In der Mitte 
rückte Infanterieregiment 139 in der Nacht zum 10. Auguſt 
kampflos in ſeine Stellung, ebenſo Infanterieregiment 179 
auf dem linken Flügel. Dort wurde die Verbindung mit 
Infanterieregiment 181, dem rechten Flügel der 40. In: 
fanteriediviſion hergeſtellt. 5 

Bei der 40. Infanteriediviſion ging die Ablöſung der 
17. Reſervediviſion im allgemeinen glatt von ſtatten. Vor 
deren Front bildete der von den Engländern beſetzte Fous 
reauxwald einen vorſpringenden Bogen. Vor ſeiner Nord— 


weſtecke hielten die Deutſchen die Höhe 156, vor der Nord— 


oſtſeite eine Riegelſtellung, die nach dem Delvillewald wei— 
terverlief. Dort war die Grenze zur Nachbardiviſion. 

Am Abend des 10. Auguſts erfolgte ein ſtarker Angriff 
auf Infanterieregiment 179. Die Verbindung zwiſchen bei⸗ 
den. Diviſionen ging vorübergehend verloren. Infanterie— 
regiment 179 nahm die Stellung aber im Laufe der Nacht 
reſtlos wieder mit eigener Kraft. 

Die Bekämpfung der feindlichen Artillerie ſtieß auf größte 
Schwierigkeiten. Die feindlichen Flieger beherrſchten in ihrer 
großen Überzahl die Luft über dem Kampffeld völlig und 
leiteten in verblüffender Vollendung das feindliche Feuer 
auf Batterien, Kampfgräben und Arbeitsſtellen. Wieder⸗ 
ausbau zerſchoſſener Gräben war unter dieſen Verhältniſſen 
faſt unmöglich, da auch nachts ſchwerſtes Störungsfeuer 
auf der ganzen Kampfzone lag. 

Eine willkommene Unterſtützung boten den ſächſiſchen 
Truppen die von den abgelöſten Diviſionen zurückbleibenden 
zahlreichen Maſchinengewehrneſter. 

Am 11. Auguſt beſchränkte ſich der Feind, Auſtralier, 
gegenüber der 24. Infanteriediviſion auf ſchwerſtes Zer— 
ſtörungsfeuer, ebenſo bei der 40. Infanteriediviſion. Teil⸗ 


angriffe wurden von Infanterieregiment 179 und Infan⸗ 


terieregiment 134 leicht abgewieſen. 

Der 12. Auguſt. Bei der 24. Infanteriediviſion machte 
die Sturmabteilung des Infanterieregiments 133 den ver⸗ 
geblichen Verſuch, Engländerneſter im Hohlweg dicht vor 
der Front aufzuheben. Die Gräben an der Grenze zwiſchen 
Infanterieregiment 139 und 179 wurden völlig eingeebnet, 
die Verluſte ſtiegen ſchnell. 


Auch bei der 40. Infanteriediviſion wurden die Gräben 
weſtlich des Foureauxwaldes völlig zerſchoſſen. Kurz nach 
Mitternacht und wiederholt gegen 2 Uhr morgens wurden 
Infanterieregimenter 139 und 179 erfolglos angegriffen, 
nur in der Lücke zwiſchen ihnen ſetzten ſich die Reſte von 
zwei engliſchen Kompagnien feſt. Bei der 40. Infanterie⸗ 
diviſion wies Infanterieregiment 134 einen ſchwachen Vor— 
ſtoß von Schotten noch vor Tagesanbruch zurück. Im 
übrigen ſetzte die engliſche Artillerie ihr Zerſtörungswerk 
an den ſächſiſchen Kampfgräben am 13. Auguſt fort. 

Am 14. Auguſt gegen Abend machte der Engländer einen 
großen Angriff gegen die rechts anſchließende 16. Infan— 
teriediviſion in mehreren Wellen, mit dichten Kolonnen da— 
hinter in Richtung auf die Mouquet-Ferme. 
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der ſächſiſche Kronprinz bei beiden Diviſionen, von der 
zweiten Armee zur Berichtserſtattung entſandt. 

Am 16. Auguſt griff der Engländer die links angrenzende 
27. Infanteriediviſion nach vergeblichem Gasabblaſen an, die 
Nacht darauf erfolgte Gasbeſchuß auch bei Infanterieregi— 
ment 181. Dort war der Kampfgraben völlig zerſtört, die 
Beſatzung gefallen. Der Gegenſtoß der 6. und 7. Kom— 
pagnie unter den Leutnants Müller und Voigt warf den 
eingedrungenen Feind nach Mitternacht wieder zurück. Ein 
gleichzeitiger Angriff gegen Infanterieregiment 139 ſchei⸗ 
terte, ein gegen Infanterieregiment 179 gerichteter wurde 
im Gegenſtoß der 12. Kompagnie zurückgeſchlagen. 

Aber auch der großangelegte Gegenſtoß von Infanterie⸗ 
regiment 133 in Verbindung mit der benachbarten 16. In⸗ 
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Vorher lag den ganzen Tag über die angrenzende Stel— 
lung der Infanterieregimenter 133 und 139 unter ſchwer—⸗ 
ſtem Feuer und erfolgten mehrere glatt abgewieſene An— 
griffe beſonders gegen den rechten Flügel von Infanterie— 
regiment 133. In der folgenden Nacht wiederholte der 
Feind zweimal ſeine Angriffe, mit gleichem Mißerfolg. 

Der ganze Abſchnitt der 40. Infanteriediviſion lag tags— 
über unter dem von Fliegern trefflich geleiteten Zerſtö— 
rungsfeuer der ſchweren engliſchen Artillerie. 

Am 15. Auguſt griffen deutſche Flieger, von den Graben— 
kämpfern mit Sehnſucht erwartet, wuchtig ein. Die feind— 
liche Artilleriewirkung wurde ſofort merklich geringer. Der 
Feind löſte feine vorderſten Truppen ab, Schotten erſchienen 
vor der Mitte der Stellung. Auch die 40. Infanteriediviſion 
löſte in der folgenden Nacht die Kampfbataillone ab. Vor— 
ſtöße kleinerer Erkundungsabteilungen wurden verluſtreich 
von Infanterieregiment 181 abgewieſen. Tagsüber weilte 


fanteriediviſion führte nicht zu deutſchem Erfolg. Er blieb 
im Vernichtungsfeuer dicht vor der feindlichen Stellung 
liegen. 

Am 17. Auguſt ging der Feind ſeinerſeits zum Angriff 
auf breiter Front über und ſchlug bei den Regimentern 139 
und 179 eine 500—600 Meter breite Lücke, erſt in einer 
Riegelſtellung wurde ihm Halt geboten. Über die ſchwere 
Kampflage gelangte nur durch Brieftauben, die ſich in der 
ganzen Zeit vorzüglich bewährten, Nachricht an die Diviſion. 
Der von dieſer für die folgende Nacht angeordnete Gegen— 
ſtoß wurde vom Korps angehalten, bis die Artillerie und 
die Nahkampfmittel genügend vorgearbeitet hatten und Re— 
ſerven herangeführt waren. 

Am 18, Auguſt ſuchte der Feind feinen Erfolg vom 
vorhergehenden Tage weiter auszudehnen. Angriffsverſuche 
wurden durch die deutſche Artillerie niedergehalten. Infan—⸗ 
terieregiment 179 hielt ſich mit Teilen insbeſondere der 
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6. Kompagnie noch in vorderſter Linie, rechts davon blieb 
die Riegelſtellung feſt in der Hand der Regimenter 139 
und 133. 

Bei der 40. Infanteriediviſion war der 17. Auguſt mit 
Handgranatenkämpfen an der ganzen Front verlaufen. Am 
Nachmittag des 18. Auguſt ſetzte dann nach Trommelfeuer 
‚ auf der ganzen Diviſionsfront ein engliſcher Großangriff 
ein. Bei Infanterieregiment 181 drang er an einer Stelle 
ein. Der Gegenſtoß von II. 181 führte nicht zu vollem 
Erfolg. Infanterieregiment 134 wurde von Schwarzen 
mit Flammenwerfern, denen Schotten folgten, vergebens 
angegriffen. Hier wurde ein engliſches Maſchinengewehr 
erbeutet, ebenſo bei Infanterieregiment 104, das den Ans 
griff nach Grabenkampf zurückſchlug. 

Die Verluſte dieſes ſchwarzen Freitags waren entſprechend 
groß. Erfolgreicher war der Feind bei der anſchließenden 
26. Infanteriediviſion. Eine Lücke klaffte zwiſchen dieſer 
und Infanterieregiment 104, das ſeinen linken Flügel 
zurückbiegen mußte. 

Der 19. Auguſt verlief zunächſt bei beiden Diviſionen 


ruhiger. Von den Rekrutendepots trafen bei der 24. In- 


fanteriediviſion für jedes Regiment 180 Mann, und außer— 
dem weiterer Erſatz, je 150 Mann bei Infanterieregiment 
133 und 139, 300 Mann bei Infanterieregiment 179 ein. 
So erreichte die Gefechtsſtärke der Infanteriebataillone 
wieder die Höhe von 900 Mann und konnte die neue 
Riegelſtellung der 24. Infanteriediviſion feſtgehalten wer— 
den. 

Bei der 40. Infanteriediviſion verſuchte der Feind am 
Abend gegen Höhe 194 und das dahinter liegende Martin— 
puich vorzuſtoßen. II./ 181 wies ihn ab. Auch die übrige 
Front wurde gehalten, der Gegenſtoß der benachbarten 
26. Infanteriediviſion mit Feuer und 1 Kompagnie Infan⸗ 
terieregiments 104 unterſtützt, die Verbindung wieder herz 
geſtellt. 

Der 20. Auguſt verlief ruhiger. Die Gefahr, daß der 
Feind bei Martinpuich, der Nahtſtelle zwiſchen beiden Divi— 
ſionen, durchſtieß, erſchien behoben, da inzwiſchen das 3. 
bayeriſche Reſerve-Infanterieregiment als Rückhalt hinter 
dem XIX. Armeekorps eingetroffen war. Sein III. Batail⸗ 
lon wurde vorn eingeſetzt. 

Vor dem gefährdeten inneren Flügel beider Diviſionen 
hielten die ſchwachen Reſte von zwei Kompagnien Infan⸗ 
terieregiments 179 und zwei Kompagnien Infanterieregi— 
ments 181 wacker in ihren Grabenreſten der vorderſten Stel— 
lung aus. Auch ein Verſuch der Engländer am Abend, ſie 
herauszuwerfen, ſcheiterte. Geſchloſſene Kolonnen der Eng— 
länder gerieten dabei in vernichtendes Maſchinengewehrfeuer. 
Einzelne Engländerneſter hielten ſich in der Weſtecke des 
Foureauxwaldes und weſtlich davon. Ihnen gegenüber 
wurde eine durchgehende Front beider Diviſionen wieder 
hergeſtellt. 

Am 21. Auguſt beſchränkte ſich der Feind auf erfolgloſe 

Angriffe auf den rechten Nachbar der 24. Infanteriediviſion, 
in die nur Infanterieregiment 133 flankierend eingriff. 
Hinter ihm trafen bereits heute zwei Regimenter der 
1. Garde⸗Reſervediviſion zur Ablöſung ein. Die 24. Infan⸗ 
teriediviſion übernahm infolgedeſſen den rechten Abſchnitt 
der 40. Infanteriediviſion mit. 

Dort waren in der letzten Nacht vier ſtarke Vorſtöße des 
Feindes unter großen Verluſten abgewieſen worden. Am 
Morgen trat dann Ruhe ein. So konnte die Ablöſung der 
Kampfbataillone durch die Bayern der Reſerve-Infanterie⸗ 
regimenter 1 und 3 in der Nacht darauf beginnen und die 
Neuregelung der Abſchnitte glatt durchgeführt werden. 

Der 22. Auguſt verging ruhiger bei der 24. Infanterie⸗ 
diviſion. Auf ihrem rechten Flügel wurden 33 verſprengte 
Auſtralier der 1. Diviſion eingebracht, die ſeit dem Nacht— 
angriff in dem Graben- und Trichtergewirr herumirrten. 


Die deutſchen Flieger hielten erfreulich die engliſchen in 
Schach. So wirkte auch das engliſche Artilleriefeuer weniger 
verluſtvoll. 

Bei der 40. Infanteriediviſion trafen Jäger vom Rekru⸗ 
tendepot ein, die in zwei Kompagnien bis in die Reſerve— 
ſtellung vorgezogen wurden. Die Gefechtstätigkeit blieb 
in normalen Grenzen. Vor Höhe 154 hielten ſich Enge 
länderneſter. Die Verſuche, die linke Flügelkompagnie von 
Infanterieregiment 104 durch Überfall zu überwältigen, 
mißlang den Engländern in beiden Nächten vor und nach 
dem 22. Auguſt. Die Verluſte der tapferen Kompagnie im 
Abwehrkampf waren aber beträchtlich. 

Die ſämtlichen Pionierkompagnien, die in der ganzen 
Zeit Tag und Nacht an Neuherſtellung von Abriege— 
lungen und Hinderniſſen in ſchwerſtem Geſchützfeuer ge— 
arbeitet hatten, konnten endlich eine Nacht zum Ausruhen 
erhalten. 

Am 23. Auguſt wurde die Ablöſung beider Diviſionen 
fortgeſetzt. Gegenüber der 24. Infanteriediviſion löſte, wie 
Gefangene angaben, ſeit geſtern die 2. auſtraliſche deren 
1. auſtraliſche Diviſion ab. Die Abſicht, die engliſchen 
Neſter vor der 40. Infanteriediviſion mit Flammenwerfern 
auszuräuchern, mußte wegen des faſt ungangbaren Trichter— 
gebietes am Foureauxwald und Südhang der Höhe 154 
aufgegeben werden. 

Den ganzen 24. Auguſt über lag ſchwerſtes Feuer auf 
dem Korpsabſchnitt und verurſachte in den Kampfgräben 
ſchwere Verluſte. Vor der 24. Infanteriediviſion machte 
der Feind nur bei Infanterieregiment 133 am Abend einen 
heftigen Angriff mit Trommelfeuervorbereitung. Er wurde 
von der 3. und 4. Kompagnie glänzend abgewieſen. 

Vor der 40. Infanteriediviſion wurde nachmittags von 
den Engländern im Foureauxwald Gas abgeblaſen, das 
bis in den Ortſchaften weit hinter der Front geſpürt wurde. 
Frontalangriffe wurden bei der 40. Infanteriediviſion durch 
gutſitzendes Feuer niedergehalten. Dagegen führte ein ſtar— 
ker Angriff auf die linke Nachbardiviſion entlang der Straße 
Longueval —Flers den Feind bis weit hinter den linken 
Flügel der 40. Infanteriediviſion. 

Deren beide linke Flügelkompagnien erlitten, in Rücken 
und Flanke angefallen, ſchwere Verluſte. Ihre Führer 
fielen. Sowohl der ſofort einſetzende Gegenſtoß der Bas 
taillonsreſerve, wie auch ein zweiter ſpäterer Gegenſtoß 
blieben erfolglos. Nur Trümmer gelangten bis in die vor— 
dere Linie. 

Da kam die Nachricht, daß das XIX. Armeekorps am 
26. Auguſt ganz vom bayerifchen II. Armeekorps abgelöſt 
werden ſolle, nicht wie bisher nur zeitweilig von Teilen 
der dahinter liegenden Eingreifdiviſionen, wohl vielen wie 
die Erlöſung. 

Die Vorbereitungen zur Stellungsüber gabe am 25. und 
die Ablöſungen in den folgenden Nächten gingen bei beiden 
Diviſionen glatt vor ſich. Nur bei der 40. Infanteriediviſion 
kam es in der Nacht zum 26. Auguſt noch zu hitzigen Hand⸗ 
granatenkämpfen, wobei die Engländer noch ein Stück 
zurückgedrückt wurden. 

Auch am 27. Auguſt, wo die Ablöſung beendet wurde, 
war es ziemlich ruhig auf der ganzen Front, während bei 
den Nachbardiviſionen der Kampf aufs neue entbrannte. 

Tags darauf begann bereits der Abtransport aus dem 
Raum von Cambrai nach der Gegend ſüdweſtlich von Lille, 
Ausladeſtadion Seclin. Dort begrüßte alsbald der dank— 
bare König die ruhmreichen Sommekämpfer des XIX. 
Armeekorps und teilte perſönlich an viele tapfere Männer 
die wohlverdienten Ehrenzeichen aus. Nur zu viele, die ſie 
redlich verdient hätten, lagen in der von Geſchoffen zer⸗ 
pflügten Erde bei Martinpuich. Die Verluſte in der Sieb⸗ 
zehntageſchlacht waren entſprechend groß. Leider mußte 
auch der Kommandeur der 40. Infanteriediviſion, General⸗ 


leutnant Götz v. Olenhuſen, der die Diviſion zwei volle Jahre 
vor dem Feind mit Auszeichnung geführt hatte, nach den 
Anſtrengungen an der Somme einen längeren Kranken— 
urlaub nehmen. Er wurde dann Gouverneur von Lüttich. 
Die Diviſion übernahm der Generalmajor Meiſter, der die 
Diviſion dann bis zum Ende des Krieges befehligt hat. — 
Erſter Generalſtabsoffizier wurde Hauptmann Steinbeck an 
Stelle des während der Sommeſchlacht erkrankten Majors 
v. Frieſen, den vorübergehend Major v. Watzdorf, Kom- 
mandeur von II./ 134, während der Schlacht vertreten hatte. 


Das XIX. Armeekorps bei La Daffee 
September 1916 


Das Korps übernahm am 1. September den Abſchnitt 
beiderſeits von La Baſſée vom XXVII. Reſervekorps, den 
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Die Zwiſchenzeit bis dahin verlief ruhig. Die Feuertätig⸗ 
keit des Feindes war gering, nur verwendete er ſeine maſſen— 
haften Grabenmörſer in zahlreichen Wechſelſtellungen zu 
dauernder empfindlicher Beläſtigung der deutſchen Graben⸗ 
beſatzung, während er durch ganz ſchwache Beſetzung ſeiner 
vorderſten Gräben die Gegenwirkung auszuſchließen be 
ſtrebt war. ö 5 

Sächſiſcherſeits waren beſonders die Scharfſchützen tätig, 
und faſt jede Nacht gingen in jedem Regimentsabſchnitt 
Patrouillen vor, die wiederholt Gefangene einbrachten, wo—⸗ 
durch die 31. und 61. engliſche Diviſion vor der 40. In⸗ 
fanteriediviſion und die 30. engliſche Infanteriediviſion vor 
der 24. Infanteriediviſion wiederholt feſtgeſtellt wurden. Die 
feindlichen Flieger waren auch hier ſehr tätig, hauptſächlich 
im Bombenabwerfen. Insbeſondere wurde La Baſſse da— 
mit bedacht. 
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Skizze 32. XIX. Armeekorps bei La Baſſée September 1916 


rechten Abſchnitt mit dem Diviſionsſtabsquartier in Chateau 
du Bois, 1 Kilometer öſtlich von Don, die 40. Infanterie⸗ 
diviſion, den linken die 24. Infanteriediviſion, Stabsquar⸗ 
tier Annoeullin. Verlauf und Gliederung der Stellung ſiehe 
Kartenſkizze. 

Die Regimenter waren durch Ende Auguſt eingetroffenen 
Erſatz auf einen Beſtand von etwas über 600 Mann je 
Bataillon wieder aufgefüllt und ſetzten nun an der ruhigen 
Front alles daran, um bald wieder die alte Kampffeſtigkeit 
zu erlangen, war doch von Anfang an eine neue Verwen⸗ 
dung an der Somme nach etwa vier Wochen in Ausſicht 
geſtellt worden. 


Bei der 24. Infanteriediviſion gingen engliſche Stoß⸗ 
trupps am 5., 13. und 15. September vergebens gegen 
den deutſchen Graben vor. Sie wurden, die beiden letzten 
Male durch 6. Kompagnie Infanterieregiments 133 blutig 
abgewieſen. 

Mehrfache Feuerüberfälle hatten keinen beſonderen Er— 
folg. Die Verluſte hielten ſich bei beiden Diviſionen in 
mäßigen Grenzen. Sie entfielen hauptſächlich auf die feind⸗ 
lichen Minen, ſowohl Torpedominen, die mit vier Minuten 
Verzögerung explodierten, wie auch Gasminen, die Augen⸗ 
reiz und Schwindel verurſachten. i 

Anfang Oktober wurde die Stellung an das III. bayeriſche 
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Armeekorps übergeben ohne Einwirkung des Feindes, bei 
dem Ende September auch Schwarze auftauchten. Der 
erfindungsreiche Feind warf zuletzt mit Schleudermaſchinen 
Handgranaten in die deutſchen Gräben, die Sachſen über— 
ſchütteten zum Abſchied die Engländer noch mit maſſenhaften 
Minen aller Größen. 

Die Verluſte an der Front von La Baſſse hielten ſich in 
mäßigen Grenzen. 


Das XIX. Armeekorps zum zweitenmal 
an der Somme 


Vom 6. Oktober bis 5. November 1916 


Kaum acht Tage verblieben dem XIX. Armeekorps nach 

ſeiner Überführung in den Raum von Cambrai zur letzten 
Vorbereitung auf die Dauerſchlacht nördlich der Somme. 
Dann wurde es erneut eingeſetzt, und zwar nur wenige 
Kilometer hinter der Stellung, die es im Auguſt ſo tapfer 
verteidigt hatte. Inzwiſchen war die deutſche Front dort 
bis Warlencourt, 3 Kilometer ſüdöſtlich von Bapaume, 
zurückgenommen worden. 
In dem Abſchnitt, den das Korps am 6. Oktober über⸗ 
nahm, bildete die Butte de Warlencourt den Schlüſſelpunkt 
für den Feind. Gelang es ihm, dieſe Höhe zu nehmen, ſo 
lag das Gelände nach Bapaume zu in weitem Bogen offen 
vor ſeinen Blicken und ein großer Teil der deutſchen Bat— 
terien war dann von ihm einzuſehen. 

Es mußte damit gerechnet werden, daß er die größten 
Anſtrengungen machen würde, dieſen Punkt zu gewinnen, 
und zwar durch beiderſeitige Umfaſſung. 

Der Berg ſelbſt lag in der Stellung der 40. Infanterie⸗ 
diviſion, die ſich nach links bis zum Feldwege Le Barque — 
Flers ausdehnte und rechts an die 24. Infanteriediviſion 


etwa 500 Meter ſüdlich von Warlencourt anſchloß. Die 


24. Infanteriediviſion dehnte ſich dann bis in die Nähe von 
Pys aus. Ihre Front zerfiel in drei Unterabſchnitte, rechts 
Spinne, Eckriegel und roter Riegel Infanterieregiment 133, 
Mitte Gallwitzriegel Infanterieregiment 139, links Lüne⸗ 
ſchloßriegel Infanterieregiment 179. Der Abſchnitt der 
40. Infanteriediviſion war nur zweigeteilt, rechts die Butte 
de Warlencourt mit dem Schmidtgraben, links der Spatny⸗ 
riegel bis zum Feldwege Le Barque —Flers. Ihn hielt gu 
nächſt Infanterieregiment 181, den Warlencourthügel In⸗ 
fanterieregiment 104 beſetzt. Infanterieregiment 134 blieb 
zunächſt in Reſerve in und um Bapaume. 

Die Ablöſung verlief bei der 24. Infanteriediviſion glatt, 
allerdings mit Verluſten durch heftiges Artilleriefeuer. Die 
abgekämpfte 4. Erſatzdiviſion wurde in den Nächten zum 
14. und 15. Oktober ganz herausgezogen und Anſchluß nach 
rechts an die 5. Erſatzdiviſion hergeſtellt. 

Die 40. Infanteriediviſion übernahm gleichzeitig den lin— 
ken Abſchnitt von der 6. bayeriſchen Reſervediviſion. Die 
Ablöſung fiel in die Zeit ſchwerer Kämpfe. Die vorderſte 
Stellung war nicht mehr lückenlos in deutſcher Hand. 
Infanterieregiment 181 auf dem linken Flügel mußte erſt 
die Engländer mit Handgranaten hinauswerfen. Vor der 
Diviſionsfront ſtanden zwölf feindliche Feſſelballons. Zahl⸗ 
reiche Truppenanſammlungen wurden im Vorgelände be— 
obachtet. Schwerſtes Artilleriefeuer lag Tag und Nacht 
auf der Stellung und verhinderte die Wiederherſtellung der 
arg zerſchoſſenen Gräben. Die feindlichen Flieger hatten 
wieder völlig die Oberhand. Die Wege waren infolge des 
anhaltenden Regenwetters grundlos, in den Gräben ſtand 
kniehoher Schlamm. 

Am 17. Oktober ſteigerte ſich das Feuer noch mehr. Zeil 
angriffe gegen die Front der 40. Infanteriediviſion wurden 
abgewieſen. Am nächſten Morgen erfolgte nach Trommel— 
feuer ein Angriff gegen Infanterieregiment 104, der mit 


Tanks vorgetragen wurde und zur Einnahme eines Teiles 
der Stellung am Fuße der Butte de Warlencourt führte. 
Gegenſtöße ſcheiterten, III./ 104 hatte ſchwere Verluſte auch 
an Maſchinengewehren, doch gelang die Abriegelung des 
verlorenen Grabenſtücks. Am linken Flügel der 40. Infan⸗ 


teriediviſion und der 24. Infanteriediviſion ſchlugen feind— 


liche Sturmverſuche fehl. Mit Flammenwerfer und Hand— 
granaten wurde am Morgen ein Teil des verlorenen Gra⸗ 
bens zurückgenommen. Im Reſt bauten ſich zähe Engländer 
feſt ein trotz enormer Verluſte. Die Kompagnien von I. und 
II./104 hatten nur noch je 1 Offizier und etwa 40 Mann’ 
in der Front. Am Spätabend des 20. Oktobers wichen die 
Reſte, kaum 60 Mann, nach der rückwärtigen Riegelſtellung 
aus, völlig unbehelligt, nachdem ſie zahlreiche, in mehreren 
Wellen vorgetragene Angriffe zurückgewieſen hatten. Seit 
dem 19. Oktober hatten auch vor der 24. Infanteriediviſion 
und beim rechten Nachbar derſelben feindliche Angriffe ein— 
geſetzt, die reſtlos ſcheiterten. Während dieſer ſchweren 
Kämpfe begrüßte Se. Majeſtät der Kaiſer im Parke von 
Havrincourt, kaum 10 Kilometer hinter dieſer Großkampf—⸗ 
ſtelle ruhende Truppen. 

Am 21. Oktober brachte ein engliſcher Großangriff die 
Stellung der rechtsanſchließenden 5. Erſatzdiviſion zum 
Teil in Feindeshand. Der rechte Flügel der 24. Infanterie⸗ 
diviſion behauptete ſich. Auf der ganzen Front des XIX. 
Armeekorps ſchoben ſich am 22. Oktober die Maſſen von 
drei engliſchen und zwei auſtraliſchen Diviſionen, in kleinen 
Trupps das deutſche Sperrfeuer durchlaufend, näher heran. 
Das feindliche Feuer wuchs gegen Mitternacht zum Trom— 
melfeuer. Regſte Fliegertätigkeit deutete auf baldigen Groß⸗ 
angriff. Dennoch gelang es der deutſchen Artillerie, die 
feindlichen Sturmkolonnen in den dichtgefüllten Ausgangs 
gräben feſtzuhalten. Die Verluſte dort müſſen furchtbar 
geweſen ſein. Nur gegen die Butte de Warlencourt brachen 
mehrfach Sturmwellen während der Nacht zum 23. Oktober 
vor, die ſämtlich zuſammengeſchoſſen wurden. Ihre Reſte 
krochen in den engliſchen Graben zurück. 

Tagsüber verſuchte dann der Engländer ſein Glück bei 
der linken Nachbardiviſion mit gleichem Mißerfolg. Wieder 
griff die Artillerie der 40. Infanteriediviſion unter Oberſt 
Kaden entſcheidend ein. Inzwiſchen konnten bei beiden 
Sachſendiviſionen die vorderen Abteilungen abgelöſt werden. 
Trotz des Höllenfeuers bei Tag und Nacht war es gelungen, 
die Grabenbeſatzungen täglich mit warmer Koſt und friſcher 
Munition zu verſehen, bei dem ſchlechten Wetter und dem 
Schlamm, der das Kampffeld bedeckte, ebenſo notwendig 
wie ſchwer durchzuführen. 

Unermüdlich und mit vollſtem Erfolg wurde an den zer⸗ 


ſchoſſenen und vom Waſſer zerweichten Bruſtwehren bei 


Nacht gearbeitet. So war am 24. Oktober die geſamte Stellung 
des XIX. Armeekorps wieder voll verteidigungsfähig, ja beſſer 
als bei Übernahme, was ſpäter vom Armeeoberbefehlshaber 
beſonders anerkannt wurde. In der Nacht zuvor trafen 
auch die noch bei La Baſſse zunächſt zurückgebliebenen 
Batterien von 1./77 und II./ 32 ſowie die 5. Batterie 78 
ein, gerade noch rechtzeitig, um die bereits faſt völlig zu— 
ſammengeſchoſſene Artillerie des Abſchnitts zu entlaſten. 
Endlich waren auch die von den Kampftruppen angeforder— 
ten deutſchen Flieger in genügender Zahl eingetroffen und 
hielten nunmehr die übermütig gewordenen feindlichen in 
Schranken. Mehrere der letzteren wurden über dem Kampf: 
gelände niedergezwungen. Die neue Angriffsart der Eng— 


länder, ohne lange Artillerievorbereitung, überfallartig an— 


zugreifen nach einem Feuerſchlag von etwa zehn Minuten 
und Benutzung des Rauchvorhangs der Sprengwolken, war 
an der Wachſamkeit der Grabenbeſatzungen, der Maſchinen— 
gewehrneſter und der Minenwerfer geſcheitert. ö 

Am 25. Oktober griff der Feind fünfmal in gewaltiger 
Tiefengliederung die rechte Nachbardiviſion an, ebenſo den 


rechten Flügel der 24. Infanteriediviſion, das Infanterie 
regiment 133. Er wurde ſtets glatt abgewieſen. Die Batte— 
rien der 24. Infanteriediviſion erfaßten flankierend die 
rückwärtigen Staffeln des Feindes, welche Offiziere zu 
Pferde vorführten. 

Vor der 40. Infanteriediviſion hielt die Artillerie den 
Feind in den Sturmgräben feſt und beſchoß die einſchwär— 
menden Verſtärkungen, beziehungsweiſe Ablöſungen mit 
ſichtlichem Erfolg. 

Links der 40. Infanteriediviſion rückte an dieſem Tag 
die ſächſiſche 23. Reſervediviſion in vordere Linie, ſo daß 
hier nunmehr drei Sachſendiviſionen den feſten Riegel 
vor Bapaume bildeten, das die Engländer ſchon ſeit 16. Ok⸗ 
tober täglich als genommen verkündet hatten. 

Die nächſten Tage verliefen ohne Großkämpfe. Bei dem 
ſchlechten Wetter und nie nachlaſſendem feindlichen Feuer 
mußte alle Kraft der Ausbeſſerung der Stellungen gewid— 
met werden. Wirklich gelang das trotz Schlamm und feind— 
lichen Geſchoſſen aller Kaliber. 

Am 28. Oktober ſtürzte der Hauptmann Boelke, der 
ruhmreiche Flieger, dicht hinter der Sachſenfront ab. Sein 
Erſcheinen an dieſer Front hatte vor wenigen Tagen genügt, 
die engliſche Fliegerüberlegenheit zu brechen. 

In den Nächten zwiſchen 26. und 29. Oktober gelang die 
Ablöſung aller Truppen in vorderſter Linie. Infanterie 
regiment 134 hatte inzwiſchen bataillonsweiſe auf den 
ſchwierigſten Stellen der Front helfend eingegriffen und 
trug redlich ſein Teil zum Erfolg des Ganzen bei. Ende 
Oktober erſtickte die große engliſch-franzöſiſche Somme— 
offenſive tatſächlich im Schlamm. Auch bei den Englän— 
dern drüben wurde Tag und Nacht angeſtrengt in den 
Gräben gearbeitet. Das Waſſer ſtand in ihnen meiſt einen 
halben Meter hoch. Bewegungen über das Gelände blieben 
buchſtäblich ſtecken. 

Die Vermutung der Oberſten Heeresleitung, daß der 
Gegner ſeine Hauptkräfte nach Verdun überführe, wo auch 
Engländer mit Schiffsgeſchützen angelangt ſein ſollten, 
regte zu lebhafter Erkundungstätigkeit vor der Front an, 
ohne jedoch etwas anderes feſtzuſtellen, als daß auch der 
Feind ſich nach Kräften einbaute und mit unverringerter 
Artillerie den Feuerkampf fortſetzte. 

Am 31. Oktober traf dann Befehl zur Ablöſung ein. 
Das Garde⸗Reſervekorps übernahm in den erſten Novem— 
bertagen die ſo tapfer verteidigte Front vom XIX. Armee— 
korps. Die Truppen wurden, ſobald ſie abgelöſt waren, auf 
Leerzügen zunächſt in den Raum von Cambrai gebracht 
und von dort dann gleich anſchließend mit der Bahn nach 
Courtrai überführt. Bei der vierten Armee ſollte das Korps 
dann nach ganz kurzer Ruhe öſtlich von Courtrai das XIII. 
Armeekorps im Wytſchaetebogen, der ſchon ſo viele ſäch— 
ſiſche Truppenteile ſeit Herbſt 1914 geſehen hatte, ablöſen. 

Der Feind wechſelte auch Anfang November ſeine Divi⸗ 
ſionen erſter Linie aus. Zum Abſchied ſchoß er noch mit 
Gasgranaten, deren Wirkung einzelne Leute der 24. Infan⸗ 
teriediviſion erlagen. Am 5. November, als faſt die Ab— 
löſung beendet war, brachen noch Engländer am Lüneſchloß⸗ 
riegel bis zum Kreidefelſen durch. Die Sturmabteilung der 
24. Infanteriediviſion und Teile des I. Bataillons Infan⸗ 
terieregiments 179 verjagten fie in der nächſten Nacht wie—⸗ 
der und nahmen 2 Offiziere und 71 Engländer der 15, In⸗ 
fanteriediviſion mit 11 Maſchinengewehren gefangen. So 
ſchloß die Kampftätigkeit an derſelben Stelle, wo ſie be— 
gonnen hatte. Diesmal war die unangenehme Überraſchung 
auf ſeiten der Engländer. 

Die Verluſte in der zweiten Kampfzeit an der Somme 
waren nicht ſo ſchwer als im Auguſt. 

Wieder hatte das XIX. Armeekorps die ihm anvertraute 
Stellung in beſſerem Zuſtande übergeben, als ſie ſie über— 
nommen hatte. Die in Ausſicht geſtellte längere Ruhe im 

Sachſen in großer Zeit. Band III 
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Raume von Courtrai konnte dem Korps nicht gewährt 
werden. Es machte ſich die ſofortige Ablöſung des XIII. 
Armeekorps im Wytſchaetebogen nötig. Dorthin gingen als— 
bald die Übernahmekommandos voraus. Beide Divifionen, 
mit der Bahn dahin befördert, rückten in der erſten No— 
vemberwoche in ihre Stellungen, die ſie ſieben volle Mo— 
nate innebehalten ſollten. 


Das XIX. Armeekorps im Wytſchaetebogen 
Von Anfang November 1916 bis Juni 1917 


Das Korps bildete den linken Flügel der vierten Armee. 
Dieſe gehörte bis 1. März zur Heeresgruppe Herzog 


Albrecht, ſpäter zur Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. 


Die beiden Diviſionen erhielten den Raum zwiſchen dem 
Ypern⸗Comineskanal und Warneton, den ſogenannten Wyt— 
ſchaetebogen anvertraut, die 24. Infanteriediviſion übers 
nahm den Nordteil von der 27. Infanteriediviſion, die 
40. Infanteriediviſion den Südteil von der 26. Infanterie⸗ 
diviſion. 

Der Nordteil reichte vom Kanal (ausſchließlich) bis 
Dorf Wytſchaete Ceinfchlieglich). Ihn erhielten zugeteilt 
rechts Infanterieregiment 139, Mitte Infanterieregiment 
179, links Infanterieregiment 133. Das Diviſionsſtabs— 
quartier kam nach Bousbecque, vom 4. Dezember ab nach 
Wervicgq. Die Regimenter gliederten ſich in vordere Linie, 
Bereitſchaft und Ruhe, je ein Bataillon in jeder Linie. 

Der Südteil reichte von Wytſchaete bis Warneton, beide 
Orte ausſchließlich; etwa die Mitte und wichtigſte Abwehr— 
ſtellung des Abſchnitts Süd bildete das Dorf Meſſines, 
längſt eine wüſte Ruinenſtätte, aber mit guten Unterſtänden 
reichlich verſehen. Die 40. Infanteriediviſion übergab den 
rechten Unterabſchnitt dem Infanterieregiment 104. Er lag 
im vorderſten Teil des Bogens. Die Mitte des Abſchnitts 
erhielt Infanterieregiment 181. Den linken Unterabſchnitt 
übernahm mit dem Dorf Meſſines Infanterieregiment 134. 
Die Tiefengliederung war dieſelbe wie bei der 24. Infan⸗ 
teriediviſion, je ein Bataillon jeden Regiments vorn, in 
Bereitſchaft beziehungsweiſe Ruhe. Der Diviſionsſtab lag 
in Montagne 2 Kilometer ſüdlich von Wervicq, zuletzt vom 
4. bis 8. Juni 1917 ab in Roncg. ö 

Obwohl der in die engliſche Stellung weit vorſpringende 
Wytſchaetebogen von den Engländern ſtets als eine beſondere 
Bedrohung ihrer Kanalfront empfunden wurde, waren die 
erſten Monate in der neuen Stellung wider Erwarten ruhig. 
An das verſchwenderiſche Feuer der engliſchen Artillerie, 
welche jeden verdächtigen Neubau in der Kampfzone und 
im Hinterland durch ihre zahlreichen tätigen Flieger ſofort 
feſtſtellte und demgemäß beſchoß, war man nachgerade ge— 
wöhnt. Viel bitterer wurde die ſchwere Arbeit empfunden, 
die das ſchlechte Wetter und das hochſtehende Grundwaſſer 
dauernd zur Inſtandhaltung der Gräben erforderten. Die 
Notwendigkeit, mit der Munition zu ſparen, zwang die 
deutſche Artillerie zu unerwünſchter Zurückhaltung. Nur 
wenn der Engländer übermütig auch die Quartiere der Ruhe— 
truppen in den rauhen Winterwochen mit Feuer belegte, 
antwortete prompt Vergeltungsfeuer auf die engliſchen 
Hauptunterkunftsorte. Das brachte dann meiſt bald das 
feindliche Feuer wieder zum Schweigen. Auch der Enge 
länder arbeitete notgedrungen unabläſſig an ſeinen Gräben 
und fand darüber wenig Zeit zu dem von den Deutſchen 
eifrig betriebenen Kleinpatrouillendienſt, der zweifellos 
Mannesmut und Friſche am beſten aufrecht erhielt, wenn— 
gleich ſeine Aufklärungsergebniſſe gegenüber den Flieger— 
bildern ſehr zurücktraten. 

Verſchiedentlich gelang es den Engländern bei Nebel un— 
ſere Grabenbeſatzungen zu überraſchen und zu überrennen, 
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ehe die weiter rückwärts liegenden Reſerven eingreifen konn— 
ten. Meiſt entzogen ſich dieſe Stoßtrupps der Engländer 
rechtzeitig den ſofort einſetzenden Gegenſtößen. 

Häufige Feuerüberfälle der engliſchen Artillerie zwangen 
zu Bereitſtellungen. Man wußte, daß die Engländer ſeit 
Erſterben der Sommeoffenſive zahlreiche kräftige Teilangriffe 
für Winter und Frühjahr planten und hierzu eine ſtarke 
Artillerie auf den Bahnanlagen, die allerorts bis dicht an 
die engliſchen Kampfſtellungen heranführten, bereithielten. 
Auch mit einem plötzlichen Auftreten zahlreicher Tanks 
war zu rechnen. Ein ſolcher großangelegter Überfall mit 
Verwendung zahlreicher Tanks hatte im November bei 
Cambrai zu anſehnlichem Erfolg geführt, wenn er auch den 
Zweck, die neue deutſche Siegfriedſtellung an ihrem Nord— 
ende zu entwurzeln, nicht erreicht hatte. So war die Wacht 
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diviſion wurde vom 27. März bis 21. April herausgezogen 
und fand bei Tourcoing Zeit, die Ausbildung ihrer Ver— 
bände zu vertiefen. An ihre Stelle rückte für dieſe Zeit die 
2. Infanteriediviſion. 

Auch die 24. Infanteriediviſion wurde am 1. Mai auf 
kurze Zeit herausgezogen und dann etwas nach rechts ver— 
ſchoben, Infanterieregiment 179 erhielt das Gelände beider— 
ſeits des Kanals, Infanterieregiment 133 die Gegend nörd— 
lich Eickhof, Infanterieregiment 139 das Trichtergelände 
bei St. Eloi zur Verteidigung zugewieſen. 

Links von der 24. Infanteriediviſion wurde in Durch— 
führung der Anſchauungen der neuen „Abwehrſchlacht“⸗ 
vorſchrift die bisherige Ablösdiviſion, die 2. Infanterie— 
diviſion, mit ſchmaler Front eingeſchoben. Die Neugliede— 
rung vollzog ſich ohne feindliche Einwirkung. Hinter den 
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Skizze 33. Das XIX. Armeekorps im Wytſchaetebogen 1916-1917 


in dem vorgeſchobenen Wytſchaetebogen alles andere als 
eine Erholungszeit. 

Der Minenkrieg, dem die Engländer mit ſichtlichem Inter— 
eſſe oblagen, hielt die Aufmerkſamkeit der Grabenbeſat— 
zungen ſtets in voller Spannung. Zahlreiche Vorſtöße er— 
folgten gegen die feindlichen Stollenausgänge. Beſonders 
taten ſich dabei hervor am 17. Februar ein Stoßtrupp 
vom Infanterieregiment 179, am 8. März vom Infanterie— 
regiment 133, wobei 30 Gefangene der an Stelle der eng— 
liſchen 41. Infanteriediviſion neueingeſetzten 16. Infan— 
teriediviſion eingebracht wurden, am 12. April die Pas 
trouille des Leutnants Kunze des Infanterieregiments 179, 
endlich am 24. April der Trupp des Leutnants Marquardt 
vom Infanterieregiment 139. 

Auch bei der 40. Infanteriediviſion fanden von Zeit zu 
Zeit größere Patrouillenunternehmungen ſtatt, die meiſt 
auf einen wachſamen Gegner ſtießen. Die 40. Infanterie: 


Diviſionen der vorderſten Linie wurden Stoßdiviſionen be— 
reitgeſtellt, um als bewegliche Reſerven bei dem deutſcher— 
ſeits erwarteten großen Durchbruchsverſuch in Flandern 
zu dienen. 


Vor der 24. Infanteriediviſion ſtand nunmehr die enge 
liſche 47. Infanteriediviſion. Auch die 19. und 23. eng—⸗ 
liſche Diviſion wurden in der Kanalnähe feſtgeſtellt. Die 
Verdichtung der feindlichen Front deutete auf baldigen 
Angriff. Die Erfahrungen von Verdun, an der Anere und 
bei Cambrai, wo den Feinden die Überraſchung im Nebel 
trotz geſpannter Erwartung eines Angriffs ſeitens der Ver— 
teidiger gelungen war, wurden immer wieder eingeſchärft. 
Deutſchen Erkundungsverſuchen, wobei Gefangene einge— 
bracht werden ſollten, wich der Engländer geſchickt aus. 
Noch am 21. Mai fand eine Großpatrouille der 24. In— 
fanteriediviſion die zweite engliſche Stellung in Breite von 
600 Meter leer, ebenſo vergeblich endete eine Erkundung 
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durch Infanterieregiment 179 am 23. Mai. In den fols 
genden Tagen nahm die Tätigkeit der engliſchen Artillerie 
ſtark zu, ebenſo die der anſehnlich verſtärkten engliſchen 
Flieger. Am 26. Mai wurde auch die 41. Infanteriediviſion 
vor der 24. Infanteriediviſion feſtgeſtellt und das Auf— 
treten zahlreicher neuer, näher herangeſchobener Batterien 
beobachtet. 

Am 27. Mai ſetzte ſtarkes Feuer auf der ganzen Front 
von Ypern bis zum Kemmel ein. Im feindlichen Hinter— 
gelände bewegten ſich viele Truppenkolonnen vorwärts. 
Minen wurden mehrfach zur Entzündung gebracht. Ein 
Angriff ſchien unmittelbar bevorzuſtehen. Ehe er eintrat, 
wurde die 24. Infanteriediviſion am 31. Mai abgelöſt 
und zur Gruppe Aubers ſüdweſtlich von Lille (ſechſte Armee, 
I. bayeriſches Reſervekorps) mit der Bahn überführt. Dort 
ſollte ihr Zeit zur Truppenausbildung nach der neuen Vor— 
ſchrift für den Stellungskrieg gewährt werden. 

Aber ſchon am 6. Juni wurde ſie telegraphiſch zurück 
berufen. Sie ſollte ſofort die 2. Infanteriediviſion im ur⸗ 
ſprünglichen Abſchnitt der 24. Infanteriediviſion, rechts 
neben der 40. Infanteriediviſion, ablöſen. Noch am Abend 
fuhren die erſten Bataillone (1./179, III./ 139, 1./133) mit 
der Bahn dahin ab. Doch wurde die Beſtimmung der 
übrigen Truppen der Diviſion noch mehrfach verändert, 
entſprechend den ſich überſtürzenden Ereigniſſen. 

Am 7. Juni brach die große Flandernſchlacht los. Der 
engliſche Angriff richtete ſich mit vollſter Wucht zunächſt 
auf den Wytſchaetebogen, deſſen Südhälfte von Meſſines 
bis Warneton die 40. Infanteriediviſion ſeit nunmehr 
ſieben Monaten beſetzt hielt. 

Die Diviſion hatte den Angriff ſeit langer Zeit voraus— 
geſehen. Seit 28. Mai lag ſchwerſtes Zerſtörungsfeuer 
auf dem ganzen vorderen Abwehrſyſtem, ebenſo auf der 
II. Stellung und dem ganzen Hinterland. Vorſtöße der 
25. engliſchen Diviſion, die ſeit geraumer Zeit der 40. In- 
fanteriediviſion gegenüber lag, wurden in den folgenden 
Tagen ſtets abgewieſen, obwohl die Bruſtwehren längſt 
zerſtört und bald auch die deutſchen Batterien im ganzen 
Wytſchaetebogen von der weitüberlegenen engliſchen Artil— 
lerie faſt reſtlos niedergekämpft worden waren. Die eng— 
liſchen Flieger beherrſchten ſeit Ende Mai völlig die Luft. 
Aber unerſchütterlich hielten die Trümmer der deutſchen 
Infanterie, in Trichtern und Grabenreſten, abgeſchnitten 
von Zufuhr an Nahrung und Schießbedarf aus, das bittere 
Ende in grimmiger Zähigkeit erwartend. 

Da ſetzte endlich am 7. Juni früh nach vier Uhr nach 
ſchwerſtem Trommelfeuer der engliſche Großangriff ein. 
Er dehnte ſich nordwärts bis Hooke und ſüdwärts bis auf 
die an die 40. Infanteriediviſion anſchließende 4. bayeriſche 
Infanteriediviſion weſtlich von Warneton aus. Die vorder— 
ſten deutſchen Stellungen wurden überrannt. Vor und in 
Meſſines und an der II. Stellung entbrannte ein verzwei— 
felter Kampf. Vergebens warfen ſich die Reſte der vor— 
deren Bataillone aller drei Infanterieregimenter der 40. In⸗ 
fanteriediviſion den Engländern entgegen, ebenſo das Stoß— 
regiment der benachbarten Bayern von Warneton her. Tief⸗ 
fliegende engliſche Fliegerſchwärme ſpürten die letzten Mas 
ſchinengewehrneſter aus und erſtickten ſie mit Bomben. Die 
letzten Reſte der deutſchen Nahkampfartillerie wurden ähn— 
lich erledigt. Gegen 7 Uhr früh war Meſſines und die 
II. Stellung in der Hand der Engländer, ebenſo nördlich 
davon Wytſchaete, wo ſich die Trümmer der 2. Infanterie— 
diviſion opferten, und Hollebeeke, wo ſich die 204. Infan⸗ 
teriediviſion zunächſt noch an die Reſte der II. Stellung 
anklammerte. . 

Gegen 9 Uhr früh verfügte die 40. Infanteriediviſion 
nur noch über 3 leichte Feldhaubitzen, 4 ſchwere und 3 


lange lo⸗em⸗Kanonen ſowie über die 3 Bataillone der 
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Reſerve, I./ 104, II. 134 und 1./ 181, die zunächſt die 
III. Stellung am Kanal beſetzt hielten. 

Noch vor Mittag ſetzte ein großzügiger deutſcher Gegen— 
ſtoß ein. Nördlich und ſüdlich der Einbruchsſtelle waren 
einheitliche Kampfgruppen aus den Reſten der vorderen 
Diviſionen und aus je zwei Eingreifdiviſionen gebildet 
worden. 

Bei den Engländern war vormittags Verwirrung ent— 
ſtanden, als deren eigene Artillerie verſehentlich in die 
aus der genommenen II. Stellung vorgehenden engliſchen 
Stoßmaſſen hineinfeuerte. So kam der deutſche Gegenſtoß 
der Südgruppe — 1. Garde-Reſervediviſion, 3. baye— 
riſche Infanteriediviſion und Reſte der 40. Infanterie⸗ 
diviſion — zunächſt von 11 Uhr vormittags an gut vor— 
wärts. Nachmittags 4 Uhr kam aber der Gegenangriff hier 
zum Stehen, doch wurden alle weiteren engliſchen Angriffe 
trotz zahlreicher Tanks und Fliegerunterſtützung abgewieſen. 
Hierbei griffen auch II/ 104 und III./ 181 wacker ein. 
Schließlich mußte aber die Garde wieder bis hinter die Sehnen— 
ſtellung zurück. Die III. Stellung wurde dann am Abend 
gegen friſche engliſche Truppen mit vielen Tanks reſtlos 
gehalten. Das Rekrutendepot der 40. Infanteriediviſion 
hielt die IV. Stellung dahinter beſetzt. Die Reſte der Stel— 
lungsartillerie des ganzen Wytſchaeteabſchnitts waren mitte 
lerweile über den Kanal zurückgenommen worden. 

f Am 8. Juni ſetzte der erſchöpfte Feind den Angriff nicht 
ort. 

Die 40. Infanteriediviſion, die übermenſchliches geleiſtet 
hatte, wurde in die Gegend öſtlich von Courtrai zurück— 
genommen und von dort am 12. Juni in den Raum von 
Brügge mit der Bahn befördert. Dort fand ſie bis zum 
15. Juti volle Zeit, um mit neuem Erſatz die alte Kampf⸗ 
kraft wieder herzuſtellen. 

Die 24. Infanteriediviſion war am Tage des Einbruchs 
der Engländer in den Wytſchaetebogen dort wieder ein— 
getroffen und nun hinter dem Kampffeld mehrfach ver— 
ſchoben worden, je nach dem Zwange der Lage. Am 8. und 
9. Juni hielt ſie ſich hinter der III. Stellung bei Comines 
zum Eingreifen bereit, 1.133, III./ 139 und 1/179 wur⸗ 
den bereits am 7. Juni nachmittags in den Gefechtsſtreifen 
der 1. Garde-Reſervediviſion eingeſchoben. Sie haben dort 
bis zum 10. Juni das Rückgrat der Verteidigung gebildet. 
Erſt nahmen ſie am 7. Juni an dem Vorſtoß der Garde 
und der Bayern bis zur Höhenlinie der alten Stellung teil, 
dann hielten fie erfolgreich am 8. und 9. Juni die Sehnen— 
ſtellung, drei Tage und Nächte ohne Schlaf, Nahrung und 
Körperpflege, aber zuverſichtlich und in prächtiger Stim— 
mung, glücklich über das Verſprechen, daß ſie als beſondere 
Anerkennung bei der nächſten Schanzarbeit befreit ſein 
ſollten. ö 

Am 10. Juni ſpät abends wurde die Diviſion über den 
Kanal zurückbefohlen und ſtellte ſich ſüdöſtlich desſelben, 
zum Eingreifen bereit, hinter Infanterieregiment 179 öſtlich 
von Tenbrielen. Mit erneutem engliſchen Großangriff für 
den 11. und 12. Juni wurde gerechnet. Die Divifion ſollte 
dann weſtwärts zum Gegenſtoß vorbrechen. Doch der er— 
mattete Feind beſchränkte ſich zunächſt auf den Ausbau der 
am 7. Juni eroberten Stellung. Die 24. Infanteriediviſion 
übernahm dann in der Nacht zum 13. Juni die vordere 
Stellung im Abſchnitt Hollebeeke von der 7. Infanterie— 
diviſion. Die neue deutſche Stellung ſollte von Klein Zille— 
beeke über Houten —Neuwarneton auf Deulemont geführt 
werden. Vor dieſer neuen Stellung ſollten die vorgeſchobe— 
nen Truppen nur als Nachhuten kämpfen. Sie nahmen in⸗ 
folgedeſſen nur Vorpoſtenſtellungen ein, bei der 24. In- 
fanteriediviſion rechts Infanterieregiment 179, Mitte In⸗ 
fanterieregiment 133, links Infanterieregiment 139. Da 
die Engländer wider Erwarten auch die nächſten Tage den 
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Angriff nicht fortſetzten, wurde befohlen, die vorderfte 
Linie als Hauptwiderſtandslinie zu halten. Die 24. Infan⸗ 
teriediviſion hatte den Abſchnitt am Kanalknie zu halten, 
rechts an die 195. Infanteriediviſion, links an die 11. In⸗ 
fanteriediviſion angelehnt. Sie nahm nur zwei Regimenter 
vor, zunächſt rechts Infanterieregiment 179, links Infan⸗ 
terieregiment 133. Diviſionsſtabsquartier Geluwe. 

Inzwiſchen waren hinter der Gruppe Wytſchaete drei neue 
Eingreifdiviſionen bereitgeſtellt worden. Die Diviſion, in 
ſich tief gegliedert und mit genügender Abwehrartillerie aus— 
geſtattet, ſah nunmehr mit voller Zuverſicht der Fortſetzung 
der engliſchen Offenſive entgegen. 

Der Feind vermochte aber nicht ſo ſchnell ſeine ſchwere 
Artillerie nachzuziehen und Klarheit über die neue deutſche 
Front zu erhalten. So verſchob ſich der weitere Angriff. 
Ende des Monats übergab dann die Diviſion ihre neu— 
geſchaffene Stellung an die 10. bayeriſche Infanteriedivi— 
ſion, trotz ihrer Verluſte ſtolz, daß ſie nicht eine Fußbreite 
von dem ihr anvertrauten Boden dem an Menſchen wie 
furchtbarem Kriegsgerät übermächtigen Feinde überlaſſen 
hatte. 

Die Verluſte betrugen im Wytſchaetebogen bei der 40. In— 
fanteriediviſion 63 Offiziere, 2500 Mann. 

Die Großkämpfe in Flandern zerriſſen das Band zwiſchen 
dem Generalkommando des XIX. Armeekorps und ſeinen 
beiden Diviſionen, die nahezu drei Jahre ſo Großes voll— 
bracht hatten. 

Die 24. Infanteriediviſion ging an die Front ſüdweſtlich 
von Lille, die 40. Infanteriediviſion, welche erſt ihre ſtar— 
ken Verluſte erſetzen mußte, wurde zunächſt nach dem 
Raume von Brügge überführt. 


Das Generalkommando des XIX. Armeekorps 
bis zum Kriegsende 

Das Generalkommando übernahm Mitte Juni 1917 die 

Gruppe Aubers ſüdweſtlich von Lille. Am 20. Juli 1917 

ſtarb nach kurzer Krankheit an Herzlähmung der Kom— 

mandierende General, General der Kavallerie v. Laffert, 


der in ſeltener Friſche und Tatkraft das Korps faſt drei 
Jahre mit glänzendem Erfolg befehligt hatte. 

Sein Nachfolger wurde der General der Infanterie 
v. Carlowitz, bisher Kommandierender General des preu— 
ßiſchen III. Reſervekorps. Er übernahm am 17. Auguſt 
das Generalkommando. Dieſes verblieb bis zum 22. April 
1918 bei der ſechſten Armee. Vom 9. April 1918 ab leitete 
das XIX. Armeekorps den Angriff auf Armentidres. Ihm 
unterſtanden dazu vier preußiſche Diviſionen. 

Ende April übernahm das Generalkommando die Gruppe 
Gent bei der vierten Armee und dann im Juni ganz vor— 
übergehend die Gruppe Dormoiſe bei der dritten Armee. 
Am 17. Juni kehrte Generalkommando XIX wieder zur 
ſechſten Armee zurück und blieb dort, Korpshauptquartier 
St. Maurice bei Lille bis Anfang September 1918. Dann 
trat es zur vierten Armee über und übernahm dort wieder 
zunächſt die Gruppe Gent, Korpshauptquartier Steinghem. 
Am 7. Auguſt wurde der General der Infanterie v. Carlo— 
witz zum Oberbefehlshaber der neunten Armee ernannt. An 
ſeine Stelle trat der Generalleutnant Lucius, bisher Kom— 
mandeur der 123. Infanteriediviſion. 

Am 19. September wurde das Generalkommando XIX 
zur Heeresgruppe Herzog Albrecht von Württemberg ver— 
ſetzt und bei der neunzehnten Armee, bayeriſcher General— 
oberſt Graf v. Bothmer (St. Avold), auf dem Delmer 
Rücken in Lothringen, wo bei Kriegsbeginn die ſächſiſche 
Kavalleriediviſion geſtanden hatte, und an der Nid, wo die 
45. Landwehr-Infanteriebrigade die erſten Stellungen 1914 
gebaut hatte, eingeſetzt. Sie hieß Gruppe „Herlingen“ 
nach dem gleichnamigen Armeehauptquartier. 

Am 1. November trat dort die 24. Infanteriediviſion 
wieder unter ihr angeſtammtes Generalkommando. Sie 
ſollte am 9. November als Sicherheitsbeſatzung nach Metz 
rücken. Zu ſpät. Dort ſetzte ſich am 9. November ſchon 
der Soldatenrat in den Beſitz der Macht, während der Feind 
buchſtäblich vor den Toren der Reichsfeſtung ſtand. Tags 
darauf brach auch bei Generalkommando XIX die Revolu— 
tion aus. Preußiſche Landſturmpioniere hatten den trau— 
rigen Ruhm, ſie zu eröffnen. Das Generalkommando blieb 
noch bis Zweibrücken bei der Marſchgruppe des Korps und 
fuhr am 19. November nach Leipzig zur Durchführung der 
Demobiliſierung voraus. 
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Die 24. Infanteriediviſion 
Vom 1. Juli 1917 bis zum Kriegsende 


1. Vom 1. Juli bis 7. Auguſt 1917 ſüdweſtlich Lilie 
in Ruhe; vom 12. bis 29. Oktober bei der Gruppe 
Wytſchaete eingeſetzt 


Die Diviſion fand im Raume ſüdweſtlich von Lille bei 
der ſechſten Armee als Eingreifdiviſion der Gruppe Aubers 
(XIX. Armeekorps) Zeit, ihre Ausbildung ſechs Wochen lang 
zu fördern. Die dortige Front war ruhig. Nur Ende Juli 
wurde mit engliſchen Teilangriffen bei Loos gerechnet. Sie 
blieben aber aus. 

Am 11. Auguſt löſte die Diviſion im Wytſchaetebogen 
die 18. Reſervediviſion ab, Diviſionsſtabsquartier Wevel⸗ 
gem. Sie unterſtand wieder der vierten Armee, General 
Sixt von Armin, und gehörte zur Gruppe Wytſchaete (IX. 
Reſervekorps). Die Stellung der Divifion lag beiderſeits 
des Kanals und befand ſich außerhalb des Großkampfgebiets 
der Flandernſchlacht. Es herrſchte beiderſeits ſtarke Flieger⸗ 
und Artillerietätigkeit. 

In der Nacht zum 20. Auguſt machte Infanterieregiment 
179 zwei gelungene Vorſtöße in die engliſchen Gräben, ſtellte 
erneut die engliſche 37. Infanteriediviſion als Gegner feſt 
und erbeutete ein Lewis⸗Maſchinengewehr. In der Nacht 
zum 27. Auguſt überfchüttete Trommelfeuer den Sicherungs⸗ 
abſchnitt des Infanterieregiments 139. Im Anſchluß daran 
fanden Poſtenkämpfe im Vorfelde ſtatt, die dem Regiment 
einige Verluſte koſteten. Die Plänkeleien dehnten ſich in 
der folgenden Nacht auch auf den Abſchnitt des Infanterie 
regiments 179 aus. Dabei wurde als neu vor der Front 
erſchienen die engliſche 30. Diviſion feſtgeſtellt. Die Ver⸗ 
luſte der Diviſion in dem ſtillen Monat Auguſt betrugen 
immerhin 6 Offiziere und 310 Mann. Das naßkalte 
Wetter verurſachte Darmerkrankungen. Munitionsmangel 
zwang zur Einſchränkung des Feuers gegen das ſtets leb— 
hafte feindliche Artilleriefeuer. Am 1. September machte 
Infanterieregiment 133 ein ſchneidiges Patrouillenunter⸗ 
nehmen, das ihr die beſondere Anerkennung der Gruppe ein⸗ 
trug. Noch größeren Erfolg hatte Infanterieregiment 139 
mit einem Vorſtoß am 9. September. Am 21. September 
drang eine Patrouille von Infanterieregiment 179 in die 
vorderſten engliſchen Gräben ein und fand ſie unbeſetzt. 
Die Diviſion erntete für die außerordentliche Aufklärungs⸗ 
tätigkeit ihrer Infanterie von Gruppe und Armee-Ober— 
kommando beſonderes Lob. 

Ende September kam es weiter nördlich wieder zu ſchwe— 
ren Kämpfen, in welche die Artillerie der Diviſion erfolg— 
reich eingriff. Am 8. Oktober übergab die Diviſion die 
Stellung an die 8. Infanteriediviſion. Obwohl größere 
Kampfhandlungen in den vorangegangenen acht Wochen 
nicht ſtattgefunden hatten, betrug der Geſamtoverluſt in dies 
ſer „ruhigen“ Zeit immerhin 21 Offiziere und 907 Mann, 
wozu noch fünf Offiziere und 182 Mann der zugeteilten 
Truppen hinzuzurechnen ſind. Die Diviſion ſollte nunmehr 
als Eingreifdiviſion hinter der Wytſchaetefront Verwendung 
finden, Diviſionsſtab Moorſeele. Ihre Infanterie wurde 
aber ſofort wieder im Abſchnitt Zandvoorde vorn eingeſetzt. 
Der neunwöchige Aufenthalt der Infanterie in dem naſſen 
Trichtergelände blieb nicht ohne Einfluß auf ihren Kampf⸗ 
wert. Tag und Nacht lag ſchwerſtes feindliches Feuer auf den 
neuen Stellungen bei Geluvelt. Am 22. Oktober erfolgte 
nach kurzem Trommelfeuer ein engliſcher Angriff beider— 
ſeits der Straße Ypern —Menin. Er wurde von 9. und 11. 
ſowie 3. Maſchinengewehrkompagnie des Infanterieregi⸗ 
ments 179 glatt abgewieſen. Auch die nächſten Tage hielt 
ſchwerſtes Feuer an, namentlich auf die beiden nördlichen 
Abſchnitte (Infanterieregiment 179 und Infanterieregiment 
139). Bei dem andauernd ſchlechten Wetter nahm die Wi⸗ 


derſtandskraft der Mannſchaften raſch ab. Trotzdem wurde 
am 26. Oktober ein ſtarker engliſcher Angriff auf der 
ganzen Diviſionsfront, der insbeſondere der Einnahme von 
Geluvelt galt, glatt abgewieſen, bei Infanterieregiment 179 
in ſchneidigem Gegenſtoß des III. Bataillons. 6 Offiziere 
und 75 Mann der 5. und 7. engliſchen Diviſion wurden 
als Gefangene eingebracht, dazu 12 Maſchinengewehre er⸗ 
beutet. Der Feind erlitt ſchwere blutige Verluſte. Viermal 
hatte er vergebens zum Sturme angeſetzt. Nur nördlich der 
Straße hatte er zunächſt Erfolg, dann mähte ihn das Feuer 
eines betonierten Maſchinengewehrneſtes an der Kirche von 
Geluvelt buchſtäblich nieder, allein vor Infanterieregiment 
133 wurden 500 tote Engländer gezählt. Auch der Verluſt 
bei der Infanterie der 24. Infanteriediviſion war ernſt: 
6 Offiziere tot, 1o verwundet, 129 Mannſchaften tot, 320 
verwundet, davon entfielen auf Infanterieregiment 179 
allein 9 Offiziere und 223 Mann. Der Gegenangriff des 
tapferen III. 179 erfolgte durch das faſt ungangbare Trich- 
tergelände mitten durch den engliſchen Feuergürtel hindurch 
in einer Ordnung und Sicherheit wie auf dem Exerzierplatz, 
und das nach elfwöchigem Aufenthalt in den Trichter 
ſtellungen vor Ypern in dem naßkalten Sommer 1917. 
Nicht einen Fußbreit des blutgetränkten Flandernbodens 
gaben die Sachſen her. Das ihnen als Eckpfeiler der Flan⸗ 
dernfront anvertraute Geluvelt wurde von Engländern nur 
als Gefangenen betreten. N 


In den folgenden Nächten wurde die Diviſion heraus- 
gezogen, am 29. Oktober die Stellung übergeben. 50 Offi— 
ziere und 1900 Mann koſtete der Diviſion der erneute Ein—⸗ 
ſatz vor Ypern. Nunmehr ſollte ihr bei der ſechſten Armee 
hinter einer ruhigeren Front Gelegenheit zum Ausruhen gez 
geben werden. 


2. Im Vimyabſchnitt bis Anfang Februar 1918, 
dann hinter der Front zur Ausbildung bis Mitte 
März 1918 

Die Truppen der Diviſion erreichten den neuen Unter⸗ 
kunftsraum hinter der Front von Souchez teils mit der 
Bahn, teils durch Fußmarſch. Sie bildete dort die Eingreife 
diviſion der Gruppe Souchez (VI. Armeekorps) im Bereiche 
der ſechſten Armee. Der Geſundheitszuſtand war nach den 
Anſtrengungen in Flandern nicht gut. Der Krankenbeſtand 
betrug im Durchſchnitt 800 Mann, in der Hauptſache Fuße, 
Magen⸗ und Darmkranke. Auch die armen Pferde waren 
ſehr herunter. Auf dem Hermarſche gingen allein 12 Bat⸗ 
teriepferde ein. 

Die Diviſion hoffte die dringend nötige Ausbildung der 
Unterführer, Maſchinengewehr- und Minenwerferleute als⸗ 
bald aufnehmen zu können. Aber bereits in den erſten No⸗ 
vembertagen wurde die Diviſion wieder eingeſetzt. Sie er⸗ 
hielt den ruhigen Vimyabſchnitt, abgekämpften Engländern 
gegenüber, die ſich zunächſt ziemlich ruhig verhielten. Auch 
die Flieger⸗ und Artillerietätigkeit des Feindes hielt ſich in 
mäßigen Grenzen. Bei Kleinunternehmungen wurden die 
4. engliſche und 15. ſchottiſche Diviſion vor der Front feſt⸗ 
geſtellt. 

Am 20. November fand vom Schloßpark Roeur aus ein 
engliſcher Gasangriff ſtatt, der bei zwei vorn arbeitenden 
Kompagnien des Infanterieregiments 133 empfindliche Ver⸗ 
luſte verurſachte, obwohl ſofort die Gasmasken aufgeſetzt 
wurden. Bei den ſpäter nach Trommelfeuer erfolgenden 
Stoßtruppangriffen wurden die Engländer von allen drei 
Regimentern mit großen Verluſten abgewieſen. Der tapfere 
Oberſt Stengel, Kommandeur der 89. Infanteriebrigade, 
fand den Heldentod. An ſeine Stelle trat Oberſt von Abeken. 
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In der folgenden Zeit, während der die Engländer bei 
Cambrai durch Überfall mit Tankverwendung emen großen 
Erfolg erzielten, wurde es auch an der Vimyfront lebhafter. 
Größere feindliche Unternehmungen unterblieben aber, wohl 
angeſichts der erhöhten Abwehrtätigkeit der ſächſiſchen Vor— 
poſten. Der Krankenſtand nahm bei ſchlechtem Wetter 
weiter zu. Ende Monats erhielt General Hammer für das 
tapfere Verhalten der Diviſion in Flandern den hohen Orden 
pour le mérite als erſter ſächſiſcher Dioiſionscommandeur. 

Anfang Dezember trat die Divfion unter Beibehalt ihres 
Frontabſchnittes zur zweiten Armee (General von der Mar— 
witz) über und kam unter den Befehl der Gruppe Lewade, 
Generalleutnant Albrecht. 

Am 15. Dezember machte ein engliſcher Stoßtrupp von 
etwa 100 Mann aus künſtlicher Nebelwand heraus gegen 
die Stellung von Infanterieregiment 139 einen Überfalls— 
verſuch, der nach Nahkampf kläglich für die Engländer en— 
dete. Dagegen hatte ein Stoßtrupp des Infanterieregiments 
179 unter Leutnant der Reſerve Goldacker am 21. Dezem- 
ber vollen Erfolg. Er holte zwei Engländer aus dem feind— 
lichen Graben. Ebenſo brachte Leutnant Wetzel mit einem 
Stoßtrupp des Iinfanterieregiments 133 und der Sturm— 
abteilung der 24. Infanteriediviſion am 23. Dezember ſechs 
gefangene Engländer nach hartem Nahkampf ein. Der Un— 
teroffizier Abendroth und die beiden Gefreiten Matthes 
und Breuer der 7. Kompagnie Infanterieregiments 179 
ſowie die Unteroffiziere Kraus (12/133), Recke (2. Komp. 
Pionierbataillons 22), Coburger (Sturmabt.ilung 24) und 
Fahnenjunker Neithard (12./133) ergielten eine beſondere 
Anerkennung für Tapferkeit auf Patrouille durch den 
Gruppenkommandeur. 

Im Januar blieb es weiter ruhig an der Front. Zu 
Neujahr verſuchten die Engländer eine friedliche Annäherung, 
wurden aber abgewieſen. Am 13. Januar zeichnete ſich eine 
Patrouille des Infanterieregiments 139 unter Leutnant 
Gören wieder durch Umſicht und Tapferkeit aus. 

Leider blieb der Geſundheitszuſtand weiter ſchlecht. An⸗ 
fang Februar wies 3./139 einen engliſchen Vorſtoß zurück. 
Im allgemeinen blieb aber die feindliche Infanterie ziem— 
lich untätig. Endlich am 12. Februar wurde die Diviſion 
aus der Stellung herausgezogen. Sie wurde in das Etappen— 
gebiet der ſiebzehnten Armee zurückverlegt, Diviſionsſtabs— 
quartier Condé. Für die Ausbeldung zum bevorſtehenden 
Bewegungskrieg wurde die Diviſion dem VI. Armeekorps 
unterſtellt. Zur Übung des Angriffes waren vier volle 


Wochen in Ausſicht genommen. Die Zeit wurde beſtens aus- 


genutzt. In weiten Quartieren und bei ſorgfältigſter Geſund— 
heitspflege beſſerte ſich der Krankenſtand allmählich. Ein 
Dyphtheritisausbruch bei Infanterieregiment 179 wurde 
erfolgreich bekämpft. Körperlich gekräftigt und in ihrer 
Ausbildung gefördert, traten die Truppen Mitte März den 
Vormarſch an. Sie ſchoben ſich in ſieben Nächten bis an 
die Kampffront der ſiebzehnten Armee heran. Am 18. März 
wurde Denain, am 21. März Oiſy le Verger erreicht. 


3. Im Endringen von Ende März bis No— 
vember 1918 

Die Diviſion machte die große Märzoffenſive auf dem 
rechten, ſüdweſtwärts gerichteten Flügel der ſiebzehn'en Are 
mee mit. Das Nähere über Anlage und Durchführung der— 
ſelben iſt im allgemeinen Teil ausgeführt. Die Diviſion 
war zunächſt als Diviſion des dritten Treffens, Reſerve 
des Armeeoberkommandos 17, eingeteilt und dem Befehl 
des VI. Reſervekorps unterſtellt. Sie rückte über die Linie 
Baralle —Raillencourt am 22. März bis Moeuvres vor 
und wurde Tags darauf zwiſchen der 3. Gardeinfanterie— 
diviſion und 119. Infanteriediviſion vorn eingeſetzt. Ihre 
Infanterie erreichte am Abend den Weſtrand des Parkes 
von Velu, ſtark vom Feinde beſchoſſen. 


Am 24. März durchſtieß die Diviſion die engliſche Ba⸗ 
paumeſtellung, ſetzte vier Tanks bei einem Gegenangriff 
außer Gefecht und erreichte bis Abend Beaulencourt nach 
heftigen Gefechten. 

Die Diviſion trat nunmehr in den Verband des XIV. Re⸗ 
ſervekorps über. 

Am 25. März früh beſetzte fie Thilloy und le Bardi, 
überſchritt nach hartem Kampfe die Straße Bapaume —Al⸗ 
bert, nahm mittags den von den Sachſen im Herbſt 1917 
verteidigten Bergrücken von Warlencourt, erſtürmte 6,30 
Uhr abends das ſtark befeſtigte Dorf Irles und erſtieg noch 
vor Dunkelheit die den Ancrelauf beherrſchenden Höhen öſt— 
lich von Miraumont, dem linken Nachbar dadurch das 
Überſchreiten der Anere und Eindringen in Miraumont er— 
möglichend. Leider blieb der Angriff rechts der 24. Infan— 
teriedivifion an der Bahn Achiat—Miraumont hängen. 

Tags darauf wurde der tapferen Diviſion Ruhe gegönnt. 
Sie ſollte zunächſt als zweites, vom 27. März ab als drittes 
Treffen folgen, der Angriff weiter nach Weſten über Sailly 
vorgetragen werden. Aber bereits am Mittag des 27. März 
wurde die Diviſion wieder vorgezogen. Das Vorgehen ſtockte 
wieder. Die Diviſion kam bis über die Straße Colincamp— 
Hebuterne vorwärts, dort gebot ihr Flankenfeuer von beiden 
Flügeln her Halt. Ihre beiden Fußartilleriebataillone hatten 
auf den verſtopften Anmarſchwegen noch nicht vorgezogen 
werden können. So fehlte deren Vorarbeit. 

Vier engliſche Gegenangriffe wurden in der folgenden 
Nacht von Infanterieregiment 133 zurückgeſchlagen. Da 
der Angriff der 39. Infanteriediviſion weiter rechts auf 
Hebuterne fehlſchlug, mußte am 28. März auch auf der 
Front der 24. Infanteriediviſion zur Abwehr übergegangen 
werden. Entſchloſſene engliſche Gegenangriffe im Verlauf 
dieſes Tages wurden abgewieſen, nur Infanterieregiment 133 
bog ſeinen linken Flügel etwas zurück. 

Am 29. März wurde die Divifion aus der Front heraus— 
gezogen, ruhte einen Tag öſtlich Bapaume und erreichte am 
31. März Quartiere dicht nördlich von Cambrai. 

Die Verluſte in der Durchbruchſchlacht waren wieder 
ſchwer: 402 Tote (32 Offiziere), 2382 Verwundete (102 
Offiziere), 507 Vermißte (2 Offiziere). Sie entfielen zum 
Hauptteil auf die tapfere Infanterie. Aber auch das Feld: 
artillerieregiment 77 hatte ſtarke Verluſte, namentlich auch 
an Pferden. Es mußte deshalb zunächſt zurückbleiben, als 
am 4. April die Diviſion wieder an die Kampffront heran— 
gezogen wurde. Zunächſt wurde ſie dicht nördlich Bapaume 
untergebracht und löſte dann in den folgenden Nächten die 
119. Infanteriediviſion in vorderſter Linie ab. Der Angriff 
war inzwiſchen nicht weiter vorwärtsgekommen. Der Feind 
hielt zäh die Orte Fonquevillers, Gomme court und Hs— 
buterne und überſchüttete die ganze Stellung der 24. In— 
fanteriediveſion beiderſeits von Puiſieux mit ſchwerſtem Feuer. 
Die Diviſion richtete ſich nach und nach zu geregelter Ab— 
wehr ein, drei Regimentsabſchnitte nebeneinander, Mitte 
(Infanterieregiment 179) Puiſieur. 

Tapfere Stoßtrupps, beſonders von Infanterieregiment 
133 unter den Leutnants Mitſcherling und Zierold, ſtellten 
am 11. April als Gegner die 4. auſtraliſche Diviſion in Her 
buterne feſt. Auch in den folgenden Tagen und Nächten 
herrſchte regſte Gefechtstätigkeit. Die feindlichen F ieger 
warfen fleißig Bomben ab. „Das anhaltend ſchlechte Wetter 
machte den Aufenthalt in dem zerſtörten Gebiet nordweſt— 
lich Bapaume höchſt ungemütlich. Die Arbeit an der aus— 
zubauenden Neuſtellung nahm alle Kräfte in Anſpruch. 
Am 17. April wurde die Stellung an die beiden Nachbar— 
diviſionen übergeben. Die Diviſion wurde als Eingreifdiviſion 
des XIV. Reſervekorps zunächſt zurückgezogen und öſtlich 
von Bapaume in der Wildnis der Sommekämpfe unter— 
gebracht, Diviſionsſtab Lebucquidre. Von dort ſiedelte ein 
Drittel der Diviſion am 27. April in die Gegend nördlich 
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von Cambrai über. Dahin folgte Anfang Mai auch die 
übrige Diviſion, Diviſionsſtabsquartier Blecourt, ſpäter 
Paillencourt. Dort beſichtigte am 16. Mai Se. Majeſtät 
der König die Diviſion nach ihrer neuen Heldenleiſtung im 
Durchbruchskampf. 

Am 18. Mai wurde die Diviſion wieder bis öſtlich Baz 
paume vorgeführt. Der Feind drohte, gegen den linken Flü— 
gel der ſiebzehnten Armee ſüdweſtlich von Albert zum An⸗ 
griff überzugehen. Die Diviſion diente als Eingreiftruppe 
für die zunächſt bedrohten Reſervekorps XIV und XXXIX. 
Ende Monats löſte ſie die 3. Marinediviſion vorn ab. Die 
Stellung lag beiderſeits der Anere dicht nördlich von Albert. 
Dahinter war das zerſtörte Gebiet der Sommekämpfe. 
Diviſionsſtab und Truppen lagen in Baracken, erſterer ſüd— 
lich von Flers. Zur Diviſion trat Infanterieregiment 453 
als deren rechter Flügel; an dieſes Regiment ſchloſſen nach 
links an Infanterieregiment 139, 179 und 133 (linker 
Flügel). 

Am 1. Juni griff der Feind, die engliſche 35. Infanterie⸗ 
diviſion, die Stellung der 24. Infanteriediviſion nach kur⸗ 
zem Trommelfeuer und künſtlicher Vernebelung früh bei 
Tagesanbruch an. Nur bei Infanterieregiment 179 drang 
er ein, wurde aber im Gegenſtoß zurückgeſchlagen. Sämtliche 
tagsüber wiederholten Angriffe ſcheiterten. Der Kampftag 
koſtete der Diviſion 74 Tote (3 Offiziere), 174 Verwundete 
(1 Offizier) und 135 Vermißte, davon wurde ein großer 
Teil ſpäter als tot oder verwundet feſtgeſtellt. Der Verluſt 
des Feindes, gemeſſen an den zahlreichen Toten vor der 
Front, war weit höher. Auch an den folgenden Tagen hielt 
rege Kampftätigkeit an. Der Feind ſchoß mit rauchent⸗ 
wickelnden Phosphorgranaten und vergafte mehrfach die 
deutſche Front, meiſt ergebnislos. 

Am 6. Juni trat Infanterieregiment 203 an Stelle des 
Infanterieregiments 453 zur Diviſion, aber nur für drei 
Tage. Dann übernahmen die drei Regimenter der Diviſion 
den ganzen Abſchnitt, eine harte Arbeit für die ſchwachen 
Bataillone der Infanterie. Deren Stärke betrug Mitte 
Juni nur noch im Durchſchnitt bei Infanterieregiment 133: 
8 Offiziere 260 Mann, Infanterieregiment 139: 8 Offiziere 
230 Mann, Infanterieregiment 179: 9 Offiziere 161 Mann. 

Der Kampf mit giftigem Gas nahm immer mehr zu. 
Feindliche Bombengeſchwader bis zu 30 Einheiten bewarfen 
die Unterkunftsſtellen. So war die Ablöſung am 17. Juni 
eine Erlöſung. Die Diviſion rückte in die früheren Erholungs⸗ 
quartiere nördlich von Cambrai zurück, wo ſie für 14 Tage 
Ruhe fand. 

Am 5. Juli wurde fie wieder in den Raum ſüdöſtlich von 
Bapaume als Eingreifdiviſion vorgezogen, konnte aber nach 
14 Tagen wieder in die alten Quartiere nördlich von Cam⸗ 
brai zurückmarſchieren. Von dort wurde die Diviſion am 
23. Juli mit der Bahn nach Chaulnes gefahren, die ber 
rittenen Truppen marſchierten in zwei Tagemärſchen dahin. 

Die 24. Infanteriediviſion gelangte nunmehr in den Be— 
reich der achtzehnten Armee, blieb aber zunächſt noch Re— 
ſerve der Oberſten Heeresleitung. Bereits in den folgenden 
Tagen wurde ſie an die Avre vorgezogen und löſte in den 
letzten Junitagen die 6. Reſervediviſion weſtlich der Avre 
ab. Sie unterſtand nunmehr dem VI. Armeekorps in War⸗ 
villers. Diviſionsſtabsquartier wurde Arvillers. In der 
Nacht zum 2. Auguſt wurde die deutſche Front, völlig un⸗ 
bemerkt vom Feind, auf das öſtliche Avreufer zurückverlegt. 
Die ſächſiſche 192. Infanteriediviſion übernahm in den 
folgenden Nächten den rechten Teil der Diviſionsfront. Die 
24. Infanteriediviſion dehnte ſich entſprechend nach links 
aus, dort die 1. Reſervediviſion ablöſend. 

Ams. Auguſt erfolgte der große franzöſiſch-engliſche An: 
griff an der ganzen Front der deutſchen zweiten und acht⸗ 
zehnten Armee. Die Diviſion hielt reſtlos ihre Stellung, 
aber beim rechten Nachbar drang der Feind tief ein. Der 


Unglückstag des deutſchen Weſtheeres iſt im allgemeinen 
Teil ausführlich dargeſtellt. Hier genüge der Hinweis, daß 
die Diviſion den Eckpfeiler bildete, an dem ſich die furcht⸗ 
bare Angriffswelle brach. Das Infanterieregiment 179 
auf dem rechten Flügel der Diviſion hielt unerſchütterlich 
ſtand. Es hat ſich während des ganzen Krieges ſtets her⸗ 
vorragend bewährt. Dieſer ſchwarze Tag des deutſchen 
Volkes wird ſtets des Regimentes höchſter Ehrentag bleiben. 
Sein tapferer Kommandeur, Oberſtleutnant v. d. Busſche⸗ 
Haddenhauſen, erhielt für das ruhmvolle Verhalten des 
Regimentes den Orden pour le mörite. 

Infolge des ungünſtigen Schlachtverlaufes mußte die 
achtzehnte Armee am 9. Auguſt zurückgehen. Aber noch 
bis zum 10. Auguſt hielten ſtarke Nachhuten der 24. In⸗ 
fanteriediviſion an der oberen Avre ſtand und ermöglichten 
die Sammlung der Verſprengten und Bergung des wert— 
vollſten Kriegsgerätes. Am Abend ſtand die Diviſion vers 
eint bei Roye, die Artillerie und Pioniere noch am Feind. 

Tags darauf wurde ein aus Infanterieregiment 133 und 
139 zuſammengeſtelltes Regiment Wittich bei Bahnhof 
Roye als Schutz bereitgeſtellt, alle übrigen Kräfte der Die 
viſion bauten die Kanalſtellung ſüdöſtlich von Roye, über 
Libermont auf Noyon verlaufend, aus. Wider Erwarten 
ſetzte der Feind den Angriff nicht fort. Nach vollendetem 
Ausbau der Kanalſtellung wurde die Diviſion als Eingreif— 
diviſion bis an den Crozatkanal am 26. Auguſt zurück⸗ 
genommen. Sie ſollte ſich in Tergnier und den Orten nörd— 
lich davon eine Zeitlang ausruhen. Aber ſchon am 29. Auguſt 
mußte die Diviſion weiter nach Südoſten, an den Ailette⸗ 
kanal zu dringender Hilfeleiſtung bei der ſiebenten Armee 
verſchoben werden. Dort hielt die ſächſiſche 19. Erſatzdivi⸗ 
ſion die Wacht am Kanal von ſeiner Einmündung bis ſüd— 
öſtlich von Folembray. Eingehend ſind die Ereigniſſe dort 
bei der 19. Erſatzdiviſion (Abſchnitt 4) beſchrieben. Die 
24. Infanteriediviſion traf im Raume von Bariſis gerade 
rechtzeitig ein, um den feindlichen Großangriff, der Kanal 
und Ailette bereits überſchritten hatte, in kräftigem Gegen- 
ſtoß von Infanterieregiment 133 bei der 19. Erſatzdiviſion 
und des Infanterieregiments 139 bei der 237. Infanterie⸗ 
diviſion am 31. Auguſt über die beiden Waſſerläufe zurück⸗ 
zuwerfen. Auch Infanterieregiment 179 griff in den beiden 
folgenden Kampftagen erfolgreich an. 

In der Nacht zum 5. September trat die ſiebente Armee 
den Abmarſch in die Siegfriedſtellung an, die von la Foͤre 
weſtlich an St. Gobain vorbei auf Brancourt verlief. Der 
Feind bemerkte den Abmarſch nicht und verhielt ſich auch 
in den folgenden Tagen ruhig. Starke Nachhuten der Di— 
viſion blieben vor der Stellung, mit tapferen, unterneh⸗ 
mungsluſtigen Jagdkommandos dicht am Feind, der zö— 
gernd bis in die Orte nordöſtlich der unteren Ailette vor- 
rückte. Nur die feindliche Artillerie blieb ſehr tätig. Ihre 
weittragenden Geſchütze ſtreuten hauptſächlich das Heide— 
lager zwiſchen Fourdain (Diviſionsſtabsquartier) und Erspy 
ab, wo ſie das wunderbare Eiſenbahngeſchütz, das Paris 
im Frühjahr anhaltend beſchoſſen hatte, wußten. In der 
Siegfriedſtellung fanden die Regimenter etwas Ruhe. Der 
Feind drängte nicht. Stoßtrupps hielten die feindliche In⸗ 
fanterie, die müde ſchien, in Schranken. Am 16. Sep⸗ 
tember wurde die öſterreichiſch-ungariſche Friedenskundgebung 
an die Entente bekannt, aber die Stimmung der Truppe 
blieb dadurch unberührt. Am 21. September wurde die 
Minenwerferkompagnie der Diviſion auf die Regimenter 
verteilt. Die Truppen fanden bis Ende Monats Zeit, um 
die durch die widrige Witterung des Sommers ſtark mitge— 
nommene Kleidung und Ausrüſtung wieder in ſtand zu ſetzen. 

Vom 1. Oktober ab wurde die Diviſion aus der Stellung 
gezogen und mit Laſtkraftwagen in die Gegend von Bohain 
zur zweiten Armee überführt, wo der Feind ſtark vordrängte. 
Dort wurde die Diviſion hinter der ſächſiſchen 241. Infan⸗ 
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teriediviſion in drei Eingreifſtaffeln bereitgeſtellt. Ihre Ar: 
tillerie blieb zunächſt noch in der alten Front bei der ſie— 
benten Armee. Sie folgte erſt einige Tage ſpäter nach. 

Eine eingehende Beſchreibung der Kämpfe ſüdweſtlich 
von Bohain erfolgt bei der 241. Infanteriediviſion, welcher 
die Hauptlaſt an denſelben zufiel. 

Am 5. Oktober erfolgte ein feindlicher Großangriff an 
der neuen Front nach Trommelfeuer, unter künſtlichem 
Nebel und mit zahlreichen Tanks. Der Feind durchſtieß 
die vorderſte Linie, wurde aber durch entſchloſſene Gegen— 
ſtöße von II. und III. 139 und II. 179 zwiſchen Brancourt 
und Montbrehain wieder zurückgeworfen. Infanterieregi— 
ment 133 focht im gleichen Erfolg weiter ſüdlich. 

Tags darauf wurde das deutſche Friedensangebot den 
Truppen bekanntgegeben. Der unerſchütterte Wille zum 
Durchhalten drückte ſich in dem ganzen Verhalten der braven 
Truppe auch weiter aus. Am 8. Oktober griff der Feind 
wieder an. Weiter nördlich bei der 20. Infanteriediviſion 
drang er in die Stellung ein. Infolgedeſſen wurde in der 
folgenden Nacht der Abmarſch der ganzen zweiten Armee 
in die Hermannſtellung angetreten. Hauptmann Demme— 
ring deckte den Abmarſch dahin mit den Reſten des In— 
fanterieregiments 139. Die Diviſion erhielt für ihr zu— 
ſammengeſchmolzenes Häuflein einen Frontſtreifen von 
einem Kilometer Breite öſtlich von Vauf-Andigny anver⸗ 
traut. Die Kampfſtärke der Regimenter betrug im Durch— 
ſchnitt kaum noch 200 Mann. 

Am 9. Oktober drang der Feind bis zur Bahn nördlich 
von Bohain vor. Die Diviſion wies in den folgenden Tagen 
alle Verſuche des Feindes, in das Vorfeld ihrer Stellung 
einzudringen, ab. Aber weiter nördlich war der Widerſtand 
nicht mehr der frühere zähe, obwohl auch die feindliche In— 
fanterie nur ſehr zögernd und matt vorging. Ein größerer 
Angriff am 13. Oktober wurde glatt abgewieſen, ebenſo 
ſcheiterten alle Teilvorſtöße der Franzoſen in den nächſten 


73 
Tagen. Am 17. Oktober erfolgte dann auf der ganzen Ar- 
meefront ein Großangriff. Die vorderſte Stellung ging 
verloren. Weiter rechts wurde die 3. Marinediviſion bis 
über die Reſerveſtellung zurückgedrückt. Tags darauf drängte 
der Feind weiter ſcharf auf Waſſigny zu vor. Infolgedeſſen 
mußte die Armee, früher als gewollt, auf die Hermannezll- 
Stellung zurückgehen. Die 24. Infanteriediviſion, nur noch 
eine kleine Schar von ungebeugten Kämpfern, konnte nun— 
mehr endlich aus der vorderſten Kampflinie herausgezogen 
werden. Sie ſollte in den Orten bei Avesnes zunächſt aus⸗ 
ruhen. Dort aber ſtaute ſich die Maſſe der Truppen zweiter 
Linie, Kolonnen, Trains und Stäbe, daß eine Erholung 
in dem engbelegten Raume unmöglich wurde. 

Es war für die erſchöpften und abgekämpften Truppen 
daher eine Erlöſung, als ſie weiter in die Gegend von Tré— 
lin zurückverlegt wurden. Am 23. Oktober ſtieß dort das 
Reſerve⸗Infanterieregiment 243 von der aufgelöſten 33. 
Reſervediviſion zur Diviſion. Am 29. Oktober wurde ſie 
nach Maubert Fontaine und Auvillers an die Bahn heran— 
gezogen und am 2. November über Charleville Metz bis 
Falkenberg gefahren. Dort trat ſie zur Heeresgruppe des 
Herzogs Albrecht von Württemberg, wurde der neunzehnten 
Armee zugeteilt und ihrem alten Generalkommando XIX. 
Armeekorps wieder überwieſen. 

Sie lag im Raume von Kurzel an der Nid und ſollte 
in den nächſten Tagen nach Metz abrücken. Dazu kam es 
aber nicht mehr. . 

Waffenſtillſtand und Ausbruch der Revolution veränder— 
ten auch hier die Verhältniſſe völlig. Die Diviſion mar— 
ſchierte in den nächſten Tagen über Saaralben, Bitfch und 
Weißenburg — Namen dereinſtigen deutſchen Kriegsruhms 
— nach Karlsruhe, das in guter Ordnung am 20. Novem- 
ber erreicht wurde. Vom 23. November wurde die Diviſion 
dann mit der Bahn nach Leipzig gefahren, das deren letzte 
Abteilungen am 28. November erreichten. 
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Die 40. Infanteriediviſion in den letzten 17 Kriegsmonaten 


1. In Belgiſchflandern 
Vom 10. Juni bis 14. Auguſt 1917 


Nach dem ſchweren Kampfe in Wytſchaetebogen wurde 
die Diviſion zunächſt in die Gegend öſtlich von Kortryk 
(Courtrai) zurückgezogen und dann nach Brügge und deſſen 
öſtlicher Umgebung mit der Bahn verſchoben. Dort ſtellte 
ſie in der nächſten Zeit die ſtark zuſammengeſchmolzenen 
Infanterieverbände neu her. Der ganze, noch nicht einmal 
fertig ausgebildete Erſatz des Rekrutendepots ging dabei 
auf. Die ſeeliſche Schwächung und körperliche Ermüdung 
der furchtbaren letzten Wochen im Wytſchaetebogen waren 
nicht in wenig Wochen voll zu beheben. Die Ausbildung 
und innere Feſtigung der Verbände, ſelbſt der neuen Kom— 
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pagnien in ſich war noch nicht wieder erreicht, als am 
17. Juli bereits die Diviſion von neuem in vorderſter 
Linie eingeſetzt werden mußte. Das Feldartillerieregiment 32 
war bereits am 5. Juli vom Schießplatz zurückgekehrt, 
auch die ſchweren Batterien hatten ihr Material voll wieder 
ergänzt. So war die Diviſion äußerlich wieder die alte, 
ſturmbewährte 40. Infanteriediviſion, aber ihr Kern an 
erfahrenen Führern und Unterführern war bereits bedenk— 
lich zuſammengeſchrumpft und die Zahl der wirklich front— 
verwendungsfähigen Mannſchaften war in den der Ziffer 
nach ja vollzähligen Kompagnien recht klein, kaum 70 bis 
80 bei mehr als 200 Mann Geſamtſtärke. Das muß man 
ſich bei der Beurteilung der Leiſtungen ſeit Sommer 1917 
immer gegenwärtig halten. 

Mit der Ablöſung im Abſchnitt zwiſchen dem Blankaart— 
fee und der Südweſtecke des Houthoulſterwaldes am 18. 
und 19. Juli fiel die Vorbereitung des großen engliſch-fran— 
zöſiſchen Durchbruchsverſuchs nördlich von Ypern zuſam— 
men, welcher bis Brügge und Gent durchſtoßen ſollte, um 
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die Seeküſte und die Häfen der deutſchen Unterſeeboote 
endlich in engliſche Gewalt zu bringen. 

Die jungen Truppen gerieten ſomit ſofort in das fürch— 
terlichſte Feuer, wie es der Reichtum an Großkampfgerät 
und die Erfahrung ſeit der Sommeſchlacht dem Gegner 
eben ermöglichte. 

Das Vorfeld des neuen Abſchnitts der Diviſion erſtreckte 
ſich bis zum Yſerkanal, die Hauptwiderſtandslinie bildete die 
ſtarke Front Luighem — Werkem —Draaibank. Dieſe wie 
die dahinter liegenden zur Verteidigung vorbereiteten Linien 
und die Unterkünfte der Ruhetruppen bis zum Diviſions— 
ſtabsquartier Kortemark lagen beſtändig unter feindlichem 
Beſchuß. 

Das zermürbte die Widerſtandskraft der Leute bis zum 
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40. Infanteriediviſion in Flandern 1917 


Vorbrechen des Hauptangriffs am 31. Juli ſchon ganz 
bedenklich. Trotzdem hat die Diviſion dann nach namhaften 
Verluſten noch weitere vierzehn Tage unerſchütterlich aus— 
gehalten und ihre Stellungen bis auf das befehlsgemäß 
Anfang Auguſt geräumte Vorfeld unverkürzt bei ihrer Ab— 
löſung übergeben. 

Seit 19. Juli lagen die Truppen in erhöhter Bereitſchaft. 
Bald machten die Zerſtörungen an den Stellungen unaus— 
geſetzte Arbeit in ſchwerſtem Feuer bei Tag und Nacht 
nötig. Ganz vorn in Drie Grachten lag ein Offizier mit 
60 Mann und zwei Maſchinengewehren inmitten „eines 
wüſten Gemiſchs von Minen- und Granattrichtern, Beton— 
blöcken, Stein- und Holzſplittern, Eiſenſchienen und Stachel— 
draht“ als äußerſter Vorpoſten am Kanal, dicht am Feind, 
durch den Kanal, über den eine Laufbrücke die Verbindung 
aufrecht erhielt, und eine weite kahle Fläche von der eigent— 
lichen Stellung getrennt. Die Unterſtände waren nicht 
mehr granat- und minenſicher. Nur das Schilf in der Nähe 
bot Zuflucht bei beſonders ſtarker Beſchießung. In ſolcher 


Hölle lebten mehrere Tage und Nächte hintereinander die 


Vorpoſtentrupps. 

Der engliſch⸗ franzöſiſ ſche Großangriff brach am 31. Juli 
los. Er traf nur mit ſeinem äußerſten linken Flügel die 
Diviſion und wurde von ihr glatt abgewieſen, bei Infanterie— 
regiment 134 und 104 in ſchneidigem Gegenſtoß. Ebenſo 
unerſchütterlich hielten die drei Regimenter 104, 134 und 
181 in den nächſten Tagen aus. Aber am 4. Auguſt vers 
langte der Diviſionskommandeur unter Schilderung der 
Lage ſeiner Leute energiſch deren baldige Ablöſung. „Seit 


20. Juli haben die Leute keine Ruhe gehabt bei ſchlechteſtem 
Wetter und dauernder ſchwerſter Beſchießung. Der große 
Ausfall von Offizieren und Unteroffizieren erſchwert das 
Der blutige Verluſt 


Zuſammenhalten des jungen Erſatzes. 
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beläuft fich ſchon am 4. Auguſt auf 41 Offiziere und mehr 
als 1600 Mann. Sie entfallen zumeiſt auf den alten ker— 
nigen Stamm, der allein zunächſt frontverwendbar iſt.“ 
Aus ſeiner eigenen Wahrnehmung meldet deshalb der Ge— 
neral Meiſter, daß die friſchgebildete Diveſion auf länger 
hinaus nicht den Aufgaben einer Großkampffront gewach— 
ſen iſt und bittet um Ablöſung. Aber erſt zehn Tage ſpäter 
kann ſie gewährt werden. Der ins Ungemeſſene gewachſene 
Weltkrieg und die Notwendigkeit, allerorts deutſche Trup— 
pen zur Stützung der Widerſtandskraft zu verwenden, 
zwingt zur Ausnutzung gerade der beſten Diviſionen bis 
über die Grenze des Zuläſſigen hinaus. 

Die tapferen Regimenter leiſteten auch ferner das un— 
möglich ſcheinende. Sie hielten bis zur Ablöſung durch die 
119. Infanteriediviſion am 14., 15. und 16. Auguſt aus. 
Ja noch am 9. Auguſt machte Infanterieregiment 134 zu⸗ 
ſammen mit der Sturmabteilung der 40. Infanteriedivi⸗ 
ſion einen gelungenen Vorſtoß zur Erweiterung der Vor— 
feldzone, ebenſo Infanterieregiment 104 am folgenden 
Tage. Namentlich die letzte Woche lag die ganze Stellung, 
insbeſondere auch die unter dem Artilleriekommandeur 
Oberſt Kaden unerſchütterlich aushaltende Artillerie, die 
neun ſächſiſchen Batterien des Feldartillerieregiments 32 
und die zugeteilten zwölf ſchweren und neun Feldbatterien 
preußiſcher Regimenter, unter ſchwerſtem Beſchuß und 
fortwährender Vergaſung. Trotzdem beteiligte ſich die ges 
ſamte Artillerie ſelbſt noch am Ablöſungstag, 14. Auguſt, 
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in erfolgreichſter Weiſe an der Abwehr eines Großangriffs 
gegen die linke Nachbardiviſion. Ihre Vernichtungsfeuer⸗ 
wellen mit eingeſtreutem Gasſchießen waren auf die feind— 
lichen Angriffsmaſſen ſüdlich Steenſtraat von grauenhafter 
Wirkung. 

Mit dieſem Eindruck ſchied die 40. Infanteriediviſion 
von dem Flandernſchlachtfeld. Nicht auf lange. 


2. In der Siegfriedſtellung ſüdöſtlich von 
St. Quentin 
Von Mitte Auguſt bis Mitte Oktober 1917 


Die Diviſion wurde mit der Bahn nach dem Raume 
öſtlich von St. Quentin in den Bereich der zweiten Armee 
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Skizze 30. 40. Infanteriediviſion bei St. Quentin 


überführt und dort ſofort bei der Gruppe Oiſe zur Ab— 
löſung der 208. Infanteriediviſion im Abſchnitt Itancourt 
in vorderſte Linie gezogen. Dort ſtanden rechts in und ſüd— 
lich Itancourt Infanterieregiment 134, in der Mitte Infan— 
terieregiment 181 und links in und um Alaincourt, bis zur 
Oiſe reichend, Infanterieregiment 104. Diviſionsſtabsquar— 
tier war Origny. 

Die Ablöſung verlief glatt. Vor der Front war die fran— 
zöſiſche 27., ſpäter die 81. Infanteriediviſion, die beide 
zwar wenig Wert auf Patrouillengehen legten, aber ſehr 
aufmerkſam im Poſtendienſt in ihrer vorgeſchobenen Siche— 
rungslinie waren. Scheinbar nichts in und hinter der deut— 
ſchen Linie entging ihrer Beobachtung und ſofortiges mäch— 
tiges Artilleriefeuer ſetzte gegen verdächtige Stellen und 
Bewegungen ein. Am 24. Auguſt erfolgten nachts zwei 
Gasangriffe ohne Schaden. Einmal verlegte ſich die fran— 
zöſiſche Artillerie auf Zerſtörungsſchießen gegen einzelne 
Batterien und mehrfach auf Feuerüberfälle gegen die ſtark 
belegten Orte Thenelles und Ribemont. In letzterem ent— 
zückend auf der Höhe über der Oiſe gelegenen altfranzöſi— 
ſchen Flecken wurden der Bürgermeiſter und viele Bewohner 
dadurch getötet, nicht aber die in gewaltigen Kellerkaſernen 
untergebrachten Reſerven behelligt. 

In den zwei Monaten in der Siegfriedſtellung erholte 
ſich die Diviſion wieder etwas. Aber ſchon Mitte Oktober 
wurde ſie wieder nach Flandern berufen und wie n im 
Abſchnitt von Merkem eingeſetzt. 


3. Zum zweitenmal in Flandern 1917 
Von Mitte bis Ende Oktober 1917 


Die große Flandernſchlacht von 1917 hatte inzwiſchen 
weitergetobt. Die deutſche Stellung war in elaſtiſchem Aus— 
weichen gegenüber der übermächtigen feindlichen Artillerie 
nach und nach bis zum Südrande des Houthoulſterwaldes 
zurückgenommen worden und verlief öſtlich davon von 
Scharp Baillie etwa auf Poelkappelle. 

Die alte Stellung von Merkem war bis auf eine Rück— 
biegung der Draaibankfront zum Anſchluß an die Süd— 
front des Houthoulſterwaldes noch in deutſcher Hand. 

Als die Diviſion bei der Gruppe Dixmude (XVIII. Armee 
korps) Mitte Oktober wieder eintraf, ſtand ein neuer Groß— 
angriff gegen den Houthoulſterwald und die Nachbar— 
abſchnitte rechts und links davon unmittelbar bevor. 
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Bis zum 18. Oktober löſte die 40. Infanteriediviſion 
die 119. Infanteriediviſion in dem Merkemabſchnitt ab. 
Er reichte jetzt weiter nach links bis an die Südweſtecke 
des Houthoulſterwaldes. Das Endſtück dort hielt Infan— 
terieregiment 106 der weiter rückwärts als Eingreifdivi— 
ſion befindlichen ſächſiſchen 58. Infanteriediviſion beſetzt. 
Daran ſchloß ſich Infanterieregiment 104 und weiter Ins 
fanterieregiment 134 und Infanteriegiment 181 (rechter 
Flügel) an. 

Der Diviſionsſtab kam nach Schloß Wynendaele 2 Kilo— 
meter weſtlich von Thourout. 

Der Feind begrüßte die neu einrückenden Bataillone ſo— 
fort mit Vernichtungsfeuer, dem nachts darauf ein großes 
deutſches Gasſchießen mit drei Vernichtungswellen folgte. 

Am 20. Oktober lag ſchwerſtes Feuer über Mitte und 
linkem Flügel der Diviſion. Der Houthoulſterwald wurde 
ſchwer vergaſt. Am 21. Oktober ging der Feind nach län— 
gerem Trommelfeuer 5 Uhr nachmittags gegen Infanterie— 
regiment 134, Mitte der Front, zum Angriff vor, wurde 
aber glatt abgewieſen. Vor Infanterieregiment 181 kam 
1 im deutſchen Abwehrfeuer überhaupt nicht in 
Fluß. 

Am nächſten Morgen brach der Gegner gegen den linken 
Flügel der Diviſion, Infanterieregiment 104 und Infan— 
terieregiment 106 vor, in ſechs bis ſieben Wellen gegliedert 


mit ſtarken Kolonnen dahinter. Auch dieſer Großangriff 
brach unter furchtbaren Verluſten zuſammen. Dabei deckte 
die feindliche Artillerie die geſamte Artillerie der Diviſion 
mit mächtigem Feuer zu, beſonders die 9. Batterie und 
tags darauf die 2. Batterie Feldartillerieregiments 32. 
Trommel: und Gegentrommelfeuerkämpfe hielten auch die 
nächſten Tage an. Die Infanterieſtellungen wurden mehr— 
fach eingenebelt, aber ein Großangriff unterblieb. Kleinere 
Vorſtöße wurden am 25. Oktober von Infanterieregiment 
134 und 404 abgewieſen, ebenſo in der folgenden Nacht 
von Infanterieregiment 181. 

Am Morgen des 26. Oktober erfolgte dann nach zwei— 
ſtündigem Trommelfeuer früh gegen 6 Uhr der längſt 
erwartete Hauptangriff. Er drückte die linke Hälfte der 
Diviſion öſtlich von Merkem etwas zurück. An der Riegel— 
ſtellung dahinter wies Infanterieregiment 134 wiederholte 


Narogzsee 


— 


oly 


40. Infanteriediviſion in Rußland 1917/1918 


Angriffe dann bis zum Abend zurück. Die Hauptkampflaſt 
dieſes Tages trugen die zweiten Bataillone von (rechts) In— 
fanterieregiment 134, 181 und 104, denen J./134, III. 181 
1/7104 zu Hilfe eilten. Einzelne Maſchinengewehrneſter 
hielten ſich hinter der feindlichen Angriffsfront und erleich— 
terten ſo den erfolgreichen Gegenſtoß der Reſerven III/ 134, 
I./ 181 und III. 104. 

Am 27. Oktober ſetzte der Feind nach einftündigem 
Trommelfeuer dann den Angriff 7 Uhr früh fort. Er 
wurde überall abgewieſen, die Vorfeldzone ſogar im Ver— 
laufe des Tages wieder etwas vorgeſchoben. Die eigene 
Artillerie hielt ſich gegenüber der weitüberlegenen feind— 
lichen bis zum Kampfſchluß wacker und ſchoß mit direkter 
Beobachtung auf die lohnenden Ziele mit vollſtem Erfolg. 

Am Tage darauf herrſchte auffallende Ruhe. Das er— 
leichterte die Ablöſung der Diviſion, an deren Stelle die 
8. bayeriſche Reſervediviſion rückte, außerordentlich. Am 
folgenden Tage rollten ſchon die erſten Züge der Diviſion. 
nach dem Oſten. Dort ſollte ſich die Diviſion in dem 
winterlichen Rußland nordöſtlich von Wilna einige Monate 
von ihren ſchweren Flandernkämpfen ausruhen. 

Zum Schluſſe bildete die Merkemſtellung nur noch eine 


Kette von Schlammtrichtern ohne Hinderniſſe. Sie lag 


unter nie unterbrochenem Feuer aus Front und Flanken, 
ſogar vom Rücken her aus Richtung Nieuport erhielt fic 


Flachfeuer ſtärkſter Kaliber. Schon bis zum 25. Oktober 
waren ſechs Bataillone ſo zermürbt, daß ihr Aushalten bei 
einem Großangriff in Frage ſtand. Eine Eingreifdiviſion 
war hinter der ſtark abgekämpften Diviſion nicht mehr ver— 
fügbar. So ſtand hier die Entſcheidung auf des Meſſers 
Schneide. Um ſo ruhmvoller iſt der Erfolg der zäh aus— 
haltenden Infanterie, der die Artillerie unbekümmert um 
das eigene Schickſal, dabei treu zur Seite ausharrte. Die 
Verluſte waren mit 59 Offizieren und rund 1950 Mann 
geringer als im Auguſt im gleichen Abſchnitt, wo ſie 
63 Offiziere und 2200 Mann betrugen. Das erklärt ſich 
mit der geringeren Splitterwirkung der großkalibrigen Gra⸗ 
naten in dem aufgeweichten, ſchlammigen Trichtergelände 
und aus der geringeren Bekämpfung der eigenen Batterien 
durch die feindliche Artillerie. 


Der nervenzerrüttende und zermürbende Einfluß der an⸗ 


dauernden Beſchießung machte ſich aber bei der großen An⸗ 
zahl ſchwerſter feindlicher Kaliber in Verbindung mit der 
häufigen Vergaſung diesmal auf die Truppe beſonders 
fühlbar, da die Truppe ihr dauernd in Schlamm und 
Waſſer bis an die Hüften bei kalten, regneriſchen Nächten 
ohne ſchußſichere Unterkunft ausgeſetzt war. 


4. In Rußland öſtlich von Wilna 
Von Anfang November 1917 bis Mitte Februar 1918 


Die Diviſion trat in Rußland zur Heeresgruppe des 
Generalfeldmarſchalls v. Eichhorn und wurde dem III. 
Reſervekorps unter General der Infanterie v. Carlowitz 
unterſtellt. Es löſte ſüdöſtlich von Soly die ſächſiſche 
123. Infanteriediviſion ab. Die Transporte wurden aus 
dem Raume von Gent direkt vom Flandernſchlachtfeld ab 
bis dicht an die Ruſſenfront heran nach Bahnhof Soly, 
öſtlich von Wilna, durchgeführt. Die erſten trafen dort 
am 6. November ein. 

Friedliche Stille lag über der ſchneereichen Winterland— 
ſchaft. Täglich einige hundert Kanonenſchüſſe auf der ganz 
zen Diviſionsfront, ganz ſelten ein Flieger, faſt gar keine 
Infanterietätigkeit, das war der erſte Eindruck im Oſten. 


Die Übernahme der Stellung ging glatt vor ſich. Gegen- 


über lag eine kaukaſiſche Diviſion. Schon in den erſten 
Tagen begannen Annäherungsverſuche der Ruſſen. Es 
wurde mit weißen Tüchern gewinkt. Es folgten Zurufe. 
Ruſſen zeigten ſich vor der Stellung, wurden aber durch 
Schüſſe aus der ruſſiſchen Stellung wieder zurückgeſcheucht. 
Ende November wurden die Feindſeligkeiten auf Verab— 
redung mit den deutſchen Propagandaoffizieren eingeſtellt 
und ein förmlicher Waffenſtillſtand auf der Diviſionsfront 
geſchloſſen. Hinter der Ruſſenfront herrſchte aufgeregte 
Tätigkeit. Mehrfach fanden Ablöſungen, wohl auch eigen— 
mächtige Rückmärſche ſtatt. Auf dem Bahnhof Saljeſche 
wurde ſtärkſter Zugsverkehr beobachtet. „Kerenski kaput“ 


wurde herübergerufen. Waffenloſe Ruſſen wagten ſich bis 


an die deutſchen Hinderniſſe vor. Täglich trafen Rückläufer 
aus der ruſſiſchen Gefangenſchaft ein. Die für Weihnach— 
ten befürchteten Maſſenbeſuche der Ruſſen unterblieben 
infolge Sturm und Kälte. Die Truppen konnten bei dieſer 
Lage in weitere Quartiere gelegt werden und erholten ſich 
ſchnell von den flandriſchen Anſtrengungen. 

Im November erſchien der König bei der Diviſion und be— 
ging mit dem Kronprinzen, welcher ſeit Herbſt ſein kampf— 
bewährtes Regiment „Kronprinz“ befehligte, deſſen Stel— 
lungen und beſuchte die Unterkünfte der Mannſchaften, 
voller Intereſſe und Fürſorge für die ſeinem älteſten Sohne 
anvertrauten Helden ſo vieler Schlachten und Siege ſeit 
mehr als drei Jahren. 

Infanterieregiment 134 lag auf dem rechten Flügel, 
Infanterieregiment 104 in der Mitte, Infanterieregiment 
181 hatte den linken Unterabſchnitt. Die 16. kaukaſiſchen 


77 
Grenadiere wurden am 7. Februar von den 14. kaukaſi⸗ 
ſchen Grenadieren vor der Front der Diviſion abgelöſt. 
Am 18. Februar mittags lief der Waffenſtillſtand ab. 
Tags darauf rückten Bergekommandos in die verlaſſene 
ruſſiſche Stellung vor. Am 20. Februar wurde die eigene 
Stellung an die 14. und 16. Landwehr-Infanteriediviſion 
übergeben und die 40. eb d nach dem weſt— 
lichen Kriegsſchauplatz überführt. Alle Vorbereitungen für 
den Endkampf waren auch innerhalb der Diviſion bereits 
dazu getroffen. Das im November aufgelöſte Rekruten— 
depot war neugebildet worden. Die II. Abteilung des Feld— 
artillerieregiments 32 erhielt vom Reſerve-Feldartillerie- 
regiment 23 neue Feldkanonen 16, die J. Abteilung tauſchte 
ihre ſtarkgebrauchten Feldkanonen 96 gegen gute des Feld— 
artillerieregiments 246 aus. Die Infanterie wurde außer 
mit 36 Maſchinengewehren pro Regiment noch mit je 24 
leichten und 12 mittleren Minenwerfern verſehen. Zu der 
3. Kompagnie Pionierbataillons 22 trat noch die 54. Re— 
ſerve-Pionierkompagnie. Das neun Batterien ſtarke Feld— 
artillerieregiment 32 erhielt eine leichte Maſchinengewehr— 
kompagnie 877 (preußiſche) zugeteilt. Außerdem verfügte 
die Diviſion noch über 192 Maſchinengewehre 08/15, ebenſo 
die 2. Eskadron Huſarenregiments 19 über 3 Maſchinen— 
gewehre. So langte die Diviſion, aufs beſte mit allem 
verſorgt, in den letzten Februartagen wieder in Dieden— 
hofen an. 


5. Vor Toul 
Mai bis Anfang Juni 1918 
Die Diviſion wurde der Armeeabteilung C zugeteilt, 
welche die deutſche Abwehrfront gegen die franzöſiſchen 
großen Ausfallfeſtungen Verdun und Toul— Nancy beſetzt 
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Skizze 38. Die 40. Infanteriediviſion ſüdlich Metz 1918 


hielt. Sie wurde nach einigen Tagen der Ruhe und Marfch- 
tätigkeit hinter der Front der Gruppe Gorze überwieſen 
und von dieſer in Ablöſung der 4. bayeriſchen Infanterie⸗ 
diviſion im Abſchnitt Flirey am 20. März eingeſetzt und 
demnächſt im Wechſel mit anderen Diviſionen in der Gegend 
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von Thiaucourt und Bayonville weſtlich der Moſel ver— 
wendet. Dort verbrachte ſie die welterſchütternde Zeit, in 
der das deutſche Heer in einer letzten Rieſenleiſtung die 
feindliche Übermacht im Angriff zu überwältigen ſuchte, 
in verhältnismäßiger Ruhe. Endlich am 2. Juni wurde ſie 
von der 183. Infanteriediviſion abgelöſt und von Onville 
aus verladen. Anfang Mai hatte der König in Bayonville 
zum letzten Male die Diviſion beſucht. Das Kronprinzen— 
regiment hatte am 27. Mai mit dem vorzüglich gelungenen 
„Wettinunternehmen“ den Franzoſen und Amerikanern, 
die hier an ruhiger Front ſich auf ſpätere Verwendung an 
Großkampffronten vorbereiteten, gezeigt, daß der alte Geiſt 
kernigen Draufgängertums auch in der faſt nur noch aus 
jungem Nachwuchs beſtehenden Diviſion wach war. 


6. Am Walde von Villers Cotteröôts 
Juni bis Juli 1918 
Am 3. Juni ſiedelte die Diviſion nach dem Raume von 


Asfeld an der Aisne über. Dort lagen die Truppen in den 
Orten zwiſchen Asfeld und Neufchätel, welche vom XII. 
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Skizze 39. Die 40. Infanteriediviſion am Walde von Villers Cotteréts 1918 


Armeekorps vom Herbſt 1914 faſt zwei Jahre lang belegt 
geweſen waren. 

Die Diviſion übte hier fleißig für den Großkampf vor, 
der an der Weſtfront bereits ſeit zweieinhalb Monaten im 
Gange war und die deutſche Front von der Aisne bis zur 
Marne keilförmig vorgetragen hatte. 

In dieſen Keil, und zwar an deſſen Oſtflanke, die ſich 
gegen die Reimſer Franzoſenfront richtete, wurde die Divi— 


ſion am 8. Juni vorgezogen und ſtand dort zur Verfügung 
der erſten Armee, Stabsquartier Chälons la Vergeur, 
6 Kilometer ſüdlich von Berry au Bac. 

Mitte Juni wurde ſie dann nach dem Raume weſtlich von 
Fismes, Diviſionsſtabsquartier Mont Notre Dame, über— 
führt und trat damit zur ſiebenten Armee, zum Korps Wink— 
ler (XXV. Reſervekorps) über, das an der Oſtſeite des Wal— 
des von Villers Cotteréts in ſcharfer Fühlung mit den Fran— 
zoſen ſtand. Dort vollzogen ſich zu dieſer Zeit hinter und in 
dem gewaltigen Waldgebiet geheimnisvolle Heeresbewegun— 
gen größten Stils, welche auf eine baldige Gegenoffenſive 
der Weſtmächte ſchließen ließen. Die Divifion löſte in den 
folgenden Tagen die 2. Garde-Infanteriediviſion und die 
Südhälfte der 10. Reſervediviſion beiderſeits des Ourcg— 
baches bei Troösnes ab, Infanterieregiment 134 (rechts) 
bei Ancienville, Infanterieregiment 181 im Walde weſtlich 


Noroy, Infanterieregiment 104 ſüdlich des Ourcg gegenüber 


den Trümmern des Dorfes Troösnes, Diviſionsſtabsquar— 
tier Billy, vom 20. Juni ab Droizy. 

Die Infanterie hielt mit 1 Bataillon die Stellung (In— 
fanterieregiment 134 mit 2 Bataillonen), 1 Bataillon in 
Bereitſchaft, 1 Bataillon in Ruhe. Die Stellungsbataillone 
ſchoben etwa ein Viertel als Vorfeldbeſatzung vor mit Feld— 
wachen und leichten Maſchinengewehren zur Sicherung gegen 
feindliche Handſtreiche und hielten mit den Hauptkräften 
die Hauptwiderſtandslinie beſetzt. Die Artillerie gliederte 
ſich in 3 Nahkampfgruppen (8 Batterien Feldartillerieregi— 
ments 32 und 6 Batterien Reſerve-Feldartillerieregiments 
40) und die Fernkampfgruppe (4 ſchwere Batterien und 
4 Batterien Feldartillerieregiments 32). Der Diviſion ſtand 
Reſerve-Infanterieregiment 211 und II. Reſerve-Feldartil—⸗ 
lerieregiment 45 als Eingreiftruppe zur Verfügung. Bei 
feindlichem Angriff ſollten die Vorfeldbeſatzungen, Vor— 
poſten, ſich unter dem Schutze von Sperrfeuer ſchnell auf 
die Hauptwiderſtandslinie zurückziehen. So beſtimmten die 
neuen Beſtimmungen über die Abwehrſchlacht auf Grund 
der letzten Erfahrungen. Faſt einen Monat hindurch wartete 
man vergebens auf den ſeit langer Zeit vermuteten Groß— 
angriff aus dem unüberſehbaren Waldgebiete vor der Front 
heraus, welches zu geſpannteſter Wachſamkeit zwang. Eine 
ausgebaute Abwehrſtellung war nicht vorhanden, nicht ein— 
mal eine planmäßige Linienführung, da der Bewegungskrieg 
Mitte Juni nur vorübergehend, wie man damals annahm, 
zum Stehen gekommen war. 

Am 18. Juli ſetzte 5,45 Uhr vormittags auf der ganzen 
Front von der Aisne bis Chäteau Thierry ſtärkſtes Feuer 
ein. Dann ging der Feind mit zahlreichen Tanks und 
ſtärkſter Begleitartillerie zum Sturm vor. Die Divifion 
wies ihn vor ihrer Hauptwiderſtandslinie Ancienville — 
Noroy — Höhe nördlich Marizy Ste. Genevieve glatt ab. 
Aber beim rechten Nachbar, der 115. Infanteriediviſion, 
drang er tief, bis Villers Hölon, gegen Mittag ſogar bis 
Blanzy durch. Auch links mußte die 10. bayeriſche Infan— 
teriediviſion Marizy dem Feind überlaſſen. Unerſchüttert 
hielt trotz beiderſeitiger Umfaſſung die 40. Infanteriedivi— 
ſion in ihrer vorgeſchobenen Stellung aus, nur ihre Flügel, 
rechts Infanterieregiment 134, links Infanterieregiment 
104, wurden zurückgebogen. 

Erſt auf Befehl der Gruppe Winkler (XXV. Reſerve— 
korps) verlegte am Vormittag die Diviſion ihren Haupt— 
widerſtand in die Linie Blanzy (ausſchließlich) — Wald ſüd— 
weſtlich von Billy, aber ihre Regimenter wieſen noch vor 
dem Abmarſch dahin erneute ſchwerfte Tankangriffe in der 
erſten Stellung zurück und machten dann in der bisherigen 
Artillerieſchutzſtellung erneut Front. Inzwiſchen war rechts 
Blanzy in Feindeshand gefallen und links die 10. bayeriſche 
Infanteriediviſion bis auf die Höhen öſtlich von Neuilly 
zurückgedrückt worden. Infolgedeſſen ging auch die Kampf— 
linie der 40. Infanteriediviſion am Nachmittag bis an die 


Straße Loge Fe Chouy— Durcgbach zurück, die Nahkampf: 
artillerie bis weſtlich, die Fernkampfartillerie bis öſtlich 
der Straße St. Remy — Billy zurück. Dieſe Linien lagen 
beträchtlich vor der anbefohlenen neuen Front und wurden 
zäh gehalten, als gegen Abend der Feind weiter nördlich 
noch beträchtlich vorwärts kam. Den Schutz der bedrohten 
rechten Flanke übernahm die dortige Eingreifdiviſion, 51. 
Reſervediviſion, die in der Nacht die ſtark erſchütterte 115. 
Infanteriediviſion ablöſte. An ihre Stelle rückte die ſäch—⸗ 
ſiſche 19. Erſatzdiviſion als Flankenſchutz der 40. Infan⸗ 
teriediviſion und Eingreifdiviſion hinter die 51. Reſerve⸗ 
diviſion. 

Die Nacht verlief verhältnismäßig ruhig. Am 19. Juli 
früh griff der Feind die 40. Infanteriediviſion mit ſtarken 
Kräften links umfaſſend an. In der Front wurde er ab— 
gewieſen. Erſt als die Infanterie der Diviſion aus linker 
Flanke, ſogar vom Rücken her heftiges Feuer erhielt, ging 
ſie ſchrittweiſe in die am Tag zuvor befohlene Abwehrſtel— 
lung zurück. Dieſe wurde unerſchütterlich gehalten, bis 
8 Uhr abends Billy fiel. Doch 200 Meter öſtlich der Straße 
St. Rémy Billy wurde der feindliche Stoß von den Infan⸗ 
terieregimentern 134 und 181 aufgefangen. Die Lage war 
am Abend kritiſch. Die Artillerie hielt vorn dicht hinter der 
Infanterie auf ihren Wunſch, trotz der Gefahr, alle Ge— 
ſchütze zu verlieren, aus. Nur ſo war bei dem Fehlen wei⸗ 
terer Reſerven und nach den ſchweren Verluſten der In— 
fanterie von dieſer weiteres Ausharren zu erwarten. Der 
Erfolg lohnte den kühnen Entſchluß. Am nächſten Morgen 
gelang es den tapferen Batterien, die feindlichen Tanks 
geſchwader vor der Front zu zerſprengen und den Angriff 
im Keime zu erſticken. 

Doch drang der Feind rechts bei der 51. Reſervediviſion 
mit großer Übermacht und Aufbietung zahlreicher Tanks 
wieder beträchtlich vorwärts. Die 19. Erſatzdiviſion warf 
ſich ihm im Gegenſtoß entgegen und kam anfangs gut vor— 
wärts, bis auch ſie ein franzöſiſcher Gegenangriff über 
Pleſſier Huleu wieder zurückdrückte. 

Die Artillerie der 40. Infanteriediviſion griff hierbei 
wirkſam ein, erledigte vier Tanks und zwang vier weitere 
zur Umkehr. Abends riß eine neueingreifende Diviſion die 
19. Erſatzdiviſion wieder ein Stück vor. Aber zu weiteren 
Angriffen reichte nun deutſcherſeits die Kraft nicht mehr 
aus. Das Generalkommando befahl zur Verteidigung über⸗ 
zugehen. 

Die 40. Infanteriediviſion ſollte am 21. Juli den Haupt⸗ 
widerſtand in Linie Pleſſier —Dulchy la Ville — beide Orte 


ausſchließlich — verlegen, das Gelände weſtlich davon nur 


als Vorfeld beſetzt halten. Am 21. Juli lag ſeit 3,30 Uhr 
vormittags ſchwerſtes feindliches Feuer auf dem Raume 
der Divifion. Bald nach 7 Uhr ſetzten neue Tankangriffe 
ein. Sie kamen im Vernichtungsfeuer der ſächſiſchen Ar— 
tillerie nicht vorwärts. Aber die Munition wurde bedenk— 
lich knapp. Erſt in der folgenden Nacht war auf Enſatz zu 
rechnen. Am Nachmittag brachten erneute Angriffe den 
Feind im Vorfeld etwas vorwärts, aber die Hauptwider— 
ſtandslinie wurde zäh gehalten, obwohl der Feind nördlich 
davon durch Pleſſier hindurch faſt bis zur Halteſtelle vordrang. 

In den beiden folgenden Nächten ſollte die Infanterie 
der Diviſion zum Teil abgelöſt werden, doch bat die Divi— 
ſion, bis zum Abend des 22. Juli die Stellung zu behal— 
ten, um dann im ganzen abgelöſt zu werden. 

Auch den ganzen 22. Juli über hielt die Diviſion uner— 
ſchütterlich ſtand. Die Artillerie wies alle Angriffsverſuche 
mit ihren ſtets rechtzeitig und wirkungsvoll einſetzenden 
Vernichtungswellen zurück und bekämpfte auch die weiter 
rückwärts anrückenden Verſtärkungs- und Ablöſungsmaſſen 
des Feindes mit großem Erfolg. So konnte die Diviſion 
in der Nacht zum 23. Juli ihre ganze Stellung unverſehrt 
der 51. Reſervediviſion übergeben und ſammelte am 24. Juli 
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früh bei Beugneux. Der Feind ging an dieſem Morgen 6,30 
Uhr zu erneutem Großangriff über und drang bis zur 
Straße Hartennes—Dulchy vor, Tanks ſogar noch weiter. 
Gegenſtöße der Reſerven warfen ihn ſchließlich in ſeine 
Ausgangsſtellungen zurück. Die Artillerie der 40. Infan— 
teriediviſion, die noch in Stellung bis zur nächſten Nacht 
verblieb, trug wieder hervorragend zu der wirkſamen Ab— 
wehr bei. 

Endlich in der Nacht zum 25. Juli konnte die Diviſion 
den Abmarſch in dem ſtolzen Gefühl antreten, zur Abwehr des 
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Skizze 40. Die 40. Infanteriediviſion bei Bapaume Auguſt 1918 


mit denkbar größten Kräften und Erwartungen vom Feinde 
unternommenen Großangriffs gegen die Weſtflanke der 
ſiebenten Armee hervorragend mitgewirkt zu haben. Ganz 
beſonders warme Anerkennung aller Befehlsſtellen vom 
Generalkommando bis zur Oberſten Heeresleitung und ein 
herzliches Begrüßungstelegramm des dankbaren Königs und 
Kriegsherrn lohnten die Tapferen, die allerdings nach ſchwe— 
ren Verluſten, aber voll kampffähig den Marſch in die Er— 
holungsquartiere antraten. N 

Die Diviſion wurde nun zunächſt in das Etappengebiet 
der ſiebenten Armee in die Gegend öſtlich von Hirſon ver— 
legt. Die Infanterie wurde von Athies öſtlich Laon aus 
mit der Bahn dahin befördert, der Reſt der Diviſion er— 
reichte den neuen Unterkunftsraum mit Landmarſch. Divi⸗ 
ſionsſtabsquartier wurde St. Michel öſtlich Hirſon. Dort 
fand die Diviſion bis Anfang Auguſt kurze Ruhetage, ſie— 
delte dann nach Vervins und Orten weſtlich davon über und 
wurde, nach dem ſchweren deutſchen Rückſchlag bei Arras 
(8. Auguſt), bereits am 10. Auguſt zur Heeresgruppe Krone 
prinz Rupprecht nach Denain nordöſtlich von Cambrai über: 
führt. Die Beſtände waren inzwiſchen wieder aufgefüllt 
worden, aber die Erholungszeit war zu kurz geweſen, um 
völlig die alte Kampfkraft wieder herzuſtellen. Man mußte 
ſich damit tröſten, daß die bittere Notwendigkeit zum Neu— 
einſatz der abgekämpften Diviſionen zwang und daß es den 
anderen Truppen auch nicht beſſer ging. 

Die Diviſion wurde zunächſt Heeresgruppenreſerve und 
der neunten Armee des Generals der Infanterie v. Eben 
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unterſtellt, dann als Eingreifdiviſion für das XVIII. Armee⸗ 
korps und das III. bayeriſche Armeekorps beſtimmt. Sie lag 
zunächſt in den Orten weſtlich von Bouchain, Diviſions⸗ 
ſtabsquartier erſt Marquette, dann Freſſain. Vom 25. Auguſt 
ab übernahm der Diviſionskommandeur den Befehl im Ab— 
ſchnitt der 2. Garde-Reſervediviſion. Seine Infanterie griff 
aber ſchon am 22. Auguſt in die Sommeſchlacht ein, ſiehe 
die Skizze 40. 


7. An der Somme 
Ende Auguſt 1918 


Am 21. Auguſt wurden drei Eingreifgruppen, v. Pape, 
Infanterieregiment 104, III. Feldartillerieregiment 32 und 
3. Pionierbataillon 22 nach Mory, v. Uslar, Infanterieregi⸗ 
ment 134 und I. Feldartillerieregiment 32 nach Vaulr⸗ 
Vraucourt ſowie Werner, Infanterieregiment 181, II. Feld 
artillerieregiment 32 und Reſerve-Pionierkompagnie 54 nach 
Mory— St. Löger vorgezogen. Diviſionsſtab Qusant. Der 
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Skizze 41. Die 40, Infanteriediviſion 
in Flandern Herbſt 1018 weſtlich von Courtrai 


Kommandeur der 88. Infanteriebrigade übernahm den Be— 
fehl über die Infanterie der bereits kämpfenden 234. Infan— 
teriediviſion und der 40. Infanteriediviſion. Ihr Kampf- 
raum wurde nördlich durch die Linie Moyenneville — St. 
Léger, ſüdlich durch die Linie Courzelles —Mory begrenzt. 
Die vorderſte Linie verlief etwa am Bahndamm Arras — 
Achiet le Grand, den der Feind an einzelnen Stellen über— 
ſchritten hatte. 

Die Diviſion ſollte im Anſchluß rechts an die 36. In— 
fanteriediviſion, links an die 6. bayeriſche Reſervediviſion, 
am 22. Auguſt 5,45 Uhr früh zum Gegenangriff über die 
Linie Hamelincourt—Ervillers vorbrechen, Infanterieregi— 
ment 104 und Infanterieregiment 181 in vorderer Linie, 
Infanterieregiment 134 zunächſt Reſerve bei Mory. 

Die Artillerie ſollte eine halbe Stunde lang vorarbeiten. 
Die eigene Infanterie lag etwa 800 Meter öſtlich des an— 
zugreifenden Bahndammes, dicht am Feind. Sie hatte aber 
der Artillerie ihren Standort als dicht öſtlich der Bahn 
mitgeteilt. Infolgedeſſen blieb die ganze Feindesſtellung 
diesſeits der Bahn beim Sturmreifſchießen unbeſchoſſen. 
Der Angriff ging infolgedeſſen gegen einen voll wider— 
ſtandsfähigen Feind. Trotzdem erreichten die beiden tapfe— 
ren Regimenter, allerdings unter ſchweren Verluſten, den 
Bahndamm und niſteten ſich dort in der folgenden Nacht 
ein. Der Angriff hatte in die Vorbereitung eines feindlichen 
Großangriffs hineingeſtoßen. 


Am 23. Auguſt ging der Engländer zum Angriff 6 Uhr 
vormittags über. Zahlreiche Panzerwagen waren im Schutze 
des dichten, künſtlich vermehrten Morgennebels bereitgeſtellt 
worden. Sie kamen völlig überraſchend bis an die ſächſi— 
ſchen Stellungen heran. Die beiden Regimenter verteidigten 
ſich zäh. Der Verluſt namentlich an Offtzieren und Unter— 
offizieren war groß. 

Ein gegen 1,30 Uhr nachmittags wiederholter Angriff 
des Gegners warf die vorderen Regimenter auf das Infan⸗ 
terieregiment 134, das bei Mory eine Aufnahmeſtellung 
beſetzt hielt, zurück. Dieſe wurde gehalten. 

In der folgenden Nacht wurde die Infanterie der Divi⸗ 
ſion herausgezogen und löſte in der Nacht zum 25. Auguſt 
die links anſchließende 2. Garde-Reſervediviſion in Linie 
bis Beugnätre ab. Der Diviſionsſtab ſiedelte nach Sains lez 
Marquion über. N 

In der Stellung der 2. Garde-Reſervediviſion waren noch 
verſprengte Teile der 6. bayeriſchen Reſervediviſion (Infan— 
terieregimenter 17 und 20) und der 111. Infanteriediviſion 
(Infanterieregiment 76) anweſend. Major v. Pape über— 
nahm mit den Reſten von 104 und 181 den Nordteil, 
Oberſt v. Uslar mit Infanterieregiment 134 und den Reſten 


der Stellungsbeſatzung den Südteil des Abſchnitts. 


Bereits 4,30 Uhr vormittags ſetzte ein ſtarker feindlicher 
Angriff ein. Die Kampflinie wurde bis zum Weſtrand 
von Favreuil zurückgedrückt. Dort wurden alle weiteren 
Angriffe aus Richtung Béhagnies —Sapignies und von 
Süden her abgeſchlagen. Ein für Abend angeſetzter Gegen— 
ſtoß unterblieb. Nachts wurde die eigene Artillerie zurück— 
genommen und tief gegliedert. 

Am 26. Auguſt lag ſeit 4 Uhr früh Trommelfeuer auf 
der ganzen Front. 7 Uhr erfolgte ein ſtarker Angriff, der 
den Feind bis zum Oſtrand von Beugnatre vorwärts brachte. 
Alle weiteren Verſuche, den Erfolg auszubauen, wurden von 
der ſeit ſechs Tagen kämpfenden zähen ſächſiſchen Infanterie 
abgewieſen. Die Artillerie unterſtützte ſie dabei vorzüglich. 

In der Nacht zum 27. Auguſt löſte das Leibgrenadier— 
regiment 100 mit 6 Kompagnien und 11/, Maſchinen— 
gewehrkompagnien das Regiment Pape ab. Am 27. Auguſt 
ſetzte 8 Uhr morgens wieder Trommelfeuer ein. Der darauf 
folgende Angriff wurde abgeſchlagen. Am Abend wurde 
das Trommelfeuer wiederholt. Ein Angriff unterblieb. Auch 
am 28. Auguſt herrſchte verhältnismäßige Ruhe. Nur lag 
Stellung, Hintergelände und Anmarſchgebiet Tag und Nacht 
unter ſchwerſtem Feuer. In der Nacht zum 29. Auguſt löſte 
das III. Bataillon des Leibgrenadierregiments die linke 
Hälfte der Stellungsbeſatzung ab. Es wurde hierzu aus 
der Kampffront der linksanſchließenden 36. Infanterie— 
diviſion herausgezogen, ein gewagtes Manöver, das aber 
ohne große Verluſte gelang. 

Am Nachmittag des 29. Auguſt ging der Feind ohne 
Artillerievorbereitung gegen die Stellung weſtlich von Vaulx 
vor. Er wurde abgewieſen. 7 Uhr abends erfolgte dann 
ein ſtarker Angriff mit zahlreichen Tanks auf der ganzen 
Front. Er wurde meiſt ſchon durch das Artillerieabwehr— 
feuer abgeſchlagen. Nur die Höhe ſüdweſtlich von Vaulx 
nahm der Feind. Zahlreiche Tanks, von den Tankabwehr— 
neſtern erledigt, blieben bewegungsunfähig liegen. 

In der nächſten Nacht wurden die Infanterieregimenter 
104 und 134 herausgezogen und von Regimentern der 220. 
Infanteriediviſion erſetzt. Bei der Ablöſung gerieten das 
I. und II. Bataillon des Leibgrenadierregiments 100 bis 
auf die 4. Kompagnie infolge Zuſammentreffens mit einem 
mächtigen Vorſtoß der Engländer in Gefangenſchaft. Am 
30. Auguſt ſetzte der Feind den Angriff fort und drang an 
einzelnen Stellen der Hauptwiderſtandslinie ein. Am Abend 
warf ihn ein Gegenſtoß von Teilen des Leibgrenadierregi— 
ments 100 und des Infanterieregiments 181 nach hartem 
Kampfe aus Vaulx wieder heraus. In der folgenden Nacht 
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in der Nacht völlig unbehelligt vom Feind auf das rechte 
Lysufer zurück. Dort beſetzte ſie den Abſchnitt von Harlebeke 
(ausſchließlich) bis Marcke, 3 Kilometer ſüdweſtlich von 
Courtrai. Die Lysbrücken in Courtrai wurden geſprengt. 
Seit 14. Oktober unterſtand die Diviſion dem X. Reſerve— 
korps und erhielt das ſächſiſche Grenadier-Reſerveregiment 
100 von dieſem auf vier Tage zugeteilt. 

Am 16. Oktober ſcheiterten die feindlichen Angriffe auf 
die Lysfront unter ſtarken Feindesverluſten. Der Gegner 
belegte das unglückliche Courtrai, das ich gerade vor fünf 
Jahren kampflos mit Reſerve-Infanterieregiment 245 bes 
ſetzt hatte, als es die Engländer zum Mittelpunkt einer Lys⸗ 
verteidigungsfront gerade machen wollten, mit ſtarkem Feuer 
und vernebelte deſſen Straßen. Dann ſchritt er zu einem 
neuen großen Angriff. Bei der Eiſenbahnbrücke ſüdlich 
der Stadt drang er über die Lys vor. Im Straßenkampf 
warfen ihn Stoßtrupps vom Infanterieregiment 104 und 
vom Grenadier-Reſerveregiment 100 über den Fluß zurück. 
Bei Harlebeke waren die Engländer erfolgreicher. Dort an 
der Nahtſtelle zweier Diviſionen drückten ſie die Front bis 
zur Bahngabel nördlich von Courtrai zurück. Aber der 
Gegenſtoß von Teilen der Kavallerie-Schützendiviſionen 6 
und 7 hielt ihn an der Bahnlinie feſt. 

Auch am folgenden Tag kam der Feind nur bis zum 
Kanal vor, Infanterieregiment 181 riegelte hier rechtzeitig 
ab. Ein Gegenſtoß brachte den Nordteil von Courtrai und 
das ganze rechte Lysufer bis auf den Bogen bei Kuerne 
wieder in den Beſitz der 40. Infanteriediviſion. Sie be— 
hauptete auch die folgende Nacht über ihre Stellung. Am 
18. Oktober wurde auch der Lysbogen bei Kuerne vom 
Feind geſäubert und ein Übergangsverſuch ſüdlich der Stadt 
Courtrai von der 8. Kompagnie Infanterieregiments 104 
im Gegenſtoß vereitelt, der engliſche Brückenſteg geſprengt. 
In der folgenden Nacht wurde die Diviſion aus der Lys— 
front herausgezogen und in drei Eingreifgruppen v. Uslar 
in Deerlyck, v. d. Pforte in Nieuwenhoven und Facius in 
Vichte bereitgeſtellt. 

Den 19. Oktober benutzte der Feind zum Übergang über 
die Lys bei Courtrai und ſchritt am 20. Oktober zum Groß— 
angriff gegen die 6. bayeriſche Reſervediviſion und die rechts 
anſchließende 6. und 7. Kavallerie-Schützendiviſion. In⸗ 
fanterieregiment 134 griff alsbald in den ſchweren Kampf 
ein und drückte im Gegenſtoß den Feind zurück, deſſen An— 
griff ſchließlich in Linie Nieuwenhoven —Vichte von In— 
fanterieregiment 104 aufgefangen wurde. Infanterieregi— 
ment 181 focht bei der 7. Kavallerie-Schützendiviſion. 
Infanterieregiment 134 ſammelte bei Anſegem. Dort ver— 
blieb auch die Diviſion. 

Am 21. Oktober verhielt ſich der erſchöpfte Feind ruhig, 
ſchritt aber am 22. Oktober wieder zum allgemeinen An— 
griff mit dem Schwerpunkt auf Vichte, das die 6. baye— 
riſche Reſervediviſion zunächſt hielt. Schließlich endete der 
Kampf an der Windmühlenhöhe weſtlich Anſegem, wo Gre— 
nadier⸗Reſerveregiment 100 die Bayern aufnahm. 

In der folgenden Nacht löſte die 40. Infanteriediviſion 
die 7. Kavallerie-Schützendiviſion in vorderſter Linie ab 
und ſchob ſich dazu etwas rechts. Sie nahm Infanterie— 
regiment 181 und Infanterieregiment 134 in die Front, 
Infanterieregiment 104 in Reſerve. Die Front verlief 
etwas öſtlich der Bahnſtrecke Waeregem —-Anſegem. 

An dieſe ſchob ſich der Feind in den folgenden Tagen 
vorſichtig heran und ſchritt dann am 25. Oktober wieder 
zum Angriff, der bis auf leichte Einbuchtungen auf den 
Flügeln von der 40. Infanteriediviſion abgewieſen wurde. 
In der folgenden Nacht von der 49. Reſervediviſion ab— 
gelöſt, rückte die Diviſion nunmehr über die Schelde bei 
Audenarde zurück, nur Infanterieregiment 104 verblieb 


noch als Korpsreſerve des X. Reſervekorps (Gruppe Flan— 
dern) weſtlich der Fluſſes bei Audenarde. 

Eine volle Woche brauchte der Feind, um ſich zu neuem 
Vorgehen gegen den Scheldeabſchnitt vorzubereiten. Die 
Truppen der 40. Infanteriediviſion genoſſen in dieſer Zeit 
in den reichen Ortſchaften des Berglandes öſtlich der Bahn— 
linie Audenarde —Renaix die wohlverdiente Ruhe. 

Als der Engländer und Belgier am 31. Oktober zum 
Angriff auf die Scheldelinie ſchritten, wurden die Infanterie— 
regimenter 181 und 134 auf Kraftwagen wieder bis auf die 
Höhen öſtlich Audenarde vorgezogen, der Reſt der Diviſion 
verblieb auf den Höhen nordöſtlich von Renaix. Der Ans 
griff des Feindes ſchlug fehl. Erſt in der Nacht zum 2. No— 
vember räumte die 11. Reſervediviſion befehlsgemäß die 
Scheldelinie und ließ ſich von der 40. Infanteriediviſion 
aufnehmen. Deren Artillerie beherrſchte den Scheldeabſchnitt 
von Audenarde bis Berchem von dem Höhenzug Schooriſſe 
— Audenhove aus völlig und verhinderte die nächſten Tage 
alle feindlichen Übergangsverſuche. Bei einem ſolchen wurde 
das letzte engliſche Maſchinengewehr von den Vorpoſten— 
trupps, welche bis an die Schelde heran ſicherten, erbeutet. 
Der Feind beſchränkte ſich auf rege Fliegertätigkeit mit 
Bombenabwürfen. 

In der Nacht zum 8. November begann, vom Feinde 
unbemerkt, der Abmarſch in die Antwerpen —Maasſtellung 
zunächſt in Richtung auf Ninove am Denderkanal. 

Am Vormittag des 10. November erreichte dann die 
Diviſion den Unterkunftsraum ſüdweſtlich von Brüſſel. 
Dort ſtand fie als Eingreifdiviſion des 55. Armeekorps, als 
am 11. November mittags 12 Uhr der Waffenſtillſtand ein— 
trat. Am gleichen Tage wurde der Soldatenrat gebildet, 
der ſich, aus maßvollen Vertrauensleuten zuſammengeſetzt, 
durchaus den Verhältniſſen anzupaſſen verſtand. Das alte 
Vertrauen zwiſchen Führern und Mannſchaften blieb voll 
erhalten, ebenſo die Diſziplin und verſtändnisvoller Ge— 
horſam, der die Diviſion als feſtgefügtes Ganzes durch alle 
Strapazen und Fährlichkeiten des überſtürzten Rückmar— 


ſches bis nach Hamm in Weſtfalen zuſammengehalten hat. 


Am 12. November begann der Abmarſch. Er führte die 
Diviſion in drei Marſchgruppen (104, 134, 181 mit Ar⸗ 
tillerie uſw.) über Loewen, Tienen (14. November), Tru— 
iden, Lüttich (17. November) nach Aachen (19. November) 
und von dort über Eſchweiler und Bergheim nach Köln, 
wo die Diviſion in der Morgenfrühe des 25. November 
über die Rheinbrücke in feſter Ordnung zog, um über Bar— 
men und Dortmund am 1. Dezember Hamm zu erreichen. 
Dort beſetzten die Regimenter 134 und 181 die Magazine 
als letzte Tat fürs Vaterland. Die Freiwilligen, die ſich 
zum öſtlichen Grenzſchutz meldeten, traten als Freiwilligen— 
verband der 40. Infanteriediviſion unter Major Michaelis 
II. Feldartillerieregiment 32 zuſammen. Am 14. Dezember 
begann der Abtransport von Ahlen nördlich Hamm nach 
der Heimat, zuerſt Infanterieregiment 104, dann Infan— 
terieregiment 134, zuletzt am 18. und 19. Dezember In— 
fanterieregiment 181. In Sachſen wurde der Diviſion 
ſofort der Grenzſchutz gegen Tſchechovien von Bayern bis 
ſüdlich von Freiberg übertragen. Die alten Landſtürmer, 
die bisher dort geſtanden hatten, wurden abgelöſt. 

In den Garniſonen herrſchten allenthalben traurige Zuſtände. 
Die Jahrgänge 1898 und 1890, die weiter im Dienſt zu verblei— 
ben hatten, taten keinen Dienſt mehr. Die traurige Beſtim— 
mung, daß niemand gegen ſeinen Willen entlaſſen werden 
durfte, machte „die Kaſernen zu Herbergen von Faulenzern, 
Arbeitsloſen uſw.“, ein trauriger Abſchluß für die ruhm— 
reiche Diviſion, ein Schandmal für die betörte Jugend, 
die ſich, ein Hohn auf deutſche Zucht und militäriſche Straff— 
heit, im Gegenteil gefiel und damit brüſtete. 
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Das XII. Reſervekorps 


1. In der Champagne bis Ende Juli 1916 
Das XII. Reſervekorps blieb das erſte Halbjahr 1916 in 
ſeiner Champagneſtellung, die es in den beiden Champagne: 
ſchlachten ruhmvoll verteidigt hatte. Der Franzoſe, im Früh: 
jahr bei Verdun heftig angegriffen, beſchränkte ſich auf der 
Front des XII. Reſervekorps in den erſten Monaten des 
Jahres 1916 auf faſt kampfloſe Beobachtung der deutſchen 
Stellung. Von Zeit zu Zeit erfolgten Feuerüberfälle auf 
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Skizze 43. Das XII. Reſervekorps in der Champagne 1916 


die Kampfgräben und durch zeitweiſe auftauchende weit⸗ 
tragende Geſchütze auch Beſchießungen des Hintergeländes. 
So wurde Bethöniville am 14. März ſtark beſchoſſen. Das 
Generalkommando verlegte ſein Hauptquartier deshalb zu— 
rück nach Juniville und ſiedelte am 23. Juni in das herrlich 
gelegene und vom Korpsbrückentrain ſehr ſchön ausgebaute 
Kirchbachlager öſtlich der Straße Hauviné -la Neuville über. 
Das feindliche Artilleriefeuer erreichte am 1. April übrigens 
auch Juniville. 

Am 15. März erfolgte ein ſchwächlicher Angriff auf das 
links anſchließende IX. Armeekorps, in deſſen Abwehr der 
linke Flügel des Korps, die 23. Infanteriediviſion erfolg— 
reich eingriff. 

Anfang April wurde für den Nachſchub die neuerbaute 
Feldbahn Juniville —St. Clement in Betrieb genommen, 
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ebenſo Anfang Mai die normalſpurige Vollbahn le Chätelet 
—Juniville—Machault— Vouziers fertiggeſtellt. Die Pferdes 
not und der Zuſtand der Straßen zwang zur Entlaſtung der 
Kolonnen. Für die Frühjahrsbeſtellung wurden ſogar die 
beiden Kavallerieregimenter herangezogen. 

Auf die gelegentlichen Feuerüberfälle auf die Unterkunfts⸗ 
orte wurde ſtets ſofort mit wirkſamſtem Vergeltungsfeuer 
auf die franzöſiſchen Lager und belegten Ortſchaften geant— 
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wortet und damit bald wieder Ruhe hergeſtellt. Die Selbſt⸗ 
beſchränkung im Munitionsaufwand ermöglichte es dem 
Korps, Anfang Juli 20 ooo Schuß Munition abzugeben, 
als die mit rieſenhaftem Munitionsbedarf einſetzende 
Sommeſchlacht zur Aushilfe von ruhigen Fronten her 
zwang. 

Vom 22. April ab löſte die 183. Infanteriebrigade mit 
ihren Infanterieregimentern 183 und 184 bis Ende Mai 
einzelne Frontbataillone ab und ermöglichte deren Vervoll—⸗ 
kommnung in der Ausbildung hinter der Front. Beſonderer 
Wert wurde auf die Sturmausbildung auf dem eigens dazu 
hergerichteten Korps-Sturmübungsplatz gelegt. Bei beiden 
Diviſionen wurden Anfang Juni Sturmkompagnien gebildet. 

An Einzelereigniſſen im erſten Halbjahr iſt zu erwähnen: 

Am 24. April ging im Hexenkeſſel ein Pionier-Muni⸗ 

6* 


84 


tionsdepot in die Luft, wobei einige Verluſte eintraten und 
ein tiefer Trichter entſtand. 
Am 2. Mai wehte der Sturm zwei feindliche Feſſel—⸗ 
ballons herüber, die im Hintergelände geborgen wurden. 
Am 19. Mai mißglückte ein groß angelegtes, ſeit langem 
vorbereitetes Gasabblaſen beim XII. Reſervekorps und links 
anfchließenden IX. Armeekorps. Plötzliche Windſtille hielt 


wurde der Korpsabſchnitt auch nach links verbreitert. Der 
Truppenbedarf an anderen Fronten zwang zum Heraus- 
ziehen von Reſerven an ruhigen Abſchnitten. 

So wurde auch beim XII. Reſervekorps zunächſt am 
6. Juli die 24. Reſervediviſion herausgezogen. An ihre 
Stelle trat eine aus Abgaben des VIII. Reſervekorps und 
des XIV. Armeekorps zuſammengeſtellte Diviſion Fort— 
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Skizze 44. Das XII. Reſervekorps an der Somme 1916 


das Gas im eignen Graben zurück und verurſachte bei der 
23. Reſervediviſion bedauerliche Verluſte, 34 Gastote, 1 Of—⸗ 
fizier und 183 Mann zum Teil ſchwer gaserkrankt. Bei 
dem gleichzeitigen Patrouillenvorſtoß, der auf ſehr aufmerk— 
ſamen Gegner traf, fanden 1 Offizier und 15 Mann den 
Tod, 52 Mann wurden vermißt. 

Am 20. Mai erhielt das Korps zwei Fliegerabteilungen 
mit Flugplatz Auſſonce. Leutnant Baldamus, der erprobte 
Foggerflieger, ſchoß ſchon am 24. Mai über dem Fichtelberg 
das erſte franzöſiſche Flugzeug ab. 

Seit 26. Mai war der aus Sachſen geſchickte Scharf— 
ſchützentrupp 197, dem Reſerve-Infanterieregiment 104 
zugeteilt, vorbildlich tätig. 

Seit Ende Mai beſetzte das Korps einen Unterabfehnitt 
auch beim rechten Nachbarkorps, dem VIII. Reſervekorps, 
zuerſt mit Reſerve-Infanterieregiment 102 (ohne III.), ſeit 
13. Juni mit Reſerve⸗Jägerbataillon 12. Anfang Juni 


müller. Von Sachſen waren dabei Reſervejäger 12, 1. Kom⸗ 
pagnie Landſturmbataillon Leipzig und bodenſtändig gewor— 
dene Teile der 24. Neſervediviſion. Die Ablöſung war am 
9. Juli beendet. Die neue Diviſion zeigte fich ſofort ſehr 
tätig. Sie ſtellte beim Feind, ſeit 20. Juni war dort von 
Verdun her die abgekämpfte franzöſiſche 17. Infanterie⸗ 
diviſion erkundet, auch Ruſſen vor Auberive feſt, anſcheinend 
eine Brigade. Bei dem Patrouillenunternehmen „Wild⸗ 
eule“ erbeuteten die 12. Reſervejäger einen Stahlhelm mit 
ruſſiſchem Wappen. Sonſt koſtete der Vorſtoß aber 1 Offi⸗ 
zier und 5 Mann tot, 1 Offizier und 30 Mann verwundet 
und 11 Mann vermißt. 

Im allgemeinen fanden die Patrouillen die vorderſten 
Feindesgräben meiſt leer. Das feindliche Verfahren ſchonte 
zweifellos die Kräfte bedeutend und führte im Jahre 1916 
zu einer Umänderung des ganzen Abwehrverfahrens auch 
auf deutſcher Seite. 


Seit Mitte Juli wurde auch die 23. Reſervediviſion von 
der 22. Reſervediviſion abgelöſt und zunächſt hinter der 
Front bereitgeſtellt, Reſerve-Infanterieregiment 101 in Se⸗ 
mide, Reſerve⸗Infanterieregiment 102 in Juniville und 
Reſerve⸗Infanterieregiment 103 in Vouziers. Am 22. Juli 
folgte auch die Artillerie, am 24. Juli endlich auch das Ge⸗ 
neralkommandso, zuletzt die Artillerie der 23. Reſervediviſion. 

An der Somme, in der Hauptkampfzeit der Somme⸗ 
ſchlacht, traf ſich das Generalkommando mit ſeinen Divi⸗ 
ſionen wieder. Dort ſtand das Korps in der neuen Heeres— 
gruppe Gallwitz (St. Quentin) bei der erſten Armee (Ge⸗ 


neral der Infanterie v. Below — Bourlon). Die zurück⸗ 


bleibende Diviſion Fortmüller trat zum VIII. Reſervekorps 
über. Die Tätigkeit des XII. Reſervekorps in ſeiner ur⸗ 
ſprünglichen Zuſammenſetzung fand ſo am 23. Juli nach 
faft zwei Jahren an der in zwei Abwehrſchlachten verteis 
digten Champagnefront ihr Ende. Der Feind hatte nach 
dem Abſterben ſeiner Herbſtoffenſive nicht mehr gewagt, 
die Sachſenfront ernſthaft anzugreifen. Das tapfere XII. 
Reſervekorps ſollte nunmehr auf dem heißumſtrittenen 
Sommeſchlachtfeld ſeine alte Tüchtigkeit erweiſen. 


2. An der Somme 
Ende Juli bis Mitte September 1916 


Der General der Artillerie v. Kirchbach übernahm den 
Abſchnitt Goßler (VI. Reſervekorps) mit dem Kirchbachſchen 
Hauptquartier in St. Emilie weſtlich Ronſſoy als Gruppe 
Kirchbach. Es grenzte im Norden an den Abſchnitt des 
Generals der Kavallerie v. Laffert am Delvillewald. Die 
dortigen ſchweren Kämpfe ſind beim XIX. Armeekorps 
beſchrieben. 

Die Gruppe v. Kirchbach umfaßte die beiden ſächſiſchen 
Diviſionen, 23. und 24. Reſervediviſion, die bayeriſche 8. 
Reſervediviſion (Mitte) und die württembergiſche 27. In— 
fanteriediviſion. 

Als das XII. Reſervekorps in die Schlacht eingriff, war 
es dem Gegner in zweimonatlichem Ringen gelungen, die 
urſprünglich von Montauban über Hardecourt bis Curlu 
an der Somme verlaufende deutſche Front bis Delville— 
wald —Guillemont —-Maurepas —Monacu⸗Ferme öſtlich Hem 
allmählich zurückzuſchieben. 

Zunächſt griff, noch unter dem Befehl der Gruppe Goß— 
ler, die 24. Reſervediviſion Mitte Juli ein, als die feind— 
lichen Anſtrengungen um den Delvillewald und Guillemont 
ihren Höhepunkt erreichten. Diviſionsgefechtsſtand war 
Sailliſel. 

Zuerſt wurde Reſerve⸗Infanterieregiment 107 am 14. Juli 
eingeſetzt. Es rang in ſchwerſten Großkampftagen, am 
15., 18., 19 und 20. Juli um den Delvillewald im Angriff 
und am 15. und 18. Juli in Abwehr engliſcher Großangriffe. 
Am Schluſſe dieſes blutigen Ringens war das Regiment 
auf kaum 1000 Mann (II. 285, III. 300 Mann) zuſammen⸗ 
geſchmolzen. Noch größer waren die Verluſte bei Reſerve— 
Infanterieregiment 104, das ſeit 15. Juli im Kampfe, 
in blutigen Angriffen gegen den Delvillewald und Lon— 
gueval am 18. und 22. Juli und bei Abwehr von fünf 
engliſchen Angriffen am 23. Juli ſogar bis auf 900 Mann 
Gefechtsſtärke zurückging (I. 265 Mann). 

Reſerve⸗Infanterieregiment 133 wies am 19., 20., 21. 
und 23. Juli engliſche Angriffe ab und ging am 23. Juli 
zu erfolgreichem Gegenangriff über, an dem ſich auch das 
Reſerve⸗Jägerbataillon 13 mit Auszeichnung beteiligte. Die 
Gefechtsſtärke der Diviſion ſank auf 3700 Mann herab. 
Das machte die ſofortige Zuſendung von je 1000 Mann 
Erſatz an jedes Infanterieregiment aus der Heimat er⸗ 
forderlich. Der König beglückwünſchte ſofort telegraphiſch 
die tapfere Diviſion zu ihrem wiederum vorbildlichen Aus⸗ 
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harren gegen die acht Tage und Nächte anhaltenden Groß⸗ 
angriffe des weitüberlegenen Feindes. 

Auch hier wiederholte ſich zunächſt die Klage über unge— 
nügende Fliegerzahl. 

Endlich am 31. Juli konnte die 24. Reſervediviſion von 
der württembergiſchen 27. Infanteriediviſion in ihrem 
ſchwierigen rechten Flügelabſchnitt der Gruppe abgelöſt 
werden. Sie wurden zunächſt in Erholungsquartiere zu⸗ 
rückverlegt. 

Die 23. Reſervediviſion focht ſüdlich davon in dem 
Abſchnitt, den die ſächſiſche 123. Infanteriediviſion die 
Wochen vorher mit äußerſter Kraft, aber auch furchtbaren 
Verluſten verteidigt hatte. 

Die Mitte der Front weſtlich Maurepas hatte die 8. baye⸗ 
riſche Reſervediviſion inne. An dieſe anſchließend verteidigte 
die 23. Reſervediviſion die kurze, aber heißumkämpfte Strecke 
von der Halteſtelle öſtlich von Hem bis zur Monacu⸗Ferme 
im Sommetal. Vor ihrer Front lag der Trümmerhaufen 
des ehemaligen Dorfes Hem, zwei Kilometer hinter der 
Front der größere Ort Cléry, das Ziel der feindlichen 
Geſchoſſe aller Kaliber, und öſtlich davon die Kunſtſtraße 
Bapaume — Peronne, das ſeit Wochen erſtrebte Angriffsziel 
der Franzoſen. 

Als der General der Artillerie v. Kirchbach den Befehl 
am 30. Juli übernahm, war ein mächtiger feindlicher 
Großangriff im Gange, unterſtützt durch Schwärme feind⸗ 
licher Flieger, welche die Luft völlig beherrſchten und mit 
Bomben und Maſchinengewehrfeuer direkt in den Erdkampf 
eingriffen. Auch die feindlichen Geſchützmaſſen und Minen⸗ 
werfer waren den dagegen verfügbaren deutſchen Abwehr— 
mitteln weit überlegen. 

Trotzdem wurde der Angriff reſtlos abgewieſen. Ein 
Kaiſertelegramm ſprach den Truppen für „die ausge: 
zeichneten Leiſtungen bei Abwehr der engliſch-franzöſiſchen 
Maſſenangriffe vollſte Anerkennung und kaiſerlichen Dank 
von Herzen aus.“ „Sie haben in deutſcher Treue getan, 
was ich und das Vaterland von Ihnen erwarteten. Gott 
helfe Ihnen weiter. Wilhelm.“ 

Tags darauf ſetzte der Feind den Angriff ebenſo ver⸗ 
geblich fort. Bei der Monacuferme kam es zu erbittertem 
Nahkampf. Schließlich vertrieb ein Stoßtrupp des Reſerve⸗ 
Infanterieregiments 103 unter Leutnant Döring den dort 
eingedrungenen Feind wieder. Ein nach Trommelfeuer ein⸗ 
ſetzender Angriff wurde von der 23. Reſervediviſion noch 
vor Mitternacht abgewieſen. 

Die Verteidigungsartillerie, die Tags zuvor den feind— 
lichen Großangriff mit ihrem Vernichtungsfeuer zerſchlagen 
hatte, litt heute ganz beſonders unter der zuſammengefaßten 
0 der feindlichen Artillerie, Minenwerfer und Bomben⸗ 

ieger. 

Auch die folgenden Tage hielt die feindliche Angriffstätig⸗ 
keit an. Zwiſchen den beiden Sachſengruppen Laffert und 
Kirchbach wurde eine neue Gruppe Watter (5. und 27. In⸗ 
fanteriediviſion) gebildet. Der Befehlsbereich Kirchbach endete 
nunmehr rechts bei Guillemont (ausſchließlich). 

Die für die Nacht zum 4. Auguſt geplante Ablöſung der 
23. Reſervediviſion konnte nicht durchgeführt werden. Ein 
am 4. Auguſt gegen dieſe Diviſion vorbrechender Überfall 
ohne Artillerie-Vorbereitung ſcheiterte an der Aufmerkſam⸗ 
keit der Grabenbeſatzungen und dem ſchnellen Eingreifen 
der III. Abteilung Reſerve-Feldartillerieregiments 23. 

Die nächſten Tage beſchränkte ſich der Feind auf plan⸗ 
mäßiges Niederkämpfen unſerer Artillerie, wobei die feind⸗ 
lichen Fliegermaſſen, faſt ungehindert von den wenigen 
deutſchen noch kampffähigen Flugzeugen, das Feuer er⸗ 
folgreich leiteten. Endlich am 7. Auguſt trafen deutſche 
Flieger in größerer Zahl ein und gingen gegen die feindlichen 
Feſſelballons, 15—20 allein vor der Front Kirchbach, und 
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gegen die Luftſperre der feindlichen Flieger ſofort erfolgreich 
an. Der längſt erwartete neue Großangriff brach am 
7. Auguſt vor. Wieder hielt die 23. Reſervediviſion uner— 
ſchütterlich ſtand, allerdings mit einem Verluſt von etwa 
1000 Helden. 

Endlich in der Nacht zum 9. Auguſt begann die Ablöſung 
der Diviſion durch die 1. bayeriſche Reſervediviſion. Aber 
noch am 10. Auguſt mußte die Diviſion bei Regen und 
Nebel ſchwere Kämpfe beſtehen, die wieder beſonders hohe 
Verluſte brachten. Tags darauf begrüßte der Kaiſer perſön⸗ 
lich die Ruhebataillone beider Sachſendiviſionen und verlieh 
dem General der Artillerie v. Kirchbach den Orden Pour 
le mérite für das ausgezeichnete Verhalten des Korps in 
der Sommeſchlacht. Währenddem wieſen die Kampfbhatail— 
lone der 23. Reſervediviſion erneute, ſechsmal bis in die 
Nacht hinein wiederholte Feindesangriffe ab. Endlich am 
12. Auguſt wurde die 23. Reſervediviſion vollſtändig ab- 
gelöſt, nachdem fie neunzehn Tage in vorderſter Linie ges 
fochten hatte, die Truppen vorn meiſt ohne warme Ver— 
pflegung in Granattrichtern und Schützenlöchern. Auch die 
24. Reſervediviſion war achtzehn volle Tage eingeſetzt ge— 
weſen bis 1. Auguſt. Das Generalkommando hatte bereits 
am 12. Auguſt den Abſchnitt an das I. bayeriſche Reſerve— 
korps (Faßbender) übergeben, die Front fo, wie fie über 
nommen war. Keinen Schritt breit Bodens hatten die 
Sachſen dem Feind überlaſſen. 
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Die Verluſte in der Sommeſchlacht betragen 
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23. Reſervediv.: 21 Off. 1319 M., 66 Off. 4507 M., 40ff. 524 M. 
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73 Off. 2180 M. 153 Off. 840 M, II Off. 1207 M. 
Das Generalkommando ging auf wenige Tage nach 
le Cateau zurück und mußte bereits am 26. Auguſt den 
rechts anſchließenden Abſchnitt der Gruppe Watter wieder 
übernehmen; Korps-Hauptquartier Metz-en-Couture. Dort 
beſuchte der König den ſiegreichen General, nachdem 
er den tapferen Truppen am 30. Auguſt perſönlich feinen 
königlichen Dank und den Gruß des Vaterlands, das ſtolz 
auf ſeine Sommehelden hinausblickte, überbracht hatte. 
Im neuen Abſchnitt erwartete das Generalkommando XII. 
neue Kampfarbeit. Die Tätigkeit begann gleich mit einem 
großangelegten deutſchen Gegenangriff gegen den heißum— 
ſtrittenen Delvillewald, der den Angriffsdrang des Gegners 
auf einige Zeit in Schranken wies. Die faſt täglich er— 
neuten Kämpfe um Ginchy forderten große Opfer. Auch 
die ausgeruhte 24. Reſervediviſion wurde wieder näher an 
die Kampffront herangezogen. Am 7. September griffen 
zwei Kompagnien Reſerve-Infanterieregiments 104 in den 
Ortskampf in Ginchy erfolgreich ein. Erſt am 10. Sep— 
tember wurde die Diviſion ganz aus der Sommeſchlacht 
herausgezogen, am gleichen Tage auch das General— 
kommando. 
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Skizze 45. Das XII. Reſervekorps beiderſeits der Scarpe 1916 bis 1917 


Das XII. Reſervekorps erhielt nunmehr den Frontabſ chnitt 
weſtlich von Douay überwieſen. Dort trafen nach Mitte 
September wieder alle Teile des Korps zuſammen. Die 
Mehrzahl der Feldartillerieregimenter war inzwiſchen bei 
der Gruppe v. Laffert in der Sommeſchlacht eingeſetzt ge⸗ 
weſen, ebenſo die Pioniere bei der Gruppe von Watter. 
Auch die Infanterie der 24. Reſervediviſion war vom 
19. Auguſt ab auf vierzehn Tage zur Gruppe Stein mit 
der Bahn verſchoben worden, ebenſo die Regimenter 100 
und 102 vom 21. Auguſt ab zur ſechſten Armee in die 
Gegend von Givenchy-en⸗Gohelle, wohin ihnen am 23. 
Auguſt die übrige 23. Reſervediviſion und ſpäter das ganze 
Korps folgte. 


3. Im Artois bis Anfang April 1917 

An der Artoisfront fiel dem Korps zunächſt der Abſchnitt 
von Lens bis gegenüber von Arras zu. Die 23. Reſerve⸗ 
diviſion ſtand rechts, die 24. Reſervediviſion links. Hier 
herrſchte zunächſt völlige Ruhe. Der Gegner vergnügte 
ſich mit Minenſprengungen und Bombenabwürfen, ſchritt 
auch gelegentlich zu Feuerüberfällen auf die Unterkunftsorte, 
verzichtete aber auf Kleinkrieg und verſchärfte Patrouillen⸗ 
tätigkeit. So konnten beide Diviſionen die notwendige Aus⸗ 
bildung ihrer zahlreichen Erſatzmannſchaften in Ruhe durch⸗ 
führen. Ja es konnten die Diviſionen ſogar nacheinander 
herausgezogen werden und auch die Schulung der größeren 
Verbände im Hintergelände vornehmen. Die 23. Reſerve⸗ 
diviſion rückte vom 18. Oktober ab in die Gegend ſüdöſtlich 
von Douay und trat von dort aus am 6. Dezember zur 
Gruppe Arras über. Nachdem fie am 8. Dezember in Paz 
rade vor dem König in Vis-en-Artois, zwölf Kilometer 
öſtlich Arras geſtanden, löſte ſie die 18. Infanteriediviſion 
im linken Korpsabſchnitt ſüdlich der Straße Arras —Cam⸗ 
brai ab. Die 24. Reſervediviſion löſte in den folgenden 
Tagen die 18. Infanteriediviſion im rechten Korpsabſchnitt 
ab, gleichzeitig das Generalkommando des XII. Reſervekorps 
das Generalkommando des IX. Armeekorps in dieſem Ab— 
ſchnitt, Hauptquartier Goeulzin. 

Dort blieb das XII. Reſervekorps als Gruppe Kirchbach 
bis zum Rückmarſch in die Siegfriedſtellung in der Haupt⸗ 
ſache völlig unangefochten von den Engländern. 

Nur am 6. Januar machten dieſe auf einer Front von 
zwei Kilometer einen Überraſchungsverſuch, wurden aber von 
der 2. Kompagnie des Grenadier-Reſerveregiments 100 unter 
Leutnant Martin blutig abgewieſen. Ebenſo mißglückte das 
Gasabblaſen an demſelben Tag. Das Gas ſchlug in den 
engliſchen Graben zurück. Durch die gefangenen Engländer 
wurde die engliſche 9. Diviſion beſtätigt und neu die 
14. Infanteriediviſion feſtgeſtellt. 

Ebenſowenig Glück hatten engliſche Vorſtöße am 14. 
und 26. Februar gegen die 24. Reſervediviſion. Sie wurden 
vom Reſerve-Infanterieregiment 104 abgewieſen. ö 

Am 28. Februar wurde die J. Abteilung Reſerve-Feld⸗ 
artillerieregiments 24 bei der zweiten Armee vorübergehend 
eingeſetzt. Am 8. März ging Reſerve-Feldartillerieregiment 
23 auf den Truppenübungsplatz Seebourg, um dort ſeine 
III. Abteilung aufzuſtellen. 

Anfang März wurde rechts vom XII. Reſervekorps das 
1. bayeriſche Reſervekorps eingeſchoben und dadurch der 
Abſchnitt der 24. Reſervediviſion verkleinert. Zu dieſer 
Zeit nahm die Tätigkeit bei den Engländern ſichtlich zu. 
Faſt jede Nacht ſtießen ſtärkere Patrouillen gegen ver— 
ſchiedene Teile der Korpsfront vor, ſie fanden überall 
wachſame Grabenwachen und wurden reſtlos abgewieſen; 
am 12. März wurde eine 100—150 Mann ſtarke Groß— 
patrouille von der 3. und 4. Kompagnie des Grenadier⸗ 
Reſerveregiments 100 ganz beſonders mitgenommen. 

Ein deutſches Unternehmen des Sturmbataillons 6 (/) 
und des Reſerve-Infanterieregiments 107 (/) zerſtörte am 
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15. März mehrere feindliche Unterſtände und einen Minen⸗ 
ſtollen. Dabei wurde vor der Front durch Gefangene die 
12. engliſche Infanteriediviſion feſtgeſtellt. 

Am 17. März wurde der Abmarſch in die Siegfried 
ſtellung, auch hier ohne jede Ahnung beim Gegner, glatt und 
verluſtlos durchgeführt. Zufällig ſtieß früh 4,30 Uhr eine 
engliſche Patrouille bei der 24. Reſervediviſion bis in den 
Graben vor, wurde aber ſofort vertrieben. Sie hatte nichts 
bemerkt. j 

Schwache Nachhuten hielten die nächſten Tage über das 
Vorfeld zwiſchen der alten und neuen Stellung noch be— 
ſetzt. Sie brachten den vorſichtig vorfühlenden Engländern 
aus gut verſteckten Maſchinengewehrneſtern empfindliche 
Verluſte bei und gingen dann auf das nähere Vorfeld der 
Siegfriedſtellung zurück. Dort fanden nun bis zur Ab⸗ 
löſung des Korps Ende März faſt täglich hartnäckige Vor⸗ 
poſtenkämpfe ſtatt, in denen die Sachſen, mit dem Ge⸗ 
lände vertraut und mit dem Rückhalt an die eigene 
Artillerie, in großem Vorteil vor den Engländern waren, 
deren zahlreiche Artillerie noch nicht nahe genug heran war 
und aus den zu weit abliegenden Stellungen mehrfach in 
eigene Abteilungen hineinſchoß. In den letzten Tagen vor 
Abmarſch in die Siegfriedſtellung war vor der deutſchen 
Front die auffällige Vermehrung der feindlichen Batterien 
— 37 neue — feſtgeſtellt worden. Der Rückſchluß, daß hier 
etwas geplant war, lag nahe. Ehe das Rätſel gelöſt wurde, 
verließ das XII. Reſervekorps das Artois, wo es in ver— 
hältnismäßiger Ruhe den dritten Kriegswinter verbracht 
hatte. 


4. In Belgiſch-Flandern 1917 

Der neue Abſchnitt des XII. Reſervekorps als Gruppe 
Jeperen (Ypern) umfaßte das blutgetränkte Rieſenſchlacht⸗ 
feld der vergangenen Jahre vom Dferkanal bei Bikſchoote 
bis an die Oſtfront von Ypern und gliederte ſich in vier 
Diviſionsabſchnitte, von denen die beiden mittleren die 23. 
und 24. Reſervediviſion zwiſchen 10. und 13. April über⸗ 
nahmen. Die 23. Reſervediviſion löſte im Abſchnitt Lange⸗ 
mark die 208. Infanteriediviſion, die 24. Reſervediviſion 
im Abſchnitt Pasſchendaele die 185. Infanteriediviſion ab. 

Der Feind verhielt ſich die ganze Zeit über, während die 
beiden Diviſionen vorn eingeſetzt waren, ziemlich ruhig. 
Nur ſüdlich ihres Abſchnitts führten die Engländer am 
17. April und 30. Mai große Sprengungen bei Belle⸗ 
waarde aus. 

Anfang Mai nahm die Artillerie- und Fliegertätigkeit 
bedeutend zu, auch ſchoſſen ſich die Engländer ſichtlich er— 
neut ein und löſten vor dem rechten Flügel die Belgier ab. 

Die 24. Reſervediviſion wurde bereits in der Zeit zwi⸗ 
ſchen 23. und 28. April herausgezogen und ſchied nunmehr 
für die ganze weitere Kriegsdauer aus dem Verband des 
Korps aus. Ihre weitere Geſchichte folgte hinter der des 
Generalkommandos XII. Reſervekorps und der 23. Reſerve⸗ 
diviſion. 

Die letztere wurde erſt Ende Mai in vorderer Linie ab— 
gelöſt und der Gruppe Gent überwieſen. Von dieſer wurde 


ſie dann wieder nördlich ihres früheren Abſchnitts eingeſetzt 


und dann nach Brügge Ende Juli zurückgezogen. Ihr Reſerve⸗ 
Feldartillerieregiment 23 ging auf den Übungsplatz Thimou⸗ 
gies. Deſſen neugebildete III. Abteilung war Ende April 
beim Regiment eingetroffen, dafür ſchied am 2. Mai die 
II. Abteilung aus. A 

Das Generalkommando gab am 14. Juni den Befehl 
über den Ypernabſchnitt ab und übernahm dafür den über 
die Gruppe Gent, wo es die 23. Reſervediviſion bereits 
vorfand. Der Gruppe Gent fiel zugleich die Oberleitung 
des Ausbaus der rückwärtigen Stellungen hinter der Weſt⸗ 
front im Bereiche der vierten Armee zu, vornehmlich der 
Flandern⸗IIl⸗Stellung, ſowie der Grenzſehutz gegen Holland 
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und Vorſorge gegen Überraſchungen von der Scheldemün— 
dung her. 5 

Am 20. Auguſt 1917 wurde das Generalkommando 
XII. Armeekorps nach dem Oſten zur Heeresgruppe Lin⸗ 
fingen verſetzt und der k. u. k. vierten Armee unterſtellt. 
Ihr fiel dort der Abſchnitt an der Turija im Sumpfbecken 
des Polesje zu. 
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dem Oberkommando der neunzehnten Armee. Ende Juni 
1918 übernahm dann das Generalkommando XII. Reſerve— 
korps die Gruppe St. Mihiel im Bereich der Armee— 
abteilung C weſtlich von Metz. Dort fochten ſchließlich 
unter Generalleutnant Leuthold im Gruppenverband die 
beiden ſächſiſchen Infanteriediviſionen 123 und 192 in 
den heißen Schlußkämpfen, die erſt mit dem Eintritt des 
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Am 12. Dezember wurde der bisherige Kommandierende 
General des XII. Reſervekorps zum Führer der Armee— 
abteilung D ernannt. Kommandierender General des XII. 
Reſervekorps wurde der frühere Kommandierende des XII. 
Armeekorps, General der Infanterie Edler v. d. Planitz. 
Nach Eintritt des Waffenſtillſtandes mit Rußland wurde 
das Generalkommando des XII. Reſervekorps wieder auf 
dem weſtlichen Kriegsſchauplatze und zwar im Abſchnitt 
Bensdorf öſtlich von Metz eingeſetzt. Dort unterſtand es 
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Skizze 46. Das XII. Reſervekorps in Flandern 1917 


Waffenſtillſtandes am 11. November mittags ihr Ende 
fanden. 

Auf dem Rückmarſch führte Generalleutnant Leuthold, 
der die letzte Zeit an der Spitze des Generalkommandos 
ſtand, die ſächſiſche 192. und 241. Infanteriediviſion über 
Trier — Kreuznach nach Mainz, wo mit ihnen auch ein Teil 
der 32. Infanteriediviſion den Rhein bis 1. Dezember über: 
ſchritt, um dann von Schweinfurt aus bis Ende Dezember 
die Heimat über Bamberg mit Bahnfahrt zu erreichen. 
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Die 23. Neſervediviſion 


1. In der Champagne und an der Somme 1916 


An der Spitze der Diviſion ſtand ſeit 26. Januar 1915 
Generalleutnant v. Watzdorf, bisher Kommandeur der 46. 
Infanteriebrigade. Die Diviſion umfaßte die Infanterie⸗ 
brigaden 45 und 46, Grenadier-Reſerveregiment 100 und 
die Reſerve-Infanterieregimenter 101, 102 und 103, das 
Reſerve⸗Jägerbataillon 12, 2. Eskadron des Reſerve-Hu⸗ 
ſarenregiments 25, Reſerve-Pionierbataillon 12 ſowie das Re⸗ 
ſerve-Feldartillerieregiment 23. General Fortmüller mit dem 
Stab der 45. Reſerve-Infanteriebrigade und Grenadier-Reſer⸗ 
veregiment 100 blieben in der alten Champagneſtellung zurück. 

Die übrige Diviſion wurde am 23. Juli 1916 an die 
Somme berufen, trat dort zur erſten Armee, zur Gruppe 
Goßler (VI. Reſervekorps) und vom 30. Juli ab wieder 
unter das XII. Reſervekorps. Bei letzterem iſt die Tätig⸗ 
keit der Diviſion im erſten Halbjahr 1916 in der Champagne 
und auch die Beteiligung an der Sommeſchlacht im Juli — 
Auguſt 1916 bereits geſchildert worden. 

Die Front der Diviſion bildete bei Monacuferme dicht 
nördlich der Somme einen rechten Winkel, Weſt⸗ und 
Südſchenkel je drei Kilometer lang. Die Südfront war 
durch die Sumpfniederung der Somme gedeckt. Die Weſt⸗ 
front bildete die Hauptangriffsfront, die ſtets unter dem 
Kreuzfeuer von der Hemhöhe und vom Südufer der Somme 
lag. Die Franzoſen verfuchten den Eckpfeiler, den die Divi⸗ 
ſion bei Monacuferme bildete, mit aller Kraft zu vernichten, 
ehe ſie auf der ganzen Front beiderſeits der Somme zu 
neuen Großangriffen ſchritten. Ihre ſchwere Artillerie, 22“ 
und 28⸗ m⸗Geſchütze, hielt das ganze Gelände bis auf zehn 
Kilometer Tiefe unter ſtändigem Kreuzfeuer. Ihren an Zahl 
um das Vielfache überlegenen Fliegern, die mit großer 
Kühnheit oft nur 2—300 Meter über den Boden hinſtrichen, 
entging nicht die geringſte Einzelheit der Sachſenſtellung. 
Stark überlegenes Minenfeuer ergänzte die Wirkung der 
Artillerie. Dagegen mußte ſich die ſchwache deutſche Ar⸗ 
tillerie auf das Niederkämpfen beſonders läſtiger feindlicher 
Flankierungsbatterien mit den weittragenden ſchweren Ge— 
ſchützen beſchränken. Ihre wichtigſte Kampfhandlung blieb 
im übrigen das Sperrfeuer gegen feindliche Angriffe und 
Truppenanſammlungen. Die deutſchen Minenwerfer konnten 
nur aus der zweiten Stellung wirken, vorn wurden ſie ſo— 
fort durch Kreuzfeuer zugedeckt. Die Reſerven fanden in 
dem vertieften Hohlweg Maurepas —Cleéry, der zweiten 
Stellung, etwas Schutz. Die vorderſte Stellung bildeten 
Geſchoßtrichter entlang des Weges Maurepas —Monacu⸗ 
ferme. Weder Hinderniſſe noch Annäherungswege durch 
den völlig zerpflügten Boden waren vorhanden. Trotzdem 
hat die Infanterie neunzehn Tage dort ausgehalten und der 
franzöſiſchen Infanterie jegliche Angriffsluſt unterbunden. 
Beim Kampf Mann gegen Mann blieb die ſächſiſche In— 
fanterie, ſelbſt nach wochenlanger Zermürbung, den Fran⸗ 
zoſen weit überlegen. Doch verſtanden es die Franzoſen 
meiſterhaft, bei Nacht und Nebel kleine Überraſchungen 
durchzuführen und ſo gewonnene Neſter, insbeſondere in 
der Monacuferme ſchnell mit Maſchinengewehren wider— 
ſtandsfähig auszubauen. Die drei Sachſenregimenter nah⸗ 
men je zwei Bataillone in der Kampfſtellung, das dritte 
ruhte für wenige Tage hinten. Die vorderſte Linie war nur 
ganz ſchwach — auf je zehn Meter etwa ein Mann — 
beſetzt, flankierend wirkende Maſchinengewehre boten ihr den 
nötigen Rückhalt. Bereitſchaften in zweiter Linie ſäuberten 
das Vorfeld bei Eindringen feindlicher Stoßtrupps und 
traten bei ſtärkeren Angriffen ſofort und ſtets erfolgreich 
zum Gegenſtoß an. Nur bei Wegnahme der Monacuferme 
war ein ſofortiger Gegenangriff nicht möglich, weil die 
ganze Bereitſchaft dahinter vernichtet war. 


Im einzelnen verlief die Neunzehntageſchlacht wie folgt: 

Am 26. Juli übernahm die Diviſion die Stellung von 
der 11. Reſervediviſion, rechts wurde Verbindung mit der 
8. bayeriſchen Reſervediviſion, links mit der 28. Infanterie⸗ 
diviſion hergeſtellt. 

Die drei Regimenter nahmen je ein Bataillon vor, rechts 
102, links 103, dahinter je ein Bataillon in Bereitſchaft. 
Die Ruhebataillone von 101 und 102 bildeten zugleich die 
Diviſion, das Ruhebataillon 103 die Brigadereſerve. Gleich 
die erſten 24 Stunden, ohne jeden direkten Angriff, koſteten 
46 Tote und 120 Verwundete, allein durch das feindliche 
Artilleriefeuer. N 

Dasſelbe reichte zurück bis Templeux, dem Diviſions⸗ 
ſtabsquartier. 

Am 27. Juli vormittags und nachmittags erfolgte gegen 
die Mitte ein ſchwächlicher Angriff, der mühelos abge— 
wieſen wurde. Dasſelbe wiederholte ſich am 28. Juli. Die 
41. franzöſiſche Infanteriediviſion wurde dabei vor der 
Front feſtgeſtellt. Am 29. Juli lüftete der Gegner ſeine 
Fronthinderniſſe und vergaſte die ganze Diviſionsecke. Nach 
mehrſtündigem Trommelfeuer, Vergaſung und Einnebelung 
ſchritt der Gegner 7 Uhr vormittags zum Angriff gegen 
die Weſtfront der Diviſion. Rechts wurden alle Wellen 
abgewieſen. In der Mitte drang der Franzoſe bis zum 
Hohlweg vor. Ein Gegenſtoß des II. Bataillons Grenadier— 
Reſerveregiments 101 unter Hauptmann Kirſten warf ihn 
wieder zurück. 

Links ging im Nebelkampf die Monacuferme zunächſt 
verloren. Der Gegenſtoß von 3. Kompagnie Reſerve-Infan⸗ 
terieregiments 1os unter Hauptmann Israel und Leut⸗ 
nants Ebert und Moritz brachte die Ferme wieder in 
deutſchen Beſitz. Aber in der Sandgrube weſtlich davon 
hielt ſich der Franzoſe. Abends 10 Uhr griff er nochmals 
an und drang in den Haltepunkt Hem ein. Auch hier kam die 
Stellung ſchließlich wieder in vollen Beſitz der Divifion. 5 Offi⸗ 
ziere und 307 Gefangene von drei Regimentern der 41. 
Infanteriediviſion, zwei Regimentern der 11. Infanterie⸗ 
diviſion und Zuaven und Turkos der 48. Infanteriediviſion 
wurden eingebracht. Auch die Sachſenverluſte waren ſchwer. 

Erſt am nächſten Abend 10 Uhr ſchritt der Feind wieder 
zum Angriff. Er wurde abgewieſen, bei Monacuferme nach 
erbittertem Nahkampf, weſtlich des Bahnhofs Hem blieb 
ein Franzoſenneſt. 

Zwei preußiſche Bataillone des Reſerve-Infanterieregi⸗ 
ments 17 und III. Bataillon Infanterieregiments 51 trafen 
hinter der Diviſion ein, zunächſt als Reſerve. Die bisherigen 
Ruhebataillone der Diviſion rückten weiter vor. 

Am 1. Auguſt trommelte der Feind ſechzehn Stunden 
lang auf die Weſtfront der Diviſion, griff von abends 
8 Uhr ab wiederholt bis gegen 5 Uhr früh an. Die Monacu⸗ 
ferme wurde, weil Geſchoßfang, aufgegeben, die Stellung 
in den Garten der Ferme öſtlich davon verlegt. Auch beim 
Bahnhof weiter nördlich mußte ein Stück des vorderen 
Grabens, der durch Gegenſtoß hatte zurückgenommen wer⸗ 
den ſollen, dem Gegner überlaſſen werden. Ohne warme 
Verpflegung verblieben die Tapferen nun die zweite Nacht 
am Feind und wieſen auch am Nachmittage des 2. Auguſt 
wiederholte feindliche Angriffe ab. Fünf Züge von III. Ba⸗ 
taillon Reſerve⸗Infanterieregiments 17 griffen abends ein 
und warfen im Gegenſtoß den Feind aus der Mitte der 
Stellung zurück. Ein plötzlicher Vorſtoß gegen Monacu⸗ 
ferme ſcheiterte an der Wachſamkeit der Franzoſen. Abends 
griff der Feind zwiſchen 8 und 10 Uhr wiederholt an. 
Erſt nach 11 Uhr trat Ruhe ein. An einigen Stellen hatte 
der Feind längs des Weges Maurepas —Monacu Fuß ges 
faßt. Ein einheitlicher Nachtangriff unter Leitung des Haupt⸗ 
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manns Gringmuth von Teilen aller drei Regimenter ſollte 
den Feind aus der ganzen Stellung herauswerfen. Es 
gelang aber den drei Gruppen im feindlichen Sperrfeuer 
nicht, gleichzeitig vorzubrechen. So mißlang das tapfer 
durchgeführte Unternehmen. 

Am 5. Auguſt ſtellte das Rekrutendepot Erſatz für die 
großen bisherigen Verluſte. II. Bataillon Infanterieregi— 
ment 139 und 2. Eskadron Reſerve-Huſarenregiment trafen 
in Allaines und Templeux ein. Der Feind begann die ge⸗ 
ringe Artillerie der Diviſion ſyſtematiſch niederzukämpfen. 
So wurden 4. und 5. Batterie Reſerve-Feldartillerieregiment 
32 zeitweiſe außer Gefecht geſetzt. In der Nacht griff der 
Feind die Mitte an, vergebens. Dort löſte Reſerve-Infan⸗ 
terieregiment 17 die müden Kämpfer der vorderſten 
Linie ab. 

Am 6. Auguſt tobte der Artilleriekampf weiter, vornehm⸗ 
lich gegen die Infanterie, die große Verluſte erlitt. In der 
Nacht griff der Feind vergeblich rechten Flügel und Mitte 
an, ſcheinbar um die Infanterie vorn feſtzuhalten für das 
Mürbeſchießen durch die Artillerie. I. Bataillon Infanterie⸗ 
regiments 69 und das Grenadier⸗Reſerveregiment 100 eilten 
zur Unterſtützung der Diviſion herbei. Letzteres trat in 
den Diviſionsverband zurück. 

Den 7. Auguſt über lag Trommelfeuer auf der Weſtfront 
der Diviſion. Abends griff der Feind die Mitte an und drängte 
Teile vom Reſerve-Infanterieregiment 103 und 2. Koma 
pagnie Infanterieregiment 17 in den Hohlweg zurück. Ein 
Gegenſtoß der 2. Kompagnie Grenadier-Reſerveregiments 
100 warf ihn zurück. Ein Franzoſenneſt hielt ſich im Hohl— 
weg öſtlich des Bahnhofs. ö 

Am S. Auguſt ſcheiterten die feindlichen Verſuche, das 
Waldſtück öſtlich von Monacuferme zu nehmen. Abends 
erfolgte ein allgemeiner Angriff. II. Bataillon Reſerve⸗ 
Infanterieregiments 102 und 7. Kompagnie Grenadier— 
Reſerveregiments 100 warfen im Gegenſtoß den Feind 
vor dem Hohlweg zurück und erbeuteten ein Maſchinen⸗ 
gewehr. Rechts im Hohlweg hielt ſich ein Franzoſenneſt, 
ebenſo im Hemwald bei Monacuferme. I. Bataillon Reſerve— 
Infanterieregiments 17 wurde abgelöſt. 

In der folgenden Nacht griff der Feind nach kurzem 
Trommelfeuer viermal an. Außerſt hartnäckige Nahkämpfe 
dauerten die ganze Nacht über. 

Der vordere Graben vor dem Südteil der Stellung blieb 
in Feindeshand. Poſtenketten hielten ſich vor der zweiten 
Stellung in Granatlöchern. 7. und 11. Kompagnie Grena⸗ 
dier⸗Reſerveregiments 100 griffen durch Gegenſtöße ein. 

Am 10. Auguſt vergaſte der Feind die ganze Front und 
ſuchte mit Schwefelgeſchoſſen unter Fliegeranleitung die 
zähen Verteidiger der vorderen Schützenlöcher auszuräuchern. 
Von 5 Uhr nachmittags bis 10 Uhr nachts griff dann Welle 
auf Welle Mitte und Hemwald an. Unſer Sperrfeuer er— 
ſtickte mehrere Angriffe, andere warfen Gegenſtöße zurück. 
Schließlich wurde der Hemwald dem Gegner überlaſſen, 
ſonſt kein Fußbreit der Stellung. 

Auch der rechte Nachbar, die 8. bayeriſche Reſervediviſion, 
wurde heftig, aber vergebens angegriffen. Sie unterſtützte 
mit I. Bataillon bayeriſchen Reſerve-Infanterieregiments 23 
und II. Bataillon bayeriſchen Reſerve-Infanterieregiments 18 
den rechten Flügel der Diviſion. Major v. Wolfersdorff 
verſuchte in der folgenden Nacht erfolgreich den Hemwald 
zurückzunehmen. II. Bataillon Reſerve-Infanterieregiment 
102 und III. Bataillon Reſerve-Infanterieregiment 103 
konnten vorn von den Bayern abgelöſt werden. Bei den 
Feldbatterien wurden mehrere Geſchütze außer Gefecht ge— 
ſetzt, ſo bei der 1. und 2. Batterie Reſerve-Artillerie⸗ 
regiments 23 je zwei Geſchütze, bei 2., 4. und 6. Batterie 
Reſerve⸗Artillerieregiments 32 und 1. und 6. Batterie 
Reſerve⸗Artillerieregiments 40 je ein Geſchütz. 


Am 11. Auguſt ging der Geſchützkampf weiter. Abends 
erfolgte wieder ein vergeblicher Angriff. Die Ablöſung durch 
die 1. bayeriſche Reſervediviſion wurde fortgeſetzt und am 
12. Auguſt 10 Uhr vormittags die Stellung übergeben. 

Die abgelöſten Truppen erreichten auf Laſtkraftwagen 
den Raum von Buſſigny. Die erſten Tage ruhten ſie aus. 
Dann wurde der neue Erſatz eingeſtellt und fleißig exerziert. 

Schon vom 21. Auguſt ab wurden die Regimenter ein⸗ 
zeln zur Ablöſung der 56. Infanteriediviſion in der Gruppe 
des III. bayeriſchen Armeekorps, ſechſten Armee, nach der 
Gegend zwiſchen Lens und Arras mit der Bahn befördert. 


2. Im Artois 1916 bis 1917. Zum zweitenmal 
an der Somme 


Die 23. Neſervediviſion übernahm in Hénin-Liétard am 
23. Auguſt den Befehl über den Abſchnitt vom Angres— 
wäldchen bis zum la Foliewald. Vorn zunächſt von rechts 
nach links 100, 101 und 102. In Douai verblieb als 
Armeereſerve Reſerve-Infanterieregiment 103. 

Gegenüber ſtanden Engländer, abgekämpfte Sommedivi— 
ſionen. Ihre Infanterietätigkeit war gering. Um ſo reger 
waren die Flieger, Minierer und Minenwerfer. Die beider— 
ſeitige Artillerie ſparte ſichtlich mit Munition. Nur nachts 
fanden in gleichmäßigen Zwiſchenräumen Feuerüberfälle ſtatt. 

Seit dem 28. Auguſt wurde auch Reſerve-Infanterie⸗ 
regiment 103 in dem nach rechts erweiterten Diviſions— 
abſchnitt vorn verwendet, aber ſchon am 2. September zu 
der neugebildeten Diviſion abgegeben. Das dafür bei der 
Diviſion neugebildete Infanterieregiment 392 erhielt vom 
XIX. Armeekorps ſechs Kompagnien, von der 183. Infan— 
teriediviſion vier Kompagnien, zwei ſtellte die Diviſion 
ſelbſt auf. 

Durch das Herausziehen der 7. bayeriſchen Infanterie— 
diviſion machte ſich am 4. September wieder eine Rechts— 
ſchiebung nötig, auch bei der benachbarten 183. Infanterie 
diviſion, ebenſo am 10. September durch Neueinſatz des 
IX. Reſervekorps, wobei Reſerve-Infanterieregiment 102 
herausgezogen wurde. 

Am 13. und 16. September führte der Engländer Spren⸗ 
gungen aus, wobei einige Leute verſchüttet wurden. Am 17. 
und 25. September kam es zu Handgranatenkampf. 

Am 18. September löſte die 24. Reſervediviſion die 183. 
Infanteriediviſion ab. Das XII. Reſervekorps war nun⸗ 
mehr wieder vereint. 

Am 9. Oktober unternahm ein Trupp der Sturmkom— 
pagnie unter Leutnant der Reſerve Schräger eine gelungene 
Unternehmung gegen den feindlichen Sappenkopf und brachte 
Gefangene der engliſchen 24. Infanteriediviſion ein. Ein 
feindliches Gegenunternehmen ſcheiterte. 

Am 12. und 13. Oktober ſprengte der Feind wieder 
Quetſchminen, wobei einige Leute verſchüttet wurden; ſein 
Artillerie- und Minenfeuer lebte auf. 

Mitte Oktober löſte die 6. bayeriſche Infanteriediviſion 
die 23. Reſervediviſion ab. Letztere wurde in die Gegend 
nördlich Cambrai verlegt und marſchierte dann zur erſten 
Armee. Dort löſten das J./ 100, III. 101 und II. 102, auf 
Laſtkraftwagen nach vorn befördert, bereits am 22. Oktober 
Teile der 6. Infanteriediviſion ab bei Gruppe B, Sixt von 
Armin, IV. Armeekorps, ſüdweſtlich von Cambrai. 

Die Diviſion übernahm am 25. Oktober den Abſchnitt 
ſüdlich von Bapaume. Er erſtreckte ſich von Thilloy (ein 
ſchließlich) bis Béaulencourt (ausſchließlich) und zerfiel 
in drei Unterabſchnitte i, k und 1, 100 — 101 — 102, 
Infanterieregiment 392 blieb zunächſt in Reſerve, die Ar— 
tillerie der Diviſion war noch im Abſchnitt Hénin⸗Liétard. 
Diviſionsſtabsquartier Hermies. Die Stellung ſelbſt war 


Schlecht. Mehrere Mulden durchquerten die Front und er 
ſchwerten die Anlage von Kampfgräben. Etwa eineinhalb 
Kilometer dahinter lagen der Louiſen- und Hexenriegel, 
dahinter noch Reſerve-I- und Reſerve-⸗2-Stellung. 

Die vorderſte Linie beſtand aus Granattrichtern und ver— 
bindenden Schützenlöchern, Deckungen waren erſt im Aus⸗ 
bau, zerſchoſſene Hindernisreſte vor i und k. Im faſt ein 
geebneten Louiſenriegel waren 200 Meter Deckungsgraben 
erhalten, dort auch Unterſtände für Bereitſchaften. Die 
Reſerve⸗l⸗ und Neferver2:Stellung waren in Ordnung, 
Gräben 1,50 Meter tief, mit vier Meter breitem Hindernis 
davor und genügenden Unterſtänden. Baracken und Pferde— 
ſtälle rückwärts fehlten völlig. 

Rechts ſchloß die 40. Infanteriediviſion, links die 19. 
Reſervediviſion an. Auf deren Abſchnitten lag am 24. Ok— 
tober Trommelfeuer. Die ganze Stellung der 23. Reſerve— 
diviſion litt ſtark unter heftiger Beſchießung. Der erwartete 
Angriff blieb aus. Fieberhaft wurde die nächſte Nacht am 
Ausbau der zerſchoſſenen Gräben gearbeitet. Die neugebil— 
deten vierten Züge der Kompagnien ſchafften Baumaterial, 
Eſſen und Schießbedarf heran. 

Infanterieregiment 392 wurde, da ein Angriff auf breiter 
Front drohte, am 25. Oktober hinter die 19. Reſervediviſion 
geſchoben. Dieſe, der Erſchöpfung nahe, übergab am 26. Ok— 
tober ihren Abſchnitt an die bayeriſche Erſatzdiviſion. An 
dieſem Tage traf Reſerve-Feldartillerieregiment 32 mit bei— 
den Abteilungen bei der 23. Reſervediviſion ein. 

Am 27. Oktober griff der Feind die Diviſion und deren 
linken Nachbar an. Er wurde abgewieſen, links griff auch 
III. Infanterieregiment 392 ein. Am 28. Oktober gegen 
Abend wiederholte der Feind den Angriff, diesmal mit zwei 
Panzerwagen, beide erledigte die Artillerie, 5. Batterie Re— 
ſerve-Feldartillerieregiments 32 und Mörſerbatterie 1/45. 

Nach heftigſtem Artilleriefeuer machte der Feind 9 Uhr 
abends am 29. Oktober einen ſchwächlichen Angriff gegen 
die Mitte der Diviſion. Das ſchlechte Wetter hielt an den 
folgenden Tagen die feindlichen Angriffe zurück. Die Grä— 
ben füllten ſich mit Waſſer. Schanzarbeit bei Tag und 
Nacht ermüdete die Truppe bei ſteter Beſchießung. Oberſt— 
leutnant Fürſtenau, Kommandeur des Reſerve-Infanterie— 
regiments 102, der ſchon 1914 einen Arm verloren hatte, 
erhielt ſchweren Nervenchok durch dicht an ſeinem Unter— 
ſtand plaßende Granate. Major v. Egidy, Kommandeur 
des Grenadier-Reſerveregiments 101 übernahm ſtatt feiner 
den Befehl über den Abſchnitt. 

Ende Oktober war die geſamte Artillerie der Diviſion 
eingetroffen. Die artilleriſtiſche Leitung übernahm nun— 
mehr der Artilleriekommandeur der 23. Reſervediviſion. 

Am 3. November brach der Feind bei den Bayern links 
ein, wurde aber ſchließlich herausgeworfen. Am 4. No— 
vember löſte Infanterieregiment 392 einzelne Bataillone 
vorn ab. Drohende Angriffe hielt deutſches Sperrfeuer 
an. Über dem Abſchnitt fanden mehrere Fliegerkämpfe 
ſtatt. Zwei feindliche Flugzeuge ſtürzten ab. In der Morgen— 


frühe des 5. November griff der Feind zweimal die vor- 


ſpringende Naſe in der Mitte an. 2. Kompagnie Grenadier— 
Reſerveregiments 101 wies ihn beide Male ab. Die 7. 
Kompagnie Grenadier-Reſerveregiments 101 warf ein 
gedrungenen Feind im Gegenſtoß zurück. Gefangene von 
der 1. auſtraliſchen Diviſion blieben in ihrer Hand. Tags— 
über trommelte die feindliche Artillerie dann auf die ganze 
Stellung. Rechtzeitig einſetzendes Sperrfeuer hielt weitere 
Angriffe zurück, desgleichen am folgenden Tag. Vor dem 
rechten Flügel ging der Feind zum Sappenangriff über. 
Vor der Mitte lag er auf fünfzig Meter gegenüber. Kleine 
Vorſtöße wurden in den folgenden Tagen mühelos abge— 
wieſen. 

Am 14. November machte der Feind nach Trommelfeuer 
wieder einen Großangriff. Er ſcheiterte im deutſchen Sperr— 
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feuer. Dann ging der Engländer auch vor der Mitte zum 
Sappenkrieg über. Starker Nebel, der am 21. November 
einſetzte, veranlaßte das Vorſchieben von Schleierpoſten, 
die einen engliſchen Offizier einbrachten, der ſich verlaufen 
hatte. 

Am 22. November griff der Feind wieder vergeblich an, 
diesmal mit neuen Kräften, der auſtraliſchen 2. und 4. In⸗ 
fanteriediviſion, dann verſchanzte er ſich und brachte Hinder— 
niſſe vor der Front an. Die Schlacht flaute ab. Nunmehr 
wurde die Naſe vor der Mitte der Stellung aufgegeben. 

Zwiſchen 4. und 6. Dezember erfolgte die Ablöſung. Die 
ſtark ermüdeten Truppen fanden öſtlich Arras einige Tage 
Erholung und übernahmen dann am 13. Dezember den 
Abſchnitt ſüdöſtlich von Arras von der 18. Infanterie— 
diviſion. Die Aufſtellung der Diviſion dort'gibt die Skizze 3 
— XII. Reſervekorps an. Der Winter im Artois verlief 
ruhig. Am 6. Januar 1917 wurde die 2. Kompagnie Gre— 
nadier-Reſerveregiments 100 angegriffen. Ein Gasangriff 
erfolgte gleichzeitig gegen die ganze Front. Beides er— 
gebnislos. Dann lebte die feindliche Minentätigkeit ſtark 
auf. Von Mitte Februar gingen auch wieder ſtarke eng— 
liſche Patrouillen gegen die vorderſten Gräben vor. Die 
engliſchen Flieger wurden Anfang März ſehr rege. Drei 
wurden am 6. März im Bereich der Diviſion abgeſchoſſen. 
Am 8. März brachte eine Patrouille von Reſerve-Infan— 
terieregiment 102 ein Maſchinengewehr und vier Gefangene 
ein. Vor dem Abmarſch in der Siegfriedſtellung dehnte ſich 
Grenadier-Reſerveregiment 100 noch weiter nach rechts aus, 
die 24. Reſervediviſion freimachend. 

Der Rückzug erfolgte dann am 17. und 18. März ohne 
jede Einwirkung des Feindes. Grenadier-Reſerveregiment 100 
und Infanterieregiment 392 beſetzten die Siegfriedſtellung 
und deren Vorfeld. Die Diviſion ſiedelte nach Vitry über. 
Am 1. April wurde die Stellung an die 17. Reſervediviſion 
übergeben. Der Feind hatte nicht gewagt, ernſthaft anzu— 
greifen. Die Diviſion wurde mit der Bahn in die Gegend 
von Brügge verlegt. 

Mitte Februar 1917 ſchied Generalleutnant v. Watzdorf 
von der Diviſion, die er an der Somme bei ihrem zwei— 
maligen ſiegreichen Ausharren geleitet hatte. Er übernahm 
die neuaufgeſtellte 46. Landwehrdiviſion im Oſten. An ſeine 
Stelle trat der bisherige ſächſiſche Militärbevollmächtigte im 
Großen Hauptquartier, Generalleutnant Freiherr Leuckhart 
v. Weißdorf. 


3. In Flandern 1917 

Die Ruhe bei Brügge, die für drei Wochen zur Ausbil— 
dung der Truppen in Ausſicht genommen war, währte nur 
kurze Zeit. Bereits am 10. April rollten die erſten Ba— 
taillone auf der Bahn nach Staden, um den Abſchnitt 
Langemarck von der 208. Infanteriediviſion zu übernehmen. 

Dieſer gehörte zur Gruppe Yeperen (XII. Reſervekorps) 
in Roulers, die der vierten Armee in Courtray unterſtand. 

Die Übernahme des Abſchnitts war am 13. April durch— 
geführt. Der Diviſionsſtab kam nach Staden. Die Stel⸗ 
lung verlief von Steenſtraate bis ſüdlich von Böſingen mit 
dem Vorfeld am Yſerkanal — Unterabſchnitte Bikſchoote 
und Het Sas — und bog dann nach Südoſten aus — 
Abſchnitte Pilckem und Struyve. Die Grenzen verliefen 
nach rückwärts rechts in den Weſtteil des Houthoulſter— 
waldes, links über Poelkappelle. 

Den Abſchnitt Bikſchoote übernahm Grenadier-Neſerve— 
regiment 100, Het Sas das Landwehr-Infanterieregiment 
388, das zur Diviſion trat, Pilckem Han ale 
regiment 102 und Struyve Infanterieregiment 392. 

Zunächſt war es auf der ganzen Front ſehr ruhig. Ende 
April lebte die feindliche Fliegertätigkeit ſtark auf. Die Ab— 
ſchnitte Pilckem und Struyve wurden heftig beſchoſſen, am 
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30. April ein Poften mit Maſchinengewehr im Abſchnitt 
Struyve nachts überfallen. 

Die neuaufgeſtellte III. Abteilung des Reſerve-Feldartil⸗ 
lerieregiments 23 trat zum Regiment und wurde alsbald 
eingeſetzt. Ihre 9. Batterie hatte ſchon am 1. Mai durch 
feindliche Granaten drei beſchädigte Geſchütze. Der ganze 
Mai verlief unter Artilleriekämpfen. Mehrfach griffen auf 
beiden Seiten ſchwere Flachbahngeſchütze ein. Die engliſche 
Fliegertätigkeit war dauernd ſehr rege. In den Stellungen 
des Gegners wurde eifrig gearbeitet. Es gelang nicht feſt⸗ 
zuſtellen, ob für Angriff oder Abwehr. Ein feindliches 
Luftſchiff ließ ſich über den Abſchnitt einmal ſehen. Bomben⸗ 
geſchwader ſuchten Langemarck heim. Sonſt verlief der Mai 
ruhig. Ende des Monats wurde die Diviſion abgelöſt und 


nach Gent und Umgegend verlegt, aber als Anfang Juni 


Anzeichen für einen beabſichtigten Großangriff der Weſt⸗ 
heere in Flandern eintraten, am 12. Juni als Kampf⸗ 
reſerve der vierten Armee der Gruppe Dixmuide zur Ver⸗ 
fügung geſtellt. Sie erreichte in vier Märſchen ihr Ziel und 
wurde in drei Eingreifgruppen am Houhoulſterwald, bei 
Zarren und weſtlich von Staden untergebracht. 

Am 25. Juni wurde die Diviſion dann in ihrem alten 
Abſchnitt Langemarck wieder eingeſetzt. Sie war voll kampf⸗ 
kräftig und neu aufgefüllt. Die Gruppe Deperen leitete 
bis 31. Juli das III. Armeekorps, von da ab bis 24. Auguſt 
wieder das XII. Reſervekorps. 

Zunächſt blieb es im Abſchnitt noch ruhig. Anfang 
Juli nahm die Patrouillentätigkeit der Engländer ſehr zu. 
Seit Mitte Juli beherrſchten die an Zahl weit überlegenen 
feindlichen Flieger völlig die Luft. Die feindliche Artillerie 
wurde anſcheinend ſtark vermehrt. Weitſchießende Geſchütze 
machten ſich bemerkbar, ebenſo weit vorn neu entſtandene 
Stellungen ganzer Batteriegruppen. Am 26. Juli ſteigerte 
ſich das feindliche Feuer gegen den Nachbar rechts zum 
Trommelfeuer, auch die Kampfgräben der 23. Reſerve— 
diviſion wurden eingeebnet. Bei Abſchnitt Pilckem und 
Struyve erfolgten Einbrüche engliſcher Patrouillen ins Vor— 
feld, die im Gegenſtoß vertrieben wurden. Am 27. und 
28. Juli wiederholte der Feind feine Teilangriffe gegen 
Grenadier-Reſerveregiment 100 und Reſerve-Infanterie⸗ 
regiment 102. Teile der vorderſten Linie blieben in ſeiner 
Hand. Stärkſtes Artilleriefeuer lag Tag und Nacht auf 
der ganzen Stellung. Am 29. Juli kurz nach Mittag ant⸗ 
wortete die deutſche Artillerie mit einem Gasſchießen, was 
den Gegner nicht abhielt, gegen Abend wieder anzugreifen. 
In der folgenden Nacht begann die Ablöſung durch die 
3. Garde⸗Infanteriediviſion. Am 1. Auguſt trafen die 
letzten abgelöſten Truppen um Brügge ein. Ein zuſammen⸗ 
geſetztes Bataillon des Infanterieregiments 392 war noch 
beim Abrücken in ein Gefecht verwickelt worden. 

Das Reſerve-Feldartillerieregiment 23 ging auf den 
Schießplatz. Alle Truppen nahmen ſofort die Ausbildung 
der Verbände in Angriff. Die Diviſion ſtand hier im Grenz— 
zipfel gegen Holland und nahe der Küſte für alle denkbaren 
Überraſchungsfälle bereit. Diviſionsſtabsquartier war Schloß 
St. Kruis, zwei Kilometer öſtlich Brügge. Grenadier— 
Reſerveregiment 100 lag nordöſtlich, Reſerve-Infanterie— 
regiment 102 ſüdöſtlich, Infanterieregiment 392 öſtlich von 
Brügge. Den Truppenübungen wohnte am 13. Auguſt der 
bayeriſche Kronprinz und am 20. Auguſt der Kaiſer bei. 

Ende Auguſt wurde die Diviſion als Eingreifdiviſion für 
die Gruppe Dixmuide näher an dieſe herangezogen. Der 
Diviſionsſtab überſiedelte nach Schloß Wynedaale bei Thou— 
rout. Am 20. September wurde die Diviſion der Gruppe 
Deperen zur Verfügung geſtellt und beſchleunigt in Gegend 
öſtlich Pasſchendaele mit der Bahn befördert. Die große 
Flandernſchlacht hatte den Höhepunkt erreicht. Vom 22. 
ab löſte die Diviſion die 2. Garde-Reſervediviſion im Ab— 


ſchnitt Pasſchendaele, zunächſt als Eingreifdiviſion, ab. Tags 
zuvor hatte der große engliſche Angriff gegen die ganze 
Gruppe eingeſetzt. Er wurde am 23. September wieder⸗ 
holt. Die einzelnen Eingreifgruppen der 23. Reſervediviſion 
rückten hierzu näher an die Kampffront heran. 

Am 24. September erfolgte bei der ſüdlich anſchließenden 
Gruppe Wytſchaete ein Gegenangriff, der gut gelang. Die 
deutſche Front war zu dieſer Zeit etwa auf die Linie der 
Skizze 4 — XII. Reſervekorps zurückgedrückt. 

Die Diviſion löſte bis 24. September die 2. Garde-Reſerve— 
diviſion im Abſchnitt Pasſchendaele ab. Die Front verlief 
zu dieſer Zeit etwa 1000 Meter nordöſtlich der Linie St. Ju— 
lien —Freezenberg. Es waren keine Verteidigungsgräben 
mehr vorhanden. Schwerſtes Feuer lag Tag und Nacht über 
dem ganzen Abſchnitt. 

Rechts ſtand Grenadier-Reſerveregiment 100, in der 
Mitte Infanterieregiment 392, links Reſerve-Infanterie⸗ 
regiment 102. Die Hauptwiderſtandslinie lag in der Flan— 
dern⸗I⸗Stellung bei 's Gravenstafel und war kaum 2000 Mes 
ter breit. Hinter der Diviſion ſtand noch die 4. bayeriſche 
Infanteriediviſion als Gegenſtoßdiviſion. Der Diviſions— 
ſtab lag in Schloß Rumbeke, ein Kilometer öſtlich von 
Roulers. 

Die Kampftruppen waren mit Schieß- und Mundvorrat 
für vier Tage ausgeſtattet, Verkehr von und nach rückwärts 
über das von den feindlichen Fliegern beherrſchte Gelände 
war denkbar erſchwert. Die Verluſte waren von Anfang an 
ſehr hoch. Am 26. September brach der Feind beim rechten 
und linken Nachbar ein. Die Mitte der 23. Reſervediviſion 
hielt, ihre Reſerven von Pasſchendaele her kamen im feind— 
lichen Trommelfeuer nicht vorwärts. Drei Kompagnien 
von Grenadier-Reſerveregiment 100 machten 8 Uhr vor: 
mittags einen anfangs erfolgreichen Gegenſtoß. Später 
hielten die Trümmer des Regiments 'sGravenstafel. Der 
mit größtem Schneid ausgeführte Gegenſtoß des 5. baye— 
riſchen Infanterieregiments entlaſtete zwar das ſchwer— 
bedrängte Grenadier-Reſerveregiment 100 und auch Reſerve— 
Infanterieregiment 102. Aber die alte Kampflinie wurde 
nicht erreicht. Nach erneutem Trommelfeuer machten die 
Engländer abends neue Angriffe, die abgewieſen wurden. 

Die Nacht verlief ohne Angriff, doch hielten die feind— 
lichen Flieger und die Geſchoſſe ſchwerſten Kalibers das 
ganze Hinterland von jeder Verbindungsaufnahme zu den 
Kampftruppen ab. 

Vorn bildete ſich eine neue Abwehrlinie, rechts und links 
Teile des 5., in der Mitte Teile des 9. bayeriſchen Sn: 
fanterieregiments, dahinter III./ 382 in der Mitte, die 
Bataillone Fiedler und Kap-herr des Reſerve-Infanterieregi— 
ments 102 hinter dem linken Flügel. Sie machten einen 
kräftigen Vorſtoß am 27. September abends. Rechts hiel— 
ten ſich Reſte des Grenadier-Reſerveregiments 100, beſon— 
ders die tapfere 3. Kompagnie unter Feldwebelleutnant 
Lange, weit vor der übrigen Front im ſogenannten Artillerie— 
Gehöft. Am 28. September nahmen die Sturmkompagnie 
und ein Stoßtrupp des Reſerve-Infanterieregiments 392 
den Almenhof vor der Mitte wieder und ſtellten nach rechts 
und links bis zum Abend die Verbindung mit den Neben— 
diviſionen wieder her. 

In der folgenden Nacht wurde die ſchwergeprüfte Divi⸗ 
ſion abgelöſt. Blutige Verluſte, Entbehrungen und das 
ſchlechte Wetter der letzten Tage hatten die Frontſtärken ſehr 
geſchwächt. In der Nacht zum 30. September wurde die 
Ablöſung beendet. Der Feind war den Tag über ruhig ge— 
blieben. Die Verluſte der Diviſion in dieſen wenigen Tagen, 
insbeſondere in dem Großkampf des 26. September, be— 
trugen 255 Tote (darunter 14 Offiziere), 1302 Verwundete 
(darunter 37 Offiziere) und 721 Vermißte (darunter 12 
Offiziere). Auch hier traf der Geſamtverluſt von 2278 


Menſchen zumeiſt die drei Infanterieregimenter und die 
ſechs eingeſetzten Feldbatterien. 

Schon am nächſten Tage rollten die erſten Züge nach 
dem Oſten ab. Der Kommandierende General des Garde— 
korps, Graf Dohna, und der Oberbefehlshaber hatten der 
ſcheidenden Diviſion vollſte Anerkennung für ihr opfervolles 
Ausharren ausgeſprochen. 


4. In Rußland 
Die Diviſion fuhr über Brüſſel Brandenburg —Königs⸗ 
berg nach Wilna, wo die letzten Transporte am 10. No— 
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ſchnell ein. Nur bei den Poſten vorn fielen von Zeit zu 
Zeit einige Schüſſe. Die Artillerie gab nur Vergeltungs— 
feuer ab, wenn die Ruſſen, was ſelten geſchah, einen Uns 
terkunftsort befeuerten. Nur ein einziges Mal kam es zu 
einem Poſtenüberfall, wobei ein Mann getötet, einer von 
den Ruſſen gefangen weggeführt wurde. 

Am 20. November beſuchte der König die Diviſion in 
und bei Gut Tſchernjaty, dem Diviſionsſtabsquartier. Seit 
dem 24. November machten die Ruſſen Verbrüderungsver— 
ſuche und begannen Verhandlungen. Vom 29. November 
ab beſtand Waffenſtillſtand auf der Front des XXI. Armee 
korps, der bald weiter ausgedehnt wurde. Am 15. Dezem⸗ 
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Skizze 47. 23. Reſervediviſion in Rußland. Szwenzjany— Dünaburg 1917 bis 1918 


vember eintrafen. Von der dortigen Heeresgruppe Eichhorn 
wurde die Diviſion dem XXI. Armeekorps zur Ablöſung der 
21. Infanteriediviſion zur Verfügung geſtellt und fuhr 
nach zwei Ruhetagen in Wilna nordwärts. 

Sie übernahm dort öſtlich von Szwentzjany den Abſchnitt 
von Komai. Die Front verlief entlang der Seenkette, die 
ſich vom Narotſchſee bis zur Dißna zieht, und erreichte bei 
Wileity die Komaika, welche die Grenze zum linken Nach— 
bar bildete. 

Schlechtes Wetter begleitete die Diviſion bis in ihre neue 
Stellung. Dann hellte es noch einmal auf. Die Wege aber 
waren grundlos. Der tiefe Frieden, der an der ganzen Front 
herrſchte, berührte die aus dem Großkampf in Flandern 
direkt kommenden Truppen eigentümlich. Doch richteten 
ſich die Sachſen mit ihrem guten Anpaſſungsvermögen 


ber wurde er dann offiziell für die ganze Oſtfront erklärt. 
Seit Ende November bedeckte Schnee die Fluren. Der Ver: 
kehr lebte auf mit der guten Schlittenbahn. 

Anfang Februar wurde die Diviſion abbefördert, zunächſt 
mit der Kleinbahn bis Lyntupy und dann mit der Voelbahn 
weiter in den Raum der 3. Infanteriediviſion ſüdlich von 
Dünaburg. In der Stellung blieben nur Landſturmbataillone 
als „Grenzſchutz“ zurück, die unter den Befehl der Nach— 
bardiviſionen traten, rechts 226. Infanteriediviſion, links 
17. Landwehrdiviſion. 

Da ſich die Friedensverhandlungen inzwiſchen zerſchlagen 
hatten, wurde ein Durchbruch der ruſſiſchen Stellung bei 
Dünaburg vorbereitet. An demſelben ſollte die 23. Reſerve— 
diviſion teilnehmen. Sie wurde hierzu dem Generalkom— 
mando 53 unterſtellt und erhielt von dieſem alle zur ſchnellen 
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Offenſive erforderlichen Hilfskräfte, insbefondere fünf ſchwere 
Batterien nebſt Kolonnen und das ſächſiſche Landwehr-In— 
fanterieregiment 104 (ohne III.) zugeteilt. Am 16. Fe 
bruar begrüßte der ſächſiſche Generaloberſt v. Kirchbach, der 
Oberbefehlshaber der Armeeabteilung D vor Dünaburg, ſeine 
alte Diviſion und am 18. Februar mittags begann der Vor— 
marſch in breiter Heeresfront. Die Diviſion rückte aus der 
Gegend von Skrudelino nordwärts vor. Froſt (110) und 
Schneedecke erleichterten die Bewegungen. Die Diviſion 
ſtieß nirgends auf Widerſtand und erreichte ſchon am 
20. Februar das Nordufer der Düna beim Gut Juſefowo. 


Huſarenpatrouillen meldeten große Vorräte in dem 20 Kir 
lometer öſtlich gelegenen Kraslawka. 1. Kompagnie Infan— 
terieregiment 392 ſicherte ſie alsbald. Ebenſo wurde der 
wichtige Bahnſtapelplatz Balbinowo am 21. Februar beſetzt 
und auf der Bahn eine Kompagnie bis Driſſa vorgeſchickt. 
Dorthin folgte in drei Zügen Oberſt Fürſtenau mit 
dem Reſerve-Infanterieregiment 102, 3/, 4. Kompagnie 
Reſerve-Pionierbataillon 22, einem Zug Artillerie, einer 
Maſchinengewehrkompagnie und einigen Huſaren und ſetzte 
nach Wiederherſtellung der Brücke in Driſſa die Fahrt bis 
Polozk fort, das am Abend erreicht wurde. Dort fielen 
mehrere abfahrtbereite und einlaufende Züge den Sachſen 
in die Hände. Die große Dünabrücke war unverſehrt. Nir— 
gends wurde Widerſtand geleiſtet. Die rote Garde hatte 
ſich rechtzeitig entfernt, die Bewohner waren mit der An— 
kunft der Deutſchen ſehr zufrieden. 40 Lokomotiven, etwa 
400 Wagen, große Ol- und Benzinvorräte wurden erbeutet. 
Die Fortſetzung der Bahnbeſchlagnahme bis Witebsk wurde 
aufgegeben, als bei Gorjany und Obol rote Garde entgegen— 
trat. Am 3. März traf die Mitteilung vom Friedensſchluß 
mit Rußland ein. Auch die Kämpfe mit den im Bogen 
rings um Polozk ſtehenden wilden Banden der roten Ar— 
mee hörten auf, als mit der roten Armee ein förmlicher 
Vertrag mit Trennlinie beider Machtbereiche am 6. März 
zuſtande kam. Inzwiſchen hatte Oberſt Fürſtenau mit aller 
Kraft die Wiederherſtellung der zerſtörten Soſchabrücke öſt— 
lich Pliſſa in Angriff genommen. Dadurch ſollte die Ver— 
bindung mit Molodetſchno und Minſk, und die Möglich— 
keit, das rollende Material von dort nach Livland heranzu— 
ziehen, gewonnen werden. Ehe alles noch erreicht war, 
was in weitvorausſchauender Weiſe hier ſofort in die Wege 
geleitet wurde, traf der Abmarſchbefehl ein. 


Oberſt Fürſtenau übergab am 6. März Polozk an das 
27. Landwehr-Infanterieregiment und ſtieß wieder zur Die 
viſion. Dieſe hatte, an der Düna öſtlich von Dünaburg in 
weiten Quartieren liegend, durch ſtarke Patrouillen das Land 
von den brandſchatzenden Soldaten- und Bauernbanden bes 
freit und die großen Vorräte der ruſſiſchen Armeeſtapelplätze 
geborgen. 


Der Abtransport ſtieß angeſichts des Wagenmangels auf 
Schwierigkeiten. Mit 35 Zügen nach Oſten befördert, mußte 
die Diviſion ſich für die Rückfahrt nach dem Weſten mit 
28 Zügen begnügen. Der Hauptteil der großen Bagage 
war in Berkhof beim Antritt des Vormarſehs über die Düna 
zurückgeblieben. Ihre Eingliederung in die einzelnen Truppen⸗ 
züge ſtieß auf neue Schwierigkeiten. Eine Annehmlichkeit 
war die doppelte Winterreiſe Weſt—Oſt und Oſt—Weſt 
ganz gewiß nicht. Die Fahrt ging über Wirballen —Rathe— 
now-—Aachen nach Lille und dauerte durchſchnittlich ſechs 
Tage, bei der herrſchenden Kälte eine nicht geringe Strapaze 
für die Truppen. Der Diviſionsſtab verließ am 12. März 
Dünaburg. 

Der bisherige Diviſionskommandeur wurde am 18. März 
zum Gouverneur von Lüttich ernannt. An ſeine Stelle trat 
nach Ankunft der Diviſion auf dem weſtlichen Kriegsſchau— 
platz der bisherige Kommandeur der 212. Infanteriediviſion, 
Generalmajor Francke. 


5. Weſtlich von Lille 
März bis September 1918 


Die Diviſion wurde ſüdlich von Lille in den Tagen un— 
mittelbar vor Beginn der großen Weſtoffenſive (21. März) 
ausgeladen und kam als Eingreifdiviſion zur Gruppe Sou— 
chez (XXXIX. Reſervekorps), der 6. Armee, trat aber ſchon 
am 23. März zur Gruppe Vimy (I. bayeriſches Reſervekorps) 
über, um dort bei der für die nächſte Zeit beabſichtigten 
Offenſive gegen Arras eingeſetzt zu werden. Es ſollten die 
Höhen öſtlich und nördlich von Arras erſtürmt werden. 
Erſt nach ihrer Beſitznahme konnte die ſpätere große Offen— 
ſive im Lysbecken gegen die Kanalhäfen beginnen. Trotz 
vorzüglicher Vorbereitung des Angriffs durch das Ober— 
kommando der 17. Armee führte der Angriff nicht zu 
vollem Erfolg. 


Am 26. März, zwei Tage vor Beginn des Angriffs, 
übernahm General Francke in Auby die Diviſion. Die Die 
viſion hatte im Verein mit der 41. Infanteriediviſion links 
und 240. Infanteriediviſion rechts, als vorderſte Stoßgruppe, 
nördlich der Scarpe gegen die Höhen nördlich von Arras 
vorzugehen. Dort bildete die engliſche Stellung am Oſt— 
rand von Bailleul mit der Hundsnaſe das Hauptbollwerk. 
Am Frühmorgen des 28. März begann die deutſche Ar— 
tillerie ihre Vorarbeit. 7,30 Uhr vormittags ging die In— 
fanterie vor. Die Regimenter 100 und 102 bemühten ſich 
vergeblich um das engliſche Bollwerk Hundsnaſe, das der 
Artillerie nicht gelungen war, ſturmreif zu ſchießen. Ein 
engliſcher Gegenſtoß drückte die Regimenter bis zur frühe— 
ren vorderſten Engländerſtellung zurück. Das Reſerve-In⸗ 
fanterieregiment 392 vermochte auch den Angriff nicht 
wieder in Fluß zu bringen, ebenſowenig wie das Reſerve— 
Infanterieregiment 471, das am Abend der Diviſion zur 
Verfügung geſtellt wurde. N 

Der weitere Angriff wurde am 29. März aufgegeben, 
die Diviſion blieb noch bis 2. April in vorderſter Linie und 
ging dann in die nächſte Umgebung von Douai zurück, 
um ihre Verluſte zu erſetzen und die Ausbildung der Di— 
viſion für das neue Angriffsverfahren im Weſten zu er— 
gänzen. Reſerve-Infanterieregiment 392 blieb noch bis 
5. April vorn. Am 6. April trafen 4 Offiziere und 320 
Mann als Erſatz der Gefechtsverluſte vom Rekrutendepot 
ein, bereits am 8. April mußte die Diviſion wieder in 
Stellung gehen. Sie verlief von Acheville über Arleux 
bis Gavrelle, dicht vor der engliſchen öſtlich von Bailleul. 
Reſerve-Infanterieregiment 392 übernahm das rechte Drittel, 
Grenadier-Reſerveregiment 100 das linke, die Mitte Nee 
ſerve-Infanterieregiment 102. Die Regimenter gliederten 
ſich ſtark in die Tiefe und fanden ſo Zeit für weitere Aus— 
bildung der Ruhebataillone. Der König beſuchte hier die 
Diviſion am 14. April. Im allgemeinen blieb es ruhig 
bis Ende Juni. 

Inzwiſchen erfolgte vom 9. April ab die große Offen— 
five im Lysbecken über Armentisres Fla Baſſée bis über 
Bailleul—Merville hinaus gegen Hazebrouck. Dort blieb 
ſie ſtecken. Die Front erſtarrte zur Abwehrlinie. Die Aus— 
geſtaltung derſelben und der rückwärtigen Verbindungen er— 
forderte harte Arbeit. Ende Juni wurde die Diviſion in den 
Südteil des Lysbogens, Abſchnitt Calonne, vorgezogen. 
Die Stellung verlief von Merville (ausſchließlich) bis Quen— 
tin, Hauptwiderſtandslinie mit weitem Vorfeld weſtwärts 
bis nahe an St. Venant, wo die engliſch-franzöſiſche Haupt: 
ſtellung lag. 

Weiter nördlich war gerade ein feindlicher Angriff im 
Gange. Die Regimenter übernahmen ohne Reibung ihre 
Unterabſchnitte, rechts Reſerve-Infanterieregiment 392, 
Mitte 102, links Grenadier-Reſerveregiment 100, Die Die 
viſion, Stabsquartier zuerſt Pont Rirchon, dann Wange: 


rie ſüdlich von Laventie, unterſtand der Gruppe Aubers, 
Generalkommando LV. Armeekorps. 

Als Mitte Juli die Gegenoffenſive der Alliierten auf der 
ganzen Weſtfront einſetzte, wurde auch die allmähliche Räu— 
mung des Lysbogens in Betracht gezogen. Sie erfolgte dann 
Anfang Auguſt. Der Feind drängte lebhaft nach. Gre— 
nadier-Reſerveregiment 100 wurde am 8. Auguſt öſtlich 
von Quentin in verluſtreichen Nachhutkampf verwickelt, 
ebenſo Reſerve-Infanterieregiment 392 öſtlich von Calonne. 
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an der Lawe gekämpft, am 3. September bei Laventie, wo 
die Engländer nach überfallartigem Trommelfeuer gegen 
den linken Flügel der Diviſion und linken Nachbar mit Er— 
folg vorbrachen. Sechs geſprengte Geſchütze gingen dabei 
verloren. Am 12. September wurde ein neuer feindlicher 
Großangriff weſtlich von Aubers glatt abgewieſen und bis 
Ende des Monats der Raum von Aubers gehalten. 

Die Verhältniſſe bei der deutſchen 4. Armee weiter nörd— 
lich zwangen zu Truppenabgaben dorthin. Die Diviſion 
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Skizze 48. Die 23. Reſervediviſion weftlich von Lille 1918 


Da der Erſatz der Verluſte immer mehr auf Schwierig— 
keit ſtieß, wurde die Sturmkompagnie, die ſich bei allen 
Gelegenheiten mit großer Tapferkeit geſchlagen hatte, am 
11. Auguſt auf die Regimenter verteilt. 

Im Rahmen der Rückwärtsverlegung der deutſchen Front 
wurde die rückläufige Bewegung auch bei der 6. Armee im 
Auguſt und September weiter fortgeſetzt. Die 23. Reſerve— 
diviſion blieb während derſelben ſtets am Feind. Sie nahm 
die Richtung ſüdlich an Lille vorbei in Richtung auf Tour— 
nai. Zunächſt wurde in der Karl- und Friedrichſtellung an 
der Lawe Ende Auguſt, dann in der Wotanſtellung weſtlich 
von Lille wieder länger Halt gemacht. Im einzelnen ver— 
lief der Rückzug wie folgt. Am 29. und 30. Auguſt wurde 


mußte das Grenadier-Reſerveregiment 100 an die rechts 
anſchließende 4. Infanterie Diviſion abgeben. Seine Bar 
taillone wurden am 29. September mit Laſtkraftwagen von 
Haubourdin, wo zu dieſer Zeit die Diviſion lag, und Se— 
quedin abbefördert. An der Schelde während des End— 
ringens ſtießen ſie erſt wieder zur Diviſion. 

Mit dem Grenadier-Reſerveregiment 100 gingen auch 
drei Züge des Reſerve-Feldartillerieregiments 23 ab. 

Vor der Diviſionsfront fanden in den letzten September: 
tagen noch hitzige Vorfeldkämpfe ſtatt. Am 1. Oktober 
wurde dann bis in die Fortlinie weſtlich von Lille — Fort 
Englos — der Rückzug fortgeſetzt. Der Feind drängte 
heftig nach, offenbar in der Abſicht, Lille ohne langwierige 
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Belagerung durch Handſtreich in Beſitz zu nehmen. Deuts 
ſcherſeits war eine Verteidigung der Feſtung, welche Mil: 
liardenwerte unnötigerweiſe vernichtet hätte, nicht beab— 
ſichtigt. Die Nachhutdiviſionen gingen deshalb auch ſchon 
bald bis zur Kanallinie ſüdweſtlich der Stadt Lille zurück. 
Nur ihre Vorpoſten hielten bis Mitte Oktober das Vorfeld 
weftlich des Kanals bis zur Fortslinie. Am 17. Oktober 
wurde die Kanalſtellung kampflos geräumt und der Ab— 
marſch auf Tournai angetreten. Nur Offizierspatrouillen 
blieben am Feind, deſſen Verſuch, raſch nachzudringen, 
wurde dauernd vereitelt. 

In Tournai übergab die Diviſion dann ihre bisherige 
Aufgabe an die 2. Garde-Reſervediviſion. Sie ſelbſt wurde 
zur 4. Armee auf Renaix beſchleunigt in Marſch ges 
ſetzt. Die Truppen waren bei den Kämpfen der letzten 
Tage nicht zur Ruhe gekommen. Nun wurden ſie nach 
einem Marſch von 26 Kilometer in Renair auf Laſtkraft⸗ 
wagen nach Audenaarde als Armeereſerve der 4. Armee 
herangezogen. 

Dort ſollten ſie in der Nacht zum 23. Oktober die 40. 
Infanteriediviſion und die 7. Kavallerie-Schützendiviſion 
ablöſen. Aber ſchon am 22. mußten beide Regimenter 102 
und 392 weſtlich von Audenaarde gegen die über Vichte 
vordringenden Engländer eingeſetzt werden. Sie traten dabei 
mit der rechts davon kämpfenden 40. Infanteriediviſion in 
Verbindung. An dieſem Tage ſtießen auch die Reſte des 
Grenadier-Reſerveregiments 100 wieder zur Diviſion. Zur 
Auffüllung ihres Beſtands blieb weder Zeit noch Erſatz 
verfügbar. 

In der Nacht zum 24. Oktober löſte die Diviſion die 
6. bayeriſche Reſervediviſion und die 39. Infanteriediviſion 
im Abſchnitt weſtlich von Audenaarde ab. General Francke 
übernahm die Führung des X. Reſervekorps, der Artillerie— 
kommandeur, General Neubauer, für ihn die Führung der 
23. Reſervediviſion. Am 25. Oktober leitete von 10 Uhr 
vormittags ab Trommelfeuer mit zahlreichen Gas- und 
Nebelgranaten den feindlichen Angriff ein, der ſich mit dem 
größten Nachdruck gegen Anſegem wendete. Doch hielt ſich 
die Diviſion auch noch bis Monatsende vorwärts der Schelde. 
Am 31. Oktober machte der Feind wieder einen großange— 
legten Angriff. Anſegem in der Mitte wurde gehalten, am 


linken Flügel der Diviſion drang der Feind bis Caſter nahe 
der Schelde vor. In der folgenden Nacht erfolgte dann 
der Abmarſch über Audenagarde. Der Feind drängte nicht 
nach. Die Ablöſung von ihm erfolgte planmäßig und un— 
geſtört, ſogar alle Pontons wurden nach beendetem Schelde— 
übergang aufgeladen und abgeführt. Die Diviſion wurde 
für die nächſten Tage Eingreifdiviſſon für die 39. und 40. 
Infanteriediviſion. II. Reſerve-Infanterieregiment 102 trat 
zur ſtark geſchwächten 39. Infanteriediviſion. Die Diviſion 
belegte die Gegend von Nederbrakel. Dort ſuchte fie am 
4. November zum letzten Male der Kaiſer auf, dankte den 
braven Sachſen für ihre zähe Ausdauer und verteilte die 
letzten Ehrenzeichen an zahlreiche Tapfere. Tags darauf 
wurde der Rückmarſch in die Antwerpen-Maasſtellung fort: 
geſetzt. Die Beſtimmung der Diviſion änderte ſich mehr: 
fach. Am 8. November erreichte ſie den Denderkanal ſüd— 
lich von Aloſt und am 9. November Merchtem, 5 Kilometer 
öſtlich Aloſt. Die Märſche waren, trotzdem der Feind nicht 
drängte, ſehr anſtrengend durch die ſchlechten Wegeverhält— 
niſſe und die Marſchſtockungen der mit Trains und Ko— 
lonnen zuſammen abziehenden Truppen. 

Am 11. November mittags trat auch hier die Waffen— 
ruhe ein. Nachmittags kamen Soldatenräte aus Brüſſel 
und hielten Reden. Geſchütze und Maſchinengewehre wurden 
im benachbarten Wolwergem zur Übergabe an den Feind 
geſammelt und der Abmarſch zum Gardekorps am 13. No— 
vember angetreten. Über Mecheln durch das nördliche Bel— 
gien mit Garde- und Marinekorps marſchierend, erreichte 
die Diviſion am 18. November die Maas unterhalb von 
Lüttich. Die Infanterie wurde am 20. November von 
Aachen aus mit der Bahn nach Krefeld zum Schutz der 
dortigen Heeresvorräte vorausbefördert, der Reſt der Di— 
viſion marſchierte unter General Neubauer. Nach anfäng— 
lichem Streuben des Krefelder Soldatenrats, meiſt Ma— 
troſen, wurde dem Diviſionskommandeur doch die Obhut über 
die Heeresvorräte übergeben und von der 3. Infanteriediviſion 
am 25. November weiter übernommen. Die Diviſion ſetzte 
dann die Fahrt über Weſel —Münſter —Halberſtadt nach 
Sachſen fort und erreichte zwiſchen 6. und 12. Dezember 
Dresden, ihren Demobiliſierungsort. 
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Die 24. Reſervediviſion 


1. Im Weſten bis April 1917 


Die Tätigkeit der 24. Reſervediviſion von Januar 1916 
bis Ende April 1917 iſt in großen Zügen ſchon beim XII. 
Reſervekorps geſchildert worden. 

Am 1. April 1916 gab der General der Infanterie v. Ehren⸗ 
thal das Kommando der Diviſion, die er von Kriegsbeginn 
an mit höchſter Auszeichnung, insbeſondere in der Cham— 
pagne⸗Herbſtſchlacht geführt hatte, an den General Mor— 
genſtern-Döring, den bisherigen Kommandeur der 245. In⸗ 
fanteriebrigade ab, um ſelbſt ſpäter an die Spitze des 
XXVII. Reſervekorps zu treten. 

Die Diviſion gehörte in der ganzen Zeit, von Anfang 1916 
bis zum 26. April 1917 zum XII. Reſervekorps. Nur vom 
4. November bis 15. November 1916 unterſtand fie dem 
VI. Reſervekorps (6. Armee) und vom 16. November bis 
16. Dezember 1916 der Gruppe B (Garde-Reſervekorps — 
1. Armee). Im Frühjahr 1917 bildete ſie vom 30. März 
bis 13. April im Bereiche der 4. Armee die Reſerve der 
Oberſten Heeresleitung, trat dann auf 14 Tage wieder zu 
ihrem angeſtammten XII. Reſervekorps und rollte dann in 
den letzten Tagen des April 1917 nach Oſtgalizien ab. So: 
weit der allgemeine Überblick. 

Der ruhmvolle Anteil der 24. Reſervediviſion an den 
Sommekämpfen iſt beim XII. Reſervekorps bereits dar— 
geſtellt. Am 12. Juli 1916 traf die Diviſion beim VI. Ne 
ſervekorps ein, Diviſionsſtabsquartier bis 16. Juli Hargi— 
court, von dann an Sailliſel. Beim Eingreifen der Diviſion 
in den Kampf trat zu ihr der Prinz Ernſt Heinrich. Die 
beiden erſten Kampftage unterſtanden die Infanterieregi— 
menter der Diviſion den Stellungsdiviſionen am Delville— 
wald (Reſerve-Infanterieregiment 107), in Linie Ginchy — 
Guillemont (Reſerve-Infanterieregiment 104) und von da 
bis zur Faffemont-Ferme 2 Kilometer ſüdlich Guillemont 
(Reſerve-Infanterieregiment 133). 

Am 17. Juli übernahm die 24. Reſervediviſion dieſen Ab- 
ſchnitt. Die Truppen bauten ſofort die faſt eingeebneten 
Kampfgräben im tollſten Feindesfeuer erneut aus und hiel— 
ten ſie trotz ſtarker Verluſte, ſteten Regenwetters und 
mangelnder warmer Verpflegung, die durch das Sperrfeuer 
nicht vorzubringen war, gegen alle Anſtürme der über— 
legenen, oft abgelöſten Engländer und Franzoſen bis zum 
Ablöſungstag, dem 27. Juli. Schon am 18. Juli betrus 
gen die Gefechtsſtärken der Bataillone nur noch 400 Mann 
bei Reſerve-Infanterieregiment 107, 600 Mann bei Re— 
ſerve-Infanterieregiment 104 und 133, 800 Mann bei 
Reſerve⸗Jägerbataillon 13. N 

An dieſem Tag drang Reſerve-Infanterieregiment 107 im 
Delvillewald ein Stück vor und nahm ſtürmender Hand zwei 
engliſche Maſchinengewehre, Reſerve-Infanterieregiment 104 
und 106, 1. Reſerve- Pionierbataillon 12 und Trupps der 
Sturmkompagnie bluteten in wechſelvollem Kampf an der 
Zuckerfabrik von Guillemont. 

Tags darauf wehrte Reſerve-Infanterieregiment 133 
mehrere franzöſiſche Angriffe im Verein mit III. Reſerve— 
Infanterieregiment 106 der links anſchließenden ſächſiſchen 
123. Infanteriediviſion ab. 

Auch am 20. Juli wurden alle feindlichen Angriffe zus 
rückgeſchlagen, dabei hatte Reſerve-Infanterieregiment 133 
nördlich Hardecourt beſonders ſtarke Verluſte. Ein feind— 
licher Gasangriff 6 Uhr morgens verpuffte wirkungslos. 
Schon waren die Geſamtverluſte ſeit 14. Juli auf 485 Tote 
(darunter 27 Offiziere), 2206 Verwundete (darunter 54 
Offiziere) und 287 Vermißte (1 Offizier) geſtiegen, was 
das Vorziehen des Rekrutendepots bis in die Zwiſchen— 
ſtellungen nötig machte. 

Sachſen in großer Zeit. Band III 


Die linke Nachbardiviſion, die 123 Infanteriediviſion, 
wurde ebenfalls ſchwer an dieſem Tage von den Franzoſen 
angegriffen, die Verbindung ging aber zwiſchen Reſerve⸗ 
Infanterieregiment 133 und Infanterieregiment 178 nicht 
verloren. 

An dieſem Tage erfolgte eine Neuregelung der Armee— 
grenzen. Die Diviſion unterſtand nunmehr der 1. Armee, 
Heeresgruppe Gallwitz (St. Quentin). Ihre Nordgrenze bil: 
dete nunmehr der Nordrand der Zuckerfabrik am Nordrand 
von Ginchy. 

Am 21. Juli wurde das Reſerve⸗Jägerbataillon 13 im 
Abſchnitt Ginchy beſonders ſchwer beſchoſſen. Das Wetter 
klärte auf. Die feindlichen Flieger leiteten das Artillerie— 
feuer gegen die geſamte Stellung. Kampfgräben und Hin— 
derniſſe waren faſt nicht mehr vorhanden. 

Am 22. Juli ſchwankten die Gefechtsſtärken der Bataillone 
nur noch zwiſchen 250 und 550 Mann. Die Truppe war 
durch das nie ausſetzende ſtarke feindliche Feuer und die 
Entbehrung von Schlaf, warmer Koſt und Unterkunft ſehr 
erſchöpft. Die eigene Artillerie hielt durch wirkſames Feuer, 
auch von Gasgranaten, feindliche Sturmanſammlungen nie⸗ 
der. Reſerven trafen hinter der Diviſion ein, endlich auch 
Flieger. Darmerkrankungen ſetzten etwa bei 20% der noch 
vorhandenen Kämpfer ein. Aber man hielt durch. Lobende 
Erwähnung der Diviſion im Heeresbericht, beſonders „der. 
tapferen Sachſen vom Reſerve-Infanterieregiment 104, die 
ſich glänzend bewährt haben“, und ein Drahtgruß des Kö— 
nigs „mit wärmſten Dank und vollſter Anerkennung“ 
lohnten die zähe Ausdauer. Auch vom Kronprinz traf ein 
Glückwunſch zu der allſeitigen Anerkennung ſächſiſcher Tap— 
ferkeit ein. Der Ablöſungstag rückte näher. Schon nahte 
die 25. Infanteriediviſion. Auch über 3000 Erſatzmann— 
ſchaften erreichten die Diviſion und wurden zunächſt in Bran⸗ 
court (10 Kilometer öſtlich le Catelet) untergebracht. 

Unabläſſig wurde an den drei Verteidigungslinien gebaut, 
ſoweit es das feindliche Feuer zuließ. Nach furchtbarem 
Dauerfeuer, wobei die Kellerdeckungen in Combles ſogar 
durchſchlagen wurden, erfolgten Sonntag am 30. Juli früh 
ſtarke Angriffe zweier engliſcher Elitediviſionen (2. und 30. 
Infanteriediviſion) gegen den Diviſionsabſchnitt. Reſerve— 
Infanterieregiment 107 in Ginchy wies ſie im Nahkampf ab. 

In Guillemont faßte der Engländer zunächſt Fuß. Ein 
umfaſſender Angriff aller drei Infanterieregimenter und des 
Jägerbataillons warf ihn aber ſofort wieder heraus. Meh— 
rere Maſchinengewehre und 371 Engländer mit 6 Offizieren 
blieben in der Hand der Sachſen. Der blutige Verluſt des 
Feindes war ſehr hoch, aber auch die Diviſion beklagte 
124 Tote (11 Offiziere), 706 Verwundete (14 Offiziere) 
und 184 Vermißte (2 Offiziere). a 

Am 31. Juli ruhte der Feind aus. Die Ablöſung der 
Diviſion konnte in der folgenden Nacht glatt von ſtatten 
gehen. Am folgenden Tag erreichten die Truppen, zum Teil 
mit Kraftwagen, die Ruhequartiere um Nauroy. Die beiden 
Reſerve-Feldartillerieregimenter 24 und 40 folgten erſt am 
4. Auguſt, I. Feldartillerieregiment 40 ſogar erſt am 18. 
Auguſt. 

Aber das ſiegreiche Ausharren war mit 980 Toten (52 
Offizieren), 4223 Verwundeten (89 Offizieren) und 660 
Vermißten (8 Offizieren) ſchwer erkauft. Der Geſamt⸗ 
verluſt von 5863 Kämpfern (149 Offizieren) entfiel zumeiſt 
auf die 10 Bataillone Infanterie und Jäger. Deren Gefechts— 
ſtärke betrug am 11. Juli 1916 263 Offiziere 9200 Mann. 
Demnach waren nahe an drei fünftel Offiziere und zwei 
drittel Unteroffiziere und Mannſchaften kampfunfähig ge⸗ 
worden. Wohl war ſchon am 11. Auguſt wieder die Divi⸗ 
ſion auf 9256 Mann angewachſen, aber an Offizieren nur 
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auf 139. Der Erſatz wurde immer ſchwieriger, ſogar der 
Zahl nach, von der Brauchbarkeit ganz zu ſchweigen. 

Am 5. Auguſt überſiedelte die Diviſion in die Gegend von 
Caudry. Dort wurde fleißig exerziert. Am 11. Auguſt be⸗ 
ſichtigte der Kaiſer die Diviſion und dankte ihr für den Hel— 
denmut, den ſie in den Sommekämpfen bewieſen hatte. 

Schon am 21. Auguſt wurde die Infanterie wieder zur 
Gruppe Stein vorgezogen und zunächſt in einem ruhigen 
Abſchnitt eingeſetzt. Desgleichen ging tags darauf die I. Ab— 
teilung Reſerve-Feldartillerieregiments 40 zur Gruppe v. Laf— 
fert ab. 

Hauptaufgabe der Diviſion war Ausbau einer neuen 
Stellung in Linie Bapaume —Sailly. Die Diviſion bezog 
engſte Unterkunft öſtlich davon, Diviſionsſtabsquartier Mor⸗ 
chies. Dort beſuchte ſie Se. Majeſtät der König am 30. Auguſt. 
Reſerve-Infanterieregiment 104 wurde ſchon am 21. 
Auguſt bei Frémicourt, Reſerve-Infanterieregiment 133 am 
5. September nördlich von Pozieres wieder eingeſetzt, ebenſo 
Reſerve⸗Infanterieregiment 107 bei Ginchy. 

Als am 12. September der Feind zwiſchen Combles und 
Somme die vorderſten deutſchen Stellungen nahm und bis 
Bouchavesnes vordrang, wurde die Diviſion im Abſchnitt 
Combles —Rancourt bei der 54. Reſervediviſion am 13. Sep⸗ 
tember eingeſetzt. Hauptmann Horn hielt am 13. Septem- 
ber Rancourt mit Teilen des Reſerve-Infanterieregiments 
104 gegen ſtarke Angriffe der Franzoſen. Bis zum 16. Sep⸗ 
tember hielten Reſerve-Infanterieregimenter 104 und 107 

-ſowie Reſerve-Jägerbataillon 13 die ihnen anvertraute Front 
gegen wiederholte Großangriffe. Reſerve-Infanterieregiment 
133 focht gleichzeitig mit gleicher Ausdauer bei Martinpuich. 
Endlich in der Nacht zum 17. September wurden die ſchwer— 
geprüften Regimenter abgelöſt und mit ſogenannten „wilden 
Transporten“ auf Laſtautos in die Gegend nördlich von 
Cambrai zurückgeführt. Von dort erreichten fie mit Fuß⸗ 
marſch die Gegend weſtlich von Douai, Diviſionsſtab Brö— 
bidres, und löſten ſofort die 183. Infanteriediviſion in vor— 
derſter Linie ab. Die Artillerie der Diviſion erreichte den 
neuen Abſchnitt vom 21. September ab. Es herrſchte dort 
zunächſt Ruhe, faſt keine Infanterietätigkeit. 

Aber ſchon am 24. September wurde die 5. Kompagnie 
Neſerve-Infanterieregiments 104 nach Trommelfeuer von 
einem engliſchen Stoßtrupp überfallen und verlor fünf Ge— 
fangene. Die Drahthinderniſſe der hieſigen Stellung waren 
ganz mangelhaft, der Feind hörte alle Ferngeſpräche ab und 
ſprengte am 26. September eine Quetſchmine. Die eng— 
liſche 60. Infanteriediviſion, die gegenüberſtand, erwies ſich 
als ſehr beachtlicher Gegner. Schon am 30. September 
drang ein neuer Vorſtoß bis in die Sachſengräben vor. 

Der Feind führte einige Gefangene weg. Dagegen mißlang 
ein ſolcher Überraſchungsvorſtoß am 8. Oktober vollſtändig. 
Die Engländer wurden diesmal mit ſtarken Verluſten heim— 
geſchickt. Ein Gegenunternehmen der Sturmkompagnie der 
24. Reſervediviſion führte am 11. Oktober tief in die eng— 
liſche Stellung. N 

Anfang November wurde die Diviſion von der 12. Re— 
ſervediviſion abgelöſt. Am 9. November war die Diviſion 
im Raume ſüdöſtlich von Douai vereint und wurde noch 
mals nach dem Sommegebiet überführt, Ziel Frémicourt. 
Bis zum 16. November wurde die bayeriſche Erſatzdiviſion 
(Trescault) abgelöſt. 

Der Feind war inzwiſchen ein gutes Stück vorwärts: 
gekommen. Aber nur ein wüſter Trümmerhaufen war ihm 
überlaſſen worden. Die engliſche Gardediviſion lag jetzt den 
Sachſen gegenüber und bereitete ſcheinbar einen Angriff auf 
Transloy an der linken Grenze der Divifion und gegen den 
linken Nachbar, die 222. Infanteriediviſion, im Abſchnitt 
Sailly vor. 

Am 23. November wurde Reſerve-Infanterieregiment 107, 
rechter Flügel der Diviſion, erfolglos angegriffen. Neben 


ihm rechts ſtand die 23. Reſervediviſion. So trafen ſich 
hier beide Diviſionen an der Somme wieder. Die kaum 
fertiggeſtellte Stellung litt ſehr unter dem anhaltenden 
ſchlechten Wetter, ſelbſt bei Tage mußte bei etwas Nebel 
trotz des unaufhörlichen feindlichen Störungsfeuers geſchanzt 
werden. 

Nachdem am 6. Dezember beide Nachbardiviſionen ab— 
gelöſt waren, traf auch hinter der 24. Reſervediviſion die 
Marinebrigade der 4. Garde-Infanteriediviſion ein. Am 
9. und 10. Dezember wies Reſerve-Infanterieregiment 133 
noch Vorſtöße der 5. auſtraliſchen Infanteriediviſion ab und 
machte Gefangene. Zwiſchen 14. und 16. Dezember wurde 
die Diviſion dann von der 4. Erſatzdiviſion abgelöſt und 
mit der Bahn in den Raum ſüdßſtlich von Douai überführt 
(Skizze 45). 

Aber ſchon am 21. Dezember wurde die Infanterie wieder 
zur 17. Infanteriediviſion nach Gavrelle (104), Monchy 
(107) und Fampour (133) vorgezogen und am Weihnachts: 
tag übernahm die Diviſion den Abſchnitt. Stabsquartier 
Biache. Der Feind verhielt ſich ruhig. Hier ſtand die 9. 
(Kitchener-) Diviſion gegenüber, die, mehrfach an der Somme 
eingeſetzt, jetzt ſich ausruhen ſollte. 

Die Diviſion unterftand nunmehr wieder dem XII. Nee 
ſervekorps. Die Einzelheiten über den ruhigen Winter im 
Artois ſind im Abſchnitt XII. Reſervekorps bereits dargeſtellt. 

In der Siegfriedſtellung wurde Ende März dann die 
24. Reſervediviſion von der 10. Infanteriediviſion abgelöſt, 
die Fußtruppen erreichten Gent und Umgegend mit der Bahn, 
die berittenen Truppen gelangten durch mehrtägigen Marſch 
bis in Gegend Lokeren —Termonde. Die Quartiere der 
Diviſion lagen nordweſtlich von Aloſt, Diviſionsſtabsquartier 
Gent (Skizze 45). 

Nach einigen Ruhetagen löſte die Diviſion die 185. In⸗ 
fanteriediviſion im Abſchnitt Pasſchendaele ab, links von 
der 23. Reſervediviſion und unter ihrem alten General- 
kommando XII. Reſervekorps als Gruppe Ypern. Die Fuß⸗ 
truppen wurden mit der Bahn hierzu vom 12. April 1917 
ab nach Roulers und Moorslede überführt. Der Diviſions— 
ſtab kam nach Ooſtnieuwkerke, die Diviſion beſetzte den 
alten Kampfraum der Sachſen des XXVII. Reſervekorps, 
nach Süden zu bis Frezenberg. Gegenüber lagen Schotten. 
Es war aber ſehr ruhig an der ganzen Front. Am 27. April 
wurde die Diviſion nach dem Oſten überführt. 

Sie ſchied nunmehr endgültig aus dem Verband des 
XII. Reſervekorps aus, in dem ſie ſo große Taten, vornehm— 
lich in den Jahren 1915 und 1916, vollbracht hatte. 

Die Bahnfahrt ging über Brüſſel Aachen —Leipzig — 
Dresden — Krakau Lemberg nach Rohatyn und Podwyſokie. 
Von dort aus erreichte die Diviſion die Gegend von Brze— 
zany Anfang Mai. 


2. In Oſtgalizien 1917 


Die 24. Reſervediviſion übernahm am 2. Mai den Ab⸗ 
ſchnitt Brzezany beiderſeits der Zlota Lipa ſüdlich und öſt— 
lich des Städtchens Brzezany. Der Diviſionsſtab kam in 
das Schloß Raj, zwei Kilometer ſüdweſtlich Brzezany. Die 
Stellung lag quer über das Höhengelände beiderſeits der 
in ſumpfigem Tal träge hinfließenden Zlota Lipa. Den rechten 
Abſchnitt auf kahlem, vom Gegner voll eingeſehenen Berge 
rücken der Dzikie Lany beſetzte Reſerve-Infanterieregiment 
133. Dahinter ſtand dem Gelände entſprechend rings um 
das Dorf Olchowiec zuſammengedrängt der Hauptteil der 
Artillerie. Vor Reſerve-Infanterieregiment 133 ſtand der 
Ruſſe ſeit Herbſt 1916 auf dem ganzen Oſthang der Dzikie 
Lany. Der Bachgrund öſtlich davon war nicht einzuſehen. Re— 
ſerve-Infanterieregiment 104 hatte die unüberſichtliche Mitte 
beim Dorfe Poſuchow inne, wo ein Damm den Bachgrund 


der Zlota Lipa überquert. Sie ſchloß auf der Bergnaſe öſt— 
lich der Zlota Lipa an das Reſerve-Infanterieregiment 107 
an, das bei dem Walde von Lyſonia an das k. und k. 
XXV. Armeekorps Anlehnung fand. Vor ihm ſtanden die 
Ruſſen auf dem Südteil dieſer Bergnaſe und an deren Oft: 
hang, der zu einem tiefen, nicht einzuſehenden Wieſengrund 
abfiel. Hinter Reſerve-Infanterieregiment 107 fanden in 
dem ſchmalen Teil des Diviſionsabſchnitts nur noch zwei 
Batterien, 5. und 6. des Reſerve-Feldartillerieregiments 40, 
Raum. 

Rechts ſchloß an die 24. Reſervediviſion das bewährte 
ottomaniſche XV. Armeekorps mit der 19. Infanteriediviſion 
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wurden die Ruſſen zurückhaltender. Ihre Kampftätigkeit 
lebte auf. Dem Kriegsminiſter Kerenſki war es gelungen, 
perſönlich hier die Kampfſtimmung zu heben. Alles deutete 
im Juni auf Vorbereitungen zu einer großen Offenſive. 
Die Fliegertätigkeit nahm zu, die Artillerie ſchoß ſich un⸗ 
auffällig ein, die Verbrüderungsverſuche am Lyſoniaabſchnitt 
wurden aber noch fortgeſetzt, trotz beſtändigem Wechſels 
der feindlichen Diviſionen vor der Front. Ende Juni ſtanden 
fünf feindliche Diviſionen engmaſſiert vor der 24. Reſerve⸗ 
diviſion mit zahlreichen Reſerven dahinter. Der Angriff 
ſollte Gefangenenausſagen zufolge am 28. Juni beginnen. 
Deutſcherſeits war die ſächſiſche 241. Infanteriediviſion 
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Skizze 49. Die 24. Reſervediviſion in Oſtgalizien 1917 


an. Die Diviſion unterſtand direkt der Südarmee, General 
der Infanterie Graf v. Bothmer. Dieſe gehörte zur Heeres: 
gruppe v. Linſingen. 

Den Ruſſen war es im Herbſt 1916 gelungen, ſich an 
den Hängen der beiden Höhen feſtzuſetzen, welche den Abs 
ſchnitt der Diviſion bildeten. Sie überſahen die ganze 
Stellung bis Brzezany, während der tiefe Bachgrund hinter 
ihrer Front dem Einblick von Weſten her entzogen blieb. 

Bei Übernahme der Stellung fand die 24. Reſervediviſion 
die I. Stellung faſt fertig, doch noch nicht überall tief genug 
ausgebaut. An den rückwärtigen Linien fehlten mangels von 
Arbeitskräften noch alle ſchußſicheren Unterſtände, nur ein 
knietiefer Graben mit ſchwachem Hindernis war ſchon vor— 
handen. Nur die Eckpfeiler des acht Kilometer breiten Ab— 
ſchnitts gelang es im Mai und Juni noch hinreichend aus— 
zubauen. Im Mai herrſchte vor Mitte und linkem Unter 
abſchnitt faſt völlige Waffenruhe. Die Diviſion mußte 
ſcharf gegen Verbrüderungsverſuche einſchreiten. Ende Mai 


hinter der 24. Reſervediviſion bereitgeſtellt und rechts von 
ihr die 15. Reſervediviſion eingeſchoben worden, mit der zus 
ſammen die 24. Reſervediviſion vom 28. Juni ab dem 
XXV. Reſervekorps als Gruppe Rohatyn unterſtellt wurde. 
Das Reſerve⸗Infanterieregiment 25 dieſer Diviſion ſtand der 
24. Reſervediviſion als Reſerve zur Verfügung. Der 29. 
und 30. Juni vergingen mit dem ruſſiſchen Artillerieangriff 
und Erkundungsvorſtößen der Ruſſen. Ganz nach weſtlichem 
Muſter wurde die ganze Angriffsfront unter ſchwerſtem 
Feuer gehalten und ſturmreif geſchoſſen. Am Abend des 
30. Juni waren an Stelle der I. Stellung nur noch Trichter⸗ 
gruppen verteidigungsfähig. Nach einer ſtarken Sprengung 
erfolgte 9 Uhr abends ein Erkundungsvorſtoß gegen Lyſo⸗ 
nia, der abgewieſen wurde. 

Seit Abend vorher wurde dem Oberſt Graf v. Wuthenau 
zu feinen Reſerve⸗Infanterieregiment 107, dem der meiſt⸗ 
bedrohte Lyſonigabſchnitt unterſtand, das Reſerve-Infanterie⸗ 
regiment 25 (der 15. Reſervediviſion) ohne I. zur Ver⸗ 
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fügung geftellt. Von der 241. Infanteriediviſion rückte das 
ſächſiſche Infanterieregiment 472 bis Raj als Reſerve der 
24. Reſervediviſion vor. N 

Am 1. Juli brach der große ruſſiſche Angriff los. Zu⸗ 
nächſt ſteigerte ſich das Zerſtörungsfeuer zum Trommelfeuer 
bis auf drei Kilometer Tiefe. 10 Uhr vormittags brachen 
ſieben ruſſiſche Divifionen in dichten Maſſen vor. Auf dem 
Dzikie⸗Lany⸗Rücken gelang es den Ruſſen, bis in die dritte 
Linie vorzudringen. Auch auf dem Lyſoniarücken ging der 
Südteil verloren. Die Stellung wurde dann nordwärts auf⸗ 
gerollt. Die Ruſſen ſtießen bis über die dritte Linie vor. 


Nur der ſchwerverwundete Hauptmann Haßfurther, Kom— 
mandeur von II. Reſerve-Infanterieregiment 107, vertei⸗ 
digte ſich in ſeinem Gefechtsſtand bis zum Nachmittag und 
ermöglichte ſo das Gelingen des Gegenangriffs, den Oberſt 
Graf v. Wuthenau mit allen verfügbaren Kräften unter— 
nahm. Hier griffen auch III. Reſerve-Infanterieregiment 25 
und die Honveds vom Regiment 309 helfend ein. Sie 
nahmen den Lyſoniawald wieder in Beſitz. 

In der Mitte leitete der Hauptmann Horn, Führer von 
J. Reſerve-Infanterieregiment 104, den Kampf an dem 
Zlota⸗Lipa⸗Abſchnitt. Er wies alle Frontangriffe zurück. 
Neueingeſetzte ruſſiſche Diviſionen drangen nachmittags aber 
von Süden her in Poſuchow ein. Die Straße nach Brzezany 
war gefährdet. Doch gelang es dem Major Kruſe, mit den 
Reſten von III. Reſerve-Infanterieregiment 104 und 5./104 
den Ort von den Ruſſen zu ſäubern. Weiter rechts hielt 
Reſerve⸗Infanterieregiment 133 unerſchütterlich in der dritten 
Linie ſtand. 

Auch auf dem entgegengeſetzten Flügel, bei Reſerve-In⸗ 
fanterieregiment 107, gelang es bis zum Abend, den Stoß 
der Ruſſen zum Stehen zu bringen. Hier griffen II. und 
III. Bataillon des Infanterieregiments 472 helfend ein. 
Unter Oberſt Graf v. Wuthenau wurde links ein beſonderer 
Kampfabſchnitt „Brigade Wuthenau“ gebildet, ihm die 
129. Honvedbrigade unterſtellt. 

In der Mitte übernahm General Senfft v. Pilſach den 
Befehl. Bei ihm trafen Infanterieregiment 361, von der 
4. Erſatzdiviſion mit Laſtkraftwagen herangebracht, und das 
Infanterieregiment 474 der 241. Infanteriediviſion ein. 

Der Feind war nach furchtbaren Verluſten zu erſchöpft, 
um den Angriff in der Nacht, wie erwartet wurde, fort— 
zuſetzen. Er ſchob nur ſeine Kampfreſerven näher heran 
und löſte die Sturmdiviſionen ab. Damit verbrauchte er die 
„Verfolgungsarmee“, die er in ſicherer Erwartung des 

Durchbruchs bereitgeſtellt hatte, im Stirnkampf. 

Im Laufe des 2. Juli wurden alle Ruſſenneſter rein— 
gefegt. Beſonders zeichnete ſich Hauptmann Horn dabei 
aus, der den Talrand der Zlota Lipa öſtlich Poſuchow in 
ſchneidigem Anſturm, den Steilhang erklimmend, zurück— 
gewann und 10 Stunden gegen alle Gegenangriffe der friſch 
eingeſetzten Ruſſen hielt. 

Auf dem rechten Flügel mußte man ſich mit Feſthalten 
der dritten Stellung begnügen. Hier war das Feuer der 
ruſſiſchen ſchweren Artillerie zu überwältigend. Erſt am 
Morgen des 3. Juli gelang es auch hier, die Trichterlinie 
der vormaligen erſten Stellung wieder zu erreichen. Der 
Angriff von Reſerve-Infanterieregiment 133 ſtieß dabei 
mit einem ruſſiſchen Vorſtoß zuſammen. Auch am fol— 
genden Tage wütete hier der Kampf noch weiter. Zu einem 
einheitlichen Angriff rafften ſich aber die Ruſſen nicht mehr 
auf. In den Nächten zum 4. und 5. Juli konnte dann hier 
Reſerve-Infanterieregiment 133 herausgezogen werden. An 
ſeine Stelle traten Teile der 4. Erſatzdiviſion. In der Mitte 
hatte der Kommandeur der 241. Infanteriediviſion, General 
Fortmüller, bereits am 3. Juli den Befehl übernommen. 
Nunmehr konnten auch die Reſerve-Infanterieregimenter 104 
und 107 abgelöſt werden. 


Endlich am 7. Juli übergab auch der Diviſionskomman— 
deur, General Morgenſtern, den Befehl an den Kommandeur 
der 4. Erſatzdiviſion. 

16 ruſſiſche Diviſionen waren zur Erzwingung des Durch— 
bruchs auf der Front der 24. Reſervediviſion aufgeboten 
worden, die, einen vorſpringenden Balkon in dem Abſchnitt 
der Südarmee bildend, feindlicher Artillerieumfaſſung be— 
ſonders ausgeſetzt war. Die Diviſion hatte unerfchütierlich 
wie 1915 in der Champagne ſtandgehalten, obwohl rechts 
und links der deutſchen Südarmee öſterreichiſch-ungariſche 
Armeer den gleichzeitig gegen fie angeſetzten, nur als Neben- 
angriff zunächſt geplanten ruſſiſchen Offenſivſtößen ganz 
erheblich nachgegeben hatten. Der deutſche Heeresbericht bes 
richtet vier Tage hintereinander über die heldenhafte Stand— 
haftigkeit der Sachſen an der Zlota Lipa. Der König, der 
Oberbefehlshaber Oft, Prinz Leopold v. Bayern, und der . 
Oberbefehlshaber der Südarmee, General Graf v. Bothmer, 
erkannten in wärmſter Weiſe die tapfere Haltung der Di— 
viſion an, die mit ſchmerzlichen Verluſten ihren Sieg er— 
kauft hatte. Die Verluſte betrugen 300 Tote, darunter 
21 Offiziere, 855 Verwundete, darunter 31 Offiziere, 1564 
Vermißte, darunter 25 Offiziere. Die feindlichen Verluſte 
der 13 Stoßdiviſionen waren ſchon am 1. Juli fo groß, 
daß der Feind feine Verfolgungsdiviſionen in den erſten Ans 
griff eingreifen laſſen mußte. Trotz zehnfacher Überlegen: 
heit kam aber die groß geplante Offenſive nicht über die 
erſte Abwehrzone der Sachſen hinaus. Geplant war, die 
Front zwiſchen Narajowka (Süd) und Strypa nördlich von 
Konjuchy zu überrennen und in einem Zuge das nur 45 Ki— 
lometer von Brzezany entfernte Lemberg zu erreichen. Aber 
die Ruſſen hatten nicht mit ſächſiſcher Zähigkeit gerechnet. 

Leider waren ſie erfolgreicher bei den beiderſeits an die 
Südarmee anſchließenden öſterreichiſch-ungariſchen Armeen, 
obwohl dort gar kein Durchbruch, ſondern nur ein Neben— 
angriff zunächſt beabſichtigt war. 

Erſt nach dem unerwarteten großen Erfolg des Erſt— 
angriffs gingen hier die Ruſſen mit ſchnell herbeigeholten 
Neukräften weiter vor. 

Das machte ſchließlich auch die Zurücknahme der Süd: 
armee bis in die Höhe der k. u. k. Nebenarmeen notwendig. 
Die neue Front bildete die Narajowka. 

Die 24. Reſervediviſion übergab am 7. Juli die Stellung 
an die 4. Erſatzdiviſion und ging nach Rohatyn. Reſerve— 
Infanterieregiment 104 wurde in Kraftwagen zur k. u. k. 
dritten Armee abgeſchickt, wo deutſche Truppen den er 
ſchütterten Halt wieder feſtigen ſollten. 

Reſerve-Infanterieregiment 133, nur noch zu zwei Ba— 
taillonen formiert, ergänzte zunächſt ſeinen Beſtand und 
ſtieß dann am 15. Juli wieder zur Diviſion an der Nara⸗ 
jowka. Dort übernahm am 12. Juli die 24. Reſervediviſion 
den Abſchnitt der ſächſiſchen 53. Reſervediviſion, die nach 
links rückte. Zunächſt wurde nur Reſerve⸗Infanterieregi⸗ 
ment 107 eingeſetzt. Schließlich fand ſich aber hier der 
Hauptteil der Diviſion wieder zuſammen bis auf Reſerve— 
Infanterieregiment 104, deſſen III. Bataillon am 18. Juli 
zurückkehrte. Diviſionsſtabsquartier wurde Burſztyn. Die 
Diviſion unterſtand nunmehr dem ſächſiſchen XXVII. Nee 
ſervekorps, unter deſſen Befehl fie bis zum 23. Oktober 1917 
verblieb. Der Feind verhielt ſich an der Narajowkafront 
ziemlich untätig. Inzwiſchen hatte weiter nördlich der deutſche 
gewaltige Gegenſtoß eingeſetzt, der auch die ruſſiſche Nara— 
jowkafront gegen den 22. Juli ins Wanken brachte. 

Befehlsgemäß wurde der Vormarſch vom linken Flügel 
aus begonnen. Zunächſt trat die 53. Reſervediviſion an und 
brach ſchnell den Widerſtand der ruſſiſchen Nachhuten. 

Bei der 24. Reſervediviſion warf Reſerve-Infanterieregi⸗ 
ment 107 den Feind durch ſchneidigen Angriff aus dem 
Dreieckwäldchen vor ſeiner Front. Dann wich der Ruſſe 
auch vor dem ſüdlichen Teil der Diviſionsfront. 


Die Divifion trat nunmehr durch das wegeloſe Bergland 
nördlich des Dnjeſtr den Vormarſch, im allgemeinen entlang 
dem linken Uferſtreifen des vielgewundenen Dnjeſtrlaufs, an. 

Die rechte Kolonne bildete Reſerve-Infanterieregiment 133, 
das bayeriſche Landſturm-Infanterieregiment 3, Feldartillerie— 
regiment 90 und zwei Züge Reſerve-Pionierbataillons 12 
unter dem bayeriſchen General v. Schönhues, die linke Nez 
ſerve⸗Infanterieregiment 107, das bayeriſche Landſturm— 
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unverſehrt vor, ein Zeichen von der hoffnungsloſen Gleich- 
gültigkeit des Gegners. Der Vormarſch, neun Tage ohne 
Ruhetag, ſtellte an die alten bayeriſchen Landſtürmer und 
die eben eingetroffenen Erſatzmannſchaften der 24. Reſerve⸗ 
diviſion die größten Anforderungen. Sie wurden aber bei 
guter Verpflegung in dem viehreichen Lande gut überwunden. 
Nur die ſtark unterernährten Pferde zeigten bei Schluß des 
Vormarſches bedenklichen Kräfteverfall. 
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Skizze 50. Die 24. Reſervediviſion Dezember 1917 bis Juni 1918 


Infanterieregiment 2, Reſerve-Feldartillerieregiment 53 und 
zwei Züge Reſerve⸗-Pionierbataillons 12 unter Oberſt Graf 
v. Wuthenau. 

Vom 26. Juli ab mußte der ſchlechten Wegeverhältniſſe 
wegen auf einer Straße marſchiert werden, und die ſchwere Ar— 
tillerie (fünf ſchwere Feld-Haubitzen, je eine Mörſer-, 13:cnı= 
und 10⸗Cm⸗Batterie) mit Abſtand zur Vermeidung von 
Marſchſtockungen nachgezogen werden. Die befohlenen Marſch— 
ziele wurden trotz der furchtbaren Hitze und des ſchwierigen 
Durchzuglandes an jedem Tag erreicht. Zu ernſteren Kämpfen 
kam es erſt am 30. Juli wieder diesſeits der ruſſiſchen Lan— 
desgrenze. Vom Feinde wurden bis dahin nur hin und 
wieder Kavallerieabteilungen mit ſchwacher Artillerie be— 
merkt, die mühelos vertrieben wurden. Die Divijion fand 
die Brücken, vor allem über die Strypa und den Sereth 


Am Bilkibach weſtlich Germanonka ſtießen die 24. Re⸗ 
ſervediviſion und links von ihr die 53. Reſervediviſion auf 
ſtarken Widerſtand. Die Ruſſen hielten das ſteil anſteigende 
Oſtufer des tief eingeſchnittenen ſumpfigen Bachlaufs mit 
mehreren gut ausgebauten Verteidigungslinien und zahl— 
reichen Maſchinengewehren beſetzt, im Süden durch den 
Dujeſtr gegen Umfaſſungen geſchützt. So mußten ſich beide 
Diviſionen zum förmlichen Angriff entſchließen und vor— 
erſt die Wirkung der Artillerie abwarten. Dieſe nahm zwar 
viel Zeit in Anſpruch, war dann aber um ſo furchtbarer. 
Vor der Front der 24. Reſervediviſion wurde dadurch die 
ruſſiſche 21. Infanteriediviſion, die wacker ſtand hielt, faſt 
vernichtet, wie ſich ſpäter herausſtellte. 

Am Abend des 30. Juli ſchob ſich die Infanterie bis 
auf 200 Meter an den Bilkigrund über eine kahle abfallende 
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Hochfläche heran. Am folgenden Morgen nahm die Artillerie 
nochmals das Sturmvorbereitungsfeuer auf und III. Re— 
ſerve⸗Infanterieregiment 133 und J. Reſerve-Infanterieregi⸗ 
ment 107 brachen dann als erſte Sturmabteilungen in die 
Ruſſenſtellung ein. Nunmehr gab der Feind auch auf der 
übrigen Front den Widerſtand auf und wich in Richtung 
auf Kudryncze nach dem Grenzfluß Sbrutſch zu, verfolgt von 
dem Feuer der I. und III. Abteilung des Reſerve-Feldartillerie— 
regiments 40, deſſen Batterien fofort hinter der Infanterie 
den Bilkibach überſchritten hatten. 

Die Infanterie befand ſich nach den vorangegangenen An— 
ſtrengungen, Verluſten und Kämpfen in einem Zuſtand der 
Erſchöpfung, der ein ſofortiges Überrennen des weichenden 
Gegners ausſchloß. 

So gelang es den Ruſſen, in der folgenden Nacht im 
Schutze von Nachhuten die weſtlich des Sbrutſch noch ſtand— 
hielten, den Grenzfluß ohne Einbuße von viel Material zu 
überſchreiten. Verſuche der braven bayeriſchen Landſtürmer, 
das Dorf Kundryncze und die Brücke daſelbſt über den Sbrutſch 
zu nehmen, führten am 1. und 2. Auguſt zu wechſelvollen 
Kämpfen um dieſen Brückenkopf, an dem ſichtlich den Ruſſen 
viel gelegen war. Am Nachmittag des 2. Auguſt war Kur 
dryncze im ſicheren Beſitz der 24. Reſervediviſion. Auf die 
Säuberung des letzten Winkels zwiſchen Sbrutſch und 
Dujeſtr, der unnötige Opfer verlangt hätte, da die Ruſſen, 
noch im Beſitz des Südufers des Dnujeſtrs, von dort flankie— 
rend eingreifen konnten, wurde auf Befehl des XXVII. Re— 
ſervekorps verzichtet. 

Die Verluſte bei dieſen Vormarſchkämpfen betrugen bei 
der 24. Reſervediviſion 59 Tote (2 Offiziere), 392 Ver— 
wundete (16 Offiziere) und 12 Vermißte. Sie verteilten 
ſich auf die Reſerve-Infanterieregimenter 107 und 133 (zus 
ſammen 190 bzw. 228), Sturmkommando, 3. Eskadron 
Reſerve-Huſarenregiments, Reſerve⸗Feldartillerieregiment 40, 
1. und 6. Kompagnie Reſerve-Pionierbataillon 12 und 
Minenwerferkompagnie 224. 

Auch die bayeriſchen Landſtürmer hatten 36 Tote (4 Offi— 
ziere), 223 Verwundete (6 Offiziere) und 43 Vermißte. Die 
Beute betrug 10 Feldgeſchütze, 25 Grabenmörfer, 5 Ma— 
ſchinengewehre und 2500 Gewehre, zahlreiche Munition und 
171 Gefangene (1 Offizier). 

Am Sbrutſch machte die deutſche Verfolgung halt. Der 
Stellungskrieg ſetzte wieder ein. Im Rahmen des XXVII. 
Reſervekorps erhielt die 24. Reſervediviſion nunmehr den 
Abſchnitt von Zaleſie bis Troika am Sbrutſch, rechts an 
die ottomaniſche Diviſion, links an die ſächſiſche 53. Re— 
ſervediviſion anſchließend. Das Diviſionsſtabsquartier kam 
nach Wolkowee (bis 9. Auguſt Krzyweze). Das Reſerve— 
Infanterieregiment 104, das den Vormarſch bei der 53. Re— 
ſervediviſion mitgemacht hatte, trat wieder zur Diviſion. 

Vom 21. Auguſt ab gehörte die 24. Reſervediviſion auch 
kriegsgliederungsgemäß zum XXVII. Reſervekorps. Der 
Feind verhielt ſich ruhig. Die Einrichtung der neuen Stel— 
lung vollzog ſich ohne Einwirkung der ruſſiſchen Artillerie. 
Auch der Gegner arbeitete fleißig an ſeinen Abwehrſtellungen 
öſtlich des Sbrutſch. 

Am 7. September beſuchte der König das XXVII. Re⸗ 
ſervekorps und dankte auch der 24. Reſervediviſion, die er 
bei Wolkowee beſichtigte, für ihren ſtolzen Abwehrerfolg von 
Brzezany und die letzten Siege in hieſiger Gegend. Auch der 
Oberbefehlshaber, der k. u. k. Generaloberſt v. Böhm⸗ 
Ermolli, ſuchte am 29. September die Diviſion auf und 
ſprach ſeine Befriedigung über die ſorgfältig ausgebaute 
Stellung aus. N 

Ende September wurden die Ruſſen wieder unternehmen— 
der, doch flaute ihr Kriegseifer ſchnell wieder ab. So blieb 
es auch bis Ende Oktober. 


Am 23. Oktober übergab die Diviſion ihre Stellung an 


die 10. Erſatzdiviſion. Tags darauf entführten die erſten 
Züge die Diviſion wieder nach dem Weſten, nach dem bel— 
giſchen Flandern, zunächſt in die Gegend von Brügge. 


3. In Flandern November 1917 und bei Cambrai 
bis März 1918 


Die 24. Reſervediviſion war am 4. November vollſtändig 
ſüdweſtlich von Brügge verſammelt. Sie bildete zunächſt 
die Eingreifdiviſion für das Marinekorps, wurde aber be— 
reits am 21. November dem Garde-Reſervekorps — Gruppe 
Staden — zur Ablöſung einer vorderen Diviſion überwieſen 
und hierzu in die Gegend weſtlich von Thielt verlegt. Die 
Truppen erreichten die neuen Quartiere mit Fußmarſch. 
Zunächſt wurde nur Reſerve-Infanterieregiment 104 als 
Reſerve vorgezogen. 

Infolge des überfallartigen Vorbrechens der Engländer 
auf Cambrai lag Ende November der Schwerpunkt bei der 
zweiten Armee. Dorthin wurde die voll verwendungsfähige Divi— 
ſion denn auch ſchon am 28. November berufen. Ihr letzter 
Zug erreichte den Unterkunftsraum in und nordöſtlich von 
Cambrai am 2. Dezember. 

Weſtlich von Cambrai hatten die Engländer die Sieg— 
friedſtellung bei ihrem gelungenen Überfall Ende November 
durchbrochen. Ihr Verſuch, die deutſche Front nach beiden 
Seiten aufzurollen, war jedoch geſcheitert. Seitdem bildete 
die neue Stellung der Engländer im Bourlonwald einen für 
ſie gefährlichen Sack. Dieſen räumten ſie freiwillig am 
Mittag des 5. Dezember. Zu dieſer Zeit begann die 24. Re⸗ 
ſervediviſion die 3. Garde Infanteriediviſion zwiſchen der 
221. Infanteriediviſion rechts und der 119. Infanteriediviſion 
links abzulöſen. Dann ſollte der Bourlonwald von allen drei 
Diviſionen gemeinſam angegriffen werden. Der Abzug der 
Engländer wurde von der 221. Infanteriediviſion rechtzeitig 
erkannt. Sie folgte ſofort am Nachmittag. Von der 24. Res 
ſervediviſion war zunächſt erſt das III. Bataillon des Re— 
ſerve-Infanterieregiments 107 bei Sailly zur Stelle, ihre 
Artillerie ſtand zwiſchen Sailly und St. Olle bereit. Die 
übrige Infanterie der Diviſion wurde in Cambrai ſofort alar— 
miert und rückte alsbald nach Fontaine vor. 

Die 221. Infanteriediviſion und die 119. Infanteriedivi⸗ 
ſion hatten inzwiſchen etwa die Linie Anneux-Cantaing er⸗ 
reicht, das III. Bataillon Reſerve-Infanterieregiments 107 
zwiſchen beiden den Grund weſtlich der Mühle Cantaing. 
Die Engländer hielten die ſtark verſchanzte Linie Graincourt — 
Ferme la Juſtice, zu einem großen Stützpunkt mit unter⸗ 
irdiſchen Unterſtänden deutſcherſeits früher ausgebaut, bis 
Marcoing. Dahinter war eine ebenſo ſtarke Stellung etwa 
150 Meter ſüdlich von Graincourt bis zum Orivalwald und 
endlich eine dritte Stellung in und beiderſeits von Fles— 
quières feſtgeſtellt. 

Die 221. Infanteriediviſion nahm noch am Abend den 
Nordteil von Graincourt. III. Reſerve-Infanterieregiment 107 
kam in der Nacht 400 Meter nördlich la Juſtice zum Halten. 
Rechts von ihm ſchob J. Reſerve-Infanterieregiment 104 ein. 
Am folgenden Vormittag wurde die vorderſte engliſche Stel— 
lung ſturmreif geſchoſſen. Nachmittags gegen 4 Uhr ſtürm— 
ten beide Regimenter die vorderſte und bald darauf auch die 
zweite engliſche Stellung und drangen bis auf 200 Meter an 
Flesquières heran vor. Die beiden Nachbardiviſionen waren 
noch je einen Kilometer zurück. Da hier die alte deutſche 
Zwiſchenſtellung mit guter Verteidigungsfähigkeit erreicht 
war, wurde das weitere Vordringen abbefohlen. Die beiden 
Regimenter, hauptſächlich I. 104 und III. 107 hatten mit 
einem Geſamtverluſt von 101 Toten (7 Offizieren) und 
415 Verwundeten und Vermißten den ſchönen Erfolg be— 
zahlt, der Gefangene von drei engliſchen Diviſionen (47., 
57. und 59. Infanteriediviſion), 14 Geſchütze (früher ver— 


lorene deutſche), 22 Maſchinengewehre und 1 Minenwerfer 
einbrachte. f 

In der Folgezeit wurde die kürzere, damit erreichte deutſche 
Stellung ausgebaut. Die 221. Infanteriediviſion konnte 
ganz herausgezogen werden. Die Engländer verhielten ſich 
ruhig und verſtärkten fortgeſetzt ihre Flesquisresſtellung. 
Bis auf die ſtets rege Fliegertätigkeit blieb es auch die fol— 
genden Monate verhältnismäßig ruhig in der Cambraifront. 
Zunächſt teilten ſich die drei Regimenter in den Diviſions— 
abſchnitt. Am 19. Januar wurde Reſerve-Infanterieregi— 
ment 107 als Armeereſerve herausgezogen und nach Cam— 
brai verlegt. Diviſionsſtabsquartier war die ganze Zeit über 
Paillencourt. 0 

Am 1. Februar ging der Diviſionsabſchnitt, bisher linker 
Flügel der Gruppe Arras, als rechter Flügel an die Neben⸗ 
gruppe Caudry (XIII. Armeekorps) über. Am 7. Februar 
wurde die Diviſion abgelöſt und blieb zunächſt Engreif⸗ 
diviſion hinter dem rechten Gruppenflügel. An Stelle des 
bisherigen Diviſionskommandeurs, Generalmajor Morgen⸗ 
ſtern⸗Döring, welcher die ſächſiſche 212. Infanteriediviſion 
übernahm, trat der bisherige Generalſtabschef der dritten 
Armee, Generalmajor Freiherr von Oldershauſen. 

Die Zeit bis Ende Februar war der Durchbildung der 
Diviſion für die Angriffsſchlacht gewidmet. Am 27. Fe⸗ 
bruar löſte die Diviſion die ſächſiſche 53. Reſervediviſion 
weſtlich Bourlon in vorderſter Linie ab. Der breite Abſchnitt 
verlangte ſechs Bataillone in der Front. Die Diviſion ſie— 
delte in den Nachbarort Wasnes-au⸗Bac über. Die drei 
erſten Märzwochen vergingen ruhig, die feindliche Luftauf— 
klärung war in Erwartung der großen deutſchen Früh fahrs— 
offenſive beſonders rege. Hier an der Front der neueingeſcho— 
benen ſiebzehnten Armee, zu der die Diviſion ſeit 23. Februar 
gehörte, begann der deutſche Angriff am 21. März. Die 
Tage vorher regnete es. Kälte und Nebel herrſchte die ganze 
Zeit über. Nach vier ſchönen Tagen trat am 27. März mies 
der Regenwetter ein und machte die Wegreſte im Trümmer— 
gebiet nördlich der Somme faſt unbenutzbar. 


4. Die Frühjahrsoffenſive gegen Amiens 1918 
Die ſiebzehnte Armee ſollte von Norden nach Süden, die 


zweite Armee gleichzeitig von Oſten nach Weſten vordringen. 


Die Oberſte Heeresleitung erhoffte dadurch die Einkreiſung 
ſtarker Feindeskräfte etwa auf dem alten Sommeſchlachtfeld. 
Leider kam die ſiebzehnte Armee nicht ſo ſchnell vorwärts, um 
dies zu erreichen. Die 24. Reſervediviſion nahm auf dem 
inneren — linken — Armeeflügel an der Offenſive in vor— 
derſter Linie teil. 

Ihre erſte Aufgabe war der Durchbruch durch die eng— 
liſche Stellung von Inchy über Bourſies —Hermies auf 
Ruyaulcburt. Hierzu ſiehe noch Skizze 50. 

Nach fünfſtündiger Artillerievorbereitung traten am 
21. März 1918 die drei Infanterieregimenter, begleitet 
von je einer Batterie der I. Abteilung des Reſerve-Feld— 
artillerieregiments 68, vormittags 9,40 Uhr an. Schon 
kurz nach 10 Uhr war die erſte engliſche Stellung nord— 
öſtlich von Bourſies genommen. Bald nach Mittag wurde 
Bourſies durchſchritten. Vor Doignies —Démicourt kam 
der Angriff am Frühnachmittag zum Halten, rechts im 
Grunde halbwegs beider Orte Reſerve-Infanterieregiment 104, 
vor Démicourt Reſerve-Infanterieregiment 107 im Ans 
ſchluß an die ſächſiſche 53. Reſervediviſion links davon. 
Rechts der Diviſion wurde gegen Doignies die 4. Infanterie— 
diviſion neu eingeſetzt. Die Artillerie der Diviſion, II. und 
III. Abteilung des Feldartillerieregiments 68, arbeitete tüchtig 
vor, aber vermochte den feindlichen Widerſtand nicht vor 
Abend zu brechen. So fand der Sturm erſt am Morgen 
des 22. März ſtatt, und zwar durch Reſerve-Infanterieregi⸗ 
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ment 133, das tags zuvor die Diviſionsreſerve gebildet hatte. 
Deſſen II. Bataillon drang zuerſt in Démicourt ein. Am 
Nachmittag kam das Regiment dann vor Hermies zum 
Halten. Der Angriff von ReſerveInfanterieregiment 104 
rechts davon war ebenſowenig wie der der 4. Infanterie— 
diviſion im Schrägfeuer aus Hermies vorwärtsgekommen. 

Endlich am 23. März nachmittags gelang es nach ge— 
nügender Vorarbeit der Artillerie dem tapferen Reſerve— 
Infanterieregiment 133, in Hermies einzudringen und den 
zähen Gegner über den im Bau befindlichen Kanal ſüdlich 
davon zurückzuwerfen. Sofort eilte die Artillerie vor und 
ſchoß Ruyaulcourt ſturmreif. Reſerve-Infanterieregiment 107. 
trat wieder an die Spitze und erreichte kampflos am Abend 
den Ort. Die beiden anderen Regimenter ſchloſſen dicht da— 
hinter auf. In drei Tagen war das engliſche Verteidigungs— 
ſyſtem erobert. 307 Gefangene, 11 Geſchütze, 116 Mar 
ſchinengewehre bildeten die Beute. Die Verluſte betrugen 
269 Tote (12 Offiziere), 996 Verwundete (44 Offiziere), 
179 Vermißte. 

Die erſte Aufgabe der Diviſion war glänzend gelöſt. In— 
zwiſchen rollte die deutſche Sturmlawine weiter ſüdweſt— 
wärts über das Trümmerfeld der vorjährigen Sommeſchlacht 
weg. Die Diviſion wurde nachgezogen, je nach der Lage bald 
dahin und dorthin angeſetzt, ſtets auf Nächtigen in der Wü— 
ſtenei, beſtenfalls neben Dorftrümmern oder engliſchen Ba— 
rackenreſten angewieſen, täglich anderem Befehl unterſtellt 
und wirtſchaftlich auf weitabgelegene Magazine beſchränkt. 
Nachtmärſche bei ſtrömendem Regen zehrten an den Kräften 
der Truppen. Am 1. April erreichte die Diviſion die Orte 
an der Somme im Bereich der deutſchen Stellung vor der 
Sommeſchlacht bei Curlu. Sie war todmüde von dem 
Durchzug durch das weite Trichtergebiet. Die Fahrzeuge 
konnten kaum folgen. Laſtkraftwagen holten die Verpflegung 
25 Kilometer weit von Cambrai herbei. Tags darauf 
wurde die Diviſion an die Kampffront ſüdlich der Somme 
vorgezogen. Ihre Artillerie wurde ſofort der vorn ſchwer 
ringenden Garde-Erſatzdiviſion zugeführt auf Morcourt zu. 
Ihr folgte tags darauf Reſerve-Infanterieregiment 104 bis 
Cayeux, die übrige Diviſion bis in ein Lager bei Proyat. 

Am 4. April griff das Feldartillerieregiment 68 der Di— 
viſion bei Marcelcave in den Kampf der Garde-Erſatzdiviſion 
ein. Dort ſtand auch Reſerve-Infanterieregiment 104 mit 
der 3. Batterie des Feldartillerieregiments 68 und 6. Kom— 
pagnie des Reſerve-Pionierbataillons 12 als Eingreifregi— 
ment. Der Reſt der Diviſion erreichte nach mühſeligem Vor— 
quälen durch marſchierende Truppen und Kolonnen bei ſtrö— 
mendem Regen Guillaucourt und Wiencourt am Nachmittag, 
als eben ein feindlicher Gegenſtoß die Garde-Erſatzdiviſion 
ein Stück zurückdrückte. 

Tags darauf ging die Garde wieder vor, die Regimenter 
der 24. Reſervediviſion folgten dicht auf. Es galt nördlich 
des Lucebaches über Hangard vorzudringen und dann nord— 
weſtwärts auf Cachy zu die große engliſch-franzöſiſche Sperr= 
ſtellung von Villers Bretonneux an der direkten Straße von 
St. Quentin auf Amiens zu Fall zu bringen. Gelang das, 
ſo war das Schickſal von Amiens beſiegelt. Aber Hangard, 
die Höhe 99 nördlich davon und der daran anſchließende 
langgeſtreckte Wald von Hangard boten dem Feind vorzüg— 
liche Anhaltspunkte, an die ſich eine zähe, zum äußerſten 
Widerſtand entſchloſſene Verteidigung anklammern konnte. 
Die Garde kam nicht mehr vorwärts, Reſerve-Infanterie— 
regiment 107 rechts, Reſerve-Infanterieregiment 133 Mitte 
ie unterſtützend ein, als der Gegner zum Gegenangriff 
chritt. 

Am 7. April löſte die 24. Reſervediviſion die Garde— 
Reſervediviſion ab. Der Feind ſetzte ſeine Angriffe aus 
Richtung Cachy fort. Die Diviſion hatte eine vier Kilo— 
meter breite Front nördlich und am Weſtrand vom Hangard- 
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wald zu verteidigen. Der Angriff von vier Auſtralierbatail⸗ 
lonen gegen Reſerve-Infanterieregiment 107 nördlich des 
Waldes brach im Abwehrfeuer zuſammen. 

In den Hangardwald drang der Feind bei Reſerve-In⸗ 
fanterieregiment 133 ein, wurde aber in ſchwerem Kampfe 


terieregiment 104 von Oſten und durch Reſerve-Infanterie⸗ 


regiment 107 von Süden geſtürmt werden. Beider Regi— 
menter Sturmabteilungen nahmen auch das Dorf bis auf 
einige Widerſtandsneſter, mußten es aber vor Nacht bis 
auf den Kirchhof wieder räumen. Auch dieſer wurde am 
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Skizze 51. Die 24. Reſervedioiſion Juli bis November 1918 


ſchließlich wieder herausgedrängt. Das II. Bataillon opferte 
dabei die Hälfte ſeines Beſtands. 

N Tags darauf wurde Reſerve-Infanterieregiment 107 nörd— 
lich des Waldes durch die Bayern (Erſatz-Regiment 3) 


abgelöſt und nunmehr beiderſeits des Lucebachs gegen 


Hangard eingeſetzt. Am 9. April abends ſollte Hangard 
nach gehöriger Artillerievorbereitung durch Reſerve-Infan⸗ 


folgenden Morgen aufgegeben. Der 11. April verlief dann 
ruhig bis auf ſchwere Bombenangriffe tieffliegender Flieger. 

Am 12. April wurde der Angriff auf Hangard 7 Uhr 
früh erneut. Er führte zur Einnahme des Dorfs bis auf 
ein Wäldchen nördlich davon. Der Feind machte am Vor- 
mittag einen umfaſſenden Gegenangriff, der abgewieſen 
wurde. Dann aber wurde Neferve-Infanterieregiment 104 


im freien Felde nördlich des Dorfes durch überwältigendes 
Kreuzfeuer der ſchweren feindlichen Artillerie von Norden 
und Weſten her zuſammengeſchoſſen. Seine Trümmer gingen 
in die Ausgangsſtellung zurück. Auch Hangard wurde in 
der folgenden Nacht, nachdem tagsüber alle Gegenangriffe 
abgewieſen worden waren, vom Reſerve-Infanterieregiment 
107 geräumt und die alte Stellung öſtlich des Dorfs ein— 
ſchließlich des Kirchhofs gehalten. 260 Gefangene, darunter 
9 Offiziere wurden mitgeführt. N 

Die beiden nächſten Tage trat auch beim Gegner die Ruhe 
völliger Erſchöpfung ein, nur ſeine Artillerie bearbeitete die 
ganze Front der Diviſion Tag und Nacht. Diesſeits erfolgte 
am Morgen des 13. April ein wirkungsvolles Gasſchießen 
gegen die feindlichen Batterien bei Gentelles. 

Am 15. April früh 4,30 Uhr griff der Feind, die 2. auftra- 
liſche Diviſion und Franzoſen, die Reſerve-Infanterieregi⸗ 
menter 104 und 107 von neuem an. Der Kirchhof von 
Hangard ging verloren, ſonſt wurde die Stellung reſtlos 
gehalten. In der folgenden Nacht übernahm die 19. Infan— 
teriediviſion die Stellung, Artilleriekommandeur und Batz 
terien der 24. Reſervediviſion blieben zurück. 

Die Diviſion bezog zunächſt Unterkunft in Proyart —Fra⸗ 
merville und rückte dann in weite Quartiere öſtlich von Pe— 
ronne ab. Dort erhielt die Diviſion neuen Erſatz und bes 
nutzte die Zeit bis zum 28. April, um die neuen Verbände 
zuſammenzuſchweißen. Bereits am 29. April rückte die In⸗ 
fanterie wieder ſommeabwärts vor bis in die Gegend von 
Bray. Am 1. Mai übernahm dann die Diviſion die Stel— 
lung beiderſeits der Somme bei Sailly gegenüber von Cor— 
bies. Erſt jetzt traf von Hangard her die Artillerie der 
Diviſion in den bisherigen Ruhequartieren der Diviſion öſt⸗ 
lich von Peronne ein und rückte alsbald der Diviſion nach. 

Die Stellung der Diviſion wurde in der nächſten Zeit nach 
rechts, nördlich der Somme, noch zweimal ausgedehnt, vom 
8. Mai ab übernahm ſie dort den ganzen Abſchnitt der 
199. Infanteriediviſion. Eine Schiffbrücke ſtellte hinter der 
Front die Verbindung über die Somme her. Der Feind 
ſchoß ſeit Anfang Mai mit ſehr weit tragenden Geſchützen 
bis tief ins Hinterland der Stellung. 

Am 13. Mai beſuchte der König die Diviſion in und bei 
Chuignolles. Tags darauf griff der Feind die rechte Nach: 
bardiviſion an, wurde jedoch abgewieſen. Die nächſten 
Wochen blieb es ruhig. Der Ausbau der Stellung nahm 
aber die Kräfte voll in Anſpruch. Doch lohnte der Fleiß, 
den die Sachſen in bewährter Weiſe auf die Verſtärkung 
der Kampfgräben aufwandten. Dann am 10. Juni ging der 
Feind zu ſtarken Angriffen beiderſeits der Somme über, 
die auch am 11. Juni fortgeſetzt wurden. Vor der Front 
der Diviſion wurde der Gegner abgewieſen. Beim rechten 
Nachbar drückte er den linken Flügel etwas zurück. Reſerve⸗ 
Infanterieregiment 104 riegelte ſich rechtzeitig ab. 

Vom 16. Juni ab wurde die Diviſion herausgezogen und 
erreichte bis 20. Juni die Gegend von Caudry ſuͤdöſtlich 
von Cambrai, wo ſie zunächſt als mobile Reſerve der Oberſten 
Heeresleitung dem XI. Armeekorps unterſtellt blieb. Seit 
Jahresbeginn hatte die Diviſion mehrfach die Armee (zweite 
bzw. ſiebzehnte) gewechſelt und war nacheinander vier Ar⸗ 
meekorps unterſtellt worden. N 

Die nächſten Wochen vergingen in reger Ausbildungstätig⸗ 
keit. Am 20. Juli rief dringende Not bei der ſiebenten Armee 
ſüdlich der Aisne die ausgeruhte, nunmehr wieder voll 
kampffähige Diviſion zum Beiſtand herbei. 


5. Bei der ſiebenten Armee an der Vesle und 
bei Laon 
Juli bis November 1918 
Die Diviſion wurde am 21. und 22. Juli in und um 
Laon ausgeladen und eilte dann, jeder Truppenteil für ſich 
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ſofort nach Ankunft ſüdwärts, den bedrängten Kameraden 
die erſehnte Hilfe zu bringen. ö 

Zwiſchen Aisne und Marne hatte am 18. Juli die große 
Gegenoffenſive der Weſtmächte eingeſetzt und drückte die 
deutſche Front vom Walde von Villers Cottersts her bei— 
derſeits des Ourcg auf Foͤre-en-Tardenois zu zurück. Be⸗ 
ſonders heftig drängte der Feind um dieſe Zeit von Süd— 
weſten her gegen Foͤre-en⸗Tardenois zu vor. 

Am 22. abends und 23. Juli früh ſchloß die Diviſion 
in den Orten ſüdlich der Veslemündung auf. Der Diviſions— 
kommandeur eilte nach Mont-Notre-Dame voraus zum 
Korps v. Schoeler (VIII. Armeekorps) der ſiebenten Armee 
(v. Eberhardt). 

In der Nacht zum 24. Juli erreichten die Regimenter 
die Gegend von Foͤre-en-Tardenois und bezogen ſüdweſtlich 
davon eine Aufnahmeſtellung für die langſam zurückgehende 
Armee. Hier wieſen I. Reſerve-Infanterieregiment 107 und 
III. Reſerve-Infanterieregiment 133 bei Bruyères am 
26. Juli heftige feindliche Angriffe ab. 

Dann nahm Reſerve-Infanterieregiment 104 am nächſten 
Tage die beiden Schweſterregimenter nördlich des Oureg 
am Walde bei Bahnhof Fere auf. Der Feind beſchoß noch 
lange die längſt verlaffenen Nachhutſtellungen bei Ville— 
neuve. 

Links der Diviſion hielt die 201. Infanteriediviſion noch 
den Ort Foͤre. Rechts verlief die deutſche Front über Sa⸗ 
ponay—Gramoiſelle —Beugneux. Nachbarin rechts war die 
26. Infanteriediviſion. 

In den folgenden Tagen wies die Diviſion, rechts Re— 
ſerve-Infanterieregiment 133 mit I. Reſerve-Infanterieregi⸗ 
ment 104, links Reſerve-Infanterieregiment 107, alle An⸗ 
griffe der Franzoſen im Walde am Bahnhof und beiderſeits 
desſelben ab. Die Stellung lag Tag und Nacht unter hef— 
tigſtem Feuer. 

Am 1. Auguſt erfolgte ein Großangriff, der auf der 
ganzen Armeefront abgewieſen wurde. Nur zwiſchen Beug⸗ 
neux und Gramoiſelle — weſtlich der Diviſion — durch— 
brach der Feind die deutſchen Linien. In der folgenden Nacht 
wurde deshalb der Hauptwiderſtand auf das nördliche Vesle— 
ufer verlegt. Die Diviſion gelangte ohne Schwierigkeiten in 
einem Zuge bis dorthin und nahm zwiſchen Paars und 
St. Thibaut Stellung. Schwache Nachhuten der drei Marſch— 
kolonnen unter dem Kommandeur des Reſerve-Infanterie⸗ 
regiments 104, beſtehend aus II. Reſerve-Infanterieregi⸗ 
ment 133, Maſchinengewehr-Scharfſchützenabteilung 50, 
drei Batterien des Feldartillerieregiments 68 und einer Bat— 
terie Fußartillerie deckten den Abmarſch und hielten ſich bis 
zum Vormittag des 3. Auguſt ſüdlich der Vesle. Inzwiſchen 
richteten die drei Regimenter nebeneinander die Hänge am 
Nordufer zu nachhaltiger Verteidigung ein. 

Der Feind ſchloß vor der Vesle in den folgenden Tagen 
auf und ging am 6. Auguſt nach ſchlagartig einſetzendem 
Trommelfeuer zum Angriff über die Vesle vor. f 

Nur über den Veslebogen weſtlich St. Thibaut drang 
er bis zum Bahndamm vor. Auf der übrigen Front wurde 
er glatt abgewieſen. Dort an der Grenze, zwiſchen Re erve— 
Infanterieregiment 107 und dem linken Nachbar Infanterie— 
regiment 75, baute ſich der Franzoſe ſofort mit zahlreichen 
Maſchinengewehren ein. Gegenangriffe gegen dieſen feind— 
lichen Brückenkopf ſcheiterten in den folgenden Tagen unter 
der übermächtigen Wirkung der weit überlegenen feindlichen 
Artillerie. Man beſchränkte ſich nunmehr darauf, den Vesle⸗ 
bogen abzuriegeln und die Brücken, die der Feind über die 
Vesle ſchlug, zu zerſtören. So hielt die Divifion faſt drei 
Wochen lang den feindlichen Anſturm in der ſchnell völlig 
neugeſchaffenen Veslefront auf. Am 25. und 26. Auguſt 
machte der Feind wieder Angriffe. Sie wurden abgeſchlagen. 
Ende Auguſt wurde die Diviſion abgelöſt, die Nebendiviſionen 
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übernahmen den Abſchnitt der Divifion mit. Es war Zur 
rückgehen über die Aisne geplant. Doch wurde ſchließlich 
der Befehl widerrufen. Die Diviſion ging Anfang Sep— 
tember zu kurzer Erholung nach der Gegend von Marchais, 
nordöſtlich von Laon. Ein Teil blieb an der Ailette, um 
die Ailetteſtellung auszubauen. Nach mehrfachem Umquar— 
tieren kam die Diviſion Mitte September in die Dörfer 
öſtlich von Laon und trat zur neunten Armee des ſächſiſchen 
Generals der Infanterie v. Carlowitz über. 

Die Diviſion wurde als Eingreifdiviſion ſofort ſüdweſtlich 
von Laon bereitgeſtellt. Schon am 17. September trat ein 
Bataillon des Reſerve-Infanterieregiments 104 wieder ins 
Gefecht. In der folgenden Nacht übernahm die Diviſion die 
Stellung der 5. Garde-Infanteriediviſion zwiſchen Aisne 
und Ailette bei Laffaux. Sie ſollte bei feindlichem Angriff 
nach Weiſung des Korps „bis auf den letzten Mann gehalten 
werden“. Das Diviſionsſtabsquartier kam nach Cernysles⸗ 
Bucy. 

Schon am 19. September griff der Feind nach Trommel— 
feuer 6,30 Uhr vormittags an. Er wurde von allen drei 
Regimentern, die nebeneinander mit je einem Bataillon ein— 
geſetzt waren, abgewieſen. Ebenſo endeten alle am gleichen 
Tage wiederholten Teilangriffe. 

Am 20. September griff der Feind wieder nach Vergaſung 
und Vernebelung und unter reichlicher Verwendung von 
Flammenwerfern auf der ganzen Armeefront an. Die Re— 
gimenter hielten unter heftigſtem feindlichen Feuer alle Stel— 
lungen, allerdings unter namhaften Verluſten. Am 21. 
wiederholte der Feind vergeblich ſeine Angriffe und machte 
dann noch 11 Uhr nachts nach Vergaſung der Sachſen— 
ſtellung einen erneuten wütenden Angriff. Auch dieſer 
Nachtangriff ſcheiterte an dem Heldenmut des Reſerve-In⸗ 
fanterieregiments 133. 

Die folgenden Tage hielt ſich die Infanterie der Diviſion 
noch vorwärts der Ailette, obwohl der Feind beim linken 
Nachbar die Vorfeldverteidiger bereits über den Kanal zu— 
rückgedrückt hatte. Reſerve-Infanterieregiment 133 entriß 
am 25. September der franzöſiſchen 59. Infanteriediviſion 
die Sandgrube vor ihrer Front und nahm ihr dabei vier Ma— 
ſchinengewehre ab. Wiedereroberungsverſuche während der 
folgenden Tage wurden abgewieſen. Am 26. September 
wurde die Stellung von Reſerve-Infanterieregiment 107 
völlig vergaſt. 61 Mann erkrankten. In der folgenden Nacht 
begann die Räumung des Südufers der Ailette, vom Feinde 
unerkannt. Er beſchoß unentwegt am 27. September die 
geräumte Hauptwiderſtandslinie ſüdlich des Kanals weiter. 
In der folgenden Nacht wurde die Neugruppierung beendet. 
Eine Aufnahmeabteilung Thomas (I. Reſerve-Infanterieregi⸗ 
ment 107, Sturmkommando und eine Kompagnie Maſchinen— 
gewehr⸗Scharfſchützenabteilung 74) nahm die drei Regimenter 
am Kanal auf. Jedes Regiment beließ noch je drei kampf— 
kräftige Offizierspatrouillen in der alten Stellung. Erſt am 
Vormittag des 28. September folgte der Feind vorſichtig. 
Vor der Front der Diviſion hielten ihn die Vorfeldpatrouillen 
noch auf. Weiter ſüdöſtlich drang er bei der Nachbardiviſion 
über Pinon hinaus vor. Um nicht abgeſchnitten zu werden, 
wurden deshalb auch die Vorpoſten der Diviſion bis an 
die Ailette in der folgenden Nacht zurückgenommen. 

Am 30. September übernahm für General v. Lüttwitz 
(XXXVIII. Armeekorps) General v. Petersdorff (XVII. Ar⸗ 
meekorps) den Befehl über die linke Flügelgruppe der infolge 
Raumverengung aufgelöſten neunten Armee. Dieſe Gruppe 
trat gleichzeitig zur ſiebenten Armee über. Nunmehr ſtand 
rechts derſelben die achtzehnte Armee. 

Da die ganze Weſtfront in langſamem Zurückgehen auf 
die Maas zu begriffen war, wurde weiteres Standhalten 
an der Ailette nicht mehr nötig. Die rechte Nachbardiviſion 
wurde deshalb am 1. Oktober zurückgenommen. Die 24. Re⸗ 
ſervediviſion übernahm deren Abſchnitt mit und wies am 


2. Oktober den Verſuch der Franzoſen, über den Kanal vor⸗ 
zudringen, ab. 

Tags darauf traf bei der Diviſion das III. Bataillon des 
Reſerve-Infanterieregiments 242 der aufgelöſten ſächſiſchen 
53. Reſervediviſion ein und wurde auf die Regimenter ver: 
teilt: 9. 242 als 5. 104, 11. 242 als 6. 107, 12. 242 als 
11. 133, die 3. Maſchinengewehrkompagnie 242 wurde 
3. Maſchinengewehrkompagnie 107. 

Am 4. Oktober wurde die unbeſpannte Artillerie aus der 
Ekkehartſtellung hinter die Serre zurückgenommen. Die 
brave Infanterie hielt noch weiter an der, Ailette ſtand. Dort 
traf am 5. Oktober der Generaladjutant des Kaiſers, Gene— 
ral v. Pleſſen, ein und ſprach der Diviſion den Dank des 
Kaiſers für die vorbildliche Standhaftigkeit der Sachſen 
aus. Bis zur Nacht zum 12. Oktober hielten die Sachſen 
noch an der Ailette aus. Dann rief ſie der Befehl in die 
Hundingſtellung, zunächſt in den Abſchnitt Crocy —Chalen— 
dry — Verneuil zurück. 

Wieder gelang die Ablöſung vom Feind ohne jeden Ver—⸗ 
luſt. Die Nachhut bildete ein Bataillon des Reſerve-Infan⸗ 
terieregiments 133. Die Diviſion fand die wenigen Orte 
hinter der neuen Abwehrlinie ſtark belegt und mußte meiſt 
biwakieren. Der Feind folgte wieder zögernd und griff erſt 
am 14. an. Er wurde abgewieſen, ebenſo ſcheiterten die mies 
derholten Angriffe der franzöſiſchen 31. Infanteriediviſion 
am 15. Oktober. Die Brücken ſüdlich von Crécy wurden 
geſprengt. Am 19. Oktober machte der Feind ſtarke Angriffe 
gegen die ganze Gruppenfront. Bei der linken Nachbar— 
diviſion drang er ein, bei der Diviſion wurden fünf ſtarke 
Angriffe der franzöſiſchen 31. Infanteriediviſion zurück— 
geſchlagen. Beſonders zeichnete ſich dabei das II. Bataillon 
des Reſerve-Infanterieregiments 133 unter Hauptmann der 
Reſerve Stark aus. III. Reſerve-Infanterieregiment 107 
eilte der bedrängten 86. Infanteriediviſion zu Hilfe. Das 
der Diviſion zugeführte III. Bataillon des aufgelöſten ſächſi— 
ſchen Infanterieregiments 354 wurde auf die bereits ſtark 
gelichteten Regimenter verteilt. Sie mußten tags darauf 
auch noch einen Teil der Nachbarſtellung für die ſtark ab— 
gekämpfte 86. Infanteriediviſion mit übernehmen. 

In der Nacht zum 22. Oktober ging die Diviſion dann 
unangefochten auf Befehl des Korps in die Hundingſtellung 
Crécy —Dercy —Toulis zurück. Die Diviſion leitete von 
Rougeries aus den Nachhutkampf. Reſerve-Infanterieregi— 
ment 104 wies am 22. Oktober erneute Angriffe auf Crécy 
ab. Abwechſelnd führten hier die 31. und 32. franzöſiſchen In— 
fanteriediviſion den Kampf. Ihre Truppenteile wurden ſtets 
ſofort wieder aufgefüllt. Eine ſehr ſtarke Artillerie mit rie— 
ſigem Schießvorrat brachte die ſichtlich ermüdete franzöſiſche 
Infanterie immer wieder vorwärts. Am 23. Oktober wurde 
der Bahnhof von Crecy, ſüdlich des Dorfes vor der Dorf— 
ſtellung gelegen, dem Feind überlaſſen. Wieder mußte die 
Diviſion einen Regimentsabſchnitt, diesmal von der rechten 
Nachbardiviſion, die herausgezogen wurde, mit übernehmen. 
Im Gegenſtoß erbeutete die 5. Kompagnie des Reſerve-In— 
fanterieregiments 104 am 25. Oktober an der Serre zwei 
franzöſiſche Maſchinengewehre und im gemeinſamen Vor- 
ſtoß warfen Teile aller drei Regimenter den über die Serre 
vorgedrungenen Feind bis an den Fluß zurück. Auch am 
26. Oktober hielt die Diviſion unerſchütterlich an der Serre 
ſtand. 

An dieſem Tage ging der linke Flügel der rechts an— 
ſchließenden deutſchen achtzehnten Armee (in der Linie Guiſe — 
Pargny⸗les-Bois) zurück. Diefer Bewegung mußte ſich in der 
folgenden Nacht auch das Korps Petersdorff anſchließen. 
Die 24. Nefervedivifion erhielt als deſſen rechter Flügel den 
Wald von Pargny bis einſchließlich Dercy als Verteidigungs— 
abſchnitt zugewieſen. Die Stellung wurde in der Nacht zum 
28. Oktober kampflos erreicht und ſofort ausgebaut. Der 
erſchöpfte Feind folgte nur mit Patrouillen. Dagegen griffen 


ſtarke Fliegerſchwärme Tag und Nacht mit Bomben an, 
und die weittragende feindliche Artillerie belegte ſtändig 
das ganze Stellungsgelände mit Störungsfeuer. 

Am 9. November übernahm General v. Schoeler (VIII. 
Armeekorps) die Gruppenleitung. Bei ſchlechtem Wetter 
blieb der Feind weiter untätig. Erſt am 4. November griff 
er wieder an. Er drang rechts der Diviſion vorübergehend 
in Pargny ein, die Diviſion hielt ihre Stellung und ging 
erſt in der folgenden Nacht auf Befehl der Gruppe hinter 
den Serreriegel Rougeries —Voharies zurück. Der Diviſions— 
ſtab kam nach Vervins. Der Feind folgte nur mit Pa— 
trouillen. Er war ſichtlich erſchöpft. Das wochenlange Aus— 
harren an der Serre hatte die planmäßige Räumung des 
ganzen Gebiets weſtlich und ſüdlich der Maas ermöglicht. 
Nunmehr konnte die ſiebente Armee in ruhigem Marſch den 
Abzug über Vervins (5. November) —Origny (6. November) 
— Anor (7. November) nach Belgien durchzuführen. 

Der Feind folgte nur mit Beobachtungstruppen. Die Los— 
löſung der Nachhut vom Feind gelang täglich ohne jede 
Schwierigkeit. Am 9. November erreichte die Diviſion die 
Gegend nordweſtlich von Chimay in Belgien, die Nachhut 
Trélon. Nur ſtarke feindliche Fliegerſchwärme begleiteten 
täglich den Marſch. Generalmajor Freiherr v. Oldershauſen, 
der die Diviſion in der ſchwierigſten Zeit 1918 mit hoher 
Auszeichnung geführt hatte, wurde als Chef des General— 
ſtabs zur Armeeabteilung A abberufen. Für ihn übernahm 
der Infanterie-Brigadeführer, Oberſt Graf v. Wuthenau, 
als Kommandeur des Reſerve-Ulanenregiments 1914 aus— 
gerückt und ſpäter mit höchſtem Erfolg als unermüdlicher 
Kommandeur des Reſerve-Infanterieregiments 107 in Oft 
und Weſt bewährt, die Führung der Diviſion. Er hat in 
der furchtbaren Zeit, welche die folgenden Tage über die 
ſchwergeprüfte Diviſion brachten, dank ſeiner Umſicht, Für— 
ſorge für die Truppen und raſtloſen Entſchloſſenheit die 
Diviſion in feſter Ordnung und nie erlahmender Ausdauer 
durch das wegearme Bergland der belgiſchen Ardennen, der 
Eifel und des Ahrgebirges bis zum Rhein und dann durch 
den Weſterwald bis zu den Einladeſtationen in feſter Ord— 
nung und Diſziplin geführt. 

Am 10. abends paſſierten die deutſchen Unterhändler für 
die Waffenſtillſtandsverhandlungen die Vorpoſten der Divi— 
ſion. Auch hier waren die Sachſen, wie in Flandern und 
an der Maasfront ſüdlich Metz, die letzten am Feind, feſt 
in der Hand ihrer Führer, zäh im Kampf und Entbehrung, 
muſterhafte Soldaten. Am Tage des Waffenſtillſtandsein— 
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tritts, 11. November, ſetzte die Diviſion den Marſch auf 
Dinant fort. Das I. Bataillon des Reſerve-Infanterieregi⸗ 
ments 133 eilte auf Laſtkraftwagen zur Beſetzung der Ma— 
gazine in Anthee und Pooir voraus, in die Gegend an der 
Maas unterhalb von Dinant, welche die Diviſion vor 50 Mo— 
naten mit ſtolzen Siegeshoffnungen im Vormarſch zur 
erſten Schlacht erreicht hatte. 

Am 16. November überſchritt die Diviſion auf eigner 
Brücke die Maas bei Dinant. Der Brückentrain eilte dann 
voraus, um am Rheine bei Königswinter der Diviſion die 
letzte Brücke zur Heimat zu bauen. 

Der Weitermarſch wurde in drei Marſchgruppen ausgeführt. 
An der Grenze zwiſchen ſiebenter und achtzehnter Armee mar— 
ſchierend, konnte die Diviſion nur auf elenden Wegen, ohne 
Karten, Wintereiſen, mit ſtarkverbrauchtem Schuhzeug ſich 
vorwärtsquälen. Meiſt mußte trotz der vorgerückten Jahres— 
zeit biwakiert werden. Die Straßen waren überfüllt mit 
Kolonnen und Trains. Trotzdem gelang es der Diviſion, 
die deutſche Grenze vor Ablauf des 23. November als letzte 
am Feind zu überſchreiten und damit der von den Leuten 
gefürchteten Gefangenſchaft zu entgehen. Von da bis zum 
Rhein ſtand für die ſieben Diviſionen dieſer Marſchſäule nur 
eine, überdies ganz ſchlechte Nebenſtraße durch das Ahrtal über 
St. Vith (23. November) — Stadtkyll (27. November) 
—Mudſcheid (28. November) nach Mehlem gegenüber Kö— 
nigswinter am Rhein zur Verfügung. Von den Anſtrengungen 
dieſer Marſchzeit macht man ſich kaum eine Vorſtellung. 
Die Fahrzeuge mußten beiſpielsweiſe in einem Nachtmarſch 
60 Kilometer zurücklegen mit ganz kurzer Zwiſchenraſt. In 
feſter Ordnung wurde am 30. November und 1. Dezember 
zwiſchen Mehlem und Königswinter (öſtlich Bonn) der Rhein 
auf der Schiffbrücke überſchritten. Die Hoffnung, nun— 
mehr bald mit der Bahn heimgebracht zu werden, wurde 
zunichte. Die Weſtmächte erzwangen den ſofortigen Heim— 
transport ihrer Gefangenen aus Deutſchland bis 15. Ja- 
nuar. So blieben keine Wagen für die Deutſchen. Nur die 
älteſten drei Jahrgänge wurden mit Planzügen heimgeſchickt. 
Die übrige Diviſion marſchierte weiter. Mitte Dezember er— 
reichte ſie die Gegend von Kölbe und wartete auf Verladung. 
Aber erſt am Weihnachtstag verließ der erſte Transport 
Kirchhain. Kurz entſchloſſen hatte der Regimentsſtab und 
die III. Abteilung des Feldartillerieregiments 40 und die 
2. Batterie des Fußartillerieregiments 64 am 17. Dezember 
den Landmarſch angetreten. Als letzter Transport erreichte 
der Diviſionsſtab am 1. Januar 1919 Leipzig. 


XXVII. Reſervekorps 


53. Reſervediviſion 


Kriegsgliederung 


XXVII. Reſervockorps 
S. — Sachſen, W. — Württemberger. 
53. Reſervediviſion. (Sachſen.) 
100. Reſerve⸗Infanterie-Brigade 105. Reſerve-Infanterie⸗Brigade 


Reſerve⸗Inf.⸗ 
Reg. 242 


Reſerve⸗Inf.: 
Reg. 243 


Reſerve⸗Jäger⸗Bataillon 25 


Reſerbe⸗Inf.⸗ 


Reſerve⸗Inf.⸗ 
Si a Reg. 241 


eg. 244 


Reſerve⸗Kavallerie-Abteilung 53 
Reſerve-Feldartillerie-Regiment 53 


III., l., 1. Abtlg. 
Reſ.⸗Sanitäts⸗ Reſerve-Diviſions-Brücken⸗ Reſerve-Pionier⸗ 
omp. 53 rain 53 Komp. 53 


Vom 16. 4. 1017 ab nur noch 105. Reſ⸗Inf.⸗Brig. 
Reſerve⸗Inf.⸗Reg. 243 Reſeroe⸗Inf. Reg. 242 Reſerve⸗Inf.⸗Reg. 241 
Stab der 106. Reſerve⸗Inf.⸗Brig. und Reſerse-Inf.⸗Reg. 244 treten 

zur ſächſiſchen 241. Infanteriediviſion über 
Zuteilungen an ſchwerer Artil erie, Kolonnen und Trains wechſelnd, 
entſprechend dem Bedarf 


Außerdem gehörte zum Korps bis 1916 kriegsgliederungsgemäß die 
54. Reſervediviſion. (Mürttemberger.) 
108. Reſerve⸗Infanterie⸗Brigade | 107. Reſerve⸗Infanterie⸗Brigade 


Reſerve⸗Inf.⸗ 


Reſerve⸗Inf.⸗ 
Reg. 248 


Reg. 245 (S.) 


Reſeroe⸗Inf.⸗ Reſerve-Inf.⸗ 
Reg. 240 | Reg. 247 


Reſerve-Kavallerie-Abteilung 54 


Reſerve⸗Feldartillerie-Regiment 54 


IL, IL, 1. S.) 
Reſ.⸗Sanitäts⸗ Reſerove⸗Diviſions⸗Brücken⸗ Reſerve⸗Pionier⸗ 
Komp. 54 Train 54 Komp. 54 (S.) 


1. Vor Ypern und am La-Baſſée-Kanal 
N Bis September 1916 


Das XXVII. Reſervekorps verbrachte noch die erſten drei 
Monate des Jahres 1916 in feiner ſeit Oktober 1914 er⸗ 
kämpften Stellung öſtlich von Ypern. Sie verliefen wie die 
ganze Zeit vorher unter ſcharfem Ringen mit den ſehr wach— 
und regſamen Engländern und im Kampfe gegen das Waſſer, 
das an den Stellungen nagte. Die gleichen Feinde erwar— 
teten das Korps in der neuen Stellung, in die es Ende März 
überſiedelte. Sie lag beiderſeits des La-Baſſse⸗Kanals und 
war ſeit Herbſt 1914 ein Brennpunkt des Grabenkampfes 
geweſen. 

Das Korps unterſtand dort der ſechſten Armee und löſte 
das VII. Reſervekorps ab. Das Generalkommando kam 
nach Seclin. Die 54. Reſervediviſion, Stabsquartier Chir 
teau du Bois öſtlich von Don, übernahm den rechten Ab— 
ſchnitt, deſſen Nordgrenze von Bas Pommereau und Wicres 
bis Fretain zurückreichte. In ihm hatte das ſächſiſche Re— 
ſerve-Infanterieregiment 245 den nördlichſten Unterabſchnitt 
Bas Pommereau, Nuhebataillon in Wieres (Regimentsſtab) 
oder Sainghin inne. 

Die ſächſiſche 53. Reſervediviſion erhielt den Abſchnitt 
beiderſeits des Kanals, Diviſionsſtab Annoeullin. Die Nord— 
grenze zur 54. Reſervediviſion verlief ſüdlich von Lorgies 
auf Don. Links grenzte die Diviſion an das II. bayeriſche 
Armeekorps ſüdlich der Linie Auchy — Haines. 


Die Stellung lag in einer ausgeſprochenen Tiefebene mit 
hohem Grundwaſſerſtand. Nur im Sommer waren die 
zahlreichen, den ſchweren Ackerboden durchziehenden Gräben 
trocken. Meiſt konnten der Kanal und ſeine Seitengräben 
das viele Waſſer nicht faſſen. Feind und eigene Truppe 
hatten fortgeſetzt an der Entwäſſerung der Unterſtände und 
Gräben angeſtrengt zu arbeiten. 

Bei dieſer Bodenbeſchaffenheit und dem geringen Zwiſchen— 
raum zwiſchen den beiderſeitigen Stellungen, der zwiſchen 
200 Meter rechts und 30 Meter links vor der Sachſen— 
ſtellung ſchwankte, hatte ſich trotz des waſſerhalrigen Unter: 
grundes ein zum Schluſſe geradezu rieſenhaft ausgeſtalteter 
Minenkrieg entwickelt. Die Länge der deutſchen Minen⸗ 
gänge auf der Front dieſer beiden Diviſionen erreichte 1916 
mehr als 10 Kilometer. Das VII. Reſervekorps mit ſeinem 
zahlreichen bergmänniſchen Erſatz hatte beſondere Mineur⸗ 
kompagnien gebildet und bei Übergabe des Abſchnitts ſieben 
Kompagnien zurückgelaſſen. Dieſe wurden nunmehr als 
Pionierkompagnien 295—300 und 309 etatmäßig und auf 
beide Diviſionsabſchnitte verteilt. Außerdem bildete die 53. 
Reſervediviſion aus ihren heimiſchen Bergleuten noch eine 
ſtarke Mineurkompagnie und gab auch an die 54. Reſerve⸗ 
diviſion noch 150 Bergleute ab. Im allgemeinen verteilten 
ſich in den folgenden Monaten die mit dem Minenkrieg be— 
trauten Kräfte zu faſt gleichen Teilen beiderſeits des Kanals. 

Die vorderſte Stellung der 53. Reſervediviſion verlief 
von Rue du Marais nach dem Bauernhof, 50 Meter vom 
Oſtrand von Givenchy entfernt, hielt ſich dann zwiſchen Cuinchy 
und Auchy und endete nördlich Grube 8. Anfänglich ſtanden die 
Reſerve-Infanterieregimenter 241 (rechts), 243 (Mitte) und 
242 (links) nördlich des Kanals, ſüdlich daſelbſt Reſerve-In— 
fanterieregiment 244 und links anſchließend Jägerbataillon 
25. Die Abſchnitte waren ſehr verſchieden breit und ſtark. 
Die Diviſion änderte deshalb im April die Verteilung. Nörd— 
lich des Kanals, wo das ſtark ausgebaute La Baſſée als 
zweite Stellung der Abwehr größere Stärke verlieh, über— 
nahmen den größeren Abſchnitt die Regimenter 241 und 
243 der 105. Brigade zuſammen mit den 25. Reſervejägern 
(rechts). 

Südlich des Kanals, wo das Gelände der Abwehr weniger 
zu Hilfe kam, wurde der ſchmälere Abſchnitt der 106. Re— 
ſerve-Infanteriebrigade übergeben, Reſerve-Infanterieregi⸗ 
ment 242 links, Reſerve-Infanterieregiment 244 rechts. 

Die Stellungsgräben waren bei Übernahme des Abſchnitts 
infolge der ſtarken Frühjahrsniederſchläge und des ununter— 
brochenen feindlichen Artillerie- und Minenfeuers ſchlecht 
im Stande. Der wenig tragfähige Boden ließ ſtarke Anlagen 
ohne beſondere Unterbauten nicht zu. Der Tatkraft der 
Führung und der verſtändnisvollen raſtloſen Arbeit der 
Truppen gelang es, in den erſten Monaten an Stelle des 
Gewirrs halbverfallener Gräben zwei ſcharfausgeſprochene 
durchgehende Stellungen mit genügend breiten Verbindungen 
nach den Seiten und nach rückwärts zu ſchaffen. Darüber 
wurde der Krieg unter der Erde, dem auch die Engländer 
mit großem Verſtändnis und ſichtlicher Begeiſterung ob— 
lagen, nicht vernachläſſigt. Der Feind ſprengte am 7., 8., 
15., 19. und 23. April Minen, zur Abwehr der feindlichen 
Miniertätigkeit erfolgten ſiebenmal Gegenſprengungen, die 
durchweg erfolgreich verliefen und meiſt von Handgranaten 
kämpfen um den Beſitz der Sprengtrichter gefolgt waren. 

Der Gegner erwies ſich „als ſchneidige Truppe, die keine 
Unternehmung unſererſeits unbeantwortet ließ“. Beſonders 


nach dem ergebnislos verlaufenen Gasangriff des links an⸗ 
ſchließenden II. bayeriſchen Armeekorps nahm die engliſche 
Angriffstätigkeit Ende April ſtark zu. Der Feind vers 
wandte auch Gasmunition. Dabei wurden auffällig viel 
Blindgänger beobachtet. Veränderungen der Beſetzung der 
feindlichen Front wurden mehrfach, Vorbereitungen für eine 
große Offenſive aber während der erſten Monate nicht feſt⸗ 
geſtellt. Die Verluſte der 53. Reſervediviſion betrugen im 


erſten Monat insgeſamt 8 Offiziere 483 Mann. Sie ent⸗ 


fielen faſt ausſchließlich auf das feindliche Artillerie- und 
Minenfeuer. 

Im Mai nahm die Gefechtstätigkeit der Engländer noch 
zu. Beſonders oft wiederholten ſich nächtliche Stoßunter⸗ 
nehmungen, um Gefangene zu machen und die Aufmerkſam⸗ 
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luſte zurück. Kämpfe, die fich darauf an der ganzen Front 
entwickelten, kamen erſt nach einigen Tagen zum Abſchluß. 
Der Minenkrieg erreichte im Juni mit 12 engliſchen und 
28 ſächſiſchen Sprengungen den Höhepunkt. Der Feind 
ging nunmehr zu Bombenangriffen auf die Unterkunfts— 
orte, vornehmlich Canteleur und Auchy, durch feine zahle 
reichen Fliegergeſchwader über. Verſuche, die Munitions⸗ 
lager weiter rückwärts zu treffen, ſcheiterten. 

Ein Angriff gegen Reſerve-Infanterieregiment 242 nach 
gelungener Sprengung wurde von Leutnant von Herder mit 
der 5. Kompagnie am 2. Juli mit ſtarken Verluſten der 
Engländer nach erbittertem Nahkampf abgemiefen.. 

In gleicher Weiſe verlief am 4. Juli ein engliſcher Vor⸗ 
ſtoß gegen die 106. Reſerve-Infanteriebrigade, wobei zahl⸗ 
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Skizze 52. Das XXVII. Reſervekorps bei La Baſſée 1916 


keit auf dieſen Abſchnitt hinzulenken. Sehr lebhaft ging es 
im Mai ſüdlich des Kanals zu. Auch die feindlichen an Zahl 
überlegenen Flieger griffen oft in den Grabenkampf mit 
Feuer ein. Beiderſeits erfolgten im Mai wieder je neun Mi⸗ 
nenſprengungen. Die Verluſte der 53. Reſervediviſion er— 
reichten in dieſem Monat die Höhe von 12 Offizieren 521 
Mann, ohne daß es zu größeren Zuſammenſtößen kam. 
Sie wurden aber noch durch die Juniverluſte von insgeſamt 
11 Offizieren und 686 Mann übertroffen. Das Haupt⸗ 
ereignis im Juni war die große Sprengung nördlich des 
Kanals in der Frühe des 22. Juni durch die Pionierkom⸗ 
pagnie 295 im Abſchnitt von Reſerve-Infanterieregiment 241. 
Durch eine Sprengmaſſe von 320 Zentnern wurden die vor— 
derſte engliſche Stellung und das ganze engliſche Minen⸗ 
ſyſtem nördlich des Kanals völlig zerſtört. Stoßtrupps 
drangen ſofort bis in die zweite engliſche Stellung vor und 
kehrten mit ſieben überlebenden Engländern ohne eigene Ver⸗ 


reiche Waffen erbeutet wurden. Mehr Glück hatten die un⸗ 
ermüdlichen Engländer am 6. Juli an dem großen Spreng⸗ 
trichter nördlich des Kanals, wo ſie ein Maſchinengewehr 
und 44 Gefangene wegführten. 

Zum Ausgleich der Verluſte mußten Anfang Juli die 
Marſchkompagnien des Rekrutendepots, die in der zweiten 
Stellung bisher geſchanzt hatten, in die Regimenter ein⸗ 
gereiht werden. Dafür wurden 200 Mann vom Nefruten- 
depot aus Audenaarde zur Diviſion vorgeſchickt, desgleichen 
400 Mann am 2. Auguſt. 

Am 12. Juli blies der Engländer ergebnislos nördlich 
des Kanals Chlorgas ab. Es ſchlug zum Teil in ſeine eigenen 
Gräben zurück. Am 16. Juli erfolgte dann ein ſtarker Ar—⸗ 
tillerieüberfall auf die ganze Stellung des XXVII. Reſerve⸗ 
korps und der links anſchließenden 3. bayeriſchen Infanterie— 
diviſion. Tags darauf ſprengte der Feind ausgiebig an der 
Front ſüdlich des Kanals. Die Verluſte in dem wegen des er 
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warteten Angriffs dichtbeſetzten Kampfgraben waren er⸗ 
heblich, 14 Tote und 52 Verwundete. Auch die nächſten 
Tage erfolgten engliſche Sprengungen faſt auf der ganzen 
Front. 

Am 20. Juli nahm die 3. Batterie des Reſerve-Feldartille⸗ 
rieregiments 53 an der Abwehr eines engliſchen Großangriffs 
beim linken Nachbarkorps teil, vor dem XXVII. Reſervekorps 
blieb es nach kurzem Trommelfeuer ruhig. 

In den folgenden Tagen wurden die Kampfgräben durch 
zuſammengefaßtes Feuer der engliſchen Artillerie erheblich 
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beſchädigt. Die Wiederherſtellungsarbeiten nahmen alle 
Kräfte der Diviſion in Anſpruch. 

Ende Juli wurden auch beim XXVII. Reſervekorps be— 
ſondere Sturmabteilungen gebildet. Sie traten in Seclin 
zuſammen. Der Erſatz wurde ſchlechter. Die Diviſion er— 
hielt 700 nur garniſondienſtfähige Leute zugewieſen, die von 
den Regimentern bei rückwärtigen Dienſtſtellen verwendet 
wurden. Doch der alte Geiſt beherrſchte weiter die Truppe. 
Im Patrouillendienſt gegen den ſchneidigen, ſtets zum 
Kampfe ſich ſtellenden Engländer wurde von allen Truppen⸗ 
teilen Vorzügliches geleiſtet. Beiſpielsweiſe hob der Ge— 
freite Schrapf mit 15 Mann des Reſerve⸗Infanterieregi⸗ 
ments 244 am 29 Juli einen engliſchen Sappenkopf aus 
und ſtellte durch einen Gefangenen eine neue engliſche Divi— 
ſion (die 8. Infanteriediviſion) vor der Front feſt. Tags 
darauf brachen die Leutnants Wolf und Jungnickel des Nez 
ſerve⸗Infanterieregiments 244 mit 40 Mann in die eng⸗ 


liſche Stellung ein. Leider fanden die Führer dabei den 


Heldentod. Fünf Gefangene wurden zurückgebracht. Ebenſo 
ſtellte am gleichen Tage eine Patrouille des Reſerve-Infan— 
terieregiments 242 ſüdlich des Kanals die von der Somme 
nach ſchweren Verluſten hier eingeſetzte 8. engliſche Divi— 
ſion feſt. 

In der Nacht zum 31. Juli ging der Engländer nach 
Trommelfeuer, das den vorderſten Kampfgraben völlig ein— 
ebnete, zum Angriff nördlich des Kanals vor. Leutnant 
Salzbrenner wies mehrere Wellen mit ſeiner 3. Kompagnie 
Reſerve⸗Infanterieregiments 343 glatt ab. Die Julikämpfe 
koſteten der Diviſion wiederum 18 Offiziere und 1100 Mann, 
erſchreckende Zahlen für eine Nebenfront, während der Haupt- 
kampf an der Somme ganz gewaltige Menſchenverluſte 
verurſachte. 

Der Auguſt verlief etwas ruhiger. Am 2. Auguſt wies 
Oberleutnant Manke mit der 6. Kompagnie Reſerve-Infan⸗ 
terieregiments 241 einen engliſchen Vorſtoß ab. Am 7. Auguſt 
überfielen drei Unteroffiziere und ein Gefreiter der 4. Kom— 
pagnie Reſerve-Infanterieregiments 242 unter Unteroffizier 
Haaſe einen engliſchen Sappenkopf, am 11. Auguſt drang 
eine Patrouille der Maſchinengewehrkompagnie desſelben 


Regiments bis in den feindlichen Graben vor und am 
20. Auguſt ſtießen zwei ſtarke Patrouillen unter den Leutz 
nants Salzbrenner und Kemper nach Artillerievorbereitung 
am Kanal bis über die völlig zuſammengeſchoſſene erſte 
Stellung vor. 

Mitte Auguſt verſuchten die Engländer mit den vorderſten 
Poſtierungen anzubändeln, zunächſt mit Zigaretten- und 
Lebensmitteltauſch. Sie wurden mit Feuer abgewieſen. Dann 
warfen die engliſchen Flieger rote Zettel mit Anreizung zum 
Überlaufen ab, natürlich ebenſo erfolglos. 


Ende des Monats deuteten Lärm und Freudenausbrüche in 
der engliſchen Stellung auf baldige Ablöſung, die ſich faſt 
ſtets dort ſo ankündigte. Auch für das XXVII. Reſervekorps 
ſchlug mit Monatsſchluß die Scheideſtunde. Zuerſt verließ 
der bisherige Kommandierende General, General der Ars 
tillerie von Schubert, an die Spitze der ſiebenten Armee 
berufen, das Korps. Dann folgten beide Diviſionen des 
Korps. Der bayeriſche Kronprinz verabſchiedete ſich per— 
ſönlich von der tapferen 53. Reſervediviſion. Sie übergab 
ihre Stellung an die ſächſiſche 24. Infanteriediviſion, wäh—⸗ 
rend die 40. Infanteriediviſion diejenige der 54. Reſerve— 
diviſion übernahm. 

Der letzte Mongt am La-Baſſée-Kanal koſtete der 53. In⸗ 
fanteriediviſion noch 7 Offiziere und 627 Mann. An der 
Somme ſollten bald die Verluſte noch gewaltig anſteigen. 


2. An der Somme 
September 1916 


Die 53. Reſervediviſion wurde von Seclin mit der Bahn, 
die Vortruppen mit Kraftwagen zu der Gruppe Faßbender 
nach St. Emilie und in die Gegend nordöſtlich von Peronne 
überführt. Die Diviſion löſte vom 2. September ab die 
1. Garde-Infanteriediviſion ab. 

Dieſe hielt den Abſchnitt, den vorher die ſächſiſche 23. Re— 
ſervediviſion mit äußerſter Zähigkeit feſtgehalten hatte, von 
Maurepas bis zur Somme bei Monacuferme beſetzt. In— 
zwiſchen war die deutſche Widerſtandslinie bis Le Foreſt — 
Cléry von den Franzoſen zurückgedrückt worden. Die vor— 
derſte Linie wurde durch eine dünne Poſtenkette in den Reſten 
zuſammengetrommelter Gräben, in Granattrichtern, Hohl— 
wegen und Einſchnitten gebildet. 

Einzelne Schützenlöcher bildeten die ſogenannte Zwiſchen— 
ſtellung. Die Reſerveſtellung war noch verteidigungsfähig 
und hatte ein Drahthindernis. Dahinter war die ſogenannte 
Bouchavesnesſtellung im Ausbau. Vorn half man ſich mit 
Riegelherſtellung bei ſeitlichem Fortſchritt der feindlichen 
Offenſive. Dort fanden auch Maſchinengewehre und Minen— 
werfer Verwendung. Meiſt war das ganze Kampfgelände 


vergaft, Nahrung konnte nicht vorgebracht werden. So 
rückten die ſchwachen Vortruppen mit reichlichem Vorrat 
an Nahrung und Schießzeug vor. 

Zuerſt war die II. Abteilung des Reſerve⸗Feldartillerie⸗ 
regiments 53 in Templeux eingetroffen. Am 2. September 
rückten dann die Regimenter 242 und 244 zur Ablöſung 
nach der Gegend von Bouchavesnes, auf Kraftwagen vor⸗ 
gebracht, heran. An der Front tobte an dieſem Tage wieder 
Kampf. I. und III. Bataillon Reſerve⸗Infanterieregiments 
244 wurden ſofort in die Zwiſchenſtellung vorgeworfen. 
Dorthin drückte der Franzoſe die Infanterie der 1. Garde⸗ 
Infanteriediviſion an dieſem Tage zurück, rechts bis nahe 
an Le Foreſt, in der Mitte bis Höhe 109, links bis Clöry 
Weſt. Die Reſerve⸗Infanterieregimenter 242 und 243 ber 
ſetzten am gleichen Tage die Kanalſtellung ſüdlich Mois- 
lains. Reſerve⸗Infanterieregiment 241 erreichte Driencourt. 
Die ſämtlichen Regimenter unterſtanden zunächſt noch der 
1. Garde⸗Infanteriediviſion. 

Am 3. September drang der Feind nach Trommelfeuer 
in der Mitte der Zwiſchenſtellung ein. Oberſt Graf Man⸗ 
delsloh, Kommandeur der 106. Reſerve-Infanteriebrigade, 
übernahm nunmehr dort das Kommando. Ihm glückte es, 
den am ganzen Nachmittag fortgeſetzten Anſturm öſtlich 
der Mulde, die ſich von Bouchavesnes nach Clery zieht, 
in der ſogenannten Artillerieſchutzſtellung, zum Stehen zu 
bringen. Die Batterien hatten ſchon in der Nacht vorher 
zurückgenommen werden müſſen. 

Die Nacht über zum 5. September regnete es ſtark. Not⸗ 
dürftig wurden die Verbände neugeordnet. III. Bataillon 
Reſerve⸗Infanterieregiments 244 mußte als vorläufig nicht 
mehr kampffähig ganz zurückgenommen werden. III. Ba⸗ 
taillon Reſerve-Infanterieregiments 241 löſte das 1. Garde: 
regiment zu Fuß in Cleéry ab, I. Bataillon Reſerve⸗Infan⸗ 
terieregiments 241 rückte nach Allaines, II. Bataillon Re⸗ 
ſerve-Infanterieregiments 241 in die Kanalſtellung dahinter. 

General von Schmieden, Kommandeur der 105. Reſerve-In⸗ 
fanteriebrigade, übernahm den unteren Abſchnitt vom Hoſpital⸗ 
wald bis Cléry, desgleichen am Mittag der Diviſionskomman⸗ 
deur, Generalleutnant Leuthold, in Villers Faucon vom Prinzen 
Eitel Friedrich, dem Kommandeur der 1. Garde-Infanterie⸗ 
diviſion, den Befehl über den bisherigen Abſchnitt der 1. 
Garde⸗Infanteriediviſion, mit dem Hinweis, daß vom Feſt⸗ 
halten von Cléry das Durchhalten nördlich von Peronne 
abhänge. 

Inzwiſchen tobte die Schlacht vorn weiter. Den ganzen 
Morgen über hatte Sperrfeuer ſchwerſter Kaliber auf der 
ganzen Stellung gelegen. Die eigene Artillerie mußte bei 
ihrer Minderzahl ſich auf die Bekämpfung der feindlichen 
Infanterie beſchränken, die von Mittag ab die feindlichen 
Sturmgräben anfüllte. Die Franzoſen brachen nachmittags 
in das ſeit Stunden vergaſte Cléry ein und warfen endlich 
die Reſte der 9. Kompagnie Reſerve⸗Infanterieregiments 
241 heraus. III. Bataillon Reſerve-Infanterieregiments 241 
nahm ſie in der Reſerveſtellung auf. Auch nördlich davon 
arbeitete ſich der Feind in der tiefen Mulde nach der Höhe 
109 zu vorwärts, ebenſo in den Gehölzen bei Le Foreſt. Am 
Abend war die Zwiſchenſtellung noch feſt in der Hand der 
Diviſion. Hinter ihr trafen das II. Bataillon Reſerve-In⸗ 
fanterieregiments 246 und ein halbes I. Bataillon Reſerve⸗ 
Infanterieregiments 248 ein und beſetzten die Kanalſtellung. 
Die Nacht über wurde fieberhaft gearbeitet, um die Schützen⸗ 
löcher der Zwiſchenſtellung verteidigungsfähig zu erhalten. 

Für den erkrankten General von Schmieden übernahm 
Oberſt Graf Mandelsloh die Leitung der Infanterie beider 
Brigaden. Am Morgen des 6. September traf der Ge 
neral der Infanterie von Ehrenthal, der neuernannte Kom⸗ 
mandierende General des XXVII. Reſervekorps, der die 
24. Reſervediviſion in der Champagneherbſtſchlacht in un⸗ 
erſchütterlicher Ausdauer befehligt hatte, ein und übernahm 
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ſervediviſion ſtanden nunmehr bei Templeux (107. Reſerve⸗ 


Infanteriebrigade — das Sachſenregiment 245 ohne I. Ba⸗ 
taillon] und das Württembergerregiment 247) und bei Aize⸗ 
court (108. Reſerve⸗Infanteriebrigade — die Reſerve-In⸗ 
fanterieregimenter 246 und 248) zu ſeiner Verfügung. 

Die geſamte vordere Stellung lag den ganzen Tag über 
unter ſchwerſtem Artilleriefeuer. Die eigene Artillerie ver— 
mochte mangels Kenntnis der beiderſeitigen Lage nicht die 
ſchwer ringende Infanterie genügend zu unterſtützen, ſchä⸗ 
digte ſie ſogar mehrfach oft durch ihr eigenes Feuer. Doch zer— 
ſchlug fie am Abend bei Cléry einen ſich vorbereitenden Infan⸗ 
terieangriff der Franzoſen. Drei Wellen, die 10 Uhr abends 
gegen die geſamte Front vorbrachen, wurden abgewieſen. 
Poſtenketten hielten die Nacht über das Vorfeld vor der 
Zwiſchenſtellung. Wieder war ein Tag, allerdings unter 
ſchweren Verluſten, gewonnen. a 

Auch der 7. September ſah die ſchwerringende Diviſion 
im Beſitz ihrer Stellung. Beſonders litt an dieſem Tag 
III. Bataillon 243 in der Mitte. Bataillone von 246 und 
248 rückten in die vorderſte Linie ein und verringerten die 
Front der 53. Reſervediviſion, die zuerſt ſechs Kilometer be— 
tragen hatte, auf 4,2 Kilometer, ſchließlich auf 2,5 Kilo⸗ 
meter Breite, als die 13. Infanteriediviſion den linken 
Flügel der 53. Reſervediviſion als eigenen Unterabſchnitt 
tags darauf übernahm. Nunmehr traten günſtigere Kampf— 
verhältniſſe ein. Die Neugruppierung wurde am 8. Sep⸗ 
tember durchgeführt. In den Gehölzen bei l'Höpital gelang 
es ſogar, etwas Gelände zu gewinnen. 

In der folgenden Nacht begann die Ablöſung im linken 
Flügelabſchnitt durch die 3. Infanteriediviſion. Den 9. Sep⸗ 
tember über lag wieder ſchweres Feuer auf der ganzen Front. 
Abends konnte das II. Bataillon Reſerve-Infanterieregi⸗ 
ments 243 als erſte Truppe der Diviſion zurückgenommen 
werden. Die Regimenter der 53. Reſervediviſion über: 
nahmen ſofort den Ausbau der bisher ganz vernachläſſigten 
IV. (Kanal⸗)ſtellung. 

Schon am 11. September wurden III. Bataillon Reſerve⸗ 
Infanterieregiments 244 und I. Bataillon Reſerve-Infan⸗ 
terieregiments 242 wieder für zwei Bataillone Reſerve-In⸗ 
fanterieregiments 248 am Marriereswald eingeſetzt. Sie 
waren durch Marſchrekruten vorher auf etwa 100 Gewehre 
per Kompagnie aufgefüllt worden. Den linken Teil des 
bisherigen Abſchnitts der 33. Reſervediviſion übernahm die 
13. Infanteriediviſion, den rechten die 54. Reſervediviſion. 
Der 53, Reſervediviſion fiel nunmehr nur das ſchmale 
Mittelſtück zu. 

An die Spitze der 105. Reſerve⸗Infanteriebrigade trat 
Oberſt Apel-Puſch. . 

Am 11. und 12. November zermürbte das überwältigende 
feindliche Artilleriefeuer die geſamte neugeordnete Front. 
Von der 33. Reſervediviſion ſtanden am 12. September 
wieder drei Bataillone in vorderſter Linie, zufällig dieſelben, 
die am 3. September den ſchwerſten Stoß aufgefangen 
und ihre großen Verluſte inzwiſchen aus den Marſchkom⸗ 
pagnien des Rekrutendepots ausgeglichen hatten. 

Nach Trommelfeuer ſeit 11 Uhr morgens ging der Feind 
am 12. September 3 Uhr nachmittags zum Großangriff 
auf die ganze Gruppenfront los. Auf deren nördlichem Teil 
hatte er Erfolg, noch mehr bei deren rechtem Nachbar. Die 
tapferen vorderſten Bataillone der Diviſion opferten ſich 
in ihrer Stellung. Sofort warf ſich Oberſt Graf Mandelg- 
loh mit den am Kanal zurückgehaltenen Reſervebataillonen, 
über Bouchavesnes vorbrechend, dem Feind entgegen. Dieſer 
Gegenangriff ſcheiterte unter dem umfaſſenden Feuer der 
feindlichen Infanterie und Artillerie. 

Nunmehr wurden dem Generalleutnant Leuthold noch 
alle Reſerven der Gruppe und des Armeeoberkommandos zu 
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einem gemeinfamen Gegenftoß mit den Nachbardivifionen 
zur Verfügung geſtellt. 

Er leitete denſelben von Moinslains aus. Die noch im 
Anmarſch befindlichen Reſerve-Infanterieregimenter 248, 
I. Bataillon Reſerve-Infanterieregiments 241 und III. Ba⸗ 
taillon Reſerve-Infanterieregiments 243, die vor drei Stun 
den nicht eintreffen konnten, wurden nicht abgewartet, da 
die Nebendiviſionen alsbald vorbrechen wollten. 


Inzwiſchen war der Feind mit ſtarken Kolonnen ſchon 
bis Bouchavesnes vorgedrungen. Zeit war nicht zu verlieren. 
6,25 Uhr abends ging die geſamte 53. Reſervediviſion zum 
Gegenangriff frontal vor. Weiter links war die 13. In⸗ 
fanteriedivifion über die Straße Bouchavesnes —Clery zur 
nächſt vorwärtsgekommen. Bei der 54. Reſervediviſion war 
der Angriff ſteckengeblieben. Mittlerweile hatte der Feind 
Bouchavesnes ganz beſetzt. 

Gegen den Ort ſetzte Generalleutnant Leuthold nunmehr 
den umfaſſenden Gegenangriff an und ließ die Artillerie 
vorarbeiten. Als die Stoßbataillone, III. Bataillon Reſerve⸗ 
Infanterieregiments 241, III. Bataillon Reſerve-⸗Infanterie⸗ 
regiments 243 und I. Bataillon Reſerve⸗Infanterieregi⸗ 
ments 241 zwiſchen 8 Uhr und 9 Uhr abends unter Oberſt— 
leutnant Lüddecke zum Angriff auf das Dorf anſetzten, traf 
der Korpsbefehl zur Abſtellung des Angriffes ein. Zunächſt 
waren keinerlei Reſerven auf der ganzen Gruppenfront 
mehr verfügbar. Es galt abzuwarten, ſo ſchwer das auch 
den Truppen wurde, die ſich nunmehr rings um Boucha⸗ 
vesnes auf Sturmentfernung eingruben. Die Feldartillerie, 
die gegen Abend hatte zurückgenommen werden müſſen, hielt 
die ganze Nacht hindurch das Dorf aus ihren neuen Stel: 
lungen öſtlich Moinslains unter Beſchuß. 

Der 13. September verlief für die bunt durcheinander 
vor Bouchavesnes im Kampf liegende Diviſion ruhiger, als 
zu erwarten geweſen war. Der Feind ſuchte ſeinen geſtrigen 
Erfolg weiter nördlich durch Sturm auf Rancourt zu ver⸗ 
vollſtändigen. Reſerve-Infanterieregiment 243 ging nach 
Abwehr eines feindlichen Angriffs aus Bouchavesnes heraus 
ſogar zum Gegenſtoß gegen das Gehöft ſüdöſtlich des Dorfes 
vor. Weitere Vorſtoßabſichten wurden aber vom General⸗ 
kommando unterbunden. Links wehrte die 13. Infanterie⸗ 
diviſion heftige Angriffe auf Cléry ab, ebenſo die 54. Re⸗ 
ſervediviſion bei Rancourt. Es galt, die heranrückenden Vers 
ſtärkungen des XVIII. Armeekorps zunächſt abzuwarten. 
Bereits mittags trafen davon Infanterieregiment 116 und 
III. Bataillon Infanterieregiments 117 am Kanal bei Allai⸗ 
nes ein. Die Kriſe war überwunden, allerdings unter 
ſchweren Opfern. 

Tags darauf wurden die Reſte der Infanterie der 53. 
Reſervediviſion in vorderer Linie von I. und III. Bataillon 
Infanterieregiments 116 und III. Bataillon Infanterie⸗ 
regiments 117 abgelöſt. Der Tag verlief ruhig. Der Feind 
war damit beſchäftigt, ſeine Verſtärkungen in die neugewon⸗ 
nene Stellung vorzuſchieben. Erſt am Nachmittag machte 
er auf der ganzen Front der Gruppe neue Vorſtöße, die 
von allen drei Diviſionen abgewieſen wurden. 

Am 1s. September übernahm die 25. Infanteriediviſion 
die Stellung der 53. Reſervediviſion. Deren Regimenter 
rückten in Ortsbiwaks in Templeux (241 und 242) und 
Aizecourt (243 und 244) und begannen die Neuordnung der 
Verbände. 

Die Schlachtverluſte waren ſehr ſchwer. 

Dafür trafen noch im September 40 Offiziere, 91 
Unteroffiziere und 2183 Erſatzmannſchaften, im Oktober 
weitere 40 Offiziere, 22 Unteroffiziere und 3369 Mann ein. 

Schon in der Nacht zum 17. September mußten die 
Regimenter wieder an rückwärtigen Stellungen ſchanzen. 
Sie begrüßten deshalb den Befehl zum Abrücken in die 
ruhige Front bei Lens mit Freuden. Die Truppen verließen 


den Raum der erſten Armee mit Zügen bis Bahnhof 
Libercourt, halbwegs Lille —-Douai am 19. September. 

Das Generalkommando des XXVII. Reſervekorps über: 
gab bereits am 15. September das Gruppenkommando 
an den Kommandierenden General des XVIII. Armeekorps, 
General der Infanterie von Schenck und übernahm ſpäter 
die Front weſtlich von Douai. 


3. Die 53. Reſervediviſion bei Lens Oktober 1916 
und in der Champagne November 1916 

Das Generalkommando übernahm am 26. September 
den Abſchnitt des IX. Reſervelorps Douai. Die ſächſiſche 
53. Reſervediviſion löſte bereits vom 21. September ab 
die 18. Reſervediviſion weſtlich von Lens ab. 

Die Stellung war 6600 Meter breit, erforderte alſo 
viele Kräfte. Die Munitionsknappheit zwang zu ruhigem 
Verhalten gegenüber den Engländern, die ſich bis auf ge— 
legentliche Feuerüberfälle zunächſt ruhig verhielten, alsbald 
aber übermütig wurden, als das Artilleriefeuer ausblieb, 
um ſie in Schach zu halten. 

Kaum hatten ſich die Truppen in dem neuen Abſchnitt 
eingelebt, ſo wurde die 53. Reſervediviſion nach der Cham: 
pagne abberufen. 

Sie übernahm dort vom 9. Oktober ab von der 6. In— 
fanteriediviſion den Abſchnitt ſüdlich von Pont Faverger, 
den Sachſen ſeit Herbſt 1914 wohl vertraut. Die Diviſion 
ſchied damit vorübergehend aus dem Verband des XXVII. 
Reſervekorps aus, das mit der 54. Reſervediviſion zunächſt 
noch an der Lensfront verblieb. n 

Die 53. Reſervediviſion war in der Champagne im Ver— 
bande der dritten Armee dem III. Armeekorps unterſtellt. 
Ihre neue Stellung war neun Kilometer breit, lag auf dem 
Höhenzug ſüdlich von Moronvillers und reichte oſtwärts 
bis zur Suippes. Die Stellung war vorzüglich ausgebaut 
und reich mit bombenſicheren Unterſtänden verſehen. Aller— 
dings ſtammte ihre Anlage aus dem Jahre 1914, wo die 
neuen Erfahrungen aus Flandern und von der Somme 
noch nicht zur Verfügung ſtanden. Aufgabe der Diviſion 
war deshalb hier Anlage einer Blockhausſtellung, einer 
Reihe von 15 ſchußſicheren Maſchinengewehr-Stützpunkten 
mit vorgelagertem Hindernisgürtel. Sie verlief auf den 
Südoſthängen des Hochbergs, am Südhang des Fichtel— 
bergs vorüber über Mittelwald und Hindenburghöhe bis 
zur Suippes. Ihr Ausbau wurde mit Feuereifer in Angriff 
genommen. Den Nutzen davon hatten im nächſten Früh—⸗ 
jahr, wie wir uns von der 23., 32. und 58. Infanteriedivifion 
her erinnern, drei ſächſiſche Diviſionen, die bei der großen 
Reimſer Frühjahrsoffenſive dort den Abwehrkampf führten. 

Zunächſt wurde nur die 105. Reſerve-Infanteriebrigade 
im Abſchnitt eingeſetzt. Die 106. Reſerve-Infanteriebrigade 
ſollte auf dem Truppenübungsplatz ſüdlich von Rethel die 
Ausbildung der neugebildeten Kompagnien und Bataillone 
durchführen. Als letzte Truppenteile trafen die II. Abteilung 
Reſerve⸗Feldartillerieregiments 53 am 11. Oktober von Lens 
her ein und am 15. Oktober das Feldrekrutendepot in Juni⸗ 
ville, von wo es ſpäter nach Poix Terron verlegt wurde. 

Vor der Front ſtanden Ruſſen (eine Brigade), daneben 
Franzoſen. Die Breite des Abſchnitts machte alsbald das 
Heranziehen des Reſerve-Infanterieregiments 244 erforder: 
lich. Es übernahm das linke Drittel der Stellung. Auch 
das Reſerve-Infanterieregiment 242 wurde alsbald wieder 
vorn eingeſetzt, und zwar beim VIII. Reſervekorps zur Ent⸗ 
laſtung der 56. Infanteriediviſion ſüdöſtlich von Reims. Das 
Reſerve⸗Infanterieregiment 242 hatte dort an vorgeſchobener 
Stelle einen Raum von ſechs Kilometer Breite zu decken, 
gewiß eine ſchwierige Aufgabe für ein eben erſt faſt neu 
wiedergebildetes Regiment. Ende Monats wurde das Re— 
ſerve-Infanterieregiment 242 der Diviſion wieder zur Ver— 
fügung geſtellt. Es löſte Reſerve-Infanterieregiment 244 


im linken Abſchnitt (bis zur Suippes) ab. Reſerve⸗Infan⸗ 
terieregiment 244 widmete ſich nun ſeiner Ausbildung um 
Bethöniville. 5 

Der Feind verhielt ſich den ganzen Oktober über ziemlich 
ruhig. Ende des Monats beſchoß er Pont Faverger und 
Bethéniville. Vergeltungsfeuer auf Mourmelon brachte das 
feindliche Feuer bald zum Schweigen. Dasſelbe wiederholte 
ſich am 10. November. g 

Anfang November erhielt die Diviſion 1200 junge kriegs— 
verwendungsfähige Mannſchaften aus Sachſen zugewieſen. 
Es ſchied dafür die gleiche Zahl alter Mannſchaften aus, 
die zum Landſturmbataillon XII 20 in Auſſonce zuſammen⸗ 
geſtellt wurden. 

Vom 9. bis 15. November erfolgte die Ablöſung der Die 
viſion durch die 5. Erſatzdiviſion, bisher linke Nachbar— 
diviſion. Die Regimenter rückten in das Etappengebiet der 
dritten Armee zurück und wurden vom 15. November ab 
nach dem Oſten überführt. 

Als letztes Regiment folgte Reſerve-Infanterieregiment 
244 am 20. November. 


4. Generalkommando XXVII. Reſervekorps und 
53. Reſervediviſion in Galizien 
November 1916 bis Dezember 1917 


Das Generalkommando des XXVII. Reſervekorps wurde 
bei der Südarmee an der Narajowka ſüdöſtlich von Lemberg 
eingeſetzt, Korpshauptquartier Rohatyn. Dort trat am 23. 
November die 53, Reſervediviſion wieder unter feinen Befehl. 

Nach Abbeförderung des Generalkommandos X. Reſerve— 
korps traten die 75. Reſervediviſion und 119. Infanterie⸗ 
diviſion zum XXVII. Reſervekorps, die 36. Reſervediviſion 
wurde dem links anſchließenden XV. ottomaniſchen Korps 
untesſtellt. 


Die 53. Reſervediviſion traf vom 20. November ab im 
Raume von Rohatyn mit großer Verſpätung der Züge ein. 
Die Märſche der Truppen bis an die Narajowkaſtellung 
heran auf durchweichten moraſtigen Wegen waren nach der 
langen Bahnfahrt äußerſt beſchwerlich. Viele Pferde ers 
lagen den Anſtrengungen. Die Unterbringung in den bereits 
überlegten Ortſchaften machte große Schwierigkeiten. Der 
Einzug im Oſten geſtaltete ſich wenig vertrauenerweckend. 

Die Diviſion übernahm den bisherigen Abſchnitt der 
3. Garde⸗Infanteriediviſion an der unteren Narajowka. Zu⸗ 
erſt rückte I. Bataillon Reſerve⸗Infanterieregiments 241 
in Stellung am 20. November. In den folgenden Tagen 
wurde auch die übrige Front übernommen. Reſerve-Infan⸗ 
terieregiment 244 ſchied nunmehr aus. 

Es wurde zunächſt Heeresreſerve bei Brody, vom 29. No⸗ 
vember Heeresreſerve Ober-Oſt dicht weſtlich von Lemberg. 
Südlich der ſchönen Hauptſtadt Oſtgaliziens wurde das 
Feldrekrutendepot der Diviſion untergebracht (Dornfeld) und 
der Ausbildungsinſpektion der Südarmee unterſtellt. 

Die 105. Reſerve⸗Infanteriebrigade (Stabsquartier Sarn⸗ 
ki⸗Gorne) übernahm mit ihren Regimentern den nördlichen 
Teil der Stellung. Daran ſchloß im Südteil Reſerve⸗In⸗ 
fanterieregiment 242. Von Ende März ab wurde der Di⸗ 
viſionsabſchnitt auf den Bereich der anſchließenden 75. Re⸗ 
ſervediviſion ausgedehnt. Von letzterer traten hierzu die 


beiden bayeriſchen Landſturm⸗Infanterieregimenter 2 und 3 


(Brigadeſtab Staſiowa Wola) zur 53. Reſervediviſion über, 
ebenſo die Artillerie dieſes Abſchnittes. Das Diviſionsſtabs⸗ 
quartier wurde gleichzeitig von Jazierzany nach Kloſter 
Burſztyn verlegt. 

Die erſten Tage verliefen ruhig. Die feindliche Artillerie 
beſchoß nur mäßig Stellung und Hintergelände. Vor dem 
rechten Flügel lag die 3. finniſche Diviſion, vor dem linken 
die 13. ſibiriſche Diviſion. Beide waren nicht beſonders 

Sachſen in großer Zeit. Band III 
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tätig. Nur der Abſchnitt von Reſerve-Infanterieregiment 
243 wurde bis Jahresende 1916 dauernd von der feindlichen 
Artillerie beſchoſſen und von Patrouillen beunruhigt. 

Überläufer ſtellten ſich in ſteigender Zahl ein. Das Frie— 
densangebot unſeres Kaiſers vom 12. Dezember und die 
im Vorgelände niedergelegten Propagandaſchriften, welche 
die Ruſſen ſtets wegholten, hatten ſonſt aber keinen ſichtbar 
werdenden Erfolg. 

Seit 18. Dezember fiel Schnee, die Gräben füllten ſich 
mit Schlamm. Der Verkehr auch auf den ſchlechten Wegen 
wurde äußerſt erſchwert. Mitte Dezember nahm die neu⸗ 
erbaute Feldbahn von Bahnhof Burſztyn den Betrieb nach 
dem Diviſionsgelände auf. Der Wegebau erforderte die 
wenige Zeit und Kraft, die neben der Stellungsunterhaltung 
noch blieb. . 

Der Januar verlief gleich einförmig wie Wintersanfang. 
Es kam ſelten zu Patrouillenzuſammenſtößen. Ein Trupp 
von Reſerve⸗Infanterieregiment 242 und einigen Pionieren. 
der Reſerve-Pionierkompagnie 53 ſprengten am 26. Januar 
eine Eiſenbahnbrücke am Narajowkalauf. Einzelne Feuer⸗ 
überfälle der Artillerie brachten etwas Leben in die Winteröde. 

Am 1. Februar ließ Major Sieglitz von 100 Mann ſeines 
Reſerve⸗Infanterieregiments 243 und 12 Pionieren der Pio⸗ 
nierkompagnie 279 einen Vorſtoß in die ruſſiſche Vor⸗ 
ſtellung ausführen, der 60 Gefangene und ein Maſchinen— 
gewehr einbrachte. 

Dann wurde es wieder ſtill bei wechſelnder Witterung. 
Die drei Pionierkompagnien der Diviſion (Reſerve⸗Pionier⸗ 
kompagnie 53, 279 und 4. Kompagnie Reſerve-Pionier⸗ 
bataillons 22) wurden unter Hauptmann Bornemann zum 
Pionierbataillon 353 zuſammengefaßt. Die 4. Kompagnie 
Reſerve-Pionierbataillons 22 ſchied aber Ende Monats bis 
Anfang Mai wieder aus dem Diviſionsverband aus. Die 
Pionierkompagnie 279 ging im Mai nach dem Weſten. 
Am 18. Februar ſprengte der Ruſſe vor der linken Nachbar: 
diviſion und machte einen Patrouillenvorſtoß. Dann wurde 
es wieder ſtill bis zum 13. März. An dieſem Tage machte 
die 36. Reſervediviſion (links) einen Vorſtoß. Dabei wurden 
vor der 33. Reſervediviſion 99 Überläufer eingebracht. Das 
Überlaufen nahm merklich zu. Einzelne Ruſſen berichteten 
über Einbau von Gas, andere über den Fortgang der rev: 
lutionären Strömung. Flugblätter mit Aufklärung über 
die Revolution gingen hinüber, aber auch von drüben kam 
am 31. März eine ſchriftliche Aufforderung zur Abſchaffung 
der Monarchie und zu darauffolgendem Friedensſchluß. 

Am 6. April rafften ſich die Ruſſen zu einem erfolgloſen 
Angriff auf die links anſchließende 36. Reſervediviſion und 
den rechten Flügel des XV. ottomaniſchen Armeekorps auf 
nach vorheriger Minenſprengung, mißlungenem Gasabblaſen 
und ſtarkem Artillerie- und Minenfeuer. 

Vor der 53. Reſervediviſion blieb es ruhig. Tags darauf 
brannten in Sarnki Srednie 21 Häuſer ab, das Obdach 
des Ruhebataillons 241, bei dem ſchlechten Wetter, das 
nun eintrat, ein empfindlicher Schaden. 

Auch die Stellung litt ſtark unter dem Regenwetter. 

Seit Anfang April wurde ein Blatt „Ruſſiſcher Bote“ 
nachts vor die feindlichen Hinderniſſe gelegt und regelmäßig 
weggeholt. Am 8. April kam ein ruſſiſcher Oberleutnant 
als Parlamentär in die Stellung, wurde zum Oberkommando 
gebracht und tags darauf mit ſeinen Begleitern vom In⸗ 
fanterieregiment 205 zurückgeführt. 

Die Gefechtstätigkeit ſchwieg ganz. Die Ruſſen ſuchten 
ſichtlich Annäherung. Die für das ruſſiſche Oſtern erwar⸗ 
tete Kundgebung für Friedensſchluß unterblieb aber. Be⸗ 
denklich war, daß der Ruſſe bei dem Schweigen des deutſchen 
Artilleriefeuers Zeit zum Ausbau der Stellung und Anlage 
von Beobachtungsſtellen fand. 

Am 16. April ſchieden der Brigadeſtab der 106. Reſerve⸗ 
Infanteriebrigade und Reſerve⸗Infanterieregiment 244 aus 
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der Kriegsgliederung der 53. Reſervediviſion aus, um bei 
der neuen ſächſiſchen 241. Infanteriediviſion Verwendung 
zu finden, die im Bereich der zweiten k. und k. Armee auf⸗ 
geſtellt wurde. 

Die 105. Infanteriebrigade umfaßte von da ab auch das 
Reſerve⸗Infanterieregiment 242. Den Befehl über den rechten 
Abſchnitt übernahm der bayeriſche Generalmajor von Schön⸗ 
hueb, dem beide bayeriſche Landſturmregimenter 2 und 3 
unterſtanden. 

Im Mai verfagte die politiſche Aufklärungstätigkeit gegen⸗ 
über den Ruſſen mehr und mehr. Ihre Artillerie verhinderte 


fenen Aufklärungsblätter wurden zwar ſtets abgeholt, Über⸗ 
läufer trafen aber ſeltener ein, da ſtrengſte Abſperrung ſie 
zurückhielt. 

Deutſcherſeits wurden alle Vorbereitungen für Abwehr 
eines Angriffes getroffen. Die Maſchinengewehrkompagnien 
erhielten ein ſiebentes und achtes Maſchinengewehr, die 
Batterien vierte Geſchütze. 

Vor der links benachbarten 75. Reſervediviſion wurden 
drei neueingetroffene ruſſiſche Diviſionen feſtgeſtellt, auch 
vor der 53, Reſervediviſion fanden Ablöſungen ſtatt. 

Die feindliche Fliegertätigkeit lebte auf. Lebhafter Wagen⸗ 
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Skizze 54. Das XXVII. Reſervekorps an der Marajowka in Oſtgalizien 1917 


das Überlaufen Einzelner mit großer Aufmerkſamkeit. Vor 
der 20. ottomaniſchen Diviſion verſtärkte der Feind in der 
zweiten Hälfte Mai ſeine Artillerie. Die Luftaufklärung 
wurde reger, auch das feindliche Feuer. Man bereitete ſich 
deutſcherſeits auf einen Ruſſenangriff vor. 

Hinter der 53. Reſervediviſion traf die 4. Erſatzdiviſion 
ein. Auch die Artillerie der Diviſion wurde namhaft ver⸗ 
ſtärkt. Ihre Leitung übernahm im Südabſchnitt Major 
Ingenbrand, im Nordabſchnitt behielt ſie Major Heym, 
Kommandeur des Reſerve⸗Feldartillerieregiments 53. Mehr 
rere Batterien wurden bereit gehalten, ſofort bei der 75. Re⸗ 
ſervediviſion rechts Verwendung zu finden. Letztere Diviſion 
übernahm den Flügelabſchnitt von Reſervediviſion 53. Das 
dadurch freiwerdende Reſerve⸗Infanterieregiment 243 wurde 
nach Burſztyn als Armeereſerve zurückgenommen, Mitte 
Juni dann zur 75. Reſervediviſion vorgezogen und dort bei 
drohendem Ruſſenangriff eingeſetzt. 

Anfang Juni wurden die Ruſſen vor der Front der 53, 
Reſervediviſion merklich zurückhaltender. Die hinübergewor⸗ 


verkehr wurde Tag und Nacht hinter der feindlichen Front 
beobachtet. Während der Artilleriekampf zwiſchen Nara⸗ 
jowka und Strypa am 29. Juni einſetzte, blieb es vor der 
53. Reſervediviſion noch ruhig. Stoßtrupps des Reſerve⸗ 
Infanterieregiments 242 drangen in der folgenden Nacht 
über die Narajowka vor, vermochten aber keine Gefangenen 
zurückzubringen, ebenſowenig in den folgenden Nächten. 
Auch während der Großkampftage des 1. und 2. Juli, die 
bei der 24. Reſervediviſion geſchildert ſind, kam es auf der 
Front der 53, Reſervediviſion nur zu erhöhter Artillerie⸗ 
tätigkeit. Am 2. Juli wurde Reſerve⸗Infanterieregiment 242 
aus der Front herausgezogen und am 3. Juli auf Kraft⸗ 
wagen nach Brzezany zur 241. Infanteriediviſion und 24. 
Reſervediviſion überführt. Auch die bei der 53. Infanterie 
diviſion befindlichen Kompagnien des Rekrutendepots gingen 
dorthin ab. ü f 

Von Reſerve⸗Infanterieregiment 241, das allein noch 
von der 33. Reſervediviſion vorn eingeſetzt blieb, drang in 
der Nacht zum 5. Juli ein Stoßtrupp unter Leutnant Plagge 


in die feindliche Stellung ein und brachte nach hartem 
Handgranatenkampf drei Ruſſen zurück. 

Inzwiſchen war Reſerve-Infanterieregiment 242 noch 
weiter vorwärts zum k. u. k. XXV. Armeekorps ver 
ſchoben worden, wo die Front wankte. Auch vom Südufer 
des Dnjeſtr kam die Nachricht, daß dort die öſterreichiſche 
Front nordweſtlich von Stanislau nachgegeben habe. 

Am 8. Juli löſte das Reſerve⸗Infanterieregiment 107 
das Reſerve⸗Infanterieregiment 241 vorn ab, das zunächſt 
Korpsreſerve in und um Burſztyn wurde. Inzwiſchen hatten 
die Oſterreicher Haliez aufgegeben, die k. und k. dritte Armee 
ging ſüdlich des Dnjeſtr weiter zurück. Deutſche Reſerven 
waren aber bereits im Anmarſch. So konnte die 53. Re⸗ 
ſervediviſion, die zunächſt zur Verwendung in der bedrohten 
Südflanke bereitgehalten worden war, wieder ihren alten 

Abſchnitt einnehmen und dort zunächſt wieder das Reſerve⸗ 
Infanterieregiment 241 einſetzen. Dahinter traf am 10. 
Juli von der 24. Reſervediviſion das Reſerve-Infanterie⸗ 
regiment 133 in Burſztyn ein und übernahm die Flanken⸗ 
deckung beim Dnjeftrübergang von Martinow. Der erwar⸗ 
tete Vorſtoß der Ruſſen gegen die Narajowkafront unter⸗ 
blieb. Die 33. Reſervediviſion übernahm nun den links 
anſchließenden Abſchnitt der 75. Reſervediviſion und über⸗ 
ließ ihren bisherigen der 24. Reſervediviſion. Der Diviſions⸗ 
ſtab wurde nach Podwyſokie verlegt, die neue Steffung umfaßte 
das Narajowkaufer beiderſeits Lipifa Gorna. Als rückwärtige 
Unterkunft dienten insbeſondere die Barackenlager nördlich 
von Sarnki Gorne. Die Stellung grenzte links an die 20. 
ottomaniſche Diviſion. Dort wurde am 14. Juli nach hef⸗ 
tigem Feuer ein ruſſiſcher Angriff erwartet. An der infolge 
der letzten Regengüſſe ſtark angeſchwollenen Narajowka blieb 

es ruhig. Mitte Juli waren die drei Regimenter der Divi⸗ 

ſion in deren neuen Abſchnitt eingereiht. Es galt nunmehr, 

die Ruſſen an einen deutſchen Angriff längs der Narajowka 
glauben zu machen, während 50 Kilometer weiter nördlich 
bei Zloczow das Unheil ſich über den Ruſſen zuſammen— 
ballte. 

Reſerve-Infanterieregiment 243 ſtieß am 18. Juli in die 
Ruſſenſtellung vor und brachte 24 Gefangene ein. Die 
Artillerie ſchoß ſich anſcheinend neu ein und ſetzte auch bei 
Nacht das Feuer fort. Tags darauf rollte Reſerve-Infan⸗ 
terieregiment 242 in ſchneidigem Vorſtoß ein Stück der 
Ruſſenſtellung auf und brachte ein Maſchinengewehr als 
Beute zurück. Der Artilleriekampf ging in großer Heftig— 
keit weiter. Er flaute erſt am 20. Juli ab. Mittlerweile 
war der große Durchbruch bei Zloczow gelungen. Vor der 
Front der 53. Reſervediviſion nahm die Auflöſung bei den 
Ruſſen nach allen Anzeichen raſch zu. Am 21. Juli traten 
die Türken zur Linken den Vormarſch an. Am 22. Juli 
folgte die 53. Reſervediviſion, am weiteſten rechts Reſerve— 
Infanterieregiment 243, in der Mitte Reſerve-Infanterie⸗ 
regiment 241, nördlich Reſerve-Infanterieregiment 242. 
Die Ruſſen wichen allenthalben zurück. Die dichten Wal⸗ 
dungen ſchützten ſie vor größeren Verfolgungsverluſten. Vor 
der Front wurden die ruſſiſche 162. Infanteriediviſion und 
die 5, finnländiſche Schützendiviſion durch Gefangene feſt— 
geſtellt. Am Abend war das ganze ruſſiſche Stellungsſyſtem 
an der Narajowka in der Hand der 53. Reſervediviſion, die 
aus eigner Entſchließung den Vormarſch angetreten hatte. 

Gegen die Türken waren die Ruſſen zum Gegenſtoß über 
gegangen, der mit ſchwerſten Verluſten geſcheitert war. 

Am 23. Juli ſetzte die Diviſion den Vormarſch fort. An 
dieſem Tag begann auch die rechts anſchließende ſächſiſche 
24. Reſervediviſion die Verfolgung. Der weitere gemein⸗ 
ſame Vormarſch der beiden Sachſendiviſionen unter dem 
Oberbefehl des ſächſiſchen XXVII. Reſervekorps iſt bereits 
bei der 24. Reſervediviſion geſchildert. Hier nur kurz die 
Ereigniſſe bei der 53. Reſervediviſion. 


Die Diviſion marſchierte in zwei Kolonnen, Die rechte ging 
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unter Oberſt Apel-Puſch, Vorhut Oberſt von Abeken, über 
Monaſterzyska vor. Sie umfaßte einen Ulanenzug, die Re⸗ 
ſerve-Infanterieregimenter 241 und 243, ſechs Batterien 
Reſerve-Feldartillerieregiments 53 und je einen Zug der 
4. Kompagnie Reſerve-Pionierbataillons 12 und Reſerve⸗ 
pionierkompagnie 53. N 

Die linke Kolonne unter Oberſt Lüddecke marſchierte über 
Podhajee vor. Sie umfaßte das Reſerve-Infanterieregiment 
242, drei Batterien Reſerve⸗Feldartillerieregiments 53. und 
drei Züge der Reſerve-Pionierkompagnie 53. 

Hinter beiden Kolonnen folgten noch drei (rechts), bzw. 


zwei ſchwere Batterien. Bereits am 24. Juli wurde der 


Raum von Monaſterzyska erreicht. Die Flieger ſtellten 
feſt, daß die Ruſſen im Rückmarſch oſtwärts alle Straßen 
füllten. Gefangene wurden wenig gemacht, da der Feind 
mit der Hauptmaſſe einen Vorſprung von mehreren Tagen 
hatte. 

Abends erreichte ein Funkſpruch des Kaiſers voll Dank 
für die hervorragenden Leiſtungen der Truppen die Diviſion. 
Er ſchloß: „Weiter drauf auf den Feind! Seine Front 
wankt ſchon bis in die Karpathen hinein. Wilhelm.“ 

Tags darauf traf der Kaiſer perſönlich bei der Diviſion 
ein, die raſtlos vorwärtsſtrebte und am Abend die Höhen 
weſtlich der Strypa erreichte. Die Pioniere ſtellten noch 
am Abend Übergänge über die Strypa her. 

Am 27. Juli wurde der Fluß ſüdlich von Bukacz von 
beiden Kolonnen ohne Kampf überſchritten. Dann traten 
bei Durchſchreitung des langjährigen Kampfgeländes jen: 
ſeits der Strypa und der dortigen Steilhänge und Wälder 
Marſchverzögerungen ein. Trotzdem erreichte die Diviſion 
die befohlenen Marſchziele. 

Vor der neuen Front ſtanden die Brücken und Orte am 
Sereth in Flammen. Gefangene der 52. und 162. ruſſiſchen 
Infanteriediviſion gaben an, daß ihre Diviſionen erſt am 
Sbrutſch erneuten Widerſtand leiſten würden. 

Am 28. Juli erreichte die Diviſion das weſtliche Sereth⸗ 
ufer. Die Pioniere ſtellten ſofort die Übergänge wieder her 
und am Morgen des 29. Juli wurde der Sereth ohne Auf: 
enthalt überſchritten. Abends ſtanden die Vorhuten bereits 
vorwärts der Niczlawa, Diviſionsſtab Bilcze. 

Am 30. Juli wurde der Vormarſch, dem verengerten Di— 
viſionsſtreifen entſprechend, nur in einer Kolonne fortgeſetzt. 
Die Vorhut, Reſerve⸗Infanterieregiment 241, Neſerve⸗ 
Kavallerieabteilung 83, 3., 6. und 8. Batterie Reſerve⸗ 
Feldartillerieregiments 53, 4. Kompagnie Reſerve-Pionier⸗ 
bataillons 12 führte Oberſt von Abeken. Das Ziel war 
Krzyweze. Oſtlich davon ſtieß man gegen Mittag auf ſtär⸗ 
keren Feind, deſſen Hauptſtellung weiter rückwärts am 
Bilkibach feſtgeſtellt wurde. Der Verſuch der Reſerve-In⸗ 
fanterieregimenter 241 und 243, noch am Abend die Stel⸗ 
lung zu nehmen, führte nicht zu Erfolg trotz Vorbereitung 
des Angriffs durch ſchwerſte Artilleriewirkung. Erſt am 
nächſten Vormittag räumte der Feind nach zweiſtündigem 
Wirkungsſchießen der geſamten Artillerie der 53. Reſerve⸗ 
diviſion ſeine ſtockwerkartig ausgebaute Stellung an dem 
tiefeingeſchnittenen Bilkibach. Noch weiter links leiſtete der 
Ruſſe vor der 20. ottomaniſchen Diviſion noch längeren 
Widerſtand, während er vor der rechts benachbarten 24. Re⸗ 
ſervediviſion gleichzeitig abzog. Bei der 53. Reſervediviſion 


ging 10,30 Uhr vormittags Reſerve⸗Infanterieregiment 243 


rechts, anſchließend Reſerve⸗Infanterieregiment 241 und 
zwei Bataillone Reſerve⸗Infanterieregiments 242 zum 
Sturm vor. 1,20 Uhr nachmittags war Germanowka in 
deutſchem Beſitz. Ruſſiſche Nachhuten hielten noch Zaleſie 
am Sbrutſch. 

Vom XXVII. Reſervekorps traf 4 Uhr nachmittags bei 
Krzyweze deſſen Korpsreſerve, insbeſondere das ſächſiſche 
Reſerve⸗Infanterieregiment 104 nebſt zwei Maſchinengewehr⸗ 
kompagnien und eine reitende Batterie, ein. Die 53, Neſerve⸗ 
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diviſion ſollte nunmehr den Angriff der Türken weiter nörd— 
lich durch Druck auf die feindliche Flanke vorwärtsbringen. 
In der Nacht bauten die unermüdlichen Pioniere bei Zaleſie 
mehrere Stege und verſtärkten die von den Ruſſen nur 
flüchtig unterbrochenen Sbrutſchbrücken. 

Der erſte wirkliche Gefechtstag ſeit langer Zeit koſtete 
70 Tote (3 Offiziere, darunter Major Dörffel, Reſerve⸗ 
Infanterieregiment 241) und 364 Verwundete (12 Offi⸗ 
ziere). An Beute wurden neben zahlreichen Gefangenen bis 
zum Sbrutſch während des achttägigen Vormarſches 17 Ge⸗ 
ſchütze (s ſchwere), 23 Minenwerfer, 13 Maſchinengewehre 
und viel Munition und Pioniergerät eingebracht. 

Am 1. Auguſt überſchritten Teile der Regimenter 242 
und 243 den Sbrutſch. Links davon ſtieß Reſerve-Infan⸗ 
terieregiment 104 unter Major Freiherr von Frieſen von 
Zaleſie aus bis Czarnokozince über den Sbrutſch zur Ent⸗ 
laſtung der Türken vor und machte dort bei Einbruch der 
Dunkelheit Halt. Vor ſeiner Front ſtand ſtarker Feind, 
der am folgenden Morgen nach Artillerievorbereitung ent— 
ſchloſſen angriff. Das Regiment warf den Feind zurück, 
wurde dann aber, da weiteres Vorgehen über den Sbrutſch 
höheren Ortes aufgegeben wurde, über den Fluß zurück⸗ 
genommen und trat dann unter den Befehl der 53. Reſerve⸗ 
diviſion. Es erlitt in den Kämpfen beider Tage einen Ver⸗ 
luſt von 48 Toten, 162 Verwundeten, (3 Offizieren) und 
70 Vermißten. N 

Der Geſamtverluſt der 53. Reſervediviſion beim Vor— 
marſch bis zum Sbrutſch betrug 703 Tote und Verwundete, 
Zahlen, die gegenüber den Verluſten auf dem Weſtkriegs⸗ 
ſchauplatz erträglich erſcheinen. 

Das XXVII. Reſervekorps erhielt nunmehr den ganzen 
Abſchnitt links des Dnjeſtr bis Troika am Sbrutſch zur 
endgültigen Abwehrſtellung überwieſen. Es ſetzte rechts 
die 38. Honveddiviſion, in der Mitte die 53. Reſervediviſion 
und links die 24. Reſervediviſion ein. Die beiden ſächſiſchen 
Diviſionen vollzogen bis 8. Auguſt ihre Umgruppierung. 
Dann gingen die Truppen an den Ausbau ihrer Stellung. 
Sie lag, in drei Linien geführt, auf der Hochfläche etwa 
zwei bis drei Kilometer weſtlich des Sbrutſch. Das Vor⸗ 

feld bis dahin ſicherten in leichten Vorſtellungen die Vor: 
poſten der drei Reſerve⸗Infanterieregimenter, rechts Nez 
ſerve-Infanterieregiment 243 von Kudrynee einſchließlich 
an, in der Mitte Reſerve⸗Infanterieregiment 241 und links 
bis Zaleſie (einſchließlich) Reſerve⸗Infanterieregiment 242. 

Dort ſchloß der bayeriſche Landſturm an, der 24. Re⸗ 
ſervediviſion unterſtehend. 

Der Nachſchub ſtieß zunächſt auf ernſte Schwierigkeiten. 
Laſtkraftwagen ſtanden nicht in ausreichender Menge zur 
Verfügung. Das Land mußte als Gebiet des Bundesgenoſſen 
Nin jeder Weiſe geſchont werden, obwohl die gänzlich une 
zuverläſſige Bevölkerung, die aus dem Krieg ſchnell ver= 
ſtanden hatte, ein gutes Geſchäft zu machen, es nicht ver⸗ 
diente. Alles wurde bar bezahlt. Die Sachſen halfen allent- 
halben die noch ausſtehende Ernte einzubringen. 

Die Ruſſen bauten ſich öſtlich vom Sbrutſch neu ein. 
In den letzten Kämpfen am Sbrutſch waren Gefangene von 
ſieben ruſſiſchen Diviſionen vor der Front des XXVII. Re⸗ 
ſervekorps gemacht worden. Die ruſſiſchen Offiziere gaben 
zu, daß die Zuchtloſigkeit im ruſſiſchen Herre erſchreckend 
zunehme. Die Orte am Sbrutſch lagen die nächſten Tage 
wiederholt unter ruſſiſchem Artilleriefeuer, auch ſchwerer 
Kaliber. Sonſt herrſchte Gefechtsruhe. Beide Parteien rich 
teten ſich auf länger ein. Sächſiſcherſeits ſorgte regſte Pa⸗ 
trouillentätigkeit für Beſchäftigung der Ruſſen. 

Der Stab der 53. Reſervediviſion fand in Krzyweze, das 
Generalkommando in Borſzezow Unterkunft, auch die Trup⸗ 
pen richteten ſich bald erträglich ein. Der Wegebau vers 
langte, namentlich als bald darauf ſchlechtes Wetter ein⸗ 
ſetzte, viel Arbeit. j 


Am 21. Auguſt warfen zwei Kompagnien Reſerve-In⸗ 
fanterieregiments 242 einen Ruſſenpoſten, der ſich weſtlich 
des Sbrutſch eingeniſtet hatte, zurück. Gefangene berich⸗ 
teten, daß hinter der ruſſiſchen Gefechtslinie beſondere 
Trupps aufgeſtellt ſeien, die jeden niederſchöſſen, der zu— 
rückging. 

Am 26. Auguſt trafen endlich die Torniſter von der 
Narajowka her ein, die beim Vormarſchantritt dort zurück— 
geblieben waren. 

Der September verlief ruhig. Bei den Ruſſen nahm die 
Zuchtloſigkeit, wie Gefangene angaben, immer mehr zu. 
Die 162. Infanteriediviſion, die mit der 21. und 52. In⸗ 
fanteriediviſion im Auguſt der 33. Reſervediviſion gegen— 
übergeſtanden hatte, war deshalb auf die beiden anderen 
Diviſionen aufgeteilt worden. 

Am 7. September beſichtigte Se. Majeſtät der König 
die Diviſion. Tags darauf warf ein feindliches Groß— 
kampfflugzeug Bomben über mehrere Dörfer des Diviſions— 
bezirkes ab. Am 9. September verließ der General der Ka— 
vallerie Krug von Nidda, der ſeit der ſchweren Verwundung 
des Generals der Infanterie von Ehrenthal das XXVII. Re— 
ſervekorps befehligte, das Korps, um im Weſten das XII. 
Armeekorps zu übernehmen. An ſeine Stelle trat der Ge— 
neralleutnant von Watzdorf, bisher Kommandeur der 45. 
Landwehr-Infanteriediviſion, der dann das Korps bis zum 
Ende des Krieges in der Ukraine befehligt hat. 

Am 29. September beſuchte auch der Oberbefehlshaber 
der Heeresgruppe, der öſterreichiſche Generaloberſt von 
Böhm⸗Ermolli, die Diviſion. 

Der Oktober verlief eintönig bei gutem Wetter. Am 
23. Oktober wurde die links anſchließende ſächſiſche 24. Re— 
ſervediviſion nach dem Weſten abberufen. Deren rechter 
Flügelabſchnitt, die bayeriſche Landſturmbrigade, trat zur 
53. Reſervediviſion. Nur Fliegertätigkeit ſorgte etwas für 
Unterbrechung der Ruhe. Die Auflöſung bei den Ruſſen 
ſchritt auch im November weiter vor. Anbrüderungsver— 
ſuche wurden nicht zugelaſſen, aber durch Zeitungszuführung 
„Aufklärung“ befördert. Die Ruſſen halfen übrigens in 
Zivilkleidern nahe dem Sbrutſch den ruſſiſchen Bauern beim 
Bergen der Ernte. Das mußte durch Feuer mehrfach un— 
terbunden werden. . 

Ende November wurde die Diviſion herausgezogen, um 
aus der Gegend von Zloczow, Zborow und Brzezany nach 
dem Weſten überführt zu werden. Der Marſch bis in die 
zum Teil faſt 120 Kilometer entfernten Einladebahnhöfe 
wurde am 28. November über Bukacz— Podhajcee unter 
möglichſter Schonung der Truppen und Pferde durchgeführt. 
Letztere waren beſonders erholungsbedürftig. Das Reſerve— 
Feldartillerieregiment 53, das bisher alle Mühſale des Krie— 
ges treulich mit der 53. Reſervediviſion durchlebt hatte, 
mußte, ſeines angeſtrengten Pferdemateriales wegen, im 
Oſten zurückbleiben. Es trat zur ſächſiſchen 96. Infanterie⸗ 


diviſion und deſſen Reſerve⸗Feldartillerieregiment 32 ſtieß 


dafür zur 53. Reſervediviſion. Die ſächſiſche Fußartillerie— 
batterie 147 wurde ohne Geſchütze mitgenommen. Wäh⸗ 
rend des zwölftägigen Marſches herrſchte trockenes, kaltes 
Wetter. Die Verpflegung war aufs Beſte vorbereitet. So 
langten die Truppen friſch trotz des ſchlechten Pferdebeſtandes 
an ihren Einladeſtationen an. Die Fahrt bis nach Flandern 
in die Gegend von Brügge dauerte etwa acht Tage, kein 
Vergnügen im Winter. Aber die abgehärteten Leute emp⸗ 
fanden die Fahrzeit bei geregelter Verpflegung und be— 
haglicher Ruhe als hochwillkommene Unterbrechung des 
Stellungskriegs mit dem ewigen Schippen und Poftenftehen: 

Mit dem Weggang aus Galizien ſchied die 53. Reſerve⸗ 
diviſion für immer aus dem Verband des XXVII. Reſerve⸗ 


korps aus, deſſen ſächſiſche Diviſion ſie von Kriegsbeginn 


an gebildet hatte. 


5. Geſchichte des ſächſiſchen Generalkommandos 
des XXVII. Reſervekorps 


bis zum Kriegsende 


Das Generalkommando verblieb bis zum Kriegsende auf 


dem öſtlichen Kriegsſchauplatz, zuerſt in Oſtgalizien. Im 
Frühjahr 1918 wurde es nach Einnahme von Kiew und 
militäriſcher Beſetzung der Ukraine nach Kiew verlegt. Dort 
bildeten die ihm unterſtellten Truppen die Hauptreſerve 
der deutſchen Beſatzungsarmee. 

Eine eingehendere Beſchreibung der Eroberung der Ukraine 
ift bei der ſächſiſchen 45. Landwehrdiviſion gegeben. Über 
die Rückführung des Ukraineheeres enthält der allgemeine 
Teil im Abſchnitt „die Rückführung des Oſtheeres“ das 
Nötige. 

An Stelle des wegen ſchwerer Verwundung ausſchei— 
denden Generals der Infanterie von Ehrenthal leitete das 
Korps bis zum Kriegsende der Generalleutnant von Watz⸗ 
dorf, früher Kommandeur der 23. Reſervediviſion und 
ſpäter der 46. Landwehrdiviſion, welche er zu einer durch 
aus leiſtungsfähigen Feldtruppe in wenigen Monaten ſeit 
ihrer Aufſtellung gemacht hatte. 


6. Die 33. Reſervediviſion in Belgiſch-Flandern 
und nordweſtlich von Cambrai 
vom Dezember 1917 bis März 1918 
(Skizze 55 nächte Seite) 


Die Diviſion traf zwiſchen 17. und 22. Dezember in der 
Gegend von Brügge ein und belegte die für die Diviſion 
beſtimmten Orte Knokke - Brügge - Maldegem —Enkloo — 
Weſtkapelle. Der Diviſionsſtab kam nach Maldegem. In 
Kaliſch entlauſt, in Taucha bei Leipzig mit der Heimat in 
kurze Berührung getreten, hatte die Diviſion in befter Ver: 
faſſung den Weſten erreicht. Sie bildete für die Gruppe 
Dixmuide (General von Eberhard — X. Reſervekorps) die 
Oberſte Heeresleitungs-Reſerve und begann ſofort ihre Aus— 
bildung für die neuartigen Kampfverhältniſſe des weſtlichen 
Kriegsſchauplatzes. Dazu wurden ihr einige erfahrene Offi— 
ziere kampferprobter Weſtdiviſionen zur Verfügung geſtellt. 

Trotz der für Flandern ungewöhnlichen Schneeſtürme 
und Kälte erholten ſich die Truppen ſchnell von den Stra: 
pazen der kalten Winterfahrt. 

Die Ausbildung ſchritt gut fort, die beiden erſten Wochen 
in Kompagnie und Batterie, dann im Bataillon, Abteilung, 
zuletzt im Regiment. 

Am 21. Januar 1918 trat die Diviſion den Abmarſch 
nach dem neuen Diviſionsabſchnitt am Houthoulſter Wald 
im Bereiche des IX. Reſervekorps an. Nur die Fußtruppen 
fuhren mit der Bahn. Am 25. Januar war die Ablöſung 
der 35. Infanteriediviſion vollzogen und übernahm die Di— 
viſion den Abſchnitt. Lebhaftes Feuer lag über der ganzen 
Stellung, regſte Fliegertätigkeit herrſchte, ſobald ſichtiges 
Wetter eintrat. Die Stellung lag ſüdweſtlich vom Hou⸗ 
thoulſter Wald in dem wüſten Trichtergelände, in dem im 
letzten Herbſt die große Flandernſchlacht allmählich ab— 
geſtorben war. Vor der Front baute der Engländer an 
ſeinen Hinderniſſen, ſein Vorfeld war nur mit ſchwachen, 
aber ſehr tätigen Poſtierungen beſetzt. 

Die Diviſion gliederte ſich in drei Regimentvabſchnitte, 
jeder nach der Tiefe in je zwei Kampfkompagnien, I. und II. 
Bereitſchaft. Der Neft (Hälfte) ruhte. Rechts ſtand 243, 
in der Mitte 242, links 241. 

Die Artillerie hatte von Anfang an ſchweren Stand. Bei 
der 6. und 9. Batterie traten ſchon Ende Januar mehrfach 
Materialverluſte ein. Auch die 2. Batterie des Fußartillerie— 
regiments 406 beſchoß der Feind alsbald mit Feuerleitung 
durch Flieger, ebenſo alle Betonunterſtände innerhalb der 
Hauptwiderſtandslinie. Ende Januar erfolgte ein ſtärkerer 
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Feuerüberfall auf die links anſchließende Nachbardiviſion. 
Auch Anfang Februar war die feindliche Artillerie ſehr tätig. 
Hinter der feindlichen Front herrſchte ſtarker Bahnverkehr. 
Fliegergeſchwader bis zu 1s Flugzeugen machten ſich die 
Herrſchaft in der Luft ſtrittig. Diesſeitige Patrouillen ſtießen 
auf ſtets vermehrte Hinderniſſe. Am 9. Februar ſtellten 
zwei ſchneidige Patrouillen unter den Leutnants Marx (241) 
und Zeifig (242) die engliſche 32. Infanteriediviſion vor der 
Front feſt. i 

Tags darauf begann die Ablöſung der Diviſion durch 
die 36. Reſervediviſion, vom Feinde ungeſtört. Sie war 
am 15, Februar beendet. Die Diviſion wurde aus dem 
Raume von Lichtervelde zur Gruppe Arras (XIV. Reſerve⸗ 
korps — Marquette) überführt. Die Diviſion löſte dort die 
119. Infanteriediviſion ab. Diviſionsſtabsquartier Schloß 
Eremitage, zwei Kilometer nördlich Hordaing. 

„Die Ablöſung wurde bis zum 22. Februar ohne Verluſte 
durchgeführt. Wiederum kam 243 rechts, 242 in die Mitte 
und 241 links zu ſtehen. 

Doch bereits vom 27. Februar ab wurde die Diviſion nach 
links verſchoben. Sie übergab ihren Abſchnitt an die ſäch⸗ 
ſiſche 24. Reſervediviſion und übernahm den linken Nach⸗ 
barabſchnitt von der 27. Infanteriediviſion. Der Diviſions⸗ 
ſtab ſiedelte nach Schloß Brabant bei Cambrai über. Die 
Diviſion ſtand nunmehr dicht weſtlich von Cambrai auf dem 
Schlachtfeld der letzten beiden Monate des Jahres 1917. 
Um dieſe Zeit — Anfang März — vollzog ſich der deutſche 
Aufmarſch zu der großen Frühjahrsoffenſive. In ſieben— 
Nächten ſtellten ſich die deutſchen Diviſionen bis zur Nacht 
zum 21. März bereit. Am Frühmorgen des 21. März be⸗ 
gann die große Schlacht in Frankreich. i 


J Der Durchbruch durch die engliſche Stellung 


weſtlich von Cambrai 
März 1918 


Die 53. Reſervediviſion bildete den linken — inneren — 
Flügel der ſiebzehnten Armee und unterſtand dem XI. Ar⸗ 
meekorps Cambrai. Die Armee ſollte von Nord gegen Süd 
vordringen, während die links — ſüdlich von Cambrai — 
anſchließende zweite Armee von Oſt gegen Weſt vordrückte. 
So hoffte die Oberſte Heeresleitung einen großen Teil der 
engliſchen Front weſtlich von Cambrai abzukneifen. Dieſe 
Erwartung ſchlug fehl, weil die ſiebzehnte Armee nicht in 
der erhofften Schnelligkeit ſüdwärts Boden gewann, wie 
bereits bei der 24. Reſervediviſion, die von Inchy auf Her⸗ 
mies anzugreifen hatte, ausgeführt iſt. 

Zwiſchen der ſächſiſchen 24. Reſervediviſion und der 53. 
Reſervediviſion dicht ſüdweſtlich Cambrai waren noch zwei 
deutſche Diviſionen eingeſetzt. Das Ziel der 53. Reſerve⸗ 
diviſion war Durchbruch durch die erſte und zweite engliſche 
Stellung beiderſeits des Kanals in Richtung auf Fles⸗ 
quisres. Links von ihr ſollte der rechte Flügel der zweiten 
Armee über Marcoing auf Ribecourt vorſtoßen. 

Da die geſamte Artillerie des XI. Reſervekorps einheitlich 
den Hauptangriff von Nord nach Süd vorzubereiten und 
zu begleiten hatte, ſtanden der 33. Reſervediviſion für ihren 
Auftrag nur Minenwerfer und einige Feldbatterien des Re⸗ 
ſerve-Feldartillerieregiments 32 zur Verfügung. 

Seit 5 Uhr morgens vergaſte die deutſche Artillerie die 
engliſche Stellung. 9,40 Uhr ſetzte der Hauptangriff an. 
Befehlsgemäß ſchritt die Diviſion 9,55 Uhr vormittags zum 
Sturm auf die engliſche erſte Stellung öſtlich des Kanals. 
Dichter Nebel hatte die Feuerwirkung weſentlich beeinträchtigt. 
Die engliſchen Maſchinengewehrneſter im ganzen Angriffs⸗ 
ſtreifen der Diviſion waren unverſehrt, ebenſo die weſtlich 
des Kanals, beſonders an der großen Schutthalde, von wo 
der Angriff der 53, Reſervediviſion dauernd flankiert wurde. 

Die drei Sturmbataillone, rechts III. 243 am Kanal, 


118 


anſchließend I. 243 und links I. 242 brachen auf 1000 Meter 
breiter Front in das mit dreifachem Hindernis geſchützte 
erſte engliſche Grabenſyſtem ein. Vor dem I. Bataillon Re⸗ 
ſerve⸗Infanterieregiments 242 machte der Gegner einen tap⸗ 
feren Gegenſtoß. Das Bataillon ſchlug ihn ab und drang 
ſofort unter Major Suffert bis in die zweite engliſche Stel⸗ 
lung vor. Ihm folgte ſofort ſeine Begleitbatterie, 8. Re⸗ 
ſerve-Feldartillerieregiments 32. Das Aufrollen der Stel⸗ 
lung nach rechts gelang aber nicht. Das Reſerve⸗Infanterie⸗ 
regiment 243 mußte ſich mit Wegnahme der erſten Stellung 
begnügen, da jenſeits des Kanals der deutſche Vorſtoß nicht 
in der erhofften Schnelligkeit vorwärts kam. Die geſamte 
Artillerie der ſiebzehnten Armee wurde gebraucht, um dieſem 
weſtlich der Linie Graincourt—Flesquieres vorwärts zu hel⸗ 


Zwar war der Ort von der engliſchen Infanterie ſcheinbar 
bereits geräumt, aber die zahlreichen Maſchinengewehrneſter, 
beſonders weſtlich des Kanals und an der bereits erwähnten 
Schutthalde, brachten den Angriff auf dem rechten Flügel 
der Diviſion noch vor dem Orte zum Stehen. Vergebens 
war das II. Bataillon Reſerve-Infanterieregiments 241 
dem Reſerve⸗Infanterieregiment 243 nachgeſchoben worden. 
Der Hauptangriff der Armee war nördlich von Hermies 
wieder zum Stehen gekommen. Die Schutthalde wurde 
erſt am folgenden Morgen vom II. Bataillon Reſerve⸗ 
Infanterieregiments 107 beſetzt und erſt damit war die 33. 
Reſervediviſion von der Flankenbeſchießung entlaſtet. 
Nach ruhig verlaufener Nacht drang das Reſerve-Infan⸗ 
terieregiment 241 unter Major von Kirchbach gegen 5 Uhr 
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Skizze 55. Die 53. Reſervediviſion vor Amiens, April 1918 


fen. Befehlsgemäß ſollte die 53. Reſervediviſion ohne ger 
nügende Artillerievorbereitung den Angriff Flesquieres nicht 
weiter vortragen. 

Sie ſchloß auf und gliederte ſich neu für die Fortſetzung 
des Angriffs am 22. März frühzeitig. Er ſollte die zweite 
engliſche Stellung in Beſitz nehmen. In der Nacht räumte 
die engliſche 51. Infanteriediviſion, wie aus mitgehörtem 
Funkſpruch ſchon erwartet wurde, Flesquidres. Das J. Bar 
taillon Reſerve⸗Infanterieregiments 241 ſtieß 5,15 Uhr vor⸗ 
mittags bis in den nur noch von Nachtrupps verteidigten 
Ort vor. Auch das II. Bataillon Reſerve⸗Infanterieregi⸗ 
ments 243 ſtieß ſofort nach. Jenſeits des Kanals drang 
gleichzeitig das Bataillon Globig Reſerve-Infanterieregi⸗ 
ments 107 in die Engländerſtellung ein. 

Nunmehr befahl die Diviſion, Havrincourt in rückſichts⸗ 
loſem Draufgehen zu nehmen. Der Druck ſollte von rechts 
aus erfolgen. Das Ziel bildeten die engliſchen Batterien 
beiderſeits des Ortes. Am Kanal entlang ſchob ſich Reſerve⸗ 
Infanterieregiment 243, am Wege Flesquidres —Havrin⸗ 
court Reſerve⸗Infanterieregiment 241 (ohne II. Bataillon), 
dazwiſchen Reſerve⸗Infanterieregiment 242 vor. Deſſen II. 
Bataillon bildete in der alten Siegfriedſtellung die Reſerve. 
Hinter den beiden Begleitbatterien, 3. und 8. Reſerve⸗Feld⸗ 
artillerieregiments 32, eilten ſechs weitere Batterien bis 
in Höhe von Flesquisres vor. Links war der rechte Flügel der 
zweiten Armee, die 16. Infanteriediviſion, im Vorgehen auf 
Ribecourt. Rechts hatte der Hauptangriff der ſiebzehnten 
Armee Demicourt ſüdwärts durchſchritten. 

So war die Lage gegen Mittag. Der Angriff auf Havrin⸗ 
court erfolgte 2,45 Uhr nachmittags nach guter Vorarbeit 
der Artillerie. Er führte aber bis zum Abend nicht zum Ziel. 


morgens in Havrincourt ein. 8 Uhr morgens war der Ort 
durchſchritten. Rechts davon hatten ſich die Reſerve-Infan⸗ 
terieregimenter 242 und 243 ſofort dem Vorgehen an—⸗ 
geſchloſſen, trotz des erneut von Weſten her einſetzenden 
Flankenfeuers noch unbeſiegter feindlicher Maſchinengewehr⸗ 
neſter weſtlich des Kanals. 

Das geſamte engliſche Stellungsſyſtem ſüdweſtlich von 
Cambrai hatte die Diviſion nunmehr in ſeiner ganzen Tiefe 
durchſtoßen. Da rief ſie der Armeebefehl zurück. Bis Abend 
erreichte ſie Cambrai und marſchierte von da zur achtzehnten 
Armee. Der Marſch führte vom 24. bis 31. März quer 
durch das ganze verwüſtete Sommegebiet — 27. März 
Beugny, 30. März Cléry, 31. März Proyart nahe der Straße 
Amiens — St. Quentin, bei ſtrömendem Regen und fehlen⸗ 
der Unterkunft eine gewaltige Anſtrengung für die Truppen 
zwiſchen zwei Großkampfabſchnitten. N 

Am 1. April erreichte die Divifion Fresnoy öſtlich der 
Avre im Bereiche der achtzehnten Armee. Sie wurde dem 
III. Armeekorps unterſtellt und ſollte ſofort Gelegenheit 
finden, in den ſchweren Kampf um Amiens einzugreifen. 


8. Weſtlich der Avre 
vom 1. bis 12. April 1918 


Der rechte Flügel der achtzehnten Armee ſollte dem 
linken Flügel der zweiten Armee durch ſcharfes Vorgehen 
über die Avre in Richtung auf Amiens vorwärtshelfen. Zu 
dieſem Zweck war bereits einige Tage zuvor die ſächſiſche 
23. Infanteriediviſion eingeſetzt worden, welche den Angriff 
über die Avre bis Moreuil vorgetragen hatte und nun den 


Brückenkopf bei Moriſel und ſüdlich gegen ſtarke franzöſiſche 


Gegenangriffe hielt. Sie war dann auf ihrem rechten Flügel 
durch die 88. Infanteriediviſion abgelöſt worden. Deſſen 
vorderſte Linie löſte Reſerve-Infanterieregiment 241 in der 
Nacht zum 2. April ſüdlich von Moriſel (ausſchließlich) ab. 
Vorn II. Bataillon, dahinter bei St.-Ribert-Ferme I Bar 
taillon und Regimentsſtab, III. Bataillon in Reſerve in 
Fresnoy. Dort auch Stab und Reſt der Diviſion. 

Bei St.⸗Ribert⸗Ferme bauten die Pioniere ſofort einen 
Übergang. 

Rechts von der 33. Reſervediviſion ſtand die 2. bayeriſche 
Infanteriediviſion, die am 2. April aus Moriſel heraus 
Boden gewann. Gegenüber waren die franzöſiſche 56. und 
163. Infanteriediviſion feſtgeſtellt. 

In der folgenden Nacht übernahm Reſerve⸗Infanterie⸗ 
regiment 242 den rechten Flügelabſchnitt der 23. Infan⸗ 
teriediviſion vom Wegekreuz öſtlich von Mailly ſüdwärts. 
Es herrſchte ſchärfſte Kampftätigkeit. Der Feind baute mit 
Eifer eine Stellung längs des Hohlweges Mailly —Rouvrel 
aus und machte am 3. April abends einen Vorſtoß gegen 
Reſerve⸗Infanterieregiment 241. Er wurde im Sperrfeuer 
abgewieſen. 

Tags darauf gingen die deutſche zweite und achtzehnte 
Armee vereint zum Gegenangriff vor. Der Feind ſollte 
bis über den Noyeabſchnitt zurückgeworfen werden. Der 
rechte Flügel der 53. Reſervediviſion ſollte ſüdlich Rouvrel 
durchſtoßen. Letzterer Ort bildete das Ziel der rechts an— 
ſchließenden 14. Infanteriediviſion (LI. Armeekorps), die 
ihr Infanterieregiment 56 hinter die Reſerve-Infanterie⸗ 
regimenter 241 und 242 ſchob. . 

Nach zweiſtündiger Feuervorbereitung erfolgte 8,10 Uhr 
vormittags der Sturmangriff beider Korps III. und LI. 
Der vom Regen zerweichte Boden erſchwerte das Vorwärts— 
kommen, die feindlichen Maſchinengewehrneſter erwieſen ſich 
als noch nicht niedergekämpft. Trotzdem nahm Reſerve— 
Infanterieregiment 242 10,30 Uhr vormittags Mailly, Re⸗ 
ſerve⸗Infanterieregiment 241 ein Stück des Hohlweges ſüd— 
öſtlich von Rouvrel. Abends machte der Feind einen ge 
lungenen Gegenſtoß gegen das II. Bataillon Reſerve-In⸗ 
fanterieregiments 241 aus den Waldungen weſtlich Mailly 
heraus, der dem Bataillon zwei Maſchinengewehre und über 
hundert Vermißte koſtete. Der tapfere Regimentskomman⸗ 
deur, Major von Kirchbach, der den Kampf in vorderſter 
Linie leitete, wurde ſchwer verwundet. Sein Adjutant, Leut⸗ 
nant Poſſe, war bereits tags zuvor gefallen. Der Major, 
auch ſchon da verwundet, war an der Spitze feines Regi⸗ 
ments geblieben. 

In der folgenden Nacht wurde das Reſerve-Infanterie⸗ 
regiment 241 von Reſerve-Infanterieregiment 243 abgelöſt 
und nordöſtlich Mailly in Reſerve geſtellt. Es regnete weiter 
bei empfindlicher Kälte. Die grundloſen Wege erſchwerten 
den Erſatz von Munition und Verpflegung. Der Angriff 
erlitt dadurch am 5. April einen unliebſamen Aufſchub. 

Der Feind benutzte das zum Gegenangriff auf Mailly. 
Reſerve⸗Infanterieregiment 242 wies ihn zurück und ver⸗ 
half dem linken Nachbarregiment, das zuerſt nachgab, wie⸗ 
der in feine Stellung. 5 Uhr nachmittags erfolgte ein ſtar⸗ 
ker Angriff mit zahlreichen Tanks gegen die ganze Diviſions— 
front. Auch er wurde abgewieſen. Abends war die ganze 
Stellung feſt in der Hand der Reſerve-Infanterieregimenter 
243 und 242 (links). 

Die ganze Nacht über lag Stellung und Avretal unter 
ſchwerſtem Feuer. Der Regen hatte aufgehört. Am 6. April 
früh griffen mehrere neuherangeführte franzöſiſche Divi— 
ſionen an, 6 Uhr morgens vergeblich, gegen 8 Uhr vorz 
mittags mit kurzem Erfolg ſüdlich von Mailly. Zwei Kom⸗ 
pagnien des Garde-Grenadierregiments Kaiſer Franz, das 
nach Mailly als Rückhalt für Reſerve-Infanterieregiment 242 
vorgezogen war, warfen den Feind dort vor Infanterie— 
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regiment 266 im Gegenſtoß zurück. Nachmittags nahm 
die deutſche Artillerie das Zerſtörungsfeuer gegen die Noye⸗ 
übergänge bei Ailly und gegen erneute Angriffsanſamm⸗ 
lungen des Feindes öſtlich der Noye wieder auf. Auch die 
Begleitbatterien der Diviſion nahmen daran teil. 

Der 7. April verlief unter ſchwerſtem Geſchütz⸗ und Flie⸗ 
gerkampf. Die erſchöpfte Infanterie raſtete beiderſeits. In 
der folgenden Nacht wurde die 53. Reſervediviſion von drei 
Jägerregimentern (3., 4. und 5.) der 200. Infanteriediviſion 
abgelöſt. Die Artillerie blieb noch eingeſetzt. 

Die Divifion ſammelte nach und nach in Fresnoy und 
trat dann den Rückmarſch in Erholungsquartiere ſüdlich von 
Peronne beiderſeits der Somme an. Zwiſchenquartier bil⸗ 
dete Vauvillers für alle Marſchſtaffeln. Dort ſtieß der 
erſte Erſatz vom Rekrutendepot zu Reſerve-Infanterieregi⸗ 
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Skizze 56. Die 53. Reſervediviſion vor Verdun 1918 


ment 241. Der Diviſionsſtab kam nach Athies. Reſerve⸗ 
Feldartillerieregiment 32 wurde als letzte Truppe der Divi⸗ 
ſion in der Nacht zum 9. April abgelöſt. 

Am 11. April ſetzte die Diviſion den Marſch in die Ge⸗ 
gend von le Cateau fort. Von dort wurde die Diviſion 
dann zur fünften Armee mit der Bahn abbefördert. 

Die Kämpfe weſtlich der Avre hatten der Diviſion 291 
Tote (12 Offiziere), 1427 Verwundete (49 Offiziere) und 
272 Vermißte (1 Offizier) gekoſtet, mit den Gaskranken 
(121) zuſammen 65 Offiziere und 2046 Mann. 


9. Vor Verdun weſtlich der Maas 
vom April bis Juni 1918 
Die Diviſion traf vom 17. April ab mit der Bahn in 
Thonne bei Montmédy im Bereich der Heeresgruppe Galle 
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witz (fünfte Armee) ein. Zunächſt wurde fie der Maas: 
gruppe Oſt als Reſerve überwieſen und ſollte vier Wochen 
Zeit erhalten, um nach Einſtellung des Erſatzes ihre volle 
Einſatzfähigkeit als Großkampftruppe zurückzugewinnen. 
Aus Sachſen trafen auch pünktlich zwei Marſchbataillone 
zu je 1000 Mann ein und wurden auf die Regimenter joe 
fort verteilt. Der Erſatz war vorzüglich. Sofort begann die 
Ausbildung. Das Reſerve⸗Feldartillerieregiment 53 mußte 
ſeine III. Abteilung für ein ſächſiſches Großkampfregiment, 
das neu gebildet wurde und der Oberſten Heeresleitung zur 
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Verfügung blieb, abgeben und erhielt zur Verſtärkung der 
ſechs verbleibenden Batterien 12 Geſchütze 96 und die nötige 
Bedienung. > 

Bereits am 28. April wurde aber die Diviſion zur Gruppe 
Maas Weſt (XI. Armeekorps — Generalleutnant von Oven) 
überführt und ſofort für die 84. Infanteriediviſion im Ab⸗ 
ſchnitt Forges dicht weſtlich der Maas eingeſetzt. Bereits 
in der Nacht zum 30. April rückten II. 241 rechts, I. 242 
Mitte und I. 243 links in Stellung. Die Abſchnitte trugen 
die Bezeichnungen Franken, Rote Erde und Braunſchweig. 

Der Diviſionsſtab kam nach Milly öſtlich Dun. 

Die neue Stellung war acht Kilometer breit, von Hau— 
court bis zur Maas. Sie lag auf dem Höhenzug nördlich 
des Forgesbaches, bis zu deſſen ſumpfigen Ufern das Vor— 
feld reichte. Sie war von Natur ſtark, aber ungenügend 
mit Unterſtänden verſehen. Sie gewährte guten Überblick 
über die franzöſiſche Stellung jenſeits des Baches, die von 
Teilen der franzöſiſchen 25. und 68. Infanteriediviſion bes 
ſetzt war. 0 
Hinter der deutſchen erſten Stellung lag die gut aus⸗ 
gebaute Hagenſtellung, noch weiter zurück ſüdlich der Linie 
Montfaucon —Dannevoux die Etzelſtellung. Sie war nur 
zum Teil ausgebaut. Noch weiter nördlich war die Krime 
hildeſtellung Romagne —Brieulles erſt begonnen worden. 


Die Diviſion ſetzte alle drei Regimenter ein, jedes mit 
zwei Bataillonen vorn, ein Bataillon jedes Regiments ruhte. 

Die beiderſeitige Gefechtstätigkeit hielt ſich in mäßigen 
Grenzen. Der Feind beſetzte nur nachts ſeine vorderſten 
Gräben. 5 

Am 9. Mat befuchte der König die Diviſion in Brieulles 
und zeichnete viele Tapfere von Cambrai und der More per 
ſönlich aus. 

Bei ſchlechtem Wetter ſchwieg das Feuer die nächſten 
Tage faſt gänzlich. Patrouillen aller drei Regimenter drangen 
in die vorderſten Feindesgräben vor und ſtießen ſelten auf 
Feind, fo eine Patrouille von Reſerve-Infanterieregiment 
242 am 14. Mai, wobei der an Zahl weit ſtärkere Feind 
zurückging, und von Reſerve-Infanterieregiment 241 am 
19. und 20. Mai, wobei die 68. Infanteriediviſion vor der 
Front feſtgeſtellt wurde. Eine ſchneidige Patrouille des Re— 
ſerve⸗Infanterieregiments 241, die in der Nacht zum 30. 
Mai in die franzöſiſchen Gräben eindrang, wurde von Über— 
macht angegriffen und erlitt Verluſte, der Führer, Leutnant 
Kuhliſch, wurde verwundet. 

Die erſten zehn Junitage verliefen ruhig. Rechts vor— 
wärts der Diviſion wurde die italieniſche 3. Infanterie⸗ 


> diviſion feſtgeſtellt. Die franzöſiſche 25. Infanteriediviſion 
ſchien abzurücken. 


Auch für die 53. Reſervediviſion ſchlug am 17. Juni die 


Scheideſtunde. Sie wurde beſchleunigt von der im An— 


transport befindlichen 22. Reſervediviſion abgelöſt und als⸗ 
bald in den Raum ſüdweſtlich von Laon, Crépy —Buey les 
Cherny überführt. 


10. Im Oiſe-Aisnewinkel im Juni 1918: 


Beiderſeits der Oiſe hatte der deutſche Vorſtoß in Richtung 
Paris am 9. Juni den Bogen Montdidier —Ribécourt -Nou⸗ 
vron erreicht. Damit war die deutſche Offenſivkraft erſchöpft, 
wie die nächſten Wochen zeigen ſollten. 

Die Diviſion trat unter den Befehl der ſiebenten Armee, 
zur Gruppe Staabs (XXXIX. Reſervekorps), welcher der 
Abſchnitt nördlich der Aisne gehörte. Schon am 14. Juni 
erreichten die drei Infanterieregimenter (ohne I. und III. 
Bataillon Reſerve-Infanterieregiments 242, die zuletzt ab⸗ 
gelöſt wurden) von Laon aus die Orte ſüdlich des Ailette— 
kanals und bezogen dort ſüdlich St. Mard und Gegend 
Ortsbiwaks. a 

Die Ablöſung der ſächſiſchen 241. Infanteriediviſion und 
der bayeriſchen 6. Reſervediviſion begann ſofort. Bereits 
am 17. Juni übernahm die Diviſion den Befehl über den 
neuen Abſchnitt. Er erſtreckte ſich von Nouvron aus in 
ſcharfem Winkel nach Süden bis an die Aisne bei Fontenoy. 
Rechts ſchloß die 105. Infanteriediviſion der Gruppe Fran⸗ 
oois an, deren Front über Auträches im allgemeinen weſt— 
wärts verlief. 

Jenſeits der Aisne verlief die deutſche Front über Amblemy 
dem Bachlauf folgend nach Süden auf St. Pierre Aigle, 
von dort weiter am Oſtrand des Waldgebietes von Villers 
Cottersts. 

Der Abſchnitt der 53, Reſervediviſion war ſechs Kilo: 
meter breit. Vorn ſtanden ſieben Bataillone, hinter Mitte 
und links je ein Bataillon in Reſerve. Die Artillerie der Die 
viſion wurde geſchloſſen hinter der linken Hälfte in Stellung 
eingeſetzt. Sie war am 19. Juni dort ſchußbereit. Hinter 
aa Hälfte der Diviſion ſtanden zugeteilte Artillerie⸗ 
räfte. 

An der Front herrſchte ſtarke Feuertätigkeit. Am 17. Juni 
lag die rechte Nachbardiviſion unter ſchwerem Feuer. Früh 
brach dort der Franzoſe auf drei Kilometer Breite bei Autrs⸗ 
ches in die Stellung der 105. Infanteriediviſion ein. Re⸗ 


ſerve-Infanterieregiment 241, am rechten Flügel der Divi— 
ſion, ſtaffelte ſich ſtark nach rechts. Die Artillerie der Dis 
viſion griff flankierend ein und beſchoß die feindlichen Aisne⸗ 
brücken. In der Luft ſpielten ſich zahlreiche Kämpfe um 
die Vorherrſchaft ab. Auch gegen den linken Flügel der 
Diviſion ſetzte ſchweres Artilleriefeuer ein, das die folgenden 
Tage anhielt und ſich auf das rückwärtige Gelände aus: 
dehnte. Schlechtes Wetter führte dann zu geringerer Ge— 
fechtstätigkeit bis zum 24. Juni. An dieſem Tag ſetzte 7,30 
Uhr vormittags ſchlagartig ſtarkes Feuer gegen den ganzen 
Diviſionsabſchnitt ein. 8,40 Uhr brach der Feind bei Re 
ſerve-Infanterieregiment 243 in den linken Abſchnitt ein. 
Das dortige I. Bataillon Reſerve-Infanterieregiments 243 
hielt mit der rechten Kompagnie am Wege Nouvion —Fon⸗ 
tenoy Stand, ebenſo mit der linken im Aisnetal am Weſt⸗ 
rand von Le Port. Die mittlere Kompagnie war durch die 
Übermacht erdrückt worden. Gegenſtöße der Bereitſchaften 
und Reſerven ſcheiterten an den ſchnell von den Franzoſen 
eingebauten Maſchinengewehren und verſchiedenartigſten Nah⸗ 
kampfmitteln. Man mußte ſich darauf beſchränken, die 
Einbruchsſtelle abzuriegeln. Der Regimentskommandeur, 
Major von Wolffersdorff, der perſönlich die Kampfleitung 
vorn übernahm, verlegte die Verteidigung nunmehr in die 
Hauptwiderſtandslinie auf der Hochfläche nördlich Fonte— 
noy und beließ nur ſchwache Poſtierungen im Vorfeld. Der 
Feind ſetzte in den nächſten Tagen den Angriff nicht fort, 
baute ſich nur noch feſter in der Einbruchsſtellle ein und 
hielt den Abſchnitt des Reſerve-Infanterieregiments 243 
unter ſchwerem Feuer. Deſſen Abſchnitt war inzwiſchen 
ſchmäler durch Zurücken von Reſerve-Infanterieregiment 242 
geworden. Der 24. Juni hatte dem I. Bataillon Reſerve⸗ 
Infanterieregiments 243 etwa 7 Offiziere und 270 Mann 
Verluſte gekoſtet. 

Am 28. Juni ſetzte 6 Uhr vormittags ſchlagartig ſchwerſtes 
feindliches Artilleriefeuer ein, das nach kurzer Zeit ſüdlich 
der Aisne gegen die Stellungen der 34. Infanteriediviſion 
und die ſüdwärts anſchließende 14. Infanteriediviſion und 
23. Infanteriediviſion zum Trommelfeuer anſchwoll. Dort 
erfolgte alsbald ein tiefer Einbruch in die 14. Infanterie⸗ 
diviſion, der über Cutry bis Miſſy vordrang. Die 105. In⸗ 
fanteriediviſion hielt ſich aber öſtlich von Amblény, unter: 
ſtützt durch das Schrägfeuer der Artillerie der 53. Reſerve— 
diviſion. 

Bei dieſer blieb es ſowohl am 28. Juni wie auch an den 
folgenden Tagen, wo mit Fortſetzung des franzöſiſchen An— 
griffes nördlich der Aisne gerechnet wurde, ruhig. Vor dem 
rechten Flügel der Diviſion wurden auch Engländer feſt— 
geſtellt. Deutſcherſeits war inzwiſchen nördlich der Aisne 
die neue neunte Armee unter General der Infanterie von 
Eben gebildet werden, deren linken Flügel die Gruppe Staabs 
mit der 53. Reſervediviſion am weiteſten links bildete. 

Infolge des Erfolges, den der Feind ſüdlich der Aisne 
durch Überfall erzielt hatte, wurde die Tiefengliederung der 
Infanterie noch mehr ausgedehnt. Anfang Juli war es 
ruhig vor der Front. Gefangene wußten nichts von An— 
griffsabſichten zu berichten. Anſcheinend erwartete vielmehr 
der Feind ein weiteres Vorgehen unſererſeits. 

I. und III. Abteilung Reſerve-Feldartillerieregiments 32 er⸗ 
hielten fünfte und ſechſte Geſchütze, die ſofort am 15. Juli ein⸗ 


geweiht wurden, als gleichzeitig mit dem deutſchen Marne _ 


. Übergang auch auf der Front zwiſchen Oiſe und Aisne dem 
Feind ein großer Angriff vorgetäuſcht wurde. Die Artillerie 
der Diviſion verſchoß hierzu in vier Stunden 18 ooo Schuß, 
der Feind verhielt ſich völlig ruhig. Starke Streifen unter 
Vizefeldwebel Backofen (III. 242) und der Leutnants Rückert 
und Böhme (III. 243) drangen in die feindlichen Stellungen 
ein und brachten Gefangene zurück, wodurch die 162. fran⸗ 
zöſiſche Infanteriediviſion vor der Front neu beſtätigt wurde. 
Nichts deutete auf nahen Angriff. 
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Da brach am is. Juli 5,40 Uhr früh bei ſtarkem Nebel 
ein Höllenfeuer ſüdlich der Aisne los, das ſich auch bald 
auf die ganze Front der Diviſion ausdehnte. Bald darauf 
brach der Infanterieangriff vor. Nur bei Reſerve-Infan⸗ 
terieregiment 243 drang der Feind ins Vorfeld ein. Die 
Hauptwiderſtandslinie des Regiments wurde zunächſt ge— 
halten. 

Von ſüdlich der Aisne kamen ſchlimme Nachrichten. Der 
Feind hatte die vorderſte 11. bayeriſche Infanteriediviſion 
durchbrochen. Die ſächſiſche 241. Infanteriediviſion, die 
in drei Eingreifgruppen dahinterſtand, wehrte ſich verzweifelt 
in einzelnen Haufen der ſie überfluteten Angriffswellen. 
Teile derſelben ſchlugen ſich gegen die Aisne zu durch und 
gelangten mit Hilfe der braven 4. Kompagnie Reſerve⸗ 
Pionierbataillons 22 öſtlich von le Port über den Fluß. 

Auch die 33. Reſervediviſion ſah ſich im Verlaufe des 
Tages gezwungen, den linken Flügel etwas zurückzubiegen. 
In der neuen Front wurden alle weiteren Angriffe des Fein— 
des abgewieſen. Starke Reſerven, welche alsbald hinter ihr 
eintrafen, brauchten nicht eingeſetzt zu werden. Reſerve— 
Infanterieregiment 242 nahm im Gegenſtoß ſeine Stellung 
reſtlos wieder. Reſerve-Infanterieregiment 243 hatte dabei 
weniger Erfolg. 3 

Am Abend war die Gefahr, daß der feindliche Erfolg auch 
auf das Nordufer der Aisne übergriff, behoben. Links von 
der 53. Reſervediviſion ſicherte die 14. Reſervediviſion ent⸗ 
lang der Aisne die Verbindung mit der ſächſiſchen 241. In: 
fanteriediviſion, die dicht vor Soiſſons den feindlichen Durch— 
bruch zum Stehen gebracht hatte. 

Tags darauf ſetzte der Feind auf beiden Seiten der Aisne 
ſeine Sturmverſuche fort, wurde aber überall abgewieſen. 
Vor der 33. Reſervediviſion begnügte er ſich mit einem An— 
griff gegen Reſerve-Infanterieregiment 243, das ihn im 
Gegenſtoß am Nachmittag in ſeine Ausgangsſtellungen zu— 
rücktrieb. 0 

Die Verluſte der zwei Gefechtstage betrugen 28 Tote 
(2 Offiziere), 125 Verwundete (2 Offiziere), 254 Ver⸗ 
mißte (3 Offiziere). Sie entfallen zum größten Teil auf 
das meiſtbedrängte Reſerve-Infanterieregiment 243. 

Die nächſten Tage hielt die feindliche Angriffstätigkeit 
ſüdlich der Aisne noch an. Soiſſons wurde aber nicht an— 
gegriffen. Auch verſuchte der Feind keinen Übergang über 
die Aisne weſtlich von Soiſſons, wozu Pontons von den 
Franzoſen bereits am 23. Juli herangeführt worden waren. 

Vor der 53. Reſervediviſion blieb es ruhig. Beherzte 
Stoßtrupps der Reſerve-Infanterieregimenter 241 und 242 
unter den Leutnants Gebhard und Nötzel und Vizefeldwebel 
Zeidel ſtellten bei Einbrüchen in die feindlichen Stellungen 
wie bisher die franzöſiſche 162. Infanteriediviſion feſt. 

Am 25. Juli wurde Generalleutnant Leuthold an die 
Spitze des XII. Reſervekorps berufen. Statt feiner über: 
nahm Generalmajor Frotſcher die Diviſion, die Brigade 
führte bis auf weiteres Oberſtleutnant Kretzſchmar. 

Anfang Auguſt wurde die deutſche Front in Gegend von 
Soiſſons auf das Nordufer der Aisne zurückverlegt. Der 
Feind ſtörte den Abzug nicht. Dagegen wurde es vom Abend 
des 3. Auguſt ab vor der 53. Nefervedivifion ſehr lebhaft. 
Nach kurzem Trommelfeuer drangen feindliche Stoßtrupps 
in das Vorfeld der Diviſion ein. Sie wurden abgewieſen. 
In den folgenden Tagen und Nächten verſeuchte unſere 
Artillerie die Schluchten, in denen der Feind feine Angriffs: 
truppen ſammelte, mehrfach mit Buntkreuzfeuer. Am Spät⸗ 
abend des 11. Auguſt drangen drei Stoßtrupps vom I. Ba: 
taillon Reſerve-Infanterieregiments 242 unter den Leut⸗ 
nants Crone, Döring und Enke bis in den dritten feindlichen 
Graben vor. Durch Gefangene wurde die franzöſiſche 65. 
Infanteriediviſion, die eben erſt aus Italien eingetroffen 
war, neben der bisherigen 162. Infanteriediviſion feſtgeſtellt. 
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Rege Fliegertätigkeit ſetzte ein. Am 16. Auguſt verrieten 
Gefangene, daß ein Großangriff bevorſtehe. 

Bei der rechts benachbarten 222. Infanteriediviſion bes 
gann bereits am 17. Auguſt der Kampf. Vor dem rechten 
Flügel der 53. Infanteriedivifion wies Reſerve⸗Infanterie⸗ 
regiment 242 Vorſtöße an dieſem Tag zurück. Hinter der 
feindlichen Front herrſchte regſter Verkehr auf allen gegen 
die Stellung der 53. Reſervediviſion heranführenden Straßen 
und Mulden. 

Am 18. Auguſt brach der Großangriff los. Von Mittag 
ab lag ſchwerſkes Feuer über Stellung und Hintergelände. 
Nach zweiſtündigem Trommelfeuer ging der Feind 7 Uhr 
- abends vor. Die Vorfeldtrupps von Reſerve-Infanterie⸗ 
regiment 242 wurden durch Feuer abgeriegelt und in Kürze 
vernichtet. In die Hauptwiderſtandslinie eingedrungene Fran⸗ 
zoſen wurden noch in der Nacht durch die Kampfbataillone 
aller drei Bataillone im Gegenſtoß wieder herausgeworfen. 
Unſere Artillerie verſeuchte die Mulden vor der Front, wo 
ſich die feindlichen Stoßmaſſen bereitſtellten. 

Am 19. Auguſt frühzeitig traf Jägerregiment 12 mit 
zwei Begleitbatterien als Eingreiftruppe hinter der 53. 
Reſervediviſion ein, gerade noch zur rechten Zeit. Von 
6 bis 8 Uhr morgens lag ſchwerſtes Trommelfeuer auf der 
deutſchen Stellung. Sie wurde völlig eingeebnet, alle Mas 
ſchinengewehrneſter und ſonſtigen Sturmabwehrmittel reſt⸗ 
los dadurch zerſchlagen. Gegen 8 Uhr morgens begann 
der feindliche Infanterieangriff, dem eine doppelte Feuer— 
walze vorausging. Der Hauptſtoß richtete ſich gegen den 
rechten Flügel. Die erſten feindlichen Wellen wurden glatt 
abgewieſen. Schließlich drang der Feind an der Nahtſtelle 
zum rechten Nachbar ein. Der tapfere Hauptmann Kunz, 
Führer vom II. Bataillon Reſerve-Infanterieregiments 242, 
bisher die Seele des unerſchütterlichen Widerſtandes dort, 
fiel gegen Mittag. Nun vermochte der Feind, dem zahl— 
reiche Tanks vorwärtshalfen, das Reſerve-Infanterieregi⸗ 
ment 242 von rechts her nach und nach aufzurollen. Re—⸗ 
ſerve-Infanterieregiment 241 in der Mitte hielt auch weiter 
unerſchütterlich ſtand. Aber auch von links her hatte der 
Feind gegen Reſerve-Infanterieregiment 243 durch flankie⸗ 
rendes Vorgehen vom Aisnetal aus bis Mittag viel Boden 
gewonnen. Am Nachmittag erſtieg er die Hochfläche von 
Cuiſy, durch deckende Mulden beim Angriff gut unter— 
ſtützt. Unter der erſchreckend gut liegenden Feuerwalze, die 
dem Abendangriff vorausging, erlagen die Kampfbataillone 
der zähe in der Hauptabwehrfront ausharrenden drei Ne 
gimenter. Ein Gegenſtoß des Jägerregiments 11 von rechts 
und des Jägerregiments 12 in der Mitte der Diviſionsfront 
vermochte nicht genug vorwärtszukommen. Bis zum Abend 
war die Kampfkraft der Diviſion verbraucht, aber ſie dachte 
nicht daran, die ihr anvertraute Stellung dem Gegner zu 
überlaſſen. N 

Auch am folgenden Tage klammerten ſich ihre Trümmer 
an einzelne Widerſtandsreſter. Gegen 10 Uhr morgens und 
6,30 Uhr abends wurden heftige feindliche Angriffe ab— 
gewieſen. Am Abend verfügte die neunte Armee das Zurück⸗ 
gehen der Armee bis hinter die Ailette. Nur wenige Stun⸗ 
den ſtanden zur Verfügung. Aber glatt und ohne Verluſt 
vollzog ſich die Ablöſung vom Feind, obwohl heller Mond— 
ſchein über der zerſchoſſenen Stellung lag. Er begünſtigte 
den ſicheren Abmarſch der Helden, die widerwillig ihre Wir 
derſtandsneſter räumten. Noch am nächſten Mittag lag 


ſchwerſtes Feuer auf dieſen, während die Diviſion längſt 


über die Ailette gelangt war. Dort übergab ſie ihren Ab— 
ſchnitt an die Jägerdiviſion am 22. Auguſt 4 Uhr nach⸗ 
mittags. Die Truppen erreichten bis Abend Ruhequartiere 
näher bei Laon. Tags darauf wurde die Diviſion dann in 
die Gegend von Aulnoye zurückverlegt. Aber bereits am 


29. Auguſt mußte die ſchwergeprüfte Diviſion von neuem 
an die Front, und zwar bei Verdun, Maas Weſt, gefahren 
werden. a 

Am 30. Auguſt traf ſie in Stenay ein und wurde, der 
Argonnengruppe (dritte Armee) inzwiſchen zugeteilt, gleich 
weiter nach Grandpré und St. Juvin gefahren. Dort über— 
nahm ſie von der 201. Infanteriediviſion die Stellung, die 
zwei Jahre zuvor die 32. Infanteriediviſion inne gehabt 
hatte. Beſchreibung und Skizze der Stellung ſiehe bei der 
32. Infanteriediviſion. 

Rechts kam Reſerve-Infanterieregiment 241, in der Mitte 
Reſerve⸗Infanterieregiment 248, links Reſerve-Infanterie⸗ 
regiment 242 zu ſtehen. Das Wetter war inzwiſchen ſchlecht 
geworden. Sofort wurden vom Rekrutendepot zur Auf— 
füllung der Front alle einſtellungsfähigen Leute heran⸗ 
gezogen und unter Auflöſung der Diviſions-Minenwerfer⸗ 
kompagnie Regiments-Minenwerferkompagnien zu 11 Wer⸗ 
fern gebildet, um die Kampfkraft ſoweit wie möglich zu er⸗ 
höhen. Zwei württembergiſche Landwehrbataillone ſtießen 
außerdem zur Diviſion. 

Die Gefechtstätigkeit vor der neuen Front war gering; 
vor der Diviſionsfront wurden nur zwei franzöſiſche Ba— 
taillone feſtgeſtellt. Weiter links waren Amerikaner ein⸗ 
geſetzt. Patrouillen fanden Schanzen des Feindes völlig 
unbeſetzt. Die Truppen erhielten Zeit, ſich von den angeſtreng— 
ten Wochen nördlich der Aisne zu erholen. Leider reichte 
der in der Heimat verfügbare genügend ausgebildete Erſatz 
nicht mehr aus zur Aufrechterhaltung von achtzehn Felde 
diviſionen für das kleine Land. So mußte Mitte Septem⸗ 
ber die Auflöſung der 53. Reſervediviſion, welche faſt genau 
vier Jahre beſtanden und von Anfang an Großartiges ge⸗ 
leiſtet hatte, verfügt werden. 

Die Diviſion wurde in den nächſten Tagen aus der Front 
gezogen. Ihr letzter Führer in ſchwerſter Zeit, General 
Frotſcher, erhielt die 245. Infanteriebrigade bei der 123. 
Infanteriediviſion. Die Truppen fanden in Erholungs: 
quartieren noch Zeit, ihre Sachen in Stand zu ſetzen. 

Es kamen Reſerve-Infanterieregiment 241: Regiments⸗ 
ſtab, II. und III. Bataillon und Minenwerferkompagnie zur 
23. Infanteriediviſion, I. Bataillon zur 241. Infanterie⸗ 
diviſion. Reſerve-Infanterieregiment 242: Regimentsſtab, 
I. und II. Bataillon und Minenwerferkompagnie zur 58. In⸗ 
fanteriediviſion, III. Bataillon zur 24. Reſervediviſion. Re⸗ 
ſerve-Infanterieregiment 243: Regimentsſtab und I. Ba⸗ 
taillon zur 24. Infanteriediviſion, II. Bataillon zur 58. In⸗ 
fanteriediviſion, III. Bataillon und Minenwerferkompagnie 
zur 40. Infanteriediviſion. Reſerve-Feldartillerieregiment 32 
wurde Heerestruppe, zunächſt Schießplatz Maubert Fon⸗ 
taine, dorthin ging auch die Kavallerieabteilung 53. 4. Kom⸗ 
pagnie Reſerve⸗Pionierbataillons 12 kam nach Straßburg, 
Reſerve⸗Pionierkompagnie 53 wurde 5. Kompagnie des ſäch⸗ 
ſiſchen Pionierbataillons 44 bei der ſiebenten Armee. Das 
Feldrekrutendepot wurde der Infanterie entſprechend verteilt. 

Am 24. September fuhr III. Bataillon Reſerve-Infan⸗ 
terieregiments 243 als erſte Truppe zur 40. Infanterie⸗ 
diviſion ab. In der folgenden Woche verließen auch die 
anderen Truppen den Argonnerwald. Nur I. 241 und L 
und II. 242 blieben bis 12. Oktober als Sicherheitsbeſatzung 
rückwärtiger Stellungen hinter der bisherigen Front. 

Sämtliche Regimenter haben in den verluſtreichen End— 
kämpfen in den Reihen ihrer neuen Kampfverbände ihrer 
ruhmvollen Vergangenheit Ehre gemacht. 

In Flandern, an Lys und Schelde, nördlich der Oiſe und 
beiderſeits der Maas haben ſie in ſchwerem Kampfe die 
ſächſiſchen Soldateneigenſchaften, Treue und Zähigkeit be⸗ 
wieſen und ſich die Achtung ihrer neuen Kameraden ſchnell 
erworben. 
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Die 19. Erſatzdiviſion 


1. In den Vogeſen 
bis 12. Oktober 1916 (Skizze 59 Seite 125) 


Kriegsgliederung 
1. April 1016. 
19. Erſatzdiviſion 
47. Erſatzbrigade | 
! 


45. Erſatzbrigade 
Erſatzregiment 23 
IE, II 


Grenadier⸗Land⸗ 
wehrregiment 100 Erſatzregiment 24 


ey he „ II., I. 1, U., I. 


mit 10 bzw. 14 M.⸗G. mit je 8 M.⸗G. mit je 8 MO. 

Rekrutendepot Feld⸗M.⸗G.⸗Z. 67 dabei 8: ⸗M.⸗G.⸗Z. 66 
| Kaen 40 | ese. 32 
mit je a N. G. mit je 18 M.. 
Feld⸗M.⸗G.⸗Z. 389 Feld⸗M.⸗G.⸗Z. 388 
| | 

Erſatz⸗Eskadron 19 
Erſatz⸗Feldartilleriebrigade 19, 
Ball: Abm. Erſ.⸗Feldartilleriereg. 47 Erſ. ⸗Feldartillerieregt. 45 
Kanonen: II. (F), 1.5 


Fi E. 
ui 3.0.1, Battr. | 6, „5,4. 3, „2 „1. Battr. 
mit je 4 Geſchützen. mit je 4 Geſchützen. 

2 l. Mun.⸗Kol. | 2 1. Mun.⸗Kol. (1 F) 


Stab Fußartillerieregiment 12, 
Beh. | Gun 
Ball.Abw.:Ran.: 395 u, 394 
| Zug | mit 6 bzw. 8 Geſch. 


Fußartilleriebatterie 258 ½ III. Fußartillerieregiment 12 Stab 
mit 4 franz. 155 mm- Kan. mit 4 Geſchützen und Mun. ⸗Kol. 


Fußartilleriebatterien 343, 342, 341 u. 340 mit je 4 Geſchützen. 
Armierungsbataillon 21 | 
Komp, ! 


Armierungsbataillon 85 | 
Komp. ö 


| 
Batterie 1. 28 
NER 


Bayr. Feſtungs⸗Fernſprechzug 1 
Fernſprech-Doppelzug 319 


Kommandeur der Pioniere 


Erſ.⸗Pionier⸗ Erf. 9 


Erſ.⸗Div.⸗ 
Komp. 22 Komp. 1 


Br. Train 19 


ii Mailen en: 


Minenwerferkompagnie 164 
. M.⸗W.⸗Abt. 252 ſchw. M.⸗W.⸗Abt. 14 mittl. M.⸗W.- Abt. 149 


Scheinwerferzug 253 Landſt.⸗Pionierpark⸗Komp. 1⁵ 
Bayr. Feldluftſchiffe rabteilung 4 


Feldfliegerabteilung 67 
Erſatz⸗Sanitätskompagnie 5 
Staffelſtab 131 
Überplanm. Art.⸗Mun.⸗Kol. 10 Überplanm. Inf.⸗Mun.⸗Kol. 5 
Überplanm. Art.⸗Mun.⸗Kol. 11 Überplanm. Inf.⸗Mun.⸗Kol. 6 
1 Pferdedepot XIX Überplanm. Feldlazarett 13 5 
. Mag. Fuhrpark Kol. XIX, Überplanm. Feldlazarett XII 
Mag. ⸗Fuhrpark⸗ Kol. XII Krafewagen⸗ Kol. 19. Erſ. Div. 
S. Fußart.⸗Mun.⸗Kol. 268 Fiußart.⸗Mun.⸗Kol. 282 
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Wir finden die 19. Erſatzdiviſion bei Beginn des Jahres 
1916 noch in den Vogeſen bei der Armeeabteilung des 
Generals v. Falkenhauſen. Der Diviſionsſtab hatte in 
Cirey das neue Jahr angetreten. Die Diviſion ſelbſt lag 
dem Feinde in den Stellungen gegenüber, welche ſie in 
den erfolgreichen Februar- und Märztagen 1915 den Fran⸗ 
zoſen abgerungen hatte. 

Die Franzoſen ſchienen den Neujahrstag feſtlich begangen 
zu haben. Lärm und Muſik hallten aus ihren Gräben zu 
den ſächſiſchen Stellungen herüber. Die Infanterietätigkeit 
des Feindes war gering. Die franzöſiſchen Batterien be⸗ 
legten ihre Lieblingsziele mit Feuer. Gondrexen, die Mörſer⸗ 
Fee bei St. Marie, 
das Gelände ſüdlich Barbas, Clair Bois, Bois des Chiens 
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und die Stellungen bei Montreux und les Carrières wurden 
beſonders bedacht. Im Bois des Haies fanden die üblichen 
Gewehre und Handgranatenkämpfe ſtatt. 

Die Infanterie der 19. Erſatzdiviſion entfaltete auf der 
ganzen Front eine lebhafte Patrouillentätigkeit. Wiederholt 
kam es im Bois des Haies zu Zuſammenſtößen mit dem 
Gegner. Beſonders beherzten Leuten vom Grenadier⸗ 
Landwehrregiment 100 und den vier Erſatzregimentern 
glückte es wiederholt nach Durchſchneiden der franzöſiſchen 
Hinderniſſe bis in die feindlichen Gräben zu dringen. Die 
Franzoſen ſuchten durch große Aufmerkſamkeit ihrer Poſten 
den ſächſiſchen Infanteriſten und Pionieren das Vorgehen 
mit allen Mitteln zu erſchweren. Es wurden hier von ein⸗ 
zelnen Heldentaten vollbracht, die durch Schilderung in 
den Regimentsgeſchichten der beteiligten Truppenteile vor 
dem Vergeſſen bewahrt werden müſſen. 

Am 28. Februar unternahm das Grenadier⸗Landwehr⸗ 
regiment 100 einen größeren Vorſtoß gegen die Nordweſt⸗ 
ecke des Bois Banal. Er glückte völlig. In Zuſammen⸗ 
arbeit mit der Artillerie drang die Sturmabteilung in die 
feindliche Stellung ein, machte eine größere Anzahl von 
Franzoſen nieder und kehrte mit 14 Gefangenen, die dem 
37. Territorial-Infanterieregiment angehörten, nach Do⸗ 
möpre zurück. Gleichzeitig wurde auf dem linken Flügel 
der Diviſion ein Angriff durch das Erſatz⸗Infanterieregi⸗ 
ment 23 ausgeführt. Nachdem durch ſchwere Minen und 
Artillerie die feindlichen Gräben zerſtört worden waren, 
gingen ſtarke Patrouillen faſt ohne Feuer zu erhalten, gegen 
die Felſenſtellungen ſüdlich Thiaville vor. 30 Franzoſen, 
den Reſerve⸗Infanterieregimentern 349 und 370 angehö⸗ 
rend, gerieten in Gefangenſchaft, die Stellung ſelbſt wurde 
von dem Erſatz⸗Infanterieregiment 23 in Beſitz genommen. 
Am 29. Februar verſuchte der Gegner die verloren gegan⸗ 
gene Stellung zurückzuerobern. Gutliegendes Sperrfeuer 
der ſächſiſchen Batterien ſowie das Gewehrfeuer der Infan⸗ 
terie verhinderte die feindlichen Abſichten. 

Am 4. März ſetzte konzentriſches, aus feindlichen Minen⸗ 
werfern und ſchwerer Artillerie abgegebenes überwäl⸗ 
tigendes Feuer gegen die neue Stellung des Erſak⸗Infan⸗ 
terieregiments 23 auf dem Felſenrücken ein. In kürzeſter 
Zeit waren die Gräben eingeebnet. Ein Halten derſelben 
wurde unter dem ſich dauernd ſteigernden Feuer der feind— 
lichen Batterien zur Unmöglichkeit. Ein Zug der 7. Kom⸗ 
pagnie des Erſatz⸗Infanterieregiments 23 war mit feinem 
Führer verſchüttet worden. So gelang es den Franzoſen 
ihre alte Stellung zurückzugewinnen. Auch in den folgen⸗ 


den Wochen lag der Schwerpunkt der Kampftätigkeit auf 


dem linken Diviſionsabſchnitt. Die Felſenſtellung im Be⸗ 
reiche des Erſatz-Infanterieregiments 23 blieb auch weiter⸗ 
hin der Schauplatz größerer Unternehmungen. 

Am 18. März drang, nachdem die ſächſiſche Artillerie 
die feindlichen Stellungen bei Baſſe Margotte zwei Stun⸗ 
den lang planmäßig beſchoſſen hatte, ein Zug des Erfah: 
Infanterieregiments 23 mit einem halben Zug Pioniere in 
die franzöſiſchen Gräben ein und brachte 2 Offiziere und 
39 Mann als Gefangene zurück. 

Auch auf dem rechten Flügel ihres Abſchnitts konnte 
die 19. Erſatzdiviſion einen Erfolg verzeichnen. Hier gelang 
dem Grenadier⸗Landwehrregiment 100 ein Vorſtoß gegen 
den Südrand des Albewaldes und die Vezouſeniederung. 
Beſonders ſchwierig geſtaltete ſich hierbei der Übergang 
über die unter ſtarkem franzöſiſchen Infanteriefeuer liegende 
Albe. Dem Sturmtrupp von der 8. Kompagnie Grenadier⸗ 
Landwehrregiments 100 glückte es nach Überwindung der 
Hinderniſſe in die feindlichen Gräben einzudringen, die Be⸗ 
ſatzung derſelben zum größten Teile niederzumachen und 
Gefangene einzubringen. 


124 


Das Erſatz⸗Infanterieregiment 32 führte am 25. April 
ebenfalls einen wohlgelungenen Vorſtoß aus. Eine Offi⸗ 
zierspatrouille ging gegen die franzöſiſchen Stellungen bei 
Haut d' Abre vor. Sie brachte dem Feinde Verluſte bei und 
führte einen gefangenen Franzoſen weg. a 

Bei einem Angriff, den die linksbenachbarte 84. Land⸗ 
wehrbrigade unternahm, beteiligte ſich das III. Bataillon 
Erſatz⸗Infanterieregiments 24 mit zwei Zügen Pionieren 
der 19. Erſatzdiviſion mit vollem Erfolge. 

Im Mai drang eine Sturmgruppe des Grenadier-Land⸗ 
wehrregiments 100 in die franzöſiſche Stellung im Walde 


Infanterieregiment 431 formiert. Es trat zur weiteren 
Ausbildung als Armeereſerve zur Armeeabteilung & (früher 
Armeeabteilung Falkenhauſen) über. 

Vom 7. Oktober ab trafen die Truppen der die 19. Er⸗ 
ſatzdiviſion ablöſenden 54. Reſervediviſion ein. Am 12. Ok⸗ 
tober nachmittags 6 Uhr konnte Generalleutnant v. Tetten⸗ 
born, nachdem die Ablöſung durchgeführt war, den Befehl 
im Abſchnitt an den Kommandeur der 84. Reſervediviſion 
übergeben. Die 19. Erſatzdiviſion wurde bis zu ihrem Ab⸗ 
transport in der Gegend von Saarburg untergebracht. Sie 
verließ einen Abſchnitt, den fie, wie der Diviſtonskomman⸗ 
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ſtreifen weſtlich Chazelles ein, zerſtörte die feindlichen Bau⸗ 
ten und kehrte unter Mitnahme von 10 Gefangenen des 
franzöſiſchen 37. Territorialregiments zurück. 

Auch in der Folgezeit zeigten die Sachſen eine rege Pa⸗ 
trouillentätigkeit. Unaufhaltſam waren ſie bemüht, an den 
ſehr wachſamen Feind heranzukommen und ihm Verluſte 
beizubringen. N 

Am 27. Juni ſtellte ein Trupp des Erſatz⸗Infanterie⸗ 
regiments 40 durch Gefangennahme von zwei Franzoſen 


in der Nähe des Bois des Haies die ſtattgefundene Ab⸗ 


löſung im feindlichen Abſchnitt feſt. Die Gefangenen ge⸗ 
hörten dem Zuavenregiment 3 an. Im Bereiche des Gre⸗ 
nadier⸗Landwehrregiments 100 wurden Angehörige des fran— 
zöſiſchen Infanterieregiments 94 feſtgenommen. 

Der Sommer verging, ohne daß im Abſchnitt der 19. Er⸗ 
ſatzdiviſion nennenswerte Ereigniſſe eintraten. 

Bis zum Tage der Ablöſung, welche in der Zeit vom 
7. bis 12. Oktober erfolgte, brachten Ausſcheiden alter 
Truppenteile und Aufſtellen neuer Formationen einſchnei⸗ 
dende Anderungen in die Kriegsgliederung der Diviſion. Im 
September ſchied das Erſatz⸗Infanterieregiment 40 aus. 
Das Grenadier⸗Landwehrregiment 100 wurde infolgedeſſen 
an Stelle des Regiments 40 der 47. Erſatzbrigade untere 


ſtellt. Mit dem 1. Oktober fand die Neugliederung der. 


Maſchinengewehrtruppen ihren Abſchluß. Bei jedem Batail⸗ 
lon wurde eine Maſchinengewehrkompagnie zu ſechs Ge⸗ 
wehren neu aufgeſtellt. Am 2. Oktober wurde aus den beim 
Ausſcheiden des Erſatz⸗Infanterieregiments 40 bei den 
übrigen Regimentern neugebildeten vierten Bataillonen das 


2 


deur in einem Tagesbefehl bekannt gab, länger als zwei 
Jahre innegehabt, befeſtigt, in teilweiſe erbitterten Kämpfen 
näher an den Feind geſchoben und gegen jeden Angriff ge- 
halten hatte. 
Kriegsgliederung 
12. Oktober 1916 
10. Erſatzdiviſion 
45. Erſatzbrigade N 
Erſ. Inf. Reg. 32 Erſ.⸗Inf.⸗Reg. 24 Erſ.⸗Inf.⸗Reg. 23 
mit je 3 Bataillonen und 18 Maſchinengewehren. 
5. Eskadron Huſarenregiment 19 
Erſatz⸗Feldartillerieregiment 47 
Flieger⸗Abw.⸗Kan.⸗ 
Zug 111 


IL, | L., 

l. Mun.⸗Kol. | l. Mun.⸗Kol. 
Kommandeur der Pioniere 
Fernſprech⸗Doppelzug 310 Feldſignaltrupp 264 u. 263 
ö Erſ.⸗Div.⸗Br.⸗Train 19 | Minenwerferkompagnie 164 
Erſatz⸗Pionierkompagnie 12 | gnie 


Erſatz⸗Pionierkompagnie 22 
Erſatz⸗Sanitätskompagnie 5 
Munitionskolonnen und Trains 


überpl. Inf.⸗Mun.⸗Kol. 5 


Diviſions⸗Kraftwagenkolonne überzähl. Art.⸗Mun.⸗Kol. 10 
überpl. 


Pferdedepot XIX 5 Feldlazarette 13. 14 
| Mag.⸗Fuhrp.⸗ Kol. XII u. XIX 


Feldrekrutendepot 


2. Bor Verdun 
vom 12. Oktober 1916 bis 30. Juni 1918 (Skizze 60) 


Die 19. Erſatzdiviſion war in der Zeit vom 10. bis 13. 
Oktober bei der 5. Armee eingetroffen und auf den Bahn⸗ 
höfen Gondrecourt, Briey und Baroncourt ausgeladen wor— 
den. Die 19. Erſatzdiviſion wurde der Gruppe Baur, 
Generalkommando XVIII. Reſervekorps, General v. Steu⸗ 
ben, unterſtellt und ihr der Abſchnitt bei Etain zugewieſen. 
Diviſionsſtabsquartier wurde Bechamp. Das Korpshaupt⸗ 
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quartier befand fich in Norroy le Sec. Rechts war die 
Diviſion an die ſächſiſche 192. Infanteriediviſion angelehnt. 
Die Abſchnittsgrenzen find aus der Skizze 61 erſichtlich. 
Schon wenige Tage, nachdem die 19. Erſatzdiviſion in 
ihre Stellungen vor Etain eingerückt war, begannen die 
Franzoſen mit ihren Großangriffen gegen die deutſche Nord 
front vor der Feſtung Verdun. Die Wahrſcheinlichkeit 
wuchs, daß der Gegner ſeine hauptſächlich nach Norden 
gerichteten Angriffe nach Oſten verbreitern würde. Die im 
Abſchnitt der 192. und 19. Erſatzdiviſion befindliche Ars 
tillerie flankierte ſeine Vorwärtsbewegung. Durch einen 
gegen Oſten gerichteten Angriff konnte der Gegner ver⸗ 
ſuchen, dieſe ihm unbequeme Wirkung zu beſeitigen. In 
der Tat gingen die Franzoſen am 23. Oktober mit über⸗ 
legenen Kräften gegen die Linie Bezonvaux —Vaux vor. 
Bereits am 24. Oktober gelang es dem Angreifer den 
Deutſchen den Douaumont zu entreißen und nach Oſten 
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weiter Boden zu gewinnen. Am 2. November mußte auch 
das von den Sachſen ſo zäh verteidigte Fort Vaux dem 
Feinde überlaſſen werden. Mit einer weiteren Ausdehnung 
der feindlichen Angriffe nach Oſten mußte gerechnet werden. 
Die 19. Erſatzdiviſion traf alle Vorbereitungen, um ſich 
eines Vorſtoßes des Gegners im Diviſionsabſchnitt er⸗ 
folgreich erwehren zu können. Der Angriff blieb aus. 
Die Diviſion hatte ſeit Mitte November nur noch zwei 
Infanterieregimenter in der vorderſten Stellung eingeſetzt. 
Eines wurde als Diviſionsreſerve zurückbehalten. Das in 
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Skizze 59. Die 19. Erſatzdiviſion in den Vogeſen bis Oktober 1916 


Reſerve befindliche Regiment benutzte die Zeit zur Aus⸗ 
bildung der Truppe. Zu gleichem Zwecke wurde in Moua⸗ 


ville ein Maſchinengewehrkurſus und in Gondrecourt ein 


Kompagnieführerkurſus eingerichtet. Unabläſſig wurde am 
Stellungsbau gearbeitet. 

Vom 10. Dezember ab begann der Feind mit einer ſtar⸗ 
ken, planmäßigen Beſchießung des geſamten Batteriegelän⸗ 
des im Diviſionsabſchnitt. Am 15. Dezember ſchwoll das 
Feuer der franzöſiſchen Geſchütze zu einer Stärke an, wie 
es die 19. Erſatzdiviſion bisher noch nicht erlebt hatte. 
Die Franzoſen waren auf der Front der 192. Infanterie⸗ 


diviſion und nördlich zum Angriff geſchritten. In der Nacht 


vom 15. zum 16. Dezember wurde vom Feinde Werk und 
Dorf Bezonvaux genommen. Vor der Front der 19. Erſatz⸗ 
diviſion war der Gegner noch nicht aus ſeinen Gräben geſtiegen. 

In höchſter Gefechtsbereitſchaft erwartete die Diviſion 
den Angriff der Franzoſen. 
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Die Weihnachtstage kamen, das neue Jahr brach an, 
ohne daß der Gegner ſich zum Angriff auf der Front der 
19. Erſatzdiviſion entſchloß. 

Auch in den erſten Monaten des Jahres 1917 hatte die 
19. Erſatzdiviſion keine beſonderen Ereigniſſe vor ihrer 
Front zu verzeichnen. 

Anfang Februar wurde befohlen, daß die Diviſion im 
März ihre Hauptkampfſtellung bis in die Linie Weſtrand 
Hautecourt dicht weſtlich Montricelwald, 1 Kilometer weſt⸗ 
lich Hermsville, Oſtecke Wald Bourbeau zurückverlegen 
ſollte. Der Zeitraum bis zum fertigen Ausbau der neuen 
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Die Infanterie der 19. Erſatzdiviſion blieb Beherrſcherin 
des Vorfeldes, trotzdem der Gegner ſein Beſtreben fort⸗ 
ſetzte, den Patrouillen der Diviſion ihre Erkundungstätig⸗ 
keit zu erſchweren. Die Franzoſen bauten ihre Hinderniſſe 
aus, ſchoben die Poſten an einzelnen Stellen weiter vor und 
zeigten erhöhte Wachſamkeit. Das feindliche Artilleriefeuer 
blieb gering. Der Wald vor Moranville, der Cognonwald 
und Maucourt lagen zuweilen unter Feuer. Überhaupt war 
die Gefechtstätigkeit im nördlichen Diviſionsabſchnitt leb⸗ 
hafter als im ſüdlichen. Am 17. April wurde der 19. Erſatz⸗ 
diviſion der Südabſchnitt der 192. Infanteriediviſion noch 
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Skizze 60. Die 19. Erſatzdiviſion vor Verdun 1916 bis 1918, Überficht 


Stellung war kurz bemeſſen. Alle Arbeitskräfte der Divi⸗ 
ſion mußten bis auf den letzten Mann beanſprucht werden. 
Die Arbeitszeiten der Schanzkompagnien betrugen neun 
Stunden am Tage. Gleichzeitig mit dem Bau der neuen 
Stellungen mußte alles greifbare Material aus dem ge⸗ 
räumten Gelände zurückgebracht werden. 

Die Zurückverlegung der Hauptkampflinie ging in den 
Tagen vom 20. bis 25. März unbemerkt durch den Feind 
vonſtatten. Ein Unternehmen, welches das Erſatz-Infanterie— 
regiment 23 in der Zeit der Zurückverlegung der Front gegen 
die Ferme les Souloges unternahm und welches Dank des 
unerſchrockenen Draufgehens des Stoßtrupps und der ſie 
begleitenden Pioniere völlig glückte, trug zur Verſchleie— 
rung der Rückwärtsbewegung weſentlich bei. 

Die Franzoſen legten auch in den erſten Aprilwochen 
noch ihr Störungsfeuer wie bisher auf die nur noch von 
ſchwachen Poſtierungen beſetzte Stützpunktlinie. Ihre kaum 
geſteigerte Patrouillentätigkeit hatte ihnen noch keine Ein⸗ 
blicke in oder hinter die Poſtenlinie der 19. Erſatzdiviſion 
verſchaffen können. Die Infanterie der Diviſion ſetzte in 
reger Patrouillentätigkeit die Erkundung der feindlichen 
Hinderniſſe fort. Im übrigen arbeitete ſie mit allen Kräf⸗ 
ten am Ausbau der Hauptſtellung. Gegen Ende April ber 
gann der Feind vor allem in der Richtung auf Blanzée 
vorzufühlen. Es kam wiederholt zu Patrouillengefechten. 


zugewieſen. Der Diviſionsſtab ſiedelte nach Amermont Ko— 
lonie, 1 Kilometer nördlich Amermont, über. 

Von der zweiten Maiwoche ab zeigte ſich beim Feinde ein 
außerordentlich verändertes Verhalten in der Kampftätig: 
keit, welches auf eine Ablöſung bei den Franzoſen ſchließen 
ließ. Die feindliche Infanterie war ſeit dem 13. Mai ſehr 
rege und unternehmend geworden. Ihre Patrouillentätig— 
keit verſtärkte ſich in ganz auffälliger Weiſe. Nachdem in 
der Nacht vom 13. zum 14. Mai eine ihrer Patrouillen 
in Stärke von 25 Mann vor der Höhe 252 unter Verluſten 
von zwei Toten vertrieben worden war, griffen die Fran— 
zoſen in der folgenden Nacht nach mehrſtündiger Artillerie— 
vorbereitung im vorbereiteten Überfall mit drei Stoßtrupps 
(Ge etwa 50 Mann mit Maſchinengewehren) Blanzée an. 
Ihr hartnäckiger Verſuch in die deutſchen Hinderniſſe ein— 
einzudringen, ſcheiterte an dem ſachgemäßen Verhalten der 
durch Jagdkommandos verſtärkten Poſtierungen und an 
dem gut liegenden Sperrfeuer der ſächſiſchen Batterien. 
In der Nacht vom 15, zum 16. Mai drang nach einſtün⸗ 
diger Artillerievorbereitung eine 40 bis 30 Mann ſtarke 
Abteilung Franzoſen in das namenloſe Wäldchen (ſüdlich 
Fenillawald) ein. Ihre augenſcheinliche Abſicht, den dort 
befindlichen ſchwachen Poſten der 19. Erſatzdiviſion aus— 
zuheben, gelang nicht, da dieſer ſeinen Anweiſungen ge— 
mäß rechtzeitig ausgewichen war. Kurz darauf vorgehende 


ſächſiſche Patrouillen fanden den Wald wieder vom Feinde 
frei. Nach dem Fehlſchlagen ihrer Unternehmungen gegen 
das namenloſe Wäldchen und gegen Blanzse verhielt ſich 
die feindliche Infanterie in der kommenden Zeit ruhig. Um 
ein Vorgehen der deutſchen Patrouillen zu erſchweren, 
ſtreute ſie allnächtlich zu unregelmäßigen Zeiten das Vor⸗ 
gelände im Diviſionsabſchnitt ab. Die feindliche Artillerie 
beſchränkte ſich in der Hauptſache auf geringes Sperrfeuer 
gegen die Vorpoſtenſtellungen. Die ſächſiſche Infanterie 
war mit ihren Patrouillen bei der Untätigkeit des Gegners 
wieder im unbeſtrittenen Beſitz des Vorgeländes. 

Erſt in der Nacht vom 25. zum 26. Mai ging wieder nach 
ſtarker Artillerievorbereitung eine etwa 60 Mann ſtarke 
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lich auf. Die Infanterietätigkeit des Gegners zeigte reinen 
Abwehrcharakter. 

Am 25. Juli trat Generalleutnant v. Tettenborn von der 
Spitze der 19. Erſatzdiviſion, welche er faſt drei Jahre ger 
führt hatte, zurück. Er wurde zum Generaladjutant des 
Königs ernannt. Kommandeur der Diviſion wurde General— 
major Garke. 

Das Verhalten der Franzoſen auf der Nordfront der 
Feſtung Verdun in den erſten Tagen des Monats Auguſt 
beſtärkte das Oberkommando der fünften Armee in der 
Anſicht, daß der Feind hier bald wieder zur Offenſive 
ſchreiten würde. Flieger beobachteten, daß er mit Nachdruck 
an dem Ausbau ſeines Wege- und Bahnnetzes arbeitete. 
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Skizze 61. Die 19. Erſatzdiviſion in der Stellung bei Etain 1917 


franzöſiſche Patrouille am Bahndamm nördlich der Na— 
tionalſtraße vor. Sie wurde unter Zurücklaſſung eines 
Meldehundes und zahlreichen Materials abgewieſen. Einem 
in der folgenden Nacht ohne Artillerievorbereitung in breiter 
Front gegen die Nationalhöhe vorgehenden, etwa 50 Mann 
ſtarken feindlichen Angriffstrupp wichen die ſchwachen Po- 
ſtierungen der 19. Erſatzdiviſion befehlsgemäß aus. So⸗ 
fort zum Gegenſtoß vorgehende ſächſiſche ſtärkere Trupps 
fanden die Höhe bereits wieder vom Feinde geräumt. 
Durch das Zurückverlegen der Hauptkampfſtellung und 
das dadurch geſchaffene tiefe Vorfeld, war es der Diviſion 
möglich geworden, Kräfte bei der Beſetzung der Stellungen 
zu ſparen und eine größere Zahl Reſervetruppen auszu⸗ 
ſcheiden. Dieſe in Ruhe befindlichen Bataillone arbeiteten 
an ihrer Ausbildung. Dank der öfteren Ablöſungsmöglich— 
keit der Kampftruppen ſteigerte ſich der Kampfwert der 
Truppen. Auch der Geſundheitszuſtand war vorzüglich. 
Nach tagelanger Artillerievorbereitung wiederholte der 
Feind in der Nacht vom 1, zum 2. Juni feinen Vorſtoß 
gegen die Nationalhöhe, bei dem ihm drei Mann der dort 
befindlichen Poſtierung in die Hände fielen. Es hatte den 
Anſchein, als ob dem Feinde nur daran gelegen hätte, durch 
Einbringen von Gefangenen ſich ein Bild über die deutſche 
Kräfteverteilung zu machen, denn nach dem Einbruch auf 
der Nationalhöhe hörte feine Patrouillentätigkeit faſt gänz⸗ 


Auch die Orte ſüdlich und ſüdweſtlich von Verdun ſollten 
ſtark mit Truppen beſetzt ſein. Lebhafter Verkehr wurde 
in dieſem Raume feſtgeſtellt. Das Armeeoberkommando 
führte in Erwartung des Angriffs die 36. Infanteriedivi— 
ſion zum Einſchieben zwiſchen die 192. Infanteriediviſion 
und 19. Erſatzdiviſion heran. 

Vom 13. Auguſt an war die Artillerieſchlacht an der 
Nordfront der Feſtung im Gange und ſetzte ſich in ihren 
Ausläufern bis in den Raum der Diviſion fort. Wahrneh⸗ 
mungen, welche auf einen bevorſtehenden Angriff auch 
gegen die Front der 19. Erſatzdiviſion ſchließen ließen, 
wurden nicht gemacht. Auch die Ausſagen eines in der 
Nacht vom 12. und 13. Auguſt eingebrachten Gefangenen 
und die durch ihn feſtgeſtellte Kräfteverteilung des Geg⸗ 
ners deuteten nicht auf Angriffsabſichten des Feindes hin. 

Unterdeſſen war die 50. Infanteriediviſion zwiſchen die 
192. Infanteriediviſion und 19. Erſatzdiviſion eingerückt 
und hatte den nördlichen Abſchnitt der 19. Erſatzdiviſion 
übernommen. 

An der Nordfront waren die Franzoſen am 15. Auguſt 
zum Angriff übergegangen. Die feindliche Artillerietätig⸗ 
keit erfuhr aus dieſem Grunde auch auf der Diviſions⸗ 
front eine weſentliche Steigerung. Der Gegner ſetzte die 
planmäßige Beſchießung der ſächſiſchen Batterien zum Teil 
mit großem Munitionsaufwand fort, indem er mehrfach 


128. 


das Feuer von drei bis vier Batterien auf eine Batterie 
der Diviſion zuſammenfaßte. Die Beſchädigungen der Bat⸗ 
terieſtellungen waren beträchtlich. Sechs Stellungen muß⸗ 
ten am 20. Auguſt geräumt werden. Das feindliche, nicht 
den Batterien geltende Störungsfeuer lag in der Haupt⸗ 
ſache auf der Vorpoſtenſtellung, der Hauptſtellung nord⸗ 
weſtlich Herméville, dem Gelände nördlich davon, auf dem 
Orte ſelbſt ſowie auf Etain und Wareg. Im weiteren Hin⸗ 
tergelände erhielten die Straße Etain —Rouvres, der Ort 
Rouvres, das Munitionsdepot bei Longeau-Ferme und Bou⸗ 
ligny wiederholt Feuer mittleren und ſchweren Kalibers. 
Die feindliche Infanterie war in dieſen Tagen, da im Nor⸗ 
den der Großkampf tobte, wenig tätig. Feindliche Patrouil⸗ 
len zeigten ſich nirgends. 

Gegen Ende des Monats Auguſt flaute das Artillerie- 
feuer des Gegners im Zuſammenhange mit der Geſamtlage 


und unter dem Einfluſſe der jede Luftbeobachtung aus⸗ 


ſchließenden Witterung erheblich ab. Die feindliche Infan⸗ 
terie kam aus ihren Drahthinderniſſen nicht heraus. Nur 

einmal verſuchte eine auf. der Höhe 250 (öſtlich Eir) 

innerhalb der Hinderniſſe bereitgeſtellte Patrouille nach kräf⸗ 
tigem Feuerüberfall mit einer Gruppe nachzuſtoßen. Sie 
wurde abgewieſen. 

Zum Beginn des September blieb die Gefechtstätigkeit 
auch weiter gering. Die Artillerie des Feindes erreichte 
nur am 8. September im Zuſammenhang mit erneut an 
der Nordfront von Verdun ausbrechenden Kämpfen eine 
größere Stärke. An dieſem Tage belegte der Gegner, um 
die flankierende Wirkung der Batterien der 19. Erſatzdivi⸗ 
ſion auszuſchalten, trotz dichten Nebels das Batteriegelände 
mit lebhaftem Störungsfeuer. Größere Kampfhandlungen 
fanden im Abſchnitte der 19. Erſatzdiviſion auch in der 
kommenden Zeit nicht ſtatt. Trotz eifriger Bemühungen 
gelang es den unabläſſig tätigen Infanteriepatrouillen der 
Diviſion nicht, dem Gegner Gefangene abzunehmen. Erſt 
in der Nacht vom 11. zum 12. Oktober konnte ein Stoß⸗ 
trupp des Erſatz⸗Infanterieregiments 24 in die Mandre⸗ 
Ferme nordöftlich Chatillon eindringen und dort zwei Fran: 
zoſen der 7. Infanteriediviſion (Infanterieregiment 104) 
einbringen. Der Gegner rächte ſich für dieſe gelungene 
Unternehmung am 16. Oktober. Sein Vorgehen war gegen 
die Poſtierungen ſüdlich Blanzée gerichtet. Der Handftreich 
gelang. 1 Unteroffizier und 4 Mann des Erſatz-Infanterie⸗ 
. regiments 24 blieben in den Händen der Gegner. 

Am 18. Oktober lief bei der Diviſion der Befehl ein, 
Vorbereitungen zur Übergabe des Abſchnitts an die 13. Re⸗ 
ſervediviſion zu treffen. Am 23. Oktober war die Ab: 
löſung vollzogen. Die Truppen bezogen im Raume Pierre⸗ 
pont, St. Supplet, Kivry, Bouvillers, Sancy, Crusnes, 
Baslieux, der Diviſionsſtab in Baslieux Unterkunft. Die 
19. Erſatzdiviſion blieb als Armeereſerve der Gruppe Vaux 
auch weiterhin unterſtellt. 

Arbeitsreiche, der Ausbildung gewidmete Tage folgten. 
Beſondere Sorgfalt wurde der Durchbildung der Stoß⸗ 
truppen in einer beſonderen Sturmſchule gewidmet. Scharf⸗ 
ſchießübungen der ſchweren und Feldbatterien wurden ab⸗ 
gehalten. Der kommandierende General überzeugte ſich 
häufig perſönlich von dem Stande der Ausbildung. Exer⸗ 
zieren in gemiſchten Verbänden und Übungen in Batail⸗ 
lonen beſchloſſen dieſen alle Kräfte von Führern und Mann⸗ 
ſchaften auf das höchſte anſpannenden Zeitabſchnitt. 

Schon am 9. November traf vom Generalkommando des 
IX. Armeekorps die Nachricht ein, daß die 19. Erſatzdivi⸗ 
ſion der Gruppe Ornes unterſtellt werden und die ſächſiſche 
192. Infanteriediviſion im Abſchnitt Maucourt ablöſen 
ſollte. Demzufolge ſchied am 12. November die 19. Er⸗ 
ſatzdiviſion aus der Gruppe Vauxr aus, der fie faſt ein 
Jahr in der an Schwierigkeiten reichen Woevreſtellung 
angehört hatte. 


Als Großkampfdiviſion rückte fie in den Tagen vom - 
13. bis 16. November in den neuen Abſchnitt, einen der 
unruhigſten der ganzen Weſtfront, ein. 

Um 9 Uhr vormittags des 16. November übernahm 
General Garke den Befehl im Abſchnitt Maucourt. 

Noch waren keine Anzeichen dafür vorhanden, daß die 
Gegner an dieſer Front wieder Angriffsgedanken hegten. 
Die Artillerietätigkeit des Feindes war lebhaft. Die 
Stellungen des Erſatz-Infanterieregiments 24 vom Orner 
Rücken bis einſchließlich der Hildahöhe wurden täglich 
mit lebhaften Feuerüberfällen und Gasbeſchuß belegt. Die 
Batterieſtellungen im Breuil⸗Hayes und Tillawald erhielten 
nicht zu kräftiges Störungsfeuer. Die feindliche Infan⸗ 
terie war beſonders des Nachts ſehr aufmerkſam. Sie 
ſtreute häufig die vorderen Stellungen der Diviſion mit 
Maſchinengewehr- und Infanteriegewehrfeuer ab. Feind⸗ 
liche Patrouillen wurden anfangs nie bemerkt. Die ſäch⸗ 
ſiſchen Stoßtrupps gingen mit großem Schneid bis an die 
feindlichen Stellungen heran, doch ihr Verſuch, nächtlich 
überraſchend den Gegner überrennen zu können, ſcheiterte 
an der großen Aufmerkſamkeit der Franzoſen. Erſt am 
8. Dezember gelang es Stoßtrupps des Erſatz⸗Infanterie⸗ 
regiments 24, unter dem Schutze gut liegenden Artillerie⸗ 
und Minenfeuers in die feindliche Stellung nördlich Bezon⸗ 
vaux einzudringen. Sie machten im Nahkampf 5 Mann des 
Jägerbataillons 59, der 164. Infanteriediviſion angehörend, 
zu Gefangenen. Noch längere Zeit nach Beendigung des 
Unternehmens lagen die Kampfgräben, die Stabs⸗ und 
Flügelmulde, ſowie die Ornesniederung unter ſtärkſtem 
Artilleriefeuer. Über die feindliche Kräfteverteilung hatte 
die Gefangennahme Angehöriger der franzöſiſchen 164. Di⸗ 
viſion Klärung gebracht. Sie wurde beſtätigt und erweitert 
durch eine größere Unternehmung, welche die rechte Nach⸗ 
bardiviſion (Garde⸗Erſatzdiviſion) am zweiten Weihnachts⸗ 
feiertag durchführte. Ein von zwei Bataillonen in 900 
Meter Breite ausgeführter Angriff gegen die feindlichen 
Gräben nordweſtlich Bezonvaux brachte vollen Erfolg. Bei 
dieſem Angriff wirkte die Artillerie der 19. Erſatzdiviſion 
durch Abgabe kräftigen Störungsfeuers auf Batterien und 
rückwärtige Verbindungen des Gegners mit. 

Das Jahr 

1918 
brach an. 

Die 19. Erſatzdiviſion, auf dem Höchſtſtand ihrer Aus⸗ 
bildung, war bereit, auch mit einem an Zahl weitüberlegenen 
Gegner die Klinge zu kreuzen. Voll Vertrauen blickte ſie 
in die Zukunft. War ſie doch überzeugt, daß dem in 
dem Willen zum Siege ungebeugten deutſchen Volke ein 
glücklicher Ausgang des Völkerringens ſicher ſei. N 

An der Front der 19. Erſatzdiviſion brachte das neue 
Jahr keine Anderung. Unermüdlich und unerſchrocken dran⸗ 
gen ihre Stoßtrupps gegen die feindlichen Stellungen vor. 
Wiederholt gelang es ihnen Gefangene einzubringen. Ein 
beſonders ſchöner Erfolg war dem Erſatz⸗Infanterieregi⸗ 
ment 24 beſchieden. Stoßtrupps ſeines II. Bataillons 
gingen am 16. März mit Unterſtützung von Angehörigen 
der Erſatz⸗Pionierkompagnien 12 und 22 nach wirkungs⸗ 
voller Artillerie- und Minenvorbereitung gegen die nördlich 
Bezonvaux gelegenen Gräben vor. Sie fließen 500 Meter 
tief bis in die Mitte des Dorfes in die feindliche Stellung vor, 
fügten unter Sprengung mehrerer zum Teil noch beſetzter 
Unterſtände und Keller dem Gegner ſchwere Verluſte bei 
und brachten nach heftigem Kampfe 63 Gefangene und 
zahlreiche Beute zurück. 

Während in zähem und entſagungsvollem Aushalten die 
19. Erſatzdiviſion die Wacht vor Verdun hielt, wurde die 
gewaltige Oſterſchlacht bei Cambrai — St. Quentin —La Fare 
geſchlagen. Die von echtem Angriffsgeiſte getragenen Trup⸗ 
pen der Diviſion zwangen den Gegner ſtarke und aus— 


gewählte Kräfte an ihrer Front zu halten. So trug auch 
die ſächſiſche Erſatzdiviſion dazu bei, daß deutſche Truppen 
aller Stämme den feindlichen Wall durchſtoßen und tief 
in Feindesland eindringen konnten. 

Vom 7. April ab übernahm die 19. Erſatzdiviſion von 
der rechts benachbarten 15. bayeriſchen Infanteriediviſion 
den linken Regimentsabſchnitt und erhielt damit die 
taktiſche Bezeichnung Vaux⸗kreuzdiviſion. Sie gab ihren 
bisherigen linken Flügelabſchnitt dafür an den Damloup⸗ 
abſchnitt (ſächſiſche 123. Infanteriediviſion) ab. Nach rechts 
dehnte ſich der Abſchnitt der 19. Erſatzdiviſion nunmehr 
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erbittert wehrenden Gegner. Der erſte und zweite feind— 
liche Graben wurde überrannt, um die dritte feindliche 
Linie entſpann ſich ein heftiger Kampf, wobei ſtarker feind⸗ 
licher Widerſtand gebrochen wurde. Zwei Unterſtände muß— 
ten mit ihrer erbittert ſich wehrenden Beſatzung geſprengt 
werden. Stärkſte Gegenwehr erfolgte aus der feindlichen 
vierten Linie, die durch mehrfache Hinderniſſe geſchützt war 
und in der ſich zahlreiche Maſchinengewehre befanden. Bis 
auf eine Abteilung, die infolge heftiger feindlicher Gegen— 
wehr nicht über den vierten Graben vorzukommen ver— 
mochte, erreichten alle Stoßtrupps ihr Ziel. Der Führer 
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Skizze 62. Die 19. Erſatzdiviſion vor Verdun, 1917 vor Maucourt 


bis zur Vaux⸗kreuzhöhe aus. Die Grenze verlief hier in 


nördlicher Richtung etwa bis zum Oſtrand von Azannes. Die 
neue Südgrenze bildete der Bezonvauxbach; ſie führte weiter 
etwa 500 Meter den Bahndamm entlang und von da über 
den Nordrand des kleinen Maucourtwaldes —Ornebach — 
Bois⸗d'Are-Ferme. (Abſchnitt der Skizze 62.) 

Am 14. April traf für den erkrankten General Garke 
der mit der Führung der Diviſion beauftragte General 
v. d. Decken ein. Wenige Tage darauf, am 17. April, ge⸗ 
lang dem Erſatz⸗Infanterieregiment 32 unter der Leitung 
feines Kommandeurs, des Oberſtleutnants v. Sepdlitz, ein 
Einbruch in die feindlichen Stellungen. Um 9 Uhr abends 
brachen, durch ſchlagartig einſetzendes, gut liegendes Artile 
lerie⸗ und. Minen⸗, ſowie durch ſtarkes Maſchinengewehr— 
feuer aus rückwärtigen und ſeitlichen Stellungen unterſtützt, 
fünf Sturmabteilungen des II. Bataillons unter Leitung 
des Hauptmanns der Reſerve Schmidt und unter Führung 
der Leutnants Schüller, Hofmann, Zerres, Lehmann und 
Wuſtmann, in 500 Meter Breite in die feindliche Haupt— 
ſtellung nordweſtlich Bezonvaux ein. Die ſchneidig vor— 
ſtürmenden Stoßtrupps fanden einen kampfbereiten, ſich 

Sachſen in großer Zeit. Band III 


dieſer Abteilung, Leutnant Hofmann, fiel. Nach Abwehr 
eines feindlichen Gegenſtoßes kehrten die Sturmabteilun— 
gen in ihre Stellungen zurück. Sie brachten 37 Gefangene 
der franzöſiſchen 20. Diviſion, ſowie zwei Maſchinengewehre 
als Beute zurück. Das beiderſeitige Feuer flaute am Abend 
gegen 9,45 Uhr ab, um bald darauf ganz zu verſtummen. 

Dieſe glänzende Waffentat beſehloß die Tätigkeit der 
19. Erſatzdiviſion im Vaux⸗Kreuzabſchnitt. 

Am 17. April traf der Befehl ein, daß die 19. Erſatzdivi⸗ 
ſion den nur wenig weiter weſtlich gelegenen Abſchnitt 
Beaumont zu übernehmen habe. (Abſchnitt C der Skizze 62.) 
Sie ſchied damit aus dem Befehlsbereiche der Gruppe 
Ornes aus und trat unter den Befehl der Gruppe Maas-Oſt. 

Schon am 21. April wurde der Befehl im bisherigen Ab— 
ſchnitt an die 15. bayeriſche Infanteriediviſion (rechte 
Hälfte) und an die ſächſiſche 123. Infanteriediviſion (linke 
Hälfte) abgegeben. Tags darauf begab ſich der Diviſions— 
ſtab nach Dombras, um hier 10 Uhr vormittags den Befehl 
im neuen Abſchnitt zu übernehmen. Die Kampftätigkeit 
war auf beiden Seiten lebhaft. Am 29. April brachen 


unter dem Einſatz ſtarken feindlichen Feuers franzöſiſche 
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Sturmtruppen mit Flammenwerfern in mehreren Wellen 
gegen die Stellung der 19. Erſatzdiviſion vor. Sie ges 
langten bis in die Vorfeldſtellungen. Dem Feinde glückte 
es die Beſatzung eines Stollens, 2 Unteroffiziere und 
8 Mann vom Erſatz-Infanterieregiment 32, gefangen— 
zunehmen. Ein ſofort von den Flanken aus einſetzender 
Gegenſtoß warf den Feind in ſeine Ausgangsſtellungen 
zurück. 

Am ſelben Tage glückte der linksbenachbarten 15. baye⸗ 
riſchen Infanteriediviſion ein Handſtreich, welcher ſie in 
den Beſitz des Oſtrandes des Foſſewaldes brachte. Zur 


Housser 


gegenwirkung war verhältnismäßig ſchwach, die beabſich⸗ 
tigte Überraſchung des Gegners gelang völlig. 

Auch der Gegner blieb nicht untätig. Am 14. Juni griff 
er nach halbſtündiger ſtarker Feuervorbereitung die Stel 
lung des Erſatz-Infanterieregiments 23 am Fapwäldchen 
an. Der Aufmerkſamkeit und Tapferkeit der Infanterie 
und der guten Wirkung der von der Nachbardiviſion unter— 
ſtützten ſächſ iſchen Artillerie gelang es, den Angriff ohne 
größere eigene Verluſte abzuweiſen. Kein Mann fiel in 
Feindeshand. 

Ein am 25. Juni eintreffender Befehl verwirklichte bet 
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Skizze 63. Die 19. Erſatzdiviſion. 


Sicherung der rechten Flanke dieſer neuen Linie wurde bei 
Einbruch der Dunkelheit vom Erſatz-Infanterieregiment 24 
ein Verbindungspoſten im Anſchluß an die genommene 
Linie vorgeſchoben. 

Am 8. Mai beſuchte der König von Sachſen die Divi— 
ſion und begrüßte in Damvillers Abordnungen ihrer 
Truppen. 

Ein am 28. Mai unternommener Angriff des Erſatz— 
Infanterieregiments 32 gegen Beaumont zeigte wiederum, 
daß der Angriffsgeiſt der 19. Erſatzdiviſion trotz des lan 
gen Stellungskriegs noch ungeſchwächt war. Der Verlauf 
des Unternehmens war folgender. Nachdem am 27. Mai 
abends Sturmtrupps der linken Nachbardiviſion in die feind— 
liche Stellung gegenüber dem Chaumewalde eingebrochen 
waren, drangen 3,5 Uhr morgens am folgenden Tage nach 
kurzer kräftiger Artillerie⸗ und Minenfeuervorbereitung, 
durch Maſchinengewehre, Flammenwerfer und Pioniere untere 
ſtützt, Stoßtrupps des I. Bataillons Erſatz⸗Infanterieregi⸗ 
ments 32 in die feindliche Stellung ſüdlich Beaumont ein, 
ſtießen 500 Meter tief bis zum dritten feindlichen Graben 
durch und führten nach heftigem Kampf und nach Abwehr 
mehrerer feindlicher Gegenſtöße 45 Gefangene und fünf 
leichte Maſchinengewehre zurück. Die feindliche Artillerie⸗ 


überſicht 1018 


der 19. Erſatzdiviſion die Hoffnung auf Ablöſung und auf 
Erfüllung des Wunſches, als Angriffsdiviſion Verwendung 


zu finden. Nachdem deutſche Diviſionen ſchon Ende Mai 


auch bei Reims zur großen Offenſive übergegangen waren 
und ſich in den Beſitz des Chemin des Dames geſetzt hat— 
ten, gab es auch bei der 19. Erſatzdiviſion nur den einen 
Wunſch, an den Entſcheidungskämpfen an der J Hauptkampf⸗ 
front des Weſtens teilzunehmen. Schon am 27. Juni be 
gannen die Ablöſungsbewegungen, die am zweiten Tage 
vom Gegner durch einen Vorſtoß gegen die Vorpoſten bei 
Beaumont geſtört wurden. Nach hartem Kampfe ward der 
Feind aus dem Vorfeld geworfen. 

Am 30. Juni 10 Uhr vormittags konnte die Diviſion den 
Befehl über den Abſchnitt an die 232. Infanteriediviſion 
abgeben. Die 19. Erſatzdiviſion rückte als Reſerve der 
Oberſten Heeresleitung in die Gegend von Montmedy. Sie 
wurde im Raume Avioth, Thonelle, Chauveney, Quiney, 
Juvigny, Ecouvier untergebracht. Der Diviſionsſtab kam 
nach Thonelle zu liegen. 

Nur eine kurze Ruhezeit war der Diviſion beſchieden. In 
den Tagen vom 10. bis 13. Juli wurde ſie auf den Bahn— 
höfen Thonne les Pres, Charency und Chauveney verladen 
und zur erſten Armee abtransportiert. 


3. In der Abwehrſchlacht zwiſchen Soiſſons und 
dem Durcg 
vom 12. Juli bis 31. Juli 1918 
Am 12. Juli waren die erſten Transporte auf dem Bahn⸗ 


hofe Novion Porcien nordöſtlich von Rethel ausgeladen 
worden. Die Diviſion war für den auf Reims geplanten 
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Armee der Befehl ein, daß die 19. Erſatzdiviſion bei Masmes 
zur Ruhe übergehen ſolle. Der Diviſionsſtab wurde im 
Schloſſe ſelbſt untergebracht. 
Die Kämpfe des 15. Juli hatten den Deutſchen nicht 
die erwarteten Erfolge gebracht. Die Truppen des erſten 
Treffens ſtanden in ſchwerem Kampfe um die zweite feind⸗ 
liche Stellung nordweſtlich und nördlich von Prosnes. 
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Skizze 64. Die 19. Erſatzdiviſion ſüdlich von Soiſſons, Juli 1918 


Angriff als Diviſion des dritten Treffens in Ausſicht ge— 
nommen. Sie wurde zunächſt Reſerve der Heeresgruppe 
Deutſcher Kronprinz und erhielt ihre Befehle durch das 
Oberkommando der erſten Armee (General der Infanterie 
v. Mudra). Beim Fortſchreiten des Angriffs war die Unter— 
ſtellung der Diviſion unter die Gruppe Gontard beabſichtigt. 

Nach erfolgter Ausladung wurde die 19. Erſatzdiviſion 
in Marſchgruppen eingeteilt und nach dem Verſammlungs— 
raum bei St. Masmes in Marſch geſetzt. 

Am Mittag des 15. Juni hatten alle fechtenden Truppen 
der Diviſion St. Masmes und Umgegend erreicht. 

Unterdeſſen war der Angriff gegen Reims fortgeſchritten. 
Das Höhengelände von Moronvillers war genommen wor— 
den. Gleichzeitig wurde aber bekannt, daß der Gegner auf 
den deutſchen Angriff wohl vorbereitet war. Das deutete 
auf bevorſtehende ſchwere Kämpfe hin. 

Am Nachmittag traf vom Oberkommando der erſten 


Schließlich mußte die Oberſte Heeresleitung ſich für Ein: 
ſtellung der Offenſive gegen Reims entſchließen. 

Die Aufgabe, welche der 19. Erſatzdiviſion zugedacht 
war, wurde hierdurch hinfällig. 

Auf Grund neuer Befehle wurde ſie am 16. Juli in an⸗ 
ſtrengenden Eilmärſchen aus der Gegend von St. Masmes 
über Poilcourt und Hermonville zur ſiebenten Armee nach 
Fismes herangezogen, das ſie am 18. Juli bei drückender 
Gewitterſchwüle erreichte. Am 19. Juli wurde die Diviſion 
in ihrer Unterkunft weſtlich Fismes alarmiert und auf 
Fere en Tardenois in Marſch geſetzt. Inzwiſchen hatte der 
große franzöſiſche Gegenangriff aus dem Walde von Bil 
lers Cotter&ts heraus begonnen und die deutſche Stellung 
nördlich des Ourcgbachs ſtark erſchüttert. Die Diviſion 
ſollte zunächſt eine Bereitſtellung als Armeereſerve ſüd— 
weſtlich Fere en Tardenois einnehmen. Als fie mit dem 
Anfang Foͤre en Tardenois durchſchritten hatte, wurde fie 
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aufgehalten und nach Nordweſten abgedreht. Schon im 
Orte entſtanden durch feindliches Fernfeuer einige Verluſte. 
Spät am Abend erreichte die Diviſion die Gegend von Muret 
et Crouttes, Droizy und Launoy. Sie wurde hier als 
Eingreifdiviſion des Korps Etzel hinter der 51. Reſerve— 
diviſion bereitgeſtellt. Die Feldartillerie ging in Lauer— 
ſtellung hinter die Höhe öſtlich von Muret et Crouttes 
und öſtlich von Launoy, bereit, bei weiterem Vorgehen des 
bereits bis Villemontoire vorgedrungenen Gegners in den 
Kampf eingreifen zu können. Auftrag der Diviſion war, 
einen Durchbruch des Feindes durch die ſchon geſchwächte 
10. Infanterie- und 51. Reſervediviſion etwa zwiſchen 
Hartennes und le Pleſſier Huleu zu verhindern. Der Divi⸗ 
ſionsſtab begab ſich nach dem neuen Quartier Arcy, nahm 
Verbindung mit der Gruppe Etzel (Gefechtsſtand in Cuiry 
Houſſe) und dem Stabe der 10. Infanteriediviſion auf 
ſiehe Skizze 63). Noch am Abend erfolgte die Erkundung 
des Geländes durch die Führer der Infanterie, Artillerie 
und Pioniere der Diviſion. 

In den erſten Stunden des 20. Juli erhielt die Diviſion 
vom Korps den Befehl, um s Uhr vormittags in drei Grup— 
pen mit je einer Begleitbatterie als Eingreifdiviſion in der 
Mulde 200 Meter nordöſtlich le Pleſſiers Huleu bereit— 
zuſtehen. Der Gegenangriff ſollte in weſtlicher Richtung 
aus der Linie Coutremain —Martinpré-Ferme erfolgten. Die 
Ereigniſſe ließen es nicht dazu kommen. Der Gegner hatte 
die 51. Reſervediviſion durchbrochen und ſtieß 10 Uhr vor— 
mittags bereits durch den Pleſſierwald und über le Pleſ— 
ſier Huleu gegen die Straße Soiſſons —Oulchy-le-Chateau 
vor. Das Korps befahl deshalb 9,50 Uhr vormittags ſo— 
fortiges Antreten zum Gegenſtoß. So mußte die 45. Er⸗ 
ſatzbrigade ohne weitere Artillerievorbereitung direkt aus 
den Verſammlungsräumen zum Gegenangriff vorgeworfen 
werden. Erſatz-Infanterieregiment 32 ging rechts, Erſatz— 
Infanterieregiment 23 links vor, Erſatz-Infanterieregi⸗ 
ment 24 folgte links rückwärts geſtaffelt mit 800 Meter 
Abſtand, zunächſt noch zur Verfügung der Diviſion. Die 
Pionierkompagnie und Minenwerferkompagnie verblieben 
als weitere Diviſionsreſerve vorläufig noch in Launoy. Die 
Artillerie der Diviſion ohne I. Abteilung, welche als Be— 
gleitbatterie aufgeteilt war, unterſtützte aus Stellungen 
weſtlich Launoy und ſüdweſtlich Courdoux das Vorgehen der 
Infanterie nach Kräften. In hartem Kampfe wurde im 
Laufe des Nachmittags die Höhe 205 weſtlich des Pleſſier— 
waldes und der Ort le Pleſſier Huleu, letzterer nach wechſel— 
vollem Ringen erſtürmt. Der Angriff des Erſatz-Infan⸗ 
terieregiments 23 gegen den glacisartigen Höhenzug von 
le Pleſſier Huleu, der durch zahlreiche Maſchinengewehre 
beſetzt war und der die ausgiebigſte Verwendung zahlreicher 
Panzerwagen begünſtigte, geftaltete ſich äußerſt blutig. Das 
Erſatz⸗Infanterieregiment 24 mußte mit einem Bataillon 
in die gelichteten Reihen des Erſatz-Infanterieregiments 23, 
mit einem Bataillon in die links anſchließende ſächſiſche 
40. Infanteriediviſion, wo eine große Lücke entſtanden war, 
eingeſchoben werden. Hierbei wurde auch die nicht zum 
Angriffsſtreifen der 19. Erſatzdiviſion gehörende Martin⸗ 
prö⸗Ferme erſtürmt, deren Beſatzung eine ſtarke Bedrohung 
der Flanke bedeutete. Das Vorarbeiten des Erſatz-Infan⸗ 
terieregiments 32 im Walde von le Pleſſier, der unter 
ſchwerſtem Feuer lag, war ſehr verluſtreich. Dank des 
todesmutigen Vorſtürmens der Infanterie, die trotz der 
großen Anſtrengungen der Vortage und der ſtarken feind— 
lichen Gegenwirkung unaufhaltſam dem Gegner Boden 
abgewann, wurde der Feind geworfen. Unter vernichten— 
dem Feuer der Maſchinengewehre und der Begleitbatterien 
flutete er auf Blanzy und St. Remy zurück. Beim Gegen⸗ 
ſtoß wurden 80 Gefangene von zwei franzöſiſchen Divi— 
ſionen und zahlreiche Maſchinengewehre eingebracht, acht 
Tanks wurden von den Begleitbatterien erledigt. 


Am Abend blieb die 19. Erſatzdiviſion mit den vorderſten 


Teilen in der Linie Fontaine aux Chénes —Weſtrand von 


le Pleſſier Huleu, nachdem noch am ſpäten Nachmittag 
mehrere feindliche Gegenangriffe mit Tanks aus Richtung 
St. Remy abgeſchlagen waren. Die 19. Erſatzdiviſion löſte 
in der folgenden Nacht die 51. Reſervediviſion ab. Der 
Stab der 19. Erſatzdiviſion hatte den Angriff von Divi— 
ſionsgefechtſtand in Launoy aus geleitet, den fie ſpäter in⸗ 
folge Beſchießung mit ſchwerem Kaliber mit der Ferme 
de Launoy wechſelte. 

Am 21. Juli ſetzten nördlich und ſüdlich des Diviſions— 
abſchnitts ſtarke feindliche Angriffe ein, denen um 11 Uhr 
vormittags ein erneuter Tankangriff auf le Pleſſier Huleu 
folgte. Er wurde abgewieſen. Mehrfach beobachtete Be— 
wegungen, ſtärkere Anſammlungen beim Gegner, ſowie 
planmäßiger Beſchuß und ſtarke Vergaſung der Stellungen 
der 19. Erſatzdiviſion deuteten auf die Vorbereitung größerer 
Angriffe gegen den Diviſionsabſchnitt hin. 

Die Feuertätigkeit des Feindes ſteigerte ſich im Laufe des 
Nachmittags, namentlich gegen le Pleſſier Huleu erheblich. 
In Erwartung größerer Angriffe gegen die linke Hälfte 
des Diviſionsabſchnitts zog die Diviſion ihre Reſerven 
hinter das Erſatz-Infanterieregiment 23 und befahl der 
45. Erſatzbrigade nochmalige Sicherung des Tiefengeländes 
durch die zugeteilte Maſchinengewehr-Scharfſchützenabtei—⸗ 
lung. Die Pionierkompagnien wurden als letzte Reſerve von 
Launoy ebenfalls hinter den linken Flügel in Marſch geſetzt. 
Die beabſichtigte Verwendung der Reſerven wurde dem 
Generalkommando mit der gleichzeitigen Bitte um Zuwei— 
ſung weiterer Reſerven gemeldet. Das Generalkommando 
verfügte jedoch über keine Truppen mehr und befahl der 
Diviſion, ſich ſelbſt zu helfen. Starke feindliche Angriffe, 
denen zahlreiche Tanks vorausfuhren, richteten ſich von 
etwa 4 Uhr nachmittags ab gegen le Pleſſier Huleu und 
dehnten ſich ſpäter auch gegen die rechte Hälfte des Divi— 
ſionsabſchnitts aus. 

Der Angriff des Feindes hatte zunächſt Erfolg; auf der 
Höhe 20s faßte er vorübergehend Fuß und in le Pleſſier 
Huleu drang er ein. Die Höhe 205 wurde durch das Erſatz— 
Infanterieregiment 32 in ſchneidigem Gegenſtoß wieder— 
genommen. Um le Pleſſier Huleu wogte der Kampf lange 
hin und her. Es blieb zuletzt im Beſitze des Gegners, der 
friſche Kräfte heranführte. 

Der eigene Angriff am 20. Juli und die feindlichen 
Gegenangriffe am 21. Juli hatten bedeutende Opfer ge— 
koſtet. Fünf Bataillonskommandeure waren tot beziehungs— 
weiſe verwundet, der leichtverwundete Kommandeur des 
Erſatz⸗Infanterieregiments 24, Oberſtleutnant Rietſchier, be— 
hielt die Führung ſeines Regiments. Der Ausfall an Offi— 
zieren, beſonders an Kompagnieführern, war ſehr groß, die 
Verluſte an Mannſchaften betrugen ſchätzungsweiſe 1800 
Mann. 

Die Lage erforderte weiteres Ausharren und unbedingtes 
Halten der Stellung gegen vorausſichtlich weitere friſche 
Angriffe der Franzoſen. Die Verbände wurden neugeordnet, 
weitere Tiefengliederung hergeſtellt, Reſerven für die Füh— 
rung ausgeſchieden. Die Artillerie erſchoß den Feuerſchutz 
vor dem Diviſionsabſchnitt. 

Am 22. Juli beſchränkten ſich die Kampfhandlungen auf 
beiderſeitige ſtarke Artillerietätigkeit. Ein unter dem Schutze 
des Morgennebels erfolgter Vorſtoß des Feindes in Kom— 
pagnieſtärke beiderſeits der Straße le Pleſſier Huleu 
Grand Rozoy wurde abgewieſen. Der Gegner verlor hier 
zwei Maſchinengewehre. Die eigenen Verluſte blieben auch, 
ohne daß feindliche Angriffe ſtattfanden, infolge des anhal— 
tenden ſchweren Artilleriefeuers und des Fehlens nahezu 
jeder Deckung, dauernd hoch. In der Nacht zum 23. Juli 
nahm das feindliche Störungsfeuer aller Kaliber an Stärke 
und Planmäßigkeit gegen das Stellungs- und Batteries 


gelände, namentlich aber auch gegen das Hintergelände zu. 
5 Uhr vormittags ſchritt der Feind mit an Zahl weit über⸗ 
legenen Kräften, durch viele Tanks unterſtützt, zum Angriff 
gegen den geſamten Diviſionsabſchnitt; der Hauptdruck 
feines Angriffs lag an der Straße le Pleſſier Huleu — 
Grand Rozoy. Siebzehn Tanks gelang es öſtlich le Pleſſier 
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Skizze 65. Die 19. Erſatzdiviſion am Oiſe⸗Aisnekanal 1918 


Huleu durchzubrechen. Dreizehn davon wurden von den 
weit vorgezogenen Tankabwehrgeſchützen, welche die 
Schweſterwaffe in weitgehendſtem Maße bei der Abwehr 
des feindlichen Durchbruchs unterſtützten, zuſammen⸗ 
geſchoſſen, der Reſt zur Umkehr gezwungen. Die dicht fol—⸗ 
gende feindliche Infanterie wurde von den Sachſen in 
raſchem Gegenſtoß wieder über das große Straßenkreuz 
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Meldungen beliefen ſich die geſamten Verluſte auf etwa 
80 Offiziere, 2000 Mann. 

Am 24. Juli fand keine größere Kampfhandlung ſtatt. 
Eine Patrouille des Erſatz-Infanterieregiments 32 zerſtörte 
am Morgen ein feindliches Maſchinengewehrneſt nordöſtlich 
le Pleſſier Huleu und führte von der überlebenden Beſatzung 
einen Gefangenen nebſt Maſchinengewehr zurück. Für den 


Marie erkrankten Generalmajor Apel-Puſch übernahm Oberſtleut⸗ 


nant Rietſchier die Führung der 45. Erſatzbrigade. 

Am 25. Juli ſtießen 3 Uhr morgens Sturmtrupps der 
1. Erſatz-Pionierkompagnie unter ſchneidiger Führung ihres 
Kompagnieführers, des Oberleutnants Wallmann, und 
Stoßtrupps des III. Bataillons Erſatz⸗Infanterieregi⸗ 
ments 24 in die Station und in das Waldſtück weſtlich 
des großen Straßenkreuzes vor und brachen hier den hart 
näckigen Widerſtand feindlicher Maſchinengewehrneſter. Die 
Leitung des Unternehmens lag in den Händen des Majors 
Kutzleb, Kommandeurs des III. Bataillons Erſatz-Infan⸗ 
terieregiments 24. Gegen 120 Franzoſen, darunter ein 
Hauptmann und ein Feldwebelleutnant, wurden zu Ges 
fangenen gemacht, mehrere Maſchinengewehre erbeutet. 

Mit dem Erſatz⸗Infanterieregiment 24 wetteiferten die 

Regimenter 32 und 23. Mehrere Patrouillenunternehmun⸗ 
gen brachten Gefangene ein. Beide Regimenter ſchoben 
unter ſtetem Kampfe mit feindlichen Maſchinengewehr— 
neſtern ihr Vorfeld vor. 
Bei einer perſönlichen Erkundung des Diviſionskomman⸗ 
deurs am 26. Juli wurde der Artilleriekommandeur, Oberft: 
leutnant v. Wolf, durch tieffliegende feindliche Flieger ſchwer 
am Bein verwundet; die Führung der Artillerie ging an 
Oberſtleutnant Fiſcher, Kommandeur des Erſatz⸗Artillerie⸗ 
regiments 47 über. 


9 , 
Sog ges che 


Skizze 66. Das Kampfgelände der 19. Erſatzdiviſion am Oiſe-Aisnekanal 1018 


weſtlich Grand Rozoy zurückgeworfen. Auch an der übrigen 
Front des Diviſionsabſchnittes ſcheiterte der Angriff des 
Feindes an dem zähen Ausharren der Infanterie und an 
dem gut geleiteten Feuer der Batterien. 

Am Abend konnte dem Generalkommando gemeldet wer— 
den, daß bis auf eine geringfügige Einbuchtung öſtlich le 
Pleſſier Huleu die Angriffe des Feindes abgewieſen waren. 
Die Diviſion wurde in der Gefechtsführung durch Flieger, 
Ballons, Brieftauben und drahtloſe Telegraphie auf das 
Beſte unterſtützt; auch ſie hatten an dem Erfolg des Tages 
entſprechenden Anteil. Die Kampfkraft der Diviſion hatte 
wiederum ſchwere Einbuße erlitten. Nach den eingegangenen 


In der Nacht vom 27. zum 28. Juli wurde der linke 
Flügel der Hauptwiderftandslinie auf höheren Befehl im 
Anſchluß an eine allgemeine Rückwärtsbewegung unbemerkt 
vom Gegner zurückgenommen. 

Am 28. Juli brachen die erneut gegen die linke Nachbar⸗ 
diviſion einſetzenden ſchweren Angriffe zuſammen. 

Die Artillerie der 19. Erſatzdiviſion unterſtützte wirkſam 
den linken Nachbar, die 51. Reſervediviſion, indem ſie feind⸗ 
liche Anſammlungen und Kolonnen unter Vernichtungs⸗ 
feuer nahm. 

Die Kampfkraft der Diviſion ſank allmählich immer 
mehr. Auch die Tage ohne große Angriffshandlungen 
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brachten infolge des dauernd auf der Infanteriezone, den 
Batterien und den Anmarſchwegen liegenden Feuers weitere 
Verluſte. Am 27. Juli abends hatte die 45. Erſatzbrigade 
nur noch 37 Offiziere, 1100 Mann. Von 71 ſchweren 
Maſchinengewehren waren infolge feindlicher Gegenwirkung 
nur noch 37 brauchbar. Der Ausfall an kampfunfähig 
gewordenen Geſchützen war groß. 

Die Diviſionsreſerve betrug nur noch wenige zuſammen⸗ 

geſchmolzene Kompagnien. 

Hinter der 19. Erſatzdiviſion wurde die Garde⸗Erſatz⸗ 
diviſion als Eingreifdiviſion bereitgeſtellt. Den geringen 
Iſtbeſtand der 19. Erſatzdiviſton mußte der gute Geiſt der 
Truppe ausgleichen. Im Vertrauen auf ihn konnte weiteren 
Kämpfen entgegengeſehen werden. 

In der Nacht vom 28. zum 29. Juli zeigten ſich be⸗ 
reits die Vorboten eines neuen Angriffs. Heftiges feind— 
liches Artilleriefeuer lag auf den Stellungen und reichte 


weit bis ins Hintergelände. Auch der Diviſionsgefechtsſtand 


in Muret et Crouttes wurde ſtark beſchoſſen. Die Wald— 
ſtücke lagen unter ſtarkem Gas, das ſich bei faſt vollkom— 
mener Windſtille hielt. Gegen 5 Uhr morgens ſteigerte ſich 
das Dauer⸗ zum Trommelfeuer. 

Die eigene Artillerie ſchlug mit Vernichtungsfeuer in 
die feindlichen Verſammlungsräume. Begünſtigt durch 
Bodennebel und hinter künſtlichen Nebelſchwaden brach der 
Angriff alsbald los. 

Vor den Erſatz⸗Infanterieregimentern 32 und 23, gegen 
die nur ein Nebenangriff einſetzte, brach er im Maſchinen⸗ 
gewehr⸗ und Artilleriefeuer zuſammen. Mit ſtärkeren Kräf⸗ 
ten warf ſich der Feind gegen den linken Diviſionsabſchnitt, 
der vom Erſatz⸗Infanterieregiment 24 beſetzt war. Die 
Kampfkraft dieſes Regiments betrug nur noch 8 Offiziere 
und 208 Mann. Durch Einbruch der linken Nachbardiviſion 
wurde die ſchwache Beſatzung des Vorfeldes und der Haupt— 
widerſtandslinie umgangen und von der Flanke her über— 
rannt. Der Angriff kam jedoch an der Höhe 206 und der 
Höhe 190 nordweſtlich und nördlich Grand Rozoy durch 
Einſetzen der letzten Reſerven der 19. Erſatzdiviſion und 
von Teilen der Garde-Erſatzdiviſion zum Stehen. 

Mit ihren gelichteten Reihen — das tapfere Erſatz-Infan⸗ 
terieregiment 24 zählte jetzt nur noch 150 Gewehre — 
konnte dem übermächtigen Gegner auf längere Zeit von der 


geſchwächten Diviſion allein nicht ftandgehalten werden. 


Das Generalkommando ſetzte deshalb um 1 Uhr nachmit⸗ 
tags die Garde⸗Erſatzdiviſion mit einem Regiment von 
Norden, mit einem Regiment von Nordoſten gegen die 
Höhe 206 an. Auch dieſe friſchen Truppen gewannen nur 
langſam Boden. Erſt gegen 6 Uhr abends wurde Grand 
Rozoy wieder genommen, während die Höhe 206 zum Teil 
in feindlichem Beſitz blieb. 

Starke Anſammlungen, die ab 4,30 Uhr nachmittags 
ſüdöſtlich le Pleſſier Huleu erkannt und unter gut liegendes 
Vernichtungsfeuer genommen wurden, ließen weitere An— 
griffe auch gegen den rechten Diviſionsflügel erwarten. Sie 
kamen aber in dem Feuer der ſächſiſchen Batterien nicht 
zur Entfaltung. 

Der Großkampftag hatte der Diviſion erneut ſchwere 
Verluſte gekoſtet. Das Erſatz⸗ Infanterieregiment 24 war 
faſt aufgerieben, nur noch die Stäbe und wenige Gruppen 
waren vorhanden. 

Die Diviſion konnte endgültig nicht mehr als kampf⸗ 
kräftig bezeichnet werden. 

Am Abend des 29. Juli traf der Befehl zur Ablöſung 
durch die Garde⸗Erſatzdiviſion ein. 

In der Nacht vom 29. zum 30. Juli wurden die Reſte 
des Erſatz⸗Infanterieregiments 24, in der Nacht vom 30, 
zum 31. Juli die Erſatz-Infanterieregimenter 23 und 32 
aus der Stellung gezogen. 

Am 31. Juli früh übergab die 19. Erſatzdiviſion den Befehl. 


* 


Das Erſatz⸗Feldartillerieregiment 47 blieb bis zur Nacht 
vom 1. zum 2. Auguſt unter dem Befehl der Garde⸗Erſatz⸗ 
diviſion in Stellung. Es half am 1. Auguſt einen beſon⸗ 
ders ſchweren Angriff gegen die Garde-Erſatzdiviſion ab— 
zuweiſen. Im Verlaufe dieſes Angriffs gelang es dem 
Gegner infolge eines Durchbruchs bei der linken Nachbar: 
diviſion über die Höhe 205 und auf le Mont Jour vorzu— 
dringen. Hierbei tat ſich die III. Abteilung des Erſatz⸗ 
Feldartillerieregiments 47 unter Führung des Hauptmanns 
Becker beſonders hervor. Sie brachte in der Nahverteidi— 
gung mit ihren Kanonieren und den Reſten der zurückgehen— 
den Infanterie den Angriff zum Stehen und erledigte hier— 
bei ſechs Tanks. Die Feldbatterien mußten auf Befehl in 
ihren Stellungen bis zum äußerſten aushalten. Ein Teil 
fiel geſprengt nach Verſchuß ſämtlicher Munition in die 
Hand des Gegners. Drei Geſchütze der fünften Batterie 
konnten ſpäter durch kühnen Vorſtoß des Offizierſtell— 
vertreters Roſſoneck geborgen werden. 

Der 1. Auguſt 1918 bleibt für alle Zeit ein Ruhmestag 
für das tapfere Erſatz-Feldartillerieregiment 47. 

Eine ſchwere Kampfperiode lag hinter der Diviſion. Mit 
ihr hatte ſie die Probe als Großkampfdiviſion beſtanden. 
Die Diviſion hatte gegen vier bis fünf feindliche Diviſionen 
gefochten, über 200 Gefangene waren gemacht, zahlreiche 
Maſchinengewehre erbeutet worden. Gegen 32 Tanks waren 
in und dicht vor den Linien der Diviſion außer Gefecht 
geſetzt worden. 


4. Am Oiſe-Aisne-Kanal 
vom 20. Auguſt bis 7. September 1918 


Am 31. Juli wurden im Laufe des Nachmittags, ohne 
die Feldbatterien, die Trümmer der 19. Erſatzdiviſion bei 
Cuiry⸗Houſſe verſammelt (ſiehe Skizze 63). Die Diviſion 
wurde Korpsreſerve und erhielt vom Korps Etzel die Wei— 
ſung, am 1. Auguſt in die Gegend von Grandelain zu 
rücken. 

Hier fanden die Truppen zum erſten Male nach den 
ſchweren Kämpfen fern vom Gefechtslärm Ruhe. Nach 
zwei weiteren Tagemärſchen wurde der neue Unterkunfts— 
raum um Marle erreicht. Die Diviſion ſollte hier als 
Reſerve der Oberſten Heeresleitung, dem Oberkommando 
der neunten Armee unterſtellt, den neuen Erſatz abwarten, 
die alten Verbände mit den neuen zuſammenſchweißen, 
neue Kompagnie- und Batterieführer heranbilden und die 
Materialſchäden beſeitigen. 

Am 8. Auguſt übernahm der ſächſiſche General der In—⸗ 
fanterie v. Carlowitz den Befehl über die neunte Armee. 
Ein beſonders herzlicher Gruß war den ihm unterſtellten 
ſächſiſchen Verbänden gewidmet. Schon nach drei Wochen 
wurde die 19. Erſatzdiviſion aus ihrer ſo dringend not— 
wendigen Ruhe- und Ausbildungszeit herausgeriſſen. 

Zwiſchen Noyon und Soiſſons hatte der Feind inzwiſchen 
mit überlegenen Kräften ſeine Hauptoffenſive fortgeſetzt. 
Das im Bereiche der neunten Armee eingeſetzte Generals 
kommando Stein hatte feine Stellungen bei Blerancourt 
aufgeben und in Richtung auf den Oiſe-Aisne-Kanal zu 
zurückgehen müſſen. Schon am 20. Auguſt um 11 Uhr 
vormittags erging an die 19. Erſatzdiviſion der Befehl 
zur erhöhten Marſchbereitſchaft. Am Nachmittag wurden 
die erſten Truppen der Diviſion in Marle verladen. Das 
zuerſt an der bedrohten Kampffront ankommende Regi— 
ment der Diviſion, das Erſatz⸗Infanterieregiment 23, 
wurde ſofort nach ſeiner Ausladung in eine Bereitſtellung 
bei Folembray geführt. 

Es übernahm die Sicherung des Oiſe-Aisne-Kanals, der 
bis dahin von Bagage- und Stabsmannſchaften der 1. baye⸗ 
riſchen und Verſprengten der 15. und 202. Infanterie⸗ 
diviſion nur notdürftig beſetzt war. 


Am Vormittag des 21. Auguſt gelang es dem Feind, 
der am Vormittag noch etwa in der Linie Blérancourt — 
ſüdweſtlich St. Aubin — ſtand, im Abſchnitt der 15. In⸗ 
fanteriediviſion bei Blerancourt einzudringen. Die 237. 
Infanteriediviſion, welche in dem Waldſtück öſtlich des 
Oiſe⸗Aisne-Kanals als Eingreifdiviſion des Generalkom— 
mandos Stein hinter dem Erſatz⸗Infanterieregiment 23 
bereitgeſtellt war, wurde durch die Kanalſicherungen des 
Erſatz⸗Infanterieregiments 23 hindurch vorgezogen und zum 
tiefgeſtaffelten Gegenſtoß in ſüdweſtlicher Richtung ein⸗ 
geſetzt. 

Abends wurde der Stab der 1. bayeriſchen Infanterie⸗ 


diviſion herausgezogen, das Erſatz-Infanterieregiment 23 


kam unter den Befehl der 15. und 202. Infanteriediviſion, 
die im Abfchnitt des Korps als Stellungsdiviſionen ein— 
geſetzt waren. 

Das Anrollen der übrigen Teile der 19. Erſatzdiviſion 
hatte ſich inzwiſchen planmäßig vollzogen. 

Am 22. Auguſt wurde während der Nacht auf höheren 
Befehl die Hauptwiderſtandslinie hinter den Kanal zurück⸗ 
verlegt. Das Erſatz-Infanterieregiment 32 rückte in die 
Gegend ſüdöſtlich Folembray. Erſatz⸗Infanteriere giment 24, 
welches um 10 Uhr vormittags mit feinen, legten Teilen 
eingetroffen war, wurde gleichfalls dorthin in Marſch ge— 
ſetzt. Beide Regimenter bildeten zunächſt die Korpsreſerve. 
Der Diviſions⸗ und Infanteriebrigadeſtab begaben ſich auf 
eine Höhe nordweſtlich Folembray, wo ſich die Korps— 
beobachtungswarte befand. In der folgenden Nacht löſten 
die Erſatz⸗Infanterieregimenter 24 und 32 im Abſchnitt 
der 15. Infanteriediviſion ab. Das Erſatz-Infanterieregi— 
ment 23 blieb zunächſt als Kanalſicherung über den ge— 
ſamten Nordabſchnitt hin eingeſetzt. Am Mittag des 
23. Auguſt übernahm die 19. Erſatzdiviſion in Bariſis den 
Befehl im Abſchnitt. 

In den erſten Tagen hielt ſich die Gefechtstätigkeit des 
Feindes in mäßigen Grenzen. Schwaches Störungsfeuer 
lag auf dem vorderen Kampfgelände und in der Gegend 
vor Bariſis. Erſt vom 27. Auguſt ab ſteigerte ſich das 
gegneriſche Feuer zu größerer Stärke. Die Infanterie des 
Feindes verhielt ſich im allgemeinen ruhig und zurückhal— 
tend. Patrouillen zeigten ſich mehrfach am Weſtufer des 
Kanals, machten aber niemals ernſtlich den Verſuch, ihn 
zu überſchreiten. 

Faſt ſchlagartig ſetzte um 12 Uhr Mitternacht des 
29. Auguſt ſtarkes feindliches Artilleriefeuer auf die rechte 
Hälfte des Diviſionsabſchnitts ein. Auf der Kanalſtellung 
des Erſatz⸗Infanterieregiments 24 lag Minenfeuer von über— 
wältigender Stärke. Unter dem Schutze dieſes Feuers über— 
ſchritt der Gegner weſtlich Champs den Kanal und die 
Ailette. Die Kanalſicherungen des Erſatz-Infanterieregi— 
ments 24 erlitten dabei ſchwere Verluſte. Ein ſofort ein— 
ſetzender Gegenſtoß vermochte den Feind nicht aufzuhalten. 
Bei Morgengrauen war bereits Praaſt im Beſitz des Fein— 
des. Teile des ſüdlich des Erſatz-Infanterieregiments 24 
ſtehenden Regiments 32 wurden durch den raſch Boden ge— 
winnenden Feind in der Flanke gefaßt und unter Verluſten 
bis zur Linie Courbeſſeaux—le Marais zurückgedrängt. 
Das bayerifche Infanterieregiment 1 nahm im Gegenſtoß 
Praaſt und ſtieß mit Teilen bis ſüdlich des Ortes halb— 
wegs Praaſt le Marais vor. Zur Rückgewinnung der 
alten Stellung wurden der Diviſion noch je ein Bataillon 
der Infanterieregimenter 8 und 48 zur Verfügung geſtellt. 

Um 4 Uhr nachmittags begann der Infanterieangriff, 
dem ſeit 2 Uhr nachmittags kräftige Artillerievorbereitung 
auf die Kanalſtellungen vorausging. Der in den Wald 
nördlich Champs eingedrungene Gegner wurde zurück— 
gedrückt. Am Abend ſetzten ſtarke Gegenangriffe des Fein— 
des ein, die in Richtung auf Folembray — Bois de Midi 
zum Stehen gebracht wurden. Als Eingreifdiviſion wurde 
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die ſächſiſche 24. Infanteriediviſion herangezogen, ſie ſtand 
bei Pierremande und Bariſis. 

Der Divifionsgefechtsftand lag vom Abend ab unter 
dauernden Störungsfeuer ſchweren Kalibers, das nicht un⸗ 
erhebliche Verluſte verurſachte. 

In der Nacht vom 30. zum 31. Auguſt löſte das ſäch⸗ 
ſiſche Infanterieregiment 133 die im Abſchnitte der 45. Er⸗ 
ſatzbrigade ſtehenden vorderen Truppen ab. 

Am Nachmittag des 31. Auguſt ſetzte der Gegner nach 
Steigerung ſeiner Feuertätigkeit zum Trommelfeuer zu ein— 
heitlichem Angriff gegen den geſamten Diviſionsabſchnitt 
an. Gegenſtöße des Infanterieregiments 133 und des nörd— 
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Skizze 67. Die 19. Erſatzdiviſion in Lothringen. 
September bis November 1918 


lich im Abſchnitt der 34. Infanteriediviſion eingeſetzten Erz 
ſatz-Infanterieregiments 23 warfen den Feind, wo er ein: 
drang, in ſchneidigem Gegenſtoß zurück. Die 1. bayeriſche 


Infanteriebrigade ſetzte zuſammen mit den Reſten des Er: 


ſatz⸗Infanterieregiments 32 im Waldſtück nordweſtlich Fo: 
lembray die beiden ihr von der Diviſion zur Verfügung 
geſtellten Bataillone des Infanterieregiments 71 ein. Nach- 
wechſelvollem Kampf blieben ſchließlich beim Reſerve-In— 
fanterieregiment 8 auf dem äußerſten linken Flügel, die 
Gehöfte am Bois des Vaches im Beſitz des Feindes, wel: 
cher auch bei der ſüdlichen Nachbardiviſion im Walde weſt— 
lich Coucy-le-Chateau ein Stück vorgedrungen war. Nachts 
verbeſſerte ein gelungenes Stoßtruppunternehmen des In⸗ 
fanterieregiments 133 die Widerſtandslinie der 19. Erſatz⸗ 
diviſion bei Praaſt. Die eigenen und vorübergehend unter⸗ 
ſtellten Truppen der Diviſion hatten alſo einen von einem 
ſtark überlegenen Gegner nach ſtärkſtem Munitionsaufwand 
durchgeführten Angriff im allgemeinen völlig zum Schei— 
tern gebracht. 

In der Nacht zum 1. September löſte das Infanterie⸗ 
regiment 179 der 24. Infanteriediviſion das Erſatz-Infan— 
terieregiment 23 bei der rechten Nachbardiviſion ab. Mit 
der Loslöſung der noch im Diviſionsabſchnitt ſtehenden 
Truppen der Diviſion wurde im Laufe des Tags begonnen. 
Am 2. und 3. September marſchierten die Regimenter der 
Diviſion in den Unterkunftsraum bei Crszy, ſüdweſtlich 
Marle. Der Diviſionsſtab behielt den Befehl im Abſchnitt 
bis zum 3. September früh und begab ſich nach erfolgter 
Ablöſung ebenfalls nach Crézy. Am 6. und 7. September 
wurde die Diviſion in Marle, Voyenne und Dercy vers 
laden und mit der Eiſenbahn nach Lothringen gefahren. 
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5. In Lothringen 
vom 8. September 1918 bis zum Waffenſtillſtand 
In der Zeit vom 8. bis 10. September langte die 19. 


Erſatzdiviſion mit der Bahn in Landorf, Mörchingen, Ha- 


budingen und Hudingen an und wurde hier ausgeladen. Sie 
bezog um Mörchingen, wo der Diviſionsſtab verblieb, Quarz 
tier. Die Diviſion trat hier unter den Befehl der Armee— 
abteilung C und wurde der Gruppe Mörchingen unterſtellt. 
Schweres feindliches Feuer, welches ſeit dem 12. Sep— 
tember auf der geſamten Front der Armeeabteilung C lag, 
leitete einen Angriff des Gegners zwiſchen Maas und Moſel 
ein. Schon am Nachmittag desſelben Tags hatte er, ſtän— 
dig Boden gewinnend, Thiaucourt genommen. 

Dieſe Ereigniſſe an der Front der Armeeabteilung be— 
wirkten, daß die Truppen der 19. Erſatzdiviſion ihre Unter— 
bringungsorte nicht verlaffen durften. Exzerzierübungen 
wurden auf ein Mindeſtmaß beſchränkt. Die durch die 
Kämpfe am Ailettekanal gelichteten Reihen der Diviſion 
konnten zwar durch Erſatz notdürftig geſchloſſen werden; 
die ſo nötige Ausbildung der Truppe jedoch unterblieb. 

Schon am 15. September traf der Befehl ein, daß die 
19. Erſatzdiviſion beſchleunigt die 21. Reſervediviſion in 
ihrem Abſchnitt zwiſchen Chateau Salins und Marſal ab: 
zulöſen hätte. Schon am gleichen Tage begannen die Trup— 
pen in die Stellung zu rücken. Der Diviſionsſtab übernahm 
am 17. September in Vie den Befehl im Abſchnitt. 

Die feindliche Infanterie verhielt ſich im allgemeinen 
ruhig. Auch die Artillerie des Gegners zeigte keine erheb— 
liche Tätigkeit. Die Stoßtrupps der 19. Erſatzdiviſion be— 
wieſen ihren alten Unternehmungsgeiſt. Große Kampf— 
handlungen blieben aus. 

Ungebeugt hielt die 19. Erſatzdiviſion nunmehr die Wacht 
bis zum bitteren Ende des furchtbaren Kriegs auf dem 
Boden, um deſſen Beſitz die Franzoſen ihr Volk zu dem 
blutigſten aller Kriege aufgepeitſcht hatten. Am 11. No⸗ 
vember traf die Nachricht vom Waffenſtillſtand ein. Er 
fand die Diviſion in vorbildlicher Ordnung und Mannes: 
zucht. Sächſiſche Treue und ſoldatiſcher Sinn machten alle 
Verſuche, die Manneszucht zu erſchüttern, zu nichte. 

Am 15. November trat die Diviſion mit Sicherungen 
gegen den auf Tagemarſchabſtand nachfühlenden Gegner 
den Rückmarſch an (vgl. Skizze 58). Er führte über Saar— 
union — Niederbronn — Wörth — Weißenburg zunächſt bis 
Karlsruhe, welches am 25. November erreicht wurde. Die 
Bevölkerung bereitete den durchziehenden Truppen einen 
begeiſterten Empfang. ö 

Am 26. November erreichte die Diviſion den Abtrans— 
portraum in Durlach. Drei Tage ſpäter begannen die 
Verladungen. Ein Eiſenbahnunglück bei Nürnberg brachte 
erhebliche Störungen in die Transportbewegung. In den 
erſten Dezembertagen wurden die heimkehrenden Truppen 
in Leipzig begrüßt. N 

Kriegsgliederung 
in den letzten Kriegsmonaten 
19. Erſatzdiviſion 
Generalmajor Garke 
45. Erſatzbrigade 
Generalmajor Apel-Puſch 
Erſatz⸗Inf.⸗Reg. 24 | Erſatz⸗Inf.⸗Reg. 32 Erſatz⸗Inf.⸗Reg. 23 

III., , 1 | Ie IL, 1. e 

mit je 9 M.⸗G. mit je 9 M.⸗G. mit je 9 M.⸗G. 
Oberſtlin. Rietſchier Oberſtltn. v. Seydlitz Oberſtltn. Starke 


5. Eskadron Huſarenregiment 19 
Artilleriekommandeur 137: Oberſtleutnant v. Wolf 


ar Erſatz⸗Feldartillerieregiment 47: Oberſtleutnant Fiſcher 5 
II., II. u. I. Abteilung 


Diviſions⸗Nachrichtenkommandeur 569: Oberleutnant d. R. Haaſe 
Fernſprecherabteilung 569 Diviſions⸗Funkerabteilung 47 


Pionierkommandeur: Hauptmann d. R. Engelhardt 


ſchw. Minenwerferkompagnie 164 | 1. Erſatz⸗Pionierkompagnie 22 

1. Erſatz Pionierkompagnie 12 5 5 Handſcheinwerfer Nr. 
Pferdelazarett 518 | Div.⸗Kraftwagenkolonne 706 

Sanitäts⸗Komp. 272 | . Feldlazarett 507 I Feldlazarett 506 
Minenwerfer 08, 08/15 


Rekrutendepot 


N Verluſte 1916. 
1. In den Vogeſen (bei Armeeabteilung A). 


Offiziere Unteroff. u. Mannſchaften 
Monat = f 7 a F 

tot verw. | verm. gef.] tot verw. verm. | gef. 

Januar 2 1 1 — 2 1902 2 
Februar. 147 1 — 39 200 2 
März 1168 3 — En 
April 118 — — — 
Mai — 2 — — — 
Juni. — 3 — — — 
Juli 1/9 — — 
Auguft . — 5 — — ER 
September. 1 2 — = ER. 
Insgeſamt. 10 | 43 5 J- [21] 2817 18-14 

2. Vor Verdun (bei der fünften Armee). 
Oktober . — 1 — — 8 39 1 — 
November.. — 9 — — [41 306 19 —: 
Dezember .| — — — — 3 53 2 — 
1917 
Januar — 1 — — 4 27 1 — 
Februar. — — — —) 1 221 2 1 
März. — 1 — — 4 38 4 
April. — — — 18 — — 
Mai — 1 — —4 5 30 — — 
Juni.. — 1 — — 5 21 3 — 
„ ae 
Auguſt— 4 — — 12 86 — — 
September. — 1 — — 17 54 mir 
Oktober . — 4 14 12 — 5 
November[(— 4 — — 8 Bo: ei 
Dezember 1 65611 — 1 22 79 1|- 
Insgeſamt. | 1 32 1 — 150 882 30 6 
1918 

Januar — 3 — — 3 28 11 — 
Februar — 1 — — 8 47 4 — 
März 1 „ 1 
April 11 5 2 2 140 30 = 
Mai. 1) tl - I 1 m = 
Fi. ale Seel 8 5 
Insgeſamt. 3 | 24 2 !-[ 82 50| nT- 


Summe der Verluſte in den Abwehrkämpfen 
vor Verdun. 
14 56 3 1 — [941 1338 101.6 


3. In der Abwehrſchlacht zwiſchen Soiſſons und dem Oureg. 


Juli. . 45 157 25 — 530 | 3166 979 — 
4. Am Oiſe-Aisne-Kanal. 

Auguſt. 8 21 11 [100 ] 572 T 661 

September“ 1 11 3. „8 „ 1 

Oktober. ir. E08] ee 

November“ — — * 1 | — ae 
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Die 58. Infanteriediviſion 


1. Bei Saarburg 
vom Oktober 1915 bis März 1916 


Wir haben die Diviſion Mitte Oktober in der Gegend 
von Wilna verlaſſen, als fie über Wirballen —-Hamburg — 
Köln — Kreuznach nach Saarburg überführt wurde. Der 
letzte Zug der Diviſion erreichte am 24. Oktober Saarburg. 
II. Bataillon Reſerve-Infanterieregiments 120 hatte leider 
in Wirballen einen Eiſenbahnunfall mit drei Toten und 
20 Verwundeten erlitten. 

Die Diviſion unterſtand der Armeeabteilung Falkenhauſen 
(Straßburg). Sie bildete mit dem Diviſionsſtabsquartier 
Saarburg den Rückhalt für die beiden Stellungsdiviſionen 
beiderſeits der Bahn Avricourt —Saarburg. Rechts der— 
ſelben ſtand die 1. bayeriſche Landwehrdiviſion, links der— 
ſelben die ſächſiſche 19. Erſatzdiviſion. Die 58. Infanterie⸗ 
diviſion wurde ſofort zur Ablöſung von Teilen der Front 
ſüdweſtlich von Saarburg verwendet. 

Die II. Abteilung des Feldartillerieregiments 115 mußte 
zunächſt eine dort eingeſetzte reitende Abteilung ablöſen, ebenſo 
Infanterieregiment 107 bald darauf das Reſerve-Infanterie⸗ 
regiment 60 im Abſchnitt der 1. bayeriſchen Landwehrdiviſion. 

Die Zuſammenſetzung der Diviſion war noch dieſelbe 
wie im ruſſiſchen Feldzug, nur hatte das Kriegsmaterial, 
beſonders der Artillerie und der Maſchinengewehrzüge, ſtark 
gelitten. 


58. Infanterie-Diviſion. 
Generalleutnant v. Gersdorff. 
— DER! IP Stäcker. 


116. Inf. Brig. 
Generalmajor Kaden, ſpäter Oberſt v. Hopfgarten. 


Adjutant: Hauptmann v. Römer. 
R. 106 sh 
J. R. 107 a R.⸗J.⸗R. 120 (Württ.) 
Oberſt Löffler et, Oberſtlt. Fromm 


4. Esk. Ul. 18 


Radf.⸗Komp. 58 
Rittmeiſter Davignon 


Hauptmann Scharf 


58. Feldart.⸗Brig. 
Generalleutnant v. Fritſch. 
Adjutant: Hauptmann Schäfer. 
Feldart.⸗Reg. 116 


Feldart.⸗Reg. 115 
11 ee 


Oberſtlt. Paazig 
II. 1. 


Fußart.⸗Btl. 58 Fernſpr.⸗ Pi.⸗Komp. 116 Pi-Komp. 115 
Major Schmidt Doppelzug 58 
2 Battr. | 
Fußart.⸗Mun.⸗ San.⸗Komp. 58 Scheinw.⸗Zugss | Diov.⸗Br. Tr. 58 
Kol. Abt. 58 


Hauptm. Seidler“ 
3 3 21 


| 
| | 


Munitions⸗Kolonnen (Hauptmann Panſe). 
Munitions⸗Kolonnen⸗Abteilung 58. 
4. (F.) 3, 2. 


Trains (Major Sam. 
Train: Abteilung 58 


un 15 88. . Dos. Sl Guben. Sl, 


pferde⸗De⸗ 
pot 58 


Von Anfang November ab mußte auch Infanterieregiment 
106 ein Regiment der 1. bayeriſchen Landwehrdiviſion in 
der Front ablöſen, ebenſo Reſerve-Infanterieregiment 120 
vom 7. November ab. Weiter war den beiden Stellungs⸗ 
diviſionen je ein Bataillon zum Ausbau der zweiten Stel⸗ 


lung wöchentlich an vier Tagen zur Verfügung zu ſtellen. 
Im übrigen wurde rings um Saarburg fleißig exerziert. 

Auch die Pionierkompagnie 116 wurde ſofort eingeſetzt. 
Die abgelöſten bayeriſchen Reſerve-Infanterieregimenter 4 
und 5 und die Reſerve-Pionierkompagnie 88 traten dafür 
vorübergehend zur Diviſion über. 

In der Folge trat ein regelmäßiger Wechſel der Negir 
menter in der Frontverwendung ein, ſo daß trotz Stellungs⸗ 
bau und Frontverwendung die Ausbildung der Diviſion gut 
gefördert wurde. 

Am 20. November begrüßte Se. Majeſtät der König die 
Divifion nach ihrer Rückkehr aus dem Wilnafeldzug. 

Das Fußartilleriebataillon 58 erhielt im Januar 1916 
ſchwere Feldhaubitzen 13, ihre Munitionskolonnen wurden 
entſprechend umgeſtaltet. Auch das Material der Feldartillerie 
wurde gründlich erneuert. Die Abteilungen der 58. In⸗ 
fanteriediviſion löſten dann abwechſelnd Frontabteilungen ab. 

Die 2. Batterie Fußartilleriebataillons 58 ging am 22. 
Dezember 1915 auf Alarm nach Rufach im Elſaß ab zur 
Verſtärkung der Armeeabteilung Gaede und kehrte am 
1. Februar 1916 von dort zurück. 

In der zweiten Hälfte Januar 1916 wurde je ein In⸗ 
fanterieregiment zum Ausbau der zweiten Stellung zwiſchen 
Rhein⸗Marnekanal und Vogeſen den beiden Stellungsdivi— 
ſionen vorn überwieſen. Die Kolonnen halfen fleißig bei 
der Feldbeſtellung. So verwandte die Diviſion die ihr ger 
gönnten vier Ruhemonate redlich zum Fördern des Ganzen. 

In die Ruhezeit bei Saarburg fällt auch die Aufſtellung 
des Rekrutendepots. Ehe die Rekruten dazu eintrafen, ver 
lieſß die Diviſion die Gegend von Saarburg. 

Am 11. März abends traf der Befehl zum Abtransport 
der Diviſion ein. Bereits in der folgenden Nacht fuhr die 
Diviſion über Metz nach Longuyon, um an der heißumſtrittenen 
Nordfront von Verdun die 6. Infanteriediviſion des III. Ar⸗ 
meekorps abzulöſen. Bereits am 12. März meldete ſich der 
Diviſionskommandeur auf dem Gefechtsſtand des Generale 
kommandos auf Höhe 268 ſüdweſtlich von Pillon. ne 
zwiſchen trafen die Truppen ein und wurden von der 
fünften Armee ſüdlich von Longuyon untergebracht. Bereits 
in der Nacht zum 15. März löſte Infanterieregiment 106 
das Grenadierregiment 8 und in der folgenden Nacht Ins 
fanterieregiment 107 das Infanterieregiment 52, ebenſo 
Reſerve⸗Infanterieregiment 120 das Grenadierregiment 12 
ab. Die Feldartilleriebrigade 58 übernahm gleichzeitig das 


Artilleriekommando von der Feldartilleriebrigade 6. 


2. Vor Verdun 
von Mitte März bis 10. April 1916 


Verdun iſt „die Schickſalsſtätte“ Deutſchlands und 
Frankreichs in dieſem Kriege geworden. Die wenig zu— 
verſichtliche Haltung der Oberſten Heeresleitung hatte im 
September 1914 verhindert, Verdun im Anſchluß an die 
Marneſchlacht zu nehmen. Seitdem rieſig ausgebaut und 
gegen die panzerbrechende deutſche Schwerartillerie geſchützt, 
bildete der Waffenplatz Verdun ſtets die drohende Ausfall⸗ 
pforte der Weſtmächte gegen die über die Bahnenge Longu— 
yon — Sedan laufenden Verbindungen des deutſchen Weſt⸗ 
heeres. Die Feſtung bildete außerdem den Eckpfeiler des 
franzöſiſchen Grenzverteidigungsſyſtems. Verduns Fall ver⸗ 
ſprach zum Aufrollen desſelben zu führen. Die Bezwingung 
von Verdun konnte günſtigenfalls das Kriegsende be— 
deuten. Das alles ſind Gründe, welche den Entſchluß der 
Oberſten ‚bertenfeitins zum Angriff auf Verdun 1915s recht⸗ 
fertigten. 

Der Angriff begann völlig überraſchend am 21. Februar 
1917 gegen die ſtarke Nordfront öſtlich der Maas. Bis zum 
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8. März war ein Geländegewinn von 20 Kilometer Breite 
und 10 Kilometer Tiefe erzielt, die Panzerfeſte Douaumont 
genommen, dagegen war der Angriff auf die Maashöhen 
ſüdöſtlich der Feſtung an deren nördlichen Steilhängen 
ſteckengeblieben. 

Die Franzoſen wehrten ſich wie verzweifelt. Ihre beſten 
Truppen und Generäle wurden eingeſetzt. Sie ſcheuten 
keine Verluſte. 25000 Gefangene, 190 Geſchütze und 230 
Maſchinengewehre mußten ſie in deutſcher Hand laſſen. 
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gebotes immer neuer Kampfmittel fällt die Tätigkeit der 
58. Infanteriediviſion an der Douaumontfront von Verdun. 

Gleich am erſten Tage wurde der Gefechtsſtand des In— 
fanteriebrigadekommandeurs, Generals Kaden, von einem 
ſchweren Volltreffer erreicht und verlangte blutige Opfer. 

Am 16. März war die Sturmausgangsftellung dicht vor: 
wärts (ſüdlich) des Fort Douaumont von Infanterieregi— 
ment 107 und links anſchließend von Infanterieregiment 106 
beſetzt. Seitens der Angriffsgruppe Mudra (X. und V. Re⸗ 
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Skizze 68. Die 58. Infanteriediviſion bei Saarburg und vor Verdun 1916 


Aber auch die deutſchen Verluſte waren ſehr ſchwer. Die 
franzöſiſche Artillerie flankierte vom Weſtufer der Maas 
das deutſche Vordringen. Deshalb mußte vom 6. März 
ab der deutſche Angriff auf das Weſtufer verlegt werden, 
um die Höhe 304 nordweſtlich von Esnes und die beiden 
Kuppen des „toten Mannes“, die Hauptflankierungsſtel⸗ 
lungen der Franzoſen, unſchädlich zu machen. Erſt am 30, 
Mai gelangten ſie in deutſchen Beſitz. Dann fiel auch auf 
dem linken Maasufer am 2. Juni Fort Baur und Ende 
Juni erreichte der deutſche Angriff das Dorf Fleury, nur 
noch fünf Kilometer vom Mittelpunkt der Stadt entfernt. 
In dieſe Zeit unerhörter Anſtrengungen und eines Auſ— 


ſervekorps) wurde für den 18. März das Vortragen des 
Angriffs angeordnet. Rechts folite das X. Reſervekorps, 
das am 16. März das Generalkommando des LI. Armee— 
korps ablöſte, mit der 19. Reſervediviſion, 113. Infanterie: 
diviſion und 58. Infanteriediviſion (links) beiderſeits des 
Forts Douaumont die dicht ſüdlich des Forts gelegene fran— 
zöſiſche Stellung ſtürmen. Der linke Fiügel der 58. Ins 
fanteriediviſion, das Infanterieregiment 106, ſollte den Cai— 
lettewald, deſſen Nordrand betonierte Blockhäuſer der Franz 
zoſen faſt uneinnehmbar machten, angreifen und bis zur 
Eiſenbahn vordringen. Weiter links ſollte die 121. Infan⸗ 
teriediviſion des V. Reſervekorps bereits in der Nacht zum 


17. März den Steinbruch nördlich Vaur nehmen und am 
18. März im Anſchluß an Infanterieregiment 106 bis zum 
Vauxſee vordringen. 

Am Angriff nahmen auch die 1. Pionierkompagnie 116 
und die während des Angriffs eintreffenden Mafchinen— 
gewehr⸗Scharfſchützentrupps 92 und 94 ſowie die Maſchinen— 
gewehr⸗Ergänzungszüge 694 (bei Infanterieregiment 107) 

und 648 (bei Infanterieregiment 106) ſowie Minenwerfer, 

Flammenwerfer und einzelne Geſchütze teil. Bei furcht— 
barem feindlichen Feuer, das fortgeſetzt das Hintergelände 
traf, wurden Tag und Nacht Minen und das ganze um— 
fangreiche Angriffsgerät herangeſchleppt. 

Am 18. März s Uhr morgens begann das Sturmvor— 
bereitungsſchießen auf die ganze franzöſiſche Stellung, 
woran ſich auch die Minenwerfer vom Fort Douaumont 
aus beteiligten. 12 Uhr mittags brach die rechte Sturm⸗ 
gruppe der Diviſion, General Kaden, los. Teile des vor— 
derſten Grabens wurden genommen, Gefangene von zwei 
Regimentern (140 und 75) eingebracht. 1 Uhr nachmittags 
ging auch die linke Gruppe, Oberſtleutnant von Schönberg, 
Infanterieregiment 106, zum Angriff gegen den Rand des 
Cailettewaldes vor. Auch hier wurden die vorderſten Gräben 
erreicht. Aber die Blockhäuſer und betonierten Maſchinen— 
gewehrneſter widerſtanden. Die Flammenwerfer verſagten, 
auch Brandröhren und Gasflaſchen, gegen die Sehjchuiße 
der unverſehrten Blockhäuſer verwendet, führten nicht zum 
Ziel. Trotz des vierſtündigen Zerſtörungsfeuers waren alle 
feindlichen Flankierungsanlagen völlig kampffähig. Das 
Angriffsgelände lag zudem unter dem Kreuzfeuer der ſchwe— 
ren franzöſiſchen Artillerie. Auch die Nachbardiviſionen konn— 
ten ihre Anfangserfolge in dem übermächtigen feindlichen 
Artilleriefeuer nicht behaupten. 

Zunächſt mußten die Blockhäuſer in planmäßiger Be— 
kämpfung unſchädlich gemacht werden. Gegenſtöße des tap— 
feren Feindes wurden auf der ganzen Front abgewieſen. 
Die Verluſte waren mäßig, 30 Tote und 159 Verwundete. 

Tags darauf ordnete das Generalkommando den Über— 
gang zum planmäßigen pioniertechniſchen Angriff (Minieren 
und Sprengen der Blockhäuſer) an. Neue Pioniere trafen 
ein, ebenſo große Flammenwerfer. 

Die vorderſte Linie wurde zu einer durchgehenden Sturm⸗ 
ausgangsftellung ausgebaut. Dadurch verringerten ſich die 
Tagesverluſte, die bei dem Mangel deckender Gräben zu— 
nächſt ſehr hoch waren. Infanterieregiment 107 wurde in 
Fort Douaumont von der Nachbardiviſion abgelöſt und 
übernahm nach einigen Tagen die Stellung von Infanterie— 
regiment 106 vor dem Cailettewald. Reſerve-Infanterie⸗ 
regiment 120 löſte bis 26. März das in der Mitte der Di— 
viſion noch liegende Infanterieregiment 36, das am 23. 
März nochmals vergeblich ein feindliches Brockhaus zu über— 
rumpeln verſucht hatte, ab. Nunmehr lag innerhalb der 
Diviſion Reſerve-Infanterieregiment 120 rechts, Infanterie— 
regiment 107 links. Infanterieregiment 106 bildete im 
Boulewald die Reſerve. 

Der Feind ſchoß mehrfach mit Fliegerbeobachtung deutſche 
Munitionslager in Brand. So erplobierte am 22. März 
das große Lager bei Ornes. Die feindlichen F. ieger beherrſch⸗ 
ten durch ihre Überzahl völlig die Luft, die Infanterie lag 
ihnen wehrlos in ihren mangelhaften Gräben preisgegeben. 
Das harte Geſtein erſchwerte den Ausbau der Gräben und 
machte das Sappieren gegen die franzöſiſchen Blockhäuſer 
äußerſt zeitraubend. Endlich am 28. Mär; wurde die mit 
15 Zentnern geladene Mine unter dem J. Blockhaus vor 
Reſerve-Infanterieregiment 120 zur Entladung gebracht. 
Aber der Zementbau blieb bis auf kleine Beſchädigungen er— 
halten. Sturmtrupps gelangten bei dem ſofort von drei 
Seiten einſetzenden Feuer benachbarter Blockhäuſer nicht in 
feinen Beſitz. Der Mißerfolg koſtete dem Reſerve-Infan⸗ 
terieregiment 120 25 Tote und 99 Verwundete. 
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Am 30. März verſuchten auf Befehl des X. Reſervekorps 
die 113. Infanteriediviſion rechts und die 58. Infanterie 
diviſion links ſich ohne Artillerievorbereitung in den Beſitz 
der feindlichen Stellung vor Tagesanbruch (5,45 Uhr früh) 
zu ſetzen. Der aufmerkſame Feind hielt die hinteren deut— 
ſchen Wellen mit Sperrfeuer im Ausgangsgraben feſt. Die 
erſte Welle gelangte nur bis an das völlig unverſehrte Draht 
hindernis. Die tapferen Truppen hielten ſich hier bis zur 
nächſten Nacht in Granattrichtern. Die eigene Artillerie 
war nicht imſtande, genügend die vorderſte Feindesſtellung 
zu beſchießen, ohne die dicht davor gelegenen deutſchen 
Sturmgräben zu gefährden. Ein Räumen derſelben vor 
Beginn der Beſchießung erſchien nicht tunlich, dabei wäre 
das mühſam eroberte Fort Douaumont wieder preisgegeben 
worden. 

Am 31. März gelang es der linken Nachbardiviſion 1. 
Infanteriediviſion), ein Stück vorwärtszukommen. Die Ars 
tillerie der 58. Infanteriediviſion griff dabei unterſtützend ein. 

Tagsüber wurde nunmehr doch die Stellung geräumt. 
Die Artillerie benutzte die Zeit zum Sturmreifſchießen der 
vorderſten Feindesgräben.. 

Am Morgen des 2. April machte der Feind auf breiter 
Front einen Gegenangriff. Er ſcheiterte vor der rechtzeitig 
wieder beſetzten vorderſten Stellung der 58. Infanterie— 
diviſion völlig. 

5 Uhr nachmittags ging dann das X. Armeekorps zum 
Gegenſtoß über. Bei der 58. Infanteriediviſion griff rechts 
Reſerve-Infanterieregiment 120, dabei III. Bataillon In— 
fanterieregiments 106, und links Infanterieregiment 107, 
dabei I. Bataillon Infanterieregiments 106 an. Als Die 
viſionsreſerve folgte II. Bataillon Infanterieregiments 106 
und wurde 7 Uhr abends der 116. Infanteriebrigade frei— 
gegeben. 

In kühnem Anſturm und Wetteifer drangen beide Regi— 
menter vor. Reſerve-Infanterieregiment 120 erreichte ſo— 
gar die Bahn, Infanterieregiment 107 arbeitete ſich durch 
den Cailettewald vor. Einzelne Blockhäuſer widerſtanden 
jedem Angriff und vermehrten die Verluſte der Angreifer. 
Zahlreiche Gefangene — im ganzen 19 Offiziere und 576 
Mann — wurden eingebracht. Unter ſchwerſtem Feuer 
bauten ſich während der Nacht die beiden Regimenter, die 
ſtark gelitten hatten, beſonders an Offizieren, in der erreichten 
Linie ein. Links von der 58. Infanteriediviſion hing die 
Nachbardiviſion noch etwas zurück. Sie hatte unbe— 
zwungene Stützpunkte in beiden Flanken. Sie traf am 
nächſten Morgen ein ſtarker franzöſiſcher Gegenangriff, der 
fie vom Vaurſee bis an das Dorf Vaur zurückdrückte. 

Auch gegen die ſtark ermüdeten Regimenter der 58. In— 
fanteriediviſion brach der Feind am Vormittag vor. Ein 
Teil der gewonnenen Linie ging verloren. Mittags wurde 
der feindliche Angriff zum Stehen gebracht. Die Kom— 
pagnien waren kaum noch 70 Mann ſtark und völlig er— 
ſchöpft. 

Am Abend ſetzte furchtbare Beſchießung durch ſchwerſte 
feindliche Artillerie ein, die das Reſerve-Infanterie— 
regiment 120 beſonders ſchwer traf. „Die Mannſchaften 
halten ſich großartig, bringen blutig Meldekarten im ſtärk— 
ſten Artilleriefeuer. Einer Wiederholung des feindlichen 
Feuers bin ich nach dem Geiſt des Regiments gewachſen, 
aber nicht mehr nach der Zahl. Ablöſung bitte beeilen,“ 
meldete 9,40 Uhr abends der Regimentskommandeur des 
Reſerve⸗ Infanterieregiments 120: 

Allein 500 Granaten von 28-Zentimeter-Kaliber wurben 
in zwei Abendſtunden auf die nächſte Umgebung des Forts 
Douaumont verſchoſſen, zwei Reſervekompagnien des III. 
Bataillons Infanterieregiments 106 dabei völlig zerſprengt, 
viele Leute verſchüttet. 

Auch an den beiden folgenden Tagen und beſonders bei 
Nacht wiederholte die ſchwere feindliche Artillerie die Be— 
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ſchießung der ſchutzlos in der eroberten Linie zäh aushalten 
den Regimenter. Der Hauptteil von Infanterieregiment 106 
wurde nach und nach in die Mitte zwiſchen Reſerve-Infan⸗ 
terieregiment 120 und Infanterieregiment 107 eingeſchoben. 
Zur Stützung des ſchwer beſchoſſenen rechten Flügels wurde 
das III. Bataillon Reſerve-Infanterieregiments 73, bisher 
Korpsreſerve, vorn eingeſetzt. Die Infanterie, ſeit Tagen 
ohne Waſſer und Verpflegung, in furchtbarem Feuer, das 
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Skizze 60. Die 58. Infanteriediviſion vor Reims 1916 


franzöſiſche Flieger ungehindert aus nächſter Nähe leiteten, 
litt unbeſchreiblich. Die Verluſte wuchſen unheimlich. Zu 
ordnungsgemäßer Gliederung für Abwehr und Angriff war 
keine Möglichkeit mehr vorhanden. Trotzdem mußte für 
den 5. April noch die Fortführung des Angriffs von der er— 
ſchöpften Truppe verlangt werden. Die Angriffsverſuche der 
braven Regimenter am Nachmittag des 5. April ſcheiterten. 
Gegenangriffe der Franzoſen wurden reſtlos abgewieſen. 
Auch am 6. April hielten die Reſte der Regimenter die 
eroberte Stellung. Für die kommenden Nächte wurde Ab— 
löſung in Ausſicht geſtellt. Zuerſt übernahm Reſerve-In⸗ 
fanterieregiment 73 in der Nacht zum 7. April rechts einen 
Teil der Front. In derſelben Nacht begann die Ablöſung 
von Reſerve⸗Infanterieregiment 120 und der rechten Hälfte 
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des Infanterieregiments 106 durch Infanterieregiment 87 
der 21. Infanteriediviſion. Die linke Hälfte der Diviſion 
mußte noch einen ſchweren Tag länger vorn aushalten. 

Ein feindlicher Angriff gegen die ganze Front der Die 
viſion wurde noch vor Beginn in den Ausgangsgräben durch 
rechtzeitiges Sperrfeuer zerſchlagen. Tagsüber griffen auch 
engliſche ſchwere Schiffsgeſchütze in den Kampf ein. In 
der Nacht zum 8. April wurden endlich auch das J. und III. 
Bataillon Infanterieregiments 106 und 
Infanterieregiments 107 herausgezogen und 
nach Billy zurückgeführt. 

Am 8. April früh übernahm die 21. In⸗ 
fanteriediviſion den Abſchnitt, den die 58. 
Infanteriediviſion mit Aufbietung der letzten 
Kraft ſeit drei Wochen gehalten und im An⸗ 
griffskampf vorwärts gebracht hatte. Am 
Abend verließen bereits die erſten Truppen⸗ 
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Pferdematerial zuließ, in der Feldbeſtellung. 

Die Diviſion unterſtand dem General⸗ 

kommando des VIII. Reſervekorps (General⸗ 

leutnant Fleck) und war beſtimmt, Ende 

April das Alpenkorps und die 4. Infanteriediviſion vor 
Reims abzulöſen. 

Anfang Mai übernahm die Diviſion den Abſchnitt des 
Alpenkorps mit dem Stabsquartier in Lavannes. Nunmehr 
ſtanden auf der ganzen Front vom Damenweg bei Craonne 
bis auf das Schlachtfeld der Champagneſchlachten mit Aus⸗ 
nahme einer Diviſion links von der 58. Infanteriediviſion 
ſächſiſche Diviſionen. 

Rechts ſchloß an die 58. Infanteriediviſion die 47. Land⸗ 
wehrdiviſion an, nach links zunächſt die preußiſche 103. In⸗ 
fanteriediviſion, ſpäter erſetzt durch die 6. Infanteriediviſion, 
die ebenfalls dem VIII. Reſervekorps unterſtand. 

Die Stellung der Diviſion umfaßte die ganze Fortlinie 
an der Nordoſtfront von Reims. Oſtlich von Brimont ſchloß 
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an Landwehr-Infanterieregiment 106 der 47. Landwehr⸗ 
diviſion das Infanterieregiment 107 an. Es bildete mit 
dem Infanterieregiment 185, das der 58. Infanteriediviſion 
unterſtellt war, die Nordbrigade. Dieſe ſicherte bis Dorf 
Witry einſchließlich. Dann folgten Infanterieregiment 106 
und ganz links. Reſerve-Infanterieregiment 120. Beide 
letztere Regimenter bildeten die Südbrigade, deren Abſchnitt 
ſüdöſtlich vom Fort Nogent an die Nachbardiviſion An⸗ 
ſchluß fand. Ihre vorderſte Linie verlief über Cernay, das 
oft unter feindlichem Feuer lag, ebenſo 
wie die Unterkunftsorte Fresnes, Caurel, 
Witry, Berru und Nogent. Beſchießungen 
dieſer Orte wurden ſtets mit Vergeltungs— 
feuer auf Reims unter peinlicher Scho— 
nung der Kathedrale beantwortet. Aus 
der Stellung bot ſich ein herrlicher Aus— 
blick auf das ausgedehnte Reims, die 
weinbepflanzten Hänge jenſeits der Vesle 
und den Bergwald ſüdlich von Reims 
als maleriſcher Hintergrund. 

Die Ablöſung verlief ruhig, ebenſo 
der ganze Mai und Juni. Der Feind 
ſtellte an dieſer Front ſeine abgekämpften 
Diviſionen aus Verdun ab. Dieſe emp— 
fanden meiſt kein Bedürfnis zu beſon— 
deren Taten. Selbſt das Artilleriefeuer 
hielt ſich in mäßigen Grenzen. Batterien 
am Gleisdreieck nördlich Reims und bei— 
derſeits von dem Champagnerdorf Sillery 
machten ſich manchmal bemerkbar, wurden 
aber meiſt ſchnell zum Schweigen ge— 
bracht. Vier franzöſiſche Feſſelballons 
beobachteten von dem Gelände weſtlich 
von Reims aus. Flieger traten nicht be— 
ſonders hervor, nur einmal überflog 
ein Geſchwader von 16 Flugzeugen die 
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die bei Reſerve⸗Infanterieregiment 120 viele Opfer koſtete. 
Beſonders ſtark war die Stellung des Reſerve-Infanterie— 
regiments 120 dem Feuer ausgeſetzt. Sie wurde mehrere 
Male Ende Juni und Anfang Juli zum Teil eingeebnet, 
ebenſo der vielgeprüfte „Schleiergraben“. Dort drangen 
franzöſiſche Stoßtrupps ſogar in der Nacht zum 8. Juli 
vorübergehend ein, während eine franzöſiſche Kompagnie 
vor der Stellung von Reſerve-Infanterieregiment 120 glatt 
abgewieſen wurde, obwohl der Graben durch die voran 
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und das Kavallerieſchützenregiment der 
Diviſion wieder entzogen. Sie mußte den 
um nur zwei Kompagniebreiten verringerten Abſchnitt mit 
ihren drei Regimentern allein ausfüllen. Auch die Rad— 
fahrerkompagnie 58 mußte abgegeben werden. Zwei Batte— 
rien (4. und 6.) des Feldartillerieregiments 116 gingen am 
23. Juni an die Somme und kehrten erſt am 12. Auguſt 
zurück. Endlich ſchied auch die Artillerie-Munitionskolonne 1 
und das Feldlazarett 3 aus dem Diviſionsverband aus. 
Ende Juni bildete die Diviſion eine Sturmkompagnie. 
Die Minenwerferkompagnie wurde mehrfach ganz oder zum 
Teil an die Nebendiviſion verborgt, ebenſo die 2. Batterie 
des Fußartilleriebataillons 58. Dafür wurden Anfang Juli 


mehrere ſchwere Batterien der Korpsfront bei der 58. In- 


fanteriediviſion zu einem zuſammengefaßten Schießen auf 
die Reimſer Artillerie der Franzoſen vereinigt. Bei Berru 
wurden Anfang Juni zwei lange 13-Zentimeter-Kanonen 
eingebaut, die gegen die feindlichen Batterien bei Sillerie 
den Kampf aufnahmen. Der Feind belegte mehrfach die 
von der Diviſion beſetzten Forts mit ſchweren Kalibern (28 
Zentimeter). Auf Nogent warf er am 3. Juli eine Bombe, 
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gegangene Beſchießung eingeebnet und das Hindernis durch 
Minen geöffnet war. 

Auch Ende Juli wiederholte ſich ein ſolcher Vorſtoß gegen 
das Reſerve-Infanterieregiment 120. 

Im übrigen behielt die Diviſion völlig Zeit, ihre Ausbil⸗ 
dung zu feſtigen. Sogar der Sport konnte gepflegt werden. 
Am 11. Juni fand in Warmeriville ein wohlgelungenes 
Sportfeſt ſtatt, wobei Offiziere und Mannſchaften in glück⸗ 
lichſter Weiſe wetteiferten. 

An Ereigniſſen, welche die einförmige Ruhe dieſer ſtillen 
Front unterbrachen, iſt noch ein mißlungener Gasangriff 
der Franzoſen gegen den linken Nachbar, die 6. Infanterie 
diviſion, am 5. Juni zu erwähnen. Geſteigerter Verkehr 
machte ſich hinter der feindlichen Front vor Beginn der 
Sommeſchlacht bemerkbar, wobei deutſcherſeits vorſichtiger— 
weiſe gegen Überraſchungen auf der Reimsfront im ſtillen 
alle Gegenmaßregeln getroffen wurden. 

Ende Juli wurde der bewährte Generalſtabsoffizier der 
Diviſion, Major Stäcker, der der Diviſion ſeit Beſtehen 


7 


142 


derſelben angehört hatte, plötzlich „zur Einrichtung einer 
Etappenkommandantur für ein deutſches Karpathenkorps“ 
nach Südoſtungarn abberufen. Rumäniens verräteriſche Hal— 
tung warf ſchon ihre Schatten voraus. Sie fand aber die 
deutſche Heeresleitung nicht unvorbereitet, wie die Abkom— 
mandierung eines Generalſtabsoffiziers am 25. Juli zeigt, 
reichlich einen Monat früher, als von den verräteriſchen Ru— 
mänen der Krieg erklärt wurde. 

Im Auguſt fanden bei der Diviſion Beſichtigungen der 
Kompagnien und Batterien ſtatt und Prüfungen der zahl 
reichen Ausbildungskurſe. Auf allen Gebieten war fleißig 
gearbeitet worden. 

Mitte Auguſt wurde nach Angaben von Überläufern mit 
einem Angriff im Trichtergelände vor Infanterieregiment 107 
gerechnet. Es kam aber nur zu ſchwächlichen Patrouillen— 
vorſtößen. Die von der Somme hier abgeſtellten franzö— 
ſiſchen Diviſionen verſpürten ſichtlich gar keinen Tatendrang. 

Seitens der Diviſion wurde der Ausbau von Cernay als 
Stützpunkt betrieben, eine ganze Blockhauslinie wurde nach 
den Erfahrungen von Verdun und von der Somme hinter 
der Front neuangelegt. Auch ſonſt erforderte die anfangs 
16 Kilometer, zuletzt 14,5 Kilometer breite Stellung viel 
Arbeit. Daneben mußten für Betriebe hinter der Front 
1550 Mann abgegeben werden. 

Mitte Auguſt verließ die Nachbardiviſion, 6. Infanterie⸗ 
diviſion, ihren ruhigen Poſten. Auch eine weitere (5.) 
Batterie des Feldartillerieregiments 116 ging an die Somme, 
um bei Morval ſich beſonders auszuzeichnen. 

Der Diviſion wurde im Auguſt das Landſturmbataillon 
Darmſtadt überwieſen. Es konnte Anfang September vorn 
mit drei Kompagnien eingeſetzt werden. 

Am 9. September begann die Ablöſung der Diviſion durch 
die von der Somme eintreffende 56. Infanteriediviſion. Zus 
erſt wurden das I. Bataillon Infanterieregiments 107, das 
II. Bataillon Infanterieregiments 106 und das III. Bas 
taillon Reſerve-Infanterieregiments 120 abbefördert. Sie 
fuhren über Laon nach Ham und wurden ſofort ſüdlich von 
Peronne vorn von der 17. Reſervediviſion eingeſetzt. Am 
12. September übergab die Diviſion den Abſchnitt Reims in 
beſter Verfaſſung. Sie hatte ihre Stellung volle vier Monate 
innegehabt. Der Geſamtverluſt betrug für dieſe ganze Zeit nur 
383 Mann (8 Offiziere). Nach fünf Monaten der Ruhe 
trat die Diviſion in den Großkampf an der Somme am 
13. September ein. Sie unterſtand dort der zweiten Armee, 
gehörte zum IX. Armeekorps, Diviſionsſtabsquartier war 
Monchy—Lagache. 


4. An der Somme ſüdweſtlich Peronne 
September 1916 


Die Diviſion focht an der Somme in ihrer alten Kriegs— 
gliederung. Die Infanterie war mit Maſchinengewehren 
gut ausgerüſtet, Infanterieregiment 106 hatte 16, Infan⸗ 
terieregiment 107 ſogar 22 und Reſerve-Infanterieregiment 
120 — 21 Maſchinengewehre. Dazu kam der Maſchinen— 
gewehr-Scharfſchützentrupp 92 mit acht Gewehren. Die 
Feldartillerie hatte ihre vollen vier Geſchütze je Batterie und 
den Flagzug 131. Zugeteilt waren an der Somme weitere 
16 Feldbatterien. Zu den beiden Batterien des Fußartillerie— 
bataillons 58 traten an der Somme noch 15 ſchwere Batte— 
rien. Zu den beiden Pionierkompagnien 115 und 116 kam 
noch eine bayeriſche Landſturm-Pionierkompagnie hinzu und 
die Minenwerferkompagnie 58 fand dort noch eine weitere 
vor. Gerade aber an Minenwerfern ſollten ſich die Fran— 
zoſen weit überlegen zeigen. Deren Gebrauch drückte dem 
Kampfe im September geradezu das Gepräge auf. Die fran— 
zöſiſche Infanterie war ſchon fichtlich ermüdet. Nur die 
Farbigen, mit rückſichtsloſer Schärfe vorwärtsgetrieben, 


griffen noch ſchneidig ein, ſobald ſie die deutſchen Gräben 
durch die ſchweren Minen zerſchmettert ſahen. Vor dem 
ruhigen Abwehrfeuer auch wen'ger noch kampffähiger Deut— 
ſcher in Minenkratern und Geſchoßtrichtern fluteten ſie aber 
ſtets alsbald zurück. 

Die Stellung der Diviſion lag auf dem weſtlichen Somme— 
ufer ſüdweſtlich von Peronne, vorwärts von Barleux und 
halbwegs des zerſtörten Belloy und der beiden übel zu— 
gerichteten kleinen Dörfer Villers Carbonnel und Horgnie. 
Vorwärts des letzteren Ortes lag die Grenze zur linken Nach⸗ 
bardiviſion. Der Abſchnitt war fünf Kilometer breit. Die 
vordere Stellung beſtand in einem Gewirr von Geſchoß— 
trichtern und Reſten alter Batterieſtellungen ohne Zuſammen— 
hang und gedeckte Verbindungen. Selbſt bei der Übernahme 
der Stellung konnte die Lage in vorderſter Linie nicht genau 
feſtgeſtellt werden. Die Verbindung mit den Nachbardivi— 
ſionen herzuſtellen gelang erſt viel ſpäter, da dieſe nicht bis 
zu den angegebenen Grenzen heranreichten. 

Hinter der vorderſten Linie lag quer zur Front die 800 Mes 
ter breite verſumpfte Sommeniederung. Über fie führten 
eine Anzahl von Brücken und Stegen, die Tag und Nacht 
unter feindlichem Feuer lagen. Die zweite und dritte Stel— 
lung öſtlich der Somme waren bis auf die fehlenden ge— 
ſchoßſicheren Unterſtände ausgebaut. 

Die Front zerfiel in drei Unterabſchnitte, rechts Infan— 
terieregiment 107, Mitte Infanterieregiment 106, links 
Reſerve-Infanterieregiment 120. Mitte und beſonders linker 
Flügel waren Ziel des feindlichen Angriffes, der gleich am 
13. September, nachdem die drei Regimenter die Stellung 
übernommen hatten, einſetzte. Auf der ganzen Front wurde 
der wiederholt anſtürmende Franzoſe abgewieſen. 

Trübes Wetter, öfters Regen und kalte Nächte leiteten 
den Herbſt ein. Die ſchlechte Sicht beſchränkte ſtundenweiſe 
das feindliche Artilleriefeuer. Diesſeits antworteten 94 Ge— 
ſchütze im Diviſionsſtreifen. So war für ausreichende Ars 
tillerieunterſtützung geſorgt. Auch Maſchinengewehre ſtanden 
in genügender Zahl zur Verfügung, ebenſo alle Nahkampf⸗ 
mittel. Nur das Vorbringen von Waſſer und warmer Koſt 


verſagte zuweilen bei der Schwierigkeit, die Sommeniede— 


rung zu überſchreiten. 

Gleich die erſten drei Gefechtstage an der Somme ko— 
ſteten annähernd ſoviel Verluſte wie die vier Monate an der 
Reimſer Front (8 Offiziere und 363 Mann). 

Der 14. September verlief ruhiger. Kleinere Vorſtöße 
auf der ganzen Front wurden leicht abgewieſen. Am 15. 
September ging der Feind gegen die links anſchließende 10. 
Erſatzdiviſion mit ſtarken Kräften vor und drückte deren 
rechte Hälfte ein gutes Stück zurück. Reſerve-Infanterie⸗ 
regiment 120 mußte ſeinen linken Flügel umbiegen, litt 
ſtark unter furchtbarem Feuer, wies aber alle Angriffe ab. 
Abends drückte links davon Infanterieregiment 369 die 
eigene Kampflinie wieder bis in ſeine Höhe vor. Auch In— 
fanterieregiment 106, in der Mitte der 58. Infanteriedivi⸗ 
ſion, wurde mehrfach an dieſem Tage angegriffen und nahm 
bis zum Abend alle Teile des Vorfeldes, die zeitweiſe ver— 
loren gingen, wieder. Barleux (Infanterieregiment 107) 
lag den ganzen Tag über unter ſchwerſtem Feuer. 

Die folgende Nacht hielt das Trommelfeuer auf der 
ganzen Stellung an. Das Fernverkehrsnetz verſagte. Bei 
der 10. Erſatzdiviſion drang der Feind in die Stellung nörd— 
lich von Bevny ein. 

Hinter der 58. Infanteriediviſion traf die ſächſiſche 212. 
Infanteriediviſion ein. Der Brückentrain der 58. Infanterie⸗ 
diviſion erreichte Deviſe. 

Der 16. September verlief ohne Großangriff. Das über— 
mächtige feindliche Minenfeuer verurſachte ſchwerſte Ver— 
luſte. Die Abſicht, die geſamte Artillerie der Diviſion zur 
Zerſtörung der feindlichen Minenwerfer zuſammenzufaſſen, 
ſcheiterte an der Munitionsfrage. 


Vor der 10. Erſatzdiviſion und Reſerve-Infanterieregi— 
ment 120 füllten ſich nachmittags die feindlichen Sturm⸗ 
gräben. Ein Angriff erfolgte noch nicht. Es gelang in der 
Nacht ſogar, die 600 Meter breite Lücke links der 58. ne 
fanteriediviſion zu ſchließen. 

Am folgenden Mittag ſetzte der franzöſiſche Großangriff 
gegen die 10. Erſatzdiviſion und weſtlich davon bei Eſtröes 
ein. Der Feind drang bis über Bevny hinaus in Richtung 
auf Fresnes vor. Vor der 58. Infanteriediviſion wurde der 
Nebenangriff abgewieſen. Reſerve-Infanterieregiment 120 
als Eckpfeiler hielt unerſchütterlich ſtand. Die Ecke lag etwa 
700 Meter nordweſtlich von Horgnie. Gefangene gaben 
als Ziel des Angriffes Villers Carbonnel an. 

Das Generalkommando ordnete für die Nacht die Zu— 
rücknahme der Artillerie bis hinter die zweite Stellung an. 
Die Diviſion bat, im Vertrauen auf die Widerſtandskraft 
der Diviſion, davon abzuſehen. Auch die Artillerie ſelbſt 
wollte nicht zurück. i 

Abends griff der Feind nach furchtbarer Minentätigkeit 
nochmals an; wieder völlig erfolglos. Nachts wurde ein 
Riegel Barleur —Horgnie ausgehoben. 

Die 10. Erſatzdiviſion hielt ſich am Abend in der Zwiſchen— 
ſtellung. Zum beabſichtigten Gegenſtoß von Horgnie aus 
in die feindliche Flanke fehlten ihr die Kräfte. 

Der erſchöpfte Feind ruhte die Nacht. Vor Infanterie— 
regiment 106 waren Neger, vor Reſerve-Infanterieregiment 
120 weiße Franzoſen (13. Infanteriediviſion). 9 Uhr abends 
griffen die letzten Wellen an, dann arbeiteten wieder Minen⸗ 
werfer und Artillerie an der Zerſtörung der vorderſten deut— 
ſchen Stellung. a 

Am 18, September war dieſe 8 Uhr morgens buchſtäb— 
lich eingeebnet. Aber der Feind beſchränkte ſich auf Hand—⸗ 
granatenkämpfe und ſetzte nur den Artilleriekampf mit un⸗ 
geſchwächter Kraft fort. 

Ablöſungen und Verſchiebungen von Reſerven, insbeſon— 
dere der Rekrutenkompagnien des Infanterieregiments 107 
hinter Reſerve-Infanterieregiment 120, das wieder ſchwere 
Verluſte erlitten hatte, konnten unbeläſtigt vom Gegner vor— 
genommen werden. Auch die Neugruppierung der Nahkampf— 
artillerie konnte beginnen. Alle Bewegungen wurden durch 
das ſchlechte Wetter ſehr erſchwert, der Schlamm lag knie— 
tief in den Gräben und Trichtern. Auch der Feind begann 
ſeine neuen Stellungen auszubauen. Schon überſchritt der 
Verluſt der Diviſion die Zahl tauſend. Aber im Hinblick 
auf die in Ausſicht geſtellte baldige Ablöſung wurde alles 
ertragen. Am 19. September ſchien endlich die Sonne 
wieder. Der Feind ſetzte feine Umgruppierungen, anfcheis 
nend in Vorbereitung eines weiteren Angriffs, fort. 

Am 20. September regnete es wieder den ganzen Tag. 
Feindliche Angriffsverſuche unterblieben. Aber die fran⸗ 
zöſiſchen Flieger, an Zahl den unſerigen ſtark überlegen, 
blieben trotz des ſchlechten Wetters ſehr tätig. 

An den folgenden Tagen herrſchte vor der Front Ruhe. 
Im Sommetal führte der Gegner ſtarke Reſerven auf der 
Bahn und allen Straßen heran. 25 Feſſelballons waren 
vom Diviſionsabſchnitt aus ſichtbar. 

Links der 58, Infanteriediviſion wurde in die Lücke zur 
10. Erſatzdiviſion das Infanterieregiment 183 (zwei Bas 
taillone) eingeſchoben und der 58. Infanteriediviſion unters 
ſtellt. Nunmehr war die Verbindung mit der 400 Meter 
weiter zurückliegenden Kampflinie der 140. Erſatzdiviſion 
wieder geſichert. 

Die Stimmung war eine durchaus zuverſichtliche. Da— 
von konnte ſich auch der Kronprinz, der am 23. September 
die Diviſion beſuchte, überzeugen. Abends wurde die Ab— 


löſung der Diviſion für die Nacht zum 25. September bes 


kannt gegeben. 
Die Tage bis zur Stellungsübergabe verliefen noch ruhig. 
Der Feind baute eifrig an feiner Stellung, nur die franzö— 
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ſiſchen Minenwerfer ſetzten ihre furchtbare Arbeit erfolg⸗ 
reich bis zuletzt fort. N 

Die Verluſte der Diviſion an der Somme ſtellen ſich auf 
282 Tote (5 Offiziere), 1238 Verwundete (19 Offiziere) 
und 185 Vermißte (8 Offiziere), unter den letzteren wohl 
die meiſten verſchüttet. Die Hauptverluſte erlitt das tapfere 
Reſerve⸗Infanterieregiment 120 mit 24 Offizieren und 880 
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Mann. Nächſtdem hatte Infanterieregiment 106 im ganzen 
8 Offiziere und 680 Mann zu beklagen. Infanterieregiment 
107 kam mit 92 Mann Geſamtverluſt ſehr gut weg. 

Regimentsſtab und II. Abteilung der Feldartillerieregi— 
menter 115 und Feldartillerieregiment 116 waren bei der 
dritten Armee verblieben. Die 5. Batterie Feldartillerieregi— 
ments 116 rückte am 5. Oktober der Diviſion von der 
Somme her nach. 


5. Vor Ypern 
Oktober 1916 


Die Diviſion wurde vom 27. September ab mit der Bahn 
über Hirſon —Mons nach Kortryk befördert, trat unter den 
Befehl der vierten Armee und löſte vom 30. September die 
4. Erſatzdiviſion im Ypernbogen Süd ab. Diviſionsſtabs— 
quartier Wevelghem. 

Der Abſchnitt war vier Kilometer breit und reichte von 
nördlich Wieltje bis zum Herenthagepark. Rechts ſtand In— 
fanterieregiment 107, in zwei Unterabſchnitte gegliedert, 
in der Mitte Reſerve-Infanterieregiment 120 und links In⸗ 
fanterieregiment 106. Letzteres ſtand ganz in der Niederung 
und hatte in dieſem regenreichen Herbſt ſehr unter dem 
Waſſer zu leiden. Die Stellung war des hochanſtehenden 
Grundwaſſers wegen durchweg aufgebaut und litt ſtark bei 
jeder Beſchießung. 

Das ſehr unüberſichtliche Gelände und die Nähe des 
Feindes, zwei auftralifche Diviſionen, ſpäter Kavallerie, die 
ſehr aufmerkſam waren, zwang zu äußerſter Wachſamkeit. 
Die gut ausgebaute Stellung, das Verdienſt des ſächſiſchen 
XXVII. Reſervekorps, das ſie im Frühjahr 1915 erobert 
hatte, wurde mit Maſchinengewehrneſtern nach neueſter 
Sommeerfahrung verſehen. Die Ruhebataillone arbeiteten 
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an der 4. und 5. Stellung. Sonſt war alles in beſter Ord- 
nung. Die Truppen fanden reichlich Barackenlager vor, 
ſo daß jedes Bataillon nach Ablöſung in ſeine eigenen 
Räume zurückkehrte. Am linken Flügel bei der Doppelhöhe 60 
herrſchte ſtarke Miniertätigkeit. Doch entfielen in die kurze 
Zeit der Anweſenheit der Diviſion keine größeren Sprengungen. 
Der Kampf über der Erde beſchränkte ſich auf wenige Feuers 
überfälle. Die Verluſte vom 30. September bis 22. Oktober 
betrugen 69 Mann und einen gefallenen Offizier. 

Am 20. Oktober nahm der Kaiſer öſtlich von Kortryk 
Parade über die Sommekämpfer ab. Am 22. Oktober be⸗ 
zog die vierte Erſatzdiviſion wieder ihre alte Stellung. 

Vor Ypern erhielt die Diviſion eine Infanterie-Geſchütz⸗ 
batterie. Die Regimenter bildeten drei Maſchinengewehr—⸗ 
kompagnien, eine für jedes Bataillon. Eine Sturmabteilung 
trat bei der Diviſion zuſammen und wurde zur weiteren 
Ausbildung am 16. Oktober nach Marcoing zur erſten Ar⸗ 
mee befördert. Weiter erhielt die Minenwerferkompagnie 
noch eine Ladungswerferkompagnie angegliedert. Auch bei 
der Feldartillerie bereitete ſich eine Weiterbildung behufs 
Ausſcheidung von Regimentern zur Verfügung der Oberſten 
Heeresleitung vor. 

Vom 24. Oktober ab wurde die Diviſion abgelöſt und er⸗ 
reichte in den nächſten Tagen mit der Bahn Cambrai und 
Gegend nördlich davon. 


6. Nochmals an der Somme 
von Ende Oktober bis 20. November 1916 


Die Diviſion wurde der erſten Armee, General der In⸗ 
fanterie von Below, in Bourlon bei Cambrai überwieſen 
und bei der Gruppe A, General der Artillerie von Stein, 
XIV. Reſervekorps — Sains les Marquion — vom 28. Ok⸗ 
tober ab eingeſetzt. Bis 26. Oktober waren die ſämtlichen 
Truppen und Kolonnen der Diviſion in und um Cambrai 
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eingetroffen, bis auf die Feldartillerie, von der nur die 5. 
und 6. Batterie Feldartillerieregiments 116 bei der Divifion 
war. Ebenſo fehlte das Fußartilleriebataillon 38. 

Die Diviſion löſte die 5. Reſervediviſion in Linie Mirau⸗ 
mont —Pys bis 30. Oktober ab. Die vorderſte Stellung 
lag ſüdlich, vorwärts der Anere nahe dem nördlichen Eck— 
pfeiler des Sommeſchlachtfeldes, wie die Diviſion beim 
erſten Einſatz nahe dem ſüdlichen geweſen war. 

Diviſionsſtabsquartier wurde Vaulr-Vraucourt. Rechts 
ſtand Reſerve-Infanterieregiment 120, in der Mitte Infan⸗ 
terieregiment 106, links Infanterieregiment 107. Die Nee 
gimenter gliederten ſich in vordere Linie, Bereitſchaft und 
Reſerven, je ein Bataillon. Auch das Rekrutendepot wurde 


bis Anfang Oktober nach Vaulx zum Stellungsbau heran⸗ 
gezogen. Im Abſchnitt waren nur beſchränkte Unterkünfte 
vorhanden, bei dem ſchlechten Herbſtwetter ein empfindlicher 
Nachteil. 

Vor der Front ſtanden die 4. kanadiſche und die 18. eng⸗ 
liſche Diviſion. Rechts grenzte die Diviſion an die 38. In⸗ 
fanteriediviſion, links an die 24. Infanteriediviſion und 40. 
Infanteriediviſion, ſo daß im Oktober wieder eine lange 
Sachſenfront auf der Nordhälfte des Sommebogens vor= 
handen war. 

Die erſten Tage brachten die unvermeidlichen Verluſte 
durch Artilleriefeuer, beſonders beim Bau zweier notwen⸗ 
diger Riegelſtellungen. 

Am Abend des 31. Oktober machte der Feind den erſten 
Angriff auf Infanterieregiment 107. Deſſen 6. und 7. 
Kompagnie wieſen ihn im Handgranatenkampf ab. Vor 
den beiden anderen Regimentern herrſchte ſtarker Betrieb 
beim Feind, der als Angriffsvorbereitung angeſprochen 
wurde. Sogar Elefanten wurden für Tragzwecke drüben 
verwendet, bei dem tiefdurchweichten Boden gewiß eine 
willkommene Hilfe für die Tommies. 

Faſt täglich ſuchten die Diviſion die Vorgeſetzten auf; 
jo der Oberbefehlshaber von Below, der Gruppenbefehls⸗ 
haber von Stein, der Anfang Nobember Kriegsminiſter 
wurde, und der ſächſiſche Kronprinz, der beim Oberkom⸗ 
mando der erſten Armee Dienſt tat. 

Die engliſchen Flieger benutzten die Morgenſtunden von 
8 bis 10 Uhr, während welcher beiderſeits die Verwundeten 
zurückgebracht und deshalb nach einem ſtillen Brauch das 
Artilleriefeuer ſtellenweiſe ausſetzte, zum Tieffliegen über 
die ſächſiſche Stellung, ohne daß eigene Flieger ſich zeigten. 

In der Nacht zum 3. November arbeitete ſich vor dem 
rechten Nachbarregiment, Infanterieregiment 96, der Eng⸗ 
länder von 400 bis auf 200 Meter heran. Am Abend 
darauf ſetzte dann ſchweres Feuer auf die 38. und 58. In⸗ 
fanteriediviſion ein. Tags darauf wurden Anſammlungen 
der engliſchen Infanterie bei Courcelette feſtgeſtellt. Es er— 
folgte aber nur ein ſchwacher Vorſtoß gegen Infanterie 
regiment 107, der von deſſen 3. und 4. Kompagnie mühelos 
abgewieſen wurde. Am 5. November lag Trommelfeuer auf 
beiden Nachbardiviſionen. Am Vormittag erfolgte dann 
plötzlich der Sturm der Engländer gegen den Berg von 
Warlencourt, den der linke Flügel der ſächſiſchen 24. In⸗ 
fanteriediviſion beſetzt hielt. Man ſah von der Stellung der 
58. Infanteriediviſion aus die engliſchen Sturmtruppen mit 
Stahlhelm und aufgepflanztem Bajonett in Mulden ſich 
vorbewegen. Plötzlich ſtürzten ſich ihre Maſſen nach kurzem 
Sperrfeuer, welches das Hinterland überſchüttete, den Berg 
von Warlencourt hinauf vorwärts. Durch das Eingreifen 
der Artillerie der 58. Infanteriediviſion wurde ein großer 
Teil der engliſchen Sturmtruppen zum Zurückfluten gebracht. 
Andere Engländerhaufen warf ſpäter ein Gegenſtoß des In⸗ 
fanterieregiments 179 den Bergabhang wieder hinab. 

In der folgenden Nacht wurde auch Feldartillerieregiment 
116, das ſchon wochenlang an der Somme eingeſetzt geweſen 
war, im Abſchnitt der 58. Infanteriediviſion wieder in 
Stellung gebracht. 

Tags darauf löſte die 1. Garde-⸗Reſervediviſion die 24. 
Infanteriedtviſion zur Linken der Diviſion ab. Schweres 
Feuer lag auf ihrem rechten Flügel. Auch vor der 58. In⸗ 
fanteriediviſion füllten ſich bei einſetzendem Regen gegen 
Abend die engliſchen Sturmgräben. Gasfeuer lag auf den 
drei Frontdörfern. Nachts ging auch I. Abteilung Feld⸗ 
artillerieregiments 115 in Stellung. Der für die Nacht 


erwartete Angriff unterblieb. 


Die beiden nächſten Tage, S. und 9. November, benutzten 
die Truppen zum eifrigen Schanzen, da der Sehlamm vor 
der deutſchen Front Angriffe zurückhielt. 


Am Morgen des 10. November wurde zuerſt Infanterie: 
regiment 107 angegriffen, dann auch Infanterieregiment 106. 
Beide Angriffe der 4. kanadiſchen Diviſion ſcheiterten. In 
der folgenden Nacht regnete es wieder ſtark. Trotzdem griff 
der Feind gegen 3 Uhr früh an und drang bei der linken 
Flügelkompagnie der Diviſion ein. III. Bataillon Infanterie⸗ 
regiments 107 warf ihn mit Unterſtützung der 2. Kom⸗ 
pagnie Infanterieregiments 107 und des links anſchließen⸗ 
den 2. Garde-Reſerveregiments wieder aus den eroberten 
Gräben. Nur ein Engländerneſt hielt ſich auf der Naht⸗ 
ſtelle beider Nachbardiviſionen. Der Feind hatte in zehn 
Wellen angegriffen. Sein Trommelfeuer ſetzte am Morgen 
des 11. November erneut ein. Infanterieregiment 107 hatte 
ſtarke Verluſte erlitten, namentlich an Offizieren. Der ge⸗ 
meinſame Gegenangriff, zu dem auch die Sturmkompagnie 
der 58. Infanteriediviſion herangeeilt war, unterblieb, da 
die neue Riegelſtellung ſich als viel günſtiger erwies als 
das verlorene, tiefliegende, völlig verſchlammte Grabenſtück. 

Die nächſten Tage verlegte der Gegner ſeine Angriffe 
auf die rechts anſchließende 38. Infanteriediviſion. Dort 
überſchritt er am 13. November den Anerebach. Infanterie— 
regiment 106 übernahm einen Teil der Stellung des ſtark 
ermüdeten Infanterieregiments 107. Weitere Reſerven 
hinter der Diviſion fehlten vollſtändig. Sie waren gegen den 
weiter nördlich durchgedrungenen Feind in Marſch geſetzt 
worden. Auch bei der 38. Infanteriediviſion drang der Feind 
in die vorderſten Gräben ein. Am 14. November nahm er 
dort Beaucourt. Dann belegte er Grandeourt und Mirau⸗ 
mont mit Trommelfeuer. Erſatz für Reſerve⸗Infanterie⸗ 
regiment 120 und Infanterieregiment 106 trafen hinter 
der Front ein. Ablöſung wurde für 18. November durch 
die 56. Infanteriediviſion in Ausſicht geſtellt. Das ſpornte 
zu weiterem Ausharren an. 

Am 15. November lag die Stellung von Infanterieregi⸗ 
ment 107 wieder dauernd unter ſchwerſtem Feuer; ſie wurde 
faſt reſtlos eingeebnet. Zahlreiche Verſchüttungen wurden 
gemeldet. Rechts der Diviſion griff der Engländer die noch 
ſüdlich der Ancre liegenden Stellungsteile der 38. Infans 
teriediviſion mehrere Male an. Er wurde ſtets abgewieſen. 
Reſerve⸗Infanterieregiment 120 griff dabei flankierend ein. 

Am 16. November verhielt ſich die feindliche Infanterie 
ruhig, um ſo heftiger ſchoß die engliſche Artillerie. Ganze 
Fliegerſchwärme leiteten das Feuer. Die deutſche vorderſte 
Linie verlangte mehrfach verſtärkten Luftſchutz. 

In der nächſten Nacht wurden reibungslos die beiden 
Diviſionen rechts der 58. Infanteriediviſion abgelöſt. Auch 
hinter dieſer trafen die erſten Bataillone der 56. Infanterie— 
diviſion ein. Der 17. November verlief ruhiger. 

Aber am 18. November brach die 4. kanadiſche Diviſion 
mit erneuter Wucht gegen die Stellung der 58. Infanterie⸗ 
diviſion vor. Die vorderen Gräben gingen verloren, wurden 
zum großen Teil nach heftigem Handgranatenkampf und 
einzelnen Gegenſtößen noch einmal zurückerobert, dann aber 
nach und nach aufgegeben. Einzelne beſonders tapfere Züge 
und Kompagnien opferten ſich. Von dem ausgezeichneten 
Reſerve⸗Infanterieregiment 120 fielen die Reſte des I. Ba⸗ 
taillons nach dreiſtündigem Kampf gegen die Kanadier, 


welche das Bataillon rings umſchloſſen, in Gefangenſchaft. 
Die letzte Patrone war verſchoſſen, die letzte Handgranate 


geſchleudert. Weiter rückwärts ahnte man bei dem Trommel— 
feuer, das auf der Zwiſchenſtellung lag, gar nicht das Schick 
ſal, das ſich vorn ſo grauſam vollzog. Die Truppen waren 
ſeit drei Wochen Tag und Nacht in ſchwerſtem Feuer, ohne 
genügende Unterkunft, faſt jede Nacht zum Schanzen ge 
zwungen, um die Stellung nur noch einigermaßen wider— 
ſtandsfähig zu erhalten. Sie waren am 18. November buch⸗ 
ſtäblich am Ende ihrer Leiſtungsfähigkeit. Trotzdem wurde 
für den Abend ein großer Gegenſtoß, um die vordere Linie 
wiederzugewinnen, vorbereitet. Aber der Oberbefehlshaber 
Sachſen in großer Zeit. Band III 
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verbot ihn. Die vorderſte Stellung war völlig eingeebnet 
und ohne jeden weiteren Verteidigungswert. Die Hauptſache 
war, die Dörfer Miraumont und Pys waren noch feſt in 
der Hand der Diviſion. Der Weg zum Ancrebach in Rich— 
tung auf Irles war dem Gegner verſchloſſen. Ein Durch⸗ 
bruch war die ganze ſchwere Zeit über völlig verhindert 
worden. Noch am 18. November machte die Diviſion 400 
Engländer zu Gefangenen. 

In der folgenden Nacht wurden die letzten Bataillone 
der Diviſion herausgezogen. Der 19. November verlief 
ruhiger. Am 20. November früh übergab die Diviſion den 
Abſchnitt nach 24 tägigem Kampf. Ihre tapfere Infanterie 
war mit 248 Offizieren und 8075 Mann in die Schlacht 
gerückt. 39 Offiziere und 2732 Mann bildeten den Ge⸗ 
ſamtabgang während derſelben: 306 Tote, 1215 Verwun⸗ 
dete, 753 Vermißte und 487 Kranke. 

Die Truppen wurden mit der Kleinbahn bis Cambrai, 
von dort mit der Bahn nach Valenciennes (Skizze 71) und 
nächſter Umgebung zurückgebracht. i 


7. Bei Valenciennes und Dun (Maas) in Ruhe 
vom 20. November 1916 bis 20. März 1917 


In Erholungsquartieren in und bei Valenciennes fand 
die Diviſion Zeit, ihren Mannſchaftsbeſtand zu ergänzen 
und die Verbände wieder zu feſtigen. Der dankbare König 
eilte alsbald herbei, um in höchſteigner Perſon die Tapferſten 
zu belohnen und der wackeren Diviſion feine und des Vater: 
lands warme Anerkennung auszuſprechen. Der neue Erſatz 
machte einen guten Eindruck, war aber in der Ausbildung 
noch ſoweit zurück, daß noch Monate erforderlich ſchienen, 
um die Diviſion für den Großkampf wieder verwendungs⸗ 
fähig zu machen. 

Die Diviſion wurde deshalb um die Mitte Dezember nach 
der Maasfront nördlich von Verdun als Rückhalt für die 
drei Diviſionen beiderſeits der Maas ſüdlich von Dun mit 
der Bahn verſchoben. Dort ſollte ſie im Ausbau rück⸗ 
wärtiger Stellungen Verwendung finden, insbeſondere aber 
ihre Ausbildung als Großkampfdiviſion tunlichſt fördern. 

Leider ſchieden um dieſe Zeit vor Jahresſchluß die 
württembergiſchen Truppen, Reſerve-Infanterieregiment 120, 
Reſerve⸗Feldartillerieregiment 116 und Pionierkompagnie 
116, auch die württembergiſchen Offiziere der Stäbe, ins⸗ 
beſondere der hochverdiente Brigadekommandeur der Feld⸗ 
artillerie, Generalleutnant von Fritſch, aus dem Sachſen⸗ 
verband aus. An Stelle des Reſerve-Infanterieregiments 120 
trat das Reſerve-Infanterieregiment 103. Es wurde direkt 
nach Stenay zur Diviſion befördert. Dorthin gingen mit 
der Bahn über Charleville zunächſt die beiden Regimenter 
106 und 107 ab. Die Feldartillerie folgte etwas ſpäter. 
Sie war noch bis Mitte Dezember an der Somme ein⸗ 
geſetzt geblieben. Die Pioniere waren an der Maasfront 
ſchon früher nötig geworden und deshalb vorausbefördert 
worden. Die württembergiſche Kompagnie wurde Anfang 
1916 durch die ſächſiſche 2. Kompagnie Reſerve⸗Pionier⸗ 
bataillons 22 erſetzt. 

Das Feldartillerieregiment 115 hatte zum Teil ſchon 
10 Wochen an der Somme gekämpft. An der Maas wurde 
es ſofort wieder vorgezogen, ſelbſt die eben erſt errichtete 
III. Abteilung des Regiments. Die notwendige Weiterbildung 
des Erſatzes litt darunter ſehr. 

Die Infanterie wurde regimenterweiſe auf die drei vor 
der Nordfront von Verdun beiderſeits der Maas deckenden 
Diviſionen für Stellungsbau verteilt. 

I. und III. Bataillon Infanterieregiments 106, Feldar⸗ 
tillerieregiment 115 und Minenwerferkompagnie 58 nahmen 
dabei an einem erfolgreichen Unternehmen der 10. Reſerve⸗ 
diviſion am „Toten Mann“ am 28. Dezember teil, das 
ihnen 25 Tote und Verwundete koſtete. 
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Die Ausbildung der Divifion wurde in den Wintermonaten 


nach Kräften gefördert. Der Oberbefehlshaber der fünften 
Armee, General von Gallwitz, und der kommandierende 
General des VII. Armeekorps, General von Francois, be 
ſichtigten nach und nach alle Teile der Diviſion bei ihrer 
Vorarbeit für den Großkampf. 

Anfang Februar wurde Feldartillerieregiment 115 nach 
der Champagne, wo ein Angriff drohte, zum XXVI. Re⸗ 
ſervekorps auf einige Zeit abgegeben. Es kehrte nach drei 
Wochen von dort zurück, nachdem es bei einem Unternehmen 
in Gegend von Ripont ſich neu bewährt hatte. 

Die Infanterie der Diviſion lag in vierzehntägigem Wechſel 
der Ausbildung und dem Schanzbau ob. Anfang Februar trat 
bei Infanterieregiment 107 Typhus auf, den es aber ge— 
lang in Grenzen zu halten. Von Anfang März ab wurden 
die Bataillone von den vorderen Diviſionen auch zur 
Stellungsbeſatzung herangezogen. Am 20. März wurde die 
Diviſion zur dritten Armee abtransportiert, wo ſich neue 
ſchwere Kämpfe vorbereiteten. Anfang März hatte die 
Diviſion auf ihren zweijährigen Beſtand in ſtarkbewegter 
Zeit zurückgeblickt. Sie ſollte alsbald neuen ſchwerſten 
Prüfungen entgegengehen. 


8. In der Frühjahrsſchlacht öſtlich von Reims 
vom 21. März bis 29. April 1917 
Siehe Skizze 5 auf Seite 26 


Die Diviſion wurde dem XIV. Armeekorps unterſtellt, 
General der Infanterie Chales de Beaulieu, und löſte die 
ſächſiſche 212. Infanteriediviſion, Generalmajor Francke, 
weſtlich Aubérive bis Auberive einſchließlich, ab. Diviſions⸗ 
ſtabsquartier Pont Faverger. Sie erhielt alſo den Ab— 
ſchnitt anvertraut, den ſächſiſche Truppen ſeit 1914 faſt 
dauernd inne gehabt hatten. Rechts, weſtlich Pont Faverger, 
ſchloß die 214. Infanteriediviſion an, links die 30. In⸗ 
fanteriediviſion, dem XII. Armeekorps unterſtehend. 

Innerhalb der Diviſion ſtanden von Weſt nach Oſt In— 
fanterieregiment 106, Reſerve-Infanterieregiment 103, In— 
fanterieregiment 107. Am 27. März war die Ablöſung 
durchgeführt. Das Feldartillerieregiment 115 fand ſchon 
am Abend dieſes Tages Gelegenheit, mit Erfolg in ein 
Unternehmen der 30. Infanteriediviſion links einzugreifen. 
2. Kompagnie Reſerve-Pionierbataillons 22 wurde am Stau⸗ 
wehr Nuberive, Pionierkompagnie 115 in der Blockhaus— 
ſtellung am Fichtelberg zur Arbeit herangezogen. Die neue 
Blockhausſtellung war in ſchlechtem Zuſtand, ohne Syſtem 
gebaut, zum Teil eingefallen und verwahrloſt. Die Unter: 
ſtände der Kampfgräben waren wenig ausgebaut, kaum 
einer ſchußſicher. Die Reſerve-1⸗Stellung war leidlich, 
aber wenig Unterſtände, die Reſerve-2-Stellung ſehr un—⸗ 
zureichend, ohne Unterſtände. Verbindungsgräben wenig 
und ſchlecht gehalten, Fernſprechnetz gänzlich unzureichend, 
ebenſo Lichtſignal- und Funkerverbindung. Gegenüber fand 
die 33. franzöſiſche Infanteriediviſion, deren vordere Gräben 
waren nur von Poſten beſetzt. Nichts deutete auf nahe Anz 
griffsabſichten. Doch wurde mit Überraſchungen durch den 
Feind gerechnet. Gefangene wußten nichts auszuſagen. 

Vom 3. April ab wurde ſtarker Verkehr hinter der feind— 
lichen Front gemeldet. Patrouillen kamen nicht mehr über 
die franzöſiſchen Hinderniſſe vorwärts. Mehrfach ſchoß der 
Feind mit Gas und drohte mit Gasabblaſen. Am 6. April 
wurde der Feſſelballon der Diviſion heruntergeſchoſſen. Der 
Feind belegte nach und nach die meiſten Batterien mit 
ſchwerem Feuer. Am 10. April ſtand feſt, daß ein Angriff 
unmittelbar bevorſtand. Mit Tanks weſtlich Aubérive wurde 
gerechnet. Am 11. April wurde die erſte Armee zwiſchen 
der ſiebenten und dritten Armee eingeſchoben. Die 58. In⸗ 
fanteriediviſion bildete nunmehr deren linken Flügel. 

Am gleichen Tage ſetzte der feindliche Angriff mit 


mächtigem Artilleriefeuer, das zahlreiche Flieger gut leiteten, 
ein. Die Kampfgräben wurden eingeebnet, das ganze 
Hinterland lag unter gut verteiltem Beſchuß. Die eigene 
Artillerie hatte ſchweren Materialverluſt. Hinter der Divi— 
ſion traf die ſächſiſche 32. Infanteriediviſion ein, deren 
Infanterieregiment 103 beſetzte die Reſerve-2-Stellung 
der 56. Infanteriediviſion. 

Tags darauf riß die Verbindung mit Infanterieregiment 
106 ab. Stärkſtes Minenfeuer lag auf der ganzen Front, 
die feindlichen Flieger beherrſchten in ihrer Überzahl die 
Luft. Vor den Nachbardiviſionen füllten ſich die feindlichen 
Gräben mit Stoßtruppen. Bei der links anſchließenden 
30. Infanteriediviſion wurde das Straßburger Sachſen— 
regiment, Infanterieregiment 105, das an Infanterieregi— 
ment 107 öſtlich von Auberive anſchloß, heftig angefallen, 
wies aber den Angriff glatt ab. 

Am 15. April entfernte der Feind vor Aubérive (Infan⸗ 
terieregiment 107) feine Fronthinderniſſe. Vor der Mitte 
der Diviſion ſtellten tapfere Patrouillen des Reſerve-In⸗ 
fanterieregiments 103 die marokkaniſche Diviſionen als 
neu herangeſchoben feſt. Gefangene ſagten aus, der Angriff 
mit zahlreichen Tanks ſei für den 15. April geplant. 

Am 14. April erhielt die ſchwere franzöſiſche Artillerie 
die volle Feuerüberlegenheit. Sie war an Schußweite den 
veralteten deutſchen Batterien dieſes Frontabſchnitts weit 
überlegen und konnte nicht gefaßt werden. Am Abend war 
die deutſche Artillerie ſyſtematiſch niedergekämpft. Erſatz 
der kampfunfähigen Geſchütze war nicht ſofort erreichbar. 
Leider erkrankte der Diviſionskommandeur, Generalleutnant 
von Gersdorff, für ihn übernahm Generalmajor von der 
Decken, Führer der 32. Infanteriediviſion, den Befehl im 
Abſchnitt. 

In der folgenden Nacht ſandte die feindliche Artillerie 
Vernichtungswellen von Gasfeuer wiederholt über Stellung 
und Hinterland. Wider Erwarten blieb der am 15. April 
früh erwartete Angriff aus. Scheinbar wollte der Feind 
die tapferen Verteidiger erſt völlig zermürben, um dann 
überraſchend zum Stoß vorzubrechen. 

Am 16. April ſetzten weiter rechts bei der ſiebenten Armee 
die franzöſiſchen Angriffe ein. Sie hatten nur begrenzten 
Anfangserfolg. Bei der Diviſion traf der neue Diviſions— 
führer, Generalmajor Graf Vitzthum von Eckſtädt, ein, 
auch der Oberbefehlshaber, General von Below, weilte am 
Vormittag bei der Diviſion. Tagsüber hielt das Höllen— 
feuer an. 

Am 17. April erfolgte endlich der feindliche Großangriff. 
Er brachte den Feind in den Beſitz des Höhengeländes rechts 
der Diviſion und des Fichtelbergs, deſſen tapferer Ver⸗ 
teidiger Rittmeiſter Schmidt den Heldentod fand. Der 
Vorſtoß der Algerier und Marokkaner erreichte im Ab— 
ſchnitt der 58. Infanteriediviſion den Mittelwald, deſſen 
Hauptteil von tapferen Trupps von Infanterieregiment 106 
und Reſerve-Infanterieregiment 103 gehalten wurde. Weiter 
links hielt Infanterieregiment 107 unerſchütterlich Aubérive, 
obwohl öſtlich davon der Feind weit in die deutſche Front 
hineinſtieß. . 

Zunächſt blieb die Lage in dem unüberſichtlichen Höhen— 
gelände völlig ungeklärt. Der geplante gemeinſame Gegen⸗ 


angriff der 214. Infanteriediviſion, 58. Infanteriediviſion und 


32. Infanteriediviſion kam nicht zuſtande. Dazu waren die 
zermürbten Truppen, die ſeit Tagen im Trommelfeuer gelegen 
hatten, nicht imſtande. Bei Infanterieregiment 106 hatten 
die Kompagnien kaum noch 60 Mann, bei Reſerve-Infanterie⸗ 
regiment 103 waren bei mehreren Kompagnien nur noch 
wenige Gruppen vorhanden. Nur Infanterieregiment 103 
kam für einen Gegenſtoß in Betracht. Es ſchob ſich bis 
zum Abend fo weit vor, daß am 18. April früh der Vorſtoß 
gegen den Fichtelberg möglich wurde. Da die Artillerie zum 
Teil in Feindeshand gefallen, zum größten Teil vernichtet 


war, blieb eine einheitliche artilleriſtiſche Abwehr zunächſt 
unmöglich. Auch der Angriff vom Infanterieregiment 103 
wurde ſchon beim Anheben im Mittelwald zerſchlagen. Der 
Feind hatte in der Nacht ſeine vorderſte Linie ſtark aus⸗ 
gebaut. Die Verbindung mit der 214. Infanteriediviſion 
rechts riß ab. Dort erſtürmte das ſächſiſche Infanterieregi⸗ 
ment 177 um dieſe Zeit — Vormittag des 18. April — 
gerade den Hochberg wieder und hielt Pöhl- und Keilberg 
gegen franzöſiſche Angriffe. 

Infanterieregiment 107 hielt unentwegt Auberive weiter. 
Erſt in der folgenden Nacht räumte es den doppelt um— 
faßten Ort und beſetzte den Stengelgraben nördlich davon. 

Reſerve⸗Infanterieregiment 103, nur noch 450 Gewehre 
ſtark, gab am 18. weiter nach, hielt aber die Reſerve-l⸗ 
Stellung. Ebenſo hielt Infanterieregiment 106, noch 540 
Gewehre ſtark, Granatlöcher rechts vorwärts von Reſerve— 

Infanterieregiment 103. 

Da traf im Laufe des 18. April das Grenadierregiment 
101, als Vorhut der 23. Infanteriediviſion, in der Ne 
ſerve⸗l⸗Stellung ein. An dieſem Tage mußte auch die 
Rückverlegung der wenigen, noch vorhandenen Kampfbatte— 
rien der 58. Infanteriediviſion eingeleitet werden. 

In der Nacht zum 19. April baute ſich der Feind auf dem 
Pöhlberg im Abſchnitt der 214. Infanteriediviſion ein. Die 
Lage der 58, Infanteriediviſion wurde dadurch noch mehr 
erſchwert. Die 23. Infanteriediviſion ſollte durch Gegen— 
angriff Entlaſtung bringen. Sie übernahm den Befehl zu— 
nächſt im rechten Drittel des bisherigen Abſchnittes der 
58. Infanteriediviſion. Das Weitere über die Tätigkeit der 
23. Infanteriediviſion iſt bei deren Geſchichte ausgeführt. 
Als im Laufe des Tages der ganze Abſchnitt unter den Be— 
fehl der 23. Infanteriediviſion trat, ſammelten ſich die 
Trümmer der 58. Infanteriediviſion nach und nach in der 
Reſerve-2⸗Stellung, die Verſprengten in Bethöniville, 
einzelne tapfere Kampfgruppen ſchloſſen ſich den Regi⸗ 
mentern der 23. Infanteriediviſion an und harrten weiter 
in der Feuerhölle weſtlich von Aubsrive aus. Was an 
Material noch zu bergen war, wurde in der folgenden Nacht 
zurückgeführt. 

Am 20. April hielten die beiden Sachſendiviſionen, ſtark 
vermiſcht, noch das Gelände vom Oſthang des Pöhlbergs 
bis zur Suippes. Am Nachmittag erfolgte wieder ein zu— 
ſammenhängender Angriff auf der ganzen Front. Nach 
zäher Gegenwehr gaben einige Kampfgruppen am Mittel— 
wald nach. Endlich am Abend des 21. April kam Befehl 
zum beſchleunigten Herausziehen der 58. Infanteriediviſion. 

Zuerſt gelang es Reſerve-Infanterieregiment 103, In— 
fanterieregiment 106 und die Sturmtrupps der Diviſion 
zurückzunehmen. Am 24. April übergab auch Infanterie: 
regiment 107 ſeinen tapfer verteidigten Stengelgraben. Die 


Truppen biwakierten zunächſt in den Waldſtücken füdlich 


von La Neuville. Dann marſchierten ſie nach den Einlade— 
bahnhöfen nordweſtlich von Vouziers. An der Front trat 
überraſchend ſchnell vollſte Ruhe ein. Auch der Feind war 
auf das Außerſte erſchöpft. 
Am 25. April trat die Diviſion die Fahrt nach dem Oſten 
Ihr tapferes Ausharren in der ſchwerumkämpften 
Bergfront weſtlich von Aubérive hatte die Anerkennung des 
Königs und Armee-Oberbefehlshabers gefunden. Ihre Ver⸗ 
luſte an Menſchen und Material waren leider ſehr hoch. 
Über Koblenz. Torgau Glogau traf fie gegen Ende 
April in Breſt⸗Litowſk ein. 


9. In Rußland 
vom Anfang Mai bis Anfang Oktober 1917 
Siehe Skizze 78 auf Seite 164 
Die Diviſion verſammelte ſich in den erſten Maitagen 
1917 in und um Breſt⸗Litowſk, dem Hauptquartier von 
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Oberoſt. Die Diviſion wurde der Heeresgruppe Linſingen 


überwieſen und ſollte zunächſt die friſch aufgefüllten Ver— 
bände zu einer Kampftruppe zuſammenſchweißen. Dazu 
waren etwa 14 Übungstage in Ausſicht geſtellt worden, aber 
bereits am 12. Mai wurde die Diviſion über Grodno und 
Wilna zur zehnten Armee der Heeresgruppe Eichhorn ge⸗ 
fahren. Dort ging ſie ſüdlich des Narotſchſees ſofort in 
Stellung. Sie übernahm den Abſchnitt von Schemo, löſte 
dort die 121. Infanteriediviſion ab und erhielt die 9. 

Landwehr-Infanteriebrigade zugeteilt. Dieſe bildete den 
rechten Abſchnitt der Diviſion zwiſchen Wiſchnewſee und 
Oſtupibruch. Von dort bis zum Narotſchſee ſicherte die 
116. Infanteriebrigade, rechts Infanterieregiment 106, 
Mitte Infanterieregiment 107 und links Reſerve-Infanterie— 
regiment 103. Südlich grenzte die Diviſion an die ſächſiſche 
123. Infanteriediviſion, nördlich an die 31. Infanteriedivi⸗ 
ſion an. Sie unterſtand dem XXI. Armeekorps in Lyntupy. 

Jedes Regiment hatte zwei Bataillone vorn, das dritte 
15 14 Tage und benutzte die Zeit zur Ausbildung. Vor 
der Front befand ſich ein elektriſch geladenes Fronthindernis. 
Es herrſchte Ruhe. Die Zerſetzung der ruſſiſchen Armee 
machte ſichtlich Fortſchritte. Befehlsgemäß war jeder Zur. 
ſammenſtoß mit dem Feinde zu vermeiden. So fand die 
Diviſion Zeit, um an der Wiederherſtellung ihrer Kampf— 
kraft tüchtig zu arbeiten. Herrliches Maiwetter machte den 
Aufenthalt in der waldreichen Umgebung der großen Binnen— 
ſeen anziehend. Die Dürre verurſachte mehrere große Brände 
in Wäldern und den belegten Dörfern. Die Inſtandhaltung 
der tiefſandigen Wege erforderte viel Arbeit. Die feind— 
liche Artillerie ſchoß Ende Mai häufiger, zu anhaltender Er— 
widerung fehlte die Munition, die deutſcherſeits im Weſten 
dringend gebraucht wurde. 

Anfang Juni wurde das Rekrutendepot der 58. Infan— 
teriediviſion demjenigen der zehnten Armee überwieſen und 
die Sturmabteilung der Diviſion in eine Kampfſchule für 
Nahkampfmittel umgewandelt. Sägewerke, Köhlereien, Ge— 
müſebau und Meiereien, Fiſchzucht und Fettſchmelzen ſorgten 
für den wachſenden Bedarf der Heimat. 

Waldbrände, durch Brandgeſchoſſe hervorgerufen, brachen 
beiderſeits der Front in dem heißen Sommer 1917 mehr— 
fach aus. Jagdkommandos mußten zur Unterdrückung des 
Bandenweſens im Etappengebiet abgegeben werden. 

Am 9. April ſuchte Se. Majeſtät der König die Diviſion 
auf. Bald darauf wurde es lebhafter an der Front. Die feind 
liche Artillerie ſchoß häufiger, aber ſcheinbar planlos. In 
der Nacht zum 22. Juli ſtieß der Feind ſogar in die Gräben 
zwiſchen 6. und 7. Kompagnie Reſerve⸗Infanterieregiments 
103 vor, wurde aber ſofort wieder verjagt. Lebhafter ging es 
weiter ſüdlich zu. Deshalb wurden Regimentsſtab 106, 
I. Bataillon Infanterieregiments 106 und II. Bataillon Ins 
fanterieregiments 107 am 22. Juli, tags darauf auch I. Ba- 
taillon Reſerve-Infanterieregiments 103 und Pionierkom— 
pagnie 115 nach bedrohten Frontſtellen mit der Bahn ger 
fahren. I. Bataillon Infanterieregiments 106 kehrte ſchon am 
31. Juli zurück, die übrigen Truppen erſt ſehr viel ſpäter, 
II. Bataillon Infanterieregiments 107 am 21. Auguſt, 
I. Bataillon Reſerve-Infanterieregiments 103 verblieb bis 
Anfang Oktober beim III. Reſervekorps. 

Mitte Auguſt ſchwoll das feindliche Aktilleriefeuer wieder 
an. Auch Patrouillen wagten ſich vor. In der Nacht zum 
19. Auguſt fand deshalb? ein ſtärkeres Gasſ ſchießen deütſcher⸗ 
ſeits ſtatt, das ſeinen ſtarken Eindruck auf die Ruſſen nicht 
verfehlte. Das feindliche Feuer unterblieb fortan. Über— 
läufer trafen zahlreicher ein. Sie berichteten von dem zu— 
nehmenden Friedenswillen des ruſſiſchen Feldheeres, das 
mit Kerenſki, der den Krieg neu beleben wolle, unzufrieden 
ſei. So blieb es bis Ende September an der ganzen Divi⸗ 
ſionsfront ruhig. Am 30. September ging der Befehl zur 
Überführung der Diviſion nach Flandern ein. Bis 5. Oktober 
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waren die Truppen herausgezogen. Die linke Nachbardivi⸗ 
ſion übernahm den Abſchnitt mit. Am 7. Oktober verließen 
die erſten Züge Konſtantinow. I. Bataillon Reſerve-In⸗ 
fanterieregiments 103 kehrte erſt jetzt vom III. Reſerve— 
korps zur Diviſion zurück. 


10. In Belgiſch-Flandern 
vom Anfang Oktober 1917 bis Mitte Mai 1918 
Siehe Skizze 35 auf Seite 74 


Über Königsberg — Hamburg — Bremen — Duisburg trafen 
die erſten Züge am 10. Oktober in Torhout ein. Am 14. Ok⸗ 
tober war die Diviſion in dortiger Gegend verſammelt. Die 
große Flandernſchlacht wütete ſeit Auguſt in unverminderter 
Heftigkeit fort. Die Diviſion trat unter den Befehl def 
vierten Armee (Sixt von Armin) und wurde der Gruppe 
Diksmuide (XVIII. Armeekorps) zugeteilt. Die Diviſion 
ſollte zunächſt Eingreifdiviſion der Gruppe werden. Aber 
die Not der Stunde gebot anders. Das zuerſt eingetroffene 
Infanterieregiment 106 wurde ſofort im Abſchnitt der 
119. Infanteriediviſion dicht ſüdweſtlich des Houthoulſter 

Waldes eingeſetzt. Erſt in den folgenden Tagen erhielten die 
Infanterieregimenter je 24 leichte Maſchinengewehre 08/15, 
ſowie die Divifion eine Scharfſchützen-Maſchinengewehrab— 
teilung 1b. Die Vorführung des Infanterieregiments 106 
durch die 119. Infanteriediviſion erfolgte überſtürzt, mit 
nur einem Führer. So traten bei der dicht aufgeſchloſſenen 
Marſchkolonne ſchon beim Vorgehen ſchmerzliche Verluſte 
durch feindliches Artilleriefeuer ein. Kaum in Stellung, 
wurde das Regiment am 17. nachts angegriffen. Es wies 
die Franzoſen glatt ab. 

Zunächſt war befohlen, daß die 58. Infanteriediviſion in 
den folgenden Nächten die 119. Infanteriediviſion ablöſen 
ſollte. Schon waren die Vorkommandos in der Stellung 
tätig, da kam abändernder Befehl. Die beiden Regimenter 
Infanterieregiment 107 und Reſerve-Infanterieregiment 103 
wurden links von Infanterieregiment 106 ſtatt rechts da— 
davon in einen neuen Abſchnitt dicht vorwärts des Hout— 
houlſter Waldes befohlen. Trotz heftiger Beſchießung der 
ganzen Front gelang dieſe ſchwierige Bewegung bei Nacht, 
in dichtem Nebel, faſt ohne Verluſte. 

Den Abſchnitt der 119. Infanteriediviſion mußte die 
ſächſiſche 40. Infanteriediviſion übernehmen, ſiehe deſſen 
Geſchichte. Infanterieregiment 106 blieb der 40. Infan⸗ 
teriediviſion zunächſt unterſtellt. Es litt furchtbar in den 
naſſen Granattrichtern der ſehr ungeſunden Stellung. In 
ſechs Tagen war ſeine Kampfkraft ſchwer erſchüttert, der 
Krankenbeſtand bedenklich angewachſen. 


Am 19. Oktober war die Beſetzung der neuen Stellung 


durchgeführt. Infanterieregiment 107 und Reſerve-Infan⸗ 
terieregiment 103 löſten die Württemberger die 27. Reſerve⸗ 
diviſion vorn ab. Es kam ſchnell Ordnung in die neue 
Abwehrgliederung. Die Kampfbataillone wurden mit Ma⸗ 
ſchinengewehren, Granatwerfern und dem zahlreichen Kampf— 
gerät, das die erbitterte Dauerſchlacht in den waſſergefüllten 
Granattrichtern des Flandernſchlachtfeldes erforderte, auge 
reichend verſehen. Eine Diviſions⸗Sturmabteilung wurde 
neugebildet. Die Pioniere aller vier Kompagnien der Divi⸗ 
ſion fanden reichliche Arbeit. 

Am 22. Oktober erfolgte ein Großangriff. Nur auf dem 
linken Flügel wurde Reſerve-Infanterieregiment 103 durch 
überwältigendes Feuer zunächſt etwas zurückgedrückt. Der 
Gegenſtoß württembergiſcher Reſerven brachte die Kampf— 
linie bald wieder vorwärts. Regendunſt und künſtlicher 
Nebel machten die Luft völlig undurchſichtig. Schwerſtes 
Feuer lag auf dem Kampfgelände und dem Houthoulſter 
Walde im Rücken der Kämpfer. Trotz furchtbarer Erz 
ſchöpfung hielten die Truppen wacker ſtand. Endlich am 
23. Oktober wurde ihre Ablöſung befohlen. An ihre Stelle 


rückten in den nächſten Nächten Teile der 35. Infanterie⸗ 
diviſion. Beſonders hatte Infanterieregiment 106 gelitten, 
82 Tote (4 Offiziere), 432 Verwundete und Gaskranke 
(10 Offiziere) und 57 Vermißte. Die Truppen erholten 
ſich aber ſchnell wieder in den zwar ſchlechten, aber doch 
außer Feuerbereich gelegenen Unterkünften um Torhout. 
Sie bildeten zunächſt Eingreifſtaffeln hinter den Frontdivi⸗ 
fionen 40 und 35. Aber ſchon am 26. Oktober wurde In⸗ 
fanterieregiment 106 auf Laſtkraftwagen wieder näher an 
die Kampffront herangeführt. Auch Infanterieregiment 107 
mußte am 26. Oktober wieder vorrücken. 

Die ganze Diviſion hielt ſich für einen Gegenſtoß bereit, 
für den Fall, daß die vorderen Diviſionen dem feindlichen 
Anprall ausweichen müßten. Die Regimenter blieben in 
überfüllten Alarmquartieren in Kortemark (Reſerve-In⸗ 
fanterieregiment 103) und weſtlich davon. Erſt am 28. Ok⸗ 
tober durften ſie in ihre früheren Quartiere zurückrücken. 
Ruhe trat aber auch dann nicht ein. Bereits am 30. Oktober 
alarmierte ein neuer feindlicher Angriff die drei Regimenter 
wiederum, und in der Nacht zum 1. November mußten 
ſie die erſchöpfte 35. Infanteriediviſion im alten Abſchnitt 
ablöſen. Infanterieregiment 106 hatte noch 35 Offiziere 
und 1384 Mann, Infanterieregiment 107 noch 29 Offiziere 
und 1394 Mann, Reſerve-Infanterieregiment 103 ſogar 
nur noch 26 Offiziere und 1150 Mann. Vom König traf 
für die tapfere Haltung der Diviſion ein anerkennender 
Fernſpruch ein. Sein jüngſter Sohn teilte ſeit Anbeginn, 
der Artillerie der Diviſion zugeteilt, die ſchwere Kampflaſt 
mit den Getreuen der Diviſion. 

Die Ablöſung vollzog ſich glatt. Schneidige Patrouillen 
aller drei Regimenter drangen in die feindliche Stellung 
ein und brachten Gefangene, Franzoſen und Engländer, 
zurück. Das Vorfeld wurde allmählich vorgeſchoben. Der 
Feind war ſichtlich erſchöpft. Aber auch die Diviſion, deren 
Truppen ſeit 13. Oktober kaum zwei Nächte Ruhe ge⸗ 
funden hatten, war am Ende der Widerſtandsfähigkeit. 

Am 6. November ſchritten die Engländer weiter ſüdlich 
bei Pasſchendaele und Geluvelt wieder zum Angriff. Vor 
der 58. Infanteriediviſion blieb es ruhig. Das Gelände 
vor ihrer Front war inzwiſchen durch die Regengüſſe der 
letzten Wochen faſt völlig verſumpft. Endlich in der Nacht 
zum 9. November wurde die Diviſion wieder abgelöſt. Der 
Geſundheitszuſtand war bedenklich. Die Regimenter hatten 
kaum noch die Hälfte ihres Beſtands, Darm- und Magen⸗ 
erkrankungen griffen infolge des anhaltend ſchlechten Wetters 
weiter um ſich. 

Die Kämpfe am Houthoulſter Wald bilden eine beſondere 
Großtat der Diviſion. Die Dauerſchlacht in Flandern ebbte 
im Verlaufe des Novembers mehr und mehr ab. In der 
Nacht zum 19. November übernahm die Divifion wieder die 
vordere Stellung auf zehn Tage, die ohne Großkampf 
verliefen. Tapfere Patrouillen bargen zahlreiches Kampf: 
gerät, das in den letzten Kämpfen vor der Stellung liegen 
geblieben war, und ſprengten ein dort ſtehendes deutſches 
Feldgeſchütz. Ein von Agenten angekündigter Überfall der 
Engländer gegen den Houthoulſter Wald unterblieb. 

Die Truppen erholten ſich in den Erholungsquartieren 
in und um Torhout ſchnell wieder ſo weit, daß die Aus⸗ 
bildung des Erſatzes mit Ernſt beginnen konnte. Anfang 
Dezember wurden insgeſamt 1312 Mann bei den drei 
Infanterieregimentern neu eingeſtellt, entſprechend dem big- 
herigen Verluſt von 273 Toten (8 Offizieren), 1351 Ver⸗ 
wundeten (31 Offizieren) und 248 Vermißten (4 Offizieren). 
Die Kompagnien erhielten fünf und ſechs Maſchinen⸗ 
gewehre und bildeten alle Leute dafür aus. Das Feld⸗ 
artillerieregiment 115 blieb Mitte Dezember noch vorn 
eingeſetzt, abwechſelnd I. und II. Abteilung. 

Die Diviſion bildete zugleich die Bereitſchaft für den Küſten⸗ 
ſchutz bei Seebrücke und gegen die Grenze von Holland für 


den Fall, daß der Feind auf holländiſchem Gebiet landete, 
womit zu rechnen war. 

Am 20. Dezember meldete die Diviſion wieder ihre 
volle Verwendungsfähigkeit. Am 24. Dezember fand eine 
Truppenſchau vor dem Kaiſer ſtatt. Die Diviſion trat zur 
Gruppe Staden (Garde⸗Reſervekorps) über und löſte in 
der Nacht zum 26. Dezember die 204. Infanteriediviſion 
ab. Der Diviſionsſtab überſiedelte von Schloß Griete öſtlich 
von Torhout nach Koolskamp. Die Regimenter lagen rechts 
Reſerve⸗Infanterieregiment 103, Mitte Infanterieregiment 
106 und Süd Infanterieregiment 107 unmittelbar gegen⸗ 
über Poelkappelle. Links reichte der Diviſionsabſchnitt bis 
nahe vorwärts Weſtrooſebeke, das auf einem Landrücken ge⸗ 
legen, mit guten Beobachtungsverhältniſſen, das Angriffs⸗ 
ziel der Engländer ſeit Monaten bildete. 

Die Stellung des Infanterieregiments 107 war deshalb 
ganz beſonders wichtig. Die Nachbarn der Diviſion waren 
rechts die 41. Infanteriediviſion, links die 199. Infan⸗ 
teriediviſion. Vor der Front lag noch die dort ſeit 4. No⸗ 
vember feſtgeſtellte 35. engliſche Infanteriediviſion. Die 
Front des Infanterieregiments 106 und Reſerve-Infan⸗ 
terieregiments 103 war teilweiſe durch Verſumpfung des 
Vorgeländes geſichert. Die Regimenter hielten mit drei 
Kompagnien die Hauptwiderſtandslinie und das Vorfeld 
beſetzt, drei Kompagnien in Bereitſchaft dahinter, ſechs 
Kompagnien ruhten in Hooglede, dem einzigen Unter⸗ 
kunftsort hinter der Front der Diviſion. So wurden 
die Kräfte nach Möglichkeit geſchont. Auch bei der Artillerie 
fand ein angemeſſener Wechſel ſtatt. Am 31. Dezember 
griff der Feind die rechte Nachbardiviſion an, bei der 58. In⸗ 
fanteriediviſion fand nur erhöhter Geſchützkampf ſtatt. Vor 
ihrer Front erſchien die engliſche 58. Infanteriediviſion. 
Das Tauwetter ſchloß größere Unternehmungen in der 
Folgezeit aus, um ſo eifriger wurde am Ausbau der Ab⸗ 
wehr gearbeitet, Tankabwehrgruppen, Nachrichtenkompag⸗ 
nien, Kampfſchule wurden neugebildet. 

Am 8. Januar 1918 fand ein Feuerüberfall auf Reſerve⸗ 
Infanterieregiment 1os ſtatt, ein Angriff erfolgte nicht. 
Am 14. Januar wurde er von unſerer Artillerie erwidert. 
Regen und Tauwetter hielten weiter an. Selbſt Patrouillen⸗ 
unternehmungen wurden dadurch verhindert. Mitte Januar 
mußte infolge hohen Waſſerſtands ein Teil des Vorfelds 
geräumt werden. Sogar in der Hauptwiderſtandslinie ſtan⸗ 
den die Leute im Waſſer. Immerhin wurde mit beſſerem 
Wetter auf Weiterführung der engliſchen Offenſive in 
Richtung auf Brügge gerechnet. Sie führte naturgemäß 
über den Abſchnitt der Diviſion. 

Am 21. Januar verirrte ſich eine Patrouille vom I. Ba⸗ 
taillon Infanterieregiments 106, Unteroffizier Thieſſen, 
hinter der engliſchen Front und kehrte nach langer Irrfahrt 
über die Nachbardiviſion zurück. Mehrfach gerieten in der 
Waſſerwildnis vor der Front Leute, Meldegänger und dergl., 
wohl auch Drückeberger, in Feindeshand. Ein Drahtzaum 
vor dem Vorfeld half dem ſpäter ab. Am 24. Januar 
brachte der Vizefeldwebel Weiß, I. Bataillon Reſerve⸗In⸗ 
fanterieregiments 103, wieder Gefangene der engliſchen 
35. Infanteriediviſion ein. Daneben ſtand die 9. Infan⸗ 
teriediviſion, vor Infanterieregiment 107 die engliſche 
39. Infanteriediviſion. Offenbar löſte der Feind oft ab. 
Der Aufenthalt in dem Sumpfgelände zwang dazu, ſollte 
der Kampfwert der Truppen nicht leiden. In den erſten 
Februartagen wurde die Diviſion endlich abgelöſt. An ihre 
Stelle rückte die 204. Infanteriediviſion. Die Diviſion blieb 
zunächſt noch bei Gruppe Staden als Eingreifdiviſion. 
Vier Wochen wurden zur Ausbildung und Ruhe in Ausſicht 
geſtellt. Die Zeit wurde voll ausgenutzt. Doch ſchon nach 
knapp drei Wochen wußte die Diviſion den alten Abſchnitt 
wieder übernehmen, am 26. Februar war die Ablöſung 
durchgeführt. Wieder ſtand vor der Front die engliſche 


149 


35. Infanteriediviſion, dazu vor dem linken Flügel die 
1. Infanteriediviſion. Tags darauf griff der Engländer 
die beiden rechten Nachbardiviſionen erfolglos an. Eigene 
Stoßtruppunternehmungen am 3., 7. und 20. März ver⸗ 
ſagten. Der Eindruck war, daß der Feind weniger an An⸗ 
griff als Abwehr dachte. Durch häufige Patrouillenvorſtöße 
ſuchte er Klarheit über die deutſchen Pläne zu erlangen. 
Nachdem er mehrere Diviſionen aus der Flandernfront 
herausgezogen hatte, wurde auch deutſcherſeits eine Um⸗ 
gruppierung vorgenommen. Die Diviſion rückte dabei vom 
24. März ab um zwei Regimentsbreiten weiter nach rechts. 
Reſerve⸗Infanterieregiment 103 bildete nunmehr den linken 
Flügel, in ſeiner bisherigen Stellung verbleibend. Am 
weiteſten rechts kam Infanterieregiment 107 zu ſtehen. 
Die Diviſion überſiedelte nach Gits. 

Inzwiſchen war zwiſchen Arras und La Fore der große 
deutſche Durchbruch erfolgt. Man rechnete mit der Räu⸗ 
mung des Ypernbogens durch die Engländer und traf vor⸗ 
ſorglich alle Vorbereitungen, um ſofort dem Gegner zu 
folgen. Ende März löſten Belgier die Engländer vor der 
rechten Nachbardiviſion ab. Vor der eigenen Front konnte 
keine Veränderung feſtgeſtellt werden. 

Anfang April mußte die Diviſion auch den Abſchnitt der 
linken Nachbardiviſion, der 38. Infanteriediviſion, mit über⸗ 
nehmen, Infanterieregiment 107 wurde deshalb wieder nach 
links verſchoben. Jedes Regiment erhielt die doppelte 
Breitenausdehnung. Auch die Gruppeneinteilung wechſelte. 
Die Gruppe Yeperen (Gardekorps) übernahm auch den 
Raum der bisherigen Gruppen Staden (Garde⸗Reſerve⸗ 
korps) und Diksmuide und traf für den Fall des engliſchen 
Rückzuges auf die Yſerlinie alle Maßnahmen, um dem 
Gegner möglichſt viel Abbruch zu tun. 

Am 9. April begann der deutſche Vorſtoß ſüdlich von 
Ypern in Richtung auf den Kemmelberg und Bailleul. Die 
Diviſion hielt ſich bereit, von rechts her Infanterieregi⸗ 
ment 106, die Offenſive aufzunehmen, ſobald der Gegner 
den Hpernbogen zu räumen begann. Der rechte Flügel der 
vierten Armee, drei Divifionen, dabei die 58. Infanterie: 
diviſion, ſollte auf Poperinge vorſtoßen und dadurch den 
Hpernbogen abſchnüren. 

Die Divifion hatte zunächſt Langemark und die Pilckemer 
Höhen zu nehmen, ihr rechter Flügel die Dfer bei Böſingen 
zu überſchreiten. Mit fieberhaftem Eifer wurde bis Mitte 


April an dieſem Großunternehmen nach dem Vorbild von 


Tannenberg gearbeitet. 

Am 16. April begann die feindliche Räumung; ſtärkſter 
Eiſenbahnverkehr in Richtung auf Dünkirchen, Brände hinter 
der engliſchen Front, Vernebelung vor derſelben deuteten 
darauf hin. Am Abend kam der Befehl „Feſte drauf“. 
Sofort traten alle drei Stoßgruppen der Diviſion an, neben⸗ 
einander, tief gegliedert. Noch am Abend wurde die eng⸗ 
liſche Hauptwiderſtandslinie durchſchritten, der Yſerkanal 
von Patrouillen erreicht. Die Überbrückung der Bäche und 
Sumpfſtrecken hinter der eigenen Front machte große 
Schwierigkeiten. Die Artillerie vermochte nur wenige Ge: 
ſchütze vorwärts zu bringen. Vor dem Steenbach kam 
das Vorgehen bei ſinkender Nacht zum Stehen. Feindliche 
Maſchinengewehrneſter leiſteten geſchickten Widerſtand. 

Die 58. Infanteriediviſion ſollte am nächſten Morgen die 
Belgier von den Engländern abdrängen und hierzu in der 
Südflanke angreifen, die halbſtündiges frontales Trommel⸗ 
feuer dabei feſtzuhalten hatte. Außerdem aber ſollte ſie 
Langemark nehmen und auf Pilckem zu Boden gewinnen. 
Hierfür wurde ihr die 83. Infanteriediviſion, die bisher 
hinter ihr geweſen war, unterſtellt. 

Der Angriff kam am Morgen nicht rechts vorwärts. Die 
eigene Artillerie erreichte die neuen feindlichen Stellungen 
jenſeits des Steenbachs nicht mit ihren Geſchoſſen, die in 
den Reihen der eignen Infanterie einſchlugen. Der Bach 
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war etwa 6 Meter breit, ſehr tief, feine Ufer weithin völlig 
verſumpft. Ein 5 Meter breites Drahthindernis lag jenſeits 
des Bachs vor der durchlaufenden Neuſtellung der Eng— 
länder. Sogar diesſeits des Baches hielten ſich an einzelnen 
Stellen noch engliſche Maſchinengewehrneſter. Betonierte 
Blockhäuſer machten die Stellung hinter dem Steenbach 
zunächſt unüberwindlich, bis ſchwere Artillerie heran war, 
um die einzelnen Blockhäuſer zu zerſtören. Dazu wurden 
vier ſchwere Haubitzbatterien für nötig erachtet; die aber 


waren nicht vorwärts zu ſchaffen. So mußte auch der für 


den 18. April befohlene Infanterieangrif fabbefohlen werden. 
Die 83. Infanteriediviſion links rückwärts verſagte in dem 
furchtbaren Trichtergelände vollſtändig. Ihre Regimenter 
mußten, ſtark erſchöpft, am Abend des 18. April bis Weſt⸗ 
rooſebeeke und Houthoulſter Wald zurückgenommen werden. 
Bei einem Regiment zeigte ſich offene Widerſpenſtigkeit. 
Leute entfernten ſich aus den Reihen. . 

Am Steenbach kam die kurze Offenfive nunmehr zum 
Stehen. Der Übergang zur Abwehr gelang trotz unmittel⸗ 
barer Kampfberührung mit dem rührigen Feind. Seit 
25. Februar in Stellung, ſeit 16. März im Kampfe, erlitt 
die Truppe in dem unwirtlichen Gelände ohne Dach und 
Fach im naſſen Flandernnachwinter ſchnell Einbuße an ihrer 
Kampfkraft. Doch blieb die Stimmung ausgezeichnet. 

Am 25. April nahm der linke Flügel der vierten Armee 
den Angriff wieder auf. Da zu hoffen war, daß der Feind 
auch nördlich von Ypern weiter zurückgehen würde, mußte 
ſich die Diviſion zu neuem Vorgehen bereithalten. In der 
Nacht zum 27. April drangen Stoßtrupps des Infanterie⸗ 
regiments 107 über den Steenbach vor. Im Laufe des 27. 
folgte das ganze Regiment. Die beiden anderen Regimenter 
fanden weiter rechts noch zähen Widerſtand. Erſt am 
29. April ſtürmte Reſerve-Infanterieregiment 103 die Stüß: 
punkte vor ſeiner Front, die Belgier vom 10. Regiment zäh 
verteidigten. 675 Tote beerdigten die Vorfeldtrupps in 
den nächſten Tagen, die dort inmitten der bisherigen Feindes⸗ 
front ſeit Wochen und Monaten lagen, ein Zeichen der un— 
glaublichen Gemütsroheit unſrer Gegner. 


Wieder kam das Vorgehen ins Stocken. Die bisherigen. 


Verluſte wurden durch 314 Mann Erſatz vom Rekruten⸗ 
depot erſetzt, aber die mangelnde Körperpflege drückte nun⸗ 
mehr ſichtlich auf den Geſundheitszuſtand der braven In⸗ 
fanterie. 
feſt. Am 5. Mai gelang wieder ein Ruck nach vorwärts, 
aber der Wille des Gegners, weiter am Steenbach ſtand— 
zuhalten, war nicht zu brechen. 

Vom 12. Mai ab löſte die 40. Reſervediviſion endlich die 
58. Infanteriediviſion ab. Dieſe fand hinter der Front um 
Iſegem kurze Ruhe, ergänzte ſich aus dem Rekrutendepot 
(310 Mann) und wurde dann vom 17. Mai ab dem X. 
Reſervekorps in den Raum von Tourcoing zugeführt. Vor 
der Abfahrt begrüßte die tapferen Truppen Se. Majeſtät 
der König bei Iſegem. Feindliche Flieger warfen dabei 
mehrere Bomben ab, die aber als Blindgänger keinen 
Schaden anrichteten. Auch der kommandierende General des 
Gardekorps ſprach den Truppen der Diviſion feine vollſte 
Anerkennung aus. 

Bei der neuen Gruppe wurde die Diviſion ſofort wieder 
eingeſetzt, und zwar in dem befonders wichtigen Kemmel— 
abſchnitt weſtlich von Wytſchaete, der auch ſchon viel 
Sachſenblut hatte fließen ſehen. 


11. Am Kemmel 
vom 20. Mai bis 24. Auguſt 1918 
Siehe Skizze 21 auf Seite 40 
Wie im allgemeinen Teil näher ausgeführt iſt, hatte im 
April der deutſche Vorſtoß gegen die Kanalhäfen auf dem 
rechten Flügel zur Einnahme des beherrſchenden Kemmel⸗ 


Trotzdem hielt fie zäh an dem Offenſivgedanken. 


berges geführt. Darüber hinaus war es aber nicht ge— 
lungen, den deutſchen Angriff vorzutragen. Seitdem ruhte 
dort der Kampf bis zum Eintreffen der 58. Infanterie 
diviſion nicht mehr. 

Ihr Einſatz am Kemmel geſtaltete ſich beſonders ſchwierig, 
da gleichzeitig Teile zweier onen abzulöſen waren und 
ein neuer Diviſionsabſchnitt gebildet werden mußte. 

Am erſten Ablöſungstag, dem 20. Mai, griff der Fran⸗ 
zoſe am Kemmel an. In der Nacht darauf rückte Infanterie⸗ 
regiment 106 dorthin vor. Der junge Erſatz, der eben erſt 
eingeſtellt war, hielt ſich gut. Die kurze Raſt einiger Tage 
hatte bei der Truppe vorzüglich gewirkt. Die Stimmung 
war zuverſichtlich. 

Infanterieregiment 107 und Reſerve⸗Infanterieregiment 
103 bezogen in den folgenden Nächten ihre Stellungen. Die 
Diviſion kam nach Bousbecque und übernahm am 24. Mai 
den Befehl im Abſchnitt. Am 27. Mai nahm das II. Bataillon 
Reſerve-Infanterieregiments 103 an einem Angriff der linken 
Nachbardiviſion teil. II. und III. Bataillon Infanterieregi⸗ 
ments 106, die am Kemmel ſelbſt in der nie ruhigen Kampf⸗ 
ſtellung lagen, wurden am 29. Mai durch I. und III. Ba⸗ 
taillon Infanterieregiments 107 abgelöſt. Sie hatten er⸗ 


heblich gelitten. Zudem brach bei Infanterieregiment 106 


die Grippe aus. Das Regiment bedurfte dringend der Ruhe, 
auch das I. Bataillon, das am 30. Mai auch vorn ab— 
gelöſt werden mußte. Die hygieniſch vernachläſſigte Stellung 
am Kemmel wurde von den ordnungsliebenden Sachſen bald 
wieder geſäubert und erträglich gemacht. 

Am 4. Juni machte Reſerve-Infanterieregiment 103 einen 
Vorſtoß bis zum Kemmelbach, wobei Gefangene von zwei 
franzöſiſchen Diviſionen eingebracht wurden. Bis zum 
14. Juni wurde die Diviſion zu einer vierzehntägigen Er— 
holung aus der Stellung gezogen und in Quartiere um 
Menin und Kortryk verlegt. Der Krankenſtand ging als⸗ 
bald erfreulich zurück. Die Ausbildung wurde nachdrücklichſt 
gefördert, beſonders der Schießdienſt. 

Zwiſchen 29. Juni und 1. Juli übernahm die Divifion 
wieder den Kemmelabſchnitt und einen Teil des links an⸗ 
ſchließenden Abſchnitts, dazu trat das 21. bayeriſche Reſerve⸗ 
Infanterieregiment vorübergehend zur Diviſion. Von rechts 
nach links ſtanden bayeriſches Reſerve-Infanterieregiment 
21, Infanterieregiment 107, Infanterieregiment 106, Ne 
ſerve⸗Infanterieregiment 103. 

Vor der Front befanden ſich zwei franzöſiſche und eine 
engliſche Diviſion, die gleichzeitig wie die 58. Infanterie⸗ 
diviſion in die Kemmelfront einrückten. Das ſtellte ein 
Soldat vom Infanterieregiment 107, Stemmler, feſt. Er 
ſchlich ſich bei hellem Tage, 7 Uhr vormittags, an die feind⸗ 
liche Stellung heran und holte drei dort ſchlafende Engländer 
als Gefangene heraus. Er erhielt das Eiſerne Kreuz J. Klaſſe. 
Ebenſo holte der Vize-Feldwebel Lehmann der 6. Kompagnie 
Infanterieregiments 107 am 21. Juli mit zwei Mann 
bei hellem Tageslicht ſieben Engländer der 41. Infanterie⸗ 
diviſion aus dem feindlicher Vorfeld. 

Die Kriegslage blieb den ganzen Juli über geſpannt. 
Beide Parteien erwarteten den Angriff und ſicherten ſich 
durch rege Wachſamkeit dagegen. Der ſchwere Dienſt drückte 
den Geſundheitszuſtand wieder herab. Das bayeriſche Re⸗ 
ſerve-Infanterieregiment 21 mußte Ende Monats wegen 
ſtarker Grippe herausgezogen werden. An ſeine Stelle trat 
Reſerve-Infanterieregiment 103. Auch Infanterieregiment 
107, das drei Wochen lang allein den Kemmel gehalten 
hatte, wechſelte nunmehr mit Infanterieregiment 106, bis⸗ 
her links von ihm, ab. Die Kampfſtimmung blieb rege. 
Patrouillen erbrachten weiterhin ſchöne Erfolge, ſo hob eine 
Patrouille von Reſerve-Infanterieregiment 103 am 30. Juli, 
die unter Leutnant der Reſerve Janſſen im Getreide vor— 
kroch, drei Engländer aus. Die Engländer löſten im Ver⸗ 
lauf des Juli die Franzoſen dort ab. 
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Skizze 73. Die 58. Infanteriediviſion 1917 bis 1018. Überſicht 
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Die Kampfverluſte betrugen bis Anfang Auguſt 11 Offi⸗ 
ziere und 707 Mann, der Krankenbeſtand war hauptſächlich 
infolge von Darmerkrankungen meiſt ein ſehr hoher. 

Anfang Auguſt wurde begonnen, das Kemmelmaſſiv zu 

einer Großkampf⸗Abwehrfeſte auszubauen. Das ſtellte neue 
Anforderungen an die Truppen. Ihre Widerſtandskraft 
ließ nach. So wurde die Ablöſung mit Freuden begrüßt. 
Sie wurde in der Nacht zum 7. Auguſt in der vorderſten 
Linie ohne feindliche Einwirkung durchgeführt. Den er⸗ 
ſchöpften Truppen ſollte eine längere Erholung zuteil werden. 
Angeſichts der veränderten Kriegslage war von der bereits 
vorbereiteten neuen Flandernoffenſive Abſtand genommen 
worden. Die Diviſion bildete zunächſt die Eingreifdiviſion 
hinter ihrer bisherigen Stellung und fand in den Orten an 
der Lys gute Unterkunft. Nur feindliche Flieger beläſtigten 
ſie dort täglich. Von Mitte Auguſt ab wurde mit feindlichem 
Großangriff am Kemmel gerechnet. Die Diviſion mußte 
hierzu alarmbereit gehalten werden und verlor dadurch Ruhe⸗ 
und Ausbildungszeit. Am 20. Auguſt erlitt II. Bataillon 
Reſerve⸗Infanterieregiments 103 bei einem Bahnunglück 
ſchmerzliche Verluſte. 
Am 24. Auguſt wurde die Diviſion beſchleunigt mit der 
Bahn zur Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht von Bayern 
überführt und der 17. Armee überwieſen. Ihr Ziel war 
Aubigny⸗au⸗Bac nordweſtlich von Cambrai. b 


12. Im Endkampf 
Ende Auguſt bis November 1918 


Mittlerweile war der traurige Umſchwung beiderſeits der 
Somme eingetreten. Die 17. Armee wich durch das Trichter⸗ 
feld der Sommeſchlacht langſam nach der Siegfriedſtellung 
zurück. In fieberhafter Eile wurden die Diviſionen nach 
den bedrohten Fronten herangefahren. So auch die 58. In⸗ 
fanteriediviſion. Sie erhielt ſofort nach Ankunft in 
Aubigny den Befehl, als Eingreifdiviſion des XVIII. Armee⸗ 
korps auf Inchy —Moeuvres — Bourſies heranzurücken. 
Die Frontdiviſionen dieſes Korps, dabei die ſächſiſche 
40. Infanteriediviſion, hielten ſich noch im Raume von 
Bapaume. Große Tankangriffe drohten. Deshalb wurden 
die drei Regimenter der Diviſion mit je einer Abteilung 
Feldartillerie als Eingreiftruppen beſchleunigt herangezogen. 
Dazu ſtanden drei Kraftwagen⸗Kolonnen zur Verfügung. 
Zuerſt traf am 26. Auguſt Infanterieregiment 106 mit 
III. Abteilung Feldartillerieregiments 115 hinter der 40. In⸗ 
fanteriediviſion in Lagnicourt ein. Die 58. Infanteriedivi⸗ 
ſion ſollte Tags darauf die 40. Infanteriediviſion in der 
Front ablöſen, wurde aber alsbald weiter rechts zum 


II. bayeriſchen Armeekorps verſchoben. Dort drohte zwiſchen 


Fontaine und Croiſilles ein Durchbruch. So mußten die 
drei Eingreifſtaffeln der 58. Infanteriediviſion kaum zwei 
Kilometer hinter der Kampffront entlang zu der meiſtbe⸗ 
drohten 21. Infanteriediviſion in Linie Handecourt — Bulle⸗ 
court —Ecouſt rücken. Dort trafen die Regimenter gegen 
Mitternacht ein und biwakierten im feindlichen Artillerie⸗ 
feuer auf dem öden Trichtergefilde. Tags darauf wurde 
Verbindung mit der arg mitgenommenen 21. Reſervediviſion 
aufgenommen. Am 28. Auguſt warf dieſe ein erneuter 
feindlicher Großangriff bis auf die 38. Infanteriediviſion 
zurück. Reſerve⸗Infanterieregiment 103 hielt Handecourt, 
das vorübergehend verloren ging, und nahm Verbindung 
mit der weiter nördlich kämpfenden 26. Reſervediviſion auf. 
Vor den Regimentern 106 und 107 wichen die Trümmer 
der 21. Reſervediviſion, von engliſcher Kavallerie dabei an⸗ 
gefallen. Abends übernahm die 38. Infanteriediviſion die 
bisherige Front der verbrauchten 21. Reſervediviſion. 
Die Nacht über lag ſchwerſtes Artilleriefeuer auf der 
ganzen Front. Gegenüber ſtanden Engländer (51. Infan⸗ 


teriediviſion). Am Morgen des 29. Auguſt ſtellte der Feind 
mehrere Angriffsgruppen in den Senkungen vor der Front 
bereit. Von 2 Uhr nachmittags ab ſetzte Trommelfeuer auf 
der ganzen Diviſionsfront ein. Inzwiſchen war es gelungen, 
eine gut nach der Tiefe gegliederte Verteidigungszone her⸗ 
zuſtellen. Leider litt aber die Artillerie an Munitionsmangel. 
So konnte der feindliche Angriff nicht ſchon in der Ver⸗ 
ſammlung zerſchlagen werden. 

2,30 Uhr nachmittags brach der feindliche Großangriff 
vor. Der Hauptſtoß traf Handecourt und Bullecourt. Die 
durch das Trommelfeuer zermürbte Infanterie gab an ein⸗ 
zelnen Stellen nach. Über den linken Flügel von Reſerve⸗ 
Infanterieregiment 103 drang der Feind mit Tanks bis 
Riencourt durch. Weiter links hielt der verwundete Major 
der Reſerve Putſcher mit II. Bataillon Infanterieregiments 
107 unentwegt ſtand. Seine zurückgebogenen Flügelkom⸗ 
pagnien wirkten gegen Riencourt und Bullecourt, ebenſo 
einzelne Widerſtandsneſter und die Batterien von Feldartillerie⸗ 
regiment 115. Reſerve⸗Infanterieregiment 103 machte von 
Norden her einen Gegenſtoß. Riencourt wurde von ihm 
und Infanterieregiment 107 zurückerobert. Gleichzeitig ſäu⸗ 
berten 5. und 7. Kompagnie Infanterieregiments 107 Bulle⸗ 


court wieder von den Engländern, die ſchwerſte Verluſte 


erlitten. Weiter ſüdlich hielt Infanterieregiment 106 reſtlos 


“feine Stellungen. Am Spätnachmittag kam die 7. Kavalle⸗ 


rie⸗Schützendiviſion der 58. Infanteriediviſion zu Hilfe. Der 
gemeinſame weitere Angriff mußte bei Einbruch der Dunkel⸗ 
heit auf den nächſten Morgen verſchoben werden. Vom 


XIII. Armeekorps, das vom 30. Auguſt ab den Befehl über 


dieſen Frontabſchnitt mit übernahm, wurde die Kavallerie⸗ 
Schützendiviſion der 58. Infanteriediviſion hierzu unterſtellt. 

Am 30. Auguſt 7,30 Uhr morgens griff die 58. In⸗ 
fanteriediviſion vereint mit der Kavallerie⸗Schützendiviſion 
an. Der Angriff kam gut vorwärts. Am Nachmittag war 
die alte Hauptwiderſtandslinie erreicht, am Abend das Vor⸗ 
feld noch weiter vorgeſchoben. Die Reſte des tapferen 
II. Bataillon Infanterieregiments 107 unter Leutnant der 
Reſerve Meißner zeichneten ſich dabei durch ganz beſonderen 
Angriffsſchneid aus. Bei Infanterieregiment 106 war 
Ecouſt am Morgen verlorengegangen. 6. und 11. Kom⸗ 
pagnie Infanterieregiments 106 eroberten den ſchwer um⸗ 
kämpften Ort am Vormittag zurück und drangen, unter⸗ 
ſtützt von Kavallerieſchützen, bis über den brennenden Bahn⸗ 
hof vor. Am Abend war die alte Front reſtlos wiederher- 
geſtellt. Am 31. Auguſt ſollte die Kavallerie⸗Schützendivi⸗ 
ſion den Abſchnitt der Diviſion übernehmen. Da das für die 
mit dem Ablöſungsverfahren noch nicht vertrauten Kavalle⸗ 
rieſchützen Schwierigkeiten machte, blieben die tapferen Regi⸗ 
menter der 58. Infanteriediviſion freiwillig bis zum Morgen 
des 1. September in den ruhmvoll verteidigten Stellungen. 

Am 1. September griff der Feind wieder mit voller 
Wucht an. Handecourt ging wieder verloren. Nur Trümmer 
der dort noch gebliebenen 6., 8. und 12. Kompagnie Reſerve⸗ 
Infanterieregiments 103, die durch eine feindliche Feuer⸗ 
wand abgeſchnitten waren, kehrten ſpäter zurück. Ebenſo 
verluſtreich geſtaltete ſich das Herausziehen der beiden 
anderen Regimenter. Am Nachmittag betrugen die Stärken 
der wieder geſammelten Regimenter: Infanterieregiment 106 
26 Offiziere, 500 Mann, Infanterieregiment 107 29 Offi⸗ 
ziere, 300 Mann, Reſerve⸗Infanterieregiment 103 ſogar 
nur 8 Offiziere, 300 Mann. 

Die Not der Stunde rief die kaum noch kampffähige Divi⸗ 
ſion an eine andere bedrohte Stelle. Trotz völliger Er⸗ 
ſchöpfung mußten die Truppen am Abend des 1. September 
in den Raum von Havrincourt (Infanterieregiment 107 
und II. Abteilung Feldartillerieregiments 115), Hermies 
(Reſerve⸗Infanterieregiment und L Abteilung Feldartillerie⸗ 
regiments 115) und Trescault (Infanterieregiment 106 und 
III. Abteilung Feldartillerieregiments 115) als Eingreif⸗ 


gruppen rücken, wo fie erſt gegen Morgen des 2. September 
eintrafen. Die große Bagage wurde nach Denain ab⸗ 
geſchoben. j 

Gegen Mittag rückten die drei Eingreifgruppen bis Bus— 
Lechelle— Dires vor zur Stützung der hartbedrängten 52. In⸗ 
fanteriediviſion, deren Trümmer ſie gegen Abend aufnahmen. 
Zu eignen Gegenſtößen fehlte den erſchöpften Truppen die 
Kraft. Befehlsgemäß ging die Diviſion in der folgenden 
Nacht bis Marcoing —RNibécourt zurück. Dort trafen die 
Truppen völlig erſchöpft am Morgen des 3. September 
ein. Die Verluſte der letzten vier Kampftage betrugen: 
68 Tote (2 Offiziere), 271 Verwundete (13 Offiziere) und 
402 Vermißte (4 Offiziere). Infanterieregiment 106 hatte 
noch 20 Offiziere, 699 Mann mit 48 Maſchinengewehren, 
Infanterieregiment 107 noch 16 Offiziere, 393 Mann mit 
39 Maſchinengewehren, Reſerve-Infanterieregiment 103 
noch 9 Offiziere, 416 Mann mit 32 Maſchinengewehren. 
73 gefangene Engländer und 18 Lewis⸗Maſchinengewehre 
führten die Tapferen mit zurück. In Marcoing entſtanden 
durch Bombenabwurf neue ſchwere Verluſte. Nun endlich 
wurde die Diviſion herausgezogen. Der Geſundheitszuſtand 
war mäßig, die Stimmung noch durchaus zuverſichtlich. 
Oſtlich von Cambrai erholte ſich die Diviſion in ordnungs⸗ 
mäßigen Quartieren raſch wieder. Schon am 6. September 
mußten Teile nach Cambrai und in die Magazinorte der 
Umgebung vorrücken, wo zuchtloſe Plünderer die Heeres⸗ 
vorräte bedrohten. Es kam zu blutigem Kampfe. Glück⸗ 
licherweiſe trat an der Front eine Kampfpauſe ein. Aber 
mit Tankdurchbrüchen durch die ſchwache deutſche Front 
mußte ſtets gerechnet werden. Das zwang zu ſteter Alarm⸗ 
bereitſchaft. Durch Erſatz aus dem Rekrutendepot wurden 
die Bataillone wieder auf annähernd 600 Mann verſtärkt 
und zu drei Kompagnien formiert mit je acht Maſchinen⸗ 
gewehren und einem Minenwerfer. Die Minenwerferkom— 
pagnie der Diviſion wurde in drei Regiments-Minenwerfer⸗ 
kompagnien umgewandelt. Die Diviſion wurde dadurch 
wieder abwehrfähig mit Grabenſtärke der Bataillone von 
335 Mann. Die Batterien hatten noch drei Geſchütze 
beſpannt. 5 

Am 12. September griff der Feind wieder an. Das 
XIV. Reſervekorps hielt den Kanal ſüdweſtlich von Cambrai. 
Dahinter ſtand die Diviſion in Reſerve. Infanterieregiment 
106 machte am 13. September gegen Abend einen erfolg⸗ 
reichen Gegenſtoß. Am 15. September wurde die Diviſion 
dann nordweſtwärts zum II. bayeriſchen Armeekorps in den 
Raum von Freſſain verſchoben. Dort löſte ſie in den fol⸗ 
genden Nächten zwei erſchöpfte Diviſionen in der Front 


am Senſéekanal ab. Gegenüber lagen die 3. kanadiſche und - 


56. engliſche Diviſion, wie die tapfere Patrouille des Vize⸗ 
feldwebels Klöden 3. 107 durch Gefangene alsbald feſt⸗ 
ſtellte. Der Feind verhielt ſich zunächſt ruhig. Seine Ar⸗ 
tilleriewirkung blieb in mäßigen Grenzen. 

Erſatz traf am 26. September ein, desgleichen von der 
aufgelöſten 53. Reſervediviſion I. und II. Bataillon Re⸗ 
ſerve⸗Infanterieregiments 242 mit zwei Minenwerferkom⸗ 
pagnien, zuſammen 1010 Mann, eine hochwillkommene 
Verſtärkung. J. Bataillon Reſerve⸗Infanterieregiments 242 
wurde III. Bataillon Infanterieregiments 107, II. Bataillon 
Reſerve⸗Infanterieregiments 242 wurde II. Bataillon Re⸗ 
ſerve-Infanterieregiments 103. N 

Am 27. September war wieder Großkampftag. 5,15 Uhr 
vormittags ſetzte ſchlagartig Trommelfeuer auf den ganzen 
Abſchnitt der Diviſion ein, vermiſcht mit Gas und Nebel. 
Weiter ſüdlich brach der Feind mit ſtarken Maſſen beider⸗ 
ſeits der Straße Arras Cambrai durch und erreichte Bour⸗ 
lon. Auch das linke Nachbarregiment mußte nordöſtlich aus⸗ 
weichen. Infanterieregiment 107 am linken Flügel der Di⸗ 
viſion hielt feine Stellung weſtlich von Oiſy. Sein Reſerve⸗ 
bataillon (III.) machte am Abend einen gelungenen Gegen: 
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ſtoß in die Flanke des feindlichen Angriffes, dadurch wurde 
die bedrohte eigene Artillerie entlaſtet, nur eine ſchwere Bat⸗ 
terie fiel in Feindeshand. Die Batterien kamen, allerdings 
mit ſtarken Pferdeverluſten, rechtzeitig in neue Stellungen. 
Die Diviſion hielt reſtlos ihre Stellungen, nur der linke 
Flügel bildete eine Abwehrflanke von Oiſy auf Epinoy zu. 
Die Verluſte waren erträglich. Mit Zuverſicht blickten die 


Truppen auf ihre unerſchütterte Abwehrkraft. In der fol⸗ 


genden Nacht wurde befehlsgemäß das Gelände vorwärts 
des Senſéekanals aufgegeben. Es geſchah ohne Einwirkung 
des Feindes. Er folgte erſt am Vormittag des 28. Sep⸗ 
tember, vorſichtig über den Kanal mit Patrouillen vor⸗ 
fühlend, die zurückgetrieben wurden. 

In der Nacht zum 29. September brach der Feind über⸗ 
raſchend in Arleur ein. Am Morgen warf ein Gegenſtoß 
von III. Bataillon und 5. Kompagnie Reſerve⸗-Infanterie⸗ 
regiments 103 ſowie 3. Kompagnie Infanterieregiments 106 
den Gegner aus der Widerſtandslinie wieder heraus, dabei 
wurden 13 Gefangene der engliſchen 56. Infanteriediviſion 
mit zwei Lewis⸗Maſchinengewehren eingebracht. Die Ar⸗ 
tillerie der 58. Infanteriediviſion half ſchwere Angriffe gegen 
die linke Nachbardiviſion, die 12. Infanteriedioiſion, tags⸗ 
über abwehren. Weiter rechts verlief der Tag ruhig. Gegen 
die 12. Infanteriediviſion ſetzte der Feind auch am 30. Sep⸗ 
tember feine Angriffe fort. Die Septemberverluſte der 58. 
Infanteriediviſion erreichten wieder 48 Tote, 300 Verwun⸗ 
dete (13 Offiziere) und 314 Vermißte (7 Offiziere), von 
denen leider die meiſten tot auf dem Schlachtfelde zurück⸗ 
geblieben waren. 

In der erſten Oktoberwoche blieb es ruhig vor der Front 
der ganzen ſiebzehnten Armee, obwohl mit einem Groß⸗ 
angriff auf Cambrai gerechnet wurde. Der Feind warf 
ſich in dieſer Zeit mit aller Kraft auf die weiter ſüdlich 
ſtehende deutſche zweite Armee, die, ſchwer erſchüttert, Bo⸗ 
den verlor. Das zwang die ſiebzehnte Armee, ihren linken 
Flügel in der Nacht zum 9. Oktober auch weiter zurück⸗ 
zunehmen. In der folgenden Nacht folgte auch ihr rechter 
Flügel in die neue Linie Aubigny —Caudry, die Vorſtellung 
der Hermannſtellung. Die 58. Infanteriediviſion deckte dieſe 
Bewegung, am Senſsekanal zunächſt noch verbleibend. Erſt 
am 12. Oktober beſetzte der Gegner das vorher geräumte 
Arleux. Tags darauf arbeitete er ſich über den Kanal vor, 
der nicht mehr verteidigt wurde. Infanterieregiment 107 
kämpfte erfolgreich um Aubigny. Auftragsgemäß hielt die 
Diviſion tagsüber den Feind nach Kräften auf und warf ihn 
in Teilſtößen zurück. Das wirkte auch noch für die nächſten 
Tage. Am 15. Oktober traf von der aufgelöſten 53. Re⸗ 
ſervediviſion noch das II. Bataillon Reſerve⸗Infanterieregi⸗ 
ments 243 ein und wurde nach einer kurzen Erholungszeit 
dem Infanterieregiment 106 als 9. und 10. Kompagnie ein⸗ 
gegliedert. 

In der Nacht zum 17. Oktober wurde endlich der Rück⸗ 
marſch in die Wotan ⸗III⸗Hermannſtellung in der allgemeinen 
Richtung auf Valenciennes angetreten. Patrouillen und zwei 
Züge Feldartillerie verſchleierten bis 5 Uhr nachmittags des 
17. Oktobers den Abzug. Der Feind folgte erſt ſpäter und 
überaus vorſichtig. Erſt am Abend des 18. Oktobers er⸗ 
reichte er Auberchicourt, das Diviſionsſtabsquartier während 
des Aufenthaltes der Diviſion am Senſsekanal. Am Abend 
des 19. Oktober wurde der nachfolgende Feind nördlich 
Denain nochmals aufgehalten. Am 21. Oktober abends er⸗ 
reichte die Diviſion in leichter Fühlung mit feindlichen Auf⸗ 
klärern den Scheldeabſchnitt nördlich von Valenciennes und 
damit die Hermannſtellung. N 

Hier erhielt die Diviſion den Befehl, in den folgenden 
Tagen zum XIV. Reſervekorps der zweiten Armee über⸗ 
zutreten. Am 22. Oktober griff der Feind mit Panzerautos 
die Poſtierungen der Diviſion weſtlich der Schelde (9, Kom⸗ 
pagnie Reſerve⸗Infanterieregiments 103) an und zwang fie 
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zum Zurückgehen hinter den Fluß. Tags darauf wurde die 
Diviſion mit Laſtkraftwagen zur zweiten Armee gebracht. 
Dort tobte wieder die große Angriffsſchlacht. 

Der rechte Flügel der zweiten Armee, der nur noch müh— 
ſam den een bewahrte, wurde in dieſen Tagen 
etwa auf die Linie Le Quesnoy —Englefontaine —Landrecies 
zurückgedrückt. Englefontaine war der Diviſion als Ziel be⸗ 
ſtimmt worden. Inzwiſchen hatte die Not zur Anderung 
des Befehls geführt. Die Diviſion ſollte die 30. Infanterie⸗ 
diviſion (Elſäſſer) beim IV. Reſervekorps am Weſtrand des 
Mormalwaldes ablöſen. Dieſe Diviſion war mit Teilen 
anderer Diviſionen ſtark vermiſcht und hielt ſich mit Mühe 
im Raume von Hecg. Dorthin eilte im Fußmarſch das 
Regiment Bach (zwei Bataillone Infanterieregiments 106 
und ein Bataillon Reſerve-Infanterieregiments 103), auf 
Kraftwagen Regiment Kollmann (zwei Bataillone Reſerve— 
Infanterieregiments 103 und ein Bataillon Infanterieregi⸗ 
ments 106) und Infanterieregiment 107. Das III. Ba⸗ 
taillon Infanterieregiments 106 wurde unterwegs bei 
Chiſſignies, drei Kilometer ſüdweſtlich von Le Quesnoy, 
von der ſchwerbedrängten 185. Infanteriediviſion in den 
Kampf gezogen. In unerſchütterlicher Abwehr deckte es 
die widerſtandsunfähigen Reſte dieſer Diviſion. Schließlich 
aber wurde das tapfere Bataillon, von beiden Seiten um 
gangen, nach tapferer Gegenwehr gefangen. Nur 50 Mann 
ſchlugen ſich durch, 200 Mann wurden vermißt. 

Die Ablöſung der 30. Infanteriediviſion vorwärts des 
Mormalwaldgebietes gelang zunächſt nicht. Das IV. Ne 
ſervekorps befahl deshalb die Aufnahme der 30. Infanterie⸗ 
diviſion durch die 58. Infanteriediviſion am Weſtrand des 
Waldes. Diviſionsſtabsquartier wurde Berlaimont. Am 
25 Oktober übernahm dort die 58. Infanteriediviſion den 
Befehl über die Reſte der 30. Infanteriediviſion, (Regiment 
Ulfert mit etwa 300 Mann), über Teile der 25. und 8. In⸗ 
fanteriediviſion, 44. Reſervediviſion und 1. Garde-Reſerve⸗ 
diviſion. Seit 24. Oktober früh tobte der Kampf auf der 
ganzen Front der Diviſion. Am Nachmittag des 25. Oktober 
wieſen die braven Regimenter der 58. Infanteriediviſion 
einen Großangriff mit vielen e ohne Artillerie⸗ 
unterſtützung erfolgreich zurück. 

Am nächſten Morgen drang der Gegner in einen Teil 
der Stellung ein. Der befohlene Gegenſtoß, der bis Engle—⸗ 
fontaine vorgetragen werden ſollte, konnte erſt am 27. Ok⸗ 
tober früh ſtattfinden. Reſerve-Infanterieregiment 103 
hatte dabei vollen Erfolg. 

Am 28. Oktober ſuchte der Oberbefehlshaber der zweiten 
Armee, der ſächſiſche General der Infanterie von Carlowitz, 
die tapfere Diviſion in ihrer Abwehrſtellung auf. Sie hielt 
ſie unverdroſſen bis zur Nacht zum 30. Oktober. In dieſer 
löſte die Jägerdiviſion Infanterieregiment 107 auf dem 
linken Flügel ab. Es rückte, zu zwei Bataillonen formiert, 
als Rückhalt der Diviſion hinter deren Mitte. Auch die 
übrigen Regimenter mußten Kompagnien und Bataillone 
zuſammenlegen. Der Mannſchaftsbeſtand ſchmolz immer 
mehr dahin. 

In der Nacht zum 4. November löſte Infanterieregiment 
107 das erſchöpfte Reſerve-Infanterieregiment 103 auf 
dem rechten Flügel ab. Am folgenden Morgen ſchritt der 
Gegner wieder zum Großangriff auf der Front der Divi— 
ſion und beider Nachbardiviſionen. Bei der rechten Nachbar— 


diviſion drang der Feind durch. Die 58. Infanteriediviſion 
mußte Hecg und Preux aufgeben. Reſerve-Infanterieregi⸗ 
ment 103 nahm die Trümmer von den Infanterieregi—⸗ 
mentern 107 und 106 auf. Weiter rückwärts wurde die 
langſam nachgebende 58. Infanteriediviſion durch die ihr 
als Eingreifdiviſion überwieſene 44. Reſervediviſion auf— 
genommen, die auch nur noch über wenig Truppen ver⸗ 
fügte. Die Verluſte waren ſehr groß. Am Abend beſtand 
die Kampftruppe der Diviſion nur noch aus etwa 200 Hel- 
den. Die tapfer ausharrende Artillerie verlor an dieſem 
Tage 11 Geſchütze. Aber die Front hielt weiter, ein Wunder 
nach der Kampflaſt der letzten Wochen. 

Am 5. November ſtieß der Feind bei der linken Nachbar— 
diviſion durch, auch der rechte Flügel der Diviſion wurde 
durch den weiter nördlich ſiegreichen Feind ſtark in der 
Flanke bedroht. Aber die Front der Diviſion gab auch heute 
noch nicht nach. Nur auf Befehl ging die Diviſion am 
Nachmittag ſchrittweiſe in Richtung auf Bavai zurück. Nach 
Einbruch der Dunkelheit übernahm die 44. Reſervediviſion 
ihren Abſchnitt. Die erſchöpften Reſte der Diviſion gingen 
in die Antwerpen-Maasſtellung in drei kleinen Märſchen 
zurück, die Artillerie blieb an der Front. 

Die Diviſion nahm die Richtung auf Ligny, die Walſtatt 
Blüchers von 1815. Dort traf fie am 8. November ein. 
Ungebrochen übernahm ſie dort die Vorarbeit zur Stellungs— 
beſetzung. Sie erhielt den Auftrag, 27000 Verſprengte und 
Urlauber, die in Namur geſammelt waren, auf die Front— 
diviſionen der zweiten Armee zu verteilen, und ſchützte die 
Bahnhöfe und Magazine weſtlich Namur gegen Plünderer 
und belgiſche Banden. 

Tags darauf trat der Waffenſtillſtand ein. Die Diviſion 
trat mit dem IV. Reſervekorps zur 17. Armee über und 
ſtellte für den ſofort beginnenden Rückmarſch geſchloſſene 
Marſchgruppen zuſammen. Infanterieregiment 106 bildete 
noch 1 Bataillon (Horn) mit 3 Kompagnien, 1 Maſchinen⸗ 
gewehr und 1 Minenwerfer; Infanterieregiment 107 noch 
2 Bataillone zu je 2 Kompagnien mit 3 Maſchinengewehren 
und 1 Minenwerfer; Reſerve-Infanterieregiment 103 noch 
3 Bataillone zu je 3 Kompagnien mit 3 Maſchinengewehren 
und 1 Minenwerfer; Feldartillerieregiment 115 noch 2 Ab— 
teilungen zu je 4 Batterien; endlich Fußartillerie-Bataillon 
9 (preußiſches) noch 2 Batterien. Trotz dieſer geringen 
Stärke betrug mit Troß und Angliederungen die Marſch— 
länge der Diviſion mehr als 21 Kilometer. Wohl waren 
befehlsgemäß Soldatenräte gebildet worden, aber die Divi⸗ 
ſion marſchierte in alter feſter Diſziplin und Geſchloſſen— 
heit, ein Vorbild ſoldatiſcher Tugenden, unter ihren be— 
währten Führern, der Heimat zu. Am 16. November über— 
ſchritt ſie unter den Augen ihres Kommandeurs die Maas 
zwiſchen Namur und Lüttich. Am 20. November erreichte 
ſie bei Verviers die deutſche Grenze. Überall ſtellte fie 
unterwegs die Ordnung her, die deutſche Plünderer und 
belgiſcher Pöbel frevelhaft zerſtört hatten. Am 27. No: 
vember überſchritt die Diviſion in feſter Ordnung in Köln 
den Rhein und erreichte am 7. Dezember bei Eslohe und 
Brilon den Raum, wo der Eiſenbahntransport einſetzen 
ſollte. Erſt am 11. Dezember fuhr der erſte Zug mit 
I. Bataillon Infanterieregiments 107 nach Leipzig, der letzte 
mit dem Diviſionsſtab folgte am 21. Dezember. Eine 
ſtolze Truppengeſchichte fand damit ihren Abſchluß. 


Die 123. Infanteriediviſion 1916 bis 1918 


1. In der Stellung von Wervieg 
bis Mitte März 1916 


Wir haben die 123. Infanteriediviſion am Ende des 
Jahres 1915 in den Stellungen vor Ypern verlaſſen. Hier 
unterſtand fie dem verſtärkten XIX. Armeekorps, General 
der Kavallerie v. Laffert, im Befehlsbereich der ſechſten 
Armee, Kronprinz Rupprecht von Bayern. 

Das verſtärkte XIX. Armeekorps umfaßte zu dieſer Zeit 
die 32. und 40. Infanteriediviſion des XIX. Armeekorps, 
die preußiſche 117. Infanteriediviſion und die 123. Infan⸗ 
teriediviſion. Das Generalkommando befand ſich in Lam⸗ 
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bersart bei Lille, das Diviſionsſtabsquartier der 123. In⸗ 
fanteriediviſion in Wervieg. 

Die 123. Infanteriediviſion bildete den äußerſten vech- 
ten Flügel der ſechſten Armee. Die Armeegrenze führte an 
der Eiſenbahn Ppern —Comines und nördlich Hollebeke 
am Kanal entlang. Hier ſchloß nach rechts die 27. In⸗ 
fanteriediviſion als linker Flügel der vierten Armee an. 
Links war die 123. Infanteriediviſion an die 117, Infan⸗ 
teriediviſion angelehnt. Die Grenzlinie verlief hier von 
Comines nördlich bei Garde Dieu und ſüdlich Ooſtaverne 
vorüber nach Wytſchaete. 

Der Diviſionsabſchnitt war in drei Unterabſchnitte zer⸗ 
legt. Es hielten Reſerve⸗Infanterieregiment 106 den rech⸗ 
ten, Infanterieregiment 178 den mittleren, Infanterieregi— 
ment 182 den linken Abſchnitt beſetzt. 

Die Tätigkeit des Feindes war bei Jahresanfang, als 
nach regneriſchen Dezembertagen endlich trockenes, klares 
Wetter eintrat, lebhaft. Gewöhnlich in den Mittags- und 
Abendſtunden richteten die Franzoſen ihr Feuer gegen alle 
Teile der Stellung. Während der Nächte ſtörten ſie mit 
Infanterie- und Maſchinengewehrfeuer den Ausbau der 
Stellung und warfen wiederholt durch Minen einzelne 
Grabenſtücke ein. 


Der ſchon im Jahre 1915 begonnene Kampf mit dem 
Waſſer wurde fortgeſetzt. Unter Heranziehung aller Hilfs⸗ 
mittel und Hilfskräfte gelang es im Diviſionsabſchnitt 
merkbare Fortſchritte zu erzielen. Das Reſerve⸗Infanterie⸗ 
regiment 192 und ſpäter das 5. Garderegiment zu Fuß 
leiſteten hierbei wertvolle Unterſtützung. In allen drei Ab⸗ 
ſchnitten waren beſondere Entwäſſerungstrupps tätig. Die 
Pioniere halfen im allgemeinen als Vorarbeiter der Infan⸗ 
terie bei beſonders ſchwierigen Arbeiten. Die der Diviſion 
zugeteilte Slenderungekumpagnie unterſtützte den Ausbau 
der zweiten Stellung. N 

Am 9. Februar gelang es im Abſchnitt des Infanterie— 


ren 


Die 123. Infanterie diviſion bei Wervieg 1916 


regiments 179, eine engliſche Patrouille, beſtehend aus 
1 Unteroffizier und 2 Mann, gefangenzunehmen. Sie ſagten 
aus, daß ſie dem 12. Mancheſterregiment angehörten. Da⸗ 
mit wurde die Anweſenheit der 17. Diviſion der zweiten 
Kitchenerarmee feſtgeſtellt. 

Einen am 14. Februar durchgeführten Sturm der rechten 
Nachbardiviſion gegen die engliſchen Gräben unterſtützte 
die Artillerie der Diviſion durch Feuer. Das Unternehmen 
der 27. Infanteriediviſion glückte völlig. 

Als Erſatz für das beim Stellungsbau tätige 5. Garde⸗ 
regiment zu Fuß traf am 24. Mai das ſächſiſche Reſerve⸗ 
Infanterieregiment 244 ein, welches zur einen Hälfte in 
Halluin, zur anderen in Comines Unterkunft bezog. Mit 
der Verwendung des Regiments im Stellungsbau wurde 
die 245. Infanteriebrigade — Generalmajor Morgenſtern⸗ 
Döring — beauftragt. 

Am 28. Februar trat eine Linksverſchiebung der vierten 
Armee ein. Die 117. und 123. Infanteriediviſion traten 
dabei von der ſechſten Armee zur vierten Armee über. Das 
Oberkommando — Oberbefehlshaber Herzog Albrecht von 
Württemberg — befand ſich in Thielt. In taktiſcher Be⸗ 
ziehung wurde die 123. Infanteriediviſion dem XIII. Armee⸗ 
korps — General v. Watter — unterſtellt. 
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Die Grenze zwiſchen der vierten und ſechſten Armee ver⸗ 
lief jetzt etwa in der Linie Warneton— Bas Warneton — Ste. 
Marguerite —La Vigne —Bondues. 

Der bisherige Oberbefehlshaber, Kronprinz Rupprecht 
von Bayern, entließ die Truppen mit einem warmen Ab⸗ 
ſchiedsgruß, in welchem er der Diviſion ſeinen Dank für 
die Leiſtungen in den ſchweren Kämpfen des vergangenen 
Jahres ausſprach. Er ſchloß mit den Worten: „Ich wünſche 
der ruhmreichen Diviſion in ihrem neuen Armeeverband 
das Beſte und hoffe in erſter Linie, daß es ihr nach dem 
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Rois, die Bataillone Oedelem, Ruddervorde, Beernem 
und St. Georges, das Reſerve-Infanterieregiment 106 
Thourout, Aertrycke, Cortemarck und Lichtervelde. Das 


Rekrutendepot kam in Zedelghem, die Kavallerie in Berg 


op Zoom und Pottebezemhoek unter. Der Stab der 123. 
Feldartilleriebrigade belegte Schloß Kaleshoek, der Stab 
des Feldartillerieregiments 245 Breydel Kaſteel. Die I. Ab⸗ 
teilung kam nach Kneſſelaere, St. Georges und Ooftveld, 
die II. Abteilung nach Lophem, Zuydwege und Veldhoek zu 
liegen. Die Kolonnen bekamen Cortemark, Kautenmolen, 
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langen Ausharren im Stellungskriege vergönnt ſein möge, 
auch im Angriff ihre Tüchtigkeit zu beweiſen.“ 

Bereits am 9. März übernahm das Kommando im linken 
Flügelabſchnitt der vierten Armee das XXIII. Armeekorps. 
Die 123. Infanteriediviſion trat bis zur Ablöſung unter 
deſſen Befehl. Am 18. März war die Übergabe des Divi⸗ 
ſionsabſchnitts an die 46. Reſervediviſion des XXIII. Armee⸗ 
korps vollzogen, mit Ausnahme der Pionierkompagnien 
245 und 246, welche noch in der Stellung verblieben. Ein 
Armeebefehl ordnete am gleichen Tage an, daß die zurück⸗ 
gezogenen Teile der 123. Reſervediviſion als Heeresreſerve 
beſtimmt wären. 


2. Als Armeereſerve ſüdlich Brügge 


Als Unterkunft wurde der Diviſion der Raum ſüblich 
Brügge angewieſen. Der Diviſionsſtab begab ſich nach er- 
folgter Kommandoübergabe mit der Bahn nach dem neuen 
Diviſionsſtabsquartier, dem Schloſſe Wynendaele weſtlich 
von Thourout. Die berittenen Truppen erreichten mit Land⸗ 
marſch, die Fußtruppen mit der Bahn die neuen Quartiere. 
Es bezogen Unterkunft der Stab der 245. Infanteriebrigade 
in Schloß Biſchopveld, das Infanterieregiment 178 Ooft- 
camp, der Stab Infanterieregiments 182 Schloß Trois 


Maagdevelde und Helle zugewieſen. Der Fernſprechdoppel⸗ 
zug kam ebenfalls in Thourout unter. 

Die jetzt beginnende Zeit der Ruhe wurde von den Trup⸗ 
pen dazu benutzt, durch ſtraffe Handhabung des inneren 
Dienſtes und durch ausgiebiges Exerzieren die Difziplin zu 
befeſtigen. Auch Übungen in größeren Verbänden wurden 
vorgenommen. 

Am 31. März ſchied der bisherige Kommandeur der 
245. Infanteriebrigade aus der Diviſion aus. Er über⸗ 
nahm das Kommando der 24. Reſervediviſion. Sein Nach⸗ 
folger, Oberſt v. Scheel, traf am 3. April ein. 

Im April wurden nach und nach alle drei Infanterie⸗ 
regimenter beim XXIII. Reſervekorps im Abſchnitt von 
St. Eloi (ſüdlich Ypern) eingeſetzt, wo fie in der Haupt: 
ſache am Stellungsbau mithalfen, zum Teil aber auch, im 
beſonderen das Reſerve⸗Infanterieregiment 106, in ſchweren 
Kämpfen treue Waffenhilfe leiſteten. Während derſelben 
Zeit hielt die Artillerie der Diviſion auf dem Truppen⸗ 
übungsplatz Beverlov größere Übungen ab. 

Am 20. Mai forderte das XXIII. Reſervekorps nochmals 
ein Bataillon zur Unterſtützung im Stellungsbau an. Das 
Oberkommando befahl daraufhin, daß mit vierzehntägigem 
Wechſel ein Bataillon der Diviſion dem XXIII. Armeekorps 
zur Verfügung zu ſtellen ſei. Das II. Bataillon Infanterie⸗ 


regiments 182 begann; die übrigen Bataillone arbeiteten 
an ihrer Ausbildung. 

Am 26. Mai wurde das II. Bataillon Infanterieregi⸗ 
ments 178 nach Zarren gefahren, um in der vorderſten 
Linie der verſtärkten 4. Erſatzdiviſion eingeſetzt zu werden. 

Um fich vom Stande der Ausbildung zu überzeugen, bes 
ſichtigte der Oberbefehlshaber der Armee, Herzog Albrecht 
von Württemberg, am 1. Juni auf dem Übungsplatz Herts⸗ 
berghe das Infanterieregiment 178 im Gefecht. Anſchlie⸗ 
ßend fand eine Parade des I. und III. Bataillons des In⸗ 
fanterieregiments 182, der Artillerie und der Kavallerie 
der Diviſion in Thourout ſtatt. 

Am 3. Juni traf der Befehl ein, daß das I. und III. 
Bataillon Infanterieregiments 178 beim XIII. Armeekorps 
eingeſetzt werden ſollten. Die Bataillone wurden am 4. Juni 
von Brügge abgefördert. Später wurde noch das J. Bataillon 
des Reſerve⸗Infanterieregiments 106 an Stelle des II. Ba⸗ 
taillons Infanterieregiments 182 dem XXIII. Armeekorps 
für zwei Wochen zur Verfügung geſtellt. Am 24. Juni 
waren alle Bataillone wieder in ihren Unterkunftsorten ein⸗ 
getroffen. ö 

Am 27. Juni ordnete die Oberſte Heeresleitung durch 
einen Funkſpruch an das Oberkommando der vierten Armee 
an, daß die 123. Infanteriediviſion ſo bereit gehalten wer⸗ 
den müſſe, daß ihr Abtransport ſechs Stunden nach Ein⸗ 
gang des entſprechenden Befehls beginnen könnte. 

Die große Offenſive der Engländer und Franzoſen an 
der Somme hatte unterdeſſen eingeſetzt. Es lag deshalb 
die Vermutung nahe, daß die 123. Infanteriediviſion, welche 
während ihrer Ruhezeit trotz erheblicher Abgabe der In⸗ 
fanterie zu Schanzarbeiten und zur Unterſtützung der 
Kampftruppen in dem ihr bekannten Abſchnitt vor Ypern 
Gelegenheit hatte, ihre Kampfkraft zu ſtählen, von der 
Oberſten Heeresleitung dazu auserſehen war, bei dieſem 
gewaltigen Ringen mitzuwirken. 


Bald ſchon traf der Befehl ein, der dieſe Annahme recht⸗ age 


fertigte. Ein Telegramm der Oberſten Heeresleitung an 
das Oberkommando der vierten Armee ordnete den Abtrang: 


port der 123. Infanteriediviſion von der vierten zur zwei⸗ 
ten Armee für den 5. Juli an. Schon am gleichen Tage — 


wurden die Kampftruppen verladen. 
3. An der Somme 
vom 8. bis 23. Juli 1916 


Kriegsgliederung 
Juli 1916 (im Weſten) 


123. Infanteriediviſion 
245. Infanteriebrigade 
Reſ.⸗Inf.⸗Reg. 106 | Inf.⸗Reg. 182  Infeg. 1784 
III., II., I. 5 II., I. M II, I. 
5. Eskadron Huſarenregiment 20 
123. Feldartilleriebrigade 


Feldartillerieregiment 20 Bede en 245 
1 „ 


l. (F) Mun.⸗Kol. u. l. Mun. Kol. | l. (F) Mun.⸗Kol. u. l. Mun.⸗Kol. 
Scheinwerferzug 245 Minenw.-⸗Komp. 223 Pionier⸗Komp. 246 
Pionier: Komp. 245 Fernſprech⸗Div.⸗Zug Lichtſign.⸗Tr. 26 u. 25 
Sanitätskompagnie 123 
Munitionskolonnen und Trains 
Staffelſtab 123 u. 124 
Feldbäckerei⸗Kol 123] Pferdedepot 123 Div.⸗Kraftw.⸗Kol. 123 
Art.⸗Mun.⸗Kol. 2,10) Inf.⸗Mun.⸗Kolonne | Feldlazarette 3, 2 u. 1 
Proviantkolonnen 2 u. 1 Fuhrparkkolonnen 2 u. 1 


Rekrutendepot 
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Die fechtenden Truppen trafen vom 6. Juli ab in Cam⸗ 
brai und Aubigny ein und wurden zunächſt im Raume 
Villers-Plouich—Gouzecourt —Villers⸗Guislain—Gonnelieu 


untergebracht. Die Pionierkompagnie 246 und II. Abteilung 


Feldartillerieregiments 246 waren ſchon am 4. Juli zur 
zweiten Armee abbefördert und dem VI. Reſervekorps zur 
Verfügung geſtellt worden. Die Fußartillerie⸗Batterie 123 
blieb beim XXIII. Reſervekorps. 

Am 7. Juli wurde die Diviſion dem VI. Reſervekorps 
unterſtellt und vom nächſten Tage ab in die Gegend Tem⸗ 
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Skizze 70. Die 123. dee an der Somme, Juli 1916 
erſicht 


pleux⸗le⸗Guérard —Hargicourt, die Kolonnen und Trains 
nach Lempire und Vendhuille verſchoben. 

Anfangs war zwar in Ausſicht genommen, die 123. In⸗ 
fanteriediviſion geſchloſſen einzuſetzen, doch ſah ſich das 
Generalkommando des VI. Reſervekorps durch die kritiſche 
Lage gezwungen, die fechtenden Truppen der Diviſion zu⸗ 
nächſt auf die geſamte Front des Korps zu verteilen. 

Die I. Abteilung des Feldartillerieregiments 246 war ſo⸗ 
fort nach ihrem Eintreffen in Gouzecourt durch Befehl des 
Oberkommandos der zweiten Armee zum Artilleriekomman⸗ 
deur des VI. Reſervekorps in Marſch geſetzt worden und 
in der Nacht vom 6. zum 7. Juli bei Ginchy in Stellung 
gegangen. Das Infanterieregiment 182 marſchierte noch 
am 7. Juli in Unterkunft nach Liéramont. 5 

8. Juli. Auf Befehl des Generalkommandos marſchierten 
am Nachmittag das I. und II. Bataillon Infanterieregi⸗ 
ments 182 nach Bouchavesnes zur Verfügung der 11. Re⸗ 
ſervediviſion, das II. Bataillon des Infanterieregiments 182 
nach Rancourt zur Verfügung der 12. Reſervediviſion. 

Das I. Bataillon Infanterieregiments 182 löſte in der 
Nacht zum 9. Juli mit zwei Kompagnien Reſte des In⸗ 
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fanterieregiments 22, des Reſerve⸗Infanterieregiments 10 
und Reſerve⸗Infanterieregiments 156 in vorderſter Stellung 
am Nordrand der Hemhöhe und öſtlich ab; die beiden an⸗ 


deren Kompagnien wurden dahinter in zweiter Linie ein⸗ 


geſetzt. 

Das II. Bataillon Infanterieregiments 182 wurde von 
der 23. Reſervediviſion bei Ginchy bereitgeſtellt. Starke 
engliſche Angriffe, die tagsüber auf die geſamte Front des 
VI. Reſervekorps erfolgten, veranlaßten das Generalkom⸗ 
mando in der Nacht vom 8. zum 9. Juli, das I. Bataillon 
des Fußartillerieregiments 13, das der Diviſion an Stelle 


der Fußartillerie⸗Batterie 123 mitgegeben worden war, zu 


alarmieren und über Rancourt vorzuführen. Die Regimen⸗ 
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Nacht das Reſerve⸗Infanterieregiment 10 in vorderſter Linie 
ſüdöſtlich Hardecourt, das III. Bataillon ein Bataillon des 
Reſerve⸗Infanterieregiments 23 weſtlich Maurepas in vor⸗ 
derſter Linie ab. ö 

Das Reſerve⸗Infanterieregiment 106 wurde zur Ver⸗ 
fügung des Armeeoberkommandos nach Nurlu vorgezogen. 

Das Feldartillerieregiment 245 wurde ſüdlich Combles 
eingeſetzt und der 12. Reſervediviſion unterſtellt. 

Die Sanitätskompagnie 123 rückte nach der Gouverne⸗ 
ment⸗Ferme zur Unterſtützung des Hauptverbandplatzes der 
12. Reſervediviſion. 

10. Juli. Das II. Bataillon Infanterieregiments 182 


wies gegen 5 Uhr vormittags einen ſtarken engliſchen Angriff 
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Skizze 77. Die 123. Infanteriediviſion an der Somme 1916. Maurepas—Hem 


ter 178 und Reſerve 106 wurden in ihren Quartieren alarm⸗ 
bereit gehalten und Kraftwagenkolonnen bereitgeſtellt, um 
nötigenfalls die Infanterie auf ſchnellſtem Wege nach vorn 
bringen zu können. 

9. Juli. Vom Infanterieregiment 182 rückte das J. Ba⸗ 
taillon, auch mit den in zweiter Linie befindlichen Kom⸗ 
pagnien in die vorderſte Stellung und lag nun mit allen 
vier Kompagnien vereint am Nordrande der Hemhöhe. 

Das II. Bataillon Infanterieregiments 182 ſtürmte um 
4,30 Uhr nachmittags aus der zweiten Stellung zwiſchen 
Longueval und Guillemont heraus den Tröneswald, der 
von der 12. Reſervediviſion verloren worden war, und hielt 
ihn gegen alle engliſchen Gegenangriffe. Das III. Bataillon 
blieb zunächſt noch in der zweiten Linie ſüdlich von Mau⸗ 
repas. N 

Das Infanterieregiment 178 wurde etwa 9 Uhr vor⸗ 
mittags alarmiert und mit Laſtkraftwagen über Moislains 
nach Rancourt vorgefahren. Das J. Bataillon Infanterie 
regiments 178 wurde zunächſt bei Ginchy zum Angriff 
auf den Tröneswald mit bereitgeſtellt und rückte am Abend 
in die vorderſte Stellung an der Südoſtecke des inzwiſchen 
vom II. Bataillon Infanterieregiments 182 wiedergewon⸗ 
nenen Tröneswaldes. 

Das II. Bataillon Infanterieregiments 178 löſte in der 


auf den Tröneswald in erbittertem Nahkampfe ab und 
machte hierbei 250 Gefangene. Die vergeblichen engliſchen 
Angriffe dauerten den ganzen Tag über an. Das J. Bataillon 
ſchob am Abend ſeine Stellung an der Hemhöhe bis auf 
den Nordrand der Höhe vor und grub ſich ein. Das I. Bar 
taillon Reſerve⸗Infanterieregiments 106 wurde am Abend 
in die Gegend von Ginchy vorgezogen. 

Alle in der vorderſten Linie eingeſetzten Truppen der Di⸗ 
viſion hatten unter ſtarkem Artilleriefeuer zu leiden. 

11. Juli. Stärkſtes Artilleriefeuer von 2 Uhr morgens 
ab leitete einen großen engliſchen Angriff ein, der ſich gegen 
den Tröneswald und die ſüdlich anſchließenden, vom I. Ba⸗ 
taillon Infanterieregiments 178 beſetzten Gräben richtete. 
Überall drang der Feind in die vorderſten Linien ein; an 
allen Stellen kam es zum Nahkampf. Außer den in vor⸗ 
derſter Stellung eingeſetzten Bataillonen — II. Infanterie⸗ 
regiment 182 und I. Infanterieregiment 178 — beteilig⸗ 
ten ſich das I. Bataillon des Reſerve⸗Infanterieregiments 106 
und Teile des am Morgen vorgezogenen II. Bataillons des 
Reſerve⸗Infanterieregiments 106 an dieſen ſchweren, aber 
erfolgreichen Kämpfen. Bis zum Mittag waren der geſamte 
Wald und die ſüdlich anſchließenden Gräben von den Eng⸗ 
ländern wieder geſäubert, nur in der Südweſtecke des 
Waldes hielt ſich noch ein Engländerneſt. 


Das J. Bataillon Reſerve-Infanterieregiments 106 rückte 
ganz in die vordere Stellung im Tröneswalde ein, des— 
gleichen ein Teil des II. Bataillons; der Reſt dieſes Bar 
taillons beſetzte die zweite Stellung nördlich Guillemont. 

Das II. Bataillon des Infanterieregiments 182, das nur 
noch eine. Gefechtsſtärke von 5 Offizieren, 28 Unteroffizieren 
und 195 Mann hatte, wurde aus der vorderſten in die zweite 
Stellung zurückgenommen. - 

12. Juli. Starkes Feuer lag den ganzen Tag über auf 
den Stellungen im Tröneswalde und ſüdlich davon. Der 
für den Abend beabſichtigte Angriff auf die von den Eng: 
ländern noch beſetzte Südweſtecke des Tröneswaldes konnte 
nicht zur Durchführung kommen, da die hierfür zur Ver— 
fügung geſtellten Teile des II. Bataillons Reſerve-Infan⸗ 
terieregiments 106, die in der zweiten Stellung gelegen 
hatten, zum Auffüllen der durch ſtarke Verluſte geſchwächten 
vorderſten Linie eingeſetzt werden mußten und andere Re— 
ſerven nicht mehr zur Verfügung ſtanden. Ein ſtarker eng— 
liſcher Angriff ſchien wieder bevorzuſtehen. Das III. Bas 
taillon des Reſerve-Infanterieregiments 10 wurde am Nach— 
mittag nach Sailly vorgezogen und beſetzte abends eine dritte 
Stellung nördlich Morval. 

Das J. Bataillon Infanterieregiments 182 wurde abends 
auf der Hemhöhe durch ein Bataillon der 11. Reſerve— 
diviſion wieder abgelöſt und ging nach Nurlu zurück. 

13. Juli. Das L und II. Bataillon Reſerve-Infanterie⸗ 
regiments 106 ſtanden wieder den ganzen Tag im Trönes— 
wald unter ſchwerſtem feindlichen Artilleriefeuer, das ſich 
von 6 Uhr abends ab zur höchſten Kraft ſteigerte. Gegen 
8 Uhr abends erfolgte ein ſtarker engliſcher Angriff, der zu 
ſchweren Nahkämpfen führte. Den Bataillonen war ein 
voller Erfolg beſchieden: 10,30 Uhr abends war die bis— 
herige Stellung reſtlos in der Hand des Reſerve-Infanterie⸗ 
regiments 106. 

Das III. Bataillon hatte am Vormittag die zweite Stel⸗ 
lung ſüdlich der Zuckerfabrik bis Guillemont beſetzt. 

Das II. Bataillon Infanterieregiments 178 wurde abends 
in vorderſter Stellung durch das III. Bataillon Infanterie 
regiments 182 abgelöſt und rückte in die zweite Stellung 
ſüdlich Maurepas. 

Vom Generalkommando erhielt die Diviſion mittags die 
vorläufige Nachricht, daß ſie am 14. Juli mittags in dem 
neu zu bildenden Abſchnitt der 123. Infanteriediviſion 
zwiſchen 12. und 11. Reſervediviſion den Befehl zu über: 
nehmen habe. Zur Verfügung würden der Diviſion zunächſt 
nur zwei Bataillone des Infanterieregiments 178, zwei 
Bataillone des Infanterieregiments 182 und ein Bataillon 
des Infanterieregiments 23 ſtehen. Der Abſchnitt ſollte vom 
Wegekreuz 300 Meter nordweſtlich Hardecourt bis zur roten 
Ferme einſchließlich reichen. Zu dieſem Zeitpunkt, als der 
Diviſion ein geſchloſſener Gefechtsabſchnitt vom Generals 
kommando verantwortlich überwieſen wurde, ſtanden die 
Bataillone der Diviſion ſchon vier bis fünf Tage in ſchwer— 
ſten Kämpfen in vorderer Linie und waren durch Verluſte 
zum größten Teil bereits auf etwa die Hälfte ihrer Ger 
fechtsſtärke geſunken. Mit fünf erſchöpften Bataillonen, die 
nur ganz wenig nach der Tiefe gegliedert waren, ohne jede 
Reſerve mußte die Diviſion den Befehl in einem taktiſch be— 
ſonders ſchwierigen und überaus wichtigen Abſchnitt in kri⸗ 
tiſcher Zeit übernehmen. 

Die anderen Bataillone der Diviſion, die in den nächſten 
Tagen aus den Abſchnitten der 11. und 12. Reſervediviſion 
zur 123. Infanteriediviſion zurücktraten, waren durch die 
dortigen Kämpfe ſchon ſo verbraucht, daß ſie dringend 
einige Tage Ruhe und auch Erſatz nötig hatten. Trotzdem 
mußten ſie, teilweiſe ohne jede Ruhepauſe, im neuen Di⸗ 
viſionsabſchnitt ſofort in die vordere Linie vorgeführt werden. 


Von ſeiten der Diviſion waren auf die Mitteilung des 


Generalkommandos hin alle Vorbereitungen getroffen wor 
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den, daß die Neugruppierung trotz der ſchwierigen Gefechte: 
verhältniſſe ohne Störung der beſtehenden Verbindungen 
mit Sicherheit durchgeführt werden konnte. 

14. Juli. Gegen den Tröneswald hatte das feindliche Ar— 
tilleriefeuer die ganze Nacht mit unverminderter Heftigkeit 
fortgedauert. Teile des in der zweiten Stellung befindlichen 
III. Bataillons Reſerve-Infanterieregiments 106 hatten die 
durch die Kämpfe der vorhergehenden Tage aufs äußerſte 
erſchöpften beiden Bataillone des Reſerve-Infanterieregi⸗ 
ments 106 verſtärkt. Kurz nach 5 Uhr vormittags brachen 
die Engländer, die inzwiſchen auch in Longueval Fuß gefaßt 
hatten, von Norden und Süden her in zehn- bis zwölffachen 
Wellen zum Angriff vor, der den Tröneswald trotz helden— 
mütiger Gegenwehr des Reſerve-Infanterieregiments 106 
endgültig in den Beſitz der Engländer brachte. 

Aus den Reſten des I. Bataillons Reſerve-Infanterie⸗ 
regiments 106 wurde eine Kompagnie formiert. Ihre Stärke 


betrug zunächſt 4 Offiziere, 18 Unteroffiziere, 130 Mann. 


Im Laufe der nächſten Tage erhöhte ſich ihre Stärke durch 
Rückkehr von Verſprengten und Urlaubern um etwa 100 
Mann. 

Die Reſte des II. Bataillons Reſerve-Infanterieregiments 
106 wurden gleichfalls zunächſt zu einer Kompagnie ver⸗ 
ſchmolzen, die anfangs eine Gefechtsſtärke von 3 Offizieren, 
15 Unteroffizieren, 120 Mann beſaß. Dieſe beiden Kom⸗ 
pagnien und das III. Bataillon Reſerve-Infanterieregiments 
106 blieben weiterhin zwiſchen der Zuckerfabrik und dem 
Dorfe Guillemont, dieſes einſchließlich, eingeſetzt und ſtan⸗ 
den die ganze Zeit unter ſchwerſtem feindlichen Artillerie- 
feuer. 

Im neu zu bildenden Gefechtsabſchnitt der 123. Infan⸗ 
teriediviſion waren bis zum Mittag die Fernſprechverbin— 
dungen ſoweit notdürftig hergeſtellt, daß gleichzeitig mit 
der Diviſion der Stab der 245. Infanteriebrigade mittags 
den Befehl über die Infanterie des Abſchnitts übernehmen 
konnte. h 

Eine halbe Stunde vor der Übernahme des Befehls wur— 
den der Diviſion zwölf Feld- und drei ſchwere Batterien aus 
den bei der 11. und 12. Reſervediviſion beſtehenden Arz 
tilleriegruppen zugewieſen. Die für die Gefechtsführung 
unerläßliche Gliederung dieſer Batterien in Gruppen und 
die Herſtellung der für den Artilleriekommandeur der 123. 
Infanteriediviſion (Gefechtsſtelle Rancourt) nötigen Fern— 
ſprechverbindungen konnten demzufolge erſt am Nachmittag 
vorgenommen werden. Vorläufig mußte die gefamte Ber 
fehlsverteilung an die Artillerie über die Nachbardiviſion 
geleitet werden. Die Diviſion übernahm 12 Uhr mittags 
den Befehl. Der Gefechtsabſchnitt ſtand den Tag über 
unter lebhaftem feindlichen Artilleriefeuer, Infanterietätig⸗ 
keit fand nicht ſtatt. 

Die Stellung, welche die Diviſion bezog, beſtand aus 
einer vorderſten Linie, einer Zwiſchenſtellung und einer 
zweiten Stellung. Die rechte Hälfte wurde dem Infanterie 
regiment 178, die linke dem Infanterieregiment 182 zur 
gewieſen. Die vordere Linie war in beiden Abſchnitten kaum 
mehr in verteidigungsfähigem Zuſtand. Sie war nur einen 
halben Meter tief, vielfach unterbrochen und zerſchoſſen und 
ohne Drahthindernis. N 

Weſtlich des Bahnhofs Maurepas befand ſich eine Lücke 
von etwa 300 Meter Ausdehnung, die zu ſchließen infolge 
des dort beſonders heftigen Artilleriefeuers weder früher 
der 11. Reſervediviſion noch ſpäter dem Infanterieregi⸗ 
ment 182 gelungen war. Die Zwiſchenſtellung und die 
zweite Linie waren im guten Zuſtande, mit Unterſtänden und 
Drahthindernis verſehen. Durch die dauernde Beſchießung 
in den nächſten Tagen hatte die Zwiſchenſtellung beſonders 
auf dem linken Flügel viel zu leiden. Die zweite Linie wurde 
durch planmäßigen Beſchuß am Weſtrande von Maurepas 
völlig zerſtört. 
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Sowohl von der zweiten Stellung als auch von der vor⸗ 
derſten Linie fällt das Gelände nach einer Mulde ab, in 
der die Eiſenbahn Combles —Clery verläuft. Annäherungs⸗ 
wege zwiſchen den einzelnen Stellungen waren nicht vor⸗ 
handen. Die Gräben und faſt das ganze Zwiſchengelände 
waren der feindlichen Einſicht preisgegeben. Es mußte alſo 
von vorn herein damit gerechnet werden, daß ein Heran⸗ 
führen von Reſerven in die vordere Linie nur mit ſchweren 
Verluſten geſchehen konnte. 

15. Juli. Das Reſerve⸗Infanterieregiment 106, das J. 
Bataillon Infanterieregiments 178 und das II. Bataillon 
Infanterieregiments 182 blieben noch in ihren Stellungen 
im Abſchnitt der 12. Reſervediviſion — rechts der 123. In⸗ 
fanteriediviſion — und nahmen an den dortigen heftigen 
Kämpfen weiterhin teil. 

Im Divifionsabfchnitt der 123. Infanteriediviſion war 
in der Nacht vom 14. zum 15. Juli ſo abgelöſt worden, 
daß nunmehr im rechten Abſchnitte die Bataillone des In⸗ 
fanterieregiments 178, im linken Abſchnitte die beiden Ba⸗ 
taillone des Infanterieregiments 182 ſtanden. Dahinter 
wurde das völlig erſchöpfte II. Bataillon Infanterieregi⸗ 
ments 23 als Brigadereſerve nach Priez-Ferme gezogen. 
Der Artilleriebeſchuß war wiederum im Laufe des Tages 
ſehr heftig, beſonders im linken Abſchnitt, wo der Feind 
auch Gasgranaten verwendete. Die Artillerie der Diviſion 
beteiligte ſich an der Abwehr heftiger engliſcher Angriffe, 
die an dieſem Tage bei Longueval und ſüdlich ſtattfanden. 

Das Diviſionsſtabsquartier wurde 4 Uhr nachmittags 
nach Nurlu verlegt. N 

16. Juli. An Stelle des II. Bataillons Infanterieregi⸗ 
ments 23 war der Diviſion das II. Bataillon des Reſerve⸗ 


Infanterieregiments 1o von der 11. Reſervediviſion aus 


der Korpsreſerve zur Verfügung geſtellt und nachts in die 
Hohlwege öſtlich Maurpas vorgezogen worden. Im übrigen 
blieb die Gliederung im Abſchnitte unverändert. 

Das feindliche Artilleriefeuer ſteigerte ſich im Laufe des 
Nachmittags zu ſolcher Heftigkeit, daß es den Eindruck einer 
planmäßigen Vorbereitung für einen Angriff machte. Im 
Abſchnitt der 12. Reſervediviſion wurden in der Nacht vom 
16. zum 17. Juli das II. Bataillon Infanterieregiments 182 
und das I. Bataillon Infanterieregiments 178 abgelöſt und 
nach Liéeramont bzw. Aizecourt⸗le⸗Bas zurückgenommen. 
Das II. Bataillon Infanterieregiments 182 hatte bisher 
10 Offiziere und etwa 450 Mann, das J. Bataillon In⸗ 
fanterieregiments 178 6 Offiziere und 332 Mann verloren. 
Durch Erſatzmannſchaften aus dem Feldrekrutendepot der 
Diviſion wurden beide Bataillone am 17. und 18. Juli 
wieder auf normale Gefechtsſtärke gebracht. 

17. Juli. In der Kräfteverteilung im Abſchnitt trat keine 
Anderung ein. Vom Generalkommando wurden der Divi⸗ 
ſionsſtab und das L Bataillon Fußartillerieregiments 15 
mit 1. und 2. Batterie und das III. Bataillon Reſerve-In⸗ 
fanterieregiments 12 zur Verfügung geſtellt. Eine Mörſer⸗ 
batterie wurde ſchon in der Nacht vom 17. zum 18. Juli 
in Stellung gebracht, die übrigen Batterien konnten erſt für 
den 19. ſchußbereit gemacht werden. 

Das feindliche Artilleriefeuer, das ſich in der Haupt⸗ 
ſache gegen die zweite Stellung des rechten Abſchnittes, 
gegen das Dorf Maurepas und gegen die beiden vorderen 
Linien im linken Abſchnitt richtete, verſtärkte ſich am Nach⸗ 
mittag ſo, daß es den Eindruck einer Sturmvorbereitung 
machte. 

An Stelle der 12. Reſervediviſion hatte die ſächſiſche 
24. Reſervediviſion den Befehl im rechten Nachbarabſchnitt 
übernommen. 

Die 11. Reſervediviſion — links — hatte tagsüber unter 
heftigſtem feindlichen Artilleriefeuer aller Kaliber geſtanden 
16 hielt einen feindlichen Angriff für unmittelbar bevor⸗ 

ehend. 


18. Juli. An Stelle des II. Bataillons Reſerve-Infan⸗ 
terieregiments 10, das wieder zur 11. Reſervediviſion zu⸗ 
rücktrat, war in der Nacht vom 17. zum 18. Juli das 
I. Bataillon Infanterieregiments 22 in die Hohlwege öſtlich 
Maurepas gezogen worden. Im linken Abſchnitt löſte das 
I. Bataillon das III. Bataillon Infanterieregiments 182 
in der vorderſten Stellung ab. Das feindliche Artillerie- 
feuer erreichte ſeine gewöhnliche Stärke, doch machte es 
ebenſo wie bei den zwei Nachbardiviſionen an dieſem Tage 


nicht den Eindruck einer unmittelbaren Sturmvorbereitung. 


Am Nachmittag wurde das I. Bataillon Infanterieregi⸗ 
ments 178 von Aizecourt-le-Bas nach Rancourt vorgezogen. 
Es löſte in der Nacht das I. Bataillon Infanterieregiments 22 
in den Hohlwegen öſtlich Maurepas ab. Das J. Bataillon 
Infanterieregiments 22 trat wieder zum VI. Armeekorps 
zurück. 

19. Juli. An der Infanteriekräfteverteilung im Abſchnitt 
der 123. Infanteriediviſion wurde nichts geändert. Nach— 
dem die vom Generalkommando zugewieſene Verſtärkungs⸗ 
artillerie in Stellung gegangen war, trat eine neue Grup⸗ 
pierung der geſamten Artillerie ein. Unter dem Artillerie⸗ 
kommandeur der Diviſion ſtanden: der Major Hoffmann 
vom Feldartillerieregiment 245 als Kommandeur der ges 
ſamten Feldartillerie und der Major Schuke vom Fußartille⸗ 
rieregiment 15 als Kommandeur der geſamten ſchweren Ar: 
tillerie. Die Feldartillerie war in zwei Gruppen zerlegt, 
deren eine unter Major Müller das Feldartillerieregiment 245 
und die 7. Batterie Reſerve-Feldartillerieregiments 9, die 
zweite unter Major Otho die II. Abteilung Feldartillerie⸗ 
regiments 246, die 4. und 5. Batterie Reſerve-Feldartillerie⸗ 
regiments 12 und die 5. Batterie des Feld-Artillerieregi⸗ 
ments 21 umfaßte. 

Die ſchwere Artillerie zerfiel in zwei Kampfgruppen. Die 
Gruppe Schneider mit der 7. und 8. Batterie Reſerve⸗Fuß⸗ 
artillerieregiments 12 und der 1. und 2. Batterie Fuß⸗ 
artillerieregiments 15 bekämpfte die feindliche Artillerie, 
und die Kampfgruppe Kuhn mit der 9. Batterie Reſerve⸗ 
Fußartillerieregiments 12, 8. Batterie Fußartillerieregi⸗ 
ments 6 ſowie der 2. und 3. Batterie Fußartillerieregi⸗ 
ments 42 hatte die feindliche Infanterie zum Ziel. 

Das feindliche Artilleriefeuer verſtärkte ſich wieder im 
Laufe des Tages zu beſonderer Heftigkeit. Namentlich die 
11. Reſervediviſion, die auf ihrem rechten Flügel ſchwer 
gelitten hatte, gewann den Eindruck, daß ein feindlicher An⸗ 
griff unmittelbar bevorſtehe. 

Unter dieſen Verhältniſſen war es nicht möglich, den ſtark 
mitgenommenen Reſten des I. und II. Bataillons Reſerve⸗ 
Infanterieregiments 106, die am Vormittag aus der Ges 
gend Guillemont, wo ſie ſeit dem 11. Juli dauernd in 
ſchwerſten Kämpfen geſtanden hatten, in Nurlu eintrafen, 
die ſo dringend nötige Ruhe zu geben. Auf Anordnung der 
Diviſion wurde aus den Reſten ein Bataillon — das Ba— 
taillon Peltz — gebildet, das ſich in der Nacht vom 19. 
zum 20. Juli ſoweit alarmbereit zu halten hatte, daß es 
unverzüglich nach vorn abrücken konnte. Es bildete die ein— 
zige Reſerve in der Hand des Diviſionskommandeurs. 

20. Juli. Während der Nacht lag auf dem ganzen Di- 
viſionsabſchnitt außergewöhnlich heftiges ſchweres Artillerie 
und Minenfeuer in Verbindung mit Gasgranaten. Bei An⸗ 
bruch des Morgens lag dichter Nebel auf der ganzen Stel⸗ 
lung, der eine Fernſicht auf kaum 50 Meter geſtattete. 

Zwiſchen 4 und 5 Uhr ſteigerte ſich das feindliche Feuer 


zu äußerſt heftigem Trommelfeuer; die geſamte Stellung 


war in dichte Rauch- und Gaswolken gehüllt. Alle Fern⸗ 
ſprechverbindungen nach vorn waren zerſchoſſen. 

Der Zuſtand des im linken Abſchnitt in vorderſter Linie 
liegenden J. Bataillons Infanterieregiments 182 hatte er⸗ 
fordert, dieſes Bataillon in der Nacht vom 19. zum 20. Juli 


durch ein anderes Bataillon abzulöſen. Friſche Truppen 


ſtanden hierfür nicht zur Verfügung. Da auch das zur Zeit 
in der zweiten Stellung des linken Abſchnitts befindliche 
III. Bataillon Infanterieregiments 182 bereits ſeit dem 
8. Juli ununterbrochen unter ſtärkſtem Artilleriefeuer ge⸗ 
litten hatte, mußte das durch die Kämpfe im Tröneswalde 
und bei Guillemont ſtark mitgenommene, aber durch Re— 
kruten einigermaßen wieder gefechtsfähig hergeſtellte II. Ba— 
taillon Infanterieregiments 182 in die vorderſte Linie des 
linken Abſehnitts gezogen werden. Es löſte in der Nacht 
unter ſtarkem Artilleriefeuer ab und rückte in die vollſtändig 
zerſtörte Stellung ein, während das J. Bataillon Infanterie⸗ 
regiments 182 nach der Priez-Ferme ging. 

Kaum hatte das II. Bataillon Infanterieregiments 182 
abgelöſt, ſetzte der feindliche Infanterieangriff ein. 

Nachdem gegen 7 Uhr vormittags die erſten Nachrichten 
über den Beginn eines feindlichen Infanterieangriffs durch 
die Artilleriegruppe Hoffmann zur Diviſion gelangt waren, 
die auch von den Nachbardiviſionen beſtätigt wurden, mel— 
dete 7,45 Uhr die Infanteriebrigade genauer: „Bei Harde— 
court hat ein Angriff ſtattgefunden. Die vordere Linie wird 
gehalten. Beim rechten Nachbar hat der Feind den linken 
Flügel des Reſerve-Infanterieregiments 133 durchbrochen.“ 
Um 8,15 Uhr ging weiter folgende Meldung ein: „Infan⸗ 
terieregiment 182 meldet, daß drei feindliche Angriffswellen 
abgeſchlagen ſind. Die vierte Welle hat die Rote Ferme in 
Beſitz genommen. Vom Regiment iſt Befehl zum Gegen— 
angriff gegen die Rote Ferme gegeben. Artillerieunter— 
ſtützung iſt dort erforderlich.“ 

Aus dieſen Meldungen war erſichtlich, daß das Infan— 
terieregiment 178 ſeine Stellung gehalten hatte, das In⸗ 
fanterieregiment 182 dagegen auf ſeinem äußerſten linken 
Flügel einen Teil ſeiner Gräben verloren hatte, und der 
Gegenangriff ſchon eingeleitet war. Von der Brigade wurde 
dem Regiment zu dieſem Zwecke noch eine Kompagnie der 
Brigadereſerve aus den Hohlwegen öſtlich Maurepas zur 
Verfügung geſtellt. Das kombinierte Bataillon Peltz war 
bereits 7,15 Uhr vormittags nach den erſten Meldungen 
über einen feindlichen Angriff von der Diviſion alarmiert 
und nach Moislains in Marſch geſetzt worden. 

Tatſächlich war der feindliche Angriff auf der geſamten 
Front des Diviſionsabſchnitts in mehreren Wellen erfolgt. 
Wegen des dichten Nebels ſetzte das Sperrfeuer der Ar⸗ 
tillerie trotz abgeſchoſſener roter Leuchtkugeln, die von den 
Regimentern nach rückwärts bis in die zweite Linie ſofort 
weitergegeben wurden, erſt ſpät ein, ſo daß der Angriff im 
allgemeinen allein durch die Infanterie abgewieſen werden 
mußte. Anſcheinend war es dem Feinde, nachdem er in die 
nur noch von Poſten beſetzte Stellung des linken Nachbar⸗ 
regiments (Reſerve⸗Infanterieregiment 10 der 11. Reſerve⸗ 
diviſion) eingedrungen war, gelungen, mit ſeiner vierten 
Welle die geſamte vordere Linie des linken Diviſionsabſchnitts 
zu nehmen. 

Das III. Bataillon Infanterieregiments 178 hatte ſeine 
geſamte Stellung bis auf den äußerſten rechten Flügel ge⸗ 
halten, der wegen des Einbruchs der Franzoſen beim Re⸗ 
ſerve⸗Infanterieregiment 133 etwas zurückgenommen werden 
mußte. Da aber das Bataillon erheblich gelitten hatte, zog 
der Regimentskommandeur etwa 8 Uhr morgens ſelbſtändig 
eine Kompagnie der Brigadereſerve — die 1. Kompagnie 
178 — vor, um Kräfte für die Unterſtützung der vorderen 
Linie bereit zu haben. 

Als bei Infanterieregiment 182 gegen 9 Uhr vormittags 
der Einbruch der Franzoſen in ſeine geſamte vordere Linie 
zwiſchen Bahnhof Maurepas und Rote Ferme bekannt wurde, 
ordnete der Regimentskommandeur ſofort den Gegenangriff 
mit zwei Kompagnien an. Die Leitung wurde Hauptmann 
Bunde, Führer des II. Bataillons Infanterieregiments 182 
übertragen. Da das linke Nachbarregiment (Reſerve-In⸗ 
fanterieregiment 103) bis weit hinter die Zwiſchenſtellung 
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zurückgegangen war, ſo daß auch hier jeder Anſchluß fehlte, 
konnte aber ein Gegenangriff in dieſem Gefechtsabſchnitt 
keinen dauernden Erfolg bringen. Nur wenn der rechte 
Flügel der 11. Reſervediviſion gleichzeitig wieder bis in feine 
alte Stellung vorging, konnte der Angriff Zweck haben. 
Hierfür ſtanden aber der Nachbardiviſion, der ſeit 7 Uhr 
morgens jede Nachricht über den Verbleib ihres linken 
Flügelregiments fehlte, keine Kräfte zur Verfügung. Im 
ausdrücklichen Einvernehmen mit dem Generalkommando 
wurde deshalb der Gegenangriff aufgeſchoben, bis er plan⸗ 
mäßig, gemeinſam mit der 11. Reſervediviſion ausgeführt 
werden konnte. 

Zunächſt kam es darauf an, den völlig in der Luft hängen⸗ 
den linken Flügel der Diviſion zu ſichern. Dazu wurde eine 
weitere Kompagnie der Brigadereſerve — 2. Kompagnie In⸗ 
fanterieregiments 178 — mit einem Maſchinengewehr des 
Scharfſchützentrupps 195 eingeſetzt. 

Inzwiſchen verſuchte der Gegner etwa 9,20 Uhr vor⸗ 
mittags gegen den Abſchnitt des Infanterieregiments 178 
erneut einen Angriff, der wiederum abgewieſen wurde. 

Der 9 Uhr vormittags mit ſeinem Bataillon beim Bri⸗ 
gadeſtabsquartier in Moislains eintreffende Hauptmann 
Peltz hatte Befehl erhalten, zwei Kompagnien zum Auf⸗ 
füllen der Brigadereſerve nach den Hohlwegen öſtlich Maus 
repas in Marſch zu ſetzen. Die beiden anderen Kompagnien 
mit dem Bataillonsführer wurden zunächſt bis nach der 
Priezegerme vorgezogen. 

Gegen 11,15 Uhr vormittags meldete der Artilleriekom⸗ 
mandeur der Diviſion, daß die Mörſerbatterien ſämtlich 
zur Zeit vergaſt ſeien, die Beobachtungsſtellen der ſchweren 
Artillerie im Douagewald ſeien zerſtört, von den 24 Ge⸗ 
ſchützen der Gruppe Otho könnten nur noch 11 feuern. 
Das Generalkommando ſagte daraufhin die Zuweiſung einer 
bereits in Marſch befindlichen Abteilung Feldartillerie zu 
und ſtellte einen bayeriſchen Scharfſchützentrupp in Ran⸗ 
court und zwei leichte Feldhaubitzen zur Verfügung der Di⸗ 
viſion. 

Gegen 11,15 Uhr vormittags meldete das Infanterie— 
regiment 182, daß der Feind ſich in der Bahnhofsmulde 
400 Meter vom Dorfrande Maurepas entfernt befände. 
Beſonders heftiges Feuer lag zu dieſer Zeit auf dem Dorfe 
Maurepas. 

Es mußte mit einem Angriff aus der Bahnhofsmulde 
heraus gerechnet werden. Gleichzeitig lag die Gefahr eines 
Angriffes gegen den nicht angelehnten Südflügel des In— 
fanterieregiments 178 vor. Es wurde deshalb angeordnet, 
ſtarkes Artilleriefeuer auf die Bahnhofsmulde und die frühere 
Stellung des II. Bataillons Infanterieregiments 182 zu 
vereinigen und der Infanteriebrigade aufgetragen, eine Ver⸗ 
bindung zwiſchen dem linken Flügel Infanterieregiments 178 
und dem Dorfe Maurepas mit allen Mitteln herzuſtellen. 

Dem Generalkommando wurde 11,15 Uhr vormittags 
über die Lage berichtet. Es teilte mit, daß es jetzt zunächſt 
darauf ankäme, Maurepas und die anſchließende zweite 
Stellung unter allen Umſtänden zu halten. 

Das Infanterieregiment 178 ſchickte die 6. Kompagnie 
zur Verbindung zwiſchen dem Südflügel des Regiments 
und dem Dorfe Maurepas vor. Dieſe gelangte unter ſchweren 
Verluſten nur bis auf etwa 900 Meter Entfernung an den 
Bahnhof Maurepas heran, ohne rechts und links Anſchluß 
zu finden. 

Das Infanterieregiment 182 hatte die unmittelbare Ge⸗ 
fahr, die durch das Heranarbeiten der Franzoſen in der 
Bahnhofsmulde dem Dorfe Maurepas drohte, erkannt und 
ordnete infolgedeſſen die Verſtärkung des dauernd unter 
ſehr heftigem Artilleriefeuer ſtehenden Weſtrandes von Mau⸗ 
repas durch die ihm bereits am Morgen zur Verfügung ge⸗ 
ſtellte Kompagnie der Brigadereſerve — 4. Kompagnie In⸗ 
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fanterieregiments 178 — an. Der Angriff auf Maurepas 
und ſüdlich davon erfolgte gegen 1 Uhr nachmittags. Er 
wurde abgewieſen. 

Inzwiſchen hatte fich die Lage auf dem Südflügel der Di⸗ 
viſion ſo weit geklärt, um feſtſtellen zu können, daß zwiſchen 
dem Infanterieregiment 182 und dem Reſerve-Infanterie⸗ 
regiment 10 eine über einen Kilometer breite Lücke beſtand. 
Von der 123. Infanteriediviſion konnten außer der bereits 
dorthin entſendeten 2. Kompagnie Infanterieregiments 178 
keine weiteren Kräfte zum Schließen der Lücke verfügbar 
gemacht werden. Die 11. Reſervediviſion, der immer noch 
zuverläſſige Nachrichten über die Verhältniſſe auf ihrem 
rechten Flügel fehlten, ſagte zu, drei Kompagnien aus der 
zweiten Stellung in die Lücke ſüdlich des Infanterieregi— 
ments 182 vorzuſchieben. Da dieſe Kompagnien aber in 
dem ſehr ſtarken Artilleriefeuer ſchwer vorwärts kamen, 
dauerte es bis zum Abend, ehe der Anſchluß zwiſchen beiden 
Diviſionen hergeſtellt war. 

Gegen 1 Uhr nachmittags, gleichzeitig mit dem Angriff 
gegen Maurepas, erfolgte ein franzöſiſcher Angriff gegen 
das rechte Nachbarregiment — Reſerve-Infanterieregiment 
133 — der nach den Beobachtungen der Feldartillerie und laut 
telephoniſcher Angaben der 24. Reſervediviſion, obwohl auch 
von einzelnen Batterien der 123. Infanteriediviſion unter 
Feuer genommen, dort bis in die deutſchen Gräben vor— 
wärts kam. 

Die Lage im Diviſionsabſchnitt war um dieſe Zeit fol 
gendermaßen zu beurteilen: 

Das Infanterieregiment 178 war auf ſeinen beiden Flü— 
geln einem umfaſſenden Angriff ausgeſetzt, da die Ver— 
bindung mit den Nachbarregimentern fehlte. Der linke 
Flügel des Infanterieregiments 182 hing in der Luft, da 
es nicht gelungen war, die Verbindung mit dem Reſerve⸗ 
Infanterieregiment 10 herzuſtellen. Der Feind beſchoß hef— 
tig Maurepas und die Zwiſchenſtellung ſüdlich davon. 

Die Brigadereſerve beſtand zu dieſer Zeit nur noch aus 
zwei Kompagnien des Reſerve-Infanterieregiments 106, 
die ſich in den Hohlwegen öſtlich Maurepas befanden. 

Das J. Bataillon Infanterieregiments 182, nur noch 
wenig gefechtsfähig, zwei Kompagnien Reſerve-Infanterie— 
regiments 106 und der bayeriſche Scharfſchützentrupp be— 
fanden ſich in einer dritten Stellung bei der Priez-Ferme 
zur Verfügung der Diviſion. 

Die Infanteriebrigade rechnete zu dieſer Zeit damit, daß 
der Feind einen erneuten Vorſtoß gegen das Dorf Mau— 
repas durch die Bahnmulde vorbereite. 

Das Generalkommando hatte wiederholt darauf hinge— 
wieſen, daß das Hauptziel des Tages das unbedingte Feſt— 
halten des Dorfes Maurepas mit den daran anſchließenden 
Stellungen bilden müſſe. 

Für die Verteidigung des Dorfes Maurepas wären die 
augenblicklichen Befehlsverhältniſſe ungünſtig geweſen, da 
die nördliche Hälfte des Dorfes dem Abſchnitt des rechten 
Regiments, die ſüdliche Hälfte dem des linken zufiel. Die 
Brigade entſchloß ſich infolgedeſſen, die Verteidigung des 
Dorfes in eine Hand zu legen und das geſamte Dorf dem 
Infanterieregiment 178 zu unterſtellen, damit auch die 
Schließung der immer noch vorhandenen Lücke zwiſchen den 
bisherigen Regimentsabſchnitten 178 und 182 von einer 
Stelle aus vorgenommen werden konnte. 

Nachdem die noch in der dritten Linie befindlichen Re— 
ſerven der Brigade zur Verfügung geſtellt worden waren, 
wurde 2,30 Uhr nachmittags von der Brigade folgender Be— 
fehl gegeben: 

„Regimentsgrenze Südecke Maurepas — Südrand Le Foreſt. 

Oberſt Pilling (Infanterieregiments 178) leitet die Ver— 
teidigung des Dorfes Maurepas. Dazu ſtehen zu ſeiner 
Verfügung Bataillon Peltz und zwei Maſchinengewehre des 


bayeriſchen Scharfſchützentrupps. Zwei weitere Maſchinen— 
gewehre des bayeriſchen Scharfſchützentrupps melden ſich 
beim Regimentsgefechtsſtand 178 im Douagewald zur Verz 
fügung des Infanterieregiments 178 zwecks Sicherung ſeiner 
rechten Flanke. 

Zwei Maſchinengewehre des bayeriſchen Scharfſchützen— 


trupps ſtehen an Regimentsgefechtsſtand 182 zur Ver— 


fügung des Infanterieregiments 182. N 

Das J. Bataillon Infanterieregiments 182 rückt aus der 
dritten Stellung in die Hohlwege öſtlich Maurepas vor.“ 

Dieſe Anordnungen wurden im allgemeinen im Laufe 
des Nachmittags durchgeführt. Auf erhebliche Schwierig— 
keiten ſtieß die Ablöſung der am Weſtrand von Maurepas 
befindlichen Kompagnien 8./ 178, 9./ 182 und 4./178 durch 
das Bataillon Peltz. Die Ablöſung wurde erſt am 21. Juli 
2 Uhr früh beendet. 

Im Laufe des Nachmittags war es dem Infanterieregi— 
ment 178 gelungen, mit Hilfe der beiden von der Brigade— 
reſerve zur Verfügung geſtellten Kompagnien wenn auch 
nicht eine geſchloſſene Linie herzuſtellen, ſo doch hinter den 
vorhandenen Lücken geſtaffelte Kräfte unterzubringen. Nur 
die Verbindung zwiſchen dem linken Flügel und dem Dorfe 
Maurepas blieb noch lückenhaft. Dagegen wurde der An— 
ſchluß an das Reſerve-Infanterieregiment 133 hergeſtellt. 

Die von dem Infanterieregiment 178 zur Herſtellung der 
Verbindung nach dem Reſerve-Infanterieregiment 10 vor- 
geſchickte Kompagnie kehrte gegen 9 Uhr abends zur Ver— 
fügung des Regiments mit der Meldung zurück, daß die 
Lücke jetzt durch Kräfte der linken Nachbarbrigade geſchloſſen 
ſei. Die Kompagnie wurde nunmehr in den Hohlwegen 
ſüdöſtlich Maurepas aufgeſtellt. Die feindliche Artillerie 
beſchoß während des ganzen Nachmittags die geſamte Stel— 
lung lebhaft weiter. Das Feuer der eigenen Artillerie, na— 
mentlich auf die Anſammlungspunkte feindlicher Kräfte 
bei Hardecourt und in der Bahnhofsmulde, ſowie zwiſchen 
Rote Ferme und Curlu war kräftig und wirkungsvoll, zus 
mal eine ſchwere Flachbahn- und eine ſchwere Feldhaubitzen⸗ 
batterie aus dem Abſchnitt der 24. Reſervediviſion auf 
Erſuchen der 123. Infanteriediviſion flankierend mit ein— 
griffen. Während des ſpäteren Nachmittags erfolgten des— 
halb feindliche Infanterieangriffe nicht mehr. 

Die Diviſion hatte ſchon am Nachmittag das erſt am 
Morgen mit noch etwa 400 Mann aus den Kämpfen bei 
Guillemont zurückgekommene III. Bataillon Reſerve-Infan⸗ 
terieregiments 106 durch aus der Heimat eingetroffene Er— 
ſatzmannſchaften notdürftig wieder aufgefüllt und verwen— 
dungsbereit geſtellt. Außerdem wurden der Diviſion vom 
Generalkommando das II. und III. Bataillon des bayeriſchen 
Reſerve-Infanterieregiments 18 überwieſen, die, aus der 
Gegend von Hargicourt kommend, am Nachmittag in Bou— 
chavesnes eintrafen. Das II. Bataillon des bayeriſchen Re— 
ſerve-Infanterieregiments 18 wurde in die Hohlwege öſtlich 
Maurepas, das III. Bataillon in die dritte Stellung ſüdlich 
der Priez-Ferme vorgezogen. Da die in vorderſter Linie lies 
genden Truppen der Diviſion zur Abwehr weiter zu er— 
wartender Angriffe zu erſchöpft waren, befahl die Diviſion, 
die friſchen bayeriſchen Bataillone in der Nacht zur Ab— 
löſung in vorderſter Linie zu verwenden. Auch das II. Bas 
taillon Reſerve-Infanterieregiments 106 wurde nach Ran— 
one vorgezogen und der Infanteriebrigade zur Verfügung 
geſtellt. 

Die Infanteriebrigade befahl daraufhin, daß in der Nacht 
das III. Bataillon des bayeriſchen Infanterieregiments 18, 
das III. Bataillon Infanterieregiments 178, das II. baye⸗ 
riſche Bataillon, das III. Bataillon ſowie die Reſte des 
II. Bataillons Infanterieregiments 182 ablöſen und das 
III. Bataillon Reſerve-Infanterieregiments 106 als Brigade 
reſerve in die Hohlwege öſtlich Maurepas rücken ſollten. 
Die beiden Bataillone des Infanterieregiments 182 wurden 


nach erfolgter Ablöſung als Diviſionsreſerve in die dritte 
Stellung zwiſchen Priez-Ferme und Hoſpital-Ferme ge— 
zogen. Die Reſte des II. Bataillons Infanterieregiments 182 
blieben in dem Hohlwege hinter dem linken Füügel des Re— 
ments. Das J. und II. Bataillon Infanterieregiments 178 
mußten vorläufig in den Abſchnitten, in die ſie im Laufe 
des Tages eingeſetzt worden waren, verbleiben. Desgleichen 
fiel dem Bataillon Peltz auch während des 21. Juli die 
Verteidigung des Dorfes Maurepas zu. 

Die Artillerie der Diviſion verſtärkte ſich während der 
Nacht um die vom Generalkommando zur Verfügung ge— 
ſtellte Abteilung Uhlig vom Reſerve-Feldartillerieregiment 40. 
Die zugewieſenen leichten Feldhaubitzen mußten zur Deckung 
der Ausfälle in den Batterien der 123. Feldartilleriebrigade 
verwendet werden. j 

Damit die geplanten Ablöſungen nicht durch feindliche 
Angriffe geſtört werden konnten, legte die Artillerie der 
Diviſion während der ganzen Nacht lebhaftes Feuer auf das 
Vorgelände aller Diviſionsabſchnitte. 

Bevor die Ablöſung für das III. Bataillon Infanterie⸗ 
regiments 178 eintraf, wurden die Reſte des Bataillons 
in der vorderſten Linie überrannt. Wahrſcheinlich waren in 
der Dunkelheit ſtarke Kräfte von allen Seiten auf die ge— 
ſchwächte Beſatzung eingeſtürmt. Es kam niemand zurück, 
der nähere Meldung hätte erſtatten können. 

Weitere Gefechtshandlungen erfolgten in der Nacht nicht, 
die befohlenen Ablöſungen wurden durchgeführt. 

21. Juli. Die erſte Meldung, die darauf hindeutete, daß 
beim Infanterieregiment 178 die vordere Linie nicht mehr 
allenthalben in der Hand des III. Bataillons war, erhielt 
die Diviſion gegen 1,30 Uhr nachts von der Infanterie— 
brigade. Die Meldung war aber nach Herkunft und In— 
halt ſo unklar, daß zunächſt der Brigade Klärung der Ver— 
hältniſſe beim Infanterieregiment 178 anbefohlen wurde. 
Bis zum Morgen wurde feſtgeſtellt, daß tatſächlich die ge— 
ſamte Beſatzung der vorderſten Linie des III. Bataillons 
Infanterieregiments 178 verloren gegangen und die Stel- 
lung von den Franzoſen genommen war. Sehr bedenklich 
ſchien bei der jetzigen Linienführung die entſtandene Lücke 
in der Bahnmulde zwiſchen dem linken Flügel des III. Ba— 
taillons bayeriſchen Reſerve-Infanterieregiments 18 und 
dem Bataillon Peltz. Es wurde deshalb von der Diviſion 
befohlen, daß das Infanterieregiment 178 unverzüglich die 
Lücke mit allen Mitteln zu ſchließen habe. 

Der Feind beſchoß tagsüber den geſamten Diviſions⸗ 
abſchnitt mit wechſelnder Stärke. Den Eindruck der Vor— 
bereitung eines feindlichen Infanterieangriffes machte das 
feindliche Feuer nicht. Nur das Dorf Maurepas wurde zeit⸗ 
weiſe mit außergewöhnlich ſchweren Kalibern und größter 
Heftigkeit unter Feuer genommen. Infanterietätigkeit trat 
nicht ein. 

Am Abend wurde der Diviſion das I. Bataillon des baye— 
riſchen Reſerve-Infanterieregiments 19 vom Generalkom— 
mando zur Verfügung geſtellt. Es wurde angeordnet, daß 
diefes Bataillon die völlig erſchöpften Reſte des I. und II. 
Bataillons Infanterieregiments 178 in der zweiten Stellung 
nördlich Maurepas ablöſen ſollte. 

22. Juli. Die Nacht verlief verhältnismäßig ruhig; die 
Ablöſung wurde ohne Störung durchgeführt. 

Der Zuſtand des Bataillons Peltz und des III. Bataillons 
Reſerve⸗Infanterieregiments 106, der letzten beiden Ba— 
taillone der 123. Infanteriediviſion, die jetzt noch in vor— 
derſter Linie lagen, und die ohne jede Unterbrechung feit 
dem 11. Juli in ſchwerſten Kämpfen ſtanden, ließ ihren Ge— 
fechtswert nur noch ſehr gering erſcheinen. Die Divifion 
gewann den Eindruck, daß dieſe Truppe nicht mehr in der 
Lage ſein würde, einen ernſthaften Angriff auf das Dorf 
Maurepas abzuſchlagen. Gleichzeitig ſtellte ſich heraus, daß 
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der aus der Heimat eingetroffene Erſatz nicht ſo ausgebildet 
war, daß durch ihn die zurückgezogenen Bataillone der Di— 
viſion ſofort wieder zum vollen Gefechtswert aufgefüllt 
werden konnten. 

Der Artillerie wurde befohlen, durch ſtarke Feuervereini— 
gung auf die feindlichen Linien weſtlich Maurepas jeden 
Angriffsverſuch des Feindes im Keime zu erſticken. Beide 
Nachbardiviſionen unterſtützten durch flankierendes Feuer. 

Das feindliche Artilleriefeuer ſchwoll gegen Mittag zu 
außerordentlicher Heftigkeit an. Im ganzen Korpsabſchnitt 
wurde unbedingt der Eindruck gewonnen, daß wieder ein 
feindlicher Angriff unmittelbar bevorſtehe. Das eigene Ar— 
tilleriefeuer weſtlich Maurepas wurde zur größten Heftig⸗ 
keit geſteigert. 

11 Uhr abends erfolgte bei der 24. Reſervediviſion ein 
feindlicher Angriff auf Guillemont, der abgeſchlagen wurde. 
Gegen die Linien der 123. Infanteriediviſion und der 11. Re— 
ſervediviſion ging der Feind nicht vor. Es ſchien, daß das 
kräftige Feuer, das von der deutſchen Artillerie den ganzen 
Tag über unterhalten worden war, die Angriffsabſichten 
der Franzoſen hier nicht zur Ausführung hatte kommen 
laſſen. 

2,30 Uhr nachmittags hatte das Generalkommando der 
Diviſion für den Abend das bayeriſche Reſerve-Infanterie— 
regiment 22 zur Ablöſung der noch immer in Stellung aus— 
harrenden letzten Bataillone der 123. Infanteriediviſion zur 
Verfügung geſtellt und gleichzeitig mitgeteilt, daß die 8. baye— 
riſche Reſervediviſion, von der am 23. Juli bereits fünf 
Bataillone im Abſchnitt der 123. Infanteriediviſion ein⸗ 
geſetzt ſein würden, am 23. Juli von 12 Uhr mittags ab 
den Befehl im Diviſionsabſchnitt übernehmen werde. 

Am 23. Juli wurde, nachdem die Ablöſung der Bataillone 
Peltz und III. Reſerve-Infanterieregiment 106 ohne Zwiſchen— 
fall erfolgt war, 12 Uhr mittags der Befehl an die 8. baye— 
riſche Reſervediviſion übergeben. 

Die Leiſtungen der Truppe in den ſchweren Tagen vom 
14. bis 23. Juli, während deren die 123. Infanteriediviſion den 
Befehl im mittleren, erſt während der Kämpfe gebildeten 
Abſchnitt der Armeegruppe Goßler führte, können erſt voll 
gewürdigt werden, wenn man berückſichtigt, daß die Trup⸗ 
pen der Diviſion ſchon ſeit dem 8. Juli auf der ganzen Front 
des VI. Reſervekorps ohne jede Ablöſung und Ruhe in 
ſchwerſten Angriffs- und Verteidigungskämpfen geſtanden 
hatten. Als die Bataillone nach und nach dann vom 14. Juli 
ab wieder unter den Befehl der 123. Infanteriediviſion 
traten, hatten ſie bereits die Hälfte ihrer Mannſchaften 
und einen großen Teil ihrer Offiziere verloren. Dazu kam, 
daß der Ausbau der Stellung, die dauernd zerſchoſſen wurde, 
viel Kräfte in Anſpruch nahm, daß das feindliche Artillerie— 
feuer das Vorbringen von warmer Verpflegung in die vor— 
derſte Linie nie geſtattete, und daß die Mannſchaften in Er⸗ 
mangelung von Unterſtänden ohne jede Ablöſung Tag und 
Nacht dem ſchweren Artilleriebeſchuß und der ſchlechten 
Witterung preisgegeben waren. 

Daß die Truppen der 123. Infanteriediviſion trotz dieſer 
Verhältniſſe in ſechzehntägiger, ununterbrochener Kampftätig⸗ 
keit den Durchbruch eines an Kräften weit überlegenen Geg⸗ 
ners durch die deutſchen Linien verhindert haben, dafür ge⸗ 
bührt der Tapferkeit und Pflichttreue von Führern und 
Truppen das höchſte Lob. So hat auch der Kommandierende 
General des VI. Reſervekorps der Diviſion mündlich und 
ſchriftlich ſeine vollſte Anerkennung ausgeſprochen und be— 
ſonders noch das pflichttreue Ausharren des III. Bataillons 
Infanterieregiments 178 in der Nacht am 20. Juli her— 
vorgehoben. 

„Die Verluſte der Diviſion betrugen während der Kampf⸗ 
zeit 100 Offiziere und 4800 Mann, alſo weit über zwei 
Dritteile der wirklich in den Kampf eingeſetzten Infanterie. 
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Am 24. Juli teilte die Heeresgruppe Gallwitz mit, daß 
der Abtransport der 123. Infanteriediviſion in dem Raum 


Le Cateau Waſſigny Le Nouvion (an der Eifenbahn Cam: 


brai—Hirſon) ſtattfinden würde. Die Unterbringung ſollte 


Welche Freude dieſer Befehl auslöſte, iſt unbeſchreiblich. 
Nach der ſchweren Prüfungszeit an der Somme, deren 
vom Eiſenhagel zerwühlte Felder zum Grabe ſo vieler der 
Tapferſten der Diviſion geworden, ließ die Ausſicht auf 
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Skizze 78. Die 123. Infanteriediviſion, Naroez-See —Smorgon 1916 bis 1917 


bis zur Verladung ſüdweſtlich der Bahnſtrecke zwiſchen Bo⸗ 
hain und Waſſigny erfolgen. N 

Die neuen Unterkünfte wurden vom 26. bis 29. Juli von 
der Diviſion erreicht. Am 29. Juli traf von der Oberſten 
Heeresleitung im Diviſionsſtabsquartier der Befehl ein, daß 
die 123. Infanteriediviſion nach dem öſtlichen Kriegsſchau⸗ 
platz abbefördert würde. 


eine dem Völkerkampfe ferne Fahrt durchs geliebte deutſche 
Land, neuen Taten entgegen im Oſten, dem Schauplatze 
des friſchen Bewegungskrieges unter Hindenburgs ſieges⸗ 
gewohnter Leitung, alle grauſigen Bilder der letzten Wochen 
ſchnell verblaſſen. 


Am 30. Juli kurz nach Mitternacht begannen die erſten 
Einladungen auf den Bahnhöfen von Le Cateau und Waſ— 


ſigny. Am 31. Juli abends war der letzte Transport der 
Diviſion verladen. In 34 Zügen mit ein bis zweiſtündiger 
Zugfolge rollte die Diviſion ihrer neuen Beſtimmung ent 
gegen. 


4. Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz 
Kriegsgliederung 


181. Infanteriebrigade 
2. So.⸗Abt. 61 Ob.⸗Oſt Edſt.⸗Btl. Gumbinnen Juf Meg. 3, Stab, .. 
Landſt. Infanteriebataillon Koſten Edſt.⸗Inf.⸗Btl. D.⸗Eylau,3 Komp. 
245. Infanteriebrigade 


Inf.⸗Reg. 425 (III., II. I. Iſächſ.) Inf.⸗Reg. 178 (III., II., I.) 


5. Eskadron Huſarenregiment 20 
123. Feldartilleriebrigade 
Flieger⸗Abwehr⸗ III. /Feldart.⸗Reg. 217, Feldart.⸗Reg. 245 
kanonenzüge 162, 163 Stab II. (F), I. 
l. Munitionskolonne 2 l. (P) Munitionskol. 


820 3. Ldſt. II. A.⸗K. III. Reſ.⸗Fußartillerie⸗ 
(Unbeſpannt) (unbeſpannt) Reg. 17, Stab 
1.72. G.-R.⸗Fußart.- Art.⸗Meß⸗Trupp 73 Scheinw.-Züge 313, 

Regiment 245 


Minenw.⸗Komp. 123 Pionierkompag. 264 | Pionierkompag. 245 


Feldſignaltr. 26, 25 | Sanitätskompag. 123 
Pferdelazarett 236 
Munitionskolonnen und Trains 
Staffelſtab 123, 124 
Feldbäckerei⸗Kol. 123 Pferdedepot 123 Div. ⸗Kraftw.⸗Kol. 123 
Art.⸗Mun.⸗Kol. 2,1 f) Inf.⸗Mun.⸗Kolonne Feldlazarette 2 u. 1 


. Proviantkolonne 2 ſchw. Proviantkol. 1 | Fuhrparkkolonne 2u.1 


Rekrutendepot 


Fernſpr⸗Div.⸗ Zug 123 


Die 123. Infanteriediviſion war in der Zeit vom 30. Juli 
bis 3. Auguſt mit der Eiſenbahn über Berlin —Thorn — 
Allenſtein —-Eydtkuhnen —-Kowno — Wilna nach Nowo 
Swenzjany gelangt und dort ausgeladen worden. 

Auf Befehl der Heeresgruppe Eichhorn dem Armeeober— 
kommando der zehnten Armee unterſtellt, rückte die Diviſion 
in die Gegend von Komai und Schemo. Nur das Infanterie⸗ 
regiment 106 wurde in Nowo Swenzjani zurückgehalten. 
Mit Ausnahme des Feldartillerieregiments 245, des Fuß⸗ 
artilleriebataillons 123 und des Scheinwerferzuges 245, 
welche dem XXI. Armeekorps, General v. Hutier, zur Ver: 
wendung im Abſchnitt Wiſchnewſee —Naroczſee zur Ver— 
fügung geſtellt wurden, blieben ſämtliche Truppen zur Ver— 
fügung des Oberkommandos der Heeresgruppe. Die in 
Komai und Schemo liegenden Verbände wurden in der fol— 
genden Zeit zu Arbeiten beim XXI. Armeekorps heran— 
gezogen. N 

Am 7. Auguſt übernahm der Kommandeur der 123. In— 
fanteriediviſion, Generalleutnant Lucius, mit dem Stabe 
und den Verwaltungsbehörden den Befehl in dem bisheri— 
gen Abſchnitt der 9. Landwehr-Infanteriebrigade, die zwi— 
ſchen dem Wiſchnewſee und Naroczſee eingeſetzt war. Später 
wurde dem Stabe der 245. Infanteriebrigade der Befehl 
im nördlichen Teile des Diviſionsabſchnitts übertragen und 
zur Brigadebefehlsſtelle das Gut Schemo beſtimmt. 

Die Stäbe der 123. Infanteriediviſion und der 245. In⸗ 
fanteriebrigade fanden bis Mitte November unter den völlig 
veränderten Verhältniſſen der neuen Umgebung, einem noch 
unbekanntem Feinde — dem J. ſibiriſchen Armeekorps — 
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gegenüber, über fremde Truppenteile geſtellt, eine lohnende 
Tätigkeit. Die im Abſchnitt verbliebenen Truppen der 
9. Landwehrbrigade, mit der Stellung verwachſen, die Ge— 
wohnheiten des Feindes genau kennend, erleichterten den 
neuen Kommandoſtellen ihre Arbeit. 

Die Infanterie der 123. Infanteriediviſion fand unter⸗ 
deſſen verſchiedene Verwendung. Das Infanterieregiment 
178 wurde dem verſtärkten III. Reſervekorps, welches da⸗ 
mals Armeegruppe Carlowitz hieß, das Reſerve-Infanterie⸗ 
regiment 106 dem Armeeoberkommando zur Verfügung 
geſtellt, das Feldrekrutendepot nahm in Wilna ſeine Tätig⸗ 
keit in der Heranbildung von Erſatz und Ausbildung von 
Führern wieder auf. Prinz Oskar von Preußen wurde 
vom Oberkommando der zehnten Armee mit der Auffſicht der 
Rekrutenausbildung beauftragt. 

Am 6. September trat das Infanterieregiment 182 aus 
dem Verbande der Diviſion aus. An ſeine Stelle wurde das 
bei der Heeresgruppe Eichhorn neugebildete Infanterieregi— 
ment 425, beſtehend aus einem ſächſiſchen und zwei preu: 
ßiſchen Bataillonen, in die Kriegsgliederung der 123. In— 
fanteriediviſion aufgenommen. 

Am 11. November traf von der Heeresgruppe Eichhorn 
der Befehl ein, daß die 123. Infanteriediviſion den bisher. 
von den Oſterreichern — der k. und k. 24. Infanterie 
truppendiviſion — innegehabten, im Befehlsbereiche der 
Armeegruppe Carlowitz gelegenen Abſchnitte zu übernehmen 
habe. In der neuen Stellung wurden der 123. Infanterie: 
diviſion auch die nach Weggang der öſterreichiſchen 24. Sn: 
fanterietruppendiviſion zurückgebliebenen deutſchen Verbände 
unterſtellt. Dieſe wurden zu einer 181. Infanteriebrigade 
vereinigt. Das Reſerve-Infanterieregiment 106 befand ſich 
noch im Bereiche der 8. Armee, ſo daß die 245. Infanterie— 
brigade nur aus den Infanterieregimentern 178 und 425 
beſtand. Der Befehl im alten Abſchnitt wurde am 12. No⸗ 
vember vom Kommandeur der 123. Infanteriediviſion dem 
der 80. Reſervediviſion übergeben. Der Stab der 123. In⸗ 
fanteriediviſion traf am 16. November im neuen Stabs⸗ 
quartier Wygolenta ein. Die Truppen rückten in den neuen 
Abſchnitt, welcher ſich etwa von der Nordweſtecke des 
Wiſchnewſees bis zur Straße Woyſtom —Schodiſchki er: 
ſtreckte. Im Norden war die Diviſion an die 80. Reſerve— 
diviſion, im Süden an die 3. Reſervediviſion, welche im 
März 1917 durch die 46. Landwehrdiviſion abgelöſt wurde, 
angelehnt. Die Stellung der 123. Infanteriediviſion wurde 
in zwei Unterabſchnitte geteilt. Den Befehl über den Süd⸗ 
abſchnitt übernahm die 181. Infanteriebrigade, deren Stab 
im Vorwerk Polowoizy unterkam. Der Nordabſchnitt wurde 
der 245. Infanteriebrigade mit Stabsquartier Michalina 
zugewieſen. Hier wurde auch der Stab der 123. Feldartil: 
leriebrigade untergebracht. Die Grenze beider Brigade— 
abſchnitte bildete der Ort Spiagliza. 

Die Gefechtstätigkeit im neuen Abſchnitt war gering. 
Unabläſſig widmete ſich die Diviſion der Weiterbildung 
der Truppen und ſtählte ſie zum Angriffskampfe. Eine 
Diviſionskampfſchule wurde bei der 245. Infanteriebrigade 
eingerichtet, das Infanterieregiment 181 hielt Kurſe zur 
Weiterbildung am Maſchinengewehr ab, Meldegänger wur⸗ 
den ausgebildet, jede Infanteriebrigade ſtellte eine Lehrkom⸗ 
pagnie auf. Auch für die Ausbildung der jüngeren Offi⸗ 
ziere wurde in beſonderen Kompagnie- und Zugführerkurſen 
Sorge getragen. 

Am 30, November ſchied der Stab der 181. Infanterie: 
brigade, welcher zur Bildung der 226. Infanteriediviſion 
verwendet wurde, aus der Kriegsgliederung der 123. In: 
fanteriediviſion aus. Hierdurch wurde eine Neueinteilung 
im Abſchnitt nötig. Der Südabſchnitt, vom Infanterie⸗ 
regiment 178 beſetzt, wurde der Diviſion unmittelbar unter: 
ſtellt, während der Nordabſchnitt unter dem Befehl der 
245. Infanteriebrigade verblieb. 
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Auch den Winter über herrſchte faſt völlige Ruhe an der 
Front. 

Das neue Jahr 1917 machte die Diviſion ſo recht mit 
den Leiden des ruſſiſchen Winters bekannt. Die Temperatur 
ſank auf 20 Grad Kälte, die Seen froren faſt zu; erhöhte 
Wachſamkeit machte ſich deshalb auch in der Seenſtellung 
notwendig. 

Im Februar wurde, um die Vermiſchung preußiſcher 
und ſächſiſcher Truppenteile in der Kriegsgliederung zu be— 
ſeitigen, ein Tauſch zwiſchen den beiden preußiſchen Batail— 
lonen des Infanterieregiments 425 und den beiden ſächſiſchen 
des Infanterieregiments 351 vorgenommen. Die beiden zur 
123. Infanteriediviſion tretenden ſächſiſ chen Bataillone wur— 
den mit dem I. Bataillon Infanterieregiments 425 zu dem 
ſächſiſchen Infanterieregiment 351 vereint. 

m 26. Februar kehrte das Reſerve-Infanterieregiment 
106 von der achten Armee zurück und wurde Korpsreſerve, 
bis es mit Teilen im April zur Ablöſung des II. Batail— 
lons Infanterieregiments 178 in die vorderſte Linie rückte. 
Im Mai wurde auch der Südabſchnitt taktiſch der 245. 
Infanteriebrigade unterſtellt. Die Brigade verlegte ihr 
Quartier nach Polowoizy. 

Mit Eintritt des Frühjahrs trat die Schneeſchmelze ein, 
welche etwa vierzehn Tage anhielt. Der hierdurch in der 
Stellung angerichtete Schaden war erheblich. Die Aus— 
beſſerung an den Stellungen erforderte viel Zeit und alle 
verfügbaren Kräfte. Die Annäherungs- und Verbindungs— 
wege ſtanden mehrere Tage unter Waſſer. Die Batterie— 
ſtellungen litten kaum nennenswert unter der Schnee— 
ſchmelze, dagegen wurden die rückwärtigen Verbindungen 
ſehr erheblich beſchädigt. Sie wurden durch das Auftauen 
bald völlig grundlos. Der Wagenverkehr wurde beinahe 
unmöglich. Bei dem ſchlechten Zuſtande der Pferde muß— 
ten ganz außergewöhnlich hohe Anforderungen geſtellt wer— 
den, um den Betrieb einigermaßen aufrecht erhalten zu 
können. Auch für die Wegebeſſerung wurden alle nur irgend 
verfügbaren Arbeitskräfte beanſprucht. Die Wilia führte 
kurz nach dem einſetzenden Eisgange ein derartiges 
Hochwaſſer, daß ein Teil der Feldbahnſtrecke beim Vor— 
werk Tupalſchtisna mehrere Tage unter Waſſer ſtand und 
unbenutzbar war. Der Nachſchub an Verpflegung und 
Material mußte ausſchließlich durch Kolonnenfahrzeuge auf— 
recht erhalten werden. 

Die Ruſſen begannen in ihrem Verhalten den Deutſchen 
gegenüber jetzt recht zutraulich zu werden. Wiederholt kamen 
ſie, meiſt Tücher ſchwenkend, in die vordere deutſche Linie. 
Meiſt wurden ſie, mit Zeitungen verſehen, wieder zurück— 
geſchickt. Sie erzählten, daß ſich bei ihnen engliſche und 
franzöſiſche Offiziere befänden, die ihnen nicht erlauben 
wollten, die Gräben zu verlaſſen. Eines Tages wurden 
plötzlich etwa 100 Ruſſen geſehen, welche ſich außerhalb 
der Deckung bewegten und weiße Tücher gegen die deutſchen 
Linien ſchwenkten. Auch eine ſchwarz-weiß-rote Fahne ſah 
man in der ruſſiſchen Stellung wehen. 

So verbrachte die 123. Infanteriediviſion bis Mitte 
Juli eine ausgiebige Erholungszeit. 

Erſt durch die am 19. Juli beginnende ruſſiſche Angriffs— 
Schlacht bei Smorgon —Krewo wurde die 123. Infanterie— 
diviſion in weitgehendſtem Maße in Anſpruch genommen. 
Erhebliche Kräfte der Diviſion gingen zur unmittelbaren 
Abwehr des ruſſiſchen Angriffs und zu Wiedergewinnung 
verlorenen Geländes nach dem Kampfgelände des ver— 
ſtärkten III. Armeekorps ab. Das geſamte Reſerve-Infan⸗ 
terieregiment 106, je eine Maſchinengewehrkompagnie der 
Regimenter 178 und 354, die beiden Lehrkompagnien der 
Diviſion, verſchiedene Feld⸗ und ſchwere Batterien wurden 
teils in ununterbrochener Fahrt auf den Feldbahnen, teils in 
ſtarken Fußmärſchen in das Kampfgebiet überführt. Die 
123. Infanteriediviſion erlitt hierdurch eine erhebliche 


Schwächung. Nur 9 Bataillone, darunter 3 Landſturm— 
bataillone, verblieben der 123. Infanteriediviſion inzwi— 
ſchen zur Verteidigung ihres beinahe 20 Kilometer breiten 
Abſchnitts. Mit ſchweren Angriffen des Gegners an der 
Front der 123. Infanteriedwiſion mußte jederzeit gerechnet 
werden, da ſolche durch das Gelände wie durch die allge— 
meine taktiſche Lage äußerſt begünſtigt erſchienen. Um den 
Gegner über die eigene Schwäche einerſeits im Unklaren 
zu laſſen und ihm andererſeits Entlaftungsangriffe vor— 
zutäuſchen, befahl die Diviſion die ſtarken feindlichen Stel— 
lungen von Dubatowka bis Simionki durch zuſammen— 
gefaßtes Artillerie- und Minenwerferfeuer zu zerſtören und 
von ihnen mit ſtarken Stoßtrupps Beſitz zu ergreifen. In 
muſtergültiger Weiſe vollzog ſich das an mehreren Tagen 
wiederholte Zerſtörungsſchießen. Mit großem Schneid war— 
fen am 18. Juli die Stoßtrupps des Infanterieregiments 
178 den Gegner auf faſt 4 Kilometer Breite aus ſeinen 
Stellungen am Park von Dubatowka, Leſchtſchenjäty und 
Simionki, aus denen der Gegner von dieſer Zeit ab für 
immer verdrängt blieb. Während des Zerſtörungsſchießens 
auf die feindlichen Gräben wurden über das ſumpfige 
Hintergelände flüchtende ruſſiſche Abteilungen durch gut 
liegendes Artilleriefeuer gefaßt und zerſtreut. 

Abgeſehen von der Beſitznahme des ſtarken ruſſiſchen 
Stellungsſyſtems wurde durch Überläuferausſagen feſt— 
geſtellt, daß der Gegner deutſche Entlaftungsangriffe im 
Bereiche der 123. Infanteriediviſion befürchtete und in— 
folge deſſen Kräfte, die für feine Angriffe im Raume Smor— 
gon —Krewo beſtimmt und ſchon dorthin in Marſch geſetzt 
waren, gegenüber der 123. Infanteriediviſion zurückhielt. 
Durch unabläſſige Vorſtöße wurde der Gegner dauernd in 
dieſer Beurteilung der Lage beſtärkt. Während ſo alle unter 
dem Befehl der 123. Infanteriediviſion ſtehenden Trup— 
pen ſowohl in ſchneidigen Unternehmungen als auch in 
dauernder höchſter Gefechtsbereitſchaft vortreffliches leiſte— 
ten, hatten die auf dem eigentlichen Kampffelde der Ab— 
wehrſchlacht eingeſetzten Truppen der Diviſion hervorragen— 
den Anteil an der Rückeroberung der von der 226. Infan— 
teriediviſion verlorenen Stellungen. 

Am 20. Juli wurde das Reſerve-Infanterieregiment 106 
nach Soly in Marſch geſetzt. Die im Abſchnitt eingeſetzten 
Regimenter 178 und 351 beunruhigten den Feind weiter 
durch Patrouillenunternehmungen. So zeichneten ſich am 
26. Auguſt Stoßtrupps aus, welche gegen die feindlichen 
Stellungen bei Simionki vorgingen. Einer dieſer Abtei— 
lungen gelang es durch die ſtark beſchädigten Hinderniſſe 
in die feindlichen Gräben einzudringen. Ohne auf einen 
Ruſſen zu ſtoßen, wurde der Graben auf etwa 300 Meter 
Breite abgeſucht. Außer herumliegender Infanteriemuni— 
tion wurden keine Ausrüſtungsſtücke oder Waffen gefunden. 
In der Morgendämmerung kehrte der Stoßtrupp ungehin— 
dert in die Ausgangsſtellung zurück. Zwei andere Stoß— 
trupps kamen bis an die feindlichen Horchpoſten heran. 
Hier wurden ſie von den ruſſiſchen Grabenbeſatzungen leb— 
haft beſchoſſen und zur Rückkehr gezwungen. Am Abend des 
27. Juli griff ein Teil der Diviſionskampfſchule Simionki 
an. Es gelang in den ruſſiſchen Graben einzudringen und 
einen Poſten und einen anderen Ruſſen nach heftiger Gegen— 
wehr im Unterſtande niederzumachen. 

Auch in den nächſten Tagen war die Patrouillentätigkeit 
rege, bis am 2. Auguſt vom verſtärkten III. Armeekorps 
der Befehl eintraf, daß die 123. Infanteriediviſion von 
der 226. Infanteriediviſion, der ſie in den Abwehrkämpfen 
ſo tatkräftig Hilfe geleiſtet hatte, abgelöſt würde und in 
der Gegend von Soly zu anderweitiger Verwendung bereit— 
zuſtellen ſei. Am 3. und 4. Auguſt wurde die Übergabe 
des Abſchnitts durchgeführt. Die Truppen gelangten dann 
mittels Förderbahn und Landmärſchen in die Gegend von 
Soly und wurden dort untergebracht. Sie fanden hier in 


Quartieren für zwei Tage Ruhe, um darauf als Ablöſung 
der 75. Reſervediviſion deren Abſchnitt zwiſchen Smorgon 
und Krewo zu übernehmen. Am 9. Auguſt waren die 
neuen Stellungen eingenommen. Der Befehlswechſel zwi— 
ſchen der 75. Reſervediviſion und 123. Infanteriediviſion 
wurde am gleichen Tage um 10 Uhr vormittags vollzogen. 

Der neue Abſchnitt der 123. Infanteriediviſion lag zwi— 
ſchen der 14. und 16. Landwehrdiviſion und erſtreckte ſich von 
der Myſſa, weſtlich Schalucki bis zum Vorwerk Rogarſchew 
ſüdöſtlich Myſſa. Die Diviſionsſtellung war in drei Unter— 
abſchnitte zerlegt, von denen der nördliche dem Infanterie— 
regiment 351, der mittlere dem Infanterieregiment 178 
und der ſüdliche dem Reſerve-Infanterieregiment 106 zu— 
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worden war und feine Patrouillen ſich oft bis an die deutſchen 
Hinderniſſe heranwagten, blieb die Gefechtstätigkeit gering. 
Die zurückgezogenen Bataillone konnten wieder an ihrer 
Ausbildung arbeiten. 

Am 31. Oktober wurde bekannt, daß die 123. Infanterie— 
diviſion durch die ſächſiſche 40. Infanteriediviſion abgelöſt 
und nach dem weſtlichen Kriegsſchauplatz abtransportiert 


würde. Der Oberbefehlshaber Oſt, Prinz Leopold von 
Bayern, entließ die ſächſiſche Diviſion mit folgendem 
Scheidegruß: 


„Beim Ausſcheiden aus dem mir unterſtellten Befehls— 
bereich ſpreche ich der 123. Infanteriediviſion für ihre 
Tapferkeit und Pflichttreue meinen uneingeſchränkten Dank 
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gewieſen wurde. Der Diviſionsſtab ging nach Stimony, 
der Stab der 245. Infanteriebrigade nach dem Vorwerk 
Skuatowo. 

Mit der Übernahme des Abſchnitts traten die bisher der 
75. Reſervediviſion zugeteilten Truppen zur 123. Infan— 
teriediviſion über. Unter dieſen befand ſich das I. Bataillon 
des ſächſiſchen Reſerve-Infanterieregiments 103, das Feld— 
artillerieregiment 15 mit Stab und zwei Abteilungen, und 
die I. Abteilung des Feldartillerieregiments 246. 

Der Feind war im neuen Abſchnitt ſehr wachſam. Die 
Patrouillen, die von der Diviſion zur Erkundung der ruſſi— 
ſchen Linien vorgeſandt wurden, hatten ſehr unter Feuer zu 
leiden. Eine größere Unternehmung, die näheren Aufſchluß 
über die Kräfteverteilung beim Gegner bringen ſollte, fand 
am 3. September ſtatt. Das Vorgehen der Stoßtrupps 
wurde durch Störungsfeuer eingeleitet. Nach Eintritt der 
Dunkelheit gingen Patrouillen des Infanterieregiments 178 
und Reſerve-Infanterieregiments 106 vor. Sie ſtießen zum 
Teil auf heftigen Widerſtand. Einem Stoßtrupp des In— 
fanterieregiments 178 gelang es in das Kloſter Sutkowo 
einzudringen, welches der Feind ſtark beſetzt hatte. Die 
Patrouille brachte dem Gegner ſtarke blutige Verluſte bei 
und kehrte mit vier Gefangenen des 3. ſibiriſchen Schützen— 
regiments der 1. ſibiriſchen Schützendiviſion zurück. 

Bis Ende Oktober 1917 hielt die 123. Infanteriediviſion 
dieſen Abſchnitt beſetzt. Obgleich der Ruſſe wieder rühriger ge— 


und volle Anerkennung aus. In der Abwehrſchlacht Krewo — 
Smorgon, im monatelangen Stellungskampf hat ſich die 
tapfere Truppe in unerſchütterlichem Standhalten gegen 
feindliche Übermacht glänzend bewährt. Nur ungern ſehe 
ich die kampferprobte Diviſion ſcheiden; meine wärmſten 
Wünſche begleiten Führer und Truppen zu dem neuen 
Kriegsſchauplatz.“ 

Am 8. November begannen die Verladungen der Diviſion 
in Soly. Am 12. November rollte der letzte Transport 
aus dem Bahnhof wieder dem Weſten entgegen. 


5. Vor Verdun 
bis Ende Mai 1918 


Die 123. Infanteriediviſion war in der Zeit vom 9. bis 
13. November mit der Eiſenbahn aus Rußland von Soly 
über Wilna, Grodno, Warſchau, Lodz quer durch Deutſch— 
land, wobei ſie in Taucha bei Leipzig auch das engere 
Heimatsgebiet berührte, über Frankfurt —Diedenhofen nach 
dem weſtlichen Kriegsſchauplatz gefahren worden. Ein 
ſchwerer Eiſenbahnunfall, durch Entgleiſung mehrerer Wa— 
gen hervorgerufen, koſtete dem Reſerve-Infanterieregiment 
106 ſechs Tote. Zehn Mann wurden ſchwer, zwanzig leicht 
verwundet. 

Die Diviſion wurde in Audun le Roman ausgeladen und 
bezog Unterkunft im Raume von Haudelancourt, Bouligny, 
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Affléville, Flöville, Lantefontaine und Mance. Der Divi⸗ 
ſionsſtab ging nach Trieux. Sie gehörte nach ihrem Ein— 
treffen auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz der fünften 
Armee — Oberbefehlshaber General der Artillerie v. Galk⸗ 
witz — an, deren Hauptquartier ſich in Montmédy befand. 
Im beſonderen wurde die 123. Infanteriediviſion dem 
Abſchnitt Vaux unterſtellt. Den Befehl im Abſchnitt führte 
der bayeriſche General der Infanterie Ritter v. Schoch, 
Generalkommando LXIII. Das Korpshauptquartier befand 
ſich in Norroy⸗le⸗Sec. 


Im Abſchnitt Vaux waren unter dem Befehl des LXIII. 


Armeekorps in der Zeit der Ankunft der 123. Infanterie⸗ 


den Havelabſchnitt. Das Infanterieregiment 351 be: 
ſetzte die Mitte, Infanterieregiment 178 ſchloß ſich im 
Süden an. Der Diviſionsabſchnitt erſtreckte ſich etwa von 
Muraucourt-⸗Ferme (ſüdöſtlich Bezonvaux) bis zum Nord: 
rand des Moranviller Waldes. Diviſionsſtabsquartier blieb 
Bouligny, wo ſich auch der Artilleriekommandeur befand. 
Der Gefechtsſtand der 245. Infanteriebrigade war in der 
Californie-Ferme errichtet. 

Die Tätigkeit der feindlichen Artillerie war an ge⸗ 
ring. Im Bekämpfungsabſchnitt der 123. Infanteriedivi⸗ 
ſion wurden achtzehn feindliche Batterien erkannt. Die 
eigene Artillerietätigkeit beſchränkte ſich zunächſt infolge der 
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Skizze 80. Die 123. Infanteriediviſion im Damloupabſchnitt vor Dekan 1917 bis 1918 


diviſion auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz die 228. In⸗ 
fanteriediviſion mit dem Stabsquartier Bouligny und die 
13. Infanteriediviſion mit dem Stabsquartier Amermont 
eingeſetzt. Die beiden Diviſionsabſchnitte führten den Na- 
men Damloup- und Etainabſchnitt. 

Die 123. Infanteriediviſion ſollte die 228. Infanterie⸗ 
diviſion nach einigen Tagen im Damloupabſchnitt ablöſen. 
Bis zum Tage der Ablöſung benutzten die Truppenteile 

die Zeit zur Ausbildung. Den Verhältniſſen im zukünftigen 
Abſchnitt Rechnung tragend, wurde im beſonderen der Vor— 
poſtendienſt geübt. 

Am 22. November wurde mit der Ablöſung der 228. In—⸗ 
fanteriediviſion begonnen und am 25. November das Koms 
mando vom Kommandeur der 123. Infanteriediviſion, 
Generalleutnant Lucius, übernommen. 

Der Damloupabſchnitt war in drei Teile, den Havel: 
(Norden), Spree (Mitte) und Oder- (Süden) Abſchnitt 
zerlegt. Das Reſerve⸗Infanterieregiment 106 übernahm 


ſchlechten Sichtverhältniſſe auf Sperrfeuerprüfungen. Auch 
die feindliche Infanterie verhielt ſich ruhig. Nur in der 
Nacht vom 25. zum 26. November näherten ſich zwei feind⸗ 
liche Patrouillen im Havelabſchnitt der ſächſiſchen Stellung. 
Sie wurden durch Infanteriefeuer und Handgranaten ſchnell 
vertrieben. 

Die Infanterie der 123. Diviſion betätigte ſich in erſter 
Linie mit der Einrichtung in der Stellung und deren Aus⸗ 
bau. Patrouillen aller drei Regimenter nahmen mit dem 
Gegner Fühlung und machten ſich in zahlreichen Gängen 
mit dem Vorgelände vertraut. 

Bis zum Jahresſchluſſe blieb die allgemeine Lage unver— 
ändert. Infolge zeitweiſen dichten Nebels und des Mangels 
an jeder Beobachtungsmöglichkeit herrſchte an manchen 
Tagen völlige Kampfruhe. Die Patrouillen der Diviſion 
beherrſchten das Vorgelände. 

Auch im neuen Jahre 1918 blieben die Infanterie— 
patrouillen Herren des Vorgeländes. Die Erkundungs— 


ergebniffe, welche dem Generalkommando als Wochenmel— 
dungen eingereicht wurden, legen Zeugnis von dem Offen⸗ 
ſivgeiſte der Truppe ab. Sie berichten von ſchönen Taten 
der Tapferſten der drei Infanterieregimenter. 

Durch die unabläſſige Tätigkeit der Stoßtrupps ſteigerte 
ſich die Auf merkſamkeit des Gegners in der folgenden Zeit 
ganz erheblich. Immer ſchwieriger wurden die Aufgaben, 
welche die Patrouillen auf ihren Streifen löſen mußten. 
Durch lebhaftes Schießen der feindlichen Poſten, Abſuchen 
des Vorfeldes, dauerndes Verſtärken der feindlichen Hinder— 
niſſe verſuchte der Feind den deutſchen Stoßtrupps das 
Vordringen zu wehren. Vergebens! Nach und nach ge— 
lang es, die geſamte Poſtenverteilung des Feindes feſt— 
zuſtellen. 


Im ganzen verhielt ſich der Feind an dieſer Stelle der 


Front ruhig. Die 123. Infanteriediviſion konnte mit Eifer 
an der Ausbildung weiterarbeiten. Schon im Mai konnte 
ſie melden, daß ſie für alle Aufgaben volle Kampfkraft 
beſaß. 

Ende Mai wurde die 123. Infanteriediviſion aus der 
Stellung gezogen und durch die 76. Reſervediviſion erſetzt. 
Die Ablöſung erfolgte ohne Störung durch den Feind in 
der Zeit vom 29. Mai bis 3. Juni. Gleichzeitig fanden 
auf den Bahnhöfen von Baroncourt, Spincourt, 
Nouillon, Arrancy und Audun Verladungen ſtatt. Nach kurzer 
Eiſenbahnfahrt kamen die Transporte in Tagnon, Neuflize 
und Le Chätelet hinter der Reimsfront zur Ausladung. 


6. Vor Reims 
Juni und Juli 1918 


Kriegsgliederung 


123. Infanteriediviſion 
Stand vom 21. Juni 1918 (im Weſten) 


123. Infanteriediviſton 


245. Infanteriebrigade 


Reſ.⸗Inf.⸗Reg. 100 ¼Inf.⸗Reg. 351 Ignf.⸗Reg. 178 
Jedes Regiment zu 3 Bataillonen. Jedes Bataillon 12 Maſchinen⸗ 
gewehre. Jedes Regiment außerdem 12 Minenwerfer und 12 Ma⸗ 
ſchinengewehre 08/15. Dazu Dioiſion 6 Maſchinengewehre 08/15 

als Reſerve 


5. Eskadron Huſarenregiment 20 


Artilleriekommandeur 123 
Feld⸗ N ⸗Reg. 100 Feld⸗Art.⸗Reg. 245 


III., Ii. (F) . 
. Mun. a: 908 u. 750 l. Mun.⸗Kol. 816, 1149 (F) u. 1148 
zugeteilt | 


Pionierbataillon 123 


3,/Arm.:Bat. 115 
zugeteilt | 


Minenw.⸗Komp. 123 
Pionier⸗Komp. 245 
Diviſions⸗Nachrichtenkommandeur 123 
Feldlazarett 123 | San.:Komp.3871u,386 | Funker⸗Abteil. 168 

Fernſprech-Diviſionszug 123 . . 
Bayr. Staffelftab 11 (zugeteilt) 
Kraftw. Kol. 602 17 San.. Kw. = Zug 1 | Slieger: Ab. 240 
Feld⸗Luftſchiffer⸗ Abteil. 131 | Fuhrpark: Kol. 640, 639, 70 u. 71 
Mun.⸗Kol. 474 l. Mun. Vol. 15 | Ref. ⸗D.⸗Br. Train 45 
Pferdedepot 20 | Rekrutendepot 
Außerdem zugeteilt: 
2. Battr. Fußart.⸗Reg. 63 II. Abteil. Fußart.⸗Reg. 6 


J. Arm.⸗Batl. 188 
zugeteilt 


j Scheinw.⸗Zug 123 


Pi.⸗Min.⸗Komp. 309 
zugeteilt 


Pionier: Komp. 246 


Pont, 
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Am 3. Juni war der Stab der 123. Infanteriediviſion 
in Bergnicourt ausgeladen worden und hatte in Tagnon 
Quartier bezogen. Die Truppen wurden in den Raum von 
Bazancourt —Warmeriville —Lavannes vorgezogen. Der Stab 
ſiedelte am 4. Juni nach dem Württembergerlager, dicht 
nördlich Bazancourt über. Auf Befehl des Oberkomman— 
dos der ſiebenten Armee wurde die 125. Infanteriediviſion, 
zugleich mit den beiden ſächſiſchen Diviſionen 23 und 40, 
dem Generalkommando des XXIII. Reſervekorps zu Aus⸗ 
bildungszwecken unterſtellt. Aber ſchon am 13. Juni mußte 
die Diviſion ihre Quartiere verlaſſen. Sie wurde weiter 
nach Weſten zur Gruppe Borne verſchoben und erreichte 
am nächſten Tage mit Fußmarſch den neuen Unterkunfts— 
raum Chälons le Vergeur — Cauroy-le-Hermonville — 
Hermonville — Marzilly — Bouvancourt — Vantelay — 
Guyencourt. Der Diviſionsſtab bezog in Chälons le Vergeur 
Quartier. Am 17. Juni erhielt die 123. Infanteriediviſion 
Befehl, die 232. Infanteriediviſion im Abſchnitt nördlich 
der Vesle, weſtlich Reims, abzulöſen. Am 20. Juni war 
die Ablöſung vollzogen. Der Diviſionsſtab übernahm in 
Pevy den Befehl über den Abſchnitt, welcher ſich von Bouja— 
court (ausſchließlich) bis zur Höhe 186 öſtlich Bouleuſe 
(einſchließlich) erſtreckte. (Skizze 81 nächſte Seite.) 

In dieſer Linie war vor einigen Wochen der deutſche Vor— 
ſtoß zum Stehen gekommen. Beſondere Verlegungen der 
Linie, um die Verteidigungsfähigkeit zu erhöhen, hatten 
ſeitens der Vorgänger nicht ſtattgefunden. Ein planmäßiger 
Ausbau der Stellung war unterblieben. Die vordere Linie 
und die Bereitſchaften lagen in Poſtenlöchern. Abgeſehen 
von wenigen Schnelldrahthinderniſſen beſtand kaum ein be⸗ 
ſonderer Schutz gegen einen überraſchenden feindlichen Vor— 
ſtoß. Außerdem fehlte der Stellung jede Tiefengliederung. 

Bereits am 22. Juni lag der Befehl vor, daß die Divi— 
ſion als linke Flügeldiviſion eines vorzubereitenden Angriffs 
dem Korps Schmettow für dieſe Angriffsvorbereitungen 
und den Angriff ſelbſt unterſtellt wurde, in der Verteidigung 
aber bei der Gruppe Borne blieb. Aus dieſer doppelten 
Unterſtellung ergaben ſich ganz erhebliche Schwierigkeiten 
für die Diviſion. Während einerſeits die Kürze der bis 
zum Angriff verfügbaren Zeit größte Beſchleunigung aller 
Vorbereitungen unter Einſatz ſämtlicher Kräfte gebieteriſch 
verlangte, legte die Gruppe Borne, die in keiner Weiſe am 
Angriff beteiligt war, den größten Wert darauf, die Stel— 
lungen mit allen Mitteln für die Verteidigung auszubauen. 

Als beſonders erſchwerend kam hinzu, daß die 123. In⸗ 
fanteriediviſion als einzige der zum Angriff dem Korps 
Schmettow unterſtellten Diviſionen gleichzeitig Stellungs⸗ 
und Angriffsdiviſion war. Der der anderen Diviſion zur 
Verfügung ſtehende Arbeitsſtab mußte von ihr ſelbſt ges 
ſtellt werden. Unter Anſpannung aller Kräfte ſchritten die 
Angriffsvorbereitungen gut vorwärts und wurden recht— 
zeitig beendet. Art und Weiſe ihrer Durchführung fanden 
ungeteilte Anerkennung ſeitens des Korps Schmettow und 
der ſiebenten Armee. 

Bei Übernahme der Stellung von der 232. Infanterie: 
diviſion waren die Verhältniſſe bezüglich des Verlaufs der 
eigenen wie der feindlichen vorderen Linie völlig ungeklärt. 
Die ungünſtige eigene Linienführung mußte an vielen Stel⸗ 
len, vor allem aber gegenüber dem Bois d'eEcliſſe ver— 
beſſert werden. 

Die 245. Infanteriebrigade erhielt daher am 22. Juni 
vormittags von der Diviſion den Befehl, in der Nacht vom 
22. zum 23. Juni die vorderſten Poſtierungen vorzudrücken, 
um erſtens die dem Bois d'Ecliſſe im Norden vorgelagerte 
Höhe in Beſitz zu nehmen und zweitens den Verlauf der 
feindlichen vorderen Linie feſtzuſtellen. 

Der Auftrag wurde planmäßig ohne Artillerievorberei— 
tung überraſchend durchgeführt. Das Infanterieregiment 
351 zeichnete ſich hierbei beſonders aus; es machte 2 Offiziere 


170 


und 47 Mann der S. italieniſchen Diviſion zu Gefangenen. 
Der Einſatz dieſer Diviſion war bisher noch nicht bekannt; 
es war angenommen, daß Engländer gegenüberſtünden. 

Die Sicherung des Beſitzes der neugewonnenen Höhen⸗ 
ſtellung führte an den folgenden Tagen noch zu verſchie⸗ 
denen Kämpfen, in deren Verlauf das Infanterieregiment 
351 weitere Gefangene (2 Offiziere und 38 Mann) machte 
und dem Gegner ſchwerſte blutige Verluſte zufügte. 
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Bis 25. Juni war dadurch das Sprungbrett für den 
weiteren Angriff geſchaffen; beſonders konnten erſt aus 
der neugewonnenen Stellung heraus die für die Artillerie— 
feuervorbereitung nötigen Erkundungen der feindlichen Stel— 
lung vorgenommen werden. 

Vom 11. Juli ab wurde die Diviſion auch taktiſch dem 
Korps Schmettow unterſtellt. 

Am 15. Juli 1,10 Uhr vormittags begann das Vorberei— 
tungsfeuer der Artillerie, 4,50 Uhr vormittags ſetzte der 
Infanterieangriff ein. 

Der Feuerwalze dicht auf folgend, erreichten das Neferve: 
Infanterieregiment 106 und das Infanterieregiment 351, den 
an vielen Stellen noch aufflackernden feindlichen Widerſtand 
durch raſches Zufaſſen brechend, ihre Angriffsziele. 

Das Infanterieregiment 178 blieb vor einer ſtark be— 
feſtigten Stellung weſtlich und ſüdweſtlich Pourey im An— 
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ſchluß an die 22. Infanteriediviſion kurz vor ſeinem An— 
griffsziel liegen. 

Für den 16. Juli erhielt die 123. Infanteriediviſion den 
Auftrag die Reimſer Höhen in Beſitz zu nehmen, um 
Waffenwirkung in die Reimſer Ebene zu bekommen. Hierzu 
wurde ihr die 103. Infanteriediviſion unterſtellt. 

Noch ehe die Bewegungen eingeleitet wurden, traf die 
Nachricht ein, daß die 86. Infanteriediviſion mit Stoß: 
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trupps an mehreren Stellen (Courmas, Bouilly, Wald 
von Ste. Euphraiſe) vorgegangen ſei, ohne erheblichen 
Widerſtand zu finden. 

Das Korps Schmettow ſtellte der 123. Infanteriediviſion 
anheim, entweder auf die Bereitſtellung der 1os. Infan⸗ 
teriediviſion zu warten oder ſofort mit der 123. Infanterie: 
diviſion allein vorzuſtoßen. 

Die Divifion entſchloß ſich zu letzterem, beſonders des— 
halb, weil nach Mitteilung der Gruppe Borne die 86. In— 
fanteriediviſion um ihre offene rechte Flanke beſorgt war. 

Der Angriff kam zunächſt gut vorwärts, beſonders in 
der Mitte und links. Am Abend war die Linie: Reimſer 
Wald — Marfaux— Bullin erreicht. 

Für den 17. Juli wurde der Diviſion zum weiteren Vor— 
gehen die 103. Infanteriediviſion unterſtellt. Der Angriff 
brachte die Diviſion bis Mittag in den Beſitz des Reimſer 


Waldes. Die 103. Infanteriediviſion, deren Bereitſtellung 
nicht rechtzeitig erfolgt war, griff erſt 2 Uhr nachmittags 
an. Im weiteren Vorgehen wurde nur langſam Ge— 
lände gewonnen, da beſonders das Reſerve-Infanterieregi— 
ment 106 und das Infanterieregiment 351 ſchwer unter 
flankierendem Feuer aus ſüdlicher Richtung zu leiden hatten. 

Auf dem äußerſten linken Flügel glückte dem Infanterie— 
regiment 32 vorübergehend der Einbruch in die feindliche 
Stellung am Weſtrande des Ecueilwaldes. 

Der Diviſionsſtab verlegte ſein Quartier nach Ville-en— 
Tardenois. 

Der 18. Juli brachte durch Korpsbefehl die vorläufige 
Einſtellung des Angriffs und Einnahme der Gliederung 
zur Abwehr. An der Front herrſchte Ruhe. Angriffsabſich— 
ten waren beim Gegner nicht erkannt worden. 

8,5 Uhr abends traf die Brieftaubenmeldung ein, daß 
der Feind die Mitte und den rechten Flügel, vor allem den 
Reimſer Wald, angegriffen habe und die vorderſte Linie 
überrannt ſei. Die Lage war zunächſt völlig ungeklärt. 
8,50 Uhr abends teilte die 50. Infanteriediviſion mit, daß 
das Infanterieregiment 53 der Korpsreſerve ſelbſtändig zum 
Gegenſtoß in den Reimſer Wald vorgegangen ſei. Das In— 
fanterieregiment 39, das an Stelle des Infanterieregi— 
ments 53 in den Nordweſtteil des Reimſer Waldes herauf— 
gezogen werden ſollte, hatte bereits in Richtung Südteil 
des Waldes abgedreht. 

Nach Eingang weiterer Meldungen ſtellte ſich die Lage 
folgendermaßen dar: 

Gegen 7,15 Uhr nachmittags hatte der Feind, beſtehend 
aus Engländern, Franzoſen und Schwarzen, überraſchend 
angegriffen. Das Infanterieregiment 32 war gleich dem 
erſten Anſturm gewichen. Seine Offiziere erklärten ſich 
den weichenden Mannſchaften gegenüber machtlos. Da hier— 
durch das Infanterieregiment 351 in Flanke und Rücken 
ſchwer bedroht war, befahl der Regimentskommandeur, 
Major Fiſcher, dem hinter dem linken Flügel in Bereitſchaft 
befindlichen Bataillon Witzel durch Gegenſtoß den Feind 
zurückzuwerfen. Dieſen Entſchluß hatte der Bataillons— 
kommandeur bereits ſelbſtändig gefaßt und dadurch die 
dem linken Flügel des Regiments drohende Gefahr zunächſt 
behoben. 

Da das durch die Kämpfe der vorhergehenden Tage ge— 
ſchwächte Bataillon Witzel zur Beſetzung der ganzen Front 
des Infanterieregiments 32 nicht ausreichte, wurde ein Ba— 
taillon des Infanterieregiments 53, deſſen geplanter Gegen— 
ſtoß mit drei Bataillonen nicht zur Ausführung gelangt 
war, auf dem linken Flügel des Regiments 351 eingeſchoben 
und dadurch der Anſchluß an die 86. Infanteriediviſion 
hergeſtellt. 

In der Nacht vom 19. zum 20. Juli wurden die Regi— 
menter 32 und 351 durch das Infanterieregiment 53 ab: 
gelöſt, den nördlichen Abſchnitt übernahm das Infanterie— 
regiment 39. 

Am 20. Juli früh 9 Uhr traf die Diviſion ein zweiter 
ſtarker feindlicher Angriff, welcher, an einzelnen Stellen 
im Gegenſtoß, abgeſchlagen wurde. 

Wo der Feind vorübergehend eindrang, geſchah es nur 
infolge Nachgebens der Flügel der Nachbardiviſionen. So 
mußte auf dem rechten Flügel unter der Wirkung des feind— 
lichen Einbruchs beim Infanterieregiment 116 der 103. In—⸗ 
fanteriediviſion die Linie etwas zurückgebogen werden. In 
gleicher Weiſe verlor das Infanterieregiment 39 den Ort 
Bouilly, als nach Wegnahme von Ste. Euphraiſe der 
Feind in dichten Maffen von Norden umfaſſend dagegen 
vorging. 

Aber im übrigen hielt die deutſche Front. Bereits 1 Uhr 
nachmittags konnte die Diviſion melden, daß der feindliche 
Angriff vollſtändig geſcheitert war. Berichte von Augen— 
zeugen und die Ausſagen der Gefangenen hoben die unge— 
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wöhnlich hohen Verluſte der Feinde hervor. Ein beſonderes 
Verdienſt an der Abwehr gebührte der Artillerie, die in 
engſter Fühlung mit der Infanterie und mit unmittelbarer 
Beobachtung ihr Feuer den feindlichen Sturmkolonnen über— 
all rechtzeitig entgegenſchleuderte. h 

In den Kämpfen vom 15. bis zum 20. Juli wurde 
von der 123. Infanteriediviſion folgende Beute eingebracht: 

35 Geſchütze, 81 ſchwere Maſchinengewehre, 65 leichte 
Maſchinengewehre, 10 Gaswerfer, 1 Flugzeug und 1 kleiner 
Panzerkraftwagen. An Gefangenen fielen der Diviſion 
58 Offiziere und 3120 Mann in die Hände. 

Am 20. Juli übernahm die 50. Infanteriediviſion den 
Befehl über den Abſchnitt. 

In der Nacht vom 20. zum 21. Juli wurden das Sn: 
fanterieregiment 178 und das Reſerve-Infanterieregiment 
106 durch das Infanterieregiment 158 ohne Störung ab— 
gelöſt und bis zum 23. Juli die Diviſionsartillerie zurück 
gezogen. 

Die 123. Infanteriediviſion erreichte in drei Tagemärſchen 
die Orte Waſſigny und Novion Porcien, wo am 26. und 
27. Juli die Einladungen in die Eiſenbahn erfolgten zum 
Transport nach der Maas-Oſtfront nördlich von Verdun. 
Der Diviſionsſtab gelangte über Poilcourt, Auſtine nach 
Waſſigny und wurde hier ebenfalls am 27. Juli verladen. 
Am 23. Juli hatte der Kronprinz von Sachſen in Poil— 
court das Kommando über die 245. Infanteriebrigade 
übernommen. 


7. Bei der Maasgruppe Oſt 
Auguſt 1918 (ſ. Skizze 82 Seite 172) 


Die 123. Infanteriediviſion war mittels Eiſenbahnfahrt 
über Charleville, Montmédy nach Wezin gelangt. Sie trat 
unter den Befehl der Maasgruppe Oſt, V. Reſervekorps mit 
dem Korpsſtabsquartier Louppy. Die Diviſion löſte die 
6. bayeriſche Infanteriediviſion im Abſchnitt „Brabant“ 
ab. Die rechte Grenze der Diviſion lief von Brabant bis 
Conſenvoye der Maas entlang, dann über die Höhe 318 — 
Villeneuve-Ferme nach Brandeville. Nach links reichte 
der Abſchnitt bis zum Weſtrande des Faywäldchens (weſt— 
lich Beaumont). Die Grenze verlief hier in faſt gerader 
Südnordrichtung bis ausſchließlich Crͤöpion und Damvillers. 
Diviſionsſtabsquartier wurde Brandeville. Im Abſchnitt 
beſetzte den rechten Teil das Reſerve-Infanterieregiment 
106, die Mitte das Infanterieregiment 178, den linken 
Teil das Infanterieregiment 351. 

Die feindliche Infanterie verhielt ſich ruhig. Trotz reger 
Streiftätigkeit der Diviſion kam es zu keinen Zuſammen— 
ſtößen mit dem Feinde. Auch die feindliche Artillerie war 
beinahe untätig. Nur geringes Störungsfeuer lag auf 
Samogneux und dem Haumontwalde. Am 11. Auguſt 
verließ der Kommandeur, Generalleutnant Lucius, welcher 
mit der Führung des XIX. Armeekorps betraut worden 
war, die Diviſion. Zu ſeinem Nachfolger wurde der General— 
major Freiherr v. Ompteda ernannt, welcher am 17. Auguſt 
den Befehl über die Diviſion übernahm. 

Am 20. Auguſt wurde die 123. Infanteriediviſion durch 
die 1. k. u. k. öſterreichiſche Infanteriediviſion abgelöſt. 
Die 123. Infanteriediviſion rückte dafür in den Tagen vom 
21. bis 23. Auguſt in den links benachbarten Abſchnitt 
Beaumont der 232. Infanteriediviſion. Die linke Divi: 
ſionsgrenze verlief nunmehr vom Weſtrande des Chaume— 
waldes über Sumazannes ausſchließlich nach der Mont— 
Aube⸗Ferme. Rechts wurde das Infanterieregiment 351, 
in der Mitte das Infanterieregiment 178, links das Re— 
ſerve-Infanterieregiment 106 eingeſetzt. 

Auch vor der neuen Front verhielt ſich der Feind ruhig. 
Feindliche Batterien belegten zuweilen den Caureswald und 
Beaumont mit Feuer. 
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Schon am 31. Auguſt wurde das Infanterieregiment 351 
durch öſterreichiſche Jägerbataillone abgelöſt. In den fol⸗ 
genden Tagen wurde auch der Reſt durch die 15. Infanterie— 
diviſion erſetzt. 


8. Bei der Armeeabteilung C 
von Anfang September bis 10. Oktober 1918 


Die 123. Infanteriediviſion gelangte mit der Eiſenbahn 
zur Armeeabteilung C (Metz) und wurde hier der Gruppe 
Gorz unterſtellt. 

Der Diviſionsſtab kam nach Gorz zu liegen. Das In⸗ 
fanterieregiment 351 wurde im Madtal, das Reſerve⸗ 
Infanterieregiment 106 in Arz und Anzig, das Infanterieregt⸗ 
ment 178 im 1 Vionville — St. Marcel —Gravelotte — 


IRE. e, 
ee Feet! 


om ers, 


5723 J 5 ee : 


Hegele 5 
1 Bgehgwine 
W es i 


‚Shtaugenn Sorge 


Kalle, 


15 noi 
er 1 Ae lh 
N erer 7 
, 


" Mangiennes . 


csg 5 Bil hy 


F Rogpagpie 

1 leo heut 
1 25 IL MrontAubere 
8 — 


0 
Freien 
45 1 ede 
Same 

7 


Ledien, i 


Maßstab 
Coe Senf, e eee, 
fBras 5 2 


Heron 
Skizze 82. Die 123. Infanteriediviſion bei der Maasgruppe Oſt 1918 


Rezonville, das Feldartillerieregiment 245 im Raume St. 
Ail—Jouaville —Rezonville —Gravelotte —Amanweiler uns 
tergebracht. 

Mit der 88. und 107. Infanteriediviſion bildete die 
123. Infanteriediviſion die Reſerve der Armeeabteilung. 
Es war beabſichtigt, die Diviſion im Falle eines feindlichen 
Angriffs, deſſen Vorbereitungen ſchon erkannt waren, zwi⸗ 
ſchen der Armeeabteilung C und der neunzehnten Armee zu 
verwenden. 

Bei erhöhter Bereitſchaft ſollte ſich die Diviſion auf 
Befehl im Raum Waville — Villecey —Onville — Bayonville 
verſammeln. 

Am 12. September früh war der Gegner mit ſtarken 
Kräften zum Angriff geſchritten. Er war in den Abſchnitt 
der 77. Reſervediviſion etwa in der Gegend von Souleuvre⸗ 
Ferme eingedrungen und hatte dieſe Diviſion überrannt. 

Die Gruppe Gorz hatte frühzeitig den Angriff des Geg⸗ 
ners erkannt. 2,30 Uhr vormittags wurde die 123. In⸗ 
fanteriediviſion alarmiert, fünf Minuten darauf die Ver⸗ 
ſammlung im Bereitſchaftsraum befohlen. 

Mit Kraftwagenkolonnen wurde zuerſt das I. Bataillon 
Infanterieregiments 178 nach dem Bereitſtellungsraum 
abgefahren. Es folgten das II. und III. Bataillon desſelben 
Regiments teils in Laſtwagen, teils mittels Fußmarſches. 


Um 2 Uhr nachmittags war das Regiment in Villecey ver⸗ 


ſammelt. 


Außer dem Infanterieregiment 351, das in der Nähe 
des Bereitſtellungsraums untergebracht war und mit einem 
Bataillon bereits 4,10 Uhr vormittags, mit den beiden 
anderen gegen 6 Uhr vormittags verſammelt war, nahm 
das Heranziehen der übrigen Teile der Diviſion infolge 
der großen Entfernungen von der Unterkunft zum Bereit⸗ 
ſtellungsraum acht Stunden und länger in Anſpruch. Die 
zurückflutenden Bagagen und Kolonnen der 77. Reſerve⸗ 
diviſion verſtopften die Straßen und verlangſamten das 
Vorwärtskommen. Um 7,30 Uhr vormittags war der 
Diviſionsſtab im Gefechtsſtand 200 Meter ſüdlich La 
Grange⸗en⸗Haye⸗Ferme eingetroffen. Das Infanterieregi⸗ 
ment 351, ebenfalls nach der Ferme in Marſch geſetzt, 
traf 10,30 Uhr beim Diviſionsgefechtsſtand ein. Um 10,45 
Uhr gab, nachdem der Einbruch des Feindes in der Linie 
Viéville —Souleuvre⸗Ferme erkannt war, die Gruppe Gorz 
den Befehl, daß die 123. Infanteriediviſion über die La 
Grange⸗Ferme in Richtung Visville vorzurücken, den Feind 
anzugreifen und zurückzuwerfen habe. 

Hierauf gab die 123. Infanteriediviſion 12,35 Uhr nach⸗ 
mittags in Villecey folgenden Befehl aus: 

„1. Der 245. Infanteriebrigade ſtehen zum Angriff über 
Viéville alle drei Regimenter nebſt Begleitartillerie zur 
Verfügung. Der Angriff iſt aufs äußerſte zu beſchleunigen 
und mit größter Energie durchzuführen. 

2. Weſtlich anſchließend muß ſich das Eingreifen der 
31. Infanteriediviſion bereits fühlbar machen. 

3. II. Abteilung Feldartillerieregiments 245 hat Befehl, 
aus Stellungen nördlich La-Grange⸗-Ferme den Angriff zu 
unterſtützen. Verbindung mit ihr iſt aufzunehmen. 

4. Diviſionsſtab bleibt in Villecey.“ 

Um 2,30 Uhr nachmittags griff das Infanterieregiment 
351, mit dem J. Bataillon rechts, dem II. links, an. Das 
III. Bataillon folgte hinter der Mitte. Das I. Bataillon 
jet ſich in den Beſitz des Hannoveranerlagers, das II. Ba: 
taillon entriß dem Feinde die Souleuvre-Ferme. Gefangene 
der 16. amerikaniſchen Diviſion wurden eingebracht. 

Der feindliche Angriff war durch den erfolgreichen Vor— 
ſtoß der 123. Infanteriediviſion zum Stehen gebracht wor⸗ 
den. In der am Abend des 12. September erreichten Linie 
gliederte ſie ſich zur Abwehr. Der Diviſionsſtab ging nach 
Gorz zurück. 

Beim Feinde wurden in den folgenden Tagen Vorberei— 
tungen zur Fortſetzung des Angriffs feſtgeſtellt. Lebhafter 
Verkehr beim Feinde, ſeine Bemühungen, das Vorfeld durch 
Stoßtruppunternehmen zu verkleinern, und ſtarke Artillerie— 
tätigkeit ließen auf baldiges Wiedereinſetzen eines Feind: 
lichen Großangriffs ſchließen. Etwa vom 20. September 
wurde ein merklicher Rückgang dieſer Vorbereitungsarbei⸗ 
ten beim Gegner feſtgeſtellt. Der Feind begann zu ſchanzen 
und ſeine neuen Stellungen zu verdrahten. Auffällig war, 
daß der Feind ſeine Artillerie, die bisher im allgemeinen 
ſüdlich Viéville ſtand, vorgezogen hatte. Entweder waren 
alſo die Vorbereitungen beendet und es mußte täglich mit 
dem Einſetzen des Großangriffs gerechnet werden — der 
Stellungsbau konnte beabſichtigte Täuſchung ſein — oder 
der Feind hatte ſich infolge des hartnäckigen, im Vorfelde 
gefundenen Widerſtandes zur gründlicheren Vorbereitung 
ſeines Großangriffs entſchloſſen. Täglich fühlten Streifen 
an die deutſchen Poſtierungen heran, ſie wurden ſtets durch 
Feuer abgewieſen. In dem mit dichtem Unterholz bewach- 
ſenen Waldgelände war ihm auch bei Tage das Heran— 
kommen bis auf nächſte Entfernung ermöglicht. Am 
23. September ſtießen am Nachmittag und Abend ſtarke 
feindliche Stoßtrupps vor und drückten vorübergehend die 
ſchwache Vorfeldbeſatzung der 123. Infanteriediviſion zu⸗ 
rück. Am 26. September griff der Gegner nach ſieben⸗ 
ſtündigem lebhaften Störungsfeuer mit Großpatrouillen 
an. Er wurde im allgemeinen abgewieſen. Da, wo es ihm 
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gelang, das Vorfeld einzudrücken, wurde er unter ſchweren einen bevorftehenden Großangriff für unwahrſcheinlich er: 
Verluſten durch Feuer und Gegenſtöße zurückgeſchlagen. ſcheinen. Die lebhafte Schanztätigkeit deutete im Gegenteil dar⸗ 

Von dieſem Tage ab befleißigte ſich der Gegner größerer auf hin, daß der Feind ſich eine feſte Stellung ſchaffen wollte. 
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Skizze 83. Die 123. Infanteriediviſion vor Toul, 1 Gorz 1918 


Vorſicht und Zurückhaltung. Das auffallende Nachlaſſen Der Diviſionsſtab hatte ſein Quartier nach Gravelotte 
der feindlichen Artillerie- und Fliegertätigkeit, das nur zeit⸗ zurückverlegt. 


weiſe vorſichtige Vorfühlen von feindlichen Streifen ließen Am 6. Oktober traf hier der Befehl ein, daß die 123. In⸗ 
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fanteriediviſion durch die 8. Landwehrdiviſion abgelöſt und 
zur fünften Armee abtransportiert werden ſollte. Am 
9. Oktober war die Ablöſung durchgeführt. 


9. Bei der Maasgruppe Weſt 


Während an der Metzer Front der Gegner ſich gezwungen 
ſah, vor dem zähen Standhalten der deutſchen Diviſionen 
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Skizze 84. Die 123. Infanteriediviſion Maasgruppe Weſt, 
Oktober 1918. Überficht 


ſeine Angriffe einzuſtellen, hatten die Amerikaner an der 
Front der fünften Armee weſtlich der Maas die weitgehend— 
ſten Vorbereitungen zu neuen Vorſtößen getroffen. Seit 
dem 10. Oktober waren dort heftige Kämpfe entbrannt. 
Fünf amerikaniſche Diviſionen hatten verſucht, die deutſchen 
Stellungen zu überrennen. Es war höchſte Eile geboten, 
um der hartbedrängten Maasgruppe Weſt mit ſchnell heran— 
geführten Reſerven die dringend nötige Entlaſtung zu 
bringen. 

Zum Teil in Laſtkraftwagen, zum Teil mit der Eiſen— 
bahn wurde die 123. Infanteriediviſion nach dem neuen 
Schlachtfelde gefahren. Zwei Bataillone trafen bereits am 
10. Oktober in Kraftwagen in Bayonville ein, andere Ba— 
taillone wurden in Harricourt aus der Bahn entladen; ſie 
gelangten mittels Fußmarſchs über Bayonville nach Re— 
monville. Der Diviſionsſtab traf am 10. Oktober in Tailly 
ein. In der Nacht vom 11. zum 12. Oktober löſte die 
123. Infanteriediviſion, nachdem auch die letzten Truppen 
derſelben herangekommen waren, die 236. Infanteriediviſion 
in deren Abſchnitt ſüdlich von Barricourt ab. 

In der Nacht vor der Ablöſung war die 236. Infanterie— 
diviſion von den in ſtarken Maſſen vorbrechenden Ameri— 
kanern zurückgedrängt worden. Hierbei ging der Ort Cunel 
verloren. Das zur Unterſtützung vorgeeilte III. Bataillon 
Infanterieregiments 178 wurde mit einer Kompagnie des 
Infanterieregiments 351 zum Gegenſtoß angeſetzt und 
nahm Cunel in ſchneidigem Draufgehen den Amerikanern 
wieder ab. Um 2,30 Uhr nachmittags war der Ort in deut— 
ſcher Hand. Die vordere Linie verlief nunmehr am Süd— 
rand der Cunelhöhe — die Höhe 272 blieb verloren — 
ſchräg herüber nach Romagne. Dieſes war von der 115. In— 
fanteriediviſion beſetzt. Weniger günſtig hatte das Gefecht 
weiter links bei der 28. Infanteriediviſion geendet. Dort 
war es dem Gegner gelungen, den Weſtteil des Hochwaldes 
zu nehmen und die deutſchen Linien bis an den Pultiere— 
wald zurückzudrücken. Dadurch war der linke Flügel der 
123. Infanteriediviſion gezwungen, die Hauptwiderſtands— 
linie auf die Höhen nördlich Cunel zurückzuverlegen. Cunel 
lag im Vorfeld und war mit ſtarken Poſtierungen und 


Maſchinengewehren beſetzt. Die vorderſte Poſtenlinie lief 
entlang der Straße Cunel —Romagne. In dieſer Ver— 
faſſung übernahm die Infanterie der 123. Infanteriediviſion 
den Abſchnitt der 236. Infanteriediviſion. Die Ablöſung 
verlief in Ruhe. 

Am Morgen des 12. Oktober nahm der Feind Cunel und 
drang von Süden und Oſten her in den Pultisrewald ein. 
Mit zwei Kompagnien des Infanterieregiments 351 und der 
Minenwerferkompagnie 178 trat Major Fiſcher zum Gegen— 
ſtoß an und ſetzte ſich wieder in den Beſitz der nördlich 
Cunel liegenden Höhen. Cunel wurde von der Artillerie 
unter ſchweres Feuer genommen und vom Gegner in der 
Nacht zum 13. Oktober wieder geräumt. Am Mittag des 
13. Oktober ſetzte ein ſtarker feindlicher Angriff ohne jegliche 
Feuervorbereitung aus dem Walde von Malaumont gegen 
Cunel und den Hochwald ein. Er wurde reſtlos unter ſtarken 
Verluſten für den Feind abgewieſen. Die Artillerie beſchoß 
den zurückflutenden Gegner mit ſichtlichem Erfolg. Am 
Nachmittag unternahm die linke Nachbardiviſion einen An: 
griff gegen den noch von den Amerikanern beſetzten Teil 
des Hochwalds, an dem auch das I. Bataillon Reſerve— 
Infanterieregiments 106 teilnahm. Nach anfänglichen Er— 
folgen mußte hier in die Ausgangsſtellungen zurückgegangen 
werden. In der Nacht zum 14. Oktober lag lebhaftes Stö— 
rungsfeuer vor allem auf den rückwärtigen Verbindungen. 
Um 6,55 Uhr vormittags ſetzte ſtarkes feindliches Artillerie— 
feuer auf die Abſchnitte der Nachbardiviſion ein, das gegen 
9,30 Uhr vormittags auch auf den Abſchnitt der 123. In— 
fanteriediviſion übergriff. Nach ſtärkſter Feuervorbereitung 
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Skizze 85. 123. Infanteriediviſion. Gefechtsfeld von Cunel 1918 


trat 9,55 Uhr vormittags der Gegner vor dem geſamten 
Diviſionsabſchnitt zum Angriff an. In dichten Wellen 
gingen die Amerikaner gegen die mit Maſchinengewehren 
dicht beſetzte Hauptwiderſtandslinie vor. Sie wurden über— 


all unter den ſchwerſten Verluſten abgewieſen und gingen 
fluchtartig zurück. Mit noch ſtärkerer Wucht ſetzte nunmehr 
das feindliche Artilleriefeuer vor allem gegen den Pultieres 
wald ein. 11,5 Uhr vormittags gingen unter dem Schutze 
von künſtlich erzeugten Nebelwolken Schützenlinien von 
Süden und Südoſten her aus dem Walde von Malaumont 
vor. Die vom III. Bataillon Infanterieregiments 351 vor— 
ſtoßende Kompagnie brachte den Angriff zum Stehen. Wäh— 
rend bei der 123. Infanteriediviſion die Hauptwiderſtands— 
linie im allgemeinen gehalten werden konnte, gelang es dem 
Gegner zunächſt beim rechten Nachbar, der 3. Garde— 
Infanteriediviſion, in der Mitte durchzubrechen. Da der 
linke Flügel zunächſt nicht in Mitleidenſchaft gezogen wurde, 
beeinflußte er die Linienführung auf dem rechten Flügel 


175 
fechtsſtärke: Infanterieregiment 178 noch 14 Offiziere, 
254 Mann, Infanterieregiment 351 noch 11 Offiziere, 
298 Mann, Reſerve-Infanterieregiment 106 noch 10 Offi— 
ziere, 314 Mann. Erſt am 21. Oktober trafen vom Feld— 
rekrutendepot 400 Mann Erſatz in Stenay ein. Sie wurden 
zu einem geſchloſſenen Bataillon vereinigt. 

Die Infanterie behauptete trotz großer Ermattung und 
teilweiſe völliger Entkräftung mit großer Zähigkeit und 
äußerſter Energie in den folgenden Tagen die ihr zugewieſene 
Stellung. Feindliche Angriffe wurden abgewieſen. Vier 
friſche, ausgeruhte Diviſionen des Gegners waren ſeit dem 
11. Oktober vor der 125 Infanteriediviſion eingeſetzt und 
hatten in wiederholten Angriffen nach ſtärkſter Artillerie— 
vorbereitung verſucht, die deutſchen Linien zu durchbrechen. 
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der 123. Infanteriediviſion zunächſt nicht. Erſt gegen 6 Uhr 
abends mußte das Infanterieregiment 178 ſeinen Flügel nach 
Norden zurückbiegen. Gefährlicher wurde ein Vorſtoß des 
Gegners auf dem rechten Flügel der linken Nachbardiviſion, 
der im Walde von Pultiere ſchnell Boden gewann und der 
das Infanterieregiment 351 zwang, ſeinen linken Flügel 
ſcharf nach Norden zurückzunehmen. Gegen 6 Uhr nach— 
mittags war alſo nur noch in der Mitte des Diviſions— 
abſchnitts die Hauptwiderſtandslinie unverändert geblieben. 
Die Diviſion hatte hier alle Angriffe des Feindes reſtlos 
abgewieſen. Da die beiden Flügel der 123. Infanteriedivi⸗ 
ſion weit zurückgebogen waren, wurde in der Nacht vom 
14. zum 15. Oktober eine allgemeine Rückverlegung der 
Hauptwiderſtandslinie befohlen. Sie verlief auf dem Rücken 
ſüdöſtlich Bantheville nach der Wegegabel 500 Meter öſt— 
lich der nördlichen Waldſpitze des Rappenwaldes. Die weſt— 
liche Diviſionsgrenze verlief am Oſtrande Romagne nach der 
Oſtecke des Waldes von Andevanne, die öſtliche am Oſt— 
rande von Cunel nach dem Weſtrand von Ainereville. 
Am 15. Oktober früh 8 Uhr wurde beobachtet, daß der 
Gegner aus der Richtung Romagne im Andontal vorging 
und den linken Flügel der rechten Nachbardiviſion durch— 
brochen hatte. Durch einen ſchneidigen Vorſtoß des Infan— 
terieregiments 178 wurde hier die Lage wieder hergeſtellt. 
Inzwiſchen hatten die Amerikaner vor der geſamten Front 
mit ſtarken Patrouillen gegen die neue Hauptwiderſtands— 
linie vorgefühlt. Sie wurden überall abgewieſen, nur in 
dem unüberſichtlichen Gelände des Rappenwaldes konnten 
fie etwas eindringen und ſich feſtſetzen. Ein für den 16. Ok⸗ 
tober geplanter Gegenangriff zur Wiedergewinnung des 
Rappenwaldes kam nicht zur Durchführung. Die ſchweren 
Kämpfe der vergangenen Tage hatten der 123. Infanterie 
diviſion große Verluſte gebracht. Die 245. Infanterie 
brigade meldete am Abend des 15. Oktobers folgende Ge: 


Skizze 86. Die 123. Infanteriediviſion beim Rückmarſch 


Die Regimenter der Diviſion hatten bis zuletzt unter per— 
ſönlicher Führung ihrer Kommandeure ihre Stellungen reſt— 
los gehalten. 

Erſt am 24. und 25. Oktober konnte die Ablöſung der 
völlig erſchöpften 123. Infanteriediviſion durch die 28. In— 
fanteriediviſion erfolgen. 

Der Diviſionsſtab ging nach Anoux und bezog hier 
Quartier. 

In den erſten Novembertagen wurde die 123. Infanterie⸗ 
diviſion in die Gegend von Metz transportiert. Sie wurde 
hier Heeresgruppenreſerve und zur Auffriſchung und Aus— 
bildung der Gruppe Metz zugeteilt. 

Am 5. November wurde der größere Teil der Diviſion der 
Gruppe Gorz unterſtellt und dort untergebracht. Der Divi⸗ 
ſionsſtab nahm in Lorringen, nordweſtlich Metz, Quartier. 
Vom 8. November ab fand die Diviſion bei der Gruppe 
Mihiel Verwendung als Heeresgruppenreſerve. Sie gelangte 
mit Fußmärſchen in die Gegend von Aubous und ging dort 
in Unterkunft. 

Ein für den 9. November erwarteter feindlicher Angriff 
blieb aus. Die Diviſion konnte in die Quartiere um Gorz 
zurückkehren. 

Am 11. November mittags trat der Waffenſtillſtand ein. 
Die 123. Infanteriediviſion wurde noch am Nachmittag in 
die Gegend von Lorringen zurückgezogen. Alle Vorbereitun⸗ 
gen für den Rückmarſch wurden getroffen, alles unnötige 
Gerät ward abgeſchoben. 

Am 13. November trat die unbeſiegte Diviſion den Rück— 
marſch an. Am 18. November befand ſich die Diviſion im 
Raume von Fiſchbach—Jägersfreude —-Neuhauſen —Spie⸗ 
ßen —Elvernberg —Altenwald. Hier wurde der Rückmarſch 
abgebrochen und die Diviſion auf den Bahnhöfen Kirkel 
und Limbach verladen. 


Die 8. Kavalleriediviſioͤn 


Vom 1. Januar 1016 bis Ende April 1918 
An der Düna 


Wir finden bei Beginn des Jahres 1916 die ſächſiſchen 
Reiter in der Stellung an der Düna, im Bereiche der 
Njemen⸗Armee, die jetzt den Namen achte Armee führt. An 
der Spitze der Diviſion ſtand General Graf von Schmettow. 
An ſächſiſcher Kavallerie umfaßte die Diviſion das Garde⸗ 
reiterregiment und das Ulanenregiment 17 als 23. Kavalle⸗ 
riebrigade, ſowie das Karabinierregiment und Ulanenregi⸗ 
ment 21 als 40. Kavalleriebrigade, an preußiſcher die 


Räude befallene Pferde bei der Diviſion gezählt. Ein großer 
Teil hiervon ging an Entkräftung ein. Auch bei den noch 


geſunden Pferden machte ſich der Futtermangel täglich fühl⸗ 


barer. Die Diviſion konnte nicht als marſchfähig bezeichnet 
werden. Eindringlicher Antrag um Erhöhung der zu knappen 
Rationen wurde deshalb an das Armeeoberkommando ger 
richtet. 

Im März 1916 ſetzte die ſchon erwartete große Offenſive 
der Ruſſen auf breiter Front ein. Sie erſtreckte ſich gegen 
die zehnte Armee und die Armeeabteilung Scholz und griff 
am 20. März auch auf die achte Armee über. 
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Skizze 87. Die 8. Kapalleriediviſion an der Düna bis Februar 1918 


38. Kavalleriebrigade mit den Jägerregimentern zu Pferde 2 
und 6. An Infanterie war der Diviſion das Grenadier⸗ 
regiment 2 und das Reſervejägerbataillon 3 zugeteilt. 

Bei Jahresanfang war vom Armeeoberkommando die An⸗ 
frage gekommen, ob bei den beſtehenden Nachſchubverhält⸗ 
niſſen die Vorräte des Landes zur Ernährung der Pferde für 
den Winter ausreichten oder ob ſich eine Ablöſung der 
8. Kavalleriediviſion durch Landſturmtruppen nötig machte. 
Die 8. Kavalleriediviſion ſollte dann als Polizeitruppe in 
Polen verwandt werden. Das Armeeoberkommando wurde 
gebeten, die Diviſion in ihrer Stellung zu laſſen. 5 

Bis Mitte März traten keine erwähnenswerten eigne 
an der Kampffront in Kurland ein. 

Die Diviſion, nunmehr an den ſtrengen ruſſiſchen Mitter 
gewöhnt, baute unverdroſſen an ihren Stellungen. Tiefe 
Hinderniſſe entſtanden vor der Front. Die Nachſchubſtraßen 
wurden für den Kolonnenverkehr, ſo gut es ging, von den 
Schneewehen befreit. Die Jäger übten ſich im Schneeſchuh⸗ 
lauf. Ganz beſondere Sorgfalt widmete man dem Kampfe 
gegen die verheerend um ſich greifende Räudekrankheit der 
Pferde. Am 1. März wurden insgeſamt 1872 von der 


Die Ruſſen begannen hier ihren Angriff gegen den linken 
Flügel der links benachbarten 41. Infanteriediviſion. In 
dünnen Schützenlinien griffen ſie die zwiſchen Bahn und 
Düna gelegenen deutſchen Stellungen an. Sie wurden 
leicht abgewieſen. 

Am 21. März begann der Ruſſe durch lebhaftes gegen 
die vorderen Gräben der 8. Kavalleriediviſion gerichtetes 
Artilleriefeuer auch hier einen Angriff vorzubereiten. Der 
Feind hatte anſcheinend ſeine Artillerie auf dem diesſeitigen 
Dünaufer erheblich verſtärkt. Während es weiter nördlich 
bei der 174. Infanteriebrigade und der 41. Infanteriedivi⸗ 
ſion zu größeren Kämpfen kam, war der Feind im Abſchnitt 
der 8. Kavalleriediviſion nur bei Wannag etwa in Stärke 
von zwei Kompagnien zum Angriff geſchritten. An den 
übrigen Stellen fanden nur Patrouillengefechte ſtatt. Am 
23. März wurden die Ruſſen durch einen Gegenangriff 
wieder aus ihren Stellungen bei Wannag vertrieben. Einer 
Patrouille des Gardereiterregiments unter Führung des 
Leutnants von Mangoldt und einer Patrouille des Ulanen⸗ 
regiments 17 unter Führung des Leutnants der Reſerve 
Ebert glückte ein Vorſtoß gegen die ruſſiſchen Stellungen. 


Sie brachten 1 Offizier und 12 ruſſiſche Huſaren als Ge⸗ 
fangene und eine wertvolle Skizze über die ruſſiſche Stellung 
zurück. Im kühnen Draufgehen drang eine Patrouille der 
21. Ulanen unter dem bei dieſem Unternehmen tötlich ver⸗ 
wundeten Unteroffizier Vogel jenſeits der Düna in die feind⸗ 
lichen Stellungen ein und brachte dem Feinde erhebliche Ver- 
luſte bei. 

J den erſten Apriltagen trat Tauwetter ein. Die Düna 
begann ſtark zu ſteigen, bekam Strömung und führte Treib⸗ 
eis. Infolge dieſer Überſchwemmung räumten die Ruſſen 
ihre Dünaſtellungen. Die erhöhte Alarmbereitſchaft wurde 
aufgehoben, da die Düna beim Steigen der Temperatur 
wieder völlig offen blieb und das Waldgelände vor der Nord— 
front täglich mehr verſumpfte. Mit ſtärkeren ruſſiſchen 
Angriffen konnte hier kaum gerechnet werden. 

Die 8. Kavalleriediviſion blieb das ganze Jahr über auf 
der Wacht an der Düna. Die Karabiner in der Hand, die 
Wurfgranaten im Leibriemen, ſo ſtanden die ſächſiſchen 
Reiter mit ihren Kameraden von der Infanterie in den 
Gräben und erwarteten voll Sehnſucht den Befehl, der ſie 
aus der Erſtarrung erlöſen ſollte. 

In den einzelnen Regimentsabſchnitten traten keine Er⸗ 
eigniſſe von Bedeutung ein. Die Darſtellung der Taten 
der Einzelnen und des Wirkens der Befehlsſtellen muß den 
Truppengeſchichten überlaſſen bleiben. j 

Anscheinend im Zuſammenhang mit ruſſiſchen Übers 
gangsverfuchen bei der rechten Nachbardiviſion, der 
4. Kavalleriediviſion, ſetzten in der Nacht zum 2. Juli 
auch im Abſchnitt der 8. Kavalleriediviſion ſchwache 
ruſſiſche Abteilungen teils auf Kähnen, teils ſchwim⸗ 
mend über die Düna, Sie wurden im Handgranaten⸗ 
angriff zurückgetrieben und ließen zwei Tote vor der | 
Stellung zurück. 

Ende Juli wurde der von allen Teilen der 8. Ka— 
valleriediviſion hochgeſchätzte Kommandeur, der Ge— 
neralmajor Graf von Schmettow, abberufen, um das 
Kommando über eine Infanteriediviſion zu über—⸗ 
nehmen. Zu feinem Nachfolger wurde der Komman— 
deur der 23. Kavalleriebrigade, Generalmajor von 
der Decken, ernannt. Der bisherige Kommandeur des 
Karabinierregiments, Oberſt Jahn, wurde mit der 
Kommandeurſtelle der 23. Kavalleriebrigade beliehen, 
Oberſt Moritz, bisher Kommandeur des ſächſiſchen Re⸗ 
ſervehuſarenregiments, zu deſſen Nachfolger beſtimmt. 

Im Herbſte waren alle an der Front entbehrlichen 
Mannſchaften der Diviſion, insbeſondere aber ſämt⸗ 
liche Kolonnen, bei dem Bergen der Ernte tätig. 
Durch die andauernd naſſe Witterung ſchritten die 
Erntearbeiten nur ſehr langſam vorwärts. 

In den letzten Tagen des Oktobers wurde das 
Grenadierregiment 2, welches viele Monate hindurch 
in treuer Waffenbrüderſchaft zu den ſächſiſchen Rei⸗ 
tern geſtanden hatte, aus der Stellung gezogen und 
abbefördert. An ſeine Stelle trat das ſächſiſche Infanterie⸗ 
regiment 412, welches ſpäter durch das Infanterieregi⸗ 
ment 332 abgelöſt wurde. 

Am 1. November ſtattete der König von Sachſen der 
Diviſion einen Beſuch ab. Er ſuchte die Ulanen und Garde⸗ 
reiter in ihren Stellungen auf und begrüßte Mannſchaften 
des Karabinierregiments, der reitenden Abteilung des Feld- 
artillerieregiments 12 und der Maſchinengewehrabteilung 8 
in ihren Quartieren. N 

Mitte November trat wieder Froſt ein. Erſt gegen Jahres⸗ 
ende war die Düna zugefroren. Das hierdurch fehlende 
Fronthindernis bedingte eine ſtärkere Beſetzung der vorderen 
Linien. Die Ruſſen bauten Hinderniſſe auf dem Eiſe. Nur 
ſelten wagten ſich ihre Patrouillen über dieſe hinaus. 

Anfang Februar des Jahres 1917 ſchied die 8. Kavallerie⸗ 
diviſion aus dem Verbande der achten Armee aus und trat 

Sachſen in großer Zeit. Band [II 
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zur Armeeabteilung D — Oberbefehlshaber Graf Kirchbach 
— über. Gleichzeitig übernahm die Diviſion von der rechts 
benachbarten 4. Kavalleriediviſion deren linken Flügelab⸗ 
Taktiſch wurde ſie dem Generalkommando des 
LI. Armeekorps (Hauptquartier Subat) unterſtellt. Der 
Diviſionsſtab ſiedelte infolge dieſer Rechtsverſchiebung von 
Ellern nach Aſſern über. 

Das Frühjahr brachte keine Kampfereigniſſe an der 
Diviſionsfront. 

Ende März trat wieder Tauwetter ein. Die Eisdeck; 
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Skizze 88. Die 8. Kavalleriediviſion nördlich von Dünaburg, 
Februar bis März 1918 


der Düna ſchmolz, Hochwaſſer drohte die deutſchen Düna⸗ 
ſtellungen zu überſchwemmen. Die Schützen mußten alle 
Kräfte anſpannen, um in ihren Gräben Herren über das 
Waſſer zu bleiben. 

Im Juni wurde das Infanterieregiment 332 heraus- 
gezogen und zur anderweitigen Verwendung abgegeben. Als 
Erſatz trat das Landſturminfanterieregiment 31 mit 2 Ba⸗ 
1 und das Jägerbataillon 7 zur 8. Kavalleriediviſion 
über. 

Ende Auguſt gab Generalmajor von der Decken auf Befehl 
des Armecoberkommandos das Kommando über die 8. Ka⸗ 
valleriediviſion für kurze Zeit an den Generalmajor von 
Roſenberg⸗Lipinsky, den rangälteſten Brigadekommandeur 
der Diviſion, ab. Mit General von der Decken fehlen ein 
Teil des Diviſionsſtabes zur Bildung des Stabes der neu— 
zuerrichtenden Kavalleriediviſion Nord aus, welche an Ka⸗ 
2 
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vallerie die durch das Regiment Garde du Korps verſtärkte 
Leibhuſarenbrigade und die 17. Kavalleriebrigade (Dragoner 17 
und 18) umfaßte. Von Truppen der 8. Kavalleriediviſion 
traten zur neuen Diviſion Nord das Jägerbataillon 7, die 
Maſchinengewehrabteilung 8, die Nachrichtenabteilung 8 und 
die Kavalleriepionierabteilung 8 über. 


Kurze Zeit nach erfolgter Umgruppierung traf vom Armee⸗ 
oberkommando der Befehl ein, daß die Ruſſen aus dem 
Brückenkopf Jakobſtadt zu werfen ſeien. Im Anſchluß an 
dieſe Kampfhandlungen ſollte die 8. Kavalleriediviſion die 
Düna von Wandan bis Rein erreichen und ſich im Beſitz 
der feindlichen Dünaſtellungen ſetzen. 

Der Diviſionsſtab bezog daraufhin am 18. September 
den Gefechtsſtand Gut Weeßen. 

Am Morgen des 21. September begann der rechte Flügel 
der achten Armee die feindlichen Batterien mit Gas zu be— 
legen. Unter gleichzeitig einſetzendem Wirkungsfeuer wurde 
von der achten Armee um 7 Uhr vormittags zum Angriff 
geſchritten. Die 38. Kavalleriebrigade erhielt Befehl, mit 
ihren Hauptkräften über Wimbur bis zur Düna vorzugehen, 
das weſtliche Dünaufer bis Rein zu erreichen und Fühlung 
mit dem rechten Flügel der achten Armee zu gewinnen. Die 
Bewegungen der deutſchen Truppen durch das Waldgelände 
über Wimbur wurden durch die infolge anhaltenden Regens 
aufgeweichten Wege ſtark beeinflußt. Ein Durchſchreiten 
des Waldes außerhalb des an und für ſich ſchon ſehr 
ſchlechten Weges war ausgeſchloſſen. Die Truppen fanden 
keinen nachhaltigen Widerſtand. Am Oſtrande des Waldes 
ſtanden vereinzelt ruſſiſche Hütten und Blockhäuſer in ſtark 
verwahrloſtem Zuſtande, die zur Unterbringung ausgenutzt 
werden mußten. 

Vor dem größten Teil der neugewonnenen Dünafront 
war es möglich, noch 24 Stunden nach Erreichen des Ufers 
ſich ungedeckt dort zu bewegen, da der Ruſſe anſcheinend in 
Erwartung weiteren deutſchen Vordringens auch das Oſt— 
ufer des Stromes völlig preisgegeben hatte. Erſt allmählich 
beſetzte er die zahlreich am Oſtufer vorhandenen Stütz 
punkte. Der ruſſiſche Stützpunkt war im allgemeinen ſehr 
geſchickt angelegt. Obwohl nach Gefangenenausſagen erſt 
am 21. September nachmittags der Befehl zum Aufgeben 
des Geländes weſtlich der Düna vor der 8. Kavalleriediviſion 
gegeben wurde und 10 Uhr abends die feindlichen Regi— 
menter die Stellungen räumten, deutete in den vorgefun— 
denen Unterkünften nichts auf einen haſtigen Rückzug. 
Selbſt in einem nordöſtlich Wimbur befindlichen Sägewerk 
waren ſämtliche Maſchinen geborgen. 

Die ſchwierigen Unterkunftsverhältniſſe im neu beſetzten 
Gebiete wurden durch vier ſchnellſtens herangeſchaffte 
Baracken gemildert. 

In den folgenden Tagen lag ſtärkeres Feuer auf dem 
neugewonnenen Abſchnitt der 8. Kavalleriediviſion. Ein 
Gegenangriff der Ruſſen erfolgte nicht. Am 25. Oktober 
übernahm nach Auflöſung der Kavalleriediviſion Nord 
General von der Decken wieder die Führung der 8. Kavallerie— 
diviſion. Auch die übrigen Angehörigen des Stabes und die 
abgegebenen Truppen kehrten zurück. 

Schon vor dem deutſchen Angriff hatten die Ruſſen Ans 
näherung an die deutſchen Poſten geſucht. Wiederholt 
ſchallten Rufe wie: „Frieden, nicht ſchießen!“ aus ihren 
Stellungen herüber. 

Am 7. November war in Rußland die Revolution aus⸗ 
gebrochen. Der Bolſchewismus hatte das ſchwergeprüfte 
Land mit ſeinen Krallen gepackt und fügte dem ſchon aus 
allen Wunden blutenden Koloß noch tiefere Wunden zu. 

Gegen Ende des Monats wurden die Verbrüderungsver— 
ſuche der ruſſiſchen Soldaten noch ſtärker. Die feindlichen 
Grabenbeſatzungen gaben zu verſtehen, daß ſie polniſche 
Soldaten ſeien, die nicht ſchießen, ſondern Frieden ſchließen 


wollten. Am 24. November hißte der Feind eine weiße 
Flagge. Mehrere ruſſiſche Infanteriſten kamen aus ihren 
Gräben heraus und liefen zwiſchen dieſen und den Hinder— 
niſſen hin und her. ö 

Die Kampftätigkeit der Ruſſen hörte bald völlig auf. 
Im Dezember kamen ſie wiederholt zu Verhandlungen über 
die Düna. Meiſt liefen ihre Beſuche auf Betteln um Ziga⸗ 
retten und Schnaps hinaus. 

Am 17. Dezember 1917 wurde der Abſchluß des Waffen: 
ſtillſtandes zwiſchen den Mittelmächten einerſeits und Ruß— 
land andererſeits den deutſchen Truppen verkündet. 

Bei Beginn des Jahres 1918 verließen die drei Kavallerie: 
brigaden der 8. Kavalleriediviſion ihre Stellungen. Sie 
wurden durch Landſturmbataillone erſetzt. 

Am 9. Februar erfolgte die Übergabe des Befehls im 
Abſchnitt durch den Kommandeur der 8. Kavalleriediviſion 
an den Führer der 1. Kavalleriebrigade. 

Am 17. Februar ordnete ein Armeebefehl den allgemeinen 
Vormarſch nach Livland und Eſtland an. Auch die 8. Ka: 
valleriediviſion rüſtete ſich zum Aufbruch. 

Am 18. Februar wurde der Vormarſch angetreten. Gegen 
2 Uhr nachmittags war die Düna öftlich Illuxt erreicht. Um 
4 Uhr nachmittags hatten die 38. und 40. Kavalleriebrigade 
bereits den Strom überſchritten. Die Brücke war zerſtört, 
doch der Übergang über das Eis war noch möglich. Der 
Diviſionsſtab ging nach Auſchgoljany. Bei dem Vormarſch 
wurden zahlreiche Ruſſen, teilweiſe noch in Uniform, zu— 
meiſt mit Entlaſſungspapieren verſehen, in den Ortſchaften 
hinter der ruſſiſchen Front aufgegriffen; ſie wurden vor— 
läufig feſtgenommen und zuſammengezogen. Große Beute 
an Maſchinengewehren, Gewehren, Munition und Pionier— 
gerät fiel in die Hände der vormarſchierenden Truppen. 

In weiteren Märſchen über Kriwani, Kolub, Dubno er— 
reichte die 8. Kavalleriediviſion am 21. Februar Preli. Der 
Vormarſch vollzog ſich ohne Störungen. Die Landesein— 
wohner nahmen die Truppen zum größten Teile freundlich 
auf. Aber ſchon machte ſich der bolſchewiſtiſche Einfluß 
fühlbar. Noch am 19. Februar waren in Preli Waffen 
an die dortigen Einwohner ausgegeben worden. Nach dem 
vor wenigen Tagen erfolgten Abzug der zweifellos ſchlecht 
organiſierten Reſte ruſſiſcher Truppen hatten bewaffnete 
Bauern und Angehörige der Roten Garde das Land unſicher 
gemacht und die Bauern bedroht. Zahlreiche Waffenlager 
wurden von der Diviſion beſchlagnahmt, viele Ruſſen nach 
Dünaburg abgeſchoben. In Kriwani wurde ein ruffifcher 
Diviſionskommandeur gefangen genommen. Mehrere hun: 
dert preußiſche Kriegsgefangene konnten befreit und nach 
rückwärts geführt werden. 

Am 25. Februar wurde im Marſche über Malta das Ziel, 
der Eiſenbahnknotenpunkt Rjeſhitza, erreicht. 

Die 8. Kavalleriediviſion hatte den Schutz der Bahn— 
ſtrecken Jutzyn, Weleny, Antonopol -Pytalowow und Pyta: 
lowow — Sitta zu übernehmen. Die ihrer Bewachung an: 
vertrauten Bahnanlagen hatten eine Geſamtausdehnung von 
276 Kilometern. 

Der unheilvolle Einfluß der Bolſchewiſten machte ſich 
immer fühlbarer. Zur Bekämpfung des durch dieſe ent— 
fachten Bandenkrieges mußten energiſche Maßnahmen ge— 
troffen werden. Wiederholt wurden die Bahnpoſten an— 
geſchoſſen. Verluſte traten ein. Die nicht eingeſetzten Teile 
der Diviſion wurden zu Strafunternehmungen gegen dieſe 
irregulären Truppen entſandt. 

Am 16. März traf bei der 8. Kavalleriediviſion der Be— 
fehl ein, daß dieſe bis zum 23. März transportbereit in 
Dünaburg zu verſammeln ſei. Am gleichen Tage ſchied 
bereits das Karabinierregiment aus dem Diviſionsverbande 
aus und trat zur 12. Landwehrdiviſion über. In den fol: 
genden Tagen wurde die Ablöſung der Bahnſchutztruppen 


vollzogen. Am 24. März übergab Generalmajor von der 
Decken das Kommando über den Bahnſchutz an die 3. In⸗ 
fanteriediviſion. Der Diviſionsſtab der 8. Kavalleriediviſion 
nahm in Dünaburg Quartier. Dort war bis zum 31. März 
die geſamte 8. Kavalleriediviſion ohne Karabinierregiment 
vereint. 

In den erſten Tagen des April wurden die einzelnen 
Verbände der Diviſion mit verſchiedenen Zielen und Auf— 
gaben abbefördert. Die höheren Stäbe wurden aufgelöſt. 
Die 8. Kavalleriediviſion hatte aufgehört zu beſtehen. Die 
weiteren Schickſale der ihr bis zur Auflöſung angehörten 
Regimenter wird man in deren Regimentsgeſchichten ver— 
ewigt finden. 

Der Oberbefehlshaber Oſt, Leopold Prinz von Bayern, 
entließ die 8. Kavalleriediviſion mit folgendem Scheidegruß: 

„Mit der 8. Kavalleriediviſion ſcheidet ein Verband 
aus meinem Befehlsbereich, der an den deutſchen Waffen— 
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großtaten der Oſtfront tätig und ruhmreich beteiligt 
war. Von deutſchem Boden vertrieb die Diviſion den 
Feind in der Schlacht an den maſuriſchen Seen, nahm 
Teil am Vormarſch durch Südpolen, an den Schlachten 
bei Lodz und Laſk und an der Rawka-Bzura. Weit in 
Feindesland ging der Vorſtoß nach Litauen und Kur— 
land. Die Kämpfe an der Windau und um Schaulen, 
an der Aa und der Düna, bei Lennewaden, Jakobſtadt 
und Daudſewas bezeichnen den Ruhmeslauf der Diviſion. 
In heißem Ringen wurde Riga genommen und ſchließlich 
nach langem Stellungskriege Dünaburg im Handſtreich 
beſetzt und bis zum Peipus-See das feindliche Land in 
Beſitz genommen. 

So hat fih die 8. Kavalleriediviſion in ernſten und 
glückhaften Tagen langer Kriegsjahre bewährt und den 
höchſten Anforderungen entſprochen. Meine wärmſten 
Wünſche begleiten Führer und Truppen für alle Zukunft.“ 


Die 96. Infanteriediviſion 


1. In Galizien 
vom April 1917 bis März 1918 


Die 96. Infanteriediviſion wurde im April 1917 auf 
dem öſtlichen Kriegsſchauplatz aufgeftelt. Sie wurde aus 
dem Landwehr-Infanterieregiment 102, dem Reſerve-In— 
fanterieregiment 244 und dem Erſatz-Infanterieregiment 40 
gebildet. In den nächſten Wochen traten zu ihr das Feld— 
artillerieregiment 32, die Landwehr-Pionierkompagnie XIX, 
1 Scheinwerferzug des Pionierbataillons 12, 1 Sanitäts—⸗ 
kompagnie und die 4. Eskadron des Huſarenregiments 18. 
Die drei Infanterieregimenter wurden zur 177. Infanterie— 
brigade zuſammengefaßt. An die Spitze der Diviſion trat 
Generalmajor von der Decken (Friedrich). Die Führung 
der Brigade übernahm der Oberſt Graf von Mandelsloh. 
Taktiſch war die Diviſion dem öſterreichiſch-ungariſchen 
V. Korpskommando unterſtellt. Wirtſchaftlich war ſie auf 
den Abſchnitt Iloczow angewieſen. Der Diviſionsſtab bezog 
in Podhorce Quartier. 

Nach ihrem Eintreffen widmeten die Truppen die erſten 
Tage dem inneren Dienſte. In der Folgezeit wurden ſie den 
Diviſionen des k. u. k. V. Korps zum Ausbau rückwärtiger 
Stellungen zur Verfügung geſtellt. 

Gegen Ende Juli 1917 hatte ſich die Lage in Galizien 
verändert. Die Ruſſen griffen mit weit überlegenen Kräften 
die Front der Verbündeten an, mit dem Ziele, an einer 
Stelle durchzubrechen und bei Erweiterung des Erfolges 
Lemberg zurückzugewinnen. 

Deutſchen Truppen, die herbeieilten, um die Front der 
Verbündeten zu ſtützen, gelang es, nachdem die Ruſſen 
ſchon örtliche Erfolge errungen hatten, das Vorgehen auf 
Lemberg aufzuhalten. 

Die 96. Infanteriediviſion konnte in dieſem Kampfab— 
ſchnitt des Völkerringens ihre erſten Lorbeeren pflücken. 

Auf Befehl des k. u. k. V. Korpskommandos wurde 
am 1. Juli das Landwehr-Infanterieregiment 102 mittels 
Kraftwagen nach Bohutyn, das Erſatz-Infanterieregiment 40 
mit der Bahn nach Dunajow befördert. Am ſpäteren Nach— 
mittag folgten die übrigen Teile der Diviſion. Sie wurden 
in Bohutyn, Pomorzany und Rozhadow untergebracht. Der 
Diviſionsſtab nahm in Pomorzany Quartier. 

Am Vormittag des 2. Juli wurde die Diviſion über die 
Lage dahin unterrichtet, daß ruſſiſche Angriffe weſtlich 
Zborow bis zur zweiten Linie — etwa bis Zarudzie — 
vorgetragen wären und daß die dortſtehenden öſterreichiſchen 
Truppen ſtark gelitten hätten. Deren Linien waren durch— 


brochen. 


Die 177. Infanteriebrigade ging ſofort auf Zarudzie vor 
und nahm ſämtliche dort befindlichen öſterreichiſchen Ver— 
bände unter ihren Befehl. Es gelang der ſächſiſchen Bri— 
gade, die Lage nach kurzer Friſt völlig wieder herzuſtellen. 

Am 3. Juli übernahm die 96. Infanteriediviſion den 
Befehl im Abſchnitt. Die ſtark erſchütterten öſterreichiſchen 
Truppen wurden herausgezogen. 

Erſt am 6. Juli wagte ſich der Ruſſe nach vorange— 
gangenem Trommelfeuer gegen die Stellungen der Sachſen 
vor. In 5—6 Wellen trat er von Zarudzie aus an. Der 
Feind wurde bereits beim Hervorbrechen aus den Schluchten, 
in denen die Sturmtruppen bereitgeſtellt worden waren, von 
dem Feuer der Batterien erfaßt, die erſten beiden Wellen 
brachen im Maſchinengewehr- und Infanteriefeuer zuſammen. 
Die feindlichen Sturmtruppen fluteten in die Dörfer und 
Schluchten ihrer Ausgangsſtellung zurück. Kurz darauf 
erfolgte ein zweiter Angriff. Er richtete ſich mit ſchwächeren 
Kräften gegen das Landwehrregiment, mit ſehr ſtarken 
Kräften gegen den übrigen Abſchnitt. Auch dieſer Angriff 
ſcheiterte unter ſtärkſten Verluſten für den Feind. 

7,25 Uhr abends erfolgte der Hauptangriff. In dicken 
Maſſen, mit immer neuen Wellen und unter rückſichtsloſem 
Einſatz an Menſchen griff der Ruſſe an. Im Sperr- und 
Vernichtungsfeuer der Artillerie, im Maſchinengewehr-, 
Minenwerfer- und Infanteriefeuer wurde eine Welle nach 
der andern vernichtet. Der Feind ſetzte jedoch immer wieder 
neue Kräfte an und verſuchte den Angriff mit rückſichtsloſer 
Energie vorzutragen. Sämtliche Anſtürme brachen blutig 
zuſammen. 7,50 Uhr abends verſuchte der Feind, durch 
einen letzten Maſſenangriff ſein Ziel zu erreichen. Wer: 
gebens. Als der Großkampftag zu Ende ging, befand ſich 
die geſamte Stellung, wie ſie am 2. Juli von den Oſter— 
reichern übernommen worden war, reſtlos in der Hand der 
Sachſen. 

An den folgenden Tagen flaute die Gefechtstätigkeit ab. 
Der Feind arbeitete am Ausbau ſeiner Stellungen. 

Am 17. Juli übernahm das Generalkommando des Bes— 
kidenkorps das Kommando über die Gruppe, welche aus 
der 96. und 223. Infanteriediviſion beſtand. 

Nachdem die Ruſſen ſich an der durch deutſche Truppen 
verſtärkten galiziſchen Front, ohne ihr Ziel zu erreichen, durch 
ſchwerſte Verluſte geſchwächt hatten, entſchloß ſich die 
Heeresgruppe Boehm-Ermolli nun ihrerſeits zum Angriff. 

Dem Feinde verborgen, waren zwiſchen der Zlota Lipa 
und der Strypa und in der Gegend ſüdöſtlich Zloczow ſehr 
erhebliche deutſche und öſterreichiſch-ungariſche Kräfte ver— 
ſammelt worden. 
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Als der erſte Operationstag der Offenſive nördlich der 
Bahn Zloczow⸗Tarnopol wurde der 19. Juli befohlen. An 
dieſem Tage durchbrach das preußiſche XXIII. Armeekorps 
nördlich des Beskidenkorps die ruſſiſchen Stellungen und 


ſchob die eigene Linie bis Ratyſzeze—Troſcianice vor. 


Am Vormittag des 20. Juli erreichte die 197. Infanterie⸗ 
diviſion — der linke Nachbar der 96. Infanteriediviſion — 
Zborow. Die 96. Infanteriediviſion blieb befehlsgemäß mit 
den Hauptkräften in der bisherigen Stellung und drang nur 
mit Stoßtrupps in Teile der feindlichen Stellung ein. Dort 


gruben ſie ſich ein und blieben liegen. 
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Skizze 89. Die 96. Infanteriediviſion in Galizien 


Um 4 Uhr nachmittags begann die ruſſiſche Infanterie 
allgemein zu weichen. Nachdringende Kompagnien beſetzten 
die frühere öſterreichiſche erſte Stellung. Nach Einbruch der 
Dunkelheit wurde der Vormarſch fortgeſetzt. Mit Tages⸗ 
grauen des 21. Juli war die Diviſion in Höhe von Augu⸗ 
ſtowka. Nach Überwindung ſtarken feindlichen Widerſtandes 
durch das Landwehr⸗Infanterieregiment 102 trat 6,50 Uhr 
nachmittags die 96. Infanteriediviſion, mit ihrem linken 
Flügel an die Strypa angelehnt, den Vormarſch an. Sie 
erreichte am Morgen des 22. Juli den Oſtausgang von 
Denyſow und ſicherte von den Höhen öſtlich des Ortes 
den Abſchnitt von hier bis zur Kreuzung der Eiſenbahnlinie 
Kozowa — Tarnopol und der Straße Plotycza —Sloboda 
Zlota. Um 7 Uhr vormittags trat die Infanterie wieder 
zur Verfolgung an. Die Ruſſen befanden ſich bereits wieder 
auf dem Rückmarſch. Die feindliche Artillerie beſchoß noch 
Denhſow. Am Nachmittag leiſtete der Gegner in vor⸗ 
bereiteten Stellungen nochmals Widerſtand, der ſchnell ge— 
brochen wurde. 

Am 23. Juli wurde bei Soſnow die Strypa überf chritten. 
Auch am folgenden Tage ſtieß die Infanterie der 96. In⸗ 
fanteriediviſion auf von den Ruſſen ſtark beſetzte Stellungen. 
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Erſt am Nachmittag ging der Feind auf der ganzen Front 
weiter zurück. Der Vormarſch wurde nunmehr in ſüdöſt⸗ 
licher Richtung auf Romanowka — Mogielnica fortgeſetzt. 
Ein von den Ruſſen mit ſtarken Kräften geführter Gegen: 
ſtoß wurde zum Scheitern gebracht. Die Diviſion erreichte 
am ſpäten Abend mit dem Anfang Romanowka. Der Feind 
wich vor der geſamten Diviſionsfront und auch bei den 
Nachbardiviſionen in öſtlicher und ſüdöſtlicher Richtung 
weiter zurück. Mit einem Widerſtand in den Wäldern öſtlich 
Mogielnica mußte jedoch gerechnet werden. Die 96. Infan⸗ 
teriediviſion ſtellte ſich daher am 25. Juli mit zwei Regi⸗ 
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mentern (Landwehr-Infanterieregiment 102 und Reſerve⸗ 
Infanterieregiment 244) zum Angriff bereit. Der Sereth 
ſollte erreicht, aber nicht überſchritten werden. Der Vor⸗ 
marſch wurde 12 Uhr mittags angetreten. 4,30 Uhr nad) 
mittags war der Oſtrand des Waldes unmittelbar am 
Sereth erreicht. Der Südflügel ſtand am Weſtrand von 
Budzanow. Der Weſtteil des Ortes war vom Feinde frei. 
Der Oſtteil, jenſeits des Sereth, ſtand in Flammen. Dort 
hielt ſich noch ein ſchwacher Gegner. 

Die Serethbrücke in Budzanow war von den Ruſſen ab⸗ 
gebrannt worden und nicht paſſierbar. Der Gegner hielt 
auf dem Oſtufer des Sereth verdrahtete Stellungen am 
Fluſſe und auf den Uferhängen beſetzt. Für den 26. Juli 
war vom Generalkommando des Beskidenkorps befohlen, 
auf der ganzen Front das Oſtufer des Sereth zu gewinnen. 

Unter dem Schutze vorgeſchobener Teile, die den Tal⸗ 
rand am Oſtufer gewonnen hatten, durchſchritt die Infan⸗ 
terie der 96. Infanteriediviſion die in der Nacht erkundeten 
Serethfurten. Der Vormarſch ging dann, ohne auf erheb: 
lichen Widerſtand zu ſtoßen, weiter. Am 27. Juli wurde 


mittags Jablonow, in den Nachmittagsſtunden Kopyezynce 
erreicht. 


Für den 28. Juli wurde der Diviſion die Aufgabe ge⸗ 
ſtellt, den Feind in ihrem Gefechtsſtreifen auf dem Weſtufer 
des Sbrutſch zu ſtellen und zu ſchlagen. 

Die Infanterie, rechts Erſatz-Infanterieregiment 40, links 
Reſerve⸗Infanterieregiment 244, unterſtützt durch je eine 
Abteilung Artillerie, ging auf Sidorow vor und traf am 
Weſtrand des Dorfes auf den Feind. 10 Uhr abends war 
nach Überwindung des feindlichen Widerſtandes der Oft: 
rand des Waldes von Sidorow erreicht. Poſtierungen 
ſtanden am Weſtufer des Sbrutſch. Die Artillerie ging 
nördlich und ſüdlich Sidorow ſo in Stellung, daß das Vor— 
gehen der Infanterie auf das Oſtufer des Fluſſes plan⸗ 
mäßig unterſtützt werden konnte. 

Für den 29. Juli war der Übergang über den Sbrutſch 
befohlen. Das Vorſchieben von Sicherungen auf das Oſt⸗ 
ufer wurde durch die feindliche Gegenwehr vereitelt. Auch 
der Übergang ſtärkerer Abteilungen durch die erkundeten 
Furten mißlang. 

Am 30. Juli ſollte der Übergang über den Fluß erzwungen 
werden. 1,30 Uhr nachmittags gelang es dem Reſerve— 
Infanterieregiment 244, den Sbrutſch mit Stoßtrupps 
ſüdlich Sidorow zu überſchreiten. Zwei Kompagnien folgten 
und gruben ſich auf dem Oſtufer ein. Der Übergang der 
Hauptkräfte bei Krykow mißlang jedoch abermals. 

Am 31. Juli gab das Generalkommando des Beskiden 
korps Befehl, die Angriffe nicht mehr fortzuſetzen. Die 
96. Infanteriediviſion wurde beauftragt, die taktiſch gün⸗ 
ſtigſte Stellung auf dem weſtlichen Sbrutſchufer zu er 
kunden und zu einer Dauerſtellung auszubauen, dabei das 
auf dem Oſtufer gewonnene Gelände zu halten. 

Bereits am 8. Auguſt wurde die 96. Infanteriediviſion 
aus der Stellung gezogen. Sie wurde Korpsreſerve. Die 
Infanterieregimenter wurden als Arbeitskräfte auf die 
Stellungsdiviſionen verteilt. 

Am 9. Auguſt erhielt die ſächſiſche Diviſion Befehl zur 
Übernahme der Stellung öſtlich Nizborg Vv. Mit dem Aus⸗ 
bau der ſchon von den Oſterreichern vorbereiteten Stellung 
wurde begonnen. Vom 15. Auguſt wurde von der Divi— 
ſion auch die Sicherung des Vorgeländes übernommen. Ein 
Bataillon des Erſatz-Infanterieregiments 40 lag im rechten, 
ein Bataillon des Reſerve-Infanterieregiments 244 im 
linken Abſchnitt. Die öſterreichiſchen Truppenteile traten 
zum Abſchnitt Zloczow zurück. 

In den nächſten Wochen blieb die Gefechtstätigkeit auf 
Patrouillenkämpfe beſchränkt. Erſt am Abend des 10. Sep: 
tember machten die Ruſſen an der Front der Diviſion einen 
Vorſtoß. Nachdem eine etwa 30 Mann ſtarke feindliche 
Patrouille vom Reſerve-Infanterieregiment 244 abgewieſen 
worden war, brach 10,40 Uhr abends nach ſtarker Artillerie 
vorbereitung ein von etwa einem Bataillon geführter Angriff 
gegen die Waldſtellung des Reſerve-Infanterieregiments 244 
vor. Dem Gegner gelang es, die Sicherungslinie in Breite von 
1 ½ Kilometer um etwa 300 Meter zurückzudrücken. Die 
Einbruchsſtelle wurde durch zwei Kompagnien des aus 
Nizborg vorgezogenen J. Bataillons des Reſerve-Infanterie⸗ 
regiments 244 geſchloſſen und gehalten. Es gelang, den 
Gegner aus dem Nordteile des Waldes zu vertreiben. Die 
Südecke behielt er beſetzt. Am 13. September wurde be⸗ 
fehlsgemäß die vorderſte Sicherungslinie unbemerkt vom 
Gegner geräumt. Die Stellung verlief nunmehr nordöſtlich 
und ſüdöſtlich von Nizborg. 

Der Feind verhielt ſich fortab ruhig; nur zuweilen wagten 
ſich ſtärkere ruſſiſche Patrouillen aus den Stellungen vor. 

Am 22. Oktober übernahm an Stelle des abbeförderten 
Beskidenkorps das XXV. Reſervekorps das Kommando im 
Abſchnitt (Jablonow). 
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Die Gefechtstätigkeit hörte bei den Ruſſen ſchon im 
November faſt gänzlich auf. Am 7. Dezember wurde be— 
kanntgegeben, daß mit den Ruſſen Waffenruhe vereinbart ſei. 

Hierauf wurde der Diviſionsabſchnitt in drei Regiments⸗ 
abſchnitte eingeteilt und jeder nur mit einem Bataillon be⸗ 
ſetzt. Die freiwerdenden Bataillone wurden in Krogulle und 
Nizborg untergebracht. 

Den Befehl im Jablonowabſchnitt übernahm am 23. De⸗ 
zember das Generalkommando des ſächſiſchen XXVII. Re: 
ſervekorps. 
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Kurz nach Jahresbeginn wurde die Ablöſung der 96. In⸗ 
fanteriediviſion durch die Oſterreicher eingeleitet. 

Die ſächſiſchen Truppen marſchierten nach Übergabe der 
Stellungen in die Gegend von Koſſow. Der Diviſionsſtab 
bezog erſt in dieſem Orte, vom 24. Januar ab in Podhajce 
Quartier. Vom 4. Februar ab befand ſich die Diviſion in 
der Gegend von Brzezany, vom 9. ab bei Chodorow. 

Die Zeit, welche der Diviſion bis zum Abtransport nach 
einem neuen Kriegsſchauplatz verblieb, wurde der Aue: 
bildung gewidmet. Das Ziel aller Arbeit war, eine für den 
Weſtkampf vollwertige Truppe zu ſchaffen. 

Erſt Ende März traf der Befehl zum Abtransport ein 


2. Im Weſten 
bei der Armeeabteilung A 


In den erſten Apriltagen trafen die einzelnen Transporte 
der 96. Infanteriediviſion auf dem weſtlichen Kriegsſchau⸗ 
platz ein. Sie wurde der Armeeabteilung 4 (Metz) zum 
Einſatz im Abſchnitt Blamont zur Verfügung geſtellt. Der 
Diviſionsſtab bezog in St. Georg (8 ½ Kilometer nord— 
öſtlich von Blamont) Quartier und löſte hier den Stab der 
233. Infanteriediviſion ab. Am 11. April übernahm die 
96. Infanteriediviſion den Befehl in vorderer Linie. 

Der Abſchnitt, welcher den ſächſiſchen Truppen zur Ver⸗ 
teidigung überwieſen wurde, hatte von jeher zu den ruhigſten 
der geſamten Weſtfront gehört. Er blieb es auch bis zum 
Kriegsende. Der 96. Infanteriediviſion, die bis zum Waffen⸗ 
ſtillſtand dieſe Stellung innehatte, war es darum nicht ver⸗ 
gönnt, ihr Können an einem Brennpunkte des Kampfes zu 
bewähren. 

Um ſo höher iſt es zu bewerten, daß der Angriffsgeiſt, den 
die Truppe in Galizien gezeigt und gefeſtigt hatte, im ruhigen 
Stellungskrieg nicht verloren ging. Alle drei Infanterie⸗ 
regimenter der Diviſion wetteiferten darin, in ſchneidig 
durchgeführten Patrouillengängen örtliche Erfolge zu er⸗ 
zielen und den Gegner zu ſchwächen. Der Diviſionskomman⸗ 
deur befahl größere Patrouillenunternehmungen, bei denen 
das Zuſammenwirken der Hauptwaffen ſchöne Erfolge er— 
zielte. Zahlreiche Gefangene, durch welche die Oberſte 
Heeresleitung wertvolles Material über die Truppenverſchie— 
bungen beim Feinde gewann, waren die Ergebniſſe mancher 
Streifen. 

Am 11. November vormittags traf bei der 96. Infanterie⸗ 
diviſion die Kunde vom Waffenſtillſtand ein. Am 15. No⸗ 
vember trat die Diviſion den Rückmarſch an, der ſie über 
Zabern, Baden-Baden (23. November), Herrenalb, Wildbad 
nach Calw in Württemberg führte, welcher Ort vom Oiviſions⸗ 
ſtab am 29. November erreicht wurde. Erſt am 18. Dezem⸗ 
ber erfolgte von hier der Abtransport mit der Eiſenbahn 
in die Heimat; am 20. Dezember traf die Diviſion im 
Demobilmachungsort Chemnitz ein. 
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Die 192. Infanteriediviſion 


1. Vorgeſchichte 

Im Juni 1915 wurde auf Anordnung der Oberſten 
Heeresleitung das Infanterieregiment 192 aus Teilen des 
XII. Armeekorps, damals zur ſiebenten Armee im Laon— 
abſchnitt gehörend, ſowie aus Teilen des preußiſchen Land— 
ſturm⸗Infanteriebataillons Geldern gebildet. Die Aufftel- 
lung des Regiments erfolgte mit Ausnahme der Maſchinen— 
gewehrformationen, welche bei der 1. Erſatz-Maſchinen⸗ 
gewehrkompagnie XII. Armeekorps in Dresden formiert 
wurden, hinter der Front des XII. Armeekorps in der Ge— 
gend von Avaux und Siſſonne. Das neue Regiment übte 
zunächſt bei Siſſonne und wurde hier vom König von 
Sachſen beſichtigt. Später, im Loivreabſchnitt nordweſt— 
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terieregiments 193, welches zunächſt noch beim XII. Re 
ſervekorps verblieb, in die Gegend von Vouziers zurück⸗ 
gezogen. Während das Infanterieregiment 193 noch weiter 
dem XII. Reſervekorps unterſtellt blieb, kehrte der übrige 
Teil der Brigade noch einmal in den Loivreabſchnitt zurück. 
Vom 25. Oktober bis 28. Dezember war die geſamte 
verſtärkte 192. Infanteriebrigade in der Gegend von Waſ— 
ſigny, nördlich Rethel, zur Verfügung der Oberſten Heeres- 
leitung zu Ausbildungszwecken zurückgezogen. In der Zeit 
vom 28. Dezember 1915 bis 31. Januar 1916 finden wir 
die Brigade im Abſchnitt des XII. Armeekorps. Hier wurde 
ſie eingeſetzt, um dem XII. Armeekorps zu ermöglichen, 
einzelne Teile zur Ausbildung zurückzuziehen. j 
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lich Reims eingeſetzt, verblieb es im Verbande der vers 
ſtärkten 47. Landwehrbrigade, Diviſion Müller, bis Sep⸗ 
tember 1915. 

Während dieſer Zeit wurde das Infanterieregiment 193 
mit dem Infanterieregiment 192 zur 192. Brigade vereint. 
Deren Stab trat am 4. Auguſt in Dresden zuſammen. 
Kommandeur der Brigade wurde Generalmajor von Kotſch. 
Das Infanterieregiment 193 war aus Teilen des VII. Re⸗ 
ſervekorps hervorgegangen. Es wurde nach Laon zur Bil⸗ 
dung der Brigade herangezogen. Hier traf am 16. Auguſt 
auch der Brigadeſtab ein. Außerdem wurden der Brigade 
zugeteilt: die leichte Feldhaubitzenabteilung 192, die Feld— 
rionierkompagnie 192, der Scheinwerferzug 192 und der 
Fernſprechdoppelzug 192. 

Am 26. Auguſt traf noch das bayeriſche Infanterieregi⸗ 
ment 25 in Stärke von zwei Bataillonen und vier Ma⸗ 
ſchinengewehrzügen bei der Brigade ein. 

Die ſo gebildete verſtärkte 192. Infanteriebrigade blieb, 
zur Verfügung der Oberſten Heeresleitung ſtehend, zu⸗ 
nächſt als Armeereſerve hinter der ſiebenten Armee in der 
Gegend von Laon; nur die Infanterieregimenter 192 und 
193 behielten ihre Stellungen in der vorderen Linie des 
XIV. bzw. VII. Reſervekorps. Die übrigen Teile konnten 
an ihrer Ausbildung weiter arbeiten. 

Am 25. und 26. September wurde die verſtärkte 192. 
Infanteriebrigade zur dritten Armee abbefördert, wo ſie an 
der Herbſtſchlacht in der Champagne tatkräftigen Anteil 
nahm, und zwar Infanterieregiment 193 beim XII. Reſerve⸗ 
korps, die übrigen Teile erſt beim Korps Wichura, dann 
beim X. Armeekorps. Von Mitte Oktober an wurde die vers 
ſtärkte 192. Infanteriebrigade mit Ausnahme des Infan⸗ 
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Während des Monats Februar und der erſten Hälfte 
März 1916 war der verſtärkten 192. Infanteriebrigade 
wieder Gelegenheit gegeben, hinter der ſiebenten Armee in 
55 Gegend von Montcornet an ihrer Ausbildung zu ar: 
eiten. 

Von hier aus gelangte die Brigade mit der Bahn zur 
fünften Armee, wo fie unter dem Befehl des VI. Reſerve— 
korps ruhmreichen Anteil an den Kämpfen vor Verdun 
nahm. Vor allem war es dem Sachſenregiment vergönnt, 
bei dem Sturm auf Haucourt und Malancourt blutige 
Lorbeeren zu pflücken. 

Vom 15. April ab erhielt die verſtärkte 192. Infanterie⸗ 
brigade in den im Walde von Avocourt eroberten Stellungen 
unter dem Befehl des VI. Reſervekorps einen eigenen Ab— 
ſchnitt zugewieſen, am 13. Mai trat fie hier unter den Be: 
fehl der 2. württembergiſchen Landwehrdiviſion, die wie— 
derum unmittelbar der Angriffsgruppe Weſt des Generals 
von Gallwitz unterſtand. 


2. In der Stellung im Walde von Malancourı 
vom 11. Mai bis 25. Auguſt 1916 


Auf Grund einer Verfügung des Chefs des General— 
ſtabes des Feldheeres vom 27. Mai 1916 und gemäß einer 
ſächſiſchen Kriegsminiſterialverordnung vom 6. Juni wurde 
aus der verſtärkten 192. Infanteriebrigade unter Ausſtat⸗ 
tung mit Kolonnen und Trains die 192. Infanteriediviſion 
formiert. Das ſtellvertretende Generalkommando XII. Ar⸗ 
meekorps hatte den dazu gehörigen Diviſionsſtab, den Staffel— 
ſtab 189 und ein halbes Pferdedepot aufzuſtellen. Am 
11. Juni traf der neuernannte Kommandeur der Diviſion, 


Generalmajor Graf Vitzthum von Eckſtädt, in Romagne ein 
und übernahm am folgenden Tage den Befehl. Diviſions⸗ 
ſtabsquartier wurde Romagne. 

In dem Abſchnitt, den die junge Diviſion etwa 10 Wochen, 
bis zum 25. Auguſt, inne hatte, blieb ihr bei geringer feind 
licher Gefechtstätigkeit genügend Zeit zum inneren Ausbau. 

Die feindliche Infanterie war völlig mit der Verſtärkung 
rer Stellungen beſchäftigt. Sie verwendete, wie alsbald 
feſtgeſtellt werden konnte, hierzu auch ſchwarze Truppen 
som 8. algeriſchen Regiment. Die Gräben ſelbſt waren, 
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Während die Grabenbeſatzung bei anhaltend ſonnigem 
Wetter mit Eifer dem Ausbau der Stellung oblag, Pa⸗ 
trouillen, aus Freiwilligen zuſammengeſetzt, ihren Angriffs⸗ 
geiſt bewährten, die Batterien und Minenwerfer durch Ein⸗ 
ſchießen und Sperrfeuerproben ihre Schießfertigkeit verbeſſer— 
ten, die Ruhebataillone im Exerzieren und Abhalten von 
Gefechtsübungen, Inſtandhaltung von Waffen und Schieß⸗ 
übungen ihre Kampfkraft ſtählten, waren Kolonnen und 
Trains nicht minder tätig. Sie mußten gerade in dieſer 
Zeit alle Kräfte anſpannen, um die Heuernte einzubringen. 


ENG: 


Skizze 91. Die 192. Infanteriediviſion im Walde von Malancourt vom 11. Juni bis 25. Auguſt 1916 


zwie eine Patrouille vom bayeriſchen Regiment meldete, vom 
234. franzöſiſchen Regiment der neuformierten 24. Diviſion 
volente beſetzt. 

Die franzöſiſche Artillerie war tätiger. Sie beſchoß mit 
ſchweren Kalibern in der Hauptſache die rückwärtigen Stel— 
lungen, das Batteriegelände ſowie die Lager und Ort— 
ſchaften dahinter. Die Kampfgräben hatten weniger unter 
Feuer zu leiden. Erſt von Anfang Juli ab wurden auch 
dieſe mit ſtärkerem feindlichen Feuer bedacht. Von den hin⸗ 
ter der eigentlichen Kampffront gelegenen Dörfern hatten 
die Franzoſen beſonders Ivoiry und Cierges als Ziele aus⸗ 
erſehen. Die Belegungen beider Orte meldeten mehrere 


Male Verluſte. 


Vom 3. Juli ab waren der Diviſion zur Unterkunft die 
Bezirke Rémonville, Bantheville, Robinette und Ivoinn 
überwieſen worden. Am 4. Juli unternahm die Diviſion 
zur Unterſtützung eines Angriffs der 38. Infanteriediviſion, 
der gegen ein Grabenſtück am Oſtrand der Höhe 304 ge— 
richtet war, einen Scheinangriff. Die Infanterie und Ma⸗ 
ſchmengewehre eröffneten ein lebhaftes Feuer auf die feind⸗ 
lichen Gräben. Die Minenwerfer belegten die Südoſtecke 
des Waldes von Malancourt mit mittleren und ſchweren 
Minen. Die Abſicht des Scheinangriffes war anſcheinend 
erreicht, da der Gegner auf den ganzen Wald alsbald ſein 
Sperrfeuer richtete und auch die feindliche Infanterie zu 
feuern begann. Auf deutſcher Seite traten keine Verluſte 
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N ein Minenwerfer wurde durch Volltreffer außer Gefecht 
geſetzt. 

Am 18. Juli wurde auf Befehl der Angriffsgruppe Weſt 
die Diviſion dem XXIV. Reſervekorps taktiſch unterſtellt. 
Am gleichen Tage fanden Anderungen in den Unterkünften 
ſtatt: Das Rekrutendepot der Divifion kam nach Nouart, 
die Artilleriemunitionskolonnen 1 und 2 wurden von Ne 
monville nach Bantheville verlegt. ö 

Am 29. Juli beſichtigte der Oberbefehlshaber der Armee⸗ 
gruppe, der Deutſche Kronprinz, von Stenay aus die Di⸗ 
viſion, und zwei Tage ſpäter ebenſo der Kommandierende 
General des XXIV. Reſervekorps, General der Infanterie 
von Gerock. Am 10. Auguſt wurde das Generalkommando 
XXIV. Reſervekorps nach einem anderen Kriegsſchauplatz 
abgerufen. Die Diviſion trat mit der 54. und 38. Infan⸗ 
teriediviſion unter den Befehl der neugebildeten Gruppe des 
bisherigen Kommandeurs der 54. Infanteriediviſion, des 
württembergiſchen Generalleutnants Freiherrn von Watter. 

In die letzten Tage vor der Ablöſung aus der Stellung 
im Walde von Malancourt fiel eine größere Patrouillen⸗ 
unternehmung. Es galt, zur Feſtſtellung der feindlichen 
Kräfteverhältniſſe ſichere Meldungen über die Beſetzung der 
feindlichen Gräben zu erlangen. Trotz peinlichſter Vor: 
bereitung und ſchneidigen Verhaltens der Patrouillen glückte 
es nicht, Gefangene zurückzubringen. Die eine Patrouille 


fand nur einen unbeſetzten Graben vor, die andere wurde 


durch ſtärkſtes Maſchinengewehr- und Handgranatenfeuer 
vorzeitig am weiteren Vordringen verhindert. Aus einem 
gefundenen Torniſter konnte aber feſtgeſtellt werden, daß 
das 55. Infanterieregiment, der 126. Infanteriediviſion zu⸗ 
gehörig, die feindlichen Gräben beſetzt hielt. Am 20. Juli 
traf der Ablöſungsbefehl ein. In der Nacht vom 23. zum 
24. Juli beginnend, ſollte die 4. Infanteriediviſion den Ab: 
ſchnitt der 192. Infanteriediviſion übernehmen, und die 
192. Diviſion zur Verfügung der Heeresgruppe Kronprinz 
übertreten. Als neues Diviſionsſtabsquartier war Colmey, 
als Unterkunft für die Diviſion der Raum von Dombras, 
St. Laurent, Longuyon und öſtlich und nordöſtlich davon 
bis Longwy beſtimmt (ſiehe Skizze 90). Am 25. Juli war 
die Stellung der neuen Diviſion übergeben. Um 12 Uhr 
mittags verließ der Diviſionsſtab Romagne. 


3. In der Stellung zwiſchen Fleury und dem 
f Chapitrewald 


Die Diviſion war zum Teil ſchon am 24. Juli, mit dem 
Reſte am 25., mit der Bahn nach Longuyon gefahren worden. 
Hier wurde ſie dem Alpenkorps unterſtellt und erhielt den 
Abſchnitt der 33. Infanteriediviſion zwiſchen Fleury und dem 
Chapitrewald überwieſen. Neu trat zur Diviſion das bayeriſche 
Infanterieregiment 25. Die Diviſion war beſtimmt, den 
heißeſt umſtrittenen Teil der Angriffsfront nördlich von 
Verdun zu übernehmen. Für die neue Tätigkeit wurden die 
beiden Infanterieregimenter der Diviſion in drei Regimenter 
zerlegt. Es wurden formiert Infanterieregiment 193 aus 
Stab, I. und III. Bataillon 103 mit zwei Drittel Maſchinen⸗ 
gewehre 193, Infanterieregiment 192 aus Stab, II. und 
III. Bataillon 192 mit zwei Drittel Maſchinengewehre 192, 
Regiment Kehl aus dem J. Bataillon Infanterieregiments 192 
mit einem Drittel Maſchinengewehre des Regiments 192 
und dem II. Bataillon Infanterieregiments 193 mit einem 
Drittel der Maſchinengewehre Infanterieregiments 193. 

Die Diviſion erhielt für die Truppen in vorderer Linie 
einen Unterkunftsraum überwieſen, welcher außer einer An— 
zahl von Lagern die Ortſchaften Romagne, Mangiennes und 
Villers les Mangiennes umfaßte. Die in Ruhe befindlichen 
Truppen und die Kolonnen belegten die Orte Grand Failly, 
Petit Kivry, Longuyon, Revemont, Fermont, Montigny 
und Lexy. Der Fernſprechdoppelzug 192 und der Schein⸗ 


werferzug wurden in Flabeuville und Allondrelle unter: 
gebracht. Am 31. Auguſt löſte der Stab der 192. Infan⸗ 


teriebrigade in Longuyon den Stab der 67. Infanterie⸗ 


brigade ab. Infanterieregiment 193 — neuer Einteilung — 
beſetzte die vordere Linie, fein Stab ging nach dem For: 
Douaumont. Das Infanterieregiment 192 kam in St. Lau⸗ 
rent, Mangiennes und Villers les Mangiennes, das Regi⸗ 
ment Kehl in Grand Failly und Petit Xivry unter. Das 
bayeriſche Infanterieregiment bezog das Kaplager bei Ville, 
wo ſich auch der Gefechtsſtand der Diviſion befand. Hier 


übernahm am 1. September 12 Uhr mittags General Graf 


Vitzthum den Abſchnitt der Diviſion. 

Dir in den Abendſtunden des 1. September ſtattfindende 
Ablöſung wurde durch die feindliche Artillerie, welche ber 
ſonders den Raum zwiſchen dem Fort Douaumont und der 
übrigen Stellung der Diviſion mit ſtarkem Feuer belegte, 
ſehr geſtört. N 

Die Muſik, die der Feind dröhnend ſchon bei der Abs 
löſung der jungen Divifion entgegenſandte, bildete den Auf⸗ 
takt zu einer harten Prüfungszeit, die ihr in der neuen 
Stellung bevorſtand. Die Stellung im Fortgürtel vor Ver: 
dun bildete den Brennpunkt heftigſter franzöſiſcher Gegen⸗ 
angriffe. 

Noch während der Ablöſung machten die Franzoſen gegen 
den linken Flügelabſchnitt der Diviſion einen Vorſtoß. Er 
wurde durch Sperrfeuer niedergehalten. In den Morgen: 
ſtunden des folgenden Tages wurde der Angriff von den 
Franzoſen mit demſelben Mißerfolge erneuert. Während 
des ganzen Tages hielt die feindliche Artillerietätigkeit uns 
vermindert an. Sie ſteigerte ſich in der Nacht vom 2. zum 
3. September zu heftigen Feuerüberfällen auf den Abſchnitt 
Fleury —Chapitrewald. Am 3. September ſchritt der Feind 
kurz nach Mittag zum Angriff. Es gelang ihm, dicht ſüd⸗ 
öſtlich Fleury in die vorderſten Gräben einzudringen. Noch 
während der Nacht vorgezogene Kräfte des bayeriſchen In⸗ 
fanterieregiments 25 ſchloſſen alsbald die entſtandene Lücke 
in der Stellung. Am 4. September ging der Franzoſe von 
Fort Souville her zweimal zum Angriff gegen den Diviſions⸗ 
abſchnitt vor. Sein erſtes Vorgehen wurde im Sperrfeuer 
angehalten, der zweite Angriff des Franzoſen führte bis 
in die Linien des Infanterieregiments 193. Ein ſofortiger 
Gegenſtoß der Bayern warf den Feind alsbald wieder zurück. 
Auch am 6. September leitete der Feind mit einer ein⸗ 
ſtündigen Artillerievorbereitung einen Vorſtoß gegen den 
linken Flügel der Diviſion ein. In ſchmaler Front vor⸗ 
brechend, gelangte der Feind bis in die vorderen Gräben 
der Bayern. An der übrigen Front wurde er durch In⸗ 
fanterie⸗ und Artilleriefeuer abgewieſen. Wo der Gegner 
gegen Abend noch in den deutſchen Linien ſaß, wurde er 
von der 1. und 5. Kompagnie des bayerischen Infanterie 
regiments 25 und Teilen der angrenzenden 14. bayeriſchen 
Infanteriediviſion herausgeworfen. Die zwiſchen dieſer und 
der 192. Infanteriediviſion entſtandene Lücke wurde noch am 
Abend geſchloſſen. Gefangene, dem franzöſiſchen Infanterie⸗ 
regiment 220 angehörend, konnten eingebracht werden. 

Am 9. September war die linke Nachbardiviſion heftigen 
feindlichen Angriffen ausgeſetzt. Zwiſchen s und 6 Uhr nach⸗ 
mittags griffen dieſe auch auf den linken Flügel der Divi⸗ 
ſion über. Hier hatte an Stelle des Infanterieregiments 193 
inzwiſchen Infanterieregiment 192 die vorderen Linien beſetzt. 
Der 8. Kompagnie gelang es, ihre Stellung zu halten. Die 
5. und 7. Kompagnie, die ſtark unter dem Beſchuß der Ar⸗ 
tillerie gelitten hatten, gingen vor dem feindlichen Angriff 
etwas zurück. Die 5. Kompagnie trat ſofort wieder zum 
Gegenſtoß an und brachte die urſprüngliche Abwehrlinie 
wieder in ihren Beſitz. Die 7. Kompagnie blieb etwa 200 Me⸗ 
ter hinter der alten Stellung zurück, da auch der Gegen⸗ 
angriff der Nachbardiviſion nicht bis zur vorher beſetzten 
Linie vorgetragen werden konnte. Mit faſt übermenſchlicher 


Kraft hatten die beiden Kompagnien ausgehalten. Ihrem 
tapferen Verhalten war es zu verdanken, daß dem Vor⸗ 
gehen des Gegners rechtzeitig Halt geboten wurde. Der 
de an die 14. bayeriſche Infanteriediviſion war ger 
ſichert. 

In den nächſten Tagen verhielt ſich die feindliche In⸗ 
fanterie im Diviſionsabſchnitt verhältnismäßig ruhig. Die 
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geworfen. Die Artillerie der Diviſion brachte dem baye⸗ 
riſchen Nachbar hierbei tatkräftige Unterſtützung. 

Am 18. September wurde das Infanterieregiment 192 
zur Neubildung der 222. Infanteriediviſion aus der Stel⸗ 
lung herausgezogen und der Diviſion als Erſatz von der Ar⸗ 
meeabteilung B das bayerifche Erſatzregiment 3 mit einer 
Maſchinengewehrkompagnie überwieſen. 
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Skizze 92. Die 192. Infanteriediviſion vor Verdun Nordoſt (Fleury) 1916 bis 1918 


franzöſiſchen Batterien belegten beſonders die Schluchten 
zwiſchen Douaumont und Fleury, die Batterieſtellungen bei 
Souville und Fort Hardaumont mit ſtarkem Feuer. Der 
Ort Douaumont hatte beſonders unter Gasgranaten zu 
leiden. Während dieſer Zeit war die bayeriſche 14. Infan⸗ 
teriediviſion neuen ſchweren Angriffen ausgeſetzt. Der am 
13. September dort eingedrungene Feind wurde am fol⸗ 
genden Tage wieder aus der deutſchen Stellung heraus⸗ 


Seit dem 17. September ging bei Tag und bei Nacht 
ununterbrochen Regen, nieder. Die Stellung fing an zu⸗ 
ſammenzufallen. Ein in der Nacht vom 19. zum 20. Sep⸗ 
tember gegen die Kampfgräben unmittelbar weſtlich des 
Chapitrewaldes einſetzendes lebhaftes Artilleriefeuer zerſtörte 
die meiſten nur noch notdürftig, mit großer Mühe erhaltenen 
Gräben völlig. 


Am Nachmittag des 20. September begann der Feind 
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auf der Linie Thiaumont— Fleury — St. Fine Chapelle Gas 
abzublaſen. Sogleich ſetzte von allen Batterien des Feld— 
artillerieregiments 192 Sperrfeuer ein. Um 5,30 Uhr nach— 
mittags erfolgte nach ſtarter Artillerievorbereitung ein franz 
zöſiſcher Angriff gegen das rechte Nachbarbataillon und 
die rechte Fluͤgeltompagnie der Divif.on. Der Angriff wurde 
im Keime erſtickt, ohne daß die feindliche Infanterie bis 
Ran die deutſchen Gräben herankam. 

Am 21. September traf zur Ablöſung des Infanterie— 
regiments 193, welches vom Diviſionskommandeur mit 
warmer. Worten der Anerkennung entlaſſen und in Arrancy 
verladen wurde, das bayeriſche Erſatzregiment 3 ebendort ein. 

Abgeſehen von einem ergebnisloſen Angriff, der aber— 
mals gegen den rechten Flügel der Diviſion gerichtet war, 
blieb in der nächſten Woche die beiderſeitige Kampftätigkeit 
auf die Artillerie beſchränkt. 

In der Nacht vom 30. September zum 1. Oktober traf 
in Charency das Infanterieregunent 418 ein. Es war bei 
der Armeeabteilung Strang gebildet worden und ſollte an 
Stelle des bayeriſchen Erſatzregiments 3, welches bis zum 
2. Oktober zur Verfügung der Oberſten Heeresleitung fahr— 
bereit zu ſtellen war, in den Diviſionsverband eingefügt 
werden. Noch am Ablöſungstage des bayeriſchen Regiments 
verſuchte der Feind, gegen deſſen 5. und 6. Kompagnie 
vorzugehen. Er wurde aber mit Gewehrfeuer und Hands 
granaten abgewieſen. 

Am 4. Oktober traf Befehl ein, daß die Diviſion ihren 
Abſchnitt — die rechte Hälfte an die 54. Infant eriediviſion, 
die linke an die 9. Infanteriediviſion — abzutreten und die 
30. Infanteriediviſion im Vauxabſchnitt abzulöſen habe. 

Am folgenden Tage bereits wurde die Ablöſung im 
linken Abſchnitt ohne Störung durchgeführt. Während— 
deſſen war das Infanterieregiment 418 zur 30. Infanterie— 
dirifion auf Etain in Marſch geſetzt worden. Das Regiment 
Kehl war ſchon bei Abgabe des Infanterieregiments 193 
aufgelöſt worden, das J. Bataillon Infanterieregiments 192 
trat in den Regimentsverband zurück. Der weitere Ab— 
marſch der Diviſion kam ins Stocken, da der Abtransport 
der 30. Infanteriediviſion durch die Bahn nicht rechtzeitig 
bewerkſtelligt werden konnte und die für die 192. Infan— 
teriedivifion beſtimmten Quartiere noch von der 30. Divi— 
ſion belegt blieben. Es wurde demnach vereinbart, daß die 
Truppen der 192. Infanteriediviſion erſt nach Freiwerden 
der entſprechenden Quartiere herangezogen werden ſollten. 

Am 7. Oktober konnten der Brigadeſtab, das letzte (III.) 
Bataillon Infanterieregiments 418 und Teile des Feld— 
artillerieregiments 192 abmarfchieren. Am 8. Oktober wurde 
Infanterieregiment 192 ohne Zwiſchenfälle aus der vor— 
deren Linie abgelöſt. Im neuen Abſchnitt hatte unterdeſſen 
das Infanterieregiment 418 die vordere Stellung bezogen. 
Am 10. Oktober folgte die Sanitätskompagnie 2 XII nach 
dem Penardwald öſtlich von Ornel nach und errichtete dort 
den Hauptverbandplatz. Mit ihr verließen die letzten Trup— 
pen der Diviſion den alten Abſchnitt. Der Diviſionsſtab 
begab ſich nach Californie-Ferme bei Ornel und übernahm 
hier um 12 Uhr mittags das Kommando im Vaupabſchnitt. 


4. Im Vaufabſchnitt 
vom Oktober 1916 bis Dezember 1917 
Siehe Skizze 60 auf Seite 126 
Bei Übernahme der Stellung fand ſich die Diviſion an 
die 50. Infanteriediviſion rechts und an die 39. Infanterie⸗ 
diviſion links angelehnt. Die rechte Grenze verlief vom 
Nordrande des Fenillawaldes, Südrand des Nobraswäld— 
chens, dem Etang d'Haraigne über Ornel nach Amel. Links 
bildete der Teich von Moranville, die Mitte des Cognon— 
waldes, der Nordrand von Hautecourt und Etain die Grenze 
zur 39. Infanteriediviſion. 
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Die vordere Linie wurde von je einem Bataillon in der 
Nord- und Südhälfte des Abſchnittes beſetzt. Ein Bataillon 
wurde als Reſerve bei Etain untergebracht. Zunächſt ging 
Infanterieregiment 418 in Stellung. Das ſächſiſche Ne: 
giment 192 wurde zur 50. Infanteriediviſion abgegeben 
und dort zur Beſetzung des Forts Vaux verwandt. Das 
bayeriſche Regiment 25 hielt ſich das Generalkommando X\ 
als Reſerve zurück, aber ſchon am 12. Oktober trat dieſes 
Regiment auf Befehl der Oberſten Heeresleitung zur 14. 
bayeriſchen Infanteriediviſion über. Dafür ſollte das von 
der Heeresgruppe Kronprinz von Bayern herangeführte IV. 
Bataillon Landwehr-Infanterieregiments 75 und das von 
Borkum im Anrollen befindliche II. Bataillon Reſerve-In⸗ 
fanterieregiments 79 zu einem neuen Reſerveregiment 440 
vereinigt und der Diwiſion zugeteilt werden. Das IV. Ba: 
taillon Landwehr-Infanterieregunents 75 traf am 15. Ok— 
tober in Gondrecourt, 10 Kilometer öſtlich von Etain, ein 
und nahm Unterkunft in Mourriere, das III. Bataillon Ne: 
ſerve-Infanterieregiments 79 erreichte zwei Tage darauf 
Gondrecourt und kam in Joudreville unter (ſiehe Skizze 4). 

An 15. Oktober löſte die ſächſiſche 19. Erſatzdiwiſion die 
39. Infanteriediviſion ab. Auch das im Vaurabſchnitt den 
Befehl führende Generalkommando wurde abberufen und 
durch das Generalkommando des XVIII. Reſervekorps un— 
ter dem Kommandierenden General von Steuben erſetzt, 
welcher nunmehr die 50., 192. und 19. Erſatzdiviſion unter 
ſeinem Befehl vereinte. 

Bereits am 20. Oktober traten wieder durchgreifende 
Veränderungen in der Zuſammenſetzung der Diviſion ein. 
Infanterieregiment 418 und Reſerve-Infanterieregiment 440 
erhielten Befehl, zur Armeegruppe Strantz abzugehen. 

As Erſatz traten die beiden ſächſiſchen Regimenter 183 
und Reſerve 245 zur Diviſion. Sie trafen am 23. und 24. 
Oktober in Baroncourt bei Eton ein. 

Von nun ab ſtritten die beiden jüngſten Regimenter der 
ſächſiſchen Armee, die vor Verdun ſchon reiche Lorbeeren 
gepflückt hatten, vereint mit dem Freiwilligenregiment Leip— 
zigs, das bei Becelaere — Ypern im erſten Kriegsjahre ſingend 
gegen den Feind geſtürmt war. Im Verbande der 192. Sms 
fanteriediviſion vollenden ſich fortab die Geſchicke dieſer 
drei jungen tapferen Regimenter. 

Die Unterbringung des Reſerve-Infanterieregiments 245 
erfolgte in Bouligny, Pienne und Joudreville, die des In— 
fanterieregiments 183 in Mourridre, Joudreville und Pienne. 
(Skizze 60.) Das Infanterieregiment 192 trat nun auch 
wieder unter den Befehl der Diviſion. Bald ſchon ſollte 
ſich der Diviſion in ihrer neuen Zuſammenſetzung Gelegen— 
heit zu Auszeichnung bieten. 

Das Auftreten friſcher feindlicher Kräfte, unter denen 
die 38. Infanteriediviſion feſtgeſtellt werden konnte, ſowie 
ſtarke feindliche Fliegertätigkeit in Verbindung mit Ausſagen 
von Gefangenen ließen mit Sicherheit annehmen, daß der 
Gegner einen größeren Angriff plante. 

Die Diviſion gab in der Nacht vom 24. zum 25. Ok 
tober die Stellungen ſüdlich der Bahnlinie Abaucourt—Fis— 
veterie, alſo den Moranviller- und Cognonwald an die 19. 
Erſatzdiviſion ab und übernahm dafür den ſüdlichen Teil 
der Stellung der 50. Infanteriediviſion. Die neue Grenze 
gegen die 19. Erſatzdiviſion verlief zunächſt an der Bahn: 
linie Eir—Etain, dann auf der bisherigen Linie weiter; 
gegen die 50. Infanteriediviſion führte die Grenze auf dem 
Damlouprücken öſtlich der Feſte Vaux vorüber, ſüdlich 
Dieppe und weiter in der alten Linie. Die Übernahme des 
neuen rechten Abſchnitts durch Infanterieregiment 192 voll⸗ 
zog ſich ohne Schädigung durch den Feind. Die Abgabe 
des ſüdlichen Diviſionsabſchnittes an die 19. Erſatzdiviſion 
erfolgte ebenfalls ohne Störung, obwohl während der gan— 
zen Nacht vom 24. zum 25. Oktober die Infanterie- und 
Batterieſtellungen der Diviſion unter heftigem Feuer leichter 


und ſchwerer Kaliber lagen. Da teilte die Maasgruppe am 
25. Oktober früh mit, daß nach bisher eingegangenen Nach— 
richten der Gegner ſich der ganzen Douaumontſtellung 
durch Überfall bemächtigt und von dort aus auch in öſt⸗ 
licher Richtung weiter Raum gewonnen habe. Der Abſchnitt 
Vaux gab infolgedeſſen der 50. Infanteriediviſion den Be— 
fehl, ſofort eine geſicherte Verbindung vom Hardaumont— 
rücken nach dem rechten Flügel der 192. Infanteriediviſion, 
der bis zum Vaux⸗Bach ausgedehnt wurde, herzuſtel en. 

In Anbetracht der eingetretenen neuen Verhältniſſe wurde 
das Infanterieregiment 418 nicht abgefahren. Das Infan— 
terieregiment 192 blieb weiter zur Verfügung der 50. In— 
fanteriediviſion. Die Kräfteverteilung war am 26. Oktober 
die folgende: 

In vorderer Linie ſtanden vier Kompagnien des Infan— 
terieregiments 418 nebſt einer halben Maſchinengewehr⸗ 
kompagnie. An fie ſchloß links das Reſerve-Infanterie— 
regiment 245 mit zwei Maſchinengewehrkompagnien Ins 
fanterieregiments 179 an. Das II. Bataillon Infanterie— 
regiments 418 lag im Nobraswäldchen und in der Zwiſchen— 
ſtellung dicht nördlich Abaucourt in Bereitſchaft. Das J. 
Bataillon Infanterieregiments 418 lag als Brigadereſerve 
in Morgemoulin und Fromezey. Das III. Bataillon Re— 
jerveinfanterieregiments 245 und eine Maſchinengewehr— 
kompagnie Infanterieregiments 418 befanden ſich in Amel 
und Ornel als Diviſionsreſerve. Schließlich war als Korpo— 
reſerve das II. Bataillon Reſerve-Infanterieregiments 245 
und eine Maſchinengewehrkompagnie in Eton, das I. Ba— 
taillon Infanterieregiments 183 mit Regimentsſtab in 
Mourrière, das II. Bataillon desſelben Regiments ig Jou— 
dreville, das III. Bataillon mit einer Maſchinengewehr— 
kompagnie in Pienne. 

Noch am 25. Oktober traf von der 50. Infanteriediviſion 
die Mitteilung ein, daß infolge des umfaſſenden Angriffs 
des Feindes und des Verſagens des eigenen Gegenſtoßes der 
noch in der Riegelſtellung dem Gegner ftandhaltende Teil 
der Diviſion zurückgenommen werden müſſe. Das ſächſiſche 
Regiment 192 hatte hierbei ſchwere Verluſte erlitten. Teilen 
desſelben, der 1., 2., 7., 8. und Maſchinengewehrkompagnie 
war es gelungen, als Beſatzung des Forts Vaur den ihnen 
anvertrauten Stützpunkt allen feindlichen Anſtürmen zum 
Trotz zu halten. 

Die Nacht, die dieſem heißen, blutigen Tage folgte, 
verlief ruhig. 

Das kaum in den Verband der Diviſion übergetretene 
Infanterieregiment 183 wurde bereits am 27. Oktober zur 
Armeeabteilung Strantz teils mit Laſtkraftwagen, teils mit 
der Eiſenbahn von Landres abbefördert. Es traf nach 14 Ta— 
gen wieder bei der Diviſion ein, um das nun endgül.ig abs 
berufene Infanterieregiment 418 zu erſetzen. 

Auch in den nächſten Tagen hielt die geringe Gefechts— 
tätigkeit an. Nur belegte die Artillerie der 192. Diviſion 
den Raum vor der benachbarten 50. Diviſion wiederholt 
mit Sperrfeuer. 

Am 28. Oktober ordnete das Armeeoberkommando, nach— 
dem es den Franzoſen am 24. Oktober geglückt war, bei 
der 50. Infanteriediviſion den Douaumont zu nehmen, den 
Ausbau neuer rückwärtsgelegener Stellungen an. Auch das 
bisher fo heldenhaft verteidigte Fort Baur mußte nunmehr 
aufgegeben werden und fiel den Siegern des 24. Oktobers 
kampflos in die Hände. Am 2. November teilte der Ab— 
ſchnitt Baur mit, daß die Feſte planmäßig geräumt ſei. 
Nun konnten auch die tapferen Verteidiger des Forts, das 
Infanterieregiment 192, wieder zur Diviſion zurückkehren. 
Ein Dank des Deutſchen Kronprinzen lohnte die Fort— 
beſatzung für ihr todesmutiges Aushalten. Das Regiment 
erhielt die dringend nötige Ruhe in Quartieren von Affle— 
ville, Dommary, Bouligny, Baroncourt, Eton und Joudre— 


ville. 
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In den Nächten zum 10. und 11. November übernahm 
die Diviſion wieder den am 25. Oktober abgegebenen Strei— 
fen von der 19. Erſatzdiviſion. 

Während des ganzen Novembers verhielt ſich die feind— 
liche Infanterie ruhig. Nachdem es den Franzoſen gelungen 
war, die vielumſtrittenen Forts Douaumont und Vaux 
wieder in ihre Hand zu bekommen, ſchien ihr Angriffsdrang 
an dieſer Stelle erlahmt zu ſein. Die franzöſiſchen Batte— 
rien belegten nur das rückwärtige Gelände und die Ort— 
ſchaften wiederholt mit Feuer. Vor allem hatten der Cars 
rieree und Cognonwald, ſowie die Dörfer Eix, Haraigne, 
Broville und Abascourt unter Beſchuß zu leiden. 

Am 1. September fanden in den der Diviſion vorgeſetzten 
oberen Kommandoſtellen Veränderungen ſtatt. Die Maas—⸗ 
gruppe Oſt wurde aufgelöſt und der Abſchnitt Vaux dem 
Armeeoberkommando der fünften Armee unterjtelt. Ge— 
neral der Infanterie von Lochow wurde zum Oberbefehls— 
haber der Armee ernannt, aber ſchon am 20. Dezember 
durch General der Artillerie von Gallwitz erſetzt. 

In den erſten Dezembertagen lebte die Tätigkeit der 
feindlichen Artillerie wieder auf. Die Batterien der Divi— 
ſion lagen teilweiſe unter ſchwerem Feuer, auch der Car— 
riere- und Batywald, ſowie Haraigne und Broville bi.deten 
Hauptziele der franzöſiſchen Batterien. In der Longeau— 
Ferme öſtlich des Penardwaldes verurſachten Bombenab— 
würfe feindlicher Flieger Verluſte. Das Verhalten der Fran— 
zoſen ließ darauf ſchließen, daß ſie zu einer neuen Unter— 
nehmung an dieſer Stelle der Front entſchloſſen waren. 
Dieſe Anſicht wurde durch Fliegermeldungen geſtützt, wo— 
nach es hinter der franzöſiſchen Front ſehr lebhaft zuging. 
So herrſchte insbeſondere bei Bras an der Maas, vier Ki— 
lometer unterhalb von Verdun, ſtarker Verkehr. Die Di— 
viſion ließ deshalb die rückwärtigen Verbindungen des Fein— 
des wiederholt unter Feuer nehmen. 

Tatſächlich griff der Feind am 15. Dezember an. 

Wiederum war ſein Vorgehen nur auf die rechte Nach— 
bardiviſion beſchränkt. Seine Angriffsziele waren der Har— 
daumont und der Ort Vaux. Die 192. Infanteriediviſion 
brachte dem Nachbarabſchnitt durch das gegen den Vaux— 
grund gerichtete Feuer ihrer Batterien Unterſtützung. Es 
gelang dem Feinde, den Hardaumont zu nehmen und am 
16. Dezember auch weiter nördlich in das Dorf Bezonvaux 
einzudringen. Im Diviſionsabſchnitt verhielt ſich der Geg— 
ner noch abwartend. Doch ließ der den Franzoſen über 
Hardaumont— Bezonvaux hinaus geglückte Vorſtoß darauf 
ſchließen, daß ſie ihre Angriffe auch auf den ſüdlich an— 
grenzenden Abſchnitt der 192. Diviſion ausdehnen würden. 
Die Diviſion hielt ſich für dieſen Fall bereit. Die vorderen 
Linien wurden ſtärker beſetzt und die Reſerven näher heran— 
gezogen. An Stelle des zurzeit als Korpsreſerve abgegebenen 
Reſerve-Infanterieregiments 245 wurde im Raume der 
Diviſion das Infanterieregiment 145 und zwar in Affls— 
ville, im Tillywald, in Eton und Bouligny untergebracht. 
Das Reſerve-Infanterieregiment 245 lag in Gouraincourt, 
Bellevue und Amel. 

Die Kampfkraft der deutſchen Infanterie war, wie die 
Schlappen vor Verdun augenfällig machten, nicht unbe— 
denklich geſchwächt. Die Truppen litten beſonders unter 
der ſchlechten Unterbringung, die durch die dichte Beſetzung 
der vorderen Linie bedingt war. Bei der ſchlechten Witte— 
rung traten häufig Erkrankungen der Atmungsorgane, Ma— 
gen- und Darmerkältungen ein. Durch öftere Ablöſung 
der Kompagnien in vorderer Linie wurde dieſem Übelſtande 
nach Möglichkeit Rechnung getragen. 

Zur Bildung eines neuen Regimentsabſchnittes trat Ne 
ſerve⸗Infanterieregiment 245 wieder zur Diviſion zurück. Der 
Diviſionsabſchnitt konnte nunmehr auf die drei Regimenter, 
Reſerve-Infanterieregiment 245 (Nord), Infanterieregi⸗ 
ment 183 (Mitte) und Infanterieregiment 192 (Süd) 
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etwa zu gleichen Teilen verteilt werden. Die Ruhebataillone 
des mittleren und ſüdlichen Abſchnitts dienten zugleich als 
Korpsreſerve. 

Der von der Diviſion erwartete feindliche Angriff ev 
folgte nicht. Auch im rechten Nachbarabſchnitt, welchen 
mittlerweile die 4. Infanteriediviſion übernommen hatte, 
war es ruhiger geworden. 

Die an der Front anhaltende Ruhe wurde von der Die 
viſion zum Ausbau der Stellung nach Kräften ausgenutzt. 
Zum Schanzen ſtellte die hinter der 192. Infanteriediviſion 
liegende 34. Infanteriediviſion Truppen zur Verfügung. 
Schnee und Regen hatten in den Gräben großen Schaden 
angerichtet, wenigſtens aber waren die Kampfgräben noch 
verteidigungsfähig. Die geſamte Infanterie, wacker unter⸗ 
ſtützt von den Pionieren, war unermüdlich an der Inſtand— 
haltung und der Ausbeſſerung von Unterſtänden und Gräben 
tätig. Bei der Artillerie ſchritt der Stellungsausbau infolge 
des hohen Standes des Grundwaſſers weniger fort. Die 
Batterien mußten alle Kräfte zuſammennehmen, um die 
Geſchützſtände vom Waſſer freizuhalten. Der Geſundheits⸗ 
zuſtand der Mannſchaften litt infolge der umfangreichen, 
die Leiſtungsfähigkeit der Arbeiter bis aufs äußerſte in An⸗ 
ſpruch nehmenden Schanztätigkeit und infolge der teilweiſe 
ſehr ſchlechten Unterkunft noch weiter. Der Krankenbeſtand 
bei der Infanterie erhöhte ſich bis auf das doppelte gegen 
den letzten Sommer. Ahnlich lagen die Verhältniſſe bei 
der Artillerie. So war z. B. bei der 8. Batterie des Feld⸗ 
artillerieregiments 192 geradezu die Gefechtsbereitſchaft in 
Frage geſtellt, da die Erkrankungen durch den Hochſtand 
des Waſſers in den Unterſtänden täglich zunahmen. Glück⸗ 
licherweiſe verhielt ſich der Feind auch in den nächſten Win⸗ 
terwochen ruhig, ſo daß alle Aufmerkſamkeit der Führer 
auf die Bekämpfung des Waſſers verwendet werden konnte. 

Gegen Ende Dezember wurde durch die höheren Kom— 
mandoſtellen bekanntgegeben, daß die dem Abſchnitt der 
192. Infanteriediviſion gegenüberliegenden feindlichen Stel⸗ 
lungen von neuen Truppen beſetzt ſeien. Es wurde ver— 
mutet, daß ſowohl die franzöſiſche 8. Diviſion mit der Süd⸗ 
grenze weſtlich Damloup als auch die franzöſiſche 130. Di⸗ 
viſion mit der Nordgrenze ſüdlich Moulainville abgelöſt 
ſeien. Um Klarheit über die Kräfteverteilung bei den Franz 
zoſen zu gewinnen, wurden von der 4. und 192. Infanterie⸗ 
diviſion und der 19. Erſatzdiviſion Patrouillen vorgeſandt 
mit dem Ziel, Gefangene einzubringen. Die 192. Infan⸗ 
teriediviſion hatte gegen den Damlouprücken aufzuklären. 
Der daraufhin in der Nacht vom 30. zum 31. Dezember. 
vorgehende Stoßtrupp gelangte zu keinem Ergebnis. Er 
konnte des tiefen Schlammes wegen nicht vorwärtskommen. 
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Erſt am 13. Januar 1917 konnte von einer Patrouille 
des Infanteriereaimentes 192 in der Nähe des Moronviller 
Teiches ein Gefangener vom Infanterieregiment 118, der 
franzöſiſchen 22. Diviſion angehörend, gemacht werden. 

Vom Vauxrabſchnitt wurden im Januar der 192. Infan⸗ 
teriediviſion zur Verteilung des Vorgeländes im Geſamt—⸗ 
abſchnitt folgende Grenzen gezogen: Die rechte Grenze vom 
Bachgrunde nördlich der Höhe 251 entlang des Feldweges Zur 
Nordoſtecke des Forts Baur, dieſe Linie noch der 192. In⸗ 
fanteriediviſion zufallend, die linke Grenze von der Süd— 
ecke des Moranviller Teiches entlang des Feldweges nach 
Moulainville la Baſſe bis zum Dorf Moulainville, beide 
Ortſchaften einſ chließlich. 

Am 14. Januar ſchieden die von der 34. Infanterie⸗ 
diviſion zu Schanzarbeiten im Abſchnitt zugewieſenen zwei 
Kompagnien des Infanterieregiments 145 und eine Kom⸗ 
pagnie des Pionierbataillons 16 aus. Als Erſatz der Pioniere 
traf am 19. Januar die 4. Kompagnie des ſächſiſchen Pio⸗ 


nierbataillons 22 ein; ſie wurde in den Diviſionsverband 
übernommen und in Etain untergebracht. Major Nicolai 
des Pionierbataillons 22 wurde zum Kommandeur der 
Pioniere der Diviſion ernannt. 

Am 21. Januar erhielt die Diviſion noch zwei Kompagnien 
des Armierungsbataillons 175 zugewieſen, welche bei der 
Förderung der Artilleriebauten gute Hilfe leiſteten. 

Gegen Monatsende konnte durch einen Überläufer feſt⸗ 
geſtellt werden, daß der Feind den gegenüberliegenden Ab— 
ſchnitt mit der franzöſiſchen 72. Diviſion beſetzt hielt. 

Am 2. Februar traf von der Oberſten Heeresleitung ein 
Befehl von einſchneidender Bedeutung ein. Er beſagte, daß 
in etwa vier Wochen die bisherige erſte Stellung aufge: 
geben und die bisherige zweite Stellung als Hauptkampf⸗ 
ſtellung bezogen werden ſollte. In dem ſo entſtehenden 
tiefen Vorfelde ſollten Jagdkommandos nahe am Feinde 
gelaſſen und verteidigungsfähige Stützpunkte zum Schutze 
der Hauptkampfſtellung eingerichtet werden. Als ſolche 
Stützpunkte wurden beſtimmt: der Nobraswald, beſetzt mit 
einem Zug Infanterie und zwei Maſchinengewehren, die 
Steinbruchshöhe ſüdöſtlich davon, beſetzt mit zwei Zügen 
Infanterie und drei Maſchinengewehren, der Cognonwald, 
beſetzt mit einer Infanteriekompagnie und drei Maſchinen⸗ 
gewehren. 

Der Diviſionsgefechtsſtand blieb auf der Höhe dicht nord: 
öſtlich Ornel, das Diviſionsſtabsquartier wurde nach Amer⸗ 
mont (Skizze 92) verlegt. 

Die Vorbereitungen zu der befohlenen Rückverlegung der 
Stellung wurden in den nächſten Wochen getroffen. Vor 
allem galt es, den Abbau und die Bergung des Materials 
der vorderen Linie zu betreiben. Die geringe Gefechtstätig⸗ 
keit auf feindlicher Seite kam dieſen Arbeiten zuſtatten. 
Patrouillen klärten weiter über die Kräfteverteilung beim 
Feinde auf. Eine Patrouille der 9. Kompagnie des Ne 
ſerveregiments 245 nahm zwei Mann des franzöſiſchen Far 
gerbataillons 59 gefangen. Dieſes Bataillon gehörte zur 
72. franzöſiſchen Diviſion, deren Ausdehnung bis nördlich 
Fort Vaux damit erwieſen war. 

Am 4. März kam eine größere, von der Diviſion be— 
fohlene Unternehmung zur Ausführung, welche den Zweck 
verfolgte, anläßlich eines von der 28. Infanteriediviſion im 
Hardaumontabſchnitt ſtattfindenden Angriffs die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Franzoſen von der eigentlichen Angriffsſtelle 
abzulenken. 

Der Angriff war gegen den Straßenſtern nördlich Eir 
gerichtet. Zur Ausführung wurde die 2. Kompagnie des 
Infanterieregiments 183 unter Zuteilung von Pionieren 
und Stoßtrupps beſtimmt. Dank des überraſchenden und 
entſchloſſenen Vorgehens des Führers — Leutnant Keisler — 
und ſeiner Leute, hatte der Angriff vollen Erfolg. Mit 
verhältnismäßig geringen Verluſten wurde die bei la Fisve⸗ 
terie am Straßenftern ſtehende franzöſiſche Kompagnie reſt⸗ 
los gefangen. In Erwiderung auf dieſes Unternehmen gab 
die feindliche Artillerie am Nachmittage des Angriffstages 
ſtarkes Feuer gegen die Ausgangsſtelle der Stoßkompagnie 
(Nationalhöhe) und gegen den Moranviller Wald ab. Auf 
der Nationalhöhe wurden eine Anzahl Unterſtände und 
Gräben beſchädigt; die eigenen Verluſte waren auch hier 
gering. 

Bei den gefangenen Franzoſen wurde eine Anzahl wich⸗ 
tiger Befehle und Schriftſtücke gefunden. Aus ihnen ging 
die genaue Aufſtellung der franzöſiſchen Kompagnien bei 
la Fisveterie hervor. Außerdem wurde beſtätigt, daß hier 
noch immer die franzöſiſche 72. Diviſion gegenüber ſtand. 
Von dieſer befand ſich das Regiment 164 im Abſchnitt 
Dicourt⸗Ferme, das Regiment 365 von hier nach Süden 
bis Moulainville. 

In den Nächten zum 8. und zum 9. März wurde die 
ſeit einem Monat vorbereitete Rückverlegung der Haupt⸗ 


kampfſtellung durchgeführt. Gleichzeitig übernahm die 192. 
Infanteriediviſion den ſüdlichen Abſchnitt der rechts an— 
ſchließenden 4. Infanteriediviſion mit, welche herausgezogen 
wurde. Dafür wurde der ſüdliche Abſchnitt der 192. In⸗ 
fanteriediviſion, den das Infanterieregiment 192 innehatte, 
an die 19. Erſatzdiviſion abgegeben. Demzufolge fiel der 
Cognonwald an die 19. Erſatzdiviſion (Erſatz⸗Infanterie⸗ 
regiment 23). In der von der 4. Infanteriediviſion über⸗ 
nommenen Stellung wurde zunächſt das III. Bataillon Ins 
fanterieregiments 192 Bereitſchaftsbataillon. Das Nejerver 
Infanterieregiment 245 und Infanterieregiment 183 be— 
zogen die Hauptkampfſtellung. Von den Pionieren wurden 
im Abſchnitt des Infanterieregiments 192 die Pionier— 
kompagnie 192 ohne erſten Zug, im Abſchnitt des Reſerve— 
Infanterieregiments 245 ein Zug der Pionierkompagnie 192 
und ein Zug der 4. Kompagnie Pionierbataillons 22, im 
Abſchnitt des Infanterieregiments 183 zwei Züge der letz— 
teren Kompagnie eingeſetzt. 

Erſt am 13. März begannen die Franzoſen mit ſtarken 


Patrouillen vorſichtig vorzufühlen. Die im Vorfeld zurück- 


gebliebenen deutſchen Jagdkommandos zogen ſich befehls— 
gemäß zurück. Die feindliche Artillerie lenkte ihr Feuer 
gegen die Nationalhöhe und gegen den Bahndamm. 

In der neuen Stellung war die Artillerie folgendermaßen 
auf die einzelnen Abſchnitte verteilt: 

Von der Feldartillerie befanden ſich bei der Nordgruppe 
die 4., 5. und 6. Batterie, bei der Mittelgruppe die 1., 2., 
3. und eine halbe 7. Batterie, bei der Südgruppe die halbe 
7., 8. und 9. Batterie des Feldartillerieregiments 192. Von 
der ſchweren Artillerie bildeten die zwei Batterien Fuß— 
artilleriebataillons 150, zwei Batterien Reſerve-Fußartillerie— 
regiments 7, die drei Batterien Fußartillerieregiments 94 
die Fernkampfgruppe, die 5. und 6. Batterie Landwehr— 
Fußartillerieregiments 4, die 4. Batterie des Landwehr— 
Fußartilleriebataillons 34 und die 3. Batterie des 2. bayer 
riſchen Fußartilleriebataillons die Nahkampfgruppe. 

Am 20. März beſuchte der König von Sachſen die Divi— 
ſion. Im Penardwalde begrüßte er die in Ruhe befindlichen 
Truppen. In der Paradeaufſtellung und im Parademarſch 
zeigte die junge Diviſion ihrem Landesherrn, daß ſie trotz 
der aufreibenden Grabentätigkeit der vorhergegangenen 
Kampfzeit an der exerziermäßigen Ausbildung und in der 
Diſziplin nichts eingebüßt hatte. 

Gegen Ende des Monats März begann der Feind wieder 
tätiger zu werden. Beſonders heftig wurden von ihm die 
Batterieſtellungen unter Feuer genommen. Die 3. Batterie 
des Fußartilleriebataillons 94 hatte ſo ſchwer darunter zu 
leiden, daß fie am 9. April aus der Stellung gezogen wer— 
den mußte. Auch die Vorpoſtenlinie und die Hauptkampf⸗ 
ſtellung wurden öfter mit Feuer bedacht. 

Am 12. April ging eine ſtärkere feindliche Patrouille 
gegen die Stellungen am Bahndamm vor, vor der die Jagd— 
kommandos befehlsgemäß auswichen. 

Am 15. April wurde der bisherige Diviſionskommandeur 
zum Kommandeur der 58. Diviſion und Generalmajor 
Löffler, der am 21. April bei der Diviſion eintraf, zum 
Kommandeur der 192. Infanteriediviſion ernannt. Schon 
einige Tage darauf wurde das Diviſionsſtabsquartier nach 
Nouillon Pont verlegt. Der Feind fuhr unterdeſſen fort, 
mit ſeinen Batterien das Diviſionsgelände abzuſtreuen; die 
rege feindliche Fliegertätigkeit richtete durch Bombenabwürfe 
hie und da geringen Schaden an; franzöſiſche Patrouillen 
verſuchten wiederholt, gegen die Stellungen der Diviſion — 
insbeſondere gegen den Fenillawald — vorzugehen; ſie wur— 
den ſtets von den Jagdkommandos alsbald zurückgetrieben. 
Ein Jagdkommando des Infanterieregiments 192 brachte 
die Nachricht ein, daß die franzöſiſche Stellung von weißen 
Truppen beſetzt ſei, daß aber Schwarze dort Schanzarbeiten 
ausführten. Durch einen Überläufer konnte feſtgeſtellt wer— 
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den, daß gegenüber das 247. Regiment von der franzöſiſchen 
127. Diviſion lag. 

Im Mai verſtärkte die feindliche Artillerie ihre Tätig⸗ 
keit beſonders gegen den Breuilwald nordöſtlich von Ornes 
und den Batywald, ſowie gegen die Orte Maucourt und 
Mogeville. Auch den Nobraswald, die Bahndammſtellung, 
der Chenawald und Dieppe lagen wiederholt unter ſchwerem 
Feuer. Eine ſtarke feindliche Patrouille verſuchte die Mer 
raucourt⸗Ferme bei Bezonvauf zu erreichen, fie wurde aber 
durch Maſchinengewehrfeuer abgewieſen. 

Am 15. Mai fand ein ſchwächlicher feindlicher Angriff 
gegen den Abſchnitt der 19. Erſatzdiviſion in Richtung auf 
Blanzse ſtatt, der leicht abgewehrt wurde. Wiederholt kam 
es zu Zuſammenſtößen deutſcher Jagdkommandos mit feind⸗ 
lichen Trupps. Patrouillen der Diviſion gelang es wieder⸗ 
holt Gefangene einzubringen. 

Darüber verging der Sommer. Noch immer lag die Di— 
viſion in dem Gelände, welches ihr am 10. Oktober des 
vorhergehenden Jahres zur Verteidigung anvertraut worden 
war. Ein im Juli 1917 ſchon ausgeſprochener Befehl, 
welcher die Zurückziehung der Diviſion und damit neue 
Aufgaben, vielleicht ſogar auf einem anderen Kriegsſchau⸗ 
platz erhoffen ließ, wurde rückgängig gemacht. 

Nur Verſchiebungen des Diviſionsabſchnittes traten, ähn— 
lich wie früher, auch weiterhin ein. 

Im Auguſt wurde die 58, Infanteriediviſion als Diviſion 
Abaucourt zwiſchen die 192. Infanteriediviſion und 19. Er⸗ 
ſatzdiviſion, welche nunmehr Diviſion Dieppe und Etain ger 
nannt wurden, eingeſchoben. Wenige Tage nachdem die 
Diviſion den neuen Abſchnitt übernommen hatte, begann der 
Gegner, nachdem er vorher die Batterieſtellungen durch 
Feuer abgetaftet hatte, die Vorpoſten und die Hauptkampf⸗ 
ſtellung kräftig zu beſchießen. Der Brieul-, Baty⸗, Carridre⸗ 
und Tillywald hatten unter ſtarkem Beſchuß zu leiden. 
Vom 20. Auguſt ab lagen die Batterieſtellungen und An⸗ 
marſchwege unter Vergaſung. Gegen den Abſchnitt der 
rechten Nachbardiviſion richtete der Feind ſtärkſtes Zer— 
ſtörungsfeuer, welches ſich teilweiſe bis zum Trommelfeuer 
ſteigerte. Seit dem Morgen des 20. Auguſt war dort ein 
Angriff der Franzoſen im Gange. Der im ſchweren Kampf 
ſtehenden 28. Infanteriediviſion gelang es aber, reſtlos ihre 
Stellungen zu behaupten. Die 192. Infanteriediviſion 
brachte dem Nachbar durch Abgabe des I. und II. Bataillons 
Infanterieregiments 192 Unterſtützung; die Bataillone kehr⸗ 
ten am 25. Oktober wieder zur Diviſion zurück. 

Auch an den folgenden Tagen hielt das Trommelfeuer 
gegen die Infanterie- und Artillerieſtellungen der 192. In⸗ 
fanteriedivifion noch an. Bei Beaumont und Waville er— 
folgten Vorſtöße der Franzoſen. Die Artillerie der Divi— 
ſion griff mit ihrem Feuer ein. 

Am 29. Auguſt wurde die ſächſiſche 19. Erſatzdiviſion 
im angrenzenden linken Abſchnitt abgelöſt. Mit ihr hatte 
die 192. Infanteriediviſion faſt ein volles Jahr — fett 
15. Oktober 1916 — treue Nachbarſchaft gehalten. 

Nachdem der Gegner ſich einige Tage auffallend ruhig 
verhalten hatte, begann er am 4. September die Batterie⸗ 
ſtellungen ſowie den Südrand des Breuilwaldes und Dieppe 
mit Gasgranaten zu belegen. Außerdem konnte ein plane 
mäßiges Einſchießen des Feindes gegen hervorragende Ab— 
ſchnitte im Diviſionsgelände feſtgeſtellt werden. Von Beau: 
mont bis Ornes lag ſeit den frühen Morgenſtunden ſtärkſtes 
Feuer, dem franzöſiſche Angriffe folgten. Bei der 33. In— 
fanteriediviſion drangen die Franzoſen in den Chaumewald 
ein. Die 28. Infanteriediviſion verlor die Vaur-Kreuzhöhe. 
Als Folge dieſer Ereigniſſe wurde die Diviſionsreſerve — 
II. Bataillon Infanterieregiments 192 — in Loiſon ab⸗ 
marſchbereit gehalten. Die Artillerie der Diviſion richtete 
ihr Feuer gegen die feindlichen Stellungen zwiſchen Bezon— 
vaur bis zur Chambrette-Ferme. Die 3. Kompagnie des 
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Infanterieregiments 183 wurde der 28. Divifion zur Ver— 
fügung geſtellt. Da die Vermutung beſtand, daß der Gegner 
feine Angriffe auch gegen Bezonvaux ausdehnen würde, 
wurde in der Nacht zum 10. September das II. Bataillon 
Infanterieregiments 183 and das II. Batalon Infanterie: 
regiments 192 nach dem Breuilwald und hinter die Höhe 307 
vorgezogen. Zur Entlaſtung der 28. Infanteriediviſion hatte 
auf Befehl der Gruppe Ornes die 192. Infanteriediviſion 
den ſüdlichen Abſchnitt der 28. Infanteriedivi, ion bis zum 
Oſtausgange von Ornes zu übernehmen. In dieſer Stellung 
wurde Infanterieregiment 183 eingeſetzt. Das II. Bataillon 
Reſerve-Infanterieregiments 245 beſetzte die Höhe 310, das 
II. Bataillon Infanterieregiments 192 wurde wieder nach 
Loiſon als Reſerve zurückgenommen. 

Am 13. September gelang es der 28. Infanteriediviſion, 
kräftig unterſtützt durch die Artillerie der 192. Diviſion, 
die Vaux⸗Kreuzhöhe wieder zu nehmen. Beim Angriff wur— 
den 5 Offiziere und 300 Mann zu Gefangenen gemacht, 
die drei verſchiedenen franzöſiſchen Diviſionen, der 163., 
128. und 52., angehörten, die gerade in der Ablöſung be— 
griffen waren. Auch der 192. Infanteriediviſion gelang es, 
die Beſetzung der ihr gegenüberliegenden feindlichen Stellung 
1 Es befand ſich hier die 163. franzöſiſche Die 
viſion. 

Nach ihrem erfolgreichen Vorſtoß am 13. September 
wurde die 28. Infanteriediviſion durch die 78. Reſerve— 
diviſion abgelöſt. Das II. Bataillon des Reſerve-Infanterie— 
regiments 245 rückte zur Unterſtützung der neuen Diviſion 
nach Azannes, dem alsbald das J. Bataillon Reſerve-In⸗ 
fanterieregiments 245 und das II. Bataillon Infanterie⸗ 
regiments 192 mit dem Regimentsſtab Reſerveregiments 245 
folgten. Links von der 192. Infanteriediviſion war unters 
deſſen die 228. Infanteriediviſion eingeſetzt worden. An 
dieſe trat die 192. Infanteriediviſion den Südteil ihres Ab— 
ſchnitts ab und rückte weiter rechts, ſo daß ihre Nordgrenze 
nun am Oſtausgang von Ornes nördlich der Höhe 310 durch 
den Breuilwald, die Südgrenze nördlich des kleinen Chena— 
waldes — Oſtrand Hayes wald über die Epina — und 
Pierreville-Ferme verlief. Die im Abſchnitt der 228. In⸗ 
fanteriediviſion zurückgelaſſene Artillerie blieb weiterhin der 
192. Infanteriediviſion unterſtellt. 

Anfang Oktober mehrten ſich die Anzeichen dafür, daß 
die Franzoſen wiederum ein Vorgehen im Raume Beau— 
mont —Bezonvaux planten. Gefangene, die wiederholt von 
den unermüdlich tätigen Patrouillen eingebracht wurden, 
ließen mit Sicherheit erkennen, daß der Gegner in dem er— 
wähnten Abſchnitt Angriffsdiviſ'onen eingeſetzt hatte. Tur— 
Eos der afrikaniſchen 37. Divifion und der 15. Kolonial— 
diviſion wurden eingeliefert. Am Vormittag des 7. Oktobers 
begann der Feind, mit ſeinen Batterien Feuerüberfälle gegen 
den rechten Flügel des Diviſionsabſchnittes zu richten. 
Schweres Feuer lag auch auf Ornes. Von 4 bis 6,30 Uhr 
vormittags belegte der Gegner die Stellungen mit Trommel— 
feuer. Der feindliche Angriff wurde durch ſtarke artille— 
riſtiſche Gegenwirkung ſchon im Keime erſtickt. Das Feuer 
der franzöſiſchen Batterien flaute dann ab. 

Am 9. Oktober ging die 13. Diviſion gegen den Chaume— 
wald, die 78. Reſervediviſion am 11. Oktober gegen die 
feindlichen Gräben weſtlich Bezonvaur, unterſtützt durch die 
Artillerie der 192. Diviſion, vor. Der Chaumewald wurde 
zur Hälfte in Beſitz genommen. Gefangene beſtätigten das 
Vorhandenſein der 15. Kolonial- und 37. afrikaniſchen Die 
viſion in der feindlichen Stellung. 

Auch der 192. Infanteriediviſion — dem Reſerveregi— 
ment 245 — glückte es, am 21. Oktober durch eine ſtarke 
Patrouille, die gegen die Gräben nördlich Bezonvaur vor— 
ging, einen Offizier und ſieben Mann vom 3. Turkoregi—⸗ 
ment der 37. afrikaniſchen Diviſion gefangen zu nehmen. 

Unterdeſſen war, am 13. Oktober, die rechts benachbarte 


78. Reſervediviſion durch die Garde⸗-Erſatzdiviſion abgelöſt 
worden. Auch in der Folgezeit waren die Stoßtrupps der 
192. Infanteriediviſion unermüdlich tätig, Einblick in die 
Stellungen des Feindes zu gewinnen und ihm Verluſte bei— 
zubringen. Der Gegner richtete, vor allem des Nachts, 
ſtarkes Artilleriefeuer auf die Kampfgräben, gegen die Flü— 
gelmulde und Hildahöhe, ſowie gegen die ſächſiſchen Batte⸗ 
rien im Breuil- und Hayeswald. Die Infanterie war in 
Kampf,, Bereitſchafts- und Ruhebataillone gegliedert; durch 
wechfelfeitige Ablöſung wurde einem Teile der Truppen 
immer eine, wenn auch kurze Ruhezeit gegönnt. 

Am 21. Oktober glückte dem Infanterieregiment 245 ein 
Vorſtoß gegen die feindlichen Gräben nördlich Bezonvaux. 
Nach kurzer Feuervorbereitung durch Minen und Artillerie 
drang eine Sturmabteilung genannten Regiments, verſtärkt 
durch Pioniere der Pionierfompagnie 192, in die Stellungen 
des Gegners ein. Im Nahkampf wurde der ſich tapfer zur 
Wehr ſetzende Feind bezwungen. Er erlitt ſchwere Verluſte. 
Die Sturmabteilung kehrte mit einem Offizier und ſieben 
Mann, welche der 37. franzöſiſchen Infanteriediviſion ans 
gehörten, als Gefangenen in die eigenen Gräben zurück. 

In der Folgezeit löſten von der rechten und linken Nach— 
bardiviſion unternommene Angriffe ſtärkere Artilleriekämpfe 
auch im Abſchnitt der 192. Infanteriediviſion aus. Die 
Infanterietätigkeit beſchränkte ſich hier auf Patrouillen— 
tätigkeit. 

Am 9. November traf im Diviſionsſtabsquartier der Ab— 
löſungsbefehl ein. Die 192. Infanteriediviſion ſollte durch 
die 19. Erſatzdiviſion erſetzt werden, und nach erfolgter Ab— 
löſung als Armeereſerve im öſtlich angrenzenden Etappen— 
gebiet untergebracht werden. 

In der Zeit vom 14. bis 17. November konnte die Ab— 
löſung ohne Störung durch den Feind erfolgen. Der Stab 
ging nach Pierrepont in Quartier. Die Truppen wurden 
im Raume Longwy—Huſſigny —Fillieres —Muville —Loiſon 
—Spincourt —-Muzeray —Longuyon untergebracht. 

Die erſten Tage in den Ruhequartieren waren der Er— 
holung, dem Inſtandſetzen der Ausrüſtungsgegenſtände und 
der Körperpflege gewidmet. Schon am vierten Tage nach 
Eintreffen in den neuen Unterkünften wurde mit der plan— 
mäßigen Ausbildung der Truppe begonnen. 

Die der Truppe ſo nötige Ruhe- und Ausbildungszeit 
wurde jäh abgebrochen. Bereits am 25. November bei der 
Maasgruppe Oſt einſetzende ſtarke franzöſiſche Angriffe 
zwangen das Armeeoberkommando Reſerven heranzuziehen. 

Zunächſt wurde das Infanterieregiment 192 in Marſch 
geſetzt und bei Mangiennes untergebracht. Später folgte 
Infanterieregiment 183 in die Gegend von Eſtaye, wo es 
als Reſerve der Armeegruppe Maas-Oſt zunächſt verblieb. 

Am 28. November wurde die ganze 192. Infanterie⸗ 
diviſion der Maasgruppe Oſt unterſtellt und von dieſer zur 
Ablöſung der 19. Infanteriediviſion im Abſchnitt zwiſchen 
Haumont-Beaumont beſtimmt. 


5. Im Abſchnitt Haumont 
vom Dezember 1917 bis Mitte April 1918 


Am 3. Dezember 1917 übernahm der Diviſionsſtab, 
nachdem die Truppen die Tage zuvor in die Stellungen ein— 
gerückt waren, in Vitarville den Befehl im neuen Abſchnitt. 
Dieſer zerfiel in drei Unterabſchnitte, welche von rechts 
nach links Infanterieregiment 183, Infanterieregiment 192 
und Reſerve-Infanterieregiment 245 zugewieſen bekamen. 

Die Franzoſen hatten Mitte November an dieſer Stelle 
der Feſtungsfront durch Maſſenangriffe Gelände gewonnen. 
Am 25. November war ihrem Vorgehen Halt geboten wor— 
den. Seit dieſem Tage baute der Gegner neue Stellungen 
aus, feindliche Artillerie belegte vor allem die Schluchten, 
Wälder, Anmarſchwege und einzelne Batterieſtellungen mit 


Feuer. Die Infanterie des Gegners hielt ſich völlig zurück. 
Die Patrouillen der 192. Infanteriediviſion beherrſchten 
das Vorfeld. 

Am 21. Dezember beſuchte der Kaiſer die Diviſion und 
verteilte an verſchiedene Offiziere und Mannſchaften Aus— 
zeichnungen. 
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Bald nach Beginn des neuen Jahres wurde der 192. In— 
fanteriediviſion eine, wenn auch kurze Erholungszeit gegönnt. 

Schon Mitte Dezember des vergangenen Jahres hatte der 
Diviſionskommandeur dem Abſchnitt Maas-Oſt gemeldet, 
daß die Diviſion, welche ſeit ihrer Gründung im Juni 1916 
faſt ununterbrochen in Stellung war, dringend einer Aus— 
bildungszeit bedürfe, wenn ſie als vollkampfkräftig gelten 
ſollte. Dem Wunſche der Diviſion konnte höheren Ortes 
nun endlich entſprochen werden. 

Am 26. Januar gab die 192. Infanteriediviſion den Be— 
fehl im Haumontabſchnitt an die Garde-Erſatzdiviſion ab. 
Der Diviſionsſtab begab ſich in Quartier nach Habay la 
Vieille unweit von Arlon. Die Truppen bezogen in der Ge— 
gend von Gerouville, Hachy, Jamoigne Quartiere (ſiehe 
Skizze 90). 

Aber nur wenige Tage konnte den Truppen Ruhe gegönnt 
werden. Bereits am 29. Januar begann eine die Kräfte 
son Führern und Mannſchaften aufs höchſte anſpannende 
Arbeit im Gefechtsdrall. Der Ausbildung von Kompagnien 
und Batterien folgten Übungen in Bataillonen; Regiments 
exerzieren mit Begleitbatterien ſchloſſen ſich an. Die ein— 
zelnen Phaſen der Durchbruchsſchlacht bildeten die Unter— 
lagen zu größeren Übungen. 

In voller Kampfkraft rückte die 192. Infanteriediviſion 
am 19. Februar wieder in die Haumontſtellung ein, die ſie 
vor nicht ganz einem Monat verlaſſen hatte. 

Kaum hatten ſich die Truppen in den ihnen gut bekann— 
ten Stellungen eingerichtet, als — am Morgen des 20. Fe— 
bruar — ſchlagartig ſtärkſtes Artilleriefeuer gegen den ganzen 
Abſchnitt einſetzte. Unter dieſem Feuerſchutz ſtießen feind— 
liche Streifen gegen die ſächſiſchen Stellungen vor. Sie 
wurden abgewieſen. Sofort vorgehende Stoßtrupps der 
192. Infanteriediviſion konnten den zurückgewichenen Feind 
nicht mehr erreichen. 

Seit jenem Unternehmen beſchränkte ſich der Gegner auf 
Abwehr. Dagegen war die Patrouillentätigkeit bei allen drei 
Infanterieregimentern der 192. Diviſion ſehr rege und zei— 
tigte gute Erfolge. 

Einen größeren Vorſtoß führte das Reſerve-Infanterie— 
regiment 245, verſtärkt durch Flammenwerfer und Pio— 
niere, am Morgen des 19. März aus. Dieſe Stoßabtei⸗ 
lungen drangen tief in die feindlichen Stellungen auf der 
Höhe 326 ein. Der Feind hatte ſeine beiden vorderſten 
Gräben geräumt. Im dritten Graben leiſtete er erbitterten 
Widerſtand. Der Feind wurde durch die frontal und flankie— 
rend vorgehenden Stoßtrupps im Nahkampf überwältigt. 
Er erlitt im Artilleriefeuer und im Nahkampf, ſowie beim 
Säubern von Unterſtänden ſtarke blutige Verluſte. Die 
Stoßtrupps kehrten nach Erfüllen ihrer Aufgaben mit rei— 
cher Beute heim. Sie brachten 2 Offiziere und 56 Mann 
des franzöſiſchen 153. Infanterieregiments (39. Infanterie— 
1 zwei ſchwere und ſechs leichte Maſchinengewehre 
zurück. 

In den folgenden Wochen trat immer mehr Ruhe an 
der Nordfront von Verdun ein. Die Oberſte Heeresleitung 
war deshalb in der Lage, die Feſtungsfront leichter zu be— 
ſetzen und die freiwerdenden Diviſionen bei der Durchbruchs— 
ſchlacht an der Weſtfront zu verwenden. 

Zweimal traten durch Herausziehen, erſt der an die 192. 
Infanteriediviſion links anſchließenden 19. Reſervediviſion, 
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dann der wieder links benachbarten 29. Infanteriediviſion 
Verſchiebungen des Abſchnittes der ſächſiſchen Diviſion nach 
Oſten ein. Naturgemäß vergrößerten ſich hierbei die Re— 
gimentsabſchnitte der 192. Infanteriediviſion. Der geſamte 
Abſchnitt „Maasgruppe Oſt“ war vom 3. April ab nur 
noch von zwei Diviſionen, rechts die 22. Infanteriediviſion 
(Abſchnitt Brabant), links die 192. Infanteriediviſion (Mb: 
ſchnitt Beaumont) beſetzt. 

Um den Gegner über die militäriſche Schwäche der Deut— 
ſchen an der Nordfront von Verdun zu täuſchen und in der 
Abſicht, die Kräfteverteilung des Feindes durch Gefangene 
feſtzuſtellen, führte die 192. Infanteriediviſion am 7. April 
einen Vorſtoß in 1600 Meter Breite gegen die Höhen— 
ſtellungen 326 und 344 weſtlich des Faywäldchens aus. 
Der Angriff wurde vom III. Bataillon des Infanterie— 
regiments 192, dem I. Bataillon des Reſerve-Infanterie— 
regiments 245, von Teilen der Sturmkompagnien beider 
Regimenter, der Pionierkompagnie, der Minenwerferkom— 
pagnie und dem Flammenwerferzug ausgeführt. Die Mi— 
nenwerferkompagnie der 22. Infanteriediviſion wurde der 
Stoßtruppe zugeteilt. Die zur Ausführung des Unter— 
nehmens beſtimmten Truppenteile waren ſeit dem 1. April 
bereits aus der Front gezogen und hatten täglich Vorübungen 
an einem Übungswerk abgehalten. Trefflich geſchult, zu 
einem Ganzen verſchweißt, von echtem Kampfmut beſeelt, 
bürgte die Truppe für den Erfolg des Angriffs. Nachdem 
die Tage zuvor die geſamte Artillerie der Maasgruppe Oſt 
die feindlichen Stellungen mit Störungsfeuer und Gas— 
granaten belegt hatte, rückten die Sturmtruppen am 7. April 
3 Uhr vormittags nach ihren Bereitſtellungsplätzen. Starke 
Dunkelheit und Nebel, Gasgeruch, den der vom Feinde zu— 
ſtehende Wind herbeiführte, und der ſehr ſchlüpfrige Boden, 
erſchwerten die Bereitſtellung. 5 Uhr vormittags ſetzte völlig 
gleichzeitig das Vernichtungs- und Abrieglungsfeuer der 
Artillerie, Maſchinengewehre und Minenwerfer auf die feind— 
liche Stellung ein. Unter dem Schutze des Artilleriefeuers 
arbeiteten ſich die Sturmtruppen in ihrer Gliederung dicht 
aufgeſchloſſen auf wenige Meter bis an die feindlichen Hin— 
derniſſe heran. 5,10 Uhr vormittags brach die Infanterie 
gleichzeitig mit dem ſchlagartigen Zurückverlegen des Ar— 
tilleriefeuers und dem Einſtellen des Minenfeuers aus dem 
Angriffsraum in die feindlichen Gräben ein. Die wenig 
zerſtörten Hinderniſſe verurſachten einen, wenn auch ge— 
ringen Aufenthalt. Bereits in den erſten feindlichen Linien 
ſtießen die vorgehenden Truppen auf tote Franzoſen; Poſten 
und Maſchinengewehre wurden überrannt. Wie an dem 
Übungswerk eingelernt, entwickelte ſich das weitere Vor— 
gehen der Sturmabteilungen planmäßig. Wo der Gegner 
Widerſtand leiſtete, wurde er in ſchneidigem Draufgehen 
überrannt. Gegenſtöße wurden mit Handgranaten abgewehrt, 
der angreifende Feind erlag im Nahkampf. Stützpunkte 
wurden mit Flammenwerfern erledigt, deren Beſatzungen 
nach ſchweren Verluſten gefangen. In Erkenntnis, daß 
die Zahl der bis zum Erreichen der Angriffsziele gemachten 
Gefangenen wegen ſtarker Verluſte des Gegners und 
ſchwacher Beſatzung der Höhenſtellungen nur gering war, 
ſtürmten die vorderen Stoßtrupps unter der Führung viel: 
fach bewährter Offiziere unaufhaltſam über ihre Angriffe: 
ziele hinaus und hinter den fliehenden Franzoſen her. Es 
gelang ihnen auch noch, eine größere Anzahl Gefangene zu 
faſſen. Die Rückkehr geſtaltete ſich, namentlich für die 
Teile des Reſerve-Infanterieregiments 245, die einen we— 
ſentlich weiteren Weg zurückzulegen hatten, beſonders 
ſchwierig. Ein Zurückfinden durch die undurchdringliche 
Qualm⸗ und Nebelwand war nur mit Hilfe des Kompaſſes 
möglich. Das feindliche Sperrfeuer, welches ſich auf dem 
öſtlichen Teile des Angriffsfeldes ſehr verſtärkt hatte und 
das von den Sturmtruppen durchſchritten werden mußte, 
fügte der tapferen Truppe noch blutige Verluſte zu. Gegen 
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6 Uhr vormittags trafen die Sturmabteilungen wieder in 
den Ausgangsſtellungen ein. 

Der geſamte Angriff, ein Ruhmesblatt in der Geſchichte 
der 192. Infanteriediviſion, hatte dank der vorzüglichen 
Vorbereitung durch die Führung und des tapferen Vor⸗ 
dringens der vom höchſten Angriffsgeiſte getragenen Unter— 
führer und Mannſchaften zu vollem Erfolge geführt. 1 Offi⸗ 
zier und 88 Mann wurden gefangen, 12 Maſchinengewehre 
und wertvolle Beute zurückgebracht. 

Am 17. April traf der Ablöſungsbefehl für die Diviſion 
ein. An ihre Stelle rückte in den Tagen vom 19. bis 21. April 


die ſächſiſche 19. Erſatzdiviſion. Am 22. April fand die Ber 
fehlsübergabe ſtatt. 

Die 192. Infanteriediviſion wurde zur Verfügung der 
Oberſten Heeresleitung im Raume um Pierrepont unter⸗ 
gebracht. 

Der erſte große Abſchnitt in der Geſchichte der 192. In⸗ 
fanteriediviſion wurde hiermit abgeſchloſſen. Zwei volle 
Jahre hatte fie den Eiſenhagel der Verteidiger der unüber⸗ 
windlichen Feſtung über ſich ergehen laſſen. Schwere Wun⸗ 
den hatte ſie dem Feinde noch bei den letzten Kämpfen ge— 
ſchlagen. Als Sieger verließ ſie die Walſtatt. 


b. Die Kämpfe an der Avre 


Nach kurz bemeſſener Ruhezeit wurde die 192. Infan⸗ 
teriediviſion mit der Bahn vom 8. Mai ab ihrem neuen 
Ziele zugeführt. Sie gelangte zur zweiten Armee und ſollte 
im Raume Roſieres —Lihons Unterkunft beziehen. Die erſten 
Transporte wurden in Marchelepot und Chaulnes aus⸗ 
geladen. Die letzten Züge waren bereits in Roſſel, Tin⸗ 
court und Peronne aufgehalten worden, da in Peronne 
durch Exploſion eines Munitionsdepots die Bahnanlagen 
geſtört waren. 

Der Diviſionsſtab ging nach Athies. Die 192. Infan⸗ 
teriediviſion trat unter den Befehl der zweiten Armee und 
ſollte in dem Südabſehnitt der dem Generalkommando des 


LI. Armeekorps unterſtellten Gruppe an der More zwiſchen 
Moriſel und Mailly die 200. Infanteriediviſion ablöſen. 

Der Abſchnitt Süd war in drei Regimentsabſchnitte ein 
geteilt, von denen der nördliche dem Infanterieregiment 183, 
der mittlere dem Infanterieregiment 192 und der füdliche 
dem Reſerve-Infanterieregiment 245 zufiel. 

Anfangs verfügte das Generalkommando II über drei 
Diviſionen. Anfang Juni wurde die 21. Infanteriediviſion 
herausgezogen und der Gruppenabſchnitt von einer Diviſion 
Nord (4. bayeriſche Infanteriediviſion) und einer Diviſion 
Süd (192. Infanteriediviſion) beſetzt. Später wurde die 
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4. bayeriſche Infanteriediviſion abgelöſt. Links war die 
ſächſiſche Diviſion an die 6. Reſervediviſion der Gruppe 
Generalkommando III. Armeekorps angelehnt. Diviſions⸗ 
quartier wurde Roſisres. 

Der Feind zeigte ſich an der Avre außerordentlich rege. 
Das Vorhandenſein ſchwerer Kaliber, ein planmäßiges 
Einſchießen feiner Batterien, lebhafter Beſchuß der vor⸗ 
deren Linien und des Hintergeländes, energiſche Be— 
kämpfung der deutſchen Ballons und überaus lebhafte 
Fliegertätigkeit ließen auf Angriffsabſichten des Gegners 
ſchließen. In den erſten Wochen beſchränkte er ſich darauf, 
mit Streifen gegen die deutſchen Linien vorzufühlen. Die 
Stoßtrupps der Sachſen bewieſen ihren ſchon oft bewieſenen 
Offenſivgeiſt. Sie drangen wiederholt tief in die feindlichen 
Stellungen ein. Es gelang ſelten, dem Feinde, welcher ſeine 
vorderen Gräben nur leicht beſetzt hielt, große Aufmerkſam⸗ 
keit zeigte und den deutſchen Stoßtrupps faſt immer recht⸗ 
zeitig auswich, Gefangene abzunehmen. 

Die 192. Infanteriediviſion befand ſich in vollſter Kampf⸗ 
kraft, als der Feind an der Avre im Juli zu feinen erſten 
Angriffen ſchritt, die in der eigentlichen Schlacht an der 
Avre in der Zeit vom 8. bis zum 10. Auguſt ihren Höhe: 
punkt erreichen ſollten. 

In der Nacht zum 12. Juli waren vor dem ganzen Di⸗ 
viſionsabſchnitt Streifen aller drei Regimenter am Feinde, 
die außer lebhaftem Kraftwagen: und Wagenverkehr nichts 


Auffälliges meldeten. Um 6,30 Uhr vormittags ſetzte leb- 
haftes Feuer aller Kaliber auf die Stellungen weſtlich der 
Avre ein, das ſich von 7 Uhr ab zu großer Stärke ſteigerte 
und auf der rechten Diviſionshälfte zum Trommelfeuer an⸗ 
ſchwoll. Gegen 8 Uhr vormittags ſchritt der Feind gegen 
den geſamten Diviſionsabſchnitt und den der 21. Infan⸗ 
teriediviſion zum Angriff. 

Das Generalkommando des III. Armeekorps ſtellte 10 Uhr 
vormittags der links benachbarten Reſervediviſion eine Ein⸗ 
greifſtaffel zur Verfügung, deren Artillerie auf dem öſt⸗ 
lichen Avreufer zur Feuerunterſtützung für die 192. In⸗ 


fanteriediviſion in Stellung ging. Sämtliche Ruhebataillone 


wurden ihren Regimentern zugeführt; das III. Bataillon 
des Reſerve-Infanterieregiments 48 (6. Reſervediviſion) 
wurde nach dem Brigadewald vorgezogen. 

Der feindliche Angriff, der gegen die Abſchnitte der 21. 
Infanteriediviſion, ſoweit ſie auf dem Weſtufer der Avre 
lagen, und der 192. Infanteriediviſion in ihrer ganzen Aus⸗ 
dehnung geführt wurde, kam gegen Mittag zum Stehen. 
Die Diviſion hielt im allgemeinen die Hauptwiderſtands⸗ 
linie. Nur am Nordhange der Schleſiermulde und in einem 
Teile der Flandernmulde war der Gegner eingedrungen. 
Verſchiedene Gegenſtöße der Regimenter zum Zurückwerfen 
des Feindes wurden mit wechſelndem Erfolge geführt. Das 
tagsüber weiterhin ſehr geſteigerte feindliche Artilleriefeuer 
gegen den Diviſionsabſchnitt flaute zwiſchen 2 und 4 Uhr 
nachmittags etwas ab, ſteigerte ſich jedoch in den Abend— 
ſtunden wieder zu erheblicher Stärke. Zerſtörungsfeuer lag 
beſonders auf dem Weſtufer der Avre, im Avregrund, auf 
den Artillerieſtellungen und im Hintergelände. Beſonders 
ſchwer hatte die Gegend Mailly zu leiden. Hier wurde ein 
feindlicher Teilangriff abends von der 6. Reſervediviſion 
abgewieſen. N 

Durch einen planmäßig verlaufenen Gegenſtoß ſetzte ſich 
um 10 Uhr abends das Infanterieregiment 183 wieder in 
den Beſitz der Hauptwiderſtandslinie. Der Gegner erlitt 
ſchwere Verluſte. Die von den Regimentern 192 und 245 
ausgeführten Gegenſtöße brachen nach anfänglichen Erfolgen 
verluſtreich zuſammen. Die Verluſte der Diviſion betrugen 
am 12. Juli: tot 6 Offiziere, 83 Mann, verwundet 13 Offi⸗ 
ziere, 238 Mann, vermißt 20 Offiziere, 586 Mann. 

Der 13. Juli brachte nur Artilleriekämpfe. Am 14. Juli 
gelang es dem Infanterieregiment 192 im Verein mit dem 
Infanterieregiment 183, den Nordteil der Hauptwiderſtands⸗ 
linie des Infanterieregiments 192 zurückzugewinnen. In 
den folgenden Tagen flaute die Artillerietätigkeit auf beiden 
Seiten wieder ab. Der Feind begann zu ſchanzen und neue 
Hinderniſſe aufzuführen. 

Nachdem in der Folgezeit noch Teilkämpfe zur Ver: 
beſſerung der Hauptwiderſtandslinien ſtattgefunden hatten, 
mußte am 23. Juli die 192. Infanteriediviſion wieder neue 
mit noch zäherer Kraft geführte Stöße des an Zahl weit 
überlegenen Gegners abwehren. 

Am 23. Juli ſetzte 5,15 Uhr vormittags nach geringer 
feindlicher Artillerietätigkeit während der Nacht Trommel⸗ 
feuer bei der linken Nachbardiviſion (6. Reſervediviſion) ein, 
das eine Viertelſtunde ſpäter auch auf den linken Teil des 
Abſchnittes der 192. Infanteriediviſion übergriff. Es lag 
beſonders ſtark auf den Infanterieſtellungen des linken Res 
giments, auf den Schluchten und Batterien auf dem Weſt⸗ 
ufer der More, an der Straße Neuville —Moreuil ſowie 
im Park von Moreuil. 

In Erwartung eines feindlichen Angriffs wurden ſämt⸗ 
liche Ruhebataillone teils auf Laſtkraftwagen, teils mit Eil⸗ 
märſchen ihren Bereitſtellungsplätzen zugeführt; eine Ein⸗ 
greifſtaffel der bayeriſchen 14. Infanteriediviſion, beſtehend 
aus drei Bataillonen, drei Feld⸗ und einer ſchweren Batterie, 
hielt dicht nördlich Quesnel zur Verfügung des General⸗ 
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kommandos. Nachdem ſich das Feuer bis 7 Uhr vormittags 
geſteigert und ſich auch auf den mittleren Abſchnitt aus⸗ 
gedehnt hatte, war der Gegner bei der linken Nachbar: 
diviſion zum Angriff vorgegangen und hatte bald darauf 
Mailly und den Südteil der Höhe 103 genommen. Nach 
dieſem Erfolge verſuchte er nunmehr, die alte Hauptwider⸗ 
ſtandslinie des Reſerve-Infanterieregiments 245 über den 
Nordrand von Mailly aufzurollen. Dieſer Verſuch wurde 
durch Einſatz von Reſerven mit Front nach Süden ver— 
eitelt. Der vorgehende Gegner wurde zurückgeworfen. Etwa 
gegen 8 Uhr vormittags griff der Feind auch frontal das 
Reſerve⸗Infanterieregiment 245 und das Infanterieregiment 
192 an. Die wiederholten Verſuche, gegen die Straße 
Mailly— Moriſel vorzudringen, wurden durch Vernichtungs⸗ 
feuer der Artillerie und durch gut liegendes Maſchinengewehr⸗ 
feuer vereitelt. Im weiteren Verlauf des Vormittags ver⸗ 
ſuchte der Gegner, auch öſtlich der Höhe 103 vorzudringen. 
Sein Angriff blieb liegen. Ein neuer, vom Feind durch 
einige Tanks unterſtützter Vorſtoß erlitt dasſelbe Schickſal. 
Zwei Tanks wurden zuſammengeſchoſſen, zwei zur Umkehr 
gezwungen. Inzwiſchen war im Verlauf des Vormittags 
der Feind, deſſen Hauptſtoß die 6. Reſervediviſion zwiſchen 
Aubvillers und Sauvillers traf, durch die Mulden weſt— 
lich der More bis dicht öſtlich Braches vorgedrungen. Die 
Lage für den Diviſionsabſchnitt begann kritiſch zu werden. 
Der Feind ſchwenkte offenſichtlich mit Teilen ſeiner An— 
griffstruppen nach Norden ein, um die Brückenkopfſtellungen 
aufzurollen. Alle verfügbaren Kräfte des Reſerve-Infan⸗ 
terieregiments 245 wurden zum Abriegeln der ſüdlichen Di⸗ 
viſionsgrenze eingeſetzt, ein Abrieglungsfeuer der Artillerie 
vor dem Südflügel der Diviſion eingerichtet. Die anderen 
Reſerven der Diviſion, deren Einſatz auf dem Weſtufer 
durch das Generalkommando verboten war, wurden zur 
Verteidigung des Oſtufers der Avore eingeſetzt. 

Gegen 10 Uhr vormittags wurde durch das General— 
kommando zur Erwägung geſtellt, das weſtliche Moreufer 
zu räumen. Da das links benachbarte III. Armeekorps je⸗ 
doch einen Gegenſtoß mit ſechs Bataillonen gegen Aubvillers 
zu unternehmen beabſichtigte und hierdurch die Lage wieder 
hergeſtellt werden konnte, traf 10,25 Uhr vormittags der 
Befehl vom Generalkommando ein, weiterhin auf dem 
Weſtufer auszuharren. 

Da der vom III. Armeekorps unternommene Gegenſtoß 
nicht den erwünſchten Erfolg zeitigte, traf 12 Uhr mittags 
die Erlaubnis des Generalkommandos ein, Teile der Be⸗ 
reitſchaften auf das Oſtufer zurückzunehmen. Es wurde 
deshalb von der 192. Infanteriediviſion an die Infanterie⸗ 
regimenter 183 und 192 der Befehl gegeben, von jedem 
Bereitſchaftbataillon drei Kompagnien hinter die More zu 
führen. Die übrige Infanterie, vor allem das Reſerve-In⸗ 
fanterieregiment 245 im Anſchluß an das III. Armeekorps, 
ſollte bis zum letzten Mann aushalten. Die Zurücknahme 
une am Nachmittag mit verhältnismäßig geringen Vers 
uſten. 

Während des Nachmittags unternahm der Gegner er⸗ 
neute Verſuche, gegen die alte Hauptwiderſtandslinie des 
Reſerve⸗Infanterieregiments 245 vorzudringen. Sie ſchei⸗ 
terten meiſt ſchon in dem gutliegenden Maſchinengewehr⸗ 
feuer. Zwei im Nachbarabſchnitt ſtehende eigene Batterien, 
die bereits in die Gewalt des Gegners gekommen waren, 
wurden am Nachmittag durch Teile des Reſerve-Infanterie⸗ 
regiments 245 wieder genommen und bei Dunkelheit ge⸗ 
borgen. 

Um 7,15 Uhr nachmittags ſetzte auf den ganzen Diviſions⸗ 
abſchnitt, vor allem auf die vorderſten Infanterielinien, 
ſtärkſtes Feuer mit allen Kalibern ein. Ihm folgten von 
Weſten und Süden feindliche Angriffe gegen das Reſerve⸗ 
Infanterieregiment 245. Sie zerſchellten abermals im deut⸗ 
ſchen Maſchinengewehr- und Artilleriefeuer. 
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Gegen die beiden nördlichen Negimentsabfchnitte ging 
der Gegner erſt in der 9. Abendſtunde zum Angriff vor. 
Im Abſchnitt des Infanterieregiments 192 wurde der über⸗ 
raſchte Gegner zum Teil noch im Vorfelde durch rückwärts 
geſtaffelte, flankierende und überhöhende Maſchinengewehr— 
neſter abgewieſen. Beim Infanterieregiment 183 brach der 
Angriff bereits 150 Meter vor der eigenem Stellung im 
Feuer zuſammen. Überall flutete der Gegner unter ſchweren 
Verluſten zurück. Ein gegen 10 Uhr abends erneut gegen 
das Infanterieregiment 183 angeſetzter Vorſtoß, dem ſtar⸗ 
kes Vernichtungsfeuer auf die Hauptwiderſtandslinie vor⸗ 
ausgegangen war, wurde abermals abgewieſen. Im wei⸗ 
teren Verlauf des Abends flaute die feindliche Feuertätig⸗ 
keit ab, der vom Generalkommando inzwiſchen eingetroffene 
Befehl, das Weſtufer der More unter Zurücklaſſen von 
ſchwachen Infanterieſicherungen zu räumen, konnte während 
der Nacht ohne weſentliche Störung durchgeführt werden. 
Auf dem Weſtufer verblieben lediglich ſtarke Poſtierungen 
mit leichten Maſchinengewehren und vorgeſchobenen Offi— 
zierſtreifen mit dem Befehl, im Anſchluß an die Nachbarn 
ihre Stellungen gegen ſchwächere feindliche Vorſtöße zu 
halten, ſich aber vor ſtarkem feindlichen Angriff zurück 
zuziehen. 

Der 23. Juli hatte der tapfer aushaltenden 192. Infan⸗ 
teriediviſion wieder beträchtliche Verluſte gekoſtet. Es wur⸗ 
den als tot 3 Offiziere, 20 Mann, als verwundet 7 Offi⸗ 
ziere, 171 Mann, als vermißt 2 Offiziere, 67 Mann ges 
meldet. 

Die ſtarken franzöſiſchen Angriffe gegen die Brücken— 
kopfſtellungen waren zwar geſcheitert, aber die Kampftätig⸗ 
keit blieb auch weiterhin geſteigert. Jede Nacht, mehrfach 
auch bei Tage, verſuchten die Franzoſen durch kleine An⸗ 
griffe die auf dem Weſtufer zurückgebliebenen ſchwachen 
Infanterieſicherungen zurückzudrücken. Die Angriffe wur⸗ 
den ſtets abgewieſen. Die Teilnahme der feindlichen Ar— 
tillerie an dieſen Kämpfen war auffallend gering. 

In der Nacht vom 4. zum 5. Auguſt führte der Gegner 
an der ganzen Avrefront neue Teilangriffe aus. Im Abe 
ſchnitt der 192. Infanteriediviſion ſüdlich von Moriſel bes 
haupteten die Sicherungen ihre Stellungen auf dem weſt— 
lichen Avreufer. 

Am 5. Auguſt übernahm die 192. Infanteriediviſion den 
Befehl unter den faſt um einen weiteren Diviſionsſtreifen 
nach Süden ausgedehnten Abſchnitt. In dem neu hinzu⸗ 
tretenden Teil hatte der Gegner in vergangener Nacht Erz 
folge errungen. Bei la Neuville hatte er ſich ſogar auf dem 
öſtlichen Avreufer in einem kleinen Brückenkopf feſtſetzen 
können. 

In der Nacht vom 5. zum 6. Auguſt wurde dieſer Brücken⸗ 
kopf vom Reſerve-Infanterieregiment 245 nach kurzem 
Feuerſchlag wieder genommen. Da ein erneutes Vordrücken 
ſtärkerer Sicherungsabteilungen auf das Weſtufer der Avre 
in den beiden linken Regimentsabſchnitten nicht mehr zweck— 
mäßig erſchien, wurden hier die zum Teil nur unvollkom⸗ 
men zerſtörten Avreübergänge durch Pioniere neu geſprengt. 

Trotz eigener ſehr lebhafter Artillerietätigkeit blieb die 
feindliche Artillerie auffallend ſtill. Nur in geringem Um⸗ 
fange wurde Vorſchieben feindlicher Batterien nach Oſten 
als natürliche Folge der Zurücknahme der deutſchen Front 
beobachtet. 

Am 8. Auguſt früh lag auffallend lebhaftes Störungs⸗ 
feuer, wahrſcheinlich, um das Heranführen der Tanks zu 
verſchleiern, auf den rechten Nachbardiviſionen. 5,20 Uhr 
vormittags ſetzte ſchlagartig unerhört ſtarkes Trommelfeuer 
ein, das bis tief in das Hintergelände reichte. Dichter Nebel 
nahm zunächſt jede Sicht. Das Trommelfeuer rechts ließ 
auf einen größeren Angriff ſchließen. 

Zahlreiche von Truppen und Beobachtungsſtellen der Di— 
viſion 6,30 Uhr vormittags beim Diviſionsſtab einlaufende 


Meldungen klärten die Lage dahin, daß das Trommelfeuer 
nach Süden bis Moreuil einſchließlich reichte, der Diviſions— 
abſchnitt unter ſtarkem Störungsfeuer, einzelne Batterien 
unter Vernichtungsfeuer lagen. 6,15 Uhr teilte das Ge 
neralkommando mit, daß der Feind mit Tanks beiderſeits 
der Luce eingebrochen ſei. Die Diviſion befahl hierauf das 
Zuſammenziehen aller noch verfügbaren Teile der Pioniere 
und Minenwerfer bei Fresnoy als einzige und letzte Reſerve 
der Diviſion, da auf die Ruhebataillone das Generalkom— 
mando die Hand gelegt hatte. 

6,45 Uhr vormittags erging Befehl des Generalkomman⸗ 
dos, die Ruhebataillone und eine halbe 1. Batterie des Feld— 
artillerieregiments 192 unter einheitlichem Befehl zur Ver⸗ 
fügung des Generalkommandos in den Waldſtücken ſüd⸗ 
öſtlich Beaucourt bereitzuſtellen. Der Bitte der Diviſion, 
ihr die Ruhetruppen zu belaſſen, da auch gegen den Divi⸗ 
ſionsabſchnitt Angriffe beſtimmt erwartet würden, wurde 
nicht entſprochen. 

Bis 7,10 Uhr vormittags nahm auch im Diviſionsabſchnitt 
die Kampftätigkeit ſtändig zu. Die geſamte Artillerie und 
das rückwärtige Gelände des Diviſionsabſchnitts lagen unter 
ſtärkſtem Feuer. 

6,50 Uhr und 7,15 Uhr vormittags beim Diviſions⸗ 
ſtab eingehende Meldungen ließen keinen Zweifel mehr, 
daß auch vor der Front der Diviſion der Infanterieangriff 
begonnen hatte. Während ſich nach Brieftaubenmeldung 
die Sicherungsabteilungen des Infanterieregiments 183 noch 
am Hohlweg ſüdlich Moriſel auf dem Weſtufer behaup⸗ 
teten, drang der Gegner 6,45 Uhr vormittags bei der Ge— 
nonville-Ferme über die Avre. Die Ferme wurde vom Geg⸗ 
ner genommen. 

Die Diviſion beantragte darauf nochmals dringend beim 
Generalkommando, ihr das nunmehr zuſammengeſtellte 
Ruheregiment — Hauptmann der Reſerve Bellmann — 
zur Verfügung zu ſtellen. Die Bitte wurde abgelehnt, das 
Regiment nach den Waldſtücken ſüdöſtlich Beaucourt in 
Marſch geſetzt. 

Bis 9 Uhr vormittags trat eine weſentliche Anderung 
der Lage im Diviſionsabſchnitt nicht ein. Starkes Feuer 
wurde auf der geſamten Front wahrgenommen. Die Divi- 
ſion ſtand mit beiden Nachbardiviſionen noch in ſtändiger 
Verbindung. Beim rechten Nachbar — bayeriſche 14. In⸗ 
fanteriediviſion — war die Lage ungeklärt, links — ſäch⸗ 
ſiſche 24. Infanteriediviſion — beſtand nur geringe Kampf⸗ 
tätigkeit. Bei Quesnel wurde die Eingreifdiviſion des III. 
Armeekorps — die 1. Reſervediviſion — zuſammengezogen. 

9 Uhr vormittags erhielt die 192. Infanteriediviſion über 
das Generalkommando die erſten Nachrichten von der Be— 
drohung in rechter Flanke und im Rücken. Der Gegner 
war bei der rechten Nachbardiviſion in den Granatenwald 
eingedrungen. Demuin war im Beſitz des Feindes. Von 
hier verſuchte der Gegner nach Süden vorzudringen. 

Das zuſammengeſetzte Regiment Bellmann (II. Bataillon 
Infanterieregiments 183, III. Bataillon Infanterieregiments 
192, II. Bataillon Reſerve-Infanterieregiments 245 und 
eine halbe 1. Batterie Feldartillerieregiments 192), das mit 
dem größeren Teil in den unter Feuer liegenden Waldſtücken 
ſüdöſtlich Beaucourt eingetroffen war, wurde durch Korps— 
befehl der 225. Infanteriediviſion, rechts neben der baye⸗ 
riſchen 14. Infanteriediviſion, zur Verfügung geſtellt. Auf 
nochmalige Vorſtellung der Diviſion bei dem Generalkom— 
mando, daß die Diviſion bei der ſtarken Bedrohung der 
rechten Flanke über keine Reſerven mehr verfüge, ſtellte 
dieſes der 192. Infanteriediviſion das Verfügungsrecht 
über die Ruhebataillone der linksbenachbarten 24. Infan⸗ 
teriediviſion in Ausſicht. Dieſe Bataillone ſtanden ſüdweſt⸗ 
lich von Hangeſt. 

Die Lage wurde immer bedrohlicher. Im Abſchnitt der 
192. Infanteriediviſion waren heftige Kämpfe in der Avre⸗ 


niederung entbrannt. Auch bei der 24. Infanteriediviſion 
war die Schlacht im Gange. 

Um die außerordentlich ſchwierige Lage verſtändlich zu 
machen, in welche die 192. Infanteriediviſion bei weiterem 
Schlachtverlauf kam und um das Schickſal des Regiments 
Bellmann zu verfolgen, muß ich auf die Vorgänge am 
rechten Gruppenflügel näher eingehen. 

Das Regiment Bellmann lag auf beiden Flügeln ohne 
Anlehnung im Kampfe zwiſchen Beaucourt und Cayeux. 
Der von der 225. Infanteriediviſion an das Regiment ger 
gebene Befehl, zunächſt zur Einnahme einer Aufnahme— 
ſtellung in Linie Cayeux —Beaucourt, kurz nachher zum 
Gegenſtoß gegen Höhe 102—Maiſon Blanche, um die hier 
in Feindeshand gefallenen Batterien der 225. Infanteries 
diviſion wiederzunehmen, wurde vom Gange der Ereigniſſe 
überholt. Eben im Begriff zum Vorgehen in weſtlicher Rich— 
tung, wurde das Regiment Bellmann überraſchend in beiden 
Flanken und rechts im Rücken von engliſcher Kavallerie anz 
gegriffen, der leichte, dann ſchwere Tanks folgten. In Erz 
kenntnis, daß ein Gegenſtoß in weſtlicher Richtung das 
Regiment in ſehr ſchwierige Lage bringen mußte, außerdem 
der Gegenſtoß bei den feindlichen Erfolgen zu beiden Seiten 
für die Geſamtlage nur Nachteile bringen konnte, nahm 
das Regiment eine Aufnahmeſtellung längs der Straße 
Beaucourt⸗Cair bis zur Höhe 96 ein. Die mehrmals an— 
greifende Kavallerie wurde völlig zuſammengeſchoſſen. Die 
feindlichen Tanks wurden teils erledigt, teils zur ſchnellen 
Umkehr gezwungen. j 

10,30 Uhr vormittags teilte das Generalkommando mit, 
daß der Gegner von Weſten und Norden bereits auf Har— 
bonnidres im Vorgehen ſei. Die bei Quesnel zuſammen— 
gezogene 1. Reſervediviſion ſollte bis in die Linie Beaucourt 
—Fresnoy vorgehen. Die Linie Beaucourt— Fresnoy—Plef- 
ſier ſollte von der 1. Reſervediviſion und der 192. Infan— 
teriediviſion unbedingt gehalten werden. 

Um 12,30 Uhr nachmittags meldete die 792. Infanterie⸗ 
brigade der Diviſion, daß ſie durch Vorgehen feindlicher 
Schwadronen mit Tanks aus der Richtung Cayeux nach 
Süden erneut bedroht würde. 

Unter dem Drucke des Gegners, der abermals von Flanke 
und Rücken den rechten Flügel des Regiments Bellmann 
umging, wurde das Regiment, das jeden Anſchluß mit der 
225. Infanteriediviſion verloren und ſich ſelbſtändig wieder 
dem Befehl der 192. Infanteriediviſion unterſtellt hatte, 
in eine neue Front entlang der Straße Caix — Quesnel 
zurückgenommen. 

Kurz nach 1 Uhr nachmittags traf der Stab der 119. 
Infanteriediviſion, deren Truppen in Laſtkraftwagen auf 
Vrély unterwegs waren, auf dem Gefechtsſtand der 192. 
Infanteriediviſion bei Vrͤly ein. 

Unterdeſſen drang der Gegner über Cayeux und Caix 
weiter nach Oſten vor. Halbwegs Caix Vrély wurde dem 
Vorgehen des Feindes durch ſchnell zuſammengeraffte Ver— 
ſprengte Halt geboten. 

3 Uhr nachmittags mußte der Diviſionsſtab feinen Ger 
fechtsſtand weſtlich Vröly räumen. Der Stab begab ſich 
nach dem Schloß Warvillers, wohin der Stab der 119. 
Infanteriediviſion bereits gefahren war, um ſeine ankom— 
menden Bataillone bei Warvillers aufzuhalten. 

4,20 Uhr nachmittags wurde der 192. Infanteriediviſion 
gemeldet, daß das Regiment Bellmann, welches nunmehr 
in der Linie Park Beaufort — Quesnel ſtand, von Norden 
her angegriffen wurde. Gegen Abend drang der Feind in 
Quesnel ein und ſchwenkte gegen Beaufort —Warvillers ein. 

Die Lage wurde bitter ernſt. Endlich war die 119. In⸗ 
fanteriediviſion ſoweit verſammelt, daß ſie 9 Uhr abends 
zum Gegenſtoß einſetzen konnte. Er führte zur Herſtellung 
einer neuen Front von Vrͤly nach dem Park von Beaufort. 
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Von hier bis Quesnel ſtand das tapfere Regiment Bellmann, 
dem es gelungen war, ſeine Stellung zu behaupten. 

Während dieſer Ereigniſſe in Flanke und Rücken der 
Aorefront ſpielten ſich im Avreabſchnitt zwiſchen Moreuil 
und la Neuville, dem eigentlichen Kampfabſchnitt der 192. 
Infanteriediviſion, im Laufe des Tages ſchwere Kämpfe ab. 

Der erſte Infanterieangriff gegen und über die Aore er— 
folgte bei der Genonville-Ferme, die ſchon 6,30 Uhr vor— 
mittags in die Hand des Feindes fiel. Jedes weitere Vor— 
gehen des Gegners, der nur ſchwache Teile auf das öſtliche 
Ufer übergeſetzt hatte, ebenſo der Verſuch, bei Genonville⸗ 
Ferme eine Brücke zu ſchlagen, mißlang in dem Kreuzfeuer 
von Maſchinengewehren und leichten Minenwerfern des 
Infanterieregiments 183 und des Infanterieregiments 192 
und in dem vom Infanterieregiment 183 hierher angefor— 
derten Vernichtungsfeuer der 6. Batterie des Feldartillerie— 
regiments 192. Vorgehende Stoßtrupps des Infanterie⸗ 
regiments 192 kamen vorübergehend wieder in den Beſitz 
der Genonville-Ferme. 


Nach dem Mißlingen des erſten Verſuchs zum Über— 
ſchreiten der Avre verdoppelte der Gegner ſeine Artillerie— 
wirkung gegen den Abſchnitt der Diviſion. 

Nach etwa einſtündigem Feuer ſetzte der Gegner ſeine 
Angriffe zunächſt nur gegen Infanterieregiment 183 fort. 
Im Abſchnitt der 14. bayeriſchen Infanteriediviſion, wo er 
bereits das öſtliche Avreufer im Beſitz hatte, ging er 8,30 
Uhr vormittags in dichten Maſſen aus dem Granatenwald 
von Norden gegen Moreuil vor. Durch Feuer der auf dem 
rechten Flügel des Infanterieregiments 183 eingeſetzten 
Maſchinengewehre wurde ſein Verſuch des Aufrollens der 
Front auch im Abſchnitt der Diviſion zunächſt zum Stehen 
gebracht. Als der Gegner um den Granatenwald herum 
in den Rücken des Regiments 183 gelangte, war ein Halten 
unmöglich geworden. Stützpunkt für Stützpunkt wurde 
zäh verteidigt, die Maſchinengewehre feuerten bis zur letzten 
Patrone und fügten dem Gegner ſchwere Verluſte zu. Die 
ſtark zuſammengeſchoſſenen Kompagnien entzogen ſich der 
völligen Umzingelung durch allmähliches Ausweichen nach 
Süden in den Abſchnitt des Infanterieregiments 192 und 
auf Pleſſier. Hier nahmen ſie weiter am Kampf teil. Ein 
Bataillon des Infanterieregiments 183 kämpfte in dem 
vorſpringenden Avrewinkel verzweifelt weiter. Nach Beſitz— 
nahme des Genonvillewaldes durch den Gegner wurde ihm 
jeder Rückweg abgeſchnitten. Trotzdem gelang es ſchwachen 
Teilen ſich durchzuſchlagen. Der Führer des Bataillons, 
Hauptmann Ehrhardt, meldete noch 10,30 Uhr durch Brief— 
taube, daß er ſich mit Teilen ſeines Bataillons nach allen 
Seiten gegen überlegenen Gegner im Nahkampf behauptete. 
Die im Abſchnitt des Infanterieregiments 183 eingeſetzten 
Batterien konnten bei dem ſchnellen Erſcheinen ſtarker feind— 
licher Kräfte im Rücken nicht mehr geborgen werden. Sie 
wurden von den Reſten der Beſatzung geſprengt. 

Während dieſer Kämpfe im Abſchnitt des Infanterie 
regiments 183 hatten auch beim Infanterieregiment 192 
und vor dem Reſerve-Infanterieregiment 245 die Infan⸗ 
terieangriffe wieder begonnen. 8,30 Uhr und 9 Uhr vor 
mittags verſuchte der Gegner, mit ſtarken Kräften die Avre 
in dem großen Avrebogen nordweſtlich von la Neuville zu 
überſchreiten. Die in dichten Haufen vorgehenden ſchwarzen 
Franzoſen verſuchten zum Teil, die Sumpfniederung ohne 
Brückenſtege zu überwinden. Beide Angriffe wurden vom 
Infanterieregiment 192 unter ſchwerſten Verluſten für den 
Gegner zuſammengeſchoſſen. Ein gleichzeitig gegen das Re— 
ſerveinfanterieregiment 245 auf la Neuville geführter ſtar⸗ 
ker feindlicher Angriff brachte den Gegner in den Beſitz 
dieſes Ortes. Weiteres Vordringen aus la Neuville heraus 
wurde durch das Kampfbataillon des Reſerve-Infanterie— 
regiments 245, welches ſeine vorderſten Kompagnien in die 
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Hauptwiderſtandslinie auf den Höhen öſtlich la Neuville 
zurückverlegte, vereitelt. 

Auch im ſüdlichen Teile des Diviſionsabſchnitts mußten 
ſich die Fortſchritte des Gegners auf dem rechten Flügel 


fühlbar machen. Mit allen zur Verfügung ſtehenden Mann⸗ 


ſchaften, wie Meldeläufer und Burſchen, wurde einem von 
Norden her ſchon in den Brigadewald eingedrungenen Geg⸗ 
ner Halt geboten. Alle Verſuche des Feindes, gegen dieſen 
Stützpunkt vorzugehen, wo ſich auch der Regimentsgefechts⸗ 
ſtand von Infanterieregiment 192 befand, ſcheiterten zu— 
nächſt. 

Etwa 12 Uhr mittags ſetzten neue ſtarke Angriffe an der 
Avrefront ein. Sie wurden abgeſchlagen. Der größere Teil 
des Gegners flüchtete ſogar bis an das Weſtufer der Avre 
zurück. 

Als eben in der Front dieſer Erfolg errungen war, ſetzte 
der Gegner 1 Uhr nachmittags mit Tanks und Infonterie 
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von Norden her feine Angriffe gegen den Regimentsgefechts—⸗ 
ſtand des Infanterieregiments 192 und gegen Pleſſier fort. 
Unter dem Schutze der Maſchinengewehrwirkung, durch die 
zwei Tanks außer Gefecht, zwei weitere zur Umkehr ge 
zwungen wurden, gelang es dem Stabe des Infanterie— 
regiments 192 und der Beſatzung des Stützpunktes, in 
Richtung Pleſſier auszuweichen. 

Neue Angriffe des Gegners an der Front, im beſonderen 
aus der Avreniederung und vom Genonvillewald gegen die 
Höhe 95 im Abſchnitt des Infanterieregiments 192 ſchei⸗ 
terten anfänglich. Vor weiteren Angriffen des Feindes gegen 
Pleſſier von Norden und faſt von Nordoſten her wurden 
um 3 Uhr nachmittags die Gefechtsſtände des Infanterie⸗ 
regiments 192 und des Reſerve-Infanterieregiments 245 
nach einer Mulde etwa 600 Meter ſüdöſtlich Pleſſier ver— 
legt. Der Ort ſelbſt wurde weiterhin durch Teile des Re— 
ſerve-Infanterieregiments 245 behauptet. Nach kurzem 
Nachlaſſen der Kampftätigkeit leitete der Gegner 4 Uhr 
nachmittags neue Angriffe gegen die Höhe 9s im Abſchnitt 
des Infanterieregiments 192 und die Höhe 102 öſtlich la 
Neuville ein. Noch einmal wurden dieſe Angriffe unter 
Zuſammenziehen aller noch kampfkräftigen Teile abgewieſen. 
Für Abwehr eines neuen Angriffs war nicht mehr genügend 
Munition vorhanden. Der Bataillonsführer entſchloß ſich 
daher, durch einen Gegenſtoß Luft zu machen und dann 


die Höhe zu räumen, um nicht wehrlos eingeſchloſſen zu 
werden. Der Plan gelang. Der Feind wich vor dem über— 
raſchenden Angriff in den Genonvillewald zurück. Unter 
Ausnutzung dieſes Erfolges zog ſich die Beſatzung der 
Höhe 9s an den Oſtrand der großen Mulde zurück, die 
von Pleſſier nach dem Südhange der Höhe 9s führt. 

7 Uhr abends erhielten dieſe Teile der Diviſion mit dem 
Befehl, daß ſie der 24. Infanteriediviſion unterſtellt ſeien, 
die Weiſung, ihre Front in die Linie Hangeſt Großer Wald 
ſüdweſtlich Pleſſier zurückzuverlegen. Unter dem Druck von 
Norden fiel Pleſſier noch vor Ausführung dieſes Befehls 
in die Hand des Feindes. Von 8 Uhr abends löſten ſich alle 
nach dem Falle von Pleſſier noch weſtlich kämpfenden Teile 
vom Feinde allmählich los. Ein Vorgehen des Gegners 
über Pleſſier hinaus wurde im Verein mit Teilen der 24. 
Infanteriediviſion verhindert. 

Die Truppen der 192. Infanteriediviſion hatten unter 
ſchwerſten Kampfverhältniſſen den ganzen Tag über ſtand— 
gehalten, alle Angriffe an der Avrefront in und vorwärts 
der Hauptwiderſtandslinie abgewieſen, den unaufhaltſam 
aus der Flanke nach Süden drängenden überlegenen Gegner 
am weiteren Aufrollen der Front nach Kräften verhindert 
und ſich auch der Bedrohung im Rücken mit Erfolg erwehrt. 

Während der Nacht vom 8. zum 9. Auguſt wurden von 
der 192. Infanteriediviſion, die ſelbſt in Warvillers blieb, 
alle in der Front abgelöſten Teile geſammelt und neu ge— 
ordnet. Das Regiment Bellmann und Teile des Reſerve— 
Infanterieregiments 245 und des Infanterieregiments 192 
blieben in der Front eingeſetzt. 

Am 9. Auguſt mit Tagesgrauen ging der Diviſionsſtab 
nach Fouches zurück. Die in der Front noch eingeſetzten 
Teile nahmen den ganzen Tag über an den weiteren Ab— 
wehrkämpfen teil. 

Bis zum 11. Auguſt wurde die 192. Infanteriediviſion 
öſtlich der Somme geſammelt und vorläufig zu neuen Ge— 
fechtsverbänden gegliedert. 

Die Verluſte der 192. Infanteriediviſion in der Schlacht 
an der Avre waren überaus ſchwer. Sie zählten an Toten 
5 Offiziere, 87 Mann, an Verwundeten 37 Offiziere, 504 
Mann, an Vermißten 33 Offiziere, 1505 Mann. 

Auf die ſchweren Kampftage folgte für die 192. Infan⸗ 
teriediviſion ein Zeitraum, der dem Ausbau rückwärtiger 
Stellungen im Bereiche der achtzehnten Armee gewidmet war. 

Vom 23. Auguſt ab wurde die Diviſion wieder alarm 
bereit gehalten. Neue Kämpfe waren an der Front ent⸗ 
brannt. Zum Einſetzen der Diviſion kam es nicht. 

Am 28. Auguſt traf der Befehl zum Abtransport ein. 
Die Diviſion wurde über Guiſe —Liart Sedan - Montmedy 
— Longuyon nach Chambley geleitet und dort ausgeladen. 


Die letzten Kriegsereigniſſe 


Vom 1. September ab wurde die 192. Infanteriediviſion 
der Gruppe Mihiel (ſächſiſches XII. Reſervekorps, General 
Leuthold,) unterſtellt. Sie übernahm hier den Abſchnitt der 
31. Infanteriediviſion. 

Am 5. September übernahm der Diviſionsſtab in einem 
Lager bei Heudieburt den Befehl. 

Die Kampftätigkeit des Gegners war anfangs außer⸗ 
ordentlich gering. Die Infanterie-, Artillerie- und Luft⸗ 
beobachtungen ergaben einen anhaltenden ſich täglich ſtei— 
gernden, ſehr lebhaften Verkehr beim Gegner. Die Vor— 
bereitungen zu einem feindlichen Angriff waren ſchon ſeit 
längerer Zeit von der Armee erkannt worden. Sie hatte 
ſich infolgedeſſen entſchloſſen, alle Vorbereitungen zu treffen, 
die für ein Zurücknehmen der Kräfte aus dem St.-Mihiel⸗ 
bogen in Frage kamen. 


Am 12. September ſetzte früh auf dem ganzen Diviſions⸗ 
abſchnitt ein mäßiges Störungsfeuer ein. Auf den Infan— 
terieſtellungen der Nachbardiviſionen lag ſtärkeres Feuer, 
das ſich immer mehr ſteigerte. Der Gegner ſchien zu be— 
abſichtigen, Angriffe links und rechts von der Diviſion zu 
führen und den Bogen von St. Mihiel ſelbſt auszuſparen 
und abzuzwängen. 

Um s Uhr vormittags griff der Feind bei der linken 
Nachbardiviſion (5. Landwehrdiviſion) an. Hier glückte es 
ihm einzubrechen. Auch weiter ſüdlich waren Angriffe 
im Gange. Um 12,30 Uhr nachmittags traf bei der 
192. Infanteriediviſion der Befehl zum Antritt der ge— 
planten Rückwärtsbewegung zwecks Räumung des Mihiel—⸗ 
bogens ein. Von 10 Uhr abends ab trafen die einzelnen 
Teile der Diviſion über Vigneulles in der neuen Stellung, 
die nach Süden bis zum Nordzipfel des Sees von Lachauſſée 
reichte, ein. e 

Am 16. September kam der Befehl zur Ablöſung ein. 
Vom 19. September ab wurde die 192. Infanteriediviſion 
der Gruppe Gorz unterſtellt und bezog ſüdlich der Bahn 
Onville —Bayonville Waldbiwaks im feindlichen Feuerbereich. 
Ein neuer Befehl führte die Diviſion am 22. September 
in die Gegend von Ars. Die nun folgenden Tage bis zum 
27. September konnten der Ausbildung gewidmet werden. 
Am folgenden Tage ging ein Befehl ein, welcher die 192. 
Infanteriediviſion wieder an die Verdunfront führte. Sie 
ſollte bei der Gruppe Ornes die ſächſiſche 32. Infanterie⸗ 
diviſion ablöſen. 

Am 3. Oktober übernahm General Löffler den Befehl 
im Damloupabſchnitt. 

Am 8. Oktober ſchritt der Feind gegen die Maasgruppe 
Oſt zu neuen Angriffen, die ihm anfänglich Erfolge brachten. 
Vor dem Abſchnitt der 192. Infanteriediviſion hielt ſich 
der Feind ruhig. 

Bereits am 24. Oktober übergab die Diviſion den Ab— 
ſchnitt an die 37. Infanteriediviſion. Die Fußtruppen wur⸗ 
den mit Laſtkraftwagen in die Gegend von Etraye befördert. 
Die berittenen Truppen marſchierten. Im Etrayeabſchnitt 
war die 192. Infanteriediviſion wiederum zur Nachfolgerin 
der 32. Infanteriediviſion beſtimmt. Schon während der 
Ablöſung mußten ſich die Infanterieregimenter 183 und 
192 die von der 32. Infanteriediviſion verlorenen Höhenz 
ſtellungen im Abſchnitt erkämpfen. Am 26. Oktober über 
nahm der Stab der 192. Infanteriediviſion in Jametz den 
Befehl über den Etrayeabſchnitt. 

Der 27. Oktober brachte neue ſchwere Angriffe des 
Feindes gegen den Diviſionsabſchnitt. Beim Infanterie⸗ 
regiment 192 vermochte der Feind in die Hauptwiderſtands— 
linie einzudringen. Mit großem Schneid am folgenden Tage 
durchgeführte Gegenſtöße ſetzten die Infanterie wieder in 
den Beſitz der alten Linie. Die folgenden Tage brachten 
nur Patrouillengefechte und Artilleriekampf. Am 3. No: 
vember ſetzte der Gegner fünf mit weit überlegenen Kräften 
geführte Angriffe gegen das Reſerve-Infanterieregiment 245 
— auf dem rechten Flügel der Diviſion — an. Der in 
dichten Maſſen vorgehende Gegner wurde abgewieſen. Auch 
die an den folgenden Tagen gegen alle drei Regimenter ge— 
richteten Teilangriffe des Feindes brachten dieſem keinen 
Erfolg. 

Die allgemeine Lage hatte die höhere Führung zu einer 
weiteren Zurückverlegung der Front veranlaßt. Am 8. No⸗ 
vember wurden deshalb die Hauptkräfte der 192. Infan⸗ 
teriediviſion aus dem bisherigen Kampfabſchnitt ungeſtört 
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durch den Feind zurückgeführt. Die zurückgelaſſenen ſtarken 
Nachhuten der Infanterie deckten in Verbindung mit dem 
Feuer der Nachhutbatterien das Zurückgehen. In den Mor— 
genſtunden vorfühlende feindliche Streifen wurden abge— 
wieſen. Die feindliche Feuertätigkeit, die in den Morgen⸗ 
ſtunden noch faſt ausſchließlich auf dem bisherigen Kampf— 
abſchnitt der Diviſion lag, ließ erkennen, daß dem Gegner 
die Bewegung unerkannt geblieben war. Die Nachhut rückte 
in die Linie Peuvillers —Damvillers ein. Der Divifions: 
ſtab bezog in Grand Failly Quartier. 

Am 9. November griff der Feind wiederholt die Stel- 
lungen der Sicherungsabteilungen weſtlich der Theinte an. 
Es gelang ihm in Damvillers einzudringen. Im übrigen 
wurde der Gegner abgewieſen. Die Sicherungen zogen ſich 
befehlsgemäß hinter die Theinte zurück. 

Auch der 10. November brachte ſtarke Angriffe gegen 
die geſamte Diviſionsfront. Dem ſtark überlegenen Gegner 
gelang es, in der Mitte auf verhältnismäßig ſchmaler Front 
einzubrechen. Ein in den Mittagsſtunden von Teilen der 
Diviſion geführter Gegenſtoß warf den Gegner wieder zu— 
rück, ſtieß aber auf einen neuen ſtarken feindlichen Angriff. 
Dem Gegner gelang es, die im Angriff durch das Wald— 
gelände zerſplitterten Teile der Diviſion aufs neue zurück 
zudrängen. Während das Infanterieregiment 192 in einer 
Aufnahmeſtellung zwiſchen den Dörfern Dimbley und Mer— 
les verblieb, wurden die letzten Reſerven der Diviſion zu 


neuem umfaſſenden Gegenſtoß angeſetzt. Der vom Kom⸗ 


mandeur des Infanterieregiments 183, Oberſtleutnant von 
Zeſchau, geleitete Gegenſtoß führte trotz der in dem ſumpfi⸗ 
gen Gelände beſonders ſchwierigen Kampfbedingungen zu 
vollem Erfolge. Der Gegner wurde zurückgeworfen und 
ging in dichten Haufen mit zahlreichen Verwundeten auf 
Peuvillers zurück. Die Hauptwiderſtandslinie im geſamten 
Diviſionsabſchnitt war wieder im Beſitz der Regimenter 183 
und Reſerve 245. 

Der Erfolg war neben dem unerſchrockenen Aushalten 
der Flügelbataillone in der alten Hauptwiderſtandslinie und 
der guten Feuerunterſtützung der Artillerie vor allem der 
Zähigkeit und Tapferkeit zu danken, mit welcher der Gegen— 
angriff geführt wurde. 

Der Heeresbericht vom 11. November meldete über die 
letzte glorreiche Kampfhandlung der 192. Infanteriediviſion: 


„Weſtlicher Kriegsſchauplatz: Bei Abwehr amerika⸗ 
niſcher Angriffe öſtlich der Maas zeichneten ſich durch 
erfolgreiche Gegenſtöße das brandenburgiſche Reſerve— 
Infanterieregiment 207 unter ſeinem Kommandeur, 
Oberſtleutnant Hennigs und Truppen der 192. ſächſi⸗ 
ſchen Infanteriediviſion unter Führung des Oberſtleut— 
nants von Zeſchau, Kommandeurs des Infanterieregi— 
ments 183, beſonders aus.“ 

Am 11. November trat der Waffenſtillſtand ein. Vom 
13. November ab verſammelte ſich die Diviſion um Longwy. 

Am 16. November wurde die Marſchbewegung begonnen. 
Sie führte durch Luxemburg nach dem Nahetal. Am 28. No⸗ 
vember wurde Kreuznach erreicht. Das Infanterieregiment 
192 rückte am 30. November nach Mainz, um dort die Ord— 
nung aufrecht zu erhalten. Der Abtransport der Divifion 
mit der Bahn erfolgte von Karlſtadt in Unterfranken aus. 
Die erſten Transporte wurden am 13. Dezember mit dem 
Ziele Leipzig und Freiberg verladen. Die letzten Truppen 
der Diviſion verließen am letzten Tage des Jahres 1918 
Karlſtadt. ö 
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Die 212. Infanteriediviſion 


1. Die 212. Infanteriediviſion in der Cham— 
pagne 
vom Januar bis März 1917 


Am 14. September wurde in Leipzig der neue Diviſions— 
ſtab für die im Bereiche der dritten Armee auf Befehl der 
Oberſten Heeresleitung neu zu errichtenden 212. Infanterie⸗ 
diviſion aufgeſtellt. An die Spitze der Diviſion trat Ge— 
neralmajor Francke. Von Infanterie wurden der 212. In⸗ 
fanteriediviſion außer dem Stab der preußiſchen 57. In—⸗ 
fanteriebrigade die Infanterieregimenter 20 und 114 und 
Reſerve-Infanterieregiment 98 unterſtellt. 

Ich übergehe die Ereigniſſe der 212. Infanteriediviſion 
während der letzten Monate des Jahres 1916 und beginne 
die Schilderung erſt zu dem Zeitpunkte, da die preußiſchen 
Truppen allmählich durch ſächſiſche erſetzt wurden. Erſt 
in den erſten Tagen des Jahres 1917 wurde ihrer Kriegs 
gliederung nach die 212. Infanteriediviſion zu einem ſächſi⸗ 
ſchen Truppenverbande. Wir finden ſie zu jener Zeit im 
Bereiche der dritten Armee in der Champagne, der eigent— 
lichen Sachſenheimat im Feldzug. Sie war hier dem 
VIII. Reſervekorps unterſtellt. 

Der Weihnachtsabend 1916 brachte der Diviſion in Pont 

Faverger den Befehl, daß das Reſerve-Infanterteregiment 
98 durch das ſächſiſche Infanterieregiment 41s erſetzt 
würde. Am 6. Januar 1917 traf für das Infanterieregi- 
ment 114 das ſächſiſche Infanterieregiment 416 ein. 
Wenige Tage ſpäter übernahm auch ein ſächſiſcher Bri— 
gadeftab — 408., Generalmajor Löffler — den Be⸗ 
fehl über die Infanterie im Abſchnitt. Die preußiſchen 
Pioniere wurden durch die 3. Kompagnie des ſächſi⸗ 
ſchen Reſerve-Pionierbataillons 22 abgelöſt. Den Ab— 
ſchnitt des Infanterieregiments 20 übernahm das Reſerve— 
Jägerbataillon 12 und das Jägerregiment 9. Ende Januar 
waren die letzten preußiſchen Truppen aus dem Verbande 
der Diviſion ausgeſchieden. In der Champagneſtellung 
traten zu dieſer Zeit keine Ereigniſſe von Bedeutung ein. 
Ein von der 212. Infanteriediviſion ausgeführter Gasangriff 
führte wegen der Windverhältniſſe nicht zu dem erwarteten 
Erfolge. 
Am 21, März traf der Befehl ein, daß die 212. In⸗ 
fanteriediviſion durch die ſächſiſche 58. Infanteriediviſion 
abgelöſt würde. Schon zwei Tage ſpäter wurde die 212. In⸗ 
fanteriediviſion nach Rumänien abbefördert. 


2. In Rumänien 
vom Ende März 1917 bis April 1918 


Anfang April traf die Diviſion hinter der Serethfront ein 
und wurde in Rimnicul Sarat ausgeladen. Die Front der 
Mittelmächte verlief damals vom Grenzgebirge zwiſchen 
Siebenbürgen und der Moldau über Foeſani und Braila 
zur Donaumündung. Im allgemeinen herrſchte Ruhe an 
der Kampffront; mit den Ruſſen, die bei der rumäniſchen 
Armee ſtanden, wurde verſucht, in Unterhandlungen zu 
kommen. Jedenfalls wurde nichts ſeitens der Mittelmächte 
getan, um den Kampf, der ſeit Jahresbeginn faſt ruhte, 
wieder aufleben zu machen. 

Die Diviſion trat unter den Befehl der neunten Armee, 
General der Infanterie von Falkenhayn. Ihr wurde das 
im Ausbau begriffene Truppenlager um Gradiſtea zunächſt 
als Unterkunft überwieſen, dazu die an den großen Übungs⸗ 
platz angrenzenden Ortſchaften. Während der Anfahrt nach 
Rumänien wurde das 9. Jägerregiment nach Mazedonien 
abgedreht. So langten zunächſt nur die 408. Infanterie⸗ 
brigade, die Reſerve-Infanterieregimenter 415 und 416, 


das Feldartillerieregiment 279, 1. Eskadron Huſarenregi⸗ 
ments 18, Minenwerferkompagnie 422, Pionierkompagnie 
183 und 3. Kompagnie Reſerve-Pionierbataillons 22, dazu 
Fernſprecherabteilung 212, ſchwere Funkenſtation 4, Feld— 
rekrutendepot 212, Feldlazarette 177 und 178, endlich Divi- 
ſions⸗Kraftwagenkolonne 622 an ſächſiſchen Truppen im 
Rahmen der 212. Infanteriediviſion in der heißen, ſumpfi⸗ 
gen Tiefebene weſtlich von Braila an. Gleich wurde Regi— 
mentsſtab und II. Abteilung Feldartillerieregiments 279 
an der Foeſanifront eingeſetzt. Schon in den erſten Tagen 
begrüßte der Prinz Friedrich Chriſtian, der bei dem 182. In⸗ 
fanterieregiment derzeit Dienſt tat, die ſächſiſchen Lands— 
leute in der ihnen völlig neuen Umgebung. 

An Stelle des 9. Jägerregiments trat zunächſt das preu— 
ßiſche 39. Infanterieregiment, vom Auguſt ab dann das 
ſächſiſche Infanterieregiment 182, das den ganzen Feldzug 
gegen die Rumänen mitgemacht hatte. Für den zum Divi⸗ 
ſionskommandeur beförderten Brigadekommandeur General 
Löffler übernahm der Oberſt z. D. Roßbach die Brigade 
kurz nach deren Eintreffen in Gradiſtea. Die erſten Wochen 
fanden die Truppen Zeit, ſich in die neuen Verhältniſſe 
einzugewöhnen. Am 18. Mai wurde das Infanterieregi⸗ 
ment 416 nach Focſani vorgefahren und im Abſchnitt des 
öſterreichiſchen Generals Goiginger eingeſetzt, von dort kehrte 
wenig ſpäter die Artillerieabteilung zur Pferdeſchonung 
zurück. 

Vor Königs Geburtstag begrüßte der Generalfeldmarſchall 
von Mackenſen, der Höchſtkommandierende in Rumänien, 
die ſächſiſche Diviſion, und ſprach ſeine Anerkennung über 
die Truppe und das Lager, das die Diviſion in wenigen 
Wochen vorzüglich ausgebaut hatte, aus. N 

Ende Mai wurde die Diviſion im Abſchnitt nordweſtlich 
von Foeſani, den bisher die öſterreichiſche 73. Infanterie 
diviſion mit Gebirgsbrigaden beſetzt gehalten hatte, ein: 
geſetzt. Die Stellung lag hinter dem Putnafluß, vor deſſen 
Mündung in den Sereth, am Abhang des Grenzgebirges, 
zwiſchen Bergwald und dichtbuſchiger Flußtalebene. Divi⸗ 
ſionsſtabsquartier war der kleine Ort Odobeſti, hinter dem 
das Odobeſter Gebirge mit 1000 Meter hohem Gipfel 
Magurei einen herrlichen Ausblick weit über die feindlichen 
Stellungen jenſeits der Putna hinaus gewährte. 

Die beiden Infanterieregimenter 415 und 416 nahmen 
alle drei Bataillone in vordere Linie und bauten alsbald die 
Stellung nach den Erfahrungen des weſtlichen Kriegsſchau— 
platzes völlig um. Das fand bei dem neuen Oberbefehls— 
haber, General von Eben, der den nach der Türkei gehenden 
General von Falkenhayn erſetzte, bei Beſichtigung der 
Stellung lebhafte Anerkennung. 

Mitte Juli wurde mit einem feindlichen Angriff auf 
Braila gerechnet. Die Diviſion wurde nach Ablöſung durch 
eine öſterreichiſche Diviſion, k. u. k. 62. Truppen-Infan⸗ 
teriediviſion, in die Niederung an der Serethmündung nörd— 
lich von Braila als Rückhalt für das ottomaniſche VI. Ar— 
meekorps mit der Bahn gefahren und mußte dort ohne 
Dach und Fach in der ſumpfigen Tiefebene, in glühendem 
Sonnenbrand in waſſerloſen Biwaks 14 Tage aushalten. 
Die 1. Eskadron Huſarenregiments 18 wurde als Polizei— 
truppe zum Gouvernement Rumänien abgegeben. 

Ende Juli entwickelten ſich nördlich Focfani im Mün— 
dungsgebiet der Putna und Suſita neue Kämpfe, bei denen 
das ſächſiſche Infanterieregiment 182 ſich durch Erſtürmung 
des Brückenkopfes von Baſtaretul beſonders auszeichnete. 

Die 212. Infanteriediviſion wurde dem 1. Reſervekorps 
des Generals von Morgen, der in dem unruhigen Winkel 
gegenüber den ruſſiſch-rumäniſchen Stellungen von Maraſeſti 
und Furceni (am Sereth) den Befehl führte, nach kurzer 


Erholung im Raume von Rimnicul Sarat, dem Haupt⸗ 
quartier der neunten Armee, zugeführt und alsbald mit 
Teilen der beiden Infanterieregimenter 415 und 416 ein⸗ 
geſetzt. Die beiden Pionierkompagnien der Diviſion waren 
ſchon Ende Juli dorthin vorgezogen worden. 

Anfang Auguſt herrſchte erhöhte Kampftätigkeit nördlich 
von Foeſani. Beide Parteien erwarteten einen Großangriff 
des Gegners. Auch vor der Front der Diviſion kam es zu 
wiederholten Zuſammenſtößen, aber nicht mehr zu einer 
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Schlacht. Nunmehr trat am 20. Auguſt das Infanterieregi- 
ment 182 auch tatſächlich in den Verband der Diviſion, 
der es ſchon ſeit Monaten auf dem Papier angehörte. 

Die Stellung der Diviſion lag in dem vollſtändig ebenen 
und faſt deckungsloſen Gelände an der Suſitamündung und 
wurde von Norden und Oſten durch ſchweres Flachbahn⸗ 
feuer flankiert. Ohne Unterſtände litten die Mannſchaften 
bei dem unvermittelten Wechſel der Witterung ſehr in der 
eben erſt gewonnenen Neuſtellung. Der Krankenbeſtand 
nahm raſch zu. Trotzdem wurde am Neubau einer Dauer— 
ſtellung fleißig gearbeitet, ſoweit das das feindliche Ar— 
tilleriefeuer zuließ. 

Am 22. September beſichtigte der Kaiſer die Truppen im 
Raume von Focſani dicht hinter der Abwehrſtellung der 
212. Infanteriediviſion. 

Im Diviſionsabſchnitt hatte Infanterieregiment 182 den 
rechten Flügel, angrenzend an die 12. bayeriſche Infanterie⸗ 
diviſion, inne. Bei Bahnhof Maraſeſti ſchloß links Infan⸗ 
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terieregiment 416 an. Endlich grenzte Infanterieregiment 
415 nach links an die k. u. k. 62. Truppen⸗Infanteriedivi⸗ 
ſion. 

Die Diviſion wurde dem I. Reſervekorps feſt eingegliedert. 
Wieder füllte Stellungsbau und Vorſorge von Winter: 
„quartieren die ganze freie Zeit aus. Mitte November wurde 
die Diviſion etwas nach rechts verſchoben, was neue Arbeit 
machte. 

Ende November begann wie an der ruſſiſchen Front auch 
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Die 212. Infanteriediviſion in Rumänien 1917 bis 1918 


am Sereth eine Annäherung ſich vorzubereiten. Am 7. De: 
zember traf bei der Diviſion eine rumäniſche Abordnung, 
dabei zwei Armeeführer und — Bolſchewiken, ein, die in 
Kraftwagen nach Focſani geführt wurde. Tags darauf 
wurde der Waffenſtillſtandsvertrag geſchloſſen. Sofort be— 
gann der Austauſch der unglücklichen Internierten. Um— 
fangreiche Umgruppierungen der Truppen führten die Divi— 
ſion in den Weihnachtstagen in den Frontabſchnitt von 
Martineſti ſüdlich von Foeſani, wo die Truppen gut unter 
gebracht waren. 

Anfang Februar 1918 verließ General Francke, an die 
Spitze der 24. Reſervediviſion auf den Hauptkriegsſchau⸗ 
platz in Nordfrankreich berufen, die von ihm aufgeſtellte 
und zu großer Tüchtigkeit herangebildete Diviſion. Die 
Diviſion ſelbſt trat vom I. Reſervekorps zur Donauarmee 
über. 

Am 14. Februar traf der neue Kommandeur, General 
Morgenſtern-Döring ein. Die erſten Monate des Jahres 
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vergingen in ernſter Arbeit zur Vorbereitung auf neue 
Aufgaben, welche angeſichts des älteren Erſatzes der 
Infanterieregimenter 415 und 416 immerhin beſchränkt 
ſchienen. 

Am 9. April überraſchte der Befehl, daß die Diviſion 
alsbald zur See nach der Ukraine zu überführen ſei, die 


braven Sachſen, die ſich nicht erträumt hatten, im Welt⸗ 


krieg auch noch die Argonautenfahrt über das Schwarze 
Meer anzutreten. 

Auf Schlepps wurden die Truppen von Braila donau⸗ 
aufwärts nach Czernavoda gebracht und mit der Bahn nach 
dem herrlichen neuen rumäniſchen Hafen Konſtanza ge— 
fahren. Infanterieregiment 182, vorausbefördert, verließ 
ſchon früher Rumänien. Die 212. Infanteriediviſion trat 
Ende April die Überfahrt nach Odeſſa, Nikolajew und 
Cherſon an. An die Stelle der 1. Eskadron Huſaren⸗ 
regiments 18 trat dabei die 5. Eskadron. 


3. In Taurien 
vom Mai bis Dezember 1918 


Eine eingehende Schilderung der deutſchen Beſetzung der 
Ukraine iſt im allgemeinen Teil gegeben worden. Der An: 


teil ſächſiſcher Truppen dabei, 212. Infanteriediviſion, 45. 
und 47. Landwehrdiviſion, wird bei der 45. Landwehrdiviſion 
(ſiehe dieſe) im Zuſammenhang dargeſtellt werden. Die 212. 
Infanteriediviſion kam erſt in Taurien an, als das ganze Land 
bereits in der Hand der Verbündeten war. Der 212. Infan⸗ 
teriediviſion fiel zunächſt die Aufgabe zu, in Odeſſa, Niko⸗ 
lajew und Cherſon neben den dortigen öſterreichiſch-ungari⸗ 
ſchen Truppen und Behörden die Vertreter der deutſchen 
Intereſſen zu ſtützen. Bei der Eiferſucht, die im Wett— 
bewerb um die vermeintlichen Schätze des reichen Landes, 
insbeſondere um Rohſtoffe und Nahrungsmittel, zwiſchen 
den Vertretungen beider Mittelmächte leider ſchnell Platz 
griff, erforderte dieſe Tätigkeit beſonnene Ruhe und Feſtig⸗ 
keit. Später kam auch noch die gewaltige Gärung, die 
das in Parteien zerriſſene Land mehr und mehr beherrſchte, 
erſchwerend hinzu. Die rieſenhafte Ausdehnung des bes 
ſetzten Gebietes, der Mangel an Verkehrswegen und-mitteln 
und der Druck des von Großrußland herandrängenden Bol⸗ 
ſchewismus machten ſchließlich auch in dem geſegneten 
Taurien der deutſchen Arbeit zur Hebung des Austauſch⸗ 
handels ein trauriges Ende. Das Nähere über die Rück⸗ 
führung des Oſtheeres iſt bei der 45. Landwehrdiviſion dar⸗ 
geſtellt. 
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Die 219. Infanteriediviſion 


1. Bei der Armeeabteilung 4 
vom 5. Januar bis 25. Juni 1917 


Die 219. Infanteriediviſion wurde bei Beginn des Jahres 
1917 im Bereiche der Armeeabteilung A (Metz) aufgeſtellt. 
Als Stammtruppe der Diviſion gab das XII. Reſervekorps 
das Reſerve-Infanterieregiment 101 ab. Der Diviſionsſtab 
trat in St. Georg (nordöſtlich Blamont, vgl. Skizze 58 
der 19. Erſatzdiviſion) zuſammen. Am 6. Januar traf dort 
der neuernannte Kommandeur der Diviſion, Generalmajor 
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die Streifen der jungen ſächſiſchen Diviſion. Wiederholt 
drangen ſie in die feindlichen Stellungen ein. Ein Zurück 
führen von Gefangenen ſcheiterte trotz der unermüdlichen 
Verſuche an dem ſehr vorſichtigen und aufmerkſamen Ver— 
halten des Feindes. 3 

Die in Ruhe befindlichen Truppen förderten, ſoweit ſie 
nicht zu Schanzarbeiten herangezogen wurden, die Aus⸗ 
bildung der noch nicht feſtgefügten, jungen Verbände. Im 
Mai wurde das Infanterieregiment 451 zur Ausbildung 
nach Saarburg zurückgezogen. Am 7. Juni ſchied das 
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Skizze 96. Die 219. Infanteriediviſion in Livland bis Dezember 1917 


von Kotſch, ein. In den folgenden Tagen erreichten auch 
die übrigen zur 219. Infanteriediviſion tretenden Truppen 
ihr Ziel. 

Kriegsgliederung 


210. Infanteriediviſion 
Generalmajor v. Kotſch 
47. Erſatzbrigade Oberſt Richter 

Inf.⸗Reg. 431 Reſ.⸗Inf.⸗Reg. 101 Gren. ⸗ 

Major Roßteuſchen Major v. Egidy Landw.⸗Reg. 100“) 

| Oberſt v. Tettenborn 

4. Eskadron Huſarenregiment 19 (ohne 1. Zug) Rittmſtr. Nieske 

Erſatz⸗Feldartillerieregiment 45 Major Brückner 
u II (F) 1 
l. Mun.⸗Kol. l. (F) Mun. ⸗Kol. l. Mun.⸗Kol. 
Pionierkompagnie 254 Minenwerferkompagnie 
Diviſions-Kraftwagenkolonne 
Feldlazarette 153 u. 111 
Feldrekruten depot (3 Kompagnien) 
*) am 7. Juni erſetzt durch Infanterieregiment 391, 

Die 219. Infanteriediviſion übernahm am 11. Januar 
den Domeèvre- und Hameau d' Ancerviller-Abſchnitt. Siehe 
Skizze 59 Seite 125. 

Sie unterſtand zuerſt dem Generalkommando des III., 
vom 10. Februar ab dem des LIX. Armeekorps. 

Die Gefechtstätigkeit im Abſchnitt war gering. Der 
Gegner verſtärkte ſeine Hinderniſſe und arbeitete an den 
rückwärtigen Stellungen. Franzöſiſche Patrouillen wurden 
nur ſelten im Vorgelände bemerkt. Um ſo tätiger waren 


Sanitätskompagnie 404 


Pferdelazarett 


Grenadier-Landwehrregiment 100 aus dem Disiſionsver— 
bande aus und wurde durch das Infanterieregiment 391 
erſetzt. Auch dieſes Regiment bedurfte, um voll kampf⸗ 
fähig zu werden, ebenſo wie das Infanterieregiment 451 
einer längeren Ausbildungszeit. 

Am 18. Juni traf im Diviſionsſtabsquartier der Befehl 
ein, daß die 219. Infanteriediviſion von der 206. Infan— 
teriediviſion in der Front abgelöſt und zur Ausbildung im 
Raume vor Saarburg untergebracht würde. Am 22. Juni 
war die Ablöſung vollzogen. Der Diviſionsſtab nahm in 
Lörchingen Quartier. Schon drei Tage ſpäter ging ein neuer 
Befehl dort ein, welcher den Abtransport der Diviſion zur 
ſechſten Armee verfügte. 

Am 26. Juni finden wir die 219. Infanteriediviſion auf 
der Fahrt über Metz — Sedan Valenciennes nach Somain. 


2. In Flandern 
vom 26. Juni bis 3. Oktober 1917 


Vom 26. Juni an befand ſich das Diviſionsſtabsquartier in 
Marchiennes. Die Diviſion wurde als Reſerve der Oberſten 
Heeresleitung zur Ausbildung vorläufig im Raume von 
Marchiennes untergebracht. Sie unterſtand während dieſer 
Zeit dem Generalkommando des I. bayeriſchen Reſervekorps 
(General von Faßbender). Das Korpshauptquartier befand 
ſich in Douai. 

Nach kurzer Ausbildungszeit brachen ſchon am 8. Juli 
die Truppen der 219. Infanteriediviſion nach dem neuen 
Diviſionsabſchnitt auf. Sie ſollte bei der Gruppe des 
ſächſiſchen XIX. Armeekorps (General der Infanterie von 
Carlowitz) die 79. Reſervediviſion ablöſen. 
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Die Infanterie wurde mit der Bahn von Marchiennes 
nach der Gegend von Don vorgefahren, die berittenen 
Truppen marſchierten. 

Am 12. Juli übernahm der Stab der 219. Infanterie⸗ 
diviſion im Chäteau du Bois das Kommando über den 
Abſchnitt Fromelles. 

Schwaches Artillerie- und Minenfeuer lag auf den 
Stellungen und über dem Hintergelände. Die feindliche In⸗ 
fanterie war tätig. Es kam wiederholt zu Zuſammenſtößen 
mit feindlichen Patrouillen, wobei es gelang, gefangene 
Portugieſen und Engländer einzubringen. 

Am 14. Auguſt führte die 219, Infantertediviſton ein 
ſchon längere Zeit vorbereitetes größeres Unternehmen gegen 
die feindliche Stellung aus. Nach zuſammengefaßtem Ar⸗ 
tillerie- und Minenfeuer brachen Stoßtrupps der Infanterie: 
regimenter 431 und 391, begleitet von Sprengtrupps und 
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Die Diviſion wurde dem Oberkommando der achten 
Armee zugeteilt als Armeereſerve zugeteilt und blieb in Riga. 
Das Reſerve⸗Infanterieregiment 101 fand ſofort im Ab: 
ſchnitt der 1. Gardediviſion Verwendung. Die übrigen ſächſi⸗ 
ſchen Truppen wurden dem Generalkommando des VI. Ar: 
meekorps für dringende Arbeiten in der Stellung zur Ver— 
fügung geſtellt. 

Am 25. Oktober traf beim Diviſionsſtab der Befehl ein, 
daß die 219. Infanteriediviſion im Bereiche des General- 
kommandos des LX. Armeekorps die 1. Reſervediviſion in 
vorderer Linie öſtlich Riga abzulöſen habe. Der Diviſions⸗ 
ſtab bezog in Krug Kuſſan Quartier. Die Truppen wurden 
nach Nikolaja, Henſelshof und Bahnhof Hinzenberg vor— 
gezogen. Der Brigadeſtab ging nach Reipe. 
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Skizze 97. Die 219. Infanteriediviſion beim Vormarſch in Livland, Februar 1918 


Pionieren, in die feindlichen Gräben ein und beſetzten ſie 
in einer Breite von 300 Meter und einer Tiefe von 
200 Meter. 1 Offizier und 60 Portugieſen blieben in der 
Hand der Sachſen. Durch den errungenen Erfolg wurden 
Kampffreudigkeit und das Gefühl der Überlegenheit über 
den Gegner bei der Truppe von neuem geſtählt. 

Bei der Abwehr ſtarker feindlicher Angriffe, die auf 
der Front nördlich Lens eingeſetzt hatten, beteiligten ſich 
das III. Bataillon Reſerve-Infanterieregiments 101 und die 
9. Batterie des Erſatz-Feldartillerieregiments 45. 

Den Monat September verbrachte die Diviſion noch in 
der Stellung vor Fromell es. Am 27. September traf der 
Ablöſungsbefehl ein. In der Nacht vom 29. zum 30. be⸗ 
gann die Übergabe des Abſchnittes an die 50. Reſervedivi— 
ſion; am 3. Oktober verließen die letzten ſächſiſchen Ver— 
bände die Stellung. 

Noch am gleichen Tage begann die Verladung und die 
Abfahrt der erſten Transporte nach dem Oſten. 


3. In Livland 
vom 8. Oktober 1917 bis 22. September 1918 


In der Zeit vom 3. bis 8. Oktober fuhr die 219. In⸗ 
fanteriediviſion über Brüſſel, Lüttich, Eſſen, Berlin, 


Am 30. Oktober hatte die 219. Infanteriediviſion die 
Stellungen bezogen. Sie waren noch nicht fertig aus— 
gebaut. Da ſich der Gegner etwa 10 Kilometer von der 
Stellung entfernt befand, ſo konnte der Ausbau ohne 
feindliche Einwirkung fortgeſetzt werden. Zum Schutz der 
Arbeiten wurden Sicherungstruppen auf eine Entfernung 
von etwa 5 Kilometer vorgeſchoben. Vorgeſchickte ſächſiſche 
Patrouillen ſtellten die feindlichen Poſtierungen in der all— 
gemeinen Linie Waldrand öſtlich Pullandorf und Salſemnek, 
Klinze, Muzenek, Gründiel und Gut Allaſch feſt. 

In den folgenden Wochen zeichneten ſich die Jagd— 
kommandos aller drei Infanterieregimenter durch uner— 
ſchrockenes Draufgehen aus. Eine große Anzahl von Ruſſen 
wurden bei dieſen Unternehmungen überrumpelt, unſchädlich 
gemacht oder gefangen. Einen beſonders hartnäckigen, aber 
von gutem Erfolg begleiteten Kampf hatte eine von den 
Leutnants Friedrich und Stein geführte Abteilung vom 
Reſerve⸗Infanterieregiment 101 am 13. November zu be— 
ſtehen. Sie ſtieß bei Pullandorf auf überlegenen Feind. 
Der Gegner wurde umfaſſend angegriffen und unter 
ſchweren Verluſten geworfen. Die zurückgehenden Ruſſen 
wurden von einer Patrouille des Infanterieregiments 391 
unter Führung des Leutnants Müller, der auf den Ge— 
fechtslärm hin herbeigeeilt war, erneut angegriffen und 


erlitten hierbei nochmals ſchwere Verluſte. 1 Offizier und 
40 Mann fielen in die Hand der Sachſen. 

Ein größerer Vorſtoß fand am 22. November unter 
Führung des Majors Meinhold gegen die ruſſiſchen Vor⸗ 
poſten nördlich Grawa ſtatt. Die feindlichen Stellungen 
wurden hier in einer Breite von etwa 300 Metern überrannt 
und vernichtet. 

Vom 23. November ab wurde der Abſchnitt der 219. In- 
fanteriediviſion nach Süden bis zum Großen Jägel aus- 
gedehnt. 

Am 6. Dezember traf die Eröffnung ein, daß mit Rußland 
Waffenruhe vereinbart worden ſei. Die 219. Infanterie⸗ 
diviſion übernahm auch den nördlich angrenzenden Abſchnitt 
für die in Riga zuſammengezogene 203. Infanteriediviſion. 

In den letzten Tagen des Jahres 1917 fanden an den von 
der Diviſion beſtimmten Verhandlungsſtellen Unterhand— 
lungen mit den Ruſſen ſtatt. Durch einen Drahtzaun wurde 
die Demarkationslinie feſtgelegt. 
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Der Beginn des Jahres 1918 ſah die 219. Infanterie: 
diviſion zunächſt im Genuſſe des errungenen Sieges über 
den zahlenmäßig ſtärkſten Gegner der Mittemächte. Die 
Revolution in Rußland, welche dem Rieſenreiche den letzten 
Stoß verſetzte, ſtellte die deutſche Oberſte Heeresleitung 
vor neue Aufgaben im Oſten. 

Als ſich die Friedensverhandlungen in Breſt-Litowſk zer⸗ 
ſchlugen, baten die ſchwerleidenden Deutſchen in Livland 
und Eſtland das Deutſche Reich um Schutz und Hilfe 
gegen die Schreckensherrſchaft im Lande. 

Um das alte deutſche Kulturland von einem unerträglichen 
Joch zu befreien und den Hilferufen ſeiner Bewohner nach— 
zukommen, befahl die deutſche Oberſte Heeresleitung der 
achten Armee, zu beiden Seiten der Eiſenbahn Riga —Pſkow 
vorzurücken und das Land zu beſetzen. Durch raſchen Vor— 
marſch ſollten die feindlichen Stellungen überrannt werden. 
Die für die Operationen zuſammengeſtellten beweglichen Ab: 
teilungen ſollten auf den Eiſenbahnen und Straßen vor⸗ 
geſchickt werden, um die Zerſtörung der Bahnen und Kunſt⸗ 
bauten durch ruſſiſche Räuberbanden zu verhindern. 

Die achte Armee verfügte über das Generalkommando des 
VI. Armeekorps und das Generalkommando LX und über 
die dieſen unterſtellten Truppen. 

Die 219. Infanteriediviſion nahm unter dem Befehl des 


Generalkommandos des VI. Armeekorps an den Operationen 


teil. 

Am is. Februar trat zunächſt die der 219. Infanterie⸗ 
diviſion zur Verfügung geſtellte verſtärkte Sturmkompag⸗ 
nie 18 als Abteilung von Winterfeld den Vormarſch an. 
Sie umfaßte 10 Offiziere, 600 Mann, 15 Maſchinen⸗ 
gewehre, 1 Flammenwerferzug, 4 leichte Minenwerfer und 
hatte den Auftrag, in der Richtung Ramotzky —Wenden vor⸗ 
zuſtoßen. Die bewegliche Abteilung von Arnim (Regiments⸗ 
ſtab Reſerve⸗Infanterieregiment 101, I. Bataillon Reſerve⸗ 
Infanterieregiment 101, 4. Eskadron Huſarenregiment 18, 
Maſchinengewehrkompagnie, Eskadron Garde Reiterregi— 
ment, 1 Zug 1. Abteilung Erſatz⸗Fußartillerieregiment 45, 
1. Kompagnie Reſerve⸗Pionierbataillon 17, 1. Kompagnie 
Landwehr⸗ Pionierbataillon VII. Armeekorps, Ya Zug Fern: 
ſprecherabteilung 219, leichte Funkerſtation 304, Divifiong- 
brückentrain 105, 1 Zug Sanitätskompagnie 404 und die 
Fuhrparkkolonne 8) wurde um das Gut Hinzenberg, die be⸗ 
wegliche Abteilung Meinhold (II. Bataillon Infanterieregi- 
ment 391, 1s Meldereiter, 4. Eskadron Huſarenregiment 19, 
1 Maſchinengewehrtrupp der 1. Kavalleriediviſion, 1 Zug 
3. Erſatz⸗Fußartillerieregiment 45, ½ Zug Fernſprecher— 
Abteilung 219, Reſt Diviſionsbrückentrain 85) um Bahn: 
hof Hinzenberg zuſammengezogen. 
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Der Vormarſch der Diviſion, welcher an Truppen, Pferde 
und Material infolge ſtarker Marſchleiſtungen, der Strenge 
des ruſſiſchen Winters und der durch Schnee und Eis faſt uns 
paſſierbaren Wege die höchſten Anforderungen ſtellte, gehört 
zu ihren denkwürdigſten Taten. 

Die einzelnen Tagesleiſtungen waren folgende: 

19. Februar: Um 5,45 Uhr vormittags beſetzte die Ab⸗ 
teilung von Winterfeld den Bahnhof Segewald kampflos. 
Nach Ausſagen von Landeseinwohnern war der Feind hier 
bereits am Tag zuvor abgezogen. Um 8 Uhr ſetzte die 
Abteilung den Vormarſch auf der Eiſenbahn fort. Bei 
ihrem Eintreffen auf dem Bahnhof Ligat fuhr der letzte 
ruſſiſche Zug dort ab. Am Abend wurde von den deutſchen 
Truppen der Ammat⸗Abſchnitt erreicht und der Bahnhof 
Ramotzky beſetzt. 

Die beweglichen Abteilungen von Arnim und Meinhold 
traten unter dem Befehl des Majors von Arnim 3,30 Uhr 
vormittags den Vormarſch auf der großen Straße Riga — 
Wenden an. 6,55 Uhr erreichten die Abteilungen Segewald, 
gegen Mittag Bahnhof Ligat und gingen weſtlich des Ortes 
zur Ruhe über. 

Die Vorhut unter Führung des Oberſtleutnants Steinhoff 
(Zuſammenſetzung: Regimentsſtab, I. und II. Bataillon 391, 
15 Meldereiter, Stab I, ½ 1. und ½ 2. Abteilung baye⸗ 
riſches Reſerve-Fußartillerieregiment 2, Lichtmeßtrupp 81, 
Schallmeßtrupp 25) trat 8 Uhr vormittags bei Gut Hinzen⸗ 
berg an. Sie erreichte mit der Infanterie und Kavallerie 
1 Uhr nachmittags Segewald und die Gegend öſtlich davon 
und ging dort zur Ruhe über. N 

Das Gros (der Reſt Ser Diviſion) wurde unter Führung 
des Oberſt Conrad, des Kommandeurs der 47. Erſatzbrigade, 
im vorderen Teile des bisherigen Diviſionsabſchnitts ſüdlich 
der großen Straße zuſammengezogen. 

20. Februar: Die Abteilung von Winterfeld ſetzte den 
Vormarſch auf der Eiſenbahn fort, durchſchritt nachmittags 
Wenden und ging auf Schlitten in Richtung Wolmar vor. 
Sie nächtigte bei Lode. 

Die Abteilung von Arnim ſetzte ſich in den Beſitz von 
Wenden. Die Beute hier war erheblich. 

Die Abteilung Meinhold ſchied ſüdlich Wenden aus der 
Abteilung von Arnim aus und bog auf Daugeet ab, wo 
ſie zur Ruhe überging. Die Vorhut erreichte Ligat, das 
Gros die Gegend Segewald. 

21. Februar: Die Abteilung von Winterfeld erreichte 
Wolmar und trat hier unter den Befehl der 77. Reſerve⸗ 
diviſion. 

Die Abteilung von Arnim gelangte bis Stürzenhof, die 
Abteilung Meinhold bis Kraſtin. 

Die Vorhut ging bei Daugeet, das Gros bei Ligat zur 
Ruhe über. 

22. Februar: Die Diviſion erhielt den Auftrag, weiter 
nach Oſten vorzudringen und möglichſt ſo raſch vorzugehen, 
daß bis zum 28. Februar Werro erreicht wurde. 

Die Abteilung von Arnim war mit Teilen noch am 
21. Februar nach Smilten gelangt. Sie blieb hier halten. 
Der Feind hatte den Ort 1 ½ Stunden vorher mit ſchwachen 
Kräften, darunter ſchwerer Artillerie, verlaſſen. Es wurden 
etwa 100 Gefangene eingebracht, ſowie Munition und Mate⸗ 
rial erbeutet. ö 

Die Abteilung Meinhold verblieb mit den Hauptteilen 
in der Gegend von Kraſtin und ſchob ſchwächere Teile nach 
Simſet vor. 

Von der Vorhut wurde unter Führung des Hauptmanns 
Werner eine Abteilung auf Wenden zur Abteilung von 
Arnim in Marſch geſetzt, während ſie ſelbſt den Marſch 
nach Oſten fortſetzte und hinter der Abteilung Meinhold 
aufſchloß. Das Gros rückte bis öſtlich des Ammat⸗Ab⸗ 
ſchnitts vor. 8 
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23, Februar: Die Abteilung von Arnim ſetzte mit drei 
Teilen, die vorderſte Abteilung unter Befehl des Majors von 
Arnim, der Reſt der eigentlichen Abteilung unter Haupt— 
mann Gringmuth und die Abteilung Werner den Marſch 
nach Oſten fort. 

Die Abteilung Meinhold erreichte kampflos Kuſel und 
ging hier zur Ruhe über. Gros und Vorhut raſteten in 
den am Tage vorher erreichten Unterkünften. 

24. Februar: Die beiden vorderſten Abteilungen des 
Majors von Arnim erreichten über Menzen vorgehend Werro. 
Hier griffen ſie in einen Kampf zwiſchen Roter und Weißer 
Garde ein. Zahlreiche gefangene Deutſch-Balten wurden 
von ihnen befreit. Die Abteilung Werner gelangte bis 
Blumenhof. Die Abteilung Meinhold erhielt den Befehl, 
den Marſch beſchleunigt fortzuſetzen und möglichſt viel 
Boden zu gewinnen. Die Abteilung ging am Abend bei 
Poſtſtation Adſel zur Ruhe über und ſchob noch eine Kom— 
pagnie bis über die Waidau vor. 

Die Vorhut trat 9 Uhr vormittags an und erreichte die 
Gegend von Alkſne, das Gros folgte der Vorhut. 

25. Februar: Die Abteilung von Arnim blieb in Werro. 
Die Abteilung Werner folgte bis Didriküll. Die Abteilung 
Meinhold erreichte Menzen. 

Die Vorhut und das Gros traten um 8 Uhr vormittags 
an. Die Vorhut ging beim Gute Mehrhof, das Gros im 
Anſchluß an die Vorhut zur Ruhe über. 

Der Diviſionsſtab lag im Gute Mehrhof. An Beute 
wurden bisher gezählt: 300 Gefangene, 4 Geſchütze, 7 Laft: 
kraftwagen, 6— 700 Fahrzeuge, 30 Feldküchen, 8 Eiſen— 
bahnwagen. 

Vor dem Erſcheinen der deutſchen Truppen hatten die 
Bolſchewiſten und roten Gardiſten im Lande eine ver— 
heerende Schreckensherrſchaft ausgeübt. Sämtliche Güter 
waren als nationales Eigentum erklärt worden und wurden 
von Beauftragten der Regierung in höchſt fragwürdiger 
Weiſe verwaltet. Beim Herannahen der deutſchen Truppen 
wurden alle Deutſchen von den Bolſchewiſten verſchleppt, 
vielfach ermordet. Die ſächſiſchen Truppen wurden deshalb 
von dem ſeßhaften beſitzenden Teile der Bevölkerung ohne 
Unterſchied der Nationalität als Befreier begrüßt und gut 
aufgenommen. 

In den letzten Februartagen erreichte die 219. Infanterie— 
diviſion die Gegend von Werro. 

Hiermit ſchließen die Operationen in Livland, an denen 
die ſächſiſche Diviſion ruhmreichen Anteil nahm. Die 
Marſchleiſtungen, welche die Truppen bewältigten, waren 
ganz enorme. Die Abteilung von Arnim legte in der Zeit 
vom 18. bis 24. Februar rund 180 Kilometer zurück. 

Zur Beſetzung und Sicherung des Landes wurden der 
Diviſion vom Generalkommando des VI. Armeekorps, ſpäter 
vom Generalkommando LX die Kreiſe Dorpat, Werro und 
Petſchory zugewieſen. Die Truppen ſollten raſch Ruhe und 
Ordnung in den ihnen zugewieſenen Abſchnitten herſtellen, 
die Banden vernichten, die Bahnen und Kunftbauten ſchützen 
und die Wege verbeſſern. 

Der Diviſionsſtab blieb zunächſt in Werro und ſiedelte 
ſpäter nach Dorpat, etwa 60 Kilometer nördlich Werro, 
über. Die Diviſion hatte jetzt in ihrem weitausgedehnten 
Bereiche keine Gelegenheit mehr, kriegeriſche Lorbeeren zu 
pflücken. Nur einige Streifen, welche kleinere Abteilungen 
der Infanterieregimenter gegen feindliche Banden unter⸗ 
nahmen, erinnerten an den eigentlichen Soldatenberuf. Da— 
gegen war die Truppe in dem weit ausgedehnten Diviſions— 
bezirk von etwa 13000 Geviertkilometern durch den Sicher: 
heits⸗ und Verwaltungsdienſt ſtark in Anſpruch genommen. 
Dieſer ſtellte Offiziere und Mannſchaften vor völlig neue, 
zum Teil recht ſchwierige und meiſt ſehr umfangreiche Auf— 
gaben. Erſt allmählich wurden ſie hierbei durch die neu— 


gebildeten Verwaltungsbehörden abgelöſt. Bis in den Sep— 
tember hinein lagen Kompagnien auf einen Raum von 
35 Kilometer Tiefe verteilt. Erſt Anfang September konnte 
die Ausbildung geſchloſſener Kompagnien und Bataillone 
einſetzen. Die Schwierigkeiten infolge der weitläufigen 
Unterkünfte beſtanden auch weiterhin fort. 

So begrüßte es die Diviſion mit Freude, als nach langen 
Monaten des Wartens endlich am 19. September der Befehl 
zur Ablöſung eintraf, dem drei Tage ſpäter der Abtransport— 
befehl folgte. 

Die 219. Infanteriediviſion wurde am 22. September 
über Riga —Poſen — Oderberg —Budapeſt nach einem neuen 
Kriegsſchauplatz, dem Balkan, gefahren. 

Am 1. Oktober traf ſie in Niſch, der ehemaligen Haupt— 
ſtadt Serbiens, ein. 


4. In Serbien und Ungarn bis zum Kriegsende 


Am 1s. September hatten die Bulgaren unter ſchnödem 
Verrat an ihren Bundesgenoſſen ihre Kampfſtellungen in 
Mazedonien verlaſſen. Die über die 450 Kilometer breite 
Front zerſtreuten deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen 
Truppenteile traten den Rückzug nordwärts an. Der Gegner 
folgte, voran die Serben, und ſuchte die einzelnen Heer— 
haufen einzukreiſen und abzuſchneiden. Das gelang ihm 
nicht bei den Deutfchen, die faſt ohne Ausnahme feſt zus 
ſammenhielten und den tapfer und geſchickt vordrängenden 
Feind allerorts mit blutigen Verluſten abwieſen. 

Als die Diviſion in den erſten Oktobertagen in Niſch ein— 
traf und ſüdöſtlich davon eine weite Schutzſtellung zur 
Aufnahme der vom Balkan zurückſtrömenden Heeresteile 
der 11. Armee (General von Steuben) bezog, hielten die 
Nachhuten der Mittelmächte noch Vranje am Oberlauf der 
ſüdlichen Morava. Es galt, Niſch möglichſt lange noch zu 
halten zur Aufrechterhaltung der Bahnverbindung mit der 
Türkei, ſowie zur Bergung der großen, wertvollen Heeres— 
vorräte in Serbien und Bulgarien. 


Das deutſche Generalkommando LII, Generalleutnant 
Limbourg, deckte mit der k. u. k. 30. Infanteriediviſion und 
dem deutſchen Alpenkorps weſtlich der Morava und an— 
ſchließend daran mit der 219. Infanteriediviſion öſtlich der 
Morava den Raum ſüdlich von Niſch, im Abſtand von 
etwa 8 Kilometern ſüdlich der Stadt. Noch weiter links 
ſollte die deutſche 217. Infanteriediviſion in Richtung auf 
Sofia ſichern. Sie war aber noch nicht zur Stelle. 

Der 219. Infanteriediviſion fiel eine Front von 34 Kilos 
metern in ſtark gebirgigem Gelände zu. Ihre drei Regi— 
menter verfügten über kaum 60 Gewehre in der Front bei 
den einzelnen Kompagnien. Die jüngeren Mannſchaften 
waren von Livland aus nach der Weſtfront abgegeben 
worden. So hatte die Infanterie den Charakter von Land— 
wehrtruppen. Gegenüber ſtand in den Serben, die ihre 
Heimat zurückzuerobern trachteten, ein tüchtiger, ſehr lei⸗ 
ſtungsfähiger Feind, den die Landesbevölkerung in jeder 
Weiſe unterſtützte. Hinter den ſchwachen deutſchen Kräften 
bildeten ſich Banden, die erfolgreich gegen die deutſchen 
rückwärtigen Verbindungen vorgingen. 

Nach hartnäckigen Kämpfen bei Vranje gingen die Reſte 
der deutſchen und öſterreichiſchen Balkantruppen vom 7. Ok— 
tober ab durch die Aufnahmeſtellungen des Alpenkorps, das 
direkt vom Weſten kommend faſt noch ſchwächer war als 
die 219. Infanteriediviſion, und der 219. Infanteriediviſion 
zurück. 

Bei letzterer ſtand Reſerve-Infanterieregiment 101 an 
der Bahn nach Lescovac und weſtlich davon auf den Tal— 
hängen der Morava. Nach links ſchloſſen erſt Infanterie— 
regiment 431 und dann Infanterieregiment 391 an, letzteres 


mit ungedeckter linker Flanke, in der die franzöſiſche Ka⸗ 
valleriediviſion feſtgeſtellt war. 

Die Diviſion erhielt eine ſehr wertvolle Unterſtützung 
durch die k. u. k. 9. Feldartilleriebrigade, General Filz, die 
mit einem Feld- und einem ſchweren Regiment in den Ok— 
toberkämpfen der Diviſion treue, außerordentlich wertvolle 
Waffenbrüderſchaft gehalten hat. N 

Serben und Franzoſen griffen, ſcharf verfolgend, bereits 
am 8. Oktober ſüdlich von Niſch an. Reſerve-Infanterieregi⸗ 
ment 101 verlor etwas Boden. Erſt am 11. Oktober drückte 
der Feind auch Infanterieregiment 431 bis auf 2 Kilometer 
an Niſch heran zurück. Auch Reſerve-Infanterieregiment 101 
rechts davon hatte einen ſchweren Stand. Ein Gegenſtoß 
der Diviſionsreſerven in der Mitte der Stellung brachte 
aber wieder Halt in die Abwehr. 

Vom 11. Oktober nachmittags ab nahm die feindliche 
Artillerie die beiden Bahnhöfe von Niſch unter Feuer. Leider 
geriet alsbald ein Munitionszug in Brand, verſperrte die 
Nordausfahrt und ſchnitt damit rieſige Heeresvorräte von 
der Rückführung ab. Millionenwerte gerieten damit in 
Feindeshand. 

In der folgenden Nacht räumte die Diviſion auf Befehl 
des Generalkommandos IIII (Aleeſinac) Niſch und ging in 
kleinen Märſchen, fortgeſetzt den ſcharf nachdrängenden 
Feind abwehrend, bis nach dem Gebirgsriegel von Razenj 
zurück, der ſüdöſtlich vom Zuſammenfluß der weſtlichen und 
ſüdlichen Morava das breite, fruchtbare Moravatal durch— 
quert. Dieſer Gebirgsſtock erreicht öſtlich Razanj Höhen von 
mehr als 1000 Meter. Der Anfang Oktober 1918 war in 
Serbien noch ſehr heiß, die Morava führte nach ſehr 
trockenem Sommer ebenſo wie ihre Zuflüſſe nur ſehr wenig 
Waſſer. 

Wieder beſetzte Reſerve-Infanterieregiment 101 den rechten 
Teil, Infanterieregiment 431 die Mitte der Stellung, 
erſteres bis zur Morava, letzteres beiderſeits der großen 
Heerſtraße. Noch weiter links in unwegſamem Gebirge 
ſtand, faſt ohne Verbindung mit der übrigen Diviſion, 
das Infanterieregiment 391. Der Feind verſuchte zunächſt 
von Oſten her Infanterieregiment 391 zu umfaſſen und 
einzuwickeln. Dem Feuer der öſterreichiſchen ſchweren Ar— 
tillerie gelang es, die Umfaſſungstruppen zu zerſchlagen. In 
der Front wehrten Reſerve-Infanterieregiment 101 und 
Infanterieregiment 431 vom 14. bis 21. Oktober alle An⸗ 
griffe ab, ebenſo jenſeits (weftlich) der Morawa das Alpen— 
korps, während noch weiter rechts die Oſterreicher leider 
nachgaben. 

Am 21. Oktober fand Oberſtleutnant Roßtäuſcher, Kom— 
mandeur von Infanterieregiment 431, Gelegenheit, ſich 
einem Durchbruchsverſuch der Serben mit ſeinem Stabe 
im kritiſchſten Augenblick erfolgreich entgegenzuwerfen. 

Auf Befehl des Generalkommandos erfolgte in der Nacht 
zum 22. Oktober die Räumung der Stellung von Razanj. 
Infanterieregiment 391 konnte den Abzug, nur auf Blinker⸗ 
verbindung beſchränkt, in dem unüberſichtlichen Gebirge 
ohne Weg und Steg nur mit Aufbietung aller Kraft 
ohne Verluſte durchführen. Es ſtieß ſtark erſchöpft bei 
Parakin am 23. Oktober wieder zur Diviſion. 

Dieſe beſetzte eine Stellung dicht nördlich der Stadt. 
Jenſeits der Morawa ſchloß das Alpenkorps an, links an 
das Infanterieregiment 391 gewann die endlich eingetroffene 
217. Infanteriediviſion Anſchluß und übernahm nunmehr 
die Flankenſicherung nach links. 

Der Feind ſchob ſich alsbald, durch hohe Maisfelder ge— 
deckt, bis in die Stadt Paralin vor und ſchritt von dort 
aus am 24. Oktober zu mehrfach wiederholten Angriffen 
gegen Mitte (Infanterieregiment 431) und linken Flügel 
(Infanterieregiment 391) der Diviſion. An der zuſammen⸗ 
gefaßten Wirkung der äußerſt geſchickt geführten Artillerie 
brachen ſich alle feindlichen Sturmangriffe. 
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In der nächſten Nacht ſetzte die elfte Armee auf der 
ganzen Front den Rückzug fort. Es trat nunmehr eine 
Trennung der Verbände ein. Der Hauptteil der Armee ging 
ſüdweſtlich der Bahn Laporo — Belgrad auf Belgrad zurück, 
dabei als linke Flügeldiviſion die 219. Infanteriediviſion. 
Oſtlich von dieſer wich eine ſchwächere Kolonne auf Ges 
mendria zu aus. Die 219. Infanteriediviſion überſchritt 
hierzu die Morawa in Richtung auf Laporo auf einer 
Pontonbrücke; der Feind drängte nicht. Die Diviſion trat 
nunmehr unter Generalkommando XXXIX, General von 
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Südungarn 1918 


Staabs, zuſammen mit dem Alpenkorps und der k. u. k. 
30. Infanteriediviſion. Sie blieb bis 26. Oktober im 
Raume von Laporo. 

Tags darauf erreichte ſie Topola. Südlich und ſüdweſtlich 
davon ſtanden an dieſem Tage Alpenkorps und k. u. k. 
30. Infanteriediviſion in ſchwerem Kampfe. Die Wider⸗ 
ſtandskraft der Oſterreicher erreichte nahezu das Ende. In 
der Nacht darauf wurde der Rückzug auf Belgrad fortgeſetzt. 
Die Diviſion erhielt in der Schutzſtellung ſüdlich von 
Belgrad die linke Hälfte, bis zur Donau reichend, anvertraut. 

Kolonnen und Bagagen ſowie Reſerve-Infanterieregiment 
101 ſetzten den Rückzug über die Sawe in den folgenden 
Tagen fort. Reſerve-Infanterieregiment 101 nahm ſüdlich 
von Semlin eine Aufnahmeſtellung, ebenſo die ſchwere 
Artillerie. 

Erſt am 31. Oktober nachmittags griff der Feind ſüd— 
öſtlich von Belgrad an. Eine hartnäckige Verteidigung der 
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20 Kilometer breiten Front war nicht bei der Schwäche der 
eignen Verbände beabſichtigt. Infaͤnterieregiment 391 wich 
befehlsgemäß auf den Brückenkopf aus. Wie gewöhnlich 
beendeten die Serben bei Einſetzen der Dunkelheit jede 
Gefechtstätigkeit. So konnten in der Nacht zum 1. No⸗ 
vember ſowohl das Alpenkorps wie die 219. Infanteriedivi⸗ 
ſion auf fünf bereitgehaltenen Dampffähren den Übergang 
über die Sawe dicht oberhalb ihrer Mündung vollziehen. 

Am Vormittag des 1. November war der Abzug aus 
ſerbiſchem Gebiet über die Sawe ohne jeden Verluſt ab- 
geſchloſſen. Man ſah vom Nordufer der Same aus die 
Serben in das feſtlich beflaggte Belgrad einziehen. Die 
Schiffsbrücke war vorher in Brand geſteckt, die Eiſenbahn⸗ 
brücke dicht nördlich Belgrad geſprengt worden. 

Die Diviſion bezog an der Sawe eine Abwehrſtellung, 
von Dobanovei bis zur Donau reichend. Hier fanden die 
Truppen für zwei Tage die dringend nötige Ruhe. Dann 
wurde der Marſch heimwärts fortgeſetzt. Die Diviſion nahm 
die Richtung auf die Theißmündung und wurde auf Fähr⸗ 
booten über die Donau und Theiß aufwärts bis Titel ge⸗ 
fahren. Von dort wurde der Landmarſch öſtlich der Theiß 
nordwärts fortgeſetzt. Die öſterreichiſch-ungariſchen Ver— 
bände löſten ſich völlig auf. In Ungarn brach die Revo— 
lution aus. Soldaten der verſchiedenen Nationalitäten ohne 
Zucht und Zuſammenhalt füllten Orte und Straßen. Ein 
Kampf aller gegen alle ſetzte ein, Einigkeit herrſchte nur in 
dem Haß gegen die Serben. Die deutſchen Truppen be— 
wahrten inmitten dieſer allgemeinen Ablöſung Zucht und 
Ordnung. Das erwarb ihnen allenthalben die Achtung der 
Bevölkerung, die ihr Kommen als Schutz gegen Plünderer 


und Aufwiegler begrüßte. Am 9. November teilte ein 


Funkſpruch die Abdankung des Kaiſers mit. Bald kamen 
auch Nachrichten über den Erfolg der deutſchen Revolution 
und die Thronentſagung unſeres Königs. Trotzdem blieb 
die Truppe bis auf wenige Ausnahmen, verführte Opfer 
ungariſcher und bulgariſcher Bolſchewiſten, ihrer Pflicht 
getreu, feſt in der Hand ihrer Führer. Nur das ermöglichte 
ſchließlich doch ihre Zurückführung, obwohl die Entente 
in niederträchtigſter Weiſe, unter Bruch des Waffenſtill— 
ſtandes, die ganze 11. Armee gefangen zu nehmen ver— 
ſuchte. Serbiſche Patrouillen überfielen II. Bataillon Sn: 
fanterieregiments 391 bei der Marſchraſt und kehrten ſich 
nicht an den vertragsmäßigen Abſtand von 15 Kilometer. 

Abgeriſſen, insbeſondere in Bezug auf das Schuhwerk, er— 
reichte die Diviſion über Vazarhely und Szolnok die Gegend 
von Török und Miklos. Von dort gelang es der Tatkraft der 
Diviſion, Ende November drei Transporte mit der Bahn über 
Budapeſt —Wien — München — Hof abzufertigen, obwohl die 
Entente, um die Truppen internieren zu können, immer 
neue Schwierigkeiten dem Abtransport entgegenſetzte. Aller: 
dings mußten alle Pferde, Fahrzeuge, Vorräte und Ba— 
gagen zurückbleiben. Nur ihre Geſchütze und Waffen führte 
die tapfere Diviſion zurück, ſoldatiſches Ehrgefühl beherrſchte 
die braven Sachſen bis zum bitteren Ende. Anfang De— 
zember langten die letzten Nachkommandos der Divifion in 
Sachſen an. Ohne Sang und Klang, ohne Gruß und Dank 
der im Umſturzwahn verblendeten Heimat in Sachſen an— 
gelangt, vollzog die 219. Infanteriediviſion ihre Demobili— 
ſierung in vollſter Ordnung, nachdem ſie auf drei Kriegs— 
ſchauplätzen in den zwei Jahren ihres Beſtehens redlich ihre 
Pflicht getan hatte. 


Die 241. Infanteriediviſion 


1. Im Oſten. Im Bereiche der 10. Armee 
vom März bis Juni 1917 
Die 241. Infanteriediviſion wurde im Februar 1917 in 


Dresden neu gebildet. An die Spitze der Diviſion trat 
Generalmajor Fortmüller. 


Kriegsgliederung 


2241. Infanteriedioiſion 
Generalmajor Fortmüller 


246, Infanteriebrigade 
Oberſt Senfft v. Pilſach 


Inf.⸗Reg. 474 Ifnf.⸗Reg. 473 
Oberſtleutnant Bock Oberſtleutnant Bach 
v. Wülfingen 
„ N 1, III., I, I. III., IL, I. 
jedes Bataillon eine Maſchinengewehrkompagnie 


2. Eskadron Huſarenregiment 18: Rittmeiſter d. R. Roßberg 
Artilleriekommandeur: Oberſtleutnant v. Wolf 


Feldartillerieregiment 48: Oberſtleutnant Buchheim 


lll. Hauptm. Steinhoff II. Hauptm. Hielſcher I. Hauptm. d. R. Arndt 
Pionierbataillon 241: Hauptmann Kertſcher 


Inf.⸗Reg. 472 
Major Schmidt 


Div.⸗Kraftw.⸗Kol.651 Sanitäts⸗Komp. 253 Fernſpr.⸗Div.⸗Zug441 
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Kleinbahn gelangten die Truppen zur Front. In der Nacht 
zum 17. April begann die Ablöfung. Das Infanterieregi— 
ment 473 erhielt den Nordabſchnitt, das Infanterieregi— 
ment 474 den Südabſchnitt zugewieſen; das Infanterie 
regiment 472 übernahm die Mitte. Der Diviſionsſtab bezog 
Quartier in Goduziſchki. Der Stab der 246. Infanterie⸗ 
brigade ging in Franopol in Unterkunft. 

Vor der Front der Diviſion herrſchte im allgemeinen 
Ruhe. Beeinflußt durch die Revolution, hatte die Zerſetzung 
im ruſſiſchen Heere bereits große Fortſchritte gemacht. Die 
ruſſiſche Infanterie ſchoß in den meiſten Unterabſchnitten 
überhaupt nicht mehr. Nur die Artillerie, bei welcher der 
Einfluß der Offiziere wohl noch unmittelbarer wirkſam war, 
feuerte gelegentlich. An den Oſterfeiertagen blieb auf gegen— 
ſeitige Vereinbarung die Feuertätigkeit gänzlich eingeſtellt. 
Zwiſchen den Hinderniſſen fand Verkehr zwiſchen einzelnen 
Leuten beider Parteien ſtatt, bei dem Brot und Zucker gegen 
Tabak ausgetauſcht wurde. 

Auch im Mai wurde die deutſche Propagandatätigkeit, 
welche die Oberſte Heeresleitung angeordnet hatte, fort— 
geſetzt. Faſt vor dem ganzen Diviſionsabſchnitt zeigte ſich 
der Ruſſe wiederholt außerhalb ſeiner Gräben und ſuchte 
Annäherung mit den ſächſiſchen Poſten. Weiße Fahnen 
ſchwenkend, kamen ruſſiſche Unterhändler bis an die deut— 
ſchen Stellungen heran. Während ſo an einzelnen Stellen 
der Front Unterhandlungen über die Einſtellungen der 
Feindſeligkeiten gepflogen wurden, entfaltete der Feind 
gleichzeitig an anderen Stellen eine erhöhte Kampftätigkeit. 
So ſtand auch die Beſchießung der deutſchen Ortunterkünfte 
in direktem Widerſpruch zu allen ſeitens der ruſſiſchen Unter— 
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Skizze 99. Die 241. Infanteriediviſion nordöſtlich von Wilna 1917 


Nachdem auf dem Truppenübungsplatz Zeithain die jungen 
Verbände zuſammengeſchweißt waren, begann Anfang März 
der Abtransport der Truppen nach dem öſtlichen Kriegs⸗ 
ſchauplatz mit dem Ziele Breſt-Litowſk. In der Stadt 
Breſt⸗Litowſk und in deſſen nächſter Umgebung bezog die 
Diviſion Quartier. Mit Exerzierübungen wurden die Tage 
bis zum Einſatze an der Kampffront ausgefüllt. Sie fanden 
unter Leitung des XXI. Armeekorps (10. Armee) ſtatt, 
welchem die Diviſion zunächſt unterſtellt war. 

Am 11. April traf bei der 241. Infanteriediviſion der 
Befehl ein, daß ſie in den nächſten Tagen den Abſchnitt 
der 42. Infanteriediviſion zwiſchen Komai und Goduziſchki 
zu übernehmen habe. ö 

In 28 Zügen wurde die 241. Infanteriediviſion in den 
Tagen vom 12. bis 15. April von Breſt-Litowſk über Bialy⸗ 
ſtok, Grodno, Wilna nach Lyntuppy vorgefahren. Mit der 


händler gegebenen Beteuerungen ihrer Friedensabſichten. 
Auch ließ das zeitweiſe in verſchiedenen Abſchnitten eine 
ſetzende Gewehrfeuer erkennen, daß von einer allgemeinen 
Friedensabſicht bei der ruſſiſchen Infanterie noch nicht die 
Rede ſein konnte. 

Ende Mai wurde feſtgeſtellt, daß bei den Ruſſen Ablöſung 
erfolgt war. Der Feind wurde reger. Die von dieſem Zeit⸗ 
punkt an einſetzende Steigerung des Artilleriefeuer, ebenſo 
das Aufleben der Infanterietätigkeit ließ den Schluß zu, 
daß es den ruſſiſchen Führern gelungen war, ihre Truppen 
wieder in die Hand zu bekommen. Bis zum Ablöſungstage 
kam es zu keinen bemerkenswerten Ereigniſſen im Dis: 
ſionsabſchnitt. 

Vom 12. Juni an verließen die Truppen der Diviſion 
1 Ta Sie wurden durch die 21. Infanteriediviſion 
erſetzt. 
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Die 241. Infanteriedivifion fuhr von Lyntuppy über 
Wilna und Lida nach Baranowitſchi. Hier war ihr für 
wenige Tage Raſt gegönnt. Bereits am 26. Juni wurde 
die Diviſion auf dem Bahnhof von Baranowitſchi wieder 
verladen und zur deutſchen Südarmee (Heeresgruppe 
Boehm-⸗Ermolli) gefahren. 


2. Bei der Südarmee 
vom Juni. 1917 bis Februar 1918 


In dreitägiger Fahrt gelangte die 241. Infanteriediviſion 
über Breſt⸗Litowſk—KowelLemberg nach Galizien, zur 
Heeresgruppe Boehm-Ermolli. Die Ruſſen hatten an dieſem 
Teil der Front ſtarke Kräfte verſammelt; die deutſche 
Oberſte Heeresleitung rechnete mit ſtarken ruſſiſchen An⸗ 
griffen. Sicheren Nachrichten zufolge war ein Durchbruch 
auf Lemberg geplant. 

Vom 22. Juni ab trafen die einzelnen Transporte der 
241. Infanteriediviſion in der Gegend von Kurzany im 
Narajowka⸗Tal ein und bezogen daſelbſt Unterkunft. Am 
30. Juni kündete das am Morgen um 6 Uhr aus vielen 
ruſſiſchen Batterien einſetzende Artilleriefeuer den ruſſiſchen 
Angriff an. Bald war auf der ganzen Armeefront die 
Artillerieſchlacht im Gange. Beſonders im Abſchnitt Roha— 
tyn machten ſich bedeutende Verſtärkungen der feindlichen 
Batterien bemerkbar. In den Nachmittagsſtunden nach 
heftiger Feuervorbereitung ſcheiterten feindliche Angriffe in 


mehreren Wellen gegen die hier eingeſetzten Teile der 


20. ottomaniſchen, ſächſiſchen 24. Reſervediviſion und der 
öſterreichiſchen 54. Infanterie-Truppendiviſion. 

Auch während der Nacht zum 1. Juli hielt der Artillerie- 
kampf mit unverminderter Stärke an. Nach Mitternacht 
verfuchte der Feind auf der ganzen Front der 24. Reſerve— 
diviſion vorzubrechen. Der Angriff mißlang. 

Auf dem äußerſten linken Flügel der öſterreichiſchen 
54. Infanterie-Truppendiviſion, ſowie auf dem rechten 
Flügel der links anſchließenden öſterreichiſchen zweiten Armee 
gelang es dem Gegner, in 10—12 Kilometer Breite und 
teilweiſe bis zu 5 Kilometer Tiefe einzudringen. 

Zur Befeſtigung der ſtark ins Wanken geratenen Front 
der Oſterreicher wurden die der 241. Infanteriediviſion an- 
gehörenden Infanterieregimenter 473 und 474 den öfter 
reichiſchen Infanterie-Truppendiviſionen 54 und 53 unters 
ſtellt. Das I. Bataillon des Infanterieregiments 472 trat 
unter den Befehl des Abſchnitts Rohatyn (ſächſiſche 24. Re⸗ 
ſervediviſion), die übrigen beiden Bataillone wurden zur 
Verfügung des Armeeoberkommandos nach Brzezany in 
Marſch geſetzt. Das I. und II. Bataillon Infanterieregi— 
ments 472 wurden noch am Nachmittag des 1. Juli in 
vorderſter Linie eingeſetzt. Beide nahmen ruhmreichen An— 
teil an der Abwehr der feindlichen Angriffe. 

In der Nacht vom 1. zum 2. Juli erhielt der Stab der 
246. Infanteriebrigade den Befehl im Abſchnitt öſtlich der 
Zlota-Lipa bis zur Straße Brzezany —Kozowa. Der Divi⸗ 
fionsftab wurde erſt im Laufe des Nachmittags eingeſetzt 
und übernahm am 3. Juli vormittags den Befehl. 

Außer den Infanterieregimentern 472 (ohne I. Bataillon) 
und 474 befanden ſich anfangs noch Teile der Reſerve— 
Infanterieregimenter 104, 107 und 25 im Diviſions⸗ 
abſchnitt. ’ 

Abgeſehen von ruſſiſchen Teilvorſtößen herrſchte Ruhe. 


Sie ließ auf Ablöſung und Bereitſtellung friſcher ruſſiſcher 


Truppen und Munition für neue Angriffe ſchließen. Irgend 
welche Anzeigen, die das Einſetzen größerer Angriffe er— 
warten ließen, fehlten. 

In der Nacht vom 3. zum 4. wurden Teilangriffe gegen 
den Lyſonia-Abſchnitt abgeſchlagen. In der nächſten Nacht 
wurden die noch im Abſchnitt verbliebenen Truppen der 


ſächſiſchen 24. Reſervediviſion durch Bataillone der 241. Im: 
fanteriediviſion abgelöſt. Das Infanterieregiment 474 über⸗ 
nahm den Lyſonia-Abſchnitt. 

In den folgenden Tagen kam es nur zu Patrouillen— 
kämpfen. Lebhaftes feindliches Artilleriefeuer lag auf den 
Kampfgräben und den Batterieſtellungen. Größere Kampf— 
handlungen blieben aus. Verſchiedentlich wurden ſtärkere 
Truppenanſammlungen in den feindlichen Gräben feft: 
geſtellt. Es lag die Vermutung nahe, daß Angriffsabſichten 
beim Feinde beſtanden hatten, daß die Durchführung des 
Angriffes jedoch an der Haltloſigkeit der Truppen ge— 
ſcheitert war. 

In der Nacht vom 9. zum 10. Juli wurden durch Stoß— 
trupps der Diviſions-Sturmabteilung und durch das Ba— 
taillon Köhler (III. Bataillon Infanterieregiment 472) die 
noch im Abſchnitt befindlichen Ruſſenneſter geſäubert. Der 
Feind leiſtete erbitterten Widerſtand. 

Die folgende Woche wurde mit Vorbereitungen für ein 
größeres Unternehmen ausgefüllt, welches auf Befehl des 
Armeeoberkommandos die 241. Infanteriediviſion im Beſitz 
des Oſthanges der Lyſoniahöhe bringen ſollte, während 
weiter nördlich bei Zloczow der Durchbruch erfolgte. 

Am Nachmittag des 19. Juli gingen Stoßtrupps und 
Patrouillen des Infanterieregiments 472 von der Lyſonia⸗ 
höhe aus gegen den vorderen ruſſiſchen Kampfgraben vor. 
Die nachdrängenden Kompagnien ſeines II. Bataillons unter 
Führung des Hauptmanns Pohl ſetzten ſich in den Beſitz 
der zum großen Teil ſtark beſetzten ruſſiſchen Stellungen. 
Etwa 6 Uhr nachmittags war nach heftigen Kämpfen die 
ganze erſte feindliche Linie gegenüber von Tyſonia-Süd in 
der Hand der tapferen Angreifer. Gegenüber dem Nord— 
abſchnitt war es dem Gegner gelungen, trotz heftigen Ar— 
tilleriefeuers Verſtärkungen vorzuführen und ſeine vordere 
Linie zu halten. Ein Angriff auf dieſen Teil der Lyſonia⸗ 
Stellung mußte wegen Mangels von Reſerven unterbleiben. 

Die Abſicht des Armeeoberkommandos war trotzdem voll 
und ganz erreicht. Der Ruſſe hatte es nicht gewagt, Teile 
der gegenüberſtehenden Kräfte zur Abwehr des deutſchen 
Durchbruchs in der Gegend von Zloczow wegzuziehen. Er 
hatte anſcheinend in Erwartung ſtärkerer Angriffe weitere 
Kräfte gegenüber der Lyſoniahöhe zuſammengezogen. 

Schon bald machte ſich der Erfolg des deutſchen Vor— 
gehens bei Zloczow auch auf der Front der 241. Infanterie— 
diviſion fühlbar. Am 20. Juli war die 54. Infanterie⸗ 
Truppendiviſion zur Vervollſtändigung der weiter nördlich 
errungenen Erfolge zum Angriff übergegangen. Bereits am 
Nachmittag des 21. Juli teilte das Generalkommando des 
k. u. k. XXV. Armeekorps mit, daß es ſich im fortſchrei— 
tenden Angriff mit dem rechten Flügel auf Koſowa be— 
fände. Die Artillerie der 241. Infanteriediviſion erhielt 
Befehl, alle rückgängigen Bewegungen des Feindes, ſowie 
etwaige ruſſiſche Gegenangriffe nördlich der Straße Brze— 
zany —Kozowa unter Feuer zu nehmen. Von allen Truppen 
der Diviſion wurden Anordnungen für einen etwaigen Vor— 
marſch am 22. Juli getroffen, ſo das Heranführen des 
Gepäcks, Auffüllen der eiſernen Portionen uſw. 

Zahlreiche Brände in Richtung Kozowa und nördlich 
zeigten an, daß der Gegner dort abzog. 

Gegen Abend traf vom Generalkommando der Befehl ein, 
daß die 241. Infanteriediviſion ſich bei fortſchreitendem 
Angriff des XXV. k. u. k. Korps der Vorwärtsbewegung 
anzuſchließen habe. 

Am Morgen des 22. Juli um 3 Uhr ging die 241. In⸗ 
fanteriediviſion, unterſtützt von der Artillerie, zum Angriff 
gegen die ruſſiſchen Stellungen vor. Während die Linien 
vor der links benachbarten Honvedbrigade verhältnismäßig 
leicht überrannt werden konnten, mußte gegenüber der 
246. Infanteriebrigade erſt ſtärkerer Widerſtand gebrochen 
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werden, bis in den frühen Morgenſtunden die Vorwärts⸗ 
bewegung im ganzen Diviſionsabſchnitt in Fluß kam. Im 
Anſchluß an die 55. Infanteriediviſion trat die Diviſion mit 
dem linken Flügel in Richtung Südrand Kozowa an. 

Die bereitgeſtellte Eskadron des Huſarenregiments 18 
wurde ſofort nach Antreten der Diviſion durch die vordere 
Infanterielinie durchgezogen, um am Feinde bleibend, die 
Aufklärung vor der Front zu übernehmen. Der Diviſtons⸗ 
ſtab ging in den Mittagsſtunden bereits nach Krzywe vor. 
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waren, bezeichneten die Rückzugsſtraßen der Ruſſen. In 
Krzywe ſelbſt wurden größere Mengen Proviant vor— 
gefunden. 

Am 23. Juli 3 Uhr vormittags trat die Diviſion wieder 
in zwei Kolonnen an. Die rechte Kolonne (Oberſt Senfft 
von Pilſach) mit Infanterieregiment 473, 1 Zug Huſaren⸗ 
regiment 18, I. und II. Abteilung Fuß⸗Artillerieregiment 48, 
Ya Pionierkompagnie ging über Szezepanow auf Teſarowka, 
die linke Kolonne (Oberſtleutnant Martini) mit Infanterie: 
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Skizze 100. Die 241. Infanteriediviſion in Galizien 1917 bis 1918 


Am Nachmittag ſtießen die Patrouillen ſüdlich Krzywe 
auf ſchwachen feindlichen Widerſtand. 

Die 4. Erſatzdiviſion rechts war mit ihrer vorderen Infan— 
terie bis Liliatyn, die 35. Infanterie-Truppendiviſion bereits 
bis Joſefowka gelangt. 

Wegen großer Erſchöpfung der Infanterie wurde von 
einem weiteren Vordringen am Abend abgeſehen. Die 
Diviſion ging weſtlich und öſtlich Krzywe zur Ruhe über 
und ſchob Sicherungen über die Eiſenbahn ſüdlich Krzywe 
vor. 

Weithin am Horizont waren bereits in den Nachmittags— 
ſtunden Brände ſichtbar, die ſich gegen Abend vermehrten. 
Vereinzelt herumliegendes Kriegsmaterial, Ausrüſtungs— 
ſtücke und Munition, die zur Erleichterung weggeworfen 

Sachſen in großer Zeit Band III 


regiment 474, 1 Zug Huſarenregiment 18, II. Abteilung 
Fuß⸗Artillerieregiment 48, ½ Pionierkompagnie über Kalne 
auf Punkt 388 öſtlich Teſarowka vor. 

Der rechten Kolonne folgte die Gruppe Wagner (Stab, 
II. und III. Bataillon Fuß⸗Artillerieregiment 48 und die 
ſchwere Artillerie) und das Infanterieregiment 472. 

Mit Einbruch der Dunkelheit wurde, ohne auf feindlichen 
Widerſtand zu ſtoßen, mit der vorderen Infanterie die 
Gegend von Biatokiernica erreicht. Das Gros der Diviſion 
bezog Ortsbiwak in Teſarowka und den umliegenden Dör— 
fern. Infolge aufgeweichter Wege und ſchlechten Zuſtandes 
der Pferde waren die Feldküchen nicht in der Lage, der 
Truppe zu folgen, ebenſowenig konnten die gefüllten Lebens— 
mittelwagen die vormarſchierenden Truppen erreichen. Die 
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Truppen mußten demnach auf ihren eiſernen Beſtand, ſo⸗ 
weit dieſer noch vorhanden war, und auf Ankauf angewieſen 
werden. Man mußte Vorſpann aus den Ortſchaften auf⸗ 
treiben. Der Anforderung auf Vorſpann konnte jedoch 
nur in ganz geringem Umfange entſprochen werden, da die 
Einwohner meiſt ſelbſt wenig oder keine Pferde mehr be— 
ſaßen. Der Verſuch, die zurückgebliebenen Feldküchen durch 
Laſtkraftwagen vorzubringen, mißlang infolge der völlig 
aufgeweichten Straßen. 

Die Nacht zum 24. Juli verlief bis auf vereinzelte 
Schüſſe, welche von den Vorpoſten mit Nachhuten des 
Feindes gewechſelt wurden, ruhig. 

In den frühen Morgenſtunden des 24. Juli traf vom 
Generalkommando der Befehl ein, daß unter Aufbietung 
aller Kräfte der Vormarſch fortzuſetzen und jeder Widerſtand 
zu brechen ſei, um die Zerrüttung der ruſſiſchen Armee voll 
auszunutzen. 

Die 241. Infanteriediviſion trat 9,30 Uhr vormittags 
wieder in zwei Kolonnen den Vormarſch an. Ohne mit 
dem Feinde in Berührung zu kommen, wurde die Strypa 
von der linken Kolonne erreicht. Sie ging bei Bobulince, 
die rechte ſüdöſtlich davon zur Ruhe über. Der Diviſions— 
ſtab bezog in Gnitwody Quartier. 

Mit Laſtkraftwagen wurden den Regimentern eiſerne 
Portionen zugeſchoben, da die Feldküchen ihre Truppe 
größtenteils noch nicht wieder hatten erreichen können. 
Die Truppenteile, denen die Verpflegung nicht nachgebracht 
werden konnte, wurden auf Ankauf verwieſen. Die Zahl 
der Marſchkranken nahm infolge der ſchlechten Wege im 
Vormarſchraum der Diviſion erheblich zu. Die Schwierig— 
keiten in der Verpflegung, vor allem das Fehlen warmen 
Eſſens ſetzten die Leiſtungsfähigkeit und körperliche Ver— 
faſſung der Truppe weſentlich herab, fo daß die Kompagnien 
teilweiſe nur mit der Hälfte oder einem Drittel ihres Ber 
ftandes das Ziel erreichten. Wegen Mangel an leiſtungs— 
fähigen Pferden mußten ſogar Maſchinengewehre zurück— 
bleiben. Die Zahl der an Erſchöpfung umſtehenden Pferde 
mehrte ſich ſtändig, ohne daß die Möglichkeit beſtand, den 
Ausfall auch nur annähernd durch Vorſpann zu decken. 
Selbſt die leichteſten Fahrzeuge mußten vierſpännig gefahren 
werden, um überhaupt der Truppe folgen zu können. 

Um 2 Uhr morgens am 25. Juli traf der Befehl des 
Generalkommandos ein, daß an dieſem Tage die Strypa 
zu überſchreiten ſei. Die Artillerie wurde auf den Höhen 
weſtlich der Strypa (nordweſtlich Zielona) feuerbereit auf— 
geſtellt. Nördlich Zielona bei Petlikoweeſtare ging zuerſt 
das Infanterieregiment 474 auf der Brücke über den Fluß. 
Zielona wurde dann ohne Widerſtand erreicht. Die Höhe 
ſüdlich des Dorfes wurde beſetzt. Die Infanterieregimenter 
472 und 473 ſowie die Artillerie wurden alsbald auf das 
öſtliche Ufer nachgezogen. 

Da die rechts der 241. Infanteriediviſion vorgehende 
4. Erſatzdiviſion infolge Zerſtörung der Brücke weſtlich Zie— 
lona nach Norden ausbiegen und die gleiche Brückenſtelle wie 
die 241. Infanteriediviſion benutzen mußte, übernahm dieſe 
letztere auf dem rechten Strypa⸗Üfer die Sicherung auch für 


die 4. Erſatzdiviſion. Das Infanterieregiment 474 ſowie. 


die III. Abteilung Feldartillerieregiments 48 — der Stab 
und die I. und II. Abteilung des Feldartillerieregiments 48 
waren ſchon Tags zuvor aus dem Verband der 241. In⸗ 
fanteriediviſion ausgeſchieden — wurden in die Gegend 
von Nowoſtawee vorgeſchoben. Der 4. Erſatzdiviſion wurde 
mitgeteilt, daß die Vorwärtsbewegung auf Nowoſtawee erſt 
angetreten würde, wenn die 4. Erſatzdiviſion die Marſch⸗ 
ſtraße Petlikowceſtare — Zielona freigemacht habe. 

Das II. Bataillon Infanterieregiments 474 ſtieß beim 
Vorgehen auf Nowoſtawcee auf feindliche Kräfte, die ſich 
in alten Schützengräben ſüdweſtlich des Nowoſtawee-Sees 
feſtgeſetzt hatten. Das mit zwei Kompagnien im Anſchluß 


an ein Regiment der 4. Erſatzdiviſion zum Angriff vor— 
gehende Bataillon gewann zwar Boden, konnte den Angriff 
aber nicht durchführen, da der Angriff der 4. Erſatzdiviſion 
nicht in Fluß kam. Die genommene Stellung wurde ge⸗ 
halten und Verbindung mit den Nachbarn aufgenommen. 
Unter dem Schutze des Infanterieregiments 474 ging der 
Reſt der 241. Infanteriediviſion im Raume Petlikoweeſtare — 
Zielona zur Ruhe über. 

Am 26. Juli ſollte die 241. Infanteriediviſion in Ver⸗ 
bindung mit der 4. Erſatzdiviſion den feindlichen Widerſtand 
vor der Front brechen. Der Angriff kam nicht zur Aus⸗ 
führung; der Gegner hatte ſeine Stellung ohne Kampf ge— 
räumt. Im Anſchluß an ihre Nachbarn ſetzte die 241. In⸗ 
. 10 Uhr vormittags den Marſch auf Dzuryn 

ort. 

Am Nachmittag ging von der 2. Eskadron Huſarenregi⸗ 
ments 18 die Meldung ein, daß Dzuryn von ruſſiſcher 
Kavallerie in unbekannter Stärke beſetzt ſei. Teile der 
Schwadron waren kurz zuvor weſtlich Dzuryn mit einer 
Koſakenſchwadron, die ſich nach Erſcheinen der Infanterie 
ſpitze zurückzog, ins Gefecht gekommen. 

Die Vorhut der 241. Infanteriediviſion, das Infanterie⸗ 
regiment 474, ging 3 Uhr nachmittags entwickelt gegen 
Dzuryn zum Angriff vor, unterſtützt durch die Artillerie, 
die 2 Kilometer weſtlich Dzuryn Stellung nahm. Noch be⸗ 
vor der Angriff das Dorf erreichte, zog ſich der Feind zurück. 
Um 8 Uhr abends ging die Diviſion unter Vorſchieben von 
Sicherungen um Dzuryn zur Ruhe über. 

Die Nacht verlief ohne Störung durch den Feind. 

Am 27. Juli ſetzte, um 7 Uhr vormittags aufbrechend, 
die 241. Infanteriediviſion den Vormarſch in ſüdöſtlicher 
Richtung gegen den Sereth fort, der gegen Abend mit den 
Vortruppen im Abſchnitt Roſochocz—Uhryn erreicht wurde. 
Die Brücke bei Roſochocz war durch Sprengung leicht zer⸗ 
ſtört und mußte durch Pioniere inſtandgeſetzt werden. Die 
Diviſion bezog Biwak; das II. und III. Bataillon des In⸗ 
fanterieregiments 472 beſetzten Roſochoez. Der Diviſions⸗ 
ſtab fand in Jagielnica Quartier. 

Während der Nacht zum 28. Juli wurde von der Pionier— 
kompagnie die Brücke bei Roſochocz inſtandgeſetzt, ohne 
daß eine Störung durch den Feind erfolgt wäre. 

Um 8,30 Uhr vormittags ſetzte die 241. Infanteriediviſion 
von der Serethbrücke in Roſochocz den Vormarſch über Jeſier— 
zany auf Tereſin fort. Um 2 Uhr nachmittags durchſchritt 
die Diviſion mit dem Hauptteil Jeſierzany. Etwa 5 Uhr 
erreichte ſie die Niezlawa und ging dicht weſtlich des Fluſſes 
zur Ruhe über. Nach Ausſagen von Einwohnern hatten ſich 
ſtärkere ruſſiſche Abteilungen noch bis zur letzten Nacht in 
Jeſierzany aufgehalten. Nach Ztägiger Plünderung war 
der größte Teil des Ortes von Tſcherkeſſen niedergebrannt 
worden. 

Am 29. Juli ſollte die 241. Infanteriediviſion das öſtliche 
Ufer des Sbrutſch erreichen. Die Vorhut brach 7,30 Uhr 
vormittags auf, in der Abſicht, die Höhen öſtlich und ſüd— 
öſtlich Iwankow zu gewinnen. Auf die Meldung der Ka⸗ 
vallerie, daß ſich in Teilen von Iwankow noch feindliche 
Kavallerie aufhielt, und auf die Beobachtung hin, daß der 
Feind öſtlich Jwankow ſchanzte, gab der Diviſionskomman⸗ 


deur der Vorhut (Infanterieregiment 473) den Befehl, ſich 


in Beſitz von Iwankow zu ſetzen, während das Gros zu: 
nächſt auf Iwankow in Marſch zu bleiben hatte. 

Die Vorhut nahm alsbald Iwankow; von einem An: 
griff auf die Höhe öſtlich der Stadt noch für den Abend 
wurde wegen der großen Erſchöpfung der Truppen, nament⸗ 
lich auch wegen der durch Marſchausfälle ſehr verminderten 
Gefechtsſtärken, abgeſehen. Auch war das Vorziehen aus— 
reichender Artillerie vor Einbruch der Dunkelheit nicht aus— 
führbar. Die Diviſion ging unter dem Schutze öſtlich 


Iwankow vorgeſchobener Sicherungen in und weſtlich Iwan⸗ 
kow zur Ruhe über. 

Die 4. Erſatzdiviſion rechts hatte mit Vortruppen den 
Sbrutſch erreicht. 

Die 55. Infanterie-Truppendiviſion links machte am 
Weſtrand von Skakol Halt. 

Der Feind hielt am 30. Juli auf dem Weſtufer des 
Sbrutſch noch die Höhen von Berezanka beſetzt. Der Divi⸗ 
ſionskommandeur entſchloß ſich, bei Bereſanka den Über⸗ 
gang über den Fluß zu erzwingen. Dazu ſollte die 246. In⸗ 
fanteriebrigade mit Teilen die Höhen nordweſtlich Trojca 
und nordöſtlich Berezanka beſetzen, während die übrige In: 
fanterie bei Berezanka den Sbrutſch überſchreiten und ſich 
auf den Höhen zwiſchen beiden Flußſchlingen einniſten ſollte, 
um unter deren Schutz eine Brücke über den Fluß zu bauen. 
2. Eskadron Huſarenregiments 18 und die Sturmabteilung 
ſollten, ſprungweiſe vorgehend, gegen Oſten aufklären. Als 
Zeitpunkt des Vorgehens der Infanterie war das Einſetzen 
des Artilleriefeuers auf Berezenka gegeben. Der Angriff 
wurde verzögert durch das Inſtellungbringen der ſchweren 
Artillerie und konnte erſt gegen 2 Uhr nachmittags bes 
ginnen. Sehr erſchwert wurde das Vorgehen auf Berezenka 
durch ſtarkes Infanterie- und Maſchinengewehrfeuer ſowie 
feindliches Artilleriefeuer. Gegen 6 Uhr nachmittags er⸗ 
reichten die erſten Teile des Infanterieregiments 474 das 
öſtliche Ufer. Der Feind hatte inzwiſchen nach Kampf auch 
mit den letzten Teilen das Weſtufer geräumt und ſich auf 
eine vorbereitete, mit Hinderniſſen verſehene Stellung links 
des Fluſſes zurückgezogen. Am Abend waren drei Bataillone 
auf dem öſtlichen Ufer und ſetzten ſich in der Linie öſtlich 
Trojca —Berezanka feſt. Von einem weiteren Vorgehen 
wurde an dieſem Tage abgeſehen, weil hierzu das Ein— 
greifen der k. u. k. 55. Infanterie-Truppendiviſion gegen das 
Höhengelände nordöſtlich Berezanka notwendig war. Alle 
Vorbereitungen für Abwehr feindlicher Gegenangriffe wurden 
getroffen, ſtarke Kräfte mit Maſchinengewehren bereit— 
geſtellt; Artillerie ſollte aus Stellungen öſtlich Iwankow 
im Bedarfsfalle vor die neugewonnene Linie Sperrfeuer 
legen. 

Die 4. Erſatzdiviſion hatte gleichfalls das Oſtufer erreicht. 
Dagegen war der von der 35. Infanterie-Truppendiviſion 
verſuchte Übergang über den Fluß an den gut ausgebauten 
Stellungen und der ſehr ſtarken Beſetzung auf dem öſtlichen 
Ufer geſcheitert. Weiter ſüdlich war die 20. ottomaniſche 
Diviſion (rechts von der 4. Erſatzdiwiſion) wieder über den 
Sbrutſch zurückgeworfen worden. 

Ein weiteres Vorgehen der beiden deutſchen Diviſionen 
mußte, da die Anlehnung der Flügel fehlte, unterbleiben. 

Die 241. Infanteriediviſion ſchob ihre vorderen Linien 
noch bis auf die vorgelagerte Höhe vor und begann mit dem 
Ausbau der Stellung, die ſie nach neun Marſchtagen unter 
Überwindung enormer Marſchſchwierigkeiten bei zeitweiligen 
hartnäckigen Kämpfen erreicht hatte. Die Verluſte der 
Diviſion beliefen ſich während des Vorgehens auf 3 Offi— 
ziere und 46 Mann tot, 12 Offiziere und 172 Mann vers 
wundet und 16 Mann vermißt. 

Alle noch verfügbaren Nahkampfmittel, ſoweit ſie vom 
Korps hatten zugeſchoben werden können, wurden den Regi⸗ 
mentern überwieſen. Sehr fühlbar machte ſich das Fehlen 
großen Schanzzeuges, lediglich die Schanzzeugwagen don 
zwei Bataillonen kamen heran, die übrigen blieben während 
des Vormarſches liegen, ja ſtanden zum Teil noch in 
Brzezany. Es wurden ſofort alle verfügbaren Laſtkraftwagen 
zurückgeſchickt, um das nötigſte Pioniermaterial und die 
ſtehengebliebenen Schanzzeugwagen heranzuſchaffen. 

In der Nacht vom 3. zum 4. Auguſt wurde befehlsgemäß 
die vordere Linie auf das Weſtufer des Sbrutſch zurück⸗ 
verlegt. Nur eine Brückenkopfſtellung bei Berezanka und die 
Stellung ſüdlieh Trojka wurde auf dem Oſtufer belaſſen. 
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In der erſten Stunde des 5. Auguſt ſetzten ſtarke ruſſiſche 
Angriffe auf die Front der 4. Erſatzdiviſion und 241. In⸗ 
fanteriediviſion ein. Hier richteten ſich die Angriffe vor 
allem gegen die Stellung des Infanterieregimentes 473 
(ſüdlich Trojca) und gegen die Brückenkopfſtellung des 
Infanterieregiments 474 bei Berezanka. Beim Infanterie⸗ 
regiment 473 ſtieß der Gegner ohne Artillerie vorbereitung 
vor, überrannte die Feldwachen und drang bis in die 
Stellung ein. Durch Gegenſtoß wurden die Ruſſen zurück 
geworfen. Zwei Kompagnien des Infanterieregiments 472 
wurden ſofort zur Unterſtützung des Infanterieregiments 473 
in Marſch geſetzt. Den Ruſſen glückte es bei Berezenka vor— 
zudringen und bis auf Handgranatenentfernung bis an den 
Oſtrand des Dorfes vorzuſtoßen. Hier wurde der Stoß 
durch Reſervekompagnien des III. Bataillons Infanterieregi⸗ 
ments 474 aufgefangen und der Feind bis in eine Stellung 
200 Meter öſtlich der Brückenkopfſtellung zurückgedrängt. 
Sofort einſetzendes Sperrfeuer der Artillerie verhinderte 
ein nochmaliges Vorſtoßen des Gegners. 

Am Abend wurde vom Generalkommando die Zurück⸗ 
nahme der Brückenkopfſtellung befohlen. Um 9 Uhr abends 
war die Bewegung unter dem Schutze der Dunkelheit plan: 
mäßig durchgeführt, ſcheinbar ohne vom Feind bemerkt zu 
werden. Die Brücke bei Berezanka wurde durch die Pio— 
niere geſprengt. 

Am 6. Auguſt wurde die 241. Infanteriediviſion heraus⸗ 
gezogen. Sie rückte zunächſt in die Gegend von Kopyezynze 
zur Verfügung des Beskidenkorps. Der Abmarſch erfolgte 
in der Nacht, mit allen Vorſichtsmaßregeln auch gegen die 
ee die offenbar mit dem Feind noch Verbindung 

ielt. N 
Alle im Anmarſch befindlichen Teile der Diviſion, wie 
einzelne Fahrzeuge, Laſtkraftwagen uſw., die bisher den Anz 
ſchluß an die Diviſion nicht hatten erreichen können, wurden 
nach Kopyczince geleitet. 

Der Feind ſtörte den Abmarſch nicht. Am 10. Auguſt 
um 7 Uhr vormittags wurde der Befehl an die k. u. k. 
55. Infanterie⸗Truppendiviſion übergeben. 

Die einzelnen Marſchgruppen erreichten trotz ſtarker Hitze 
mit ganz geringem Ausfall an Marſchkranken ihre Unter⸗ 
kunftsräume und bezogen Ortsbiwak. Diviſionsſtabsquartier 
wurde am 10. Auguſt Kopyczynce. Auf Befehl des Bes— 
kidenkorps hatte die 241. Infanteriediviſion die 20. In⸗ 
fanteriediviſion im Abſchnitt öſtlich von Choroſtkow ab: 
zulöſen. 

Es wurden anfangs zwei Regimenter — Infanterieregi— 
ment 472 rechts, Infanterieregiment 474 links — in 
vordere Linie eingeſetzt; Infanterieregiment 473 blieb in 
Reſerve. Später trat eine Dreiteilung des Abſchnittes ein. 
Am 12. Auguſt rückten die Truppen in ihre Unterkünfte im 
Raume von Choroſtkow. Bis zum 16. Auguſt waren die 
Ablöſungen vollzogen. Um 10 Uhr vormittags übernahm 
der Kommandeur der 241. Infanteriediviſion den Befehl 
im Abſchnitt. 

Die Entfernung der deutſchen von der ruſſiſchen Stel: 
lung betrug im Diviſionsabſchnitt auf dem rechten Flügel 
4½ Kilometer, auf dem linken Flügel etwa 8 Kilometer. 
Dieſer Unterſchied war eine Folge des Zurückbleibens der 
zur Verfolgung angeſetzten Truppen in der Gegend von Tar⸗ 
nopol. Außerdem war es als untunlich erſchienen, näher an 
das überhöhende Gelände zwiſchen Sbrutſch und Gnile 
heranzugehen. Der Feind war zwar anfangs bis dicht an 
den Sbrutſch zurückgegangen, ſpäter begann er zwiſchen den 
beiden Flüſſen Stellungen anzulegen und fühlte ſchließlich 
wieder bis an die Gnila vor. Das Gelände zwiſchen ſeiner 
dortigen Vorſtellung und der deutſchen Vorſtellung wurde nur 
durch Kavallerie- und Infanteriepoſtierungen und Patrouillen 
beiderſeits betreten. 

14 * 
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Am 21. Auguſt traf der Kronprinz von Sachſen bei der 
241. Infanteriediviſion ein und übernahm für acht Wochen 
die Führung der J. Abteilung des Feldartillerieregiments 48. 

Die folgenden Wochen brachten keine bedeutſamen Ereig— 
niſſe an der Diviſionsfront. In dem tiefen Vorgelände 
fanden wiederholt Patrouillengefechte ſtatt. Gefangene 
wurden eingebracht. 

Am 6. September hatte die 241. Infanteriediviſion die 
Freude, zum erſten Male ſeit ihrem Beſtehen von ihrem 
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Diviſion. Während am größten Teil der Oſtfront bereits 
ſeit mehreren Tagen eine gegenſeitige Waffenruhe ab— 
geſchloſſen war, konnte mit den der 241. Infanteriediviſion 
gegenüberſtehenden Verbänden noch keine Einigung erzielt 
werden. Es herrſchte im Gegenteil in letzter Zeit eine leb— 
haftere feindliche Patrouillentätigkeit, in Verfolg derer auch 
ſtärkere ruſſiſche Jagdkommandos mit Erfolg tätig waren. 
In den folgenden Tagen fand ein lebhafter Verkehr zwiſchen 
den deutſchen und ruſſiſchen Stellungen ſtatt. Ein Dol— 
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Landesherrn begrüßt zu werden. In herzlichen, anerkennenden 
Worten gedachte der König bei der Anſprache an die Ab— 
ordnungen der Truppen der ſchweren Kämpfe, welche die 
junge Diviſion an der Zlota-Lipa und Narajowka beſtanden 
hatte, und der gewaltigen Anſtrengungen und Entbehrungen, 
die beim Vormarſch durch Galizien und beim Übergang 
zum Stellungskrieg am Sbrutſch zu überwinden waren. 
Noch bevor der Winter ſeinen Einzug hielt, wurde an 
dem Ausbau der Stellungen, der Verbeſſerung der Wege 
und der Bereitſtellungen neuer Unterkunftsmöglichkeiten mit 
Eifer gearbeitet. Daneben ruhte die Aufklärung nicht. Die 
außerordentlich rege Patrouillentätigkeit der Sachſen war 
von vollem Erfolg begleitet. Ihr Ergebniſſe brachten ein 
klares Bild über die Kräfteverteilung des Feindes. Die vor— 
geſchobenen Poſtierungen und Sicherheitsbeſatzungen der 
Ruſſen weſtlich der Gnila wurden mit Sicherheit feſtgeſtellt. 
Anhaltender Herbſtregen verſetzte alle Wege in einen troſt— 
loſen Zuſtand. Seit Mitte Oktober konnten die Truppen: 
fahrzeuge nur vierſpännig fahren. Die Vorführung von 


Material nach der Front mußte zum großen Zeil eingeftellt | 


werden, da verſchiedene Wagen ſtecken blieben und nur mit 
Mühe abgeſchleppt wurden. ö 

In den Abendſtunden des 6. Dezember 1917 gelangte der 
Befehl für die Waffenruhe an der geſamten Oſtfront an die 


metſcher⸗Offizier der Diviſion wurde zu den Ruſſen geſandt, 
um den Befehl zur Waffenruhe und eine Skizze mit Ein— 
zeichnung der Demarkationslinie den Ruſſen zu überbringen. 
Vom 10. Dezember ab wurde der Diviſionsabſchnitt nur 
noch mit drei Bataillonen beſetzt. Alle übrigen Teile der 
Diviſion ſollten zu Ausbildungszwecken hinter die Front 
zurückgezogen werden. Am 23. Dezember löſte das General— 
kommando des ſächſiſchen XXVII. Reſervekorps das Gene— 
ralkommando des XXV. Reſervekorps ab. 
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Bei Beginn des neuen Jahres wurde die 241. Infanterie: 
diviſion von der öſterreichiſchen k. u. k. 30. Infanteriedivi⸗ 
ſion abgelöſt. Bei ſtürmiſchem Wetter und ſtarkem Schnee— 
treiben ſtieß die Ablöſung auf ſtarke Schwierigkeiten. Der 
Kraftwagenverkehr mußte eingeſtellt werden. Die Wagen 
kamen im Schnee nicht mehr vorwärts. Durch ſtarke 
Schneeſchipperkommandos wurden die Wege einigermaßen 
gangbar gemacht. 

Am 8. Januar war die Ablöſung vollzogen. 

Die 241. Infanteriediviſion bezog hinter der Front weite 
Quartiere und widmete ſich mit voller Kraft der Ausbildung 
ihrer Verbände. Zunächſt erfolgte dieſelbe innerhalb der 


Regimenter und ſelbſtändigen Formationen. Sehr erſchwert 
wurde die Ausbildung dadurch, daß eine große Anzahl von 
Mannſchaften dem Dienſt durch andere dringende Arbeiten 
entzogen wurden. Der ſehr ausgedehnte Unterkunftsbereich 
erforderte allein zur Säuberung und Freihaltung der Straßen 
und Wege von Schneewehen ſtarke Aufräumungskomman⸗ 
dos. Bei den ſchwierigen Wegeverhältniſſen mußten jedem 
zum Verpflegs- und Holzempfang fahrenden Wagen ſtarke 
Hilfskommandos zur Unterſtützung der Pferde zugeteilt 
werden. Der Verpflegsnachſchub geſtaltete ſich weiterhin in 
der Hauptſache infolge des außerordentlich ſchlechten Pferde— 
zuſtandes und des großen Fehlbeftandes an Pferden ſehr 
ſchwierig. Dazu kam das völlig unzuverläſſige Arbeiten der 
Laſtkraftwagen. 

Am 5. Februar verließ die 241. Infanteriediviſion ihre 
bisherigen Unterkünfte. Sie marſchierte in zwölf Tagen über 
Podhajce —Kozowa —Pomerzany nach Zloczow, wo fie in 
die Eiſenbahn verladen werden ſollte. 

Während die erſten drei Marſchtage durch Froſtwetter ſehr 
begünſtigt waren, trat am 8. Februar nachmittags Tau- 
wetter ein, ſo daß auch die Hauptſtraßen binnen Tagesfriſt 
derart aufweichten, daß die Truppe ſich nur ſchwer vorwärts 
bewegen konnte. Auch für Laſtkraftwagen mußte der ge— 
plante Pendelverkehr zwiſchen Podhajce und Kozowa auf— 
gegeben werden. Mit großer Anſtrengung erreichten trotzdem 
die Truppen bis zum 11. Februar die ihnen vorgeſchriebenen 
Quartiere zwiſchen Kozowa und Podhajce. 

Am 12. Februar traten die erſten Verbände den Weiter: 
marſch nach Zloczow an. 

Während des Marſches der Diviſion befand ſich das 
Quartier des Diviſionsſtabes zunächſt in Podhajce, dann in 
Brzezany. Am 17. Februar ſiedelte der Diviſionsſtab nach 
Podlipce öſtlich Zloczow über. Die Bewegungen zu den 
Einladebahnhöfen verliefen planmäßig. Zurückgelaſſene 
Fahrzeuge konnten durch Kolonnen und Laſtkraftwagen ſo 
rechtzeitig nach den Bahnhöfen herangeſchafft werden, daß 
ein reibungsloſer Abtransport gewährleiſtet wurde. Die 
Verladung der Diviſion erfolgte auf den Bahnhöfen von 
Zloczow und von Zborow. Der Abtransport begann am 
22. Februar. Über Breſt-Litowſk—Poſen — Berlin —Sanger⸗ 
hauſen— Marburg — Trier ging die Fahrt dem weſtlichen 
Kriegsſchauplatz entgegen. Nach 7tägiger Fahrt langte die 
241. Infanteriediviſion über Sedan in Aubigny nördlich 
von Rethel an. 

Die 241. Infanteriediviſion trat unter den Befehl des 
Oberkommandos der erſten Armee (Rethel) und wurde im 
Raume nördlich von Rethel untergebracht. Unter Aus— 
nutzung der bei der erſten Armee befindlichen zahlreichen 
Übungsplätze konnte die Ausbildung der Diviſion gute Fort— 
ſchritte machen. Bereits am 11. März wurde das Feld— 
Artillerieregiment 48 in Marſch geſetzt. Am 17. März folgte 
in drei Marſchgruppen die geſamte 241. Infanteriediviſion 
in den Befehlsbereich der ſiebenten Armee. Bei trockenem, 
warmem Wetter trat die Diviſion den Marſch an. Nach 
ſechs Nachtmärſchen gelangte ſie auf das Schlachtfeld der 
großen Angriffsſchlacht. 


3. In der Durchbruchsſchlacht ſüdweſtlich von 
Laon 
vom März bis Juli 1918 


Die 241. Infanteriediviſion wurde zunächſt Schlacht— 
reſerve der Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Sie bezog 
enge Quartiere im Raume um Crépy. Kurz nach der Anz 
kunft in Crépy traf bei der 241. Infanteriediviſion der Be⸗ 
fehl ein, daß ſie am 23. und 24. März die 3. bayeriſche 
Infanteriediviſion in der Stellung vor Bariſis (Abſchnitt 
Gobainwald) abzulöſen habe. Am 24. März 8 Uhr vor- 
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mittags übernahm der Diviſionskommandeur den Befehl im 


Abſchnitt. 

Die feindliche Infanterie verhielt ſich ruhig. Während 
der Gegner keinerlei Aufklärungstätigkeit entfaltete, be⸗ 
herrſchten die eigenen Patrouillen das Gelände bis zur feind 
lichen Stellung völlig. Auch die feindliche Artillerietätigkeit 
war gering. Sie beſchränkte ſich auf Störungsfeuer auf 
die vordere Stellung, die Ortſchaften dicht hinter der Front, 
die Batterieſtellungen und die Anmarſchwege. 

Da mit der Möglichkeit gerechnet werden mußte, daß der 
Gegner unter dem Drucke der deutſchen bis Chauny ge— 
langten Offenſive feine Stellungen gegenüber der 241. In⸗ 
fanteriediviſion räumte, wurden die Regimenter angewieſen, 
durch lebhafte Patrouillentätigkeit die Gefechtsfühlung mit 
dem Feinde dauernd aufrecht zu erhalten. Sächſiſchen Pa— 
trouillen gelang es, über die feindliche Stellung bis dicht 
öſtlich Le Marais und öſtlich Amigny vorzudringen und 
Gefangene zu machen. 

Nach dem Vorſchreiten der deutſchen Offenſive, deren 
linker Flügel von La Fere bis Noyon vorgedrungen war, 
wurde von der Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz be— 
ſchloſſen, mit Teilen der ſiebenten Armee zwiſchen Oiſe und 
Ailette einen Angriff durchzuführen, um den Feind über 
den Oiſe-Aisne-Kanal zwiſchen Manicamp und Brancourt 
nach Süden zurückzuwerfen. 

Der Angriff wurde von dem nördlich der Oiſe ſtehenden 
Korps Schoeler, deſſen linker Flügel ſich bis Chauny ein— 
ſchließlich ausdehnte, und ſüdlich der Oiſe durch die Gruppe 
Wichura ausgeführt. 

Vor der Front der Diviſion bildete die Wegnahme von 
Amigny für den erſten Tag das Angriffsziel. Nach 2 ½ ſtün⸗ 
diger Vorbereitung trat um 6 Uhr vormittags die Diviſion 
zum Sturm an. Der Angriff ging gut vorwärts. Da nach 
Gefangenenausſagen im Raume Chauny —Fresnes nur eine 
franzöſiſche Diviſion eingeſetzt war, befahl die Gruppe 
12,30 Uhr nachmittags die Weiterführung des Angriffs. 
Dieſer wurde am Morgen des 7. April durch Feuer der 
Batterien und der ſüdöſtlich Bariſis eingebauten mittleren 
und ſchweren Minenwerfer eingeleitet. Der Angriff ſtieß 
nur auf geringen Widerſtand, ſo daß das Tagesziel bereits 
gegen Mittag erreicht wurde. Bis zum Abend waren die 
Regimenter bis etwa 500 Meter nordweſtlich und nordöſtlich 
von Verneuil vorgedrungen. 

Am folgenden Tage begann die 241. Infanteriediviſion 
den Gegner weiter in der Richtung auf den Oiſe-Aisne⸗ 
Kanal zurückzudrängen. Da nur wenige Batterien infolge 
der durch Regen ſtark aufgeweichten Straßen und infolge 
des minderwertigen Pferdematerials bis in die Gegend von 
Bariſis vorgezogen werden konnten, mußte der Angriff der 
Infanterie faſt auf jede Artillerieunterſtützung verzichten. 
Infolgedeſſen gewann die Infanterie nur Schritt für Schritt 
dem ſich zäh verteidigenden Gegner gegenüber Boden. Nach 
ſchwerem, heldenmütigem Kampfe gelang es dem Infan⸗ 
terteregiment 474 unter Führung des Majors Krantz und 
der Sturmabteilung der Diviſion gegen 8 Uhr abends in 
Coucy le Chateau einzudringen. 

In der Nacht vom 8. zum 9. April räumte der Gegner 
ſeine Stellungen nördlich des Kanals, und nur ſtarke 
Patrouillen hielten noch ſeine alten Stellungen. Ohne 
großen Widerſtand zu finden, erreichten die Infanterie 
regimenter die Eiſenbahn und drangen mit Patrouillen bis 
zum Kanal vor. Lebhaftes feindliches Störungsfeuer lag 
auf dem Vorgelände, Coucy le Chateau und dem Hinter⸗ 
gelände öſtlich davon. N 

Während der Kämpfe in den Tagen vom 6. bis 9. April 
wurden von der 241. Infanteriediviſion an Beute ein— 
gebracht: 12 Offiziere, 700 Mann, 43 Maſchinengewehre 
und 2 Minenwerfer. 
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Der Feind war über den Oiſe-Aisne-Kanal geworfen. 
Das Angriffsziel war erreicht. 

Der 241. Infanteriediviſion wurde nunmehr die Stellung 
zwiſchen Coucy und Landrecourt zugewieſen. Rechts war 
ſie an die 14. Reſervediviſion, links an die 222. Infan⸗ 
teriediviſion angelehnt. Die 241. Infanteriediviſion führte 
den Decknamen Frontdiviſion Oberwald. 

Es wurden zwei Regimentsabſchnitte gebildet, die zunächſt 


die Infanterieregimenter 474 und 472 beſetzten. Das In⸗ 


fanterieregiment 473 blieb vorerſt in Reſerve. 

Starkes feindliches Artillerieſtörungsfeuer lag auf dem 
Gelände zwiſchen dem Kanal und der Eiſenbahn ſowie auf 
den Anmarſchwegen. Schlagartig ſetzten Feuerüberfälle 
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7,25 Uhr vormittags hatte das Bataillon fein Angriffsziel 
erreicht. N 

Das III. Bataillon Infanterieregiments 472, das in⸗ 
zwiſchen nach dem Quincy-Wald nachgezogen worden war, 
erhielt 6 Uhr vormittags Befehl, den Kanal zu überſchreiten 
und ſich links geſtaffelt vom II. Bataillon bereitzuſtellen. 

Die anfangs geringe feindliche Gegenwirkung ſteigerte 
ſich im Laufe des Tages immer mehr. Beſonders ſtarkes 
Feuer lag auf den drei Kanalbrücken, von denen zwei zer⸗ 
ſtört wurden. Mehrere ſtarke feindliche Gegenangriffe ſchei⸗ 
terten an der Zähigkeit des II. Bataillons Infanterieregi⸗ 
ments 472. N 

Gegen Abend flaute die feindliche Artillerietätigkeit ab. 
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wiederholt gegen die neugewonnene Stellung, beſonders 
gegen Couch le Chateau ein. 

In den folgenden Wochen war die beiderſeitige Kampf⸗ 
tätigkeit gering. An den Kanalbrücken ſtießen zuweilen 
beiderſeitige Streifen aufeinander. Wiederholt verſuchten 
ſtärkere feindliche Streifen nach Überſchreiten des Kanals 
die deutſchen Poſten und Feldwachen zu überrumpeln. Unter 
Verluſten wurde der Feind ſtets zurückgetrieben. 

Am 11. Mai wurde das Diviſionsſtabsquartier von Crépy 
nach St. Nicolas aux Bois verlegt. Am gleichen Tage be⸗ 
ſuchte der König von Sachſen die jüngſte ſächſiſche Diviſion. 

Ein größeres Unternehmen fand am 27. Mai ſtatt. 
Schlagartig einſetzendes Artillerie- und Minenwerferfeuer 
leitete den Tag ein. Schaffung eines Brückenkopfes ſüdlich 
Pont à Courſon und Täuſchung des Gegners über die Aus⸗ 
dehnung eines bei der ſiebenten Armee zur Wegnahme der 
Aisneübergänge erfolgenden Hauptangriffes war der Zweck 
der Unternehmung. 

Während des Vorbereitungsfeuers ſtellte ſich das II. Ba⸗ 
taillon Infanterieregiments 472 bei Pont à Courſon zum 
Übergang über die Ailette und den Kanal bereit. 4 Uhr 
vormittags trat das Bataillon zum Angriff an und erzwang 
nach wechſelvollem Kampf den Übergang über den Kanal. 


Die Nacht vom 27. zum 28. Mai verlief im allgemeinen 
ruhig. Das III. Bataillon Infanterieregiments 472 war 
während der Nacht mit allen Teilen über den Kanal ge 
gangen. Das II. Bataillon ſtand in der tags zuvor neu 
genommenen Linie. 

Auf Befehl der Diviſion arbeiteten ſich beide Bataillone 
mit Stoßtrupps auf Leuilly und auf den Kanonenberg vor. 

In der folgenden Nacht wurde das Infanterieregiment 
473 auf dem Kanonenberg zum Angriff bereitgeſtellt. In 
den Morgenſtunden trat das Regiment, dem das III. Ba⸗ 
taillon Infanterieregiments 472 unterſtellt wurde, zum An⸗ 
griff an und fand beim Vorgehen nur geringen Widerſtand. 
8,15 Uhr vormittags wurde die Straße Bethancourt — 
Terny — Sorny überſchritten, gegen 11,15 Uhr vormittags 
die Höhe der Limonval-Ferme erreicht. Um dieſe Zeit wurde 
die feindliche Gegenwirkung erheblich ſtärker. Ein Gegen⸗ 
ſtoß der Franzoſen wurde im Nahkampf abgewieſen, 1 Feld⸗ 
geſchütz, 2 Minenwerfer und 4 Maſchinengewehre wurden 
dabei erbeutet. . 

Unter dem Drucke der deutſchen Erfolge ſüdlich der Aisne 
begann der Gegner am 30. Mai unter Zurücklaſſung ſchwacher 
Nachhuten ſeine Stellungen auf dem ſüdlichen Kanalufer zu 
räumen und in ſüdweſtlicher Richtung zurückzugehen. Bis 


zum Abend hatten fich die Regimenter bis in die Gegend 
von Vezaponin vorgearbeitet. 

Am 31. Mai traten die Infanterieregimenter 473 und 
472 aus der Linie Blͤrancourt — Vezaponin in ſüdweſtlicher 
Richtung an. 

Infanterieregiment 474 folgte als Brigadereſerve nach 
der Schlucht nördlich Vezaponin. i 

Der Brigadegefechtsftand wurde nach der Bonnemaiſon⸗ 
Ferme verlegt. 

9 Uhr vormittags erreichte das Infanterieregiment 472 
die Höhen ſüdweſtlich Vezaponin. 

Beim weiteren Vorgehen ſtieß die Infanterie in dem 
Grabenſyſtem nordweſtlich Morſain auf ſtarken Maſchinen⸗ 
gewehrwiderſtand. 

Am Nachmittag ging der Diviſionsſtab nach St. Leger⸗ 
Ferme vor. 

Bis zum Abend hatten erreicht: 

Infanterieregiment 473 mit zwei Bataillonen das Ges 
lände dicht ſüdlich Houry, rechter Flügel an der Straße 
Houry —Comelancourt, 

das Infanterieregiment 472 den Südweſtrand von 
Nouvron. 

Infanterieregiment 474 war als Reſerve mit 1 Bataillon 
dicht nördlich Quilly, mit 2 Bataillonen 300 Meter öftlich 
Comelancourt bereitgeſtellt. 

Ein weiteres Vorgehen war infolge ſtarker feindlicher 
Maſchinengewehrwirkung nicht möglich. Es wurde daher 
für den 1. Juni 6 Uhr vormittags die Fortſetzung des Uns 
griffes mit einſtündiger Artillerievorbereitung befohlen. Als 
Angriffsziel der Infanterie wurde für den 1. Juni Vie fur 
Aisne beſtimmt. 

Um 6 Uhr traten die Regimenter an. Der Feind leiſtete 
äußerſt ſtarken Widerſtand. Das Vorwärtskommen durch 
die überwachſenen, ſtark verdrahteten Gräben geſtaltete ſich 
ſchwierig. 

Ein ſtarker feindlicher Gegenangriff aus Vingre heraus 
wurde durch Maſchinengewehre zuſammengeſchoſſen, wobei 
die Franzoſen erhebliche Verluſte erlitten. Die feindliche 
Artillerie legte heftige Feuerüberfälle aus ſüdlicher und 
weſtlicher Richtung auf die von der deutſchen Infanterie er— 
reichten Stellungen. 

Da das Infanterieregiment 472 nur ſehr ſchwer vor— 
wärts kam, erhielt die Brigade 10 Uhr vormittags den Be— 
fehl, ſtärkere Teile des Infanterieregiments 474 über 
Nouvron gegen die Höhen nordweſtlich Vaux einzuſetzen. 

Der linke Flügel der rechts benachbarten 14. Infanterie 
diviſion war zwiſchen Vaſſens und der Höhe nördlich 
Morſain nicht vorwärts gekommen. Aus dieſem Grunde 
war der rechte Flügel der 241. Infanteriediviſion ſtarkem 
1 aus der Richtung La-Salobrée-Ferme aus: 
geſetzt. 

Die 6. bayeriſche Infanteriediviſion (links) hatte in der 
Nacht zum 1. Juni die Linie Fontenoy —Osly erreicht. 

Nachdem die Artillerie die Maſchinengewehrneſter bei 
La⸗Salobrée-Ferme niedergekämpft hatte, gewann der Anz 
griff des rechten Flügels des Infanterieregiments 473 
Boden. 

Im Laufe des Nachmittags trat das Infanterieregiment 
474 mit zwei Bataillonen in vorderer Linie aus der Gegend 
ſüdlich Nouvron in weſtlicher Richtung zum Angriff an, 
um durch das Vorgehen gegen die Höhe nordweſtlich Vaux 
den Infanterieregimentern 473 und 472 das Vorwärts- 
kommen zu erleichtern. N 

Der Angriff fand in dem feindlichen Grabenſyſtem aus 
Maſchinengewehren ſtärkſte Gegenwirkung, und auch Batte— 
rien ſüdlich der Aisne griffen mit heftigem Feuer ein. 

Am 2. Juni trat die Diviſion mit den Infanterieregi⸗ 
mentern 473 und 472 aus nörd⸗- und nordöſtlicher Richtung, 
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mit dem Infanterieregiment 474 aus öſtlicher Richtung 
gegen die feindlichen Stellungen auf der Höhe nördlich Vaux 
zum Angriff an. Der rechte Flügel, Infanterieregiment 473, 
kam gut vorwärts, die Mitte, Infanterieregiment 472, ger 
wann nur wenig, der linke Flügel, Infanterieregiment 474, 
überhaupt keinen Raum. Die artilleriſtiſche und infante⸗ 
riſtiſche Gegenwirkung war gegen die Mitte und den linken 
Flügel der Diviſion ganz beſonders ſtark. Durch den Ein— 
ſatz friſcher, mit Laſtkraftwagen herangeführter Kräfte ſuchte 
der Feind die Höhen öſtlich und ſüdöſtlich Vingre um jeden 
Preis zu halten. Das Oberkommando der ſiebenten Armee 
hatte befohlen, daß die 6. bayeriſche Reſervediviſion die 
Höhe nordweſtlich Vaux durch Angriff von Oſten her in 
Beſitz nehmen ſollte. Daraufhin befahl die Gruppe Frangois, 
daß der von der 241. Infanteriediviſion am Abend zur Ger 
winnung der Höhen ſüdlich Vingre geplante Angriff gleich— 
zeitig mit der 6. bayeriſchen Reſervediviſion unter Leitung 
der 241. Infanteriediviſion zu führen fer Diejer Unter 
ſtellung glaubte die 6. bayeriſche Reſervediviſion nicht ent— 
ſprechen zu können, da nach ihrer Anſicht der Angriff nur 
Erfolg verſprach, wenn er nicht von rückwärts, ſondern vom 
Regimentskommandeur geleitet würde. Infolgedeſſen wurde 
von den Diviſionen vereinbart, daß das Infanterieregi— 
ment 474 ſich dem Angriff des Reſerve-Infanterieregi⸗ 
ments 16 anſchließend, in Richtung Höhenrücken zwiſchen 
Ourscamp-Ferme und Weſtende von Vingre vorgehen ſollte. 

Das Zuſammenwirken der beiden Regimenter ſcheiterte 
daran, daß das Reſerve-Infanterieregiment 16 entgegen 
dem Befehl ſich unter Ausnutzung des dort günſtigen Ge— 
ländes in Richtung Confrécourt-Ferme vorarbeitete und 
Infanterieregiment 474 fo keinen Anſchluß nehmen konnte. 
Das Regiment trat daraufhin ſelbſtändig an, wurde aber 
trotz des gutliegenden eigenen Artillerievorbereitungsfeuers 
aus den gegenüberliegenden feindlichen Stellungen mit 
ſtarkem Maſchinengewehrfeuer und ſperrfeuerartigem Ar— 
tilleriefeuer empfangen, ſo daß es keinen Raum gewinnen 
konnte. Außer der erheblich verſtärkten Gegenwirkung des 
Feindes wurden die Angriffe am 2. Juni durch die Schwie— 
rigkeiten des Angriffsgeländes ungünſtig beeinflußt. Der 
Kampf in dem ſtark verdrahteten Grabengewirr war äußerſt 
ſchwierig. Infolge des knietiefen Graſes mußten die Schützen 
und Maſchinengewehre zum Teil die Gräben verlaſſen und 
im Knien oder Stehen feuern. Ein Herankommen an die 
feindlichen Gräben konnte an den meiſten Stellen nur derart 
geſchehen, daß ſich die Leute im Graſe unbemerkt vor— 
kriechend durch das Drahtgewirr hindurchſchnitten. 

Da damit gerechnet werden mußte, daß der Gegner in— 
folge der Erfolge bei der 14. Infanteriediviſion und auch 
ſüdlich der Aisne die Höhen bei Vingre räumen würde, 
wurde an die Regimenter der Befehl erteilt, durch Stoß— 
truppunternehmungen jede Gelegenheit auszunutzen, ſich in 
dem Grabenſyſtem an den Feind heranzuarbeiten. Außerdem 
ſollte verſucht werden, über Ourscamp-Ferme —Confrscourt⸗ 
Ferme vorzudringen, um den Gegner bei Vingre im Rücken 
zu faſſen und von ſeinen Verbindungen abzuſchneiden. 

Zur Schließung einer Lücke zwiſchen dem I. Bataillon 
Infanterieregiments 473 und der 14. Infanteriediviſion, 
die mit ihrem linken Regiment beſſer vorwärtsgekommen 
war, wurden am Nachmittag des 3. Juni zwei Kompagnien 
des II. Bataillons Infanterieregiments 473 mit dem Auf: 
trage eingeſetzt, ſich bald möglichſt in den Beſitz des Höhen: 
rückens nördlich Berry zu ſetzen, um damit die Beobach— 
tung nach dem Talgrunde der Ourscamp-Ferme ſicher— 
zuſtellen. Das Infanterieregiment 474 ſtieß gemeinſam mit 
dem bayeriſchen Reſerve-Infanterieregiment 16 nach voraus— 
gegangener Artillerievorbereitung vor. Während das baye— 
riſche Regiment bis an ein Maſchinengewehrneſt 1 Kilometer 
öſtlich der Confrécourt-Ferme vorzudringen vermochte, 
konnten die Sachſen keinen Raum gewinnen. Die feindliche 
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artilleriſtiſche und infanteriſtiſche Gegenwirkung waren hier 
zu ſtark. Der Gegner hatte ſich hier in Stellungen feſt— 
geſetzt, die infolge ihres Ausbaues kräftigen Widerſtand er 
möglichten. 

Am 4. Juni gelang es dem Infanterieregiment 472 ſich 
mit Stoßtrupps vorzuarbeiten; gegenüber den anderen beiden 
Infanterieregimentern der Diviſion wurde erneut ſtarke Be— 
ſatzung der feindlichen Gräben feſtgeſtellt. 

Um den Gegner von den Höhen nördlich Roche zu ver— 
drängen, griff die 241. Infanteriediviſion am 5. Juni an. 

Nach vorangegangener zweiſtündiger Vergaſung der feind— 
lichen Batterien bei Montigny—l'Engrain ſetzte 6 Uhr vor—⸗ 
mittags das Sturmreifſchießen gegen die feindlichen Stel 
lungen ein. 

6,45 Uhr brach die Infanterie zum Sturm vor. Bereits 
7,05 Uhr vormittags hatten der rechte Flügel und die Mitte 
das Grabenſyſtem nordöſtlich Ourscamp⸗Ferme durchbrochen 
und den Talgrund öſtlich dieſer Ferme überſchritten. 

Die 14. Infanteriediviſion hatte mit ihrem linken Flügel 
die Höhen nördlich Berry nicht erreichen können. Infolge— 
deſſen wurden die über den Talgrund vorgedrungenen Teile 
des Infanterieregiments 473, deſſen rechter Flügel bis in 
die Höhe St. Criſtophe à Berry gelangt war, im Rücken 


und in der Flanke durch nicht niedergekämpfte Maſchinen⸗ 


gewehrneſter aus den Gräben nördlich und ſüdlich Berry 
gefaßt. Gleichzeitig drangen überlegene Kräfte aus der 
Richtung Vingre und Berry vor. Das Infanterieregiment 
473 war gezwungen, auf den Nordhang des Ourscamp— 
Tales zurückzugehen. 

Die Infanterieregimenter 472 und 474 verſuchten eben⸗ 
falls wiederholt ſich vorzuarbeiten. Sie wurden jedoch vom 
Gegner, der, wie Gefangene ausfagten, in dem alten Graben⸗ 
ſyſtem in ſchußſicheren Unterſtänden während des Vorberei— 
tungsfeuers Schutz gefunden hatte und über weit über— 
legene Infanteriekräfte und zahlreiche unverſehrte Ma— 
ſchinengewehre verfügte, mit einem derartigen Maſchinen— 
wehr⸗ und Gewehrgranatenfeuer ſowie mit Handgranaten— 
ſalven empfangen, daß ein Vorwärtskommen unmöglich 
war. 

Die ſich im Laufe des Kampfes immer mehr ſteigernde 
feindliche Artilleriegegenwirkung — gegen Mittag beſonders 
aus rein ſüdlicher Richtung — konnte nicht kräftig genug 
erwidert werden, da die Munitionsverſorgung infolge un— 
genügender Transportmittel auf Schwierigkeiten ſtieß. 

Am Nachmittag wurden erneut zur Gewinnung der Höhen 
nördlich Berry und der Gräben nördlich und ſüdlich Vingre 
nach einſtündiger Artillerievorbereitung Angriffe eingeleitet, 
in die auch 18 Schlachtflieger eingriffen. Bei dieſen Kämpfen 
machten wiederum die zahlreich noch lebenden Maſchinen— 
gewehrneſter ſo zu ſchaffen, daß es nicht gelang, nördlich 
und öſtlich Vingre Boden zu gewinnen. Dagegen konnte ſich 
der rechte Flügel des Infanterieregiments 473 im Abſchnitt 
der 14. Infanteriediviſion in erbittertem Grabenkampf lang⸗ 
ſam vorarbeiten. 

Nach Beobachtungen des Ballons wurde am Nachmittag 
lebhafter Verkehr auf den Straßen des feindlichen Hinter⸗ 
geländes beobachtet, der ſich am Abend beſonders in der 
Gegend Vie fur Aisne — Roche ſteigerte. Vermutlich führte 
der Gegner Verſtärkungen in den Abſchnitt von Vingre. 
Gegen 11 Uhr abends ſetzte der Feind nach ſtarker Artillerie 
vorbereitung zu neuen Gegenangriffen gegen die am Tage 
neugewonnenen Linien an, in deren Verlauf es dem Feinde 
dank ſeiner zahlenmäßigen Überlegenheit und unter geſchickter 
Verwendung von Gewehrgranaten gelang, die nur noch 
ſchwachen Bataillone des Infanterieregiments 473 zurück 
zudrücken. Infolgedeſſen mußte auch die Höhe nordöſtlich 
Berry aufgegeben werden. 

Die nächſten Tage vergingen bei geringer gegenſeitiger 
Kampftätigkeit. 


Am 12. Juni wurde nochmals der Verſuch gemacht, den 
Höhenrücken nordöſtlich Berry zu gewinnen. Drei Stoß— 
abteilungen des Infanterieregiments 473 gingen gegen die 
Höhe vor. 6,55 Uhr vormittags war es dem rechten und 
mittleren Stoßtrupp gelungen, ſich in die befohlene Linie 
vorzuarbeiten. Der linke Stoßtrupp ſtieß auf erheblich 
ſtärkeren Widerſtand und konnte erſt 7,40 Uhr vormittags 
das Ziel erreichen. In der genommenen Stellung wurden 
im Laufe des Vormittags mehrere feindliche Gegenangriffe 
abgewieſen. Als der Gegner ſeinen Druck gegen den linken 
Stoßtrupp immer mehr verſtärkte, wurde dieſer gezwungen, 
einige hundert Meter nach rückwärts auszuweichen. 

Ein vom Feinde im Laufe des Nachmittags angeſetzter 
neuer konzentriſcher Gegenangriff wurde wiederum ab— 
geſchlagen. Um die gewonnene Linie gegen weitere Angriffe 
halten zu können, wäre erneutes Vordrücken des linken 
Flügels und damit Einſatz neuer Kräfte erforderlich ges 
weſen. In Anbetracht der nur ſchwachen zur Verfügung 
ſtehenden Kräfte erſchien das nicht zweckmäßig Die 241. In⸗ 
fanteriediviſion ordnete daher das planmäßige Zurücknehmen 
der Stoßtruppen in die Ausgangsſtellungen an. 

Bis zur Ablöſung der Diviſion, welche ſich in den Tagen 
vom 16. bis 18. Juni planmäßig vollzog, traten keine Er⸗ 
eigniſſe von Bedeutung ein. Die Kämpfe vom 1. bis 
19. Juni koſteten der Diviſion 169 Tote, (5 Offiziere), 788 
Verwundete (30 Offiziere) und 178 Vermißte (1 Offizier). 

Die Truppen bezogen Unterkunft in der Gegend von 
Folembray. Der Diviſionsſtab kam in den Ort ſelbſt. 

Bis zum 28. Juni war der Diviſion Ruhe vergönnt. Die 
Verbände wurden aufgefüllt, die wenigen Tage zur Aus— 
bildung verwendet. 

Am folgenden Tage wurde die 241. Infanteriediviſion 
der Gruppe Staabs zum Eingreifen bei der 53. Reſerve— 
diviſion überwieſen, da mit der Fortſetzung des Angriffes 
ſüdlich der Aisne am 29. Juni gerechnet wurde. 

Die Bereitſtellung erfolgte in drei Gruppen. Unter Führ 
rung des Kommandeurs des Infanterieregiments 474 bildete 
Infanterieregiment 474, I. Abteilung Feldartillerieregiments 
48 und ¼ Pionierkompagnie 373 die erſte Gruppe. Sie 
rückte in die Schluchten um Selenz. 

Das Infanterieregiment 472, dazu die III. Abteilung 
Feldartillerieregiments 48, das Fußartilleriebataillon 102 
und 1½ der Pionierkompagnie 373 marſchierte als zweite 
Gruppe in die Gegend von Guny— Pont St. Mard. Der 
dritten Gruppe, gebildet aus dem III. Bataillon Infanterie⸗ 
regiments 473, der II. Abteilung Feldartillerieregiments 48 
und / der Pionierkompagnie 373 unter Führung des 
Kommandeurs des Infanterieregiments 473, waren als Bes 
reitſtellungsort die Schluchten bei Crécy au Mont zu: 
gewieſen. 

Die Gruppen rückten noch in der Nacht nach ihren Be— 
reitſtellungsplätzen ab. Sie wurden bereits 11 Uhr vor 
mittags erreicht. Kurz nach Ankunft erhielt die Diviſion den 
Befehl, als Korpsreſerve der Gruppe Staabs in den Raum 
nördlich der Aisne abzurücken. 

Es wurden verſchoben die erſte Gruppe nach der Gegend 
Bagneux, die zweite Gruppe nach der Mulde zwiſchen 
Villers la Foſſe und Tancourt und die dritte Gruppe nach 
der Gegend Vauxrezis. 

Die neuen Räume wurden um Mitternacht erreicht. 
Am Morgen des 30. Juni ſiedelte der Diviſionsſtab nach 
Chavigny über. 

Am Nachmittag wurde das Infanterieregiment 473 nach 
Pernant und Merein in Marſch geſetzt. Am 1. Juli wurde 
das Infanterieregiment 474 in die Gegend von Pernant 
nachgezogen. 

Am folgenden Tage traf von der Gruppe Staabs der 
Befehl ein, daß die 241. Infanteriediviſion die 34. In⸗ 


fanteriediviſion in deren Abſchnitt bis zum 5. Juli ab⸗ 
zulöſen habe. Zu dieſem Zwecke wurde auch das Infanterie— 
regiment 472 auf das ſüdliche Aisneufer verſchoben. Nur 


deſſen II. Bataillon blieb auf dem Biwaksplatze bei Villers 


la Foſſe als Korpsreſerve. 

Am 5. Juli übernahm die Diviſion den Abſchnittsbefehl. 
Der Diviſionsſtab bezog in Soiſſons Quartier. 

In der Nacht vom 5. zum 6. Juli wurde das II. Bataillon 
des Infanterieregimentes 472 aus der Gegend Villers la 
Foſſe weggezogen und in der Mulde zwiſchen Vaux und 
Saconin und Breuil etwa 600 Meter ſüdöſtlich Vaux als 
Korpsreſerve bereitgeſtellt, um dem Gegner bei Durch— 
bruchsverſuchen in Richtung Pernant entgegentreten zu 
können. 

In den folgenden Tagen blieb die Infanterietätigkeit 
auf beiden Seiten gering. Feindliche Streifen fühlten vor— 
ſichtig vor. Die franzöſiſchen Batterien legten Störungs— 
feuer gegen die Infanterieſtellungen, das Aisnetal, in die 
Mulde von Pernant, ſowie im beſonderen nachts auf die 
Anmarſchſtraßen. 

Zwei in der Nacht vom 10. zum 11. Juli übergelaufene 
Franzoſen fagten aus, daß der Feind ſich zu ſtarken An— 
griffen vorbereitete. Die Artillerie der Diviſion erhielt des— 
halb am Nachmittag Befehl, am Abend und in der Nacht 
die vorausſichtlichen Bereitſtellungs- und Aufmarſchräume 
in dem Grunde von Laverſine einſchließlich bis Ambleny 
ſowie die Oſthänge des Grundes bei Foſſe en haut in zu— 
ſammengefaßtem Feuer mit kräftigen Feuerwellen zu be— 
legen. Die Artillerieſchutzſtellung wurde mit Sicherheits— 
beſatzungen beſetzt, die 2. Eskadron des Huſarenregiments 18 
nach Soiſſons zur Verfügung der Diviſion herangezogen; 
die noch auf dem ſüdlichen Aisneufer ſtehenden Bagagen 
wurden auf das Nordufer verfchoben. Für alle Truppen 
wurde erhöhte Bereitſchaft befohlen. Als Korpsreſerve wurden 
im Bereiche der 241. Infanteriediviſion zwei Infanterie— 
regimenter in der Gegend ſüdlich Vaux und bei Merein 
bereitgeſtellt. Die bisherige Korpsreſerve, das II. Bataillon 
des Infanterieregiments 472, wurde Diviſionsreſerve. Auch 
an Artillerie traf Verſtärkung ein. 


4. Die Abwehrkämpfe vor Soiſſons 
im Juli 1918 


Vorbereitungen für einen Angriff großen Stils konnten 
vor der Front der 241. Infanteriediviſion beim Feinde zu— 
nächſt nicht erkannt werden. Der Stellungsbau beim Gegner, 
vor allem der Bau von Hinderniſſen, ließ eher auf defen— 
ſise als auf offenſive Abſichten ſchließen. Flieger- und 
Ballontätigkeit waren eher gemindert als geſteigert. Die 
Zahl der als feuernd erkannten Batterien vor der Diviſions— 
front war zurückgegangen. Das Auftreten einzelner feind— 
licher Offiziere und Mannſchaften, zum Teil anders uni— 
formiert als die Stellungstruppe, die ſich vielfach dreiſt 
und ungedeckt im Gelände bewegten, wurden als Vorberei— 
tung für eine Ablöſung gedeutet. 

Dem Angriff ging weder ein Bekämpfen der deutſchen 
Batterien, noch ein Sturmreifſchießen der Stellungen vor— 
aus. Er wurde am 18. Juli 5,30 Uhr vormittags mit 
einem ſchlagartig einſetzenden Trommelfeuer der Maſſe der 
feindlichen Batterien gegen die Infanterieſtellungen, das 
ſofort in die Feuerwalze überging, begonnen. Die feindliche 
Infanterie, die ſchon vor oder gleichzeitig mit dem Einſetzen 
des Trommelfeuers angetreten fein mußte, war der Feuer 
walze dichtauf gefolgt. 

Einige feindliche Batterien feuerten auf die Artillerie der 
Diviſion. Andere gaben Streufeuer, mit Gas durchmiſcht, 
in die Pernant und Saconinmulde ab. Die Feuerwirkung 
auf das weitere Hintergelände war anfangs gering, ſteigerte 
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ſich aber im weiteren Verlauf des Angriffs. 5,45 Uhr 
ordnete die Diviſion für die ſüdweſtlich Vaux ſtehende 
Diviſionsreſerve (II. Bataillon Infanterieregiments 472) die 
erhöhte Gefechtsbereitſchaft an. 

Das II. Bataillon Infanterieregiments 24, das an den 
Hängen 150 Meter weſtlich Vaux ſtand, wurde der Diviſion 
auf Befehl der Gruppe unterſtellt, das III. Bataillon In⸗ 
fanterieregiments 396 in der Vaupbainſtellung als Sicher: 
heitsbeſatzung bereitgeſtellt. 

Um einer Umfaſſung des linken Flügels der. Diviſion vor: 
zubeugen, wurde das II. Bataillon Infanterieregiments 24 
unter Vorſchiebung einer Sicherung nach der Saconin— 
ſtellung am Südausgang von Vauß bereitgeſtellt. 

Die Feuerwalze ließ ſich bis an die Mulde von Saconin — 
Vaux verfolgen. Eine eigentliche dichte Feuerwalze ging nur 
über den Abſchnitt des Infanterieregiments 474 und die 
linke Hälfte des Infanterieregiments 472 hinweg. 

Die feindliche Angriffsinfanterie (Franzoſen, untermiſcht 
mit Schwarzen in brauner Uniform) fand im Grunde von 
Ambleny —Laverſine —Cuxry und in dem hochbewachſenen 
Gelände eine ſo gut gedeckte Bereitſtellung, daß ſie von den 
vorderen Poſten nicht bemerkt wurde. Der Feind ging in 
dichten Schützenlinien, mehrere Wellen hintereinander ge— 
folgt von geſchloſſenen Abteilungen, größtenteils im Lauf— 
ſchritt vor. Nachdem die Stellung der 11. bayeriſchen In⸗ 
fanteriediviſion gegen 7,15 Uhr vormittags durchbrochen 
war, ſchwenkten rückwärtige Staffeln nach links ein und 
drangen weſtlich der Pernantmulde, in dieſer und auf dem 
Höhenzuge zwiſchen Pernant- und Saconinmulde in Rich— 
tung auf das Aisnetal vor. Die Überzahl des von allen 
Seiten in den Abſchnitt der 241. Infanteriediviſion eine 
dringenden Feindes und die Schnelligkeit, mit der er erſchien, 
waren ſo groß, daß auch die zur Wirkung gekommenen 
Schützen und Maſchinengewehre ſich ſeiner nicht erwehren 
konnten. Anſcheinend waren auch Maſchinengewehrneſter 
überraſcht worden, ehe ſie zur Feuereröffnung gelangten. 
Andere waren vermutlich von einzelnen, in der Bewachſung 
ſich anſchleichenden Gegnern mit Nahkampfmitteln über: 
wältigt worden. Das J. Bataillon Infanterieregiments 474 
war als Reſervebataillon des Regiments im ſüdweſtlichen 
Ende der Pernantſchlucht mit Stab, 1. und 3. Kompagnie 
in einer Höhle, mit der 2. und 4. Kompagnie in dem weſt— 
lichen Zipfel der Schlucht untergebracht. Als der Feind 
dort erſchien, hatten die Kompagnien ſchon ihre Alarmplätze 
weſtlich der Schlucht erreicht bzw. waren dort in der Ent— 
faltung begriffen. Überraſchend in der Flanke und von der 
Höhe ſüdlich der namenloſen Ferme mit Maſchinengewehr— 
feuer angegriffen, waren die Kompagnien anſcheinend nicht 
zur Entwicklung gekommen. Der Bataillonsführer, Ritt— 
meiſter der Reſerve Rupé, der mit wenigen Leuten zurück 
kam, meldete, daß er der 1. und 3. Kompagnie den Befehl 
zum Gegenſtoß gegeben hätte. Wie ſich der Kampf abſpielte, 
konnte nicht ermittelt werden. 

Im Abſchnitt des Infanterieregiments 472 wurde der 
Stoß aufgefangen. Es gelang hier, den Feind auf dem 
Höhenrande ſüdlich und ſüdöſtlich Le Soulier zum Stehen. 
zu bringen. 

Inzwiſchen drang andere franzöſiſche Infanterie im Rücken 
des Infanterieregiments 472 und in der Pernantmulde 
nach Nordoſten vor. Der Feind ſtieß auf das Schloß 
Pernant, wo ſich die Kommandeure der Infanterierregi— 
menter 474 und 472, die Majore Krantz und Oppermann 
befanden. Es konnte nur feſtgeſtellt werden, daß Major 
Krantz mit Maſchinengewehren in den Kampf eingriff und 
der Artillerie noch Befehle erteilte. Weitere Nachrichten 
über das Schickſal der beiden Regimentskommandeure und 
ihrer Stäbe wurden damals nicht bekannt. Die in der 
Schlucht ſtehenden Batterien wurden nacheinander vom 
Feinde genommen. Von der 9. Batterie Feldartillerieregi— 
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ments 502 und der 1. Batterie Fußartillerieregiments 102 
gelang es einem Teile der Beſatzung, nachdem fie die Vers 
ſchlüſſe unbrauchbar gemacht hatte, ſich durchzuſchlagen. 
Die S. Batterie Feldartillerieregiments 502 wurde völlig 
umzingelt und gefangen. Durch das Feuer der 6. Batterie 
des Feldartillerieregiments 48 gelang es den Franzoſen zu— 
nächſt nicht, in der Pernantſchlucht über Patry hinaus 
vorzudringen. Erſt als dieſe Batterie, von Norden und 


Oſten her überflügelt, umgangen und außer Gefecht geſetzt 


war, konnte der Feind weiter nach Pernant und gegen den 
Oſthang der Pernantſchlucht Gelände gewinnen. 


Am Hange dicht weſtlich der Kirche von Pernant ſtand 
als Brigadereſerve der Stab des I. Bataillons Infanterie⸗ 
regiments 473 mit der 1. und 3. Kompagnie dieſes Ba⸗ 
talllons. Dieſe traten 7,30 Uhr vormittags auf die Mel⸗ 
dung hin, daß der Feind im Eindringen in das Dorf Pernant 
ſei, zum Gegenſtoß an. Beide Kompagnien wurden nach 
Pernant geworfen und gingen auf die Höhe öſtlich des 
Dorfes zurück. Dadurch gelang es dem Gegner, ſich der 
4. und 5. Batterie Feldartillerieregiments 48 zu bemächti⸗ 
gen, von denen ein Teil der Beſatzung ſich nach Entfernen 
der Verſchlüſſe durchſchlug. 

Die nördliche Hälfte der Diviſionsfront (I. Bataillon 
Infanterieregiments 472 und das Infanterieregiment 473) 
wurde ſchwächer angegriffen als die Südhälfte. Anſcheinend 
handelte es ſich dort für den Feind darum, in der Front 
anzufaſſen, während ſie von Süden her aufgerollt wurde. 
Auf der Nordhälfte lag von 5,30 Uhr vormittags ab leb— 
haftes Störungsfeuer. Angriffstruppen, die ſich in Ambleny 
und nördlich bereitgeſtellt hatten, erlitten im Vorgehen im 
Sperrfeuer, deſſen Wirkung durch Vernichtungsfeuer der 
53. Reſervediviſion auf die Bereitſtellungsräume der feind— 
lichen Infanterie verſtärkt wurde, große Verluſte. Trotzdem 
gelang es dem Feind, in das Vorfeld und teilweiſe auch 
in die Hauptwiderſtandslinie einzudringen. 

Inzwiſchen war die bei der 11. bayeriſchen Infanterie 
diviſion durchgeſtoßene franzöſiſche Infanterie im Vorgehen 
über den Südoſtzipfel der Pernantſchlucht Croix Bar— 
ras—St.⸗Armand⸗Ferme und weiter ſüdlich geblieben. Wäh⸗ 
rend der Kommandeur des Feldartillerieregiments 48, der 
dieſe Bewegung verfolgte, der III. Abteilung befahl, die 6., 
8. und 9. Batterie aus den Ständen zu ziehen, um ein Vor— 
dringen des Feindes auf dem Rücken zwiſchen Pernant- und 
Vauxſchlucht von Süden her zu hindern, hatten die Divi— 
ſionsreſerven (II. Bataillon Infanterieregiments 472 und 
II. Bataillon Infanterieregiments 24) gegen 7,30 Uhr vor— 
mittags vom Diviſionskommandeur den Befehl erhalten, 
in der Saconinſtellung das Vorgehen des Feindes auf— 
zuhalten und die Stellung zu behaupten. Beide Bataillone 
gingen entwickelt über die Höhe 141,7 vor. Der Feind hatte 
jedoch in ihrer linken Flanke ſchon die Höhe der St. Armand— 
Ferme erreicht und eröffnete von dort her ein lebhaftes 
Maſchinengewehrfeuer. Trupps von je etwa 15 Mann mit 
je 2 Maſchinengewehren griffen Front, linke Flanke und am 
Weſthange von der Schlucht von Saconin ſich vorarbeitend 
auch im Rücken die beiden Bataillone an. Vom linken 
Flügel begannen fie zu weichen. Fran zöſiſche Schlachtflieger 
griffen in den Kampf ein. Andere Flieger leiteten anſchei⸗ 
nend das Feuer der franzöſiſchen Artillerie, das ſehr wirk— 
ſan auf der Infanterie und den Batterien lag. Die Saconin⸗ 
ſtellung ging nach und nach verloren. 

Gegen Mittag überſah der am Weſtrande von Soiſſons 
befindliche Diviſionskommandeur, daß die Saconinſtellung 
nicht behauptet werden konnte. Es kam nun darauf an, in 
der Linie der Vauxbainſtellung dem Vordringen des Feindes 
Halt zu gebieten. In dieſer Stellung von der Aisne ab bis 
auf die Höhe des Pariſer Berges lag weit auseinandergezogen 
das III. Bataillon des Infanterieregiments 396. Zu deſſen 


Verſtärkung wurden für den Abſchnitt Aisne —Merein et 
Baur drei Alarmkompagnien der Infanterieregimenter 472, 
473 und 474, aus Mannſchaften der großen Bagage zu— 
ſammengeſtellt, vorgeſandt. Der Abſchnitt von Merein et 
Vaux bis zur alten Pariſer Stellung (weſtlich Vauxbain 
wurde dem Kommandeur der 12. Infanteriebrigade, Oberſt 
von Baumbach, unterſtellt. Er erhielt Befehl, die zunächſt 
bei Soiſſons verfügbaren Kräfte feiner Brigade dort ein⸗ 
zuſetzen. Als ſolche kamen nur recht ſchwache Einheiten in 
Betracht. Artillerie war nicht verfügbar. 

Bei dieſer Geſtaltung der Lage durften das Infanterie⸗ 
regiment 473 und die beiden Stellungsbataillone des In⸗ 
fanterieregiments 472 nicht mehr in der Stellung am 
Amblenygrunde verbleiben. Solange noch Ausſicht war, 
die Saconinſtellung zu behaupten, war es möglich, in 
einem Riegel in der ungefähren Linie Höhe ſüdlich Preſſoir — 
Le⸗Chalet⸗Ferme — Schloß Pernant— Höhe 141,7 nordweſt⸗ 
lich Saconin das Höhengelände ſüdlich der Aisne zu halten. 

Als aber die Saconinſtellung verloren war und der 
Feind auch zwiſchen Pernant und Vauxſchlucht die Berg— 
naſe nördlich Le-Moinil⸗Ferme erreicht hatte, mußte dieſer 
Gedanke aufgegeben werden, weil die Regimenter 473 und 
472 tatfächlich von der Diviſion abgeſchnitten waren. Der 
Diviſionskommandeur entſchloß ſich, die beiden Regimenter 
in die Linie Pommiers —Mercin et Vaux zurückzunehmen. 
Er befahl 2,10 Uhr nachmittags durch Funkſpruch dem 
Führer des Infanterieregiments 473, Hauptmann Schulze, 
ſich mit ſeinem Regiment und den beiden Bataillonen 472 
nach Mercin et Baur durchzuſchlagen. Dem Kommandeur der 
246. Infanteriebrigade, Generalmajor Senfft von Pilſach, 
wurde aufgetragen, die beiden Regimenter bei Pommiers 
zu ſammeln und fie im Abſchnitt Aisne —Merein et Baur 
einzuſetzen. Die Loslöſung der Infanterie vom Feinde ge— 
lang. Die abziehende Infanterie ging zum Teil über eine 
fliegende Brücke ſüdweſtlich Courtil über die Aisne. Die 
Wiederzuſammenſtellung der Verbände ging ohne Schwierig— 
keiten vor ſich. 

Nachdem der Feind die Saconinſtellung genommen 
hatte, erlahmte ſeine Angriffskraft. Zwar ging er in den 
Grund von Saconin und Vaux herab und fühlte bis über 
den oberen Rand des Oſthanges vor; zu einem Angriff auf 
die Vauxbainſtellung kam es jedoch nicht. 

Der Artilleriekommandeur hatte vom Diviſionskomman⸗ 
deur Befehl erhalten, die nicht in Feindeshand gefallene 
Artillerie der Diviſion auf dem nördlichen Aisneufer in 
Stellung zu bringen. 

Am Abend des 18. Juli war die Vaurbainſtellung von 
der Aisne bis zur Pariſer Stellung von der Infanterie der 
246. Infanteriebrigade und Teilen der 12. Infanteriebrigade 
in etwa 1 ½ Kilometer tiefer Gliederung beſetzt. 

Die Verluſte der Diviſion am 18. Juli betrugen: 


| Offiziere . | Manni haften 


Truppenteil 


ver⸗ | wer: ver: | vers 
tot wund.) mißt tot wundet mißt 

Infanterieregiment 472. — 4 | 18 | 39 60 | 946 
15 473... — 3 — 38 124 123 

ri 474. — 2 35 — — | 1170 
Sturmabteihing. . 2... — — — 6 30 — 
M.⸗G.⸗Lehrabteilung ... — — — 8 16 — 
2. Huſareneskadron 18. — — — — 2 5 
Feldartillerieregiment 48. 4 | 10 6 13 27 122 
Fußartilleriebataillon 102 .| — | — — 1 13 26 
Pionierkompagnie 373. — 11 — 3 33 24 
0 I 3 
Minenwerferkompagnie 44 — | — — — 2 13 
Diviſions⸗Fernſpr.⸗Abt. 241] — | — — 2 2 4 
Diviſions⸗Funkerabt. 27.(— — | — | — — 20 
Meldehundtru pp — — — — — 14 
Summa 4 20 50 | 110 [318 | 2407 


Am Morgen des 19. Juli feste gegenüber dem neuen 
Diviſionsabſchnitt und dem der ſüdlichen Anſchlußdiviſionen 
lebhaftes Artilleriefeuer ein. 

5,40 Uhr vormittags ſtieß der Gegner in tiefer Gliederung 
«gegen die Infanterieregimenter 24 und 64 vor. Die Divi⸗ 
ſion blieb in vollem Beſitz ihrer Stellungen. Auch bei der 
11. bayeriſchen Infanteriediviſion, die ſich Tags zuvor hatte 
überrennen laſſen, konnte der Feind keinen Boden gewinnen. 

In den Nachmittagsſtunden ſtieß der Gegner erneut zum 
Angriff vor. Er wurde auch dieſes Mal ſchon durch das 
beſonders wirkſam vom Nordufer flankierende Artilleriefeuer 
zum Scheitern gebracht. N 

Am folgenden Tag griff 3,30 Uhr nachmittags der Feind, 
nachdem er ſein Artilleriefeuer zu größter Heftigkeit ge⸗ 
ſteigert hatte, nochmals an. Es gelang ihm, in die Stellung 
der Diviſion beim II. Bataillon des Infanterieregiments 24 
einzudringen. Eine hier entſtehende Panik führte zum Zurück⸗ 
fluten der Truppen in Richtung Soiſſons. 

Als die nördlich der Straße Compidgne —Soiſſons ſtehen⸗ 
den Alarmkompagnien der Diviſion die rückläufigen Bewe⸗ 
gungen ſüdöſtlich Mercin et Vaux beobachteten, glaubten ſie, 
daß der Gegner bereits in breiter Front eingedrungen ſei und 
gingen deshalb über die Brücke Bois Roger auf das Nord— 
ufer der Aisne zurück. a 

Als gegen 5 Uhr nachmittags bei der Diviſion die Mel⸗ 
dung einging, daß Mercin et Vaux noch von den eigenen 
Truppen gehalten würde, erhielt die 246. und die 12. In⸗ 
fanteriebrigade Befehl, alle zurückgegangenen Teile zu 
ſammeln und die alte Stellung wieder zu beſetzen. 

Das Infanterieregiment 473 meldete am Abend, daß es 
ſeine Stellung gehalten habe und daß auch die am Nach— 
mittag geräumten Stellungen wieder beſetzt ſeien. 

Gegen 11 Uhr abends ſetzte der Gegner abermals nach 
einſtündigem Trommelfeuer zum Angriff gegen das In— 
fanterieregiment 473 an. Auch dieſer Angriff wurde von 
den Sachſen abgewieſen. 

Der 21. Juli brachte einen feindlichen Vorſtoß gegen den 
Pariſer Berg. Der Gegner wurde glatt abgewieſen. 

An den folgenden Tagen flaute die feindliche Kampf— 
tätigkeit ab. 

In der Nacht vom 26. zum 27. Juli wurde mit der Ab— 
löſung der 241. Infanteriediviſion durch die 211. Infan⸗ 
teriediviſion begonnen. Sie vollzog ſich ohne Störung durch 
den Feind. Am 29. Juli wurde der Befehl im Abſchnitt 
übergeben. Von den abgelöſten Truppen blieben das In— 
fanterieregiment 473 als Sicherheitsbeſatzung von Soiſſons 


unter dem Befehl der 211. Infanteriediviſion, das Infan⸗ 


terieregiment 472 als Korpsreſerve an den Oſthängen des 
Pariſer Berges in der Gegend von Presle und La Buerie, 
die Pionierkompagnien 373 und 374 zur Verfügung der 
211. Infanteriediviſion zurück. Die abgelöſten Teile des 
Infanterieregiments 474 wurden in der Gegend von Braye 
(5 Kilometer nordöſtlich Soiſſons) geſammelt, wo ſie in 
der Nacht vom 29. zum 30. Juli verblieben. 


Um Kräfte für die höhere Führung zu ſparen, entſchloß 
ſich die Oberſte Heeresleitung, die jetzige Front in den 
nächſten Tagen auf die Höhen nördlich der Aisne zurück— 
zunehmen. Mit dem Ausbau dieſer neuen Stellung wurde 
im Raume Cuffies — Bucy le long der Stab der 241. In⸗ 
fanteriediviſion beauftragt. Die nicht eingeſetzten Teile der 
Diviſion (Feldartillerieregiment 48, Fußartilleriebataillon 
102, die Lehr- und Sturmabteilung, das Infanterieregi⸗ 
ment 474 und die Lazarette) traten den Marſch ins Etappen⸗ 
gebiet der ſiebenten Armee an. 

Die Aufſicht über den Ausbau der Stellung wurde der 
246. Infanteriebrigade übertragen. Für den Bau ſtanden 
nur zwei Tage zur Verfügung. Nur die wichtigſten Ar— 
beiten konnten in Angriff genommen werden. 
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Schon am 31. Juli trat die Diviſion den Marſch ins 
Etappengebiet in die Gegend von Vervins an. 

Während der erſten Hälfte des Auguſt wurde dort von 
allen Truppen die Ausbildung betrieben. 

Am 20. Auguſt traf vom Oberkommando der neunten 
Armee der Befehl ein, daß die Fußtruppen der Diviſion 
nach Cröpy und Verſigny (ſ. Skizze 101) mit der Bahn ger 
fahren werden ſollten. 

Die berittenen Waffen brachen bei großer Hitze am 21. Au⸗ 
guſt auf und erreichten am folgenden Tage ihr Ziel. Die 
Fußtruppen wurden am 22. Auguſt mit der Bahn nach dem 
neuen Unterkunftsraum Brie —Crépy —Foudrain vorge⸗ 
fahren. Am Nachmittage desſelben Tages traf der abe 
ändernde Befehl ein, daß die Diviſion zur 18. Armee ver⸗ 
ſchoben wurde. Die Eiſenbahntransporte wurden infolge— 
deſſen nach Fargniers und Tergnier umgeleitet. Die be⸗ 
rittenen Truppen traten nach Eintritt der Dunkelheit den 
Marſch nach dem neuen Unterkunftsraum an. Zuerſt wurde 
die 241. Infanteriediviſion dem Armee-Oberkommando 18 
(III. Armeekorps) als Eingreifdiviſion unterſtellt, dann über⸗ 
nahm ſie am 26. Auguſt den Abſchnitt am Oiſe-Kanal weſt⸗ 
lich von Chauny. 


5. An der Dife weſtlich von Chauny 


Am 28. Auguſt übernahm die 241. Infanteriediviſion den 
Befehl im Abſchnitt. Rechts war die Diviſion an die 
22. Reſervediviſion, links an die 34. Infanteriediviſion an⸗ 
gelehnt. 

Die feindliche Artillerietätigkeit hielt ſich in mäßigen 
Grenzen. Sie richtete ſich mit Störungsfeuer gegen die 
Anmarſchſtraßen, Mulden und Ortſchaften des Hinter⸗ 
geländes. 

Da für den Morgen des 30. Auguſt ein Großangriff 
gegen die neunte Armee, deren rechter Flügel die links: 
benachbarte 34. Infanteriediviſion bildete, erwartet wurde, 
erhielt die Artillerie der 241. Infanteriediviſion Befehl, den 
Nachbar durch Störungsfeuer zu entlaſten. 

In den frühen Morgenſtunden des 31. Auguſt gelang 
es einer ſtärkeren feindlichen Patrouille, auf der Grenze 
zwiſchen den Infanterieregimentern 472 und 473 über die 
Oiſe zu gehen und die dortige linke Flügelſicherung ge— 
fangen zu nehmen. Stärkere feindliche Kräfte gingen im 
Laufe des Vormittags über die Oiſe und drückten die Vor⸗ 
feldbeſatzung, von der ein Teil in Feindeshand fiel, auf 
die Hauptwiderſtandslinie zurück. Am Nachmittag wurde 
das Vorfeld vom Infanterieregiment 472 wieder genommen. 

Am 3. September ging die 18. Armee in eine neue Stel⸗ 
lung zwiſchen Béthancourt und Abbécourt (Ham —Aillette⸗ 
ſtellung) zurück. 

Die Herauslöſung aus dem bisherigen Abſchnitt erfolgte 
unter dem Schutze einer Nachhut in den alten Stellungen 
und der Korpsartillerie, die nördlich Chauny in Stellung 
gegangen war. 

Erſt unter dem Drucke des Gegners wich die Nachhut, 
geführt vom Hauptmann Biehl, auf die Ham—Ailette⸗ 
ſtellung aus. 

Der Abmarſch der Diviſion ging ohne Störung vor ſich. 
Der Feind folgte zögernd. Beim rechten Nachbar, dem 
XVIII. Reſervekorps, faßte der Gegner ſtärker an. Die 
Truppen dieſes Korps wurden in die allgemeine Linie ſüdlich 
Guiscard —Südweſtrand Quesnyhöhen nordöſtlich Grandru 
zurückgedrängt. Da der Gegner aber von weiteren Angriffen 
abſtand, erhielt die 241. Infanteriediviſion den Befehl, mit 
der Nachhut im Anſchluß an die rechte Nachbardiviſion, die 
22. Nefervedivifion, wieder vorzugehen, den Gegner zurück⸗ 
zudrängen und in die Linie Baboeuf —Appilly die Wider⸗ 
ſtandslinie vorzuverlegen. Dieſer Befehl wurde dem Führer 
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der Nachhut 1 Uhr nachmittags übermittelt. Bereits am 
Abend war ein großer Teil des geräumten Gebietes wieder 
beſetzt, ſo daß die Nachhut mit ihren Hauptteilen in der 
Linie Südweſtrand Crépigny —Weſtausgang Dampcourt 
ſtand (ſ. Skizze 103). 

Am Abend des 5. September wurde befehlsgemäß die 
Rückwärtsbewegung in die Stellung am Crozat-Kanal be⸗ 
gonnen. 

Der Abmarſch vollzog ſich ohne Störung durch den 
Gegner. Die Nachhut blieb zunächſt in der Ham —Ailette⸗ 
ſtellung. 

In der neuen Stellung wurde der 241. Infanteriediviſion 
der Abſchnitt vom Südrand Queſſy bis zur Oiſe zur Ver— 
teidigung angewieſen. 

Am Morgen des 6. September traf die Nachhut, Führer 
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ſich am Abend ohne Störung durch den Feind los und 
marſchierten in den neuen Unterkunftsbereich der 241. In— 
fanteriediviſion Renanſart (Infanterieregiment 474), Sur— 
fontaine (Infanterieregiment 473) und Fay le Noyer (In— 
fanterieregiment 472). 

In der Nacht vom 6. zum 7. September marſchierte die 
Nachhut über Queſſy — Travecy — Anguilcourt nach Re— 
nanſart ab. Eine neue Nachhut, II. Bataillon Infanterie: 
regiments 472 und II. Bataillon Infanterieregiments 473, 
blieb ſüdlich Travecy. 

Von Mittag des 8. September ab wurde die 241. In⸗ 
fanteriediviſion dem Generalkommando des XVIII. Reſerve— 
korps unterſtellt. 

Da der Feind beim rechten Nachbarkorps (XVI. Reſerve— 
korps) in der Gegend von Artemps den Übergang über die 
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Skizze 103. Die 241. Infanteriediviſion an der Oiſe Auguſt bis September 1918 und weſtlich von Bohain Oktober 1918 


Major Haſſel, in der neuen Linie Bois de Fridres — 
Vouel — Tergnier ein. Auch an dieſem Tage verhielt ſich die 
feindliche Infanterie ſehr zögernd und vorſichtig. Sie fühlte 
nur langſam mit ſchwachen Kavallerie- und Infanterie— 
patrouillen vor. Größere Infanteriekämpfe fanden nicht 
ſtatt. Die feindliche Artillerie, vorwiegend weittragende Ges 
ſchütze, legte Störungsfeuer auf Fargniers und Tergnier, 
ſowie auf die Hauptmarſchſtraßen und Wegekreuze. 

Im Laufe des Vormittags des 6. September wurde mit 
der weiteren Zurückverlegung der Front der achtzehnten 
Armee hinter die Oiſe begonnen. 

Die Kampfbataillone am Crozat-Kanal, III. Bataillon 
Infanterieregiments 472, III. Bataillon Infanterieregi⸗ 
ments 473 und J. Bataillon Infanterieregiments 473, löſten 


Somme erzwungen hatte und dadurch die Gefahr beſtand, 
daß die Truppen des XVIII. Reſervekorps von Norden her 
aufgerollt würden, erhielt die Nachhut des Korps, General: 
leutnant Fortmüller, Befehl, im Anſchluß an den linken 
Flügel der 2. Infanteriediviſion bis Vendeuil zurückzugehen. 
Die Loslöſung vom Feind vollzog ſich ohne Störung. 

Vom 10. September wurde die 241. Infanteriediviſion 
Eingreifdiviſion beim XVIII. Reſervekorps. 

In der Folgezeit blieb die Kampftätigkeit gering. Der 
Gegner begann zu ſchanzen. 

Am 29. September wurde die 241. Infanteriediviſion 
abgelöſt und zur zweiten Armee in den Raum nordöſtlich 
von St. Quentin überführt. In Laſtkraftwagen gelangten 
die abgelöſten Teile nach Montbrehain, halbwegs St. Quen— 


tin—Bohain, von wo aus fie bei der 2. Infanteriediviſion 
zum Ausfüllen einer zwiſchen Joncourt und Levergies ent 
ſtandenen Lücke eingeſetzt werden ſollten. N 

Kurz nach Mitternacht des 30. September trafen als 
erſte Truppen der 241. Infanteriediviſion der Regiments⸗ 
ſtab und das J. Bataillon Infanterieregiments 473 bei 
Montbrehain ein und wurden von der 2. Infanteriediviſion 
ſofort eingeſetzt. Gleich nach dem Eintreffen auf dem neuen 
Kampffeld traten auch die übrigen Teile der 241, In⸗ 
fanteriediviſion in den Kampf. 

Am 1. Oktober übernahm die 241. Infanteriediviſion den 
Befehl im Abſchnitt. In den erſten Nachmittagsſtunden 
ſetzte ſtarkes Feuer auf die rechte Hälfte des Abſchnitts ein. 
Die Vorfeldtruppen wurden auf die Hauptwiderſtandslinie 
zurückgedrückt. Es folgte ein feindlicher Angriff mit Tanks 
von Joncourt aus, der die Hauptwiderſtandslinie durchbrach. 
Die von den Infanterieregimentern 472 und 473 zum 
ſofortigen Gegenſtoß eingeſetzten Vereitſchaftsbataillone 
konnten die verlorene Linie nicht wiedergewinnen. Der 
246. Infanteriebrigade wurden deshalb 5,50 Uhr nach— 
mittags die beiden Bataillone der Korpsreſerve, I. und III. 
Bataillon Infanterieregiments 474, zum einheitlichen Gegen⸗ 
angriff mit Artillerievorbereitung zur Verfügung geſtellt. 
Auch dieſer brachte noch keinen vollen Erfolg. Erſt ein in 
der Nacht von der Infanterie überraſchend vorgetragener An— 
griff erreichte die alte Hauptwiderſtandslinie auf der ganzen 
Front. 

Der 2. Oktober wurde vom Feind mit ſtarkem Beſchuß 
der deutſchen Stellungen, verbunden mit Vernebelung und 
Vergaſung, eingeleitet. Der Infanterieangriff wurde in 
mehrſtündigem Gefecht abgewieſen. 

Mit ſtarkem Angriff am 3. Oktober wurde gerechnet. 

Am Nachmittag des 2. Oktober trafen als Armeereſerve 
Bataillone der ſächſiſchen 24. Infanteriediviſion (das kom⸗ 
binierte Regiment Köhler, beſtehend aus I. Bataillon In⸗ 
fanterieregiments 133, I. Bataillon Infanterieregiments 139 
und I. Bataillon Infanterieregiments 179) in der Gegend 
von Brancourt ein. 

Um 6 Uhr vormittags des 3. Oktobers ſetzte auf der 
ganzen Front ſchlagartig ſtarkes Trommelfeuer mit Ver⸗ 
nebelung ein. Gegen 7 Uhr vormittags folgte ein tief⸗ 
gegliederter engliſcher Angriff, der mit Tanks auf der 
Grenze zwiſchen den Infanterieregimentern 472 und 473 
und an der Naht zur linken Nachbardiviſion einbrach. Die 
Bataillone der Korpsreſerve, II. und I. Bataillon Infanterie 
regiments 474, traten ſofort ſelbſtändig zum Gegenſtoß 
an. 8,20 Uhr vormittags erbat Oberſt von Berger, der 
Kommandeur der 246. Infanteriebrigade, Unterſtützung 
durch die Armeereſerve, da der Gegner von Preſelles her im 
Vordringen war. 

8,35 Uhr vormittags erreichte der Feind die Gegend bei 
Ramicourt. Erſt nachdem die Engländer bereits ſüdlich 
Montbrehain im Vordringen gemeldet waren und Oberſt von 
Berger ſich gezwungen ſah, die Verteidigung der Abre— 
Haut⸗Mühle, wo ſich ſein Gefechtsſtand befand, zu organi⸗ 
ſieren, wurde die Armeereſerve zur Verfügung geſtellt. 
Ein Bataillon, I. Bataillon Infanterieregiments 133, wurde 
daher ſofort der 246. Infanteriebrigade zugeführt, die 
beiden andern nördlich Brancourt aufgeſtellten Bataillone 
wurden nach Weſten in Marſch geſetzt. 

Gegen 11 Uhr vormittags wurde das ganze Regiment 
Köhler der 246. Infanteriebrigade unterſtellt, um das in 
Feindeshand gefallene Montbrehain wiederzugewinnen. 

Der Angriff traf in den Nachmittagsſtunden auf einen 
ſtarken Gegenſtoß der Engländer aus Ramicourt, der die 
angreifende ſächſiſche Infanterie zum Teil zurückwarf. 

Die Verluſte waren auch an dieſem Tage ſchwer. In 
Montbrehain waren dem Gegner anſcheinend viele Ge— 
fangene in die Hände gefallen. Die Reſte der Infanterie⸗ 
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regimenter 474 und 472 unter Rittmeiſter von Bünau zu⸗ 
ſammengefaßt, beſtanden zuſammen aus etwa 80 Mann, die 


des Infanterieregiments 473 aus etwa 100 Mann. 


Der 4. Oktober verlief im weſentlichen ruhig. Im Laufe 
des Vormittags traf als Armeereſerve ein weiteres Drittel 
der 24. Infanteriediviſion bei Brancourt ein. 

Schlag 6 Uhr am 5. Oktober ſetzte ſtarkes feindliches 
Trommelfeuer auf der Front ein. Bereits kurz nach 7 Uhr 
vormittags erbat der Kommandeur des Infanterieregiments 
473, Major Graf Vitzthum, Unterſtützung durch das ſüdlich 
Brancourt bereitgeſtellte II. Bataillon Infanterieregiments 
179, da der Feind bereits im Vorgehen gegen feinen Ges 
fechtsſtand an der Arbre-Haut⸗Mühle war. Das Bataillon 
wurde ſofort zur Verfügung geſtellt und dem Major Graf 
Vitzthum zugeführt. Dieſer verteidigte unterdeſſen die Höhe 
mit 40 Mann und 3 Maſchinengewehren. 7,15 Uhr erreichte 
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Skizze 104. Die 241. Infanteriedioiſion öſtlich der Maas 
November 1918 


die Diviſion die Nachricht, daß der Gegner mit zahlreichen 
Tanks durch Montbrehain und beiderſeits des Dorfes im 


Vorgehen ſei. Trotz des friſchen Draufgehens von Truppen 


der 24. Infanteriediviſion, geführt vom Major Demmering, 
gelang es nicht, dem übermächtigen Feinde Montbrehain 
abzugewinnen. 

Am 7. Oktober früh wurde der Befehl im Abſchnitt an 
die 24. Infanteriediviſion übergeben. Die Reſte der In⸗ 
fanterie der 241. Infanteriediviſion waren bereits am Abend 
zuvor herausgezogen worden. Die Verluſte der Diviſion 
betrugen in den Tagen vom 1. bis 7. Oktober etwa 90 
Offiziere, 3000 Mann. 

Einzelne kleine, ſchnell zuſammengeſtellte Abteilungen der 
241. Infanteriediviſion wurden am 8. Oktober noch in den 
Kampf der 24. Infanteriedibiſion geworfen. Sie wurden 
dabei faſt völlig aufgerieben. 

Am Nachmittag des 10. Oktober traf Befehl zum Rück⸗ 
marſch in das Etappengebiet bei Maubeuge ein. 

Hier wurde der 241. Infanteriediviſion das I. Bataillon 
Reſerve⸗Infanterieregiments 241 als I. Bataillon des In⸗ 
fanterieregiments 472 eingegliedert. Außerdem trat das 
Jägerregiment 7, beſtehend aus dem Jägerbataillon 13 und 
den Reſerve⸗Jägerbataillonen 25 und 26, in den Verband 
der Diviſion über. 

Am 18, Oktober wurde die Diviſion über Namur, Luxem⸗ 
burg und Diedenhofen zur Armeeabteilung C gefahren, 


6. Die letzten Kriegsereigniſſe 


Vom 19. Oktober ab trafen die Eiſenbahntransporte der 
241. Infanteriediviſion in Audun le Roman ein und wurden 
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in der dortigen Gegend von der Etappen-Inſpektion der 
Armeeabteilung C untergebracht. Die eingetroffenen Truppen: 
teile beſchäftigten ſich zuerſt mit dem Ausbau der Unter⸗ 
künfte, Einſtellung des Erſatzes und der Neuformierung der 
Verbände. Das Infanterieregiment 472 wurde aufgelöſt, 
die übrigen Infanterieregimenter in 2 Bataillonen mit je 
3 Kompagnien umgewandelt. 

Am 30. Oktober traf der Befehl ein, die 241. Infanterie⸗ 
diviſion in den Raum Conflans als Eingreifdiviſion zu 
verlegen. 

Der Diviſionsſtab ſiedelte am 1. November nach Conflans 
über. Schon am 3. November entführte eine neue Bes 
ſtimmung die Diviſion zur fünften Armee. 

Am 4. November brach die Diviſion, zum Teil in Laſt⸗ 
kraftwagen, auf, neuen ſchweren Kämpfen, öſtlich der 
Maas, entgegen. Der Gegner hatte am Vormittag zwiſchen 
Dun und Vilosnes die Maas mit ſtarken Kräften über⸗ 
ſchritten und die dort ſtehenden bayeriſchen Truppen zurück 
geworfen. Raſch herangeführte Kräfte, darunter auch das 
Jägerregiment 7, hatten den feindlichen Angriff vorläufig 
abgeriegelt. 

Als am 6. November 11,30 Uhr vormittags die Diviſion 
den Befehl über den Abſchnitt der Diviſion Vilosnes über— 
nahm, war die Lage noch völlig ungeklärt. Der Gegner 
hatte am Morgen nach kurzer Artillerievorbereitung mit 
ſtärkeren Kräften angegriffen, hatte ſich in Beſitz eines 
Teiles des St. Germainrückens geſetzt und war bis an den 
Oſtrand von Marvaux vorgedrungen. Die Kämpfe am Vor⸗ 
mittag hatten ſich etwa in der Weiſe abgeſpielt, daß zunächſt 
ein Angriff gegen das Infanterieregiment 473 und den 
rechten Flügel des Jägerregiments 7 abgeſchlagen worden 
war. Später war der Gegner im Tale von Marvaux vor: 
gedrungen und hatte das Infanterieregiment 473 in der 
rechten Flanke umgangen. Gleichzeitig war ihm ein Durch⸗ 
bruch in der Richtung auf Fontaines gelungen. Das Jäger⸗ 
regiment vermochte ſich jedoch aus dieſer Umklammerung zu 
löſen, über Fontaines zurückzugehen und öſtlich Fontaines 
Front zu machen. Auch das Infanterieregiment 473 brächte 
das Vordringen des Gegners zum Stehen. Vom Infanterie⸗ 
regiment 474 waren bei ſeinem Eintreffen am 6. November 
das I. Bataillon in den Bereich der 5. bayeriſchen Reſerve⸗ 
diviſion, das II. Bataillon auf Haraumont in Marſch ge⸗ 
ſetzt worden; das III. Bataillon lag im Kampfe gegen Fon⸗ 
taines. 

Im Laufe des Tages gewann der Feind weiter Boden. 
Die erſchöpften deutſchen Truppen gaben nach. Vom In⸗ 
fanterieregiment 474 wurden ſchließlich etwa 150 Mann, 
vom Jägerregiment 7 etwa 250 Mann bei Brandeville ges 
ſammelt. Neuen Angriffen waren die Mannſchaften nicht 


mehr gewachſen. Sie hatten drei Nächte nicht geſchlafen, 
ſeit zwei Tagen nur teilweiſe warme Verpflegung be— 
kommen. Nicht einmal kalte Verpflegung hatte alle 
Truppenteile erreicht. Kälte und Regen erhöhten die Müh⸗ 
ſalen. Die Kämpfe dieſer Tage an den ſteilen Hängen und 
in dem dichten Geſtrüpp des Berglandes öſtlich der Maas 
waren körperlich außerordentlich anſtrengend. 

Am Nachmittag des 7. November erfolgte gegen die 
Mitte der Diviſion ein Angriff mit ſtarken Kräften, welcher 
das Infanterieregiment 473 ein Stück zurückwarf. Der 
Feind nahm Beſitz von den Höhen weſtlich Brandeville, 
die das Tal von Brandeville und das Gelände nördlich 
davon beherrſchen. 

Für die folgende Nacht wurde die Rückverlegung der 
ganzen Hauptwiderſtandslinie angeordnet. Am Morgen 
übergab die 241. Infanteriediviſion den Befehl über den 
Abſchnitt an die 75. Reſervediviſion. 

Die Nachhut ſammelte in Flaſſigny. Der Diviſionsſtab 
ſiedelte nach Epiez um. Den erſchöpften Truppen konnte 
zum erſtenmal ſeit ſieben Tagen am 9. November in 
äußerſt notdürftigen Quartieren Ruhe gegönnt werden. 

Am 10. November vermochte ein feindlicher Angriff gegen 
die linke Nachbargruppe, die dem ſächſiſchen General Leut⸗ 
hold, Generalkommando XII. Reſervekorps, unterſtand, na⸗ 
mentlich an deren rechten Flügel — bei der ſächſiſchen 192. 
Infanteriediviſion — Boden zu gewinnen. Auf Befehl der 
Gruppe wurde daher das Jägerregiment 7 zur 192. In⸗ 
fanteriediviſion in Marſch geſetzt. Zum Eingreifen des 
Jägerregiments kam es nicht mehr. 

Um 9,30 Uhr vormittags des 11. November traf Befehl - 
über den Waffenſtillſtand ein. Noch am Nachmittag wurde 
die 241. Infanteriediviſion in den Raum öſtlich Virton ver⸗ 
legt. Sie trat unter den Befehl des Generalkommandos 
des XII. Reſervekorps (Gruppe Leuthold). 

Am 12. November wurde der Rückmarſch durch Luxem⸗ 
burg fortgeſetzt. Am 18. November befand ſich das Divi⸗ 
ſionsſtabsquartier bereits in Trier, am 29. November wurde 
bei Mainz der Rhein überſchritten. Am 3. Dezember rückte 
die Diviſion in Gießen ein, am 10. Dezember wurde 
Schweinfurt erreicht, wo alsbald der Abtransport von Teilen 
der Diviſion begann. Da hier nicht alle Truppen verladen 
werden konnten, ſetzten Teile der Diviſion den Landmarſch 
bis Plauen fort. Von dort wurden die einzelnen Truppen⸗ 
teile mit der Bahn nach ihren Demobilmachungsorten be— 
fördert. Am 23. Dezember erreichten die letzten Teile 
der Truppen ihre Heimatsorte. Die Diviſion blickte nach 
kaum 23 Monaten ihres Beſtehens auf eine ſtolze Reihe 
kriegeriſcher Erfolge und ſchwerſter Prüfungen zurück. 


* 
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Die 45. Landwehrdiviſion 


Als im Frühjahr 1917 neue Kraftleiſtungen mit den 
wachſenden Kriegsräumen für Deutſchland unerläßlich wur— 
den, ſchritt man zur Bildung zweier neuer ſächſiſcher Land— 
wehrdiviſionen, der 45 und 46. Landwehrdiviſion. Im 
Weſten war die frühere 47. Landwehrbrigade bereits 1915 
zur Diviſion ausgebaut worden. Nunmehr wurden die im 
Oſten ſtehenden Landwehrregimenter und die dort aus Er— 
ſatzbataillonen nach und nach gebildeten Neuregimenter auch 
zu Diviſionen zuſammengezogen. 

Die Kriegsgliederung der 45. Landwehrdiviſion war zus 
nächſt die nachſtehende: 


- Kommandeur Generalmajor v. Reyher. 


45. Landwehr⸗Infanteriebrigade 
Landwehr⸗J.⸗R. 359 Landwehr⸗J.⸗R 133 Landwehr⸗J.⸗R. 107 


4. Gardereiterregiment 


Feldartillerieregiment 408 
l. (F) l. I 


4. Komp. R.⸗Pi.⸗Batt. 22 
Reſerve⸗Feldlazarett 91 


Minenwerferkompagnie 345 


Pferdelazarett 45 


Feld: Sanitäts⸗ Fernſpr.- Schein⸗ | Kraftw.: Feldſignal⸗ 

lazarett Kon 639 Abteilung werferzug | Kolonne trupp 717 

355 . 545 25 708 und 716 
Zugeteilt 


Leichter Maſchinengewehrtrupp 
10 8. Landſturmbataillon Paſſau 1b (5) 


zu je 9 Gewehren 


II. Fel dart.⸗ o. 5./3. Garde: 

Bea 2,2 Batterien L. Landwehr. . Fuß⸗ 

35 je G Fußartillerie- an illerie⸗ artillerie⸗ 

3 Geſchlt ie BONN regiment 51 as 3 batterie 792 
eſchützen imen 


Fliegerabteilang 4 | Reſerve⸗Fernſprechabteilung 22 


Munitionskolonnen und Trains. Staffelſtab 48 


Leichte Munitions- Etappen⸗ | 
Munitions⸗ kolonne Fuhrparkkol. Proviant- Feldbäckerei⸗ 
kolonne 561, u. A. 502, 503, kolonne 151 kolonne 98 
562, 805 175, 176 506 


Leider verbietet die Rückſicht auf den Umfang des Buches, 
die Vorgeſchichte der einzelnen Truppenteile bis zur Auf— 
ſtellung der Diviſion ausführlich wiederzugeben. Bezüglich 
der tapferen Landwehr-Infanterieregimenter 107 und 133 
verweiſe ich auf Teil I Seite 188, wo wenigſtens deren 
Haupttaten in den beiden erſten Kriegsjahren Erwähnung 
gefunden haben. 

Die Vorgeſchichte der einzelnen Truppenteile iſt kurz die 
folgende: N 


Überblick über die Vorgeſchichte der einzelnen 
Truppenteile der 45, Landwehrdiviſion 


Landwehr-Infanterieregiment 107 nahm, re 
ſprünglich zur Feſtungsbeſatzung von Thorn gehörig, an der 
Schlacht von Tannenberg teil, kämpfte bei Mlawa und an 
den maſuriſchen Seen, war im Oktober 1914 am Vor— 
marſch gegen Warſchau und an den ſchweren, ſiegreichen 
November- und Dezemberkämpfen bei Czenſtochau beteiligt 
und machte den anſchließenden Stellungskrieg im Verband der 
35. Reſervediviſion mit. Ende März 191s zum Beskiden— 
korps nach Ungarn gefahren, half es den ruſſiſchen Durche 
bruchsverſuch durch die Beskiden zurückſchlagen. Beim Vor—⸗ 
marſch durch Galizien nahm das Regiment an 50 Gefechten 
teil; es kämpfte bei Przemysl, bei Durchbrechung der Grodno— 
ſtellung, bei der Eroberung von Lemberg und bei der weiteren 


Verfolgung der Ruſſen bis zur oberen Schtſchara. Dann 
ſchuf ſich das Regiment Ende September 1918 in Sumpf 
und Urwald ſeine Abwehrſtellung am Oginskikanal, die es 
gegen mehrfache ruſſiſche Angriffe behauptete. 

Mitte Februar 1917 aus dieſer Stellung herausgezogen, 
wurde das Regiment vom Beskidenkorps zur 92. Infan⸗ 
teriediviſion an den Stochod gefahren und trat dort zu der 
neugebildeten 45. Landwehrdiviſion über. Seine weitaus— 
gedehnte Stellung zeigte alsbald alle ſächſiſchen Vorzüge, 
Fleiß, Anpaſſungsvermögen und Ausdauer im Überwinden 
von Schwierigkeiten. 

Landwehr-Infanterieregiment 133, bereits in 
Teil I, Seite 189, erwähnt, ſtand zunächſt immobil in 
Poſen, wurde am 14. Auguſt 1914 der Diviſion Bredow zu— 
geteilt und nahm in deren Verband am Vormarſch auf 
Warſchau und den ſpäteren Kämpfen in Polen teil. Wäh— 
rend des Vormarſches der Verbündeten durch Galizien im 
Sommer 1915 kämpfte das Regiment an der Kammiena, 
erhielt für den Sieg bei Jablonna —Dombrowa beſondere 
Anerkennung von Sr. Majeſtät dem König, drang weiter 
bei Iwangorod über die Weichſel und ſpäter über den Bug, 
immer im Verband der Diviſion Bredow bei der Armee— 
abteilung Woyrſch, vor. Dann nahm es am Stellungs⸗ 
krieg weiter teil. Im Juni 1916 trat das Regiment zu 
der neugebildeten Armeegruppe Bernhardi über. Dort fand 
das Regiment am oberen Styr und Stochod beſonders 
während der ruſſiſchen Offenſive im Sommer 1916 reichlich 
Gelegenheit, ſeinen Siegeslorbeeren neue hinzuzufügen. Es 
behauptete feine Stellung bei Swidniki ſeit Juli 1916 gegen 
mehrfache ruſſiſche Angriffe, verbeſſerte ſie im weiteren 
Verlauf noch bedeutend und verdrängte allmählich durch 
kühnes Verhalten der Patrouillen die Ruſſen faſt völlig aus 
dem Vorfeld. 3 

Das Landwehr-Infanterieregiment 350 wurde 
am 23. Februar 1917 aus dem J. Bataillon Infanterie⸗ 
regiments 329, dem IV. Bataillon Landwehr-Infanterie⸗ 
regiments 133 und dem III. Bataillon Erſatz-Infanterie⸗ 
regiments 5 gebildet. — I. Bataillon Infanterieregiments 
329 war als Erſatzbataillon des Landwehr-Grenadierregiments 
100 in Dresden bei Kriegsbeginn aufgeſtellt, ſpäter nach 
Poſen verlegt und Mitte November 1914 als I. Bataillon 
in das Beſatzungsregiment 4 des Korps V (Pofen) ein 
geſtellt worden, als die kritiſche Lage im Oſten Hinden- 
burg zwang, alle Reſerven in den Kampf in Polen hinein⸗ 
zuwerfen. Es kämpfte dann an der Rawka, Piliza und 
Bzura bis Mitte Juli 1915. Dann trat es als I. Bataillon 
in das preußiſche Infanterieregiment 329 über und ge 
hörte zur 83. Infanteriediviſion. Mit dieſem focht es am 
Narew, half Grodno erobern und gelangte beim weiteren 
Vormarſch bis an die nördliche Bereſina. Dort ſchuf es 
ſeine Abwehrſtellung im Herbſt 1915, die es bis Mitte 
Februar 1917 inne hatte. - 

IV. Bataillon Landwehr-Infanterieregiment 133 rückte 
zunächſt ſelbſtändig, fern dem Landwehr-Infanterieregi⸗ 
ment 133, nach Kurland, nahm an der Beſetzung von Mitau 
teil, kämpfte an der Düna vor Jakobſtadt und Riga und 
wurde am 7. März 1917 unter Aufnahme als II. Bataillon 
in das Landwehr⸗Infanterieregiment 350 nach dem oberen 
Stochod gefahren. 

III. Bataillon Erſatz⸗Infanterieregiment 5 rückte Anfang 
Oktober 1914 als Landwehrbrigade⸗Erſatzbataillon 47 ins 
Feld und bildete vom 17. November 1914 ab das III. Ba⸗ 
taillon Landwehr⸗Erſatzinfanterieregiments 8. In feinem 
Verbande nahm es an den Kämpfen bei Lodz, an den 
Stellungskämpfen an der Piliza, Bzura und Rawka und 
1915 an den Verfolgungskämpfen am Narew teil, 
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Vom 20. November 1915 bis 7. Juli 1916 war es 
am Dryswiatyſee im Verband der 88. Infanteriediviſion in 
Stellung, wobei es mehrfach an Abwehrkämpfen teilnahm. 
Dann wurde das Bataillon nach Kowel zur 91. Infanterie⸗ 
diviſion gefahren, zeichnete ſich bei Abwehr des großen 
ruſſiſchen Durchbruchverſuchs aus und bewährte ſich weiter 
in den Stellungskämpfen am Styr und Stochod, bis es 
am 17. Februar 1917 dem Landwehr-Infanterieregiment 
350 als III. Bataillon einverleibt wurde. 

Das Feldartillerieregiment 408 wurde am 
20. Juli 1916 bei dem ſtellvertretenden Generalkommando 
XII. mobil und Ende Juli nach Flandern gefahren. Bei 
Diksmuide und im Ppernbogen eingeſetzt, erwarb ſich das 
Regiment ſchnell die Anerkennung voller Kriegstüchtigkeit. 
Auf drei Abteilungen am 2. Februar 1917 verſtärkt und 
nach Kowel überführt, trat es am 27. Februar 1917 in den 
Verband der 45. Landwehrdiviſion. 

Die 4. Eskadron des Gardereiterregiments 
ſtand bis zum 27. Februar 1917 im Regimentsverband 
bei der 8. Kavalleriediviſton (ſiehe deſſen Geſchichte). 

Die 4. Kompagnie Reſerve-Pionierbataillons 
22 wurde im Januar 1915 in Rieſa aufgeſtellt und als⸗ 
bald in den ſchweren Kämpfen im März 1915 an der 
Lorettohöhe eingeſetzt. Dann nach den Karpathen gefahren, 
nahm ſie an der Erſtürmung des Zwinin teil, machte den 
Vormarſch durch Galizien bis zur Strypa mit und nahm 
1916 an der Abwehrſchlacht an der Narajowka teil. Sie 
blieb im Raume von Brzezany und ſpäter am Sbrutſch 
dem ottomaniſchen XV. Armeekorps zugeteilt, bis ſie Mitte 
Februar 1917 zur 45. Landwehrdiviſion überführt wurde. 

Die Minenwerferkompagnie 345 wurde am 1. März 
1917 aus ſächſiſchen Angehörigen verſchiedener Regimenter 
der Heeresgruppe Linſingen im Felde zuſammengeſtellt und 
in Kowel bis Mitte April ausgebildet. 


1. Die Wacht am Stochod 


Die Truppen befanden ſich alſo zum größten Teil ſchon an 
der Oſtfront im Bereiche der Heeresgruppe Woyrſch und 
Linſingen, als im März 1917 am Stochod bei der Gruppe 
des Generals der Kavallerie von Bernhardi die neue 45. 
Landwehrdiviſion zuſammentrat. 

So ſetzt die Geſchichte der Diviſion mit der Wacht am 
Stochod ein. 

Der neue Diviſionskommandeur, Generalmajor von Rey⸗ 
her, übernahm Anfang März 1917 die Diviſion. Sie um⸗ 
faßte die Landwehr-Infanterieregimenter 107, 133 und 350, 
jedes zu drei Bataillonen. Jedes Bataillon hatte außer 
ſeinen vier Kompagnien eine Maſchinengewehrkompagnie zu 
ſechs Gewehren. Landwehr-Infanterieregiment 350 zu acht 
Gewehren als 45. Landwehr-Infanteriebrigade. 

Das Feldartillerieregiment 408 hatte drei Abteilungen zu 
je drei Batterien (vier Geſchütze). Vier Batterien davon waren 
aber abgegeben, drei nach Grodno, eine nach Kowel. Dafür 
waren aber noch vier andere Feld- und ſieben ſchwere Batte⸗ 
rien der Diviſion zugeteilt, ferner das Landſturmbataillon 
Paſſau mit zwei Maſchinengewehrkompagnien und drei 
ſchwere Maſchinengewehrtrupps, Luftſtreitkräfte, Verkehrs⸗ 
truppen und Munitionskolonnen und Trains in wechſelnder 
Höhe, dem Bedarf entſprechend. 

Die Diviſion war am Stochod beiderſeits der Bahn und 
Straße eingeſetzt, die von Kowel durch das ausgedehnte 
Sumpfbecken des Pripet mit ſeinen Zuflüſſen Stochod und 
Styr nach Wolhynien führen. Dieſe Gegend war im Jahre 
1916 der Schauplatz verzweifelter Kämpfe geweſen, nach⸗ 
dem die dortige öſterreichiſch-ungariſche Front wider alles 
Erwarten ſchnell vor den anfangs kaum gleichſtarken ruſſi⸗ 
ſchen Angriffskräften zuſammengebrochen war. Erſt am 


Stochod war durch die von allen Fronten herbeigezogenen 
deutſchen Kräfte dem ruſſiſchen Anſturm Halt geboten wor⸗ 
den. Der Fall von Kowel, das Ziel der ruſſiſchen Offenſive, 
war gerade noch verhindert worden. Dort ſtand jetzt das 
Generalkommando LV der Heeresgruppe von Linſingen unter 
dem General der Kavallerie von Bernhardi. Ihm war die 
neue Diviſion bis zum Februar 1918, ſolange ſie die Wacht 
am Stochod hielt, unterſtellt. 

Die Stellung war im Laufe des letzten Winters gut aus⸗ 
gebaut worden. Rechts ſicherte Landwehr-Infanterieregiment 
350, in der Mitte Landwehr-Infanterieregiment 107 und 
links Landwehr-Infanterieregiment 133. Diviſionsſtabs⸗ 
quartier war Nuzel, ſiehe Skizze. 

Vor der Front ſtand rechts die 1. und links die 8. tur⸗ 
keſtaniſche Schützendiviſion. Sie verhielten ſich ziemlich 
ruhig, ebenſo die feindliche Artillerie, von der 15 Batterien, 
darunter 12 Feldkanonenbatterien vor dem Abſchnitt der 
Diviſion feſtgeſtellt waren. Der Feind verzichtete ſcheinbar 
auf jede Aufklärungstätigkeit. Nur einzelne Poſtierungen 
blieben trotz des Frühjahrshochwaſſers auf einige erhöhte 
Uferſtellen am linken Stochodufer, insbeſondere auf die 
Toteninſel vorgeſchoben, im übrigen überließ der Ruſſe das 
ganze Zwiſchengelände den fleißig aufklärenden Patrouillen 
der ſächſiſchen Diviſion. Seine Tätigkeit beſchränkte ſich 
auf Entwäſſerung ſeiner Kampfgräben; Neubauten wurden 
nicht beobachtet, ebenſowenig Vorarbeiten für einen Angriff. 

Die Zerſetzung der ruſſiſchen Armee, welche ſeit Ausbruch 
der Revolution ſchnell vorwärts ſchritt, war nach allen vor— 
liegenden Nachrichten auch an der Stochodfront vorhanden. 
Nur Anfang April rafften ſich die Ruſſen noch zu einigen 
Unternehmungen auf, die aber ſofort an der Aufmerkſamkeit 
der vorderſten ſächſiſchen Poſtierungen ſcheiterten. Ende 
April erſchienen vor der Sachſenfront die ruſſiſche 2. und 3. 
Gardekavalleriediviſion und die 56. Infanteriediviſion an 
Stelle der Turkeſtaner. Sie begannen Mitte Mai Ver⸗ 
handlungen über Waffenruhe, die auf Befehl der Heeres— 
gruppe unter Leitung des Majors Zſchiedrich, des Komman— 
deurs des I. Bataillons Landwehr-Infanterieregiments 133, 
in der folgenden Zeit mit großem Geſchick aufgenommen 
wurden. 

Auf ruſſiſcher Seite waren zunächſt noch die beiden ſich 
widerſtreitenden Strömungen deutlich erkennbar. Die Offi- 
ziere ſtemmten ſich den Anbiederungsverſuchen der kriegs 
müden Mannſchaften zunächſt noch mit wechſelndem Er— 
folg entgegen. Das erforderte eine vorſichtige Zurückhaltung 
der deutſchen Unterhändler. Ende Mai kam es bei Swidniki 
ſogar wieder zu Patrouillenplänkeleien. Am 2. Juni wurde 
ein ſächſiſcher Horchpoſten vor dem rechten Unterabſchnitt 
überfallen und Ende Juni begannen ruſſiſche Batterien vor 
dem linken Diviſionsflügel wieder zu feuern. Am 2. Juli 
ging der Feind ſogar beiderſeits der Bahn mit Stoßtrupps 
vor, wurde aber von den Vorpoſten mühelos abgewieſen. 
Bombenflieger bewarfen ergebnislos Holoby am 3. Juli. 

Zwei Tage ſpäter beſichtigte Se. Majeſtät der König zum 
letztenmal die Diviſion und ſprach den altbewährten Regi⸗ 
mentern ſeine vollſte Anerkennung für ihr treues Aushalten 
im fernen Oſten aus. 

Mitte Juli nahm der Feind — Gardekavallerie — die 
Verhandlungen wieder auf. Da ſie wieder ergebnislos ſich 
hinzogen, gingen Stoßtrupps vom Landwehr⸗Infanterieregi⸗ 
ment 133 am 25. Juli gegen die Ruſſengräben vorwärts 
von Swidniki vor und brachten Gefangene von der 92.“ 
ruſſiſchen Infanteriediviſion ein. Leider fiel dabei der tapfere 
Leutnant der Landwehr Klahre. Vor Landwehr-Infanterie⸗ 
regiment 107 wurde von Patrouillen ein neuer Gegner, 
die ruſſiſche 192. Infanteriediviſion, feſtgeſtellt. Die näch⸗ 
ſten Monate verliefen dann faſt völlig ruhig. Im Novem⸗ 
ber dehnte ſich die Diviſion infolgedeſſen noch mehr nach 


links aus, Truppen zu anderweitiger Verwendung damit 
freimachend. 

Ende November eröffneten endlich die Ruſſen ernſthafte 
Waffenſtillſtandsverhandlungen, die von Beauftragten der 
Heeresgruppe an der Front der Diviſion in Swidniki auf— 
genommen und Anfang Dezember nach Kowel verlegt wur: 
den. Es kam zunächſt zu einem mit dreitägiger Friſt künd⸗ 
baren Waffenſtillſtand auf der Front der Gruppe Kowel, 
für die Diviſion zu einem Sondervertrag mit der ruſſiſchen 
111. Diviſion im Raum vor Swidniki am 19. Dezember. 
Dort wurde eine Verkehrsſtelle eingerichtet und alsbald bes 
gann die Rückwanderung von Verſchleppten, entlaſſenen 
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Lager bei Kiſelin ſchon im Sommer 1812 ein Sachſenkorps 
monatelang die Wacht im Oſten gehalten hatte. Damals 
ſtand dort das Korps Reynier, deſſen Hauptteil die Sachſen 
bildeten, zuſammen mit den Oſterreichern unter Schwarzen: 
berg den Ruſſen bei Luzk als Flankenſchutz für die Große 
Armee Napoleons während deren Vormarſches auf Moskau 
gegenüber. 


2. In der Ukraine 
von Februar 1918 bis zum Kriegsende 


Nach dem Friedensſchluß, 9. Februar 1918, gewannen 
die Bolſchewiſten in der Ukraine alsbald die Oberhand. Die 
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Skizze 105. Die 45. Landwehrdiviſion am Stochod 1917 bis 1918 


ruſſiſchen Soldaten polniſcher Herkunft und Kriegs⸗ 
gefangenen, insbeſondere auch von Hſterreichern. 

Mitte Januar 1918 übernahmen dann Landſturmbataillone 
nach und nach die Stellung der Diviſion. Deren Regimenter 
wurden dahinter zuſammengezogen. Sie begannen alsbald, 
ihre Ausbildung zu vervollkommnen und ſich auf ander⸗ 
weitige Verwendung vorzubereiten. Mitte Februar war die 
Diviſion nach Erhalt von 500 Pferden marſchbereit. Nach⸗ 
kommandos und Sicherheitsbeſatzungen wurden von allen 
Regimentern zurückgelaſſen. Am 16. Februar traf der Ber 
fehl ein, der die Diviſion zu dem Zuge nach Südoſten zur 
Befreiung der Ukraine in weite Ferne abrief. 

Die Diviſion verließ nicht ungern das unwirtliche Land, 
in dem ſie als Diviſion faſt ein Jahr zugebracht hatte. 
Rückſchauend ſei erwähnt, daß etwas weiter ſüdlich im 

Sachſen in großer Zeit. Vand III 


ohnmächtige ukrainiſche Regierung erbat den Einmarſch der 
Mittelmächte. Deutſchland ſtimmte ſofort zu. Oſterreich 
folgte erſt, als die Deutſchen in raſchem Siegeslauf vor: 
drangen. 

Gleichzeitig, wie Teile des Oſtheeres in Großrußland, 
rückte die Heeresgruppe Linſingen am 15. Februar 1918 
in der Ukraine ein. Zunächſt wurden Luzk und Rowno und 
die Bahn nach Luniniec beſetzt. In Luzk und Rowno ſorgte 
ſpäter das brave ſächſiſche 19. Landſturmregiment bis zum 
Kriegsende für Aufrechterhaltung der Ruhe und Ordnung. 
Dieſe war überhaupt der einzige Zweck des deutſchen Ein⸗ 
marſches in die Ukraine. Ihr ſollte der Beginn von Handels⸗ 
beziehungen baldmöglichſt folgen. 

Zunächſt wurden die Bahnen bis Kiew und Kjeſchitza in 
Beſitz genommen. Die 45. Landwehrdiviſion eilte mit dem 

15 
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Korps Knoerzer (7. württembergiſche Landwehrdiviſion, 45. 
Landwehrdiviſion und 2. Kavalleriediviſion) über Lnzk — 
Rowno der Bahn entlang auf Kiew vor. Es herrſchte klares 
Winterwetter. Die Infanterie marſchierte unermüdlich. Die 
alten Landwehrleute leiſteten weit mehr, als man zu hoffen 
gewagt hatte. Ein Bataillon der ſächſiſchen 45. Landwehr⸗ 
diviſion ſetzte ſich unterwegs einen Eiſenbahnzug zuſammen 
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dauert. So lange war auch 1812 die ſächſiſche Brigade 
Klengel gelaufen, die bei Kobryn damals in Gefangenſchaft 
geraten war. 1918 wurde ein Eiſenbahnvormarſch, ein mi⸗ 
litäriſches Neuding, mit größtem Geſchick improviſiert. Lo⸗ 
komotivführer und Betriebsperſonal ſtellte die findige 
Sachſentruppe. Mit praktiſchem Blick und außerordent⸗ 
lichem Verſtändnis ſtellte ſie Panzerzüge mit Sandſack⸗ 
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Skizze 106. Die 45. Landwehrdiviſion in der Ukraine 1918 


und traf ſchon am 19. Februar gleichzeitig mit der deutſchen 
Kavallerie in Rowno ein, gerade als dort von Oſten her 
einige Bolſchewiſtenzüge einliefen. Dieſe, völlig überraſcht, 
wurden gefangengenommen. 

Bei 15 Grad Kälte hatten die braven Wehrleute biwa⸗ 
kiert. Mitten durch die feindſelige Bevölkerung, inmitten 
deren Tauſende bewaffneter auseinandergelaufener Ruſſen⸗ 
ſoldaten ſich aufhielten, drängte die Diviſion vorwärts auf 
Kiew. Der Marſch dahin hätte drei bis vier Wochen ge— 


packungen und Bohlenſchutz behelfsmäßig her und baute 
Geſchütze und Maſchinengewehre ein. Sie eilten voraus und 
ſicherten die Mannſchaftszüge. Feldküchen und Wohnein⸗ 
richtungen machten die Einzelzüge behaglich. Sie bildeten 
taktiſche Einheiten und führten einige leichte Panjewagen 
mit, die ſich voll bewährten. 

Etwa 50 Kilometer öſtlich von Rowno ſtießen die Auf⸗ 
klärungszüge auf Bahnzerſtörungen. Aber bereits am 26. 
Februar rückten die Sachſen in Berditſchew ein, die letzten 


40 Kilometer, von der zerſtörten Teterewbrücke ab, zu Fuß 
marſchierend. Mittlerweile war die Kavallerie mit Panzer⸗ 
kraftwagen weiter auf Shitomir geeilt. 30 Kilometer öſtlich 
davon wurde ein Tſchechenbataillon, das ſich in ſeinem 
Deutſchenhaß den Bolſchewiſten angeſchloſſen hatte, geſtellt 
und nach verzweifelter Gegenwehr zerſprengt. Doch Banden 
von Arbeitern aus dem Induſtriegebiet verſtärkten die Bol⸗ 
ſchewiſten täglich mehr. Das Eiſenbahnmaterial wurde ent⸗ 
führt, der Schienenweg unterbrochen. So galt es zu eilen, 
wollte man Kiew erreichen, ehe es ein Bolſchewiſten-, 
Tſchechen⸗ und Arbeiterheer beſetzte. 

„Bereits am 28. Februar fuhr ein ſächſiſches Bataillon, 
das tapfere II. 350 (Major Tröger), mit einer Batterie bis 
15 Kilometer an Kiew heran. Am 1. März fuhr dieſes Batail⸗ 
lon kurz entſchloſſen weiter in die zurzeit gegen eine Million 
Einwohner zählende große unbekannte Stadt hinein. Der 
Bahnhof wurde raſch beſetzt, ohne daß die völlig überraſchten 
ruſſiſchen Soldaten Widerſtand zu leiſten wagten. Doch 
das genügte dem Bataillon noch nicht. Quer durch die ganze 
Stadt hindurch marſchierten die ſchwachen Kompagnien 
weiter, um ſchnell die wichtigen Dnjeprbrücken in Beſitz zu 
nehmen. Es war ein außerordentlich gewagtes Unternehmen, 
die mit Tauſenden von bolſchewiſtiſchen Ruſſen dicht an⸗ 
gefüllten Straßen zu durcheilen, aber es gelang ohne jeden 
Zwiſchenfall. Erſt an den Brücken fanden die Kompagnien 
Widerſtand; wiederum waren es tſchechiſche Truppen, die 
den Sachſen den Übergang über den Dnjepr verwehrten. 
Trotz des erheblichen feindlichen Feuers, auch ſogar von 
ſchwerer Artillerie, gelang es dem Bataillon doch, über 


die Brücke vorzuſtoßen und das öſtliche Dnjeprufer in Be⸗ 


ſitz zu nehmen. Die ganze Nacht hindurch hielt das eine 
ſächſiſche Bataillon allein die große Stadt und die Brücken 
beſetzt. Die Tſchechen wagten keinen Angriff mehr und 
zogen gegen Morgen in öſtlicher Richtung ab.“ 

So lautet der Bericht des Generalleutnants Groener, des 
damaligen Stabschefs des Oberkommandos, über dieſe 
Sachſentat. 

Am 2. März trafen dann weitere Truppen ein. Kiew 
war in feſtem Beſitz der Deutſchen, obwohl die Bevölkerung, 
die doch monatelang um Beſitz und Leben gezittert hatte, 
nichts für die Deutſchen übrig hatte. Man konnte ſich nicht 
daran gewöhnen, den furchtbaren Feind von dreieinhalb 
Jahren nun als Befreier und Beſchützer anzuſehen. 

Inzwiſchen war auch weiter nördlich der Vormarſch auf 
den Bahnlinien über Sarny und Luniniee erfolgreich geweſen. 
Nur weſtlich von Moſyr hatte Feind aller Waffen heftigen 
Widerſtand geleiſtet, den die 224. Infanteriediviſion ſchnell 
brach. Bereits am 28. Februar war Rjeſchitza, der wichtige 
Dnjeprübergang, in ihrer Hand. Viele Vorräte wurden ers 
beutet, ebenſo die Flußflotille des Pripet. Tags darauf 
wurde das wichtige Gomel erreicht und nach Abwehr feind— 
licher Gegenſtöße gehalten. Nunmehr ſchloſſen die deutſchen 
Kräfte bei Kiew und Gomel zunächſt auf. Bahnzerſtörungen 
und Mangel an rollendem Material verzögerten dies er— 
heblich. Nach Gomel rückte die ſächſiſche 47. Landwehrdivi⸗ 
ſion nach. 

Inzwiſchen hatten auch die Oſterreicher, die ſich angeſichts 
der deutſchen Erfolge nun doch zum Einmarſch in die Ukraine 
bequemten, den Bahnvormarſch auf Odeſſa zu angetreten. 
Gegen die Häfen des Schwarzen Meeres wandte ſich auch 
ein Teil der in Rumänien ſtehenden Heeresgruppe Macken⸗ 
ſen. Von dieſer wurde die ſächſiſche 212. Infanteriediviſion 
zu Schiff etwa einen Monat ſpäter nach Odeſſa und Niko⸗ 
lajew gefahren, um dieſe Häfen neben den Oſterreichern für 
deutſche Zwecke zu ſichern. Mit dem Hauptteil ihrer Trup⸗ 
pen beſetzte die Diviſion dann die herrliche Landſchaft Tau⸗ 
rien. Sie unterſtand dabei dem Generalkommando der Krim in 
Simferopol (LIT: Armeekorps — 212., 217. Infanterie⸗ 
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diviſion, 15. Landwehrdiviſion, Teile der bayeriſchen Kar 
valleriediviſion). Dies im voraus. 

Der Zweck der nächſten deutſchen Bewegungen war An⸗ 
fang März Sicherung des Getreidegebiets von Poltawa. 
Das machte die Beſetzung von Charkow nötig, um den Ab⸗ 
ſchub der reichen Vorräte aus Taurien und des rollenden 
Bahnmaterials nach Großrußland zu unterbinden. 

An dem Zuge nach Charkow nahm die 45. Landwehr⸗ 
diviſion weiterhin Teil. Eine ihrer Seitenabteilungen hatte 
dabei in der Nähe von Krementſchug ein heftiges Gefecht. 
Am 8. April wurde Charkow nach ernſtem Widerſtand von 
der 45. Landwehrdiviſion im Verein mit der 91. Infanterie⸗ 
diviſior, und 2. Kavalleriediviſion genommen. Eine erhebliche 
3 vor allem reichliches Bahngerät, fiel dabei in deutſche 

and. 

Kurz vorher war auch weiter nördlich, von Gomel her, 
von den Deutſchen Bachmatſch erreicht worden. Dort zeigte 
ſich die Bevölkerung feindlich geſinnt. Das ſpürte beſonders 
auch die ſächſiſche 47. Landwehrdiviſion, die öſtlich von Go— 
mel den Grenzſchutz gegen Großrußland nunmehr über⸗ 
nahm. Das nähere darüber enthält der Abſchnitt „Die 
47. Landwehrdiviſion“. Die Diviſion bildete fortab zugleich 
den linken Flankenſchutz für die deutſche Ukrainearmee. 

Das Eiſenbahnmaterial, das man in der Ukraine erbeutete, 
reichte bei weitem nicht aus. Aus Deutſchland konnte wegen 
der größeren ruſſiſchen Spurweite keins herangezogen wer— 
den. So drehten ſich die nunmehr einſetzenden Kämpfe an 
der Oſtfront um die Beſchlagnahme von möglichſt viel Bahn⸗ 
gerät, das die Bolſchewiſten andererſeits beſtrebt waren, 
nach Großrußland zu retten. 

Am 2. April übernahm Generalfeldmarſchall von Eiche 
horn den Oberbefehl über die Heeresgruppe. Mit der Donau⸗ 
monarchie war vereinbart worden, daß dieſer die Beſetzung 
von Südwolhynien, Podolien, Jekaterinoslaw und Cherſon 
zufiel. Das Gebiet nördlich und öſtlich davon bildete den 
deutſchen Beſatzungsbezirk. Dementſprechend wurde von April 
ab die deutſche Beſitznahme von Taurien (ſächſiſche 212. In⸗ 
fanteriediviſion) und der Krim und des Gebiets bis über den 
Don an ſeinem Unterlauf durchgeführt. Dabei kam es noch 
mehrfach zu ernſten Kämpfen, an denen aber Sachſen nicht 
beteiligt waren. Am 1. Mai zog das deutſche Korps Koſch 
von der Mackenſenarmee, zu dem auch die ſächſiſche 212. In⸗ 
fanteriediviſion gehörte, in Sebaſtopol ein. Eine ungeheure 
Beute fiel in ſeine Hand. Damit war der Feldzug in der 
Krim beendet. Auch das Kohlengebiet am Donez war bis 
dahin beſetzt worden. Dieſes ſicherte bei Taganrog das Korps 
Knoerzer. Die 45. Landwehrdiviſion blieb um Charkow als 
Hauptreſerve für die im Grenzſchutz in weitem Bogen öſt⸗ 
lich davon aufgeſtellten deutſchen Diviſionen, an die nord⸗ 
weſtwärts die 47. Landwehrdiviſion als Flankenſchutz an⸗ 
ſchloß. Dieſe letztere ſtieß auf beſonders hartnäckigen Wider⸗ 
ſtand. Alle Bahnen waren nachhaltig im Gebiet öſtlich von 
Gomel zerſtört. So mußte ſie im Fußmarſch die Sicherungs⸗ 
linie Nowgorod —Starodub-Robezik erreichen. 

‚Mit Großrußland wurde eine neutrale Zone von drei 
Kilometer Tiefe vereinbart. Die feindlichen Banden hielten 
ſich aber nicht daran. So war der Sicherungsdienſt auch 
fernerhin ſehr anſtrengend. Immerhin war in vier Monaten 
ein Land, größer wie Deutſchland, beſetzt und von ſeinen 
Bedrückern befreit worden. 

Deren Hauptmaſſe hatten Bolſchewiſtenbanden und die 
roten Garden der Sowjetregierung gebildet, entlaſſene ruſſi⸗ 
ſche Soldaten, Matroſen, Fabrikarbeiter und beſitzloſe 
Bauern, die nichts zu verlieren hatten, und die der hohe 
Sold und das freie Räuberleben lockten. Sie unterſtanden 
ſelbſtgewählten Führern, meiſt Matroſen, ohne taktiſche 
Kenntniſſe, aber meiſt ſchneidige, energiſche Naturen. Ihr 
Hauptkampfmittel waren Panzerzüge und Maſchinengewehre. 
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Durch Überfall erſtrebte man auf beiden Seiten den Erfolg. 
Viel ernſtere Gegner waren die Tſchechen, die unter ihren alten 
Offizieren mit dem Mut der Verzweiflung kämpften. Gut 
geführt, mit feſter Diſziplin, arbeiteten fie „nach den neue⸗ 
ſten preußiſchen Reglements“, wie ſie ſelbſt rühmten. Sie 
brachten den deutſchen Vormarſch mehrfach erheblich zum 
Stocken. Bei den rieſenhaften Entfernungen und der Schnel— 
ligkeit des Vormarſchs riß die Verbindung zwiſchen Leitung 
und Truppe meiſt ſchnell ab. Aber das umſichtige und tat⸗ 
kräftige Handeln der deutſchen Unterführer, die in über⸗ 
raſchenden Lagen ſchnell zufaßten, ihre Selbſtändigkeit und 
Verantwortungsfreude ſicherten überall den ſchnellen Er— 
folg. Deutſche Wachſamkeit und Zuverläſſigkeit gewährten 
auch ſpäter die Sicherung der Bahnlinien und der Nach— 
richtenübermittlung. Glücklicherweiſe ſtellte ſich das ukrai— 
niſche Bahn- und Fernverkehrperſonal faſt reſtlos in den 
Dienſt der Mittelmächte. Das pferdereiche Land ermöglichte 
die Aufſtellung berittener Infanterie und fahrender Abtei— 


lungen, denen Panzerkraftwagen erhöhten Wert verliehen. 


Die deutſchen Kavalleriediviſionen fanden hier vor Schluß 
des Krieges noch herrliche Betätigung. Die Deutſchen be— 
wieſen in der Ukraine, daß die Tatkraft der Führer und das 
friſche Draufgehen der Truppe noch voll erhalten geblieben 
waren. Der heißerſehnte Bewegungskrieg wirkte ſichtlich be— 


lebend auf Führer und Mann. Leider entſprach der erhoffte 
Zweck, Nahrung und Rohſtoffe für die notleidende Heimat 
in der Ukraine zu finden, nicht der großartigen kriegeriſchen 
Leiſtung. Die Schuld trug die zerfahrene politiſche und 
wirtſchaftliche Organiſation. 

In den letzten Monaten 1918 kam es in der neutralen 
Zone öſtlich Charkow verſchiedentlich zu Kämpfen mit Bol— 
ſchewiſtenbanden, in die auch Teile der 45. Landwehrdiviſion 
eingriffen. 

Der Abtransport der Diviſion ſetzte in der zweiten 
Dezemberhälfte ein nach Überwindung großer Schwierig— 
keiten, wie im allgemeinen Teil näher ausgeführt iſt. 

Die Nachhut, drei Bataillone, dabei der Diviſionsſtab 
und das Generalkommando des I. Armeekorps, mußte am 


3. Januar Charkow räumen, nachdem bereits vorher ſtarke 


Bolſchewiſtenkräfte, mit denen ſich der Soldatenrat des 
I. Armeekorps unvorſichtigerweiſe in geheimgehaltene Ver— 
handlungen eingelaſſen hatte, die Großſtadt Charkow be— 
ſetzt hatten. In Viehwagen, ohne geregelte Transportver— 
hältniſſe, erreichten dieſe letzten Teile der Diviſion über 
Großrußland nach fünf ſchrecklichen Wochen bei Molo— 
detſchno das von Deutſchen noch beſetzt gehaltene Gebiet, 
ein trauriger Schluß der mit ſeltenem Schneid aus: 
geführten Eroberungsfahrt in die Ukraine. 
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Die 46. Land wehrdiviſion 


1. In der Stellung an der Wilia 
vom März 1917 bis Februar 1918 


Im Februar 1917 wurden auf Anregung des Chefs des 
Generalſtabes des Feldheeres die im Befehlsbereiche 
des Oberbefehlshabers Oſt befindlichen ſächſiſchen Forma— 
tionen zu größeren Verbänden zuſammengeführt. Es ent— 
ftanden die 45. und 46. Landwehrdiviſion. 

Der Stab der 46. Landwehrdiviſion wurde beim ſtell— 
vertretenden Generalkommando XII. Armeekorps in Dresden 
aufgeſtellt und an die Spitze der Diviſion der bisherige 
Kommandeur der 23, Reſervediviſion, Generalleutnant von 
Watzdorf, berufen. 

Zu der neuen Diviſion traten an Infanterie die bisher 
beim III. Reſervekorps eingeſetzten ſächſiſchen Landwehr— 
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Beim III. Reſervekorps hatte die 3. Reſervediviſion den 
Abſchnitt von Dubatowka bis zur Wilia beſetzt (vgl. 
Skizze 78 der 123. Infanteriediviſion). 

In Danjuſchewo übernahm am 13. März der Stab der 
46. Landwehrdiviſion den Befehl über dieſen Abſchnitt mit 
allen Truppen der 3. Reſervediviſion und der eigenen, welche 
im Abſchnitt der preußiſchen Diviſion eingeſetzt waren. 

Den Nordabſchnitt vor Dubatowka hatte das Landfturme 
Infanterieregiment 33, den Südabſchnitt hatten die Regi— 
menter der 46. Landwehrdiviſion beſetzt. Von Nord nach 
Süden ſtanden im Südabſchnitt das Landwehr-Infanterie⸗ 
regiment 101 ſüdlich Dubatowka, das Landwehr-Infanterie⸗ 
regiment 105 vor Tſchernjaty, anſchließend das Landwehr: 
Infanterieregiment 103 bis zur Wilia. 

Die Gefechtstätigkeit war auf beiden Seiten gering. 
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Wilejka 


Skizze 107. Die 46. Landwehrdiviſion im Winter 1917 bis 1918 und beim Vormarſch auf Wilejka im Februar 1918 


Infanterieregimenter 101 und 103. Neu gebildet wurde 
das Landwehr⸗Infanterieregiment 105 durch Abgabe je 
eines Bataillons der Infanterieregimenter 345, 374 und 
381. J 


Kriegsgliederung 


46. Landwehrdiviſion 
46. Landwehrbrigade 
Landw. Inf Reg. 105 Landw. Inf ⸗Reg. 103] Tandw. Inf. Neg. 101 
4, Cskadron Ulanenregiment 7/ 


Artilleriekommando 140 


Feldartillerieregiment 2⁴⁵ 
III., II. (F) u. I. Abteilung 


San.⸗Komp. 638 Kraftw. Kol. 790 Feirnſpr. Abt. 540 
Scheinwerferzug 404 Lw. :Pion. Komp. XII Pferdelazarett 46 
Feldlazarette 388 u. 312 


Schon im April 1917 wurden häufig beim Feinde Friedens— 
kundgebungen wahrgenommen. In der vorderſten ruſſiſchen 
Linie ſah man Schilder aufziehen, welche die Worte „Es 
lebe die Brüderlichkeit und Gleichheit“ in großen Buch— 
ſtaben zu den Deutſchen leuchten ließen. Ruſſiſche Offiziere 
und Mannſchaften verließen die Gräben und kamen, weiße 
Tücher ſchwenkend, zu den vorderſten Poſten der ſächſiſchen 
Diviſion. 

Die ruſſiſche Artillerie war tätiger. Ihr Verhalten deutete 
nicht auf Verbrüderungsabſichten. 

Im Juni änderte auch die Infanterie ihr Verhalten. 
Wahrſcheinlich hatten neue Truppen die gegenüberliegende 
Stellung bezogen. Nach ſtarker Artillerievorbereitung ſtieß 
Ende Juni ein Trupp von 40—50 Ruſſen im Hand— 
granatenangriff gegen einen Poſten des Landwehr-Infan— 
terieregimentes 101 vor. Die Ruſſen drangen in die deute 
ſchen Gräben ein, wurden aber alsbald wieder im Gegenſtoß 
vertrieben. 

Vom 19. Juli ab leitete ſtarkes, mehrere Tage an— 
haltendes, auf die deutſchen Gräben gerichtetes Störungs⸗ 
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dem fie als „Artolerey zu Feld“ formiert wurde unter der 
Führung des eigens hierzu am 26. Juni 1620 beſtallten 
Oberſten Johann Melchior von Schwalbach, des erſten 
Kommandeurs der alſo ſeit 1620 beſtehenden ſächſiſchen 
Feldartillerie. Tagelang dauerte die Beſchießung, 
mehrere Stürme wurden unternommen, die Vorſtädte, am 
ſchlimmſten die Lauenvorſtadt, gingen in Flammen auf, in 
der Stadt ſelbſt entſtanden durch Feuer- oder Brandkugeln 
und Pechkränze zahlreiche Brände. Aber erſt als die weitere 
Verteidigung zwecklos ſchien, da die Munition zu Ende ging 
und Entſatz nicht zu erhoffen war, nahm Spee am 24. Sep⸗ 
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zöge und der Erhebung Wallenſteins zum Herzog von Meck⸗ 
lenburg, ſowie der rückſichtsloſen Durchführung des prote⸗ 
ſtantenfeindlichen Reſtitutionsediktes und der Ausſchrei⸗ 
tungen der kaiſerlichen und ligiſtiſchen Heere hatten ſich 
die anfangs freundſchaftlichen Beziehungen des Kurfürſten 
von Sachſen zum Kaiſerhofe getrübt, wenn er auch noch 
gegen die Schweden ſich ablehnend verhielt; auf dem Kon: 
vent zu Leipzig im Februar 1631 traten er und ſein 
brandenburgiſcher Nachbar Kurfürſt Georg Wilhelm bereits 
dem Plane eines proteſtantiſchen Fürſtenbundes nahe. Der 
Verlauf des Kampfes zwiſchen Schweden und dem katho— 


Abbildung der tat za in. oder Bauten, wie die ſelbe von Ch. F. * zu Vachſen erobert worden im Left ame 1620 
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Die Belagerung von Bautzen 1620 


tember / 4. Oktober neueren Stils die angebotene Kapitulation 
an und verließ am 5. Oktober mit ſeinen Truppen die Stadt; 
Kurfürſt Johann Georg empfing am 13. Oktober die Hul⸗ 
digung des Rates. 

Die ſächſiſche Armee nahm dann die Schlöſſer Baruth 
und Gröditz und rückte gegen Schleſien vor, das ſich 
im weſentlichen ohne Kampf unterwarf; nur in der Graf— 
ſchaft Glatz kam es 1621—1622 zu Kämpfen, bis im 
Frühjahr 1622 die ſächſiſchen Truppen zurückgezogen wur: 
den, da die kaiſerlichen Truppen ſelbſt den Kampf gegen die 
ſchleſiſchen Aufſtändiſchen übernahmen. Auch in der Nieder— 
lauſitz fanden die Sachſen wenig Widerſtand, als fie im 
Herbſt 1620 das Land für den Kurfürſten in Beſitz nahmen. 


Der ſchwediſche Krieg 

Die nächſten Kriegsjahre berührten Kurſachſen nicht un: 
mittelbar; zu Beſatzungszwecken verwendete man die Der 
fenſioner; erſt das Erſcheinen des Königs Guſtav Adolf 
von Schweden in Pommern 1630 und fein Vorrücken 
nach Mitteldeutſchland riß Sachſen wieder in die Kriegs⸗ 
wirren hinein. Infolge der von allen Reichsfürſten mit 
Verdruß aufgenommenen Abſetzung der Mecklenburger Herz 


liſchen Heere unter Tilly, insbeſondere aber Magdeburgs 
Fall und Untergang im Mai 1631 brachten die beiden Kur: 
fürften in eine immer ſchwierigere Lage, aus der fie ſchließ⸗ 
lich nur der halberzwungene Anſchluß an Guſtav Adolf 
errettete. Oberſter ſächſiſcher Befehlshaber war Johann 
Georg von Arnim als Feldmarſchall, welche Stellung 
damals dem Generalleutnant untergeordnet war. Am 
15. September vereinigten ſich Sachſen und Schweden bei 
Düben an der Mulde, nordweſtlich von Leipzig, während 
gleichzeitig Leipzig, nur von Defenſionern ſchwach verteidigt, 
in die Hand Tillys fiel. Um Sachſen zu retten, entſchloß 
man ſich in Düben, Johann Georgs Rat folgend, zur 
Schlacht; nördlich von Leipzig fand dieſe „erſte“ Schlacht 
von Leipzig (wie ſie damals hieß, die zweite iſt die von 
1642) am 17. September (7. September alten Stils) 1631 
ſtatt, die bekannter iſt unter dem Namen der Schlacht 
von Breitenfeld. Beide proteſtantiſchen Fürſten kom⸗ 
mandierten in Perſon, der König auf dem rechten Flügel 
ſeine Reiter, auf dem linken, ſächſiſchen Flügel unter 
Arnims Oberbefehl der Kurfürſt feine Infanterie. Der Er⸗ 
folg ſchwankte wiederholt hin und her; der anfängliche Miß⸗ 
erfolg der Reiterei Pappenheims gegen den rechten, ſchwe⸗ 
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Die 47. Landwehrdiviſion 


1. Im Weſten bis Ende Mai 1917 
Für die 47. Landwehrdiviſion verlief das ganze Jahr 1916 
in eintöniger Ruhe in dem Abſchnitt, den ſie ſeit ihrer Un⸗ 
terſtellung unter das XII. Reſervekorps, Herbſt 1914, be⸗ 
ſetzt hielt. An der Front Loivore⸗Brimont hat der Feind bis 
zu ſeiner großen Reimsoffenſive im April 1917 nur Ab⸗ 


wehrabſichten bekundet. Anfang 1916 ſchlief ſogar die Pa- 


trouillentätigkeit vor der Front der 47. Landwehrdiviſion 
faſt ein. Während des Großkampfes bei Verdun, von Ende 
Februar bis in den Juni hinein, brachte der Franzoſe hier 
die abgekämpften Truppen von Verdun zur Erholung unter. 
Sogar von der Artillerie des Abſchnitts führte er die beſten 
Batterien weg. Einzelne feuerten nur mit einem oder zwei 
Geſchützen. 

Im Sommer 1916 brachte die Sommeſchlacht mehrfache 
Veränderungen in der Kriegsgliederung der Diviſion und 
in ihrer Zugehörigkeit. Ende Auguſt trat an Stelle des über⸗ 
geordneten Generalkommandos XII das Generalkommando 
Kühne, dann Siegert. 

Vorübergehend erhielt von September zu Oktober auch 
der Generalleutnant Müller, der Kommandeur der 47. 
Landwehrdiviſion, den Befehl über die Gruppe A nordweſt⸗ 
lich von Reims unter Beibehaltung ſeiner Diviſion. 

Am 1. Juli war die Kriegsgliederung der Diviſion die 
nachſtehende. Sie umfaßte die 47. Landwehrbrigade mit 
den Landwehr⸗Infanterieregimentern 104 und 106, jedes 
zu drei Bataillonen und mit 12 Maſchinengewehren aus⸗ 
gerüſtet. Die andere Infanteriebrigade (29. Reſervebrigade) 
beftand aus dem preußiſchen Reſerve-Infanterieregiment 29 
und dem Regiment Kirſten (III. 102 und III. 103), An 
ſächſiſchen Truppen gehörten ferner dazu 1. und 2. Land⸗ 
wehreskadron XIX, das Landwehr-⸗Feldartillerieregiment 19 
mit drei Abteilungen zu drei Batterien (je vier Geſchütze). 
Die III. Abteilung hatte Haubitzen und wurde ſpäter weg⸗ 
verſetzt. Von den vier ſchweren Batterien war die Batterie 
494 ſächſiſch, ebenſo die Minenwerferkompagnie 408 und 
die 6. Kompagnie Pionierbataillons 22 und 1. Kompagnie 
Reſerve⸗Pionierbataillons 22. Dem Staffelſtab 190 un⸗ 
terſtanden ſechs Kolonnen und drei Feldlazarette. 

Aus der Sommeſchlacht traf zuerſt das ſächſiſche Jäger⸗ 
bataillon 12 bei der Diviſion ein und löſte das nunmehr 
völlig ausſcheidende preußiſche Reſerve-Infanterieregiment 29 
ab. Mitte Auguſt wurde dann ein neues ſächſiſches Lande 
wehr⸗Infanterieregiment im Bereiche des XII. Armeekorps 
zuſammengeſtellt. Die 47. Landwehrdiviſion gab dazu ein 
Bataillon (je zwei Kompagnien der Landwehr-Infanterie⸗ 
vegimenter 104 und 106) unter Major von Pape ab. Das 
Regiment erhielt Ende Monats die Bezeichnung Infanterie 
Regiment 391 und trat kriegsgliederungsgemäß in den Ver⸗ 

band der 47. Landwehrdiviſion. Für dasſelbe wurde dem 

Rekrutendepot der Divifion eine 5. Kompagnie angefügt. 
In dem Unterkunftsbereich der Diviſion herrſchte garniſon⸗ 
mäßige Ordnung. Die Quartiere waren mit ſächſiſcher 
Gründlichkeit eingerichtet und wurden mit Luſt und Liebe 
gepflegt. Die Landwehrmänner von 104 denken an 
Bourgogne und Fresnes, die von 106 an Bourgogne 
und Dorf Brimont, Regiment Kirſten an Pont Gi⸗ 
vart, Infanterieregiment 391 an Aumsnancourt gewiß 
mit Freuden zurück. Es herrſchte ein muſterhafter Betrieb 
allerorts, die furchtbaren Kehrſeiten des Krieges fehlten 
faſt völlig, gute Bahnverbindungen hinter der Front er— 
möglichten regelmäßige Ausnutzung des halbjährlichen Hei⸗ 
matsurlaubs, der Aufenthalt in der vorzüglich ausgebauten 
Stellung war kaum mit größerer Gefahr verbunden als 
im Ruhequartier, über welche die feindlichen Flieger von 
Zeit zu Zeit ihre Bombengrüße abwarfen, übrigens im Di⸗ 
viſionsbereich 1916 auch faſt ohne Verluſte. 


2 


Anfang 1917 wurde es hinter der franzöſiſchen Front 
lebhafter. Große Vorbereitungen ließen ſchon im Februar 
erkennen, daß hier ein Großangriff beabſichtigt war. Die 
Diviſion war darauf beſtens vorbereitet. Sie ſollte aber 
eine Probe ſächſiſcher Standhaftigkeit hier nicht ablegen 
können. Am 19. Februar entführte ſie der Befehl nach 
St. Quentin. Ihre Stelle nahm die 43. Reſervediviſion ein. 
Dieſe löſte die beiden Landwehrregimenter in den nächſten 
Tagen ab. Infanterieregiment 391 wurde erſt ſpäter von 
der 21. Infanteriediviſion abgelöſt. Dann folgten auch die 
2. Eskadron Huſarenregiments 20 und die beiden Pionier⸗ 
kompagnien der Diviſion nach St. Quentin. 

Die Diviſion wurde dem Armeeoberkommando 2 unter⸗ 
ſtellt und zu Schanzarbeiten an der Siegfriedſtellung heran⸗ 
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Skizze 108. Die 47, Landwehrdiviſion in Frankreich bis Frühjahr 1917 
gezogen. Ende Februar war die Diviſion in und um Sr. 
Quentin vereint. Sie mußte auch bei der Zurückführung 
der unglücklichen Bewohner von St. Quentin helfen. Die 
Stadt kam in die vorderſte Linie zu liegen und mußte na⸗ 
türlich geräumt werden, eine bittere Kriegsnotwendigkeit. 
Die Engländer haben ſich dann im Sommer und Herbſt 
ein grauſames Vergnügen daraus gemacht, die herrliche 
Stadt über den Häuptern der deutſchen Verteidiger ſyſte⸗ 
matiſch in Grund und Boden zu ſchießen, wofür wir jetz: 
bezahlen dürfen. 

Anfang März wurde die Diviſion mehr ſüdlich nach la 
Fere gezogen. Vom 12. März ab beſetzte die Diviſion den 
Abſchnitt Briſſay —Andelin mit Teilen aller drei Regimen⸗ 
ter und ging am 14. März mit dem Diviſionsſtab nach 
Richecourt. Nebenbei wurde an der Siegfriedſtellung mit 
Aufbietung aller Kraft gearbeitet. Denn der allgemeine 
Rückmarſch in dieſe Stellung ſollte am 17. März beginnen. 
Noch waren im Vorgelände viele wichtige Sprengungen 
zu erledigen und das arg im Rückſtand befindliche Fern⸗ 
ſprechnetz auszubauen. Alles klappte ſchließlich vorzüglich. 

Die Vorpoſten der Diviſion ließen die zurückmarſchierende⸗ 
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tember 1636 und die Einnahme Torgaus am 6. Januar 
1637 aus, konnte aber trotz wochenlanger Belagerung und 
Beſchießung im Januar und Februar 1637 das vom 
Oberſten von Drandorff tapfer verteidigte Leipzig 
nicht nehmen, obwohl Minen eine ſtarke Breſche in die 
Stadtmauer geriſſen hatten. 

In den Jahren 1637 und 1638 hatten die Sachſen An— 
teil an der Zurückdrängung der Schweden durch den Ober— 
befehlshaber Grafen Gallas und kämpften unter Klit— 
zing, Drandorff und Dam von Vitzthum, der 
am 10. März 1638 vor Warnemünde fiel, erfolgreich in 
Brandenburg, Mecklenburg und Pommern, wobei Havel— 
berg, Werben, Dömitz, Demmin, Warnemünde und andere 
Orte den Schweden abgenommen wurden. Die ſtarken Ver⸗ 
luſte zahlreicher Regimenter in den mehrjährigen Kämpfen 
veranlaßten jedoch im Lager zu Egeln bei Magdeburg die 
Auflöſung vieler bisheriger Formationen und ihre Zu— 
ſammenlegung zu neuen Truppenkörpern durch die ſo— 
genannte Reformation von Egeln vom 8. April 1638. Auch 
die folgenden Jahre brachten keine größeren Kämpfe, ſo 
ſehr auch das Land durch Märſche, Plünderungen uſw. litt. 
Die Rückgewinnung von Görlitz fand ihr Gegenſtück im 
Verluſte anderer ſächſiſcher Orte an die Schweden, und 
als Torſtenſons Sieg bei Breitenfeld in der zweiten Leipziger 
Schlacht am 23. Oktober 1642 die kaiſerliche Armee des 
Erzherzogs Leopold Wilhelm und Piccolominis vernichtete, 
fiel auch Leipzig nach tapferer Gegenwehr der Komman— 
danten Drandorff und Schleinitz am 26. November in 
ihre Hand, Freiberg hingegen leiſtete unter dem Oberſt⸗ 
leutnant Georg Hermann von Schweinitz mit dem 
Schleinitzſchen Infanterieregiment und der Bürgerſchaft 
unter ihrem Bürgermeiſter Schönlebe vom Dezember 
1642 bis Februar 1643 zähen, heldenhaften Widerſtand, 
bis Entſatz herankam. Die letzte ernſtere Waffenhandlung 
der Sachſen im großen Kriege war am 24. Februar 1645 
die Teilnahme von fünf ſächſiſchen Reiterregimentern bei 
Jankau, wo Torſtenſon die Kaiſerlichen unter Hatzfeld 
entſcheidend ſchlug; auch die Sachſen hatten ſtarke Ver— 
luſte. Da der Kaiſer nicht vermochte, den Schweden ge— 
nügende Streitkräfte entgegenzuſtellen, um Sachſen zu be⸗ 
freien und zu ſchützen, kam nach längeren Verhandlungen 
am 27. Auguſt 1645 der Waffenſtillſtand von 
Kötzſchenbroda zunächſt auf ſechs Monate zwiſchen 
Sachſen und Schweden zuſtande, der mehrfach bis zum Frie⸗ 
den verlängert wurde; nur Leipzig blieb in ſchwediſcher Hand 
und 3 Reiterregimenter waren auch ferner den Kaiſerlichen 
zugeteilt. Der Weſtfäliſche Friede vom 24. Oktober 
1648 befreite Sachſen noch nicht völlig, erſt 1650 nach 
Empfang der letzten Zahlungsverpflichtungen verließen die 
Schweden das Land und der Kurfürſt konnte eine Ver— 
minderung der Armee vornehmen, der eine zweite 1651 
folgte; die ſächſiſche Feldarmee wurde dadurch völlig auf— 
gelöſt; es verblieben nur 121 Mann Reiter, 143 Mann 
Artillerie und 1188 Mann Infanterie, insgeſamt 1452 
Mann. 

Reichskriege gegen Frankreich. 
Johann Georg III. 

Unter Johann Georgs J. Sohn Johann Georg II. (1656 
bis 1680) beteiligten ſich ſächſiſche Truppen (das kurfürſt⸗ 
liche Leibregiment zu Fuß) am Türkenfeldzuge in 
Ungarn, wo ſie in der Schlacht bei Lewanz am 9. Juli 
1664 ſich hervortaten, dann 1674 und 1676-1678 am 
Reichskrieg gegen Frankreich. Das Kommando des 
ſächſiſchen Kontingents lag in der Hand des kriegeriſchen 
Sohnes des Kurfürſten, des Kurprinzen Johann 
Georg, der ſelbſt wiederholt ſein Reiterregiment gegen den 
verhaßten Erbfeind führte und in kleineren Gefechten ſieg— 
reich blieb, fo bei Port-ſur-Seille (ſüdlich von Metz) 
am 29. Mai 1677, zu großen Feldſchlachten bot die ſchlaffe 


Führung des kaiſerlichen Oberfeldherrn Caprara keine Ge— 
legenheit. Als der Kurfürſt 1680 ſtarb, folgte ihm der 
Kurprinz als Johann Georg III. (1680-1691), ein junger 
Mann von 33 Jahren mit ausgeſprochen militäriſchen In— 
tereſſen. Gleich in den erſten Monaten ſeiner Regierung be— 
tätigte er im Gegenſatz zu ſeinem mehr prunkliebenden als 
ſoldatiſch geſinnten Vater den rechten Ernſt und die Tiefe 
ſeiner militäriſchen Neigungen durch die Entlaſſung der 
verſchiedenen koſtſpieligen Gardeformationen, mit denen ſein 
Vater den Glanz ſeines Hofes zu ſteigern beſtrebt geweſen 
war, und ordnete eine neue Formierung der Truppen durch 
den Generalwachtmeiſter Grafen Ulrich von Promnitz an. 
Der Landtag bewilligte ihm 1681 die nötigen Gelder zur 
Aufſtellung neuer Regimenter und 1682 war die Neu— 
formation beendet; ſeitdem blieb die Armee, ſo ſehr auch 
in der Folge die Formierungen und Benennungen wechſelten, 
doch ſtändig beſtehen und wurde zielbewußt vermehrt. Mit 
Recht gilt daher das Jahr 1682 als das Anfangs: 
jahr unſers ſtehenden ſächſiſchen Heeres und 
Johann Georg III. als deſſen Schöpfer. Ver— 
beſſerungen der Militärverwaltung, die Erweiterung der 
Geheimen Kriegskanzlei (der oberſten Verwaltungsbehörde 
des Heeres), der Erlaß von Verordnungen über Verpfle— 
gung, Einquartierung, Mobiliſierung der Artillerie uſw. 
gingen nebenher. Bald ſollte auch die nach heutigen Be— 
griffen kleine, aber gut eingerichtete Armee den Beweis er— 
bringen, daß ſie keine Paradetruppe, ſondern ein wirkliches, 
ſehr leiſtungsfähiges Kriegsinſtrument bildete: Kara Mu— 
ſtafa, der Großweſir des Osmanenſultans Mohammed IV., 
bedrohte Wien. 


Türkenkriege 1683—1686. Schlacht bei Wien 

Die Türken beherrſchten in Europa damals außer der 
Balkanhalbinſel und dem Nordrand des Schwarzen 
Meeres noch einen großen Teil Ungarns unmittelbar, Ofen 
(Buda) war der Sitz eines Paſchas, und in Oberungarn 
war der Führer der ungariſchen Rebellen Emerich Tököly, 
als Fürſt anerkannt und von den Türken unterſtützt, Herr 
des Landes geworden, die Feinde ſtanden alſo nahe an den 
Grenzen Deutſchöſterreichs ſelbſt. Die Lage des Kaiſers 
war um ſo gefahrvoller, als an der deutſchen Weſtgrenze 
das ſtets ländergierige Frankreich, getreu feinen Jahrhun⸗ 
derte hindurch mit Tücke und Gewalt, aber mit beachteng- 
werter Konſequenz geübten Räubertraditionen, ſich durch 
die berüchtigten Reunionskammern in den Beſitz unbeſtreit⸗ 
bar deutſcher Gebiete geſetzt hatte und nun die Zuſtimmung 
Deutſchlands zu dieſem Raube durch die Androhung weiterer 
Übergriffe zu erpreſſen ſich herausnahm, ähnlich, wie es 
dasſelbe Frankreich 1918 — 1919 in Szene ſetzte. Zu dieſem 
Zwecke unterhielt der „allerchriſtlichſte“ König Ludwig XIV. 
— wie ſchon Franz I. 150 Jahre früher — freundfchaft- 
liche Beziehungen zur Hohen Pforte. Auch jetzt bemühte 
ſich Frankreich, Polen, den alten Gegner der Türkei, von 
einem Bündnis mit dem Kaiſer abzuhalten, doch gelang 
letzterem ſchließlich am 31. März 1683 der Abſchluß eines 
Bündniſſes gegen die Türken; auch mit verſchiedenen deut⸗ 
ſchen Fürſten hatte Kaiſer Leopold I. beſondere Bündniſſe 
geſchloſſen, ſo am 7. Juni 1683 mit Kurſachſen. 

Schon rückte auch das Unwetter von Südoſten näher, 
Mitte Mai brach die in und um Belgrad, bis wohin Mo: 
hammed IV. ſein Heer begleitet hatte, geſammelte Macht 
unter des Großweſirs Führung, dem die grüne Fahne des 
Propheten übergeben wurde, nach Ungarn auf. Die kaiſer⸗ 
lichen Streitkräfte unter Herzog Karl von Lothringen 
mußten ſich begnügen, das Vorrücken des gewaltigen Heeres, 
das mindeſtens 230000 Mann — ohne die Ungarn Tö— 
kölys — betrug, zu erſchweren, aber Anfang Juli ſich nach 
Wien zurückziehen, das nun in größter Eile und mit Auf⸗ 
gebot aller Kräfte in Verteidigungszuſtand geſetzt wurde. 


Die Stellung zerfiel in drei Unterabſchnitte rechts Sieg— 
fried (Grenadier-Landwehrregiment 100), Mitte Wotan 
(Landwehr-Infanterieregiment 106) und links Gunter (Lande 
wehr⸗Infanterieregiment 104). Der Breite des Abſchnitts 
entſprechend nahmen Anfangs alle drei Regimenter ihre 
ſämtlichen Bataillone in vordere Linie, die ſich ihrerſeits 
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Durchbruch entlang den wichtigen Hauptbahnen auf Slo— 
nim und Breſt mit aller Kraft angeſtrebt, war aber mit 
ſchwerſten Verluſten ohne jeden Erfolg zurückgewieſen 
worden. 

Ruſſiſche Patrouillen wagten ſich kaum mehr über ihre 
dreifachen Drahtverhaulinien vor. Die Patrouillen der 47. 
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Skizze 109. Die 47, Landwehrdiviſion in Galizien und am Serwetſch 1917 


ſtark nach der Tiefe gliederten. Später traten, der Ab— 
ſpannung der Kriegslage entſprechend, mehrfach Under 
rungen ein. 

Der Feind verhielt ſich vor der Front, gemeſſen an den 
Verhältniſſen der Weſtfront, ſehr ruhig. Auch „heftiges 
Artilleriefeuer“ zählte hier nach Hunderten von Schüſſen, 
wo im Weſten Tauſende an der Tagesordnung geweſen 
waren. Nichts deutete auf ruſſiſche Angriffsabſichten. Wei⸗ 
ter ſüdlich hatten im Sommer zuvor ſchwere Kämpfe bei 
Baranowitſchi ſtattgefunden. Dort hatte der Ruſſe den 


Landwehrdiviſion beherrſchten von Anfang an völlig das 
Vorfeld. Bei den ſeltenen Zuſammenſtößen ſächſiſcher und 
ruſſiſcher Patrouillen zogen ſich die Ruſſen ſtets ſofort 
zurück. 

Nur die ruſſiſchen Flieger erwieſen ſich tätig, aber auch 
ſie überflogen faſt nie die vorderſte deutſche Stellung. Zwei 
bis drei Feſſelballons übernahmen bei ſichtigem Wetter den 
Luftſchutz der Ruſſen. Ihre Artillerie ſchoß aus weittra— 
genden, übrigens wenig zahlreichen Geſchützen täglich eine 
mäßige Anzahl von Schüſſen auf die Bahnen, Hauptwege 
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größere türkiſche Redoute mit 6 Geſchützen. Das ungeſtüme 
Nachdrängen hätte ihrem Fürſten aber bald zum Ver⸗ 
derben gereicht. Während dieſer Kämpfe auf der aus⸗ 
gedehnten Angriffsfront war der Kurfürſt im Getümmel 
allein mitten in einen Haufen von Feinden geraten, mit 
denen er ſich herumſchlug; das Andrängen ſeiner Dragoner 
unter dem Oberſtleutnant von Minckwitz befreite ihn recht— 
zeitig. Die Auflöſung dieſes rechten Flügels der Türken 
brach auch ihren Widerſtand auf dem linken Flügel gegen 
die Polen; trotz letzter Anſtrengungen Kara Muſtafas, trotz 
der Entfaltung der heiligen Fahne ging die Flucht der Os— 
manen haltlos bis hinter die Schwechat im Südoſten. An 
allen drei Hauptabſchnitten des Sieges waren alſo die 
Sachſen erfolgreich beteiligt: am Nußberg und im Schre.bers 
bachgrund in den Frühkämpfen, die der linke Flügel allein 
zu beſtehen hatte, in Heiligenſtadt und am Grinzingbache 
in dem Mittagskampfe, bei der Erſtürmung der Krottenbach⸗ 
ſchanze am Nachmittage. 

Wien war befreit und das reiche Türkenlager fiel in 
die Hände der Befreier, wobei allerdings die Deutſchen, 
die befehlsgemäß während der Nacht ſich des Beutemachens 
enthielten, zu kurz kamen, während die zuchtloſen Polen 
ſich ſchon in der Dunkelheit unter Nichtachtung des Bes 
fehls dazugehalten hatten, vieles fortzuſchaffen. Am 
13. September beſichtigten die Kurfürſten von Sachſen und 
Bayern, der Lothringer und der Polenkönig das erbeutete 
Lager und die Belagerungsarbeiten der Türken und wurden 
von Starhemberg in die Stadt geleitet, doch entzogen ſich 
die deutſchen Fürſten dem Einzugsjubel des Volkes, den der 
Pole allein auskoſtete; er hat deshalb lange Zeit in der 
populären Auffaſſung als der eigentliche Held der Be— 
freiung gegolten, eine Anſicht, die in den Tatſachen nicht 
begründet iſt; der Anteil des Lothringers und des 
Sachſen iſt mindeſtens ebenſo groß wie der Sobieskis. 
Nachdem Johann Georg am 14. noch den Kaiſer begrüßt 
hatte, führte er am 15. fein Heer nach Kloſterneuburg 
zurück, um möglichſt den drohenden Verpflegungsſchwierig— 
keiten vorzubeugen; er ſelbſt kehrte am 21. September, die 
Truppen einen Monat ſpäter nach Sachſen zurück. Das 
ſchöne, große türkiſche Zelt und Beutewaffen im Hiſto— 
riſchen Muſeum zu Dresden erinnern noch heute an dieſe 
Si ruhmvollen Waffentaten des neugebildeten ſächſiſchen 

eeres. 

Auch in der Folgezeit gab es Gelegenheit zu kriegeriſcher 
Betätigung: als Hilfstruppen der Venetianer kämpften 
3 Regimenter ſächſiſcher Infanterie (je 1000 Mann in 
10 Kompagnien), auserleſene Leute, unter dem Oberbefehl 
des Oberſten Rudolf von Schönfeld von 1685 —4687 
gegen 90 Türken auf der Halbinſel Morea tapfer 
mit, wo ſie ſich bei der Belagerung und Eroberung von 
Kalamata 1685, Navarin, Modon und Nauplia 
(Napoli di Romana) 1686 auszeichneten, aber, wie unſere 
Sachſen 1917—1918 auf der Balkanhalbinſel, ſchwer unter 
den Witterungsverhältniſſen und durch Krankheiten litten, 
ſo daß alle führenden Offiziere und der größte Teil der 
Mannſchaften dort den Tod fanden und nur 761 Mann 
im September 1687 heimkehrten. Inzwiſchen hatten ihre 
Kameraden auch noch auf einem andern Schauplatz gegen 
die Türken gefochten und die rühmlichen Taten von Wien 
fortgeſetzt: ſeit 1686 nahmen 3 Regimenter Infanterie und 
2 Regimenter Kavallerie an dem ungariſchen Feldzug teil, 
fo auch bei der Einnahme der Hauptftadt Ungarns Ofen 
vom 8. Juni bis 23. Auguſt 1686, wo fie ſchwere Ver— 
luſte hatten; auch im Türkenfeldzug von 1688 war Sachſen 
durch ein tapferes Regiment, das Kurprinzliche Leibregi— 
ment unter dem Oberſtleutnant von Birkholz, vertreten, 
das an der faſt den ganzen Auguſt hindurch dauernden 
Belagerung und Erſtürmung von Belgrad am 27. eg 
guſt 1688 wacker teilnahm. 


Während aber auf dieſen ſüdöſtlichen Schauplätzen nur 
kleinere Teile oder Verbände der Truppen in Tätigkeit 
traten, rückte die geſamte ſächſiſche Armee unter des Kurs 
fürſten Oberbefehl ins Feld, als es 1688 galt, frechen 
franzöſiſchen Friedensbruch zu beſtrafen und er— 
neuten Raub deutſchen Landes zu verhüten. Die Sachſen 
verjagten zunächſt 1688 die weit nach Franken eingerückten 
Franzoſen aus Aſchaffenburg und Heilbronn, 
1689 aus Dilsberg am Neckar und Rüffelsheim, halfen 
dem Reichsheere im Auguſt 1689 Mainz zurückerobern, 
wobei der Kurfürſt ſeine beiden Söhne, den Kurprinzen 
Johann Georg und den Prinzen Friedrich Auguſt, bei ſich 
im Feldlager hatte und ein andrer Wettiner, der tapfere, 
in früheren Türkenkämpfen rühmlich bewährte Herzog 
Chriſtian von Sachſen-Weißenfels, durch eine feindliche 
Kugel ſeinen Tod fand. Die Feldzüge der folgenden Jahre 


1690-1694 boten keine Gelegenheit zu hervorragenden 


Taten. Am 12. September 1691, dem Jahrestag feines 
Erfolges vor Wien, war der ſchon länger kränkelnde Kur: 
fürſt in Tübingen geſtorben und ſein mit im Felde be— 
findlicher Sohn Johann Georg IV. hatte im Lager un— 
weit Heilbronn den Treueid ſeines Heeres empfangen, auch 
er, wie ſein Vater, erfüllt von lebhaftem Intereſſe für 
das Kriegsweſen; doch rafften ihn ſchon 1694 die Blattern 
hinweg und ſein Bruder Friedrich Auguſt folgte ihm 
in der Regierung (16941733). 


Auguſt der Starke. Türkenkriege 

Friedrich Auguſt iſt als Auguſt der Starke eine der 
bekannteſten und bemerkenswerteſten Perſönlichkeiten auf 
dem ſächſiſchen Throne. In den erſten Jahren ſeiner Re— 
gierung als Kurfürſt von Sachſen nannte er ſich Fried— 
rich Auguſt I., erſt als König von Polen führte er nur 
den zweiten Vornamen als Auguſt II. Bereits in jungen 
Jahren zeigte er ſeine kriegeriſchen Neigungen: es war der 
Schmerz des 13 jährigen Knaben, daß er den Vater nicht 
auf dem Wiener Feldzuge 1683 begleiten durfte, aber 1689 
bis 1693 war er bei den ſächſiſchen Truppen an der Weſt⸗ 
front, bald am Rhein, bald in den Niederlanden, bald am 
Neckar. Als ſeines Bruders Tod ihn zur Regierung berief, 
widerſtrebte es ihm, wie er ſagte, „einen Volontär an der 
Seite eines Markgrafen (des Markgrafen Ludwig von 
Baden, der die kaiſerliche Armee gegen die Franzoſen be— 
fehligte) abzugeben“, er wollte ein ſelbſtändiges Kommando 
und erlangte es auch in Ungarn gegen die Türken. Die 
dortigen kaiſerlichen Truppen, denen er 1695 8000 Mann, 
1696 12000 Mann feiner Sachſen zuführen follte, wurden 
ihm unterſtellt, doch war ihm ein Kriegsrat zum Teil über⸗ 
bedächtiger, zum Teil wenig brauchbarer Männer, wie der 
Feldmarſchall Graf Caprara, beigegeben, deren Schwer— 
fälligkeit und Unfähigkeit zu ſchnellen, kraftvollen Ent⸗ 
ſchlüſſen es verſchuldete, wenn die chriſtliche Armee trotz 
mehrerer günſtiger Gelegenheiten die erhofften Erfolge nicht 
erringen konnte. Die Schlacht bei Pantſchowa am 
11. Auguſt 1696 war ein kleiner Erfolg, aber ohne weitere 
Folgen, die Schlacht bei Dinaſch (Dinyaſch) am 16. Aus 
guſt 1696, deren Entſcheidung wiederholt hin und her 
ſchwankte, blieb trotz der Tapferkeit der Chriſten und ge— 
ſchickter Einzelkampfhandlungen unentſchieden und die vom 
Kurfürſten für den folgenden Tag geplante Fortſetzung 
des Kampfes unterblieb, weil die Türken es vorzogen, ſich 
in ihren bisherigen Stellungen zu verſchanzen. Friedrich 


Auguſt, der ſich mit feinen ſächſiſchen Truppen perfönlich 


voll eingeſetzt hatte, ſah ſich üblen Nachreden ſchuld⸗ 
bewußter öſterreichiſcher Generäle ausgeſetzt, die ihr eignes 
Verſchulden durch die Belaſtung des Fremden zu verdecken 
ſuchten. Obwohl der Kaiſer ihm zum Beweis ſeines Ver— 
trauens auch für 1697 das Kommando in Ungarn anbot, 
ging der Kurfürſt perſönlich nicht darauf ein, da ihn ein 


nach Bachmatſch weiter vorgerückt. Von Landwehr-Infan⸗ 
terieregiment 104 wurde Bahn- und Fernſprechanlage nach 
dort übernommen. Fliegende Kolonnen entwaffneten die 
Bevölkerung und zerſtreuten Banden in der Nähe von Go⸗ 
mel. Grenadier⸗Landwehrregiment 100, verſtärkt durch 2. 
Eskadron Huſarenregiments 20 und acht Geſchütze, ſtieß 
am 29. März auf etwa 1500 Mann in feſter Stellung bei 
Gorodnja Gomelſkaja. Ebenſo mußte Landwehr-Infanterie⸗ 
regiment 104 bei Marma an dieſem Tage einen Vorſtoß 
von etwa 1200 Bolſchewiſten abwehren. Die Diviſion hatte 
10 Tote und 63 Verwundete (3 Offiziere). In Nowoſyb⸗ 
kow, 40 Kilometer öſtlich Gomel, wurden 7000 Bolſche— 
wiſten gemeldet. Am 31. März griffen die Bolſchewiſten 
nochmals das Grenadier⸗Landwehrregiment 100 bei Go⸗ 
rodnja an, erlitten ſchwere Verluſte und ließen 11 Var 
ſchinengewehre in der Hand der Landwehrgrenadiere. Der 
Feind zog dann, etwa 2000 Mann ſtark, in nordöſtlicher 
Richtung ab. Der Diviſion wurden mehrere Kavallerie— 
regimenter — darunter Garde du Korps — unterftellt, 
deren Hauptaufgabe Entwaffnung der Bevölkerung im Land⸗ 
kreiſe wurde. Aber auch die Infanterie fand Arbeit genug. 

So kämpfte I. Bataillon Landwehr-Infanterieregiments 106 
am 1. April mehrere Stunden bei Dobry Lucz mit einer 
Abteilung von 400 Mann mit mehreren Maſchinengewehren. 
Der Feind zog ſich erſt nach erfolgloſem Gegenangriff mit 
ſtarken Verluſten zurück. Die Truppenbewegungen wurden 
durch die grundloſen Schlammwege ſehr erſchwert. 

III. Bataillon Landwehr⸗Infanterieregiments 106 beſetzte 
am 6. April nach ſchwerem Kampf mit 800 Mann ſtarkem 
Gegner Kamjen und Bahnhof Slynka. Das Garde⸗du⸗ 
Korps⸗Regiment drang an demſelben Tag weit nach Süden 
vor und entwaffnete das Land ſüdlich von Gomel bis Tſcher⸗ 
nigow. 

In den folgenden Tagen wurde der Vormarſch auf Nowo⸗ 
ſybkow unter beſtändigen Kämpfen mit Bolſchewiſtenabtei⸗ 
lungen, die ſich tapfer ſchlugen, fortgeſetzt. Dabei verwen⸗ 
dete der Feind mehrere Panzerzüge und ſprengte beim Rück⸗ 
zug die Eiſenbahnübergänge über die zahlreichen Waſſerläufe. 

Am 9. April mittags wurde Nowoſybkow nach Kampf 
genommen. Der Feind hatte größere Vorräte nach Brjanſk 
rechtzeitig entführt. Schon am Abend konnte der Bahn⸗ 
verkehr mit Gomel aufgenommen werden. Eine Lokomotive 
und vier Wagen wurden erbeutet. Nach drei Tagen waren 
die vier zerſtörten Brücken bis Gomel wieder hergeſtellt. 

Inzwiſchen ſpielten ſich beiderſeits der Bahn in den weiter 
abgelegenen Gegenden mehrere Kämpfe mit Banden ab, 
die nicht immer verluſtlos verliefen. 

Am 16. April übergab die Diviſion ihren bisherigen Ab: 
ſchnitt Gomel an die 35. Reſervediviſion und übernahm den 
neuen Abſchnitt Nowoſybkow, der direkt der in Brjanſk und 
ſüdlich davon ſtehenden Truppenmacht der Bolſchewiſten 
gegenüberſtand. Die politiſche Lage in dieſem Grenzgebiet 
zwiſchen Ukraine und Großrußland mit der Kleinbauern⸗ 
und Fabrikbevölkerung des ukrainiſchen Nordens war äußerſt 
verwickelt. Die Bauern waren wegen anhaltender Dürre 
in banger Sorge um die Ernte, die zahlreiche Fabrikbevöl⸗ 
kerung der Orte öſtlich von Nowoſybkow ſtand den Bolſche⸗ 
wiſten innerlich näher als dem Hetmann Skoropadski, der 
mit deutſcher Unterſtützung und nur auf die Kreiſe der Ge— 
bildeten und Großgrundbeſitzer geſtützt, in Kiew um dieſe 
Zeit die Regierung der Ukraine übernahm. 

Die Beſitzergreifung des Landes öſtlich von Nowoſybkow 
bis Starodub und Robezik verlief ohne Zuſammenſtoß mit 
den Bolſchewiſten, die eine gut mit Artillerie ausgeſtattete 
Truppenmacht weſtlich von Brjanſk bereithielten. Auf An⸗ 
ordnung des Korps unterblieb die Fortſetzung des Vor— 
marſches auf Brjanſk. Der Gegner nahm den durch Flieger⸗ 
abwurf angebotenen Waffenſtillſtand mit 14 tägiger Kündi⸗ 
gung Mitte Mai an. Es traten nunmehr ruhigere Verhält⸗ 
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niſſe ein. Der Diviſion fiel die Verwaltung der Kreiſe Nor 
woſybkow, Klinzy, Starodub und Nowgorod zu. 

Sie hatte IL und III. Bataillon Grenadier-Landwehr⸗ 
regiments 100 und III. Bataillon Landwehr-Infanterieregi⸗ 
ments 106 bereits am 17. April nach Kiew abgeben müſſen. 
Auch das Garde-du⸗Korps⸗Regiment erhielt Mitte Mai an⸗ 
dere Verwendung. Endlich verließ der Diviſionskommandeur, 
Generalleutnant Müller, der ſeit Spätherbſt 1914 erſt die 
Brigade, dann die Diviſion befehligt hatte, Ende Mai die 
47. Landwehrdiviſion, mit der ihn das Band treuer Für⸗ 
ſorge für ſeine Wehrleute und deren dankbaren Anhänglich⸗ 
keit verband. 

An ſeine Stelle trat Generalmajor Einert, bisher Kom⸗ 
mandeur der 47. Landwehr⸗Infanteriebrigade. 

Der Juni verlief ohne ernſtere Ereigniſſe. Schon jetz: 
zeigte ſich, daß der Hetmann, ſelbſt Großgrundbeſitzer und 
nur die Intereſſen des Grundbeſitzes wahrend, keine Fühlung 
mit der Mehrzahl mit der ukrainiſchen Bevölkerung hatte. 

Die neuen ukrainiſchen Kreischefs bemühten ſich, mit 
den deutſchen Ortskommandanten in Fühlung zu bleiben. 
Nur an der Grenze des neutralen Gebietes, jenſeits welchen 
die großruſſiſchen Truppenführer den Befehl führten, kamen 
Fälle von Widerſpenſtigkeit gegen die Deutſchen vor. Die 


Auferlegung von Bußen in Vieh und Lebensmitteln brachte 


aber die Bauern gewöhnlich ſchnell zur Vernunft. Aber ſie 
grollten der neuen ukrainiſchen Regierung, die ihnen die 
Acker der Großgrundbeſitzer, die ſie ſeit einem halben Jahr 
ſich angeeignet hatten, jetzt vor der Ernte wiedernahm. Da⸗ 
gegen fand der deutſche Entſcheid: „Wer geſät hat, dem 
gehört die Ernte“ allgemeine Zuſtimmung. 

Ende Juni traf III. Bataillon Landwehr⸗Infanterieregi⸗ 
ments 106 wieder bei der Diviſion ein. Es ſtanden nun⸗ 
mehr Grenadier-Landwehrregiment 100 (ohne II. und III. 
Bataillon) in, und um Nowgorod, Landwehr⸗Infanterie⸗ 
regiment 104 in Starodub und Gegend, Landwehr-Infan⸗ 
terieregiment 106 in Nowoſybkow und nördlich davon. 
I. Bataillon 106 und 7. Batterie Landwehr-Feldartillerie⸗ 
regiments 19 bildeten die Heeresgruppenreſerve im Raume 
von Bachmatſch. 

Bei den Ruſſen in Brjanſk tauchten Tſchechen auf, die 
zurückkehrende Oſterreicher feſthielten. Auch 400 Chineſen 
bedrohten mit Bolſchewiſtenbanden Starodub. Der mili⸗ 
täriſche deutſche Vertreter in Moskau teilte mit, daß eine 
großzügig von der Entente vorbereitete Erhebung der ganzen 
Bauernſchaft im beſetzten Gebiet bevorſtehe. Der Bahn⸗ 
ſchutz gegen wilde Sprengkommandos der Bolſchewiſten ers 
forderte ſtrengſte Wachſamkeit. Auch ſetzte eine zielbewußte 
bolſchewiſtiſche Propaganda bei den zurückkehrenden Kriegs⸗ 
gefangenen ein, ſogar unter den deutſchen Truppen wurden 
ſchon Anfang Juli deutſch gedruckte Flugſchriften aufreizen⸗ 
den Inhaltes verbreitet. Daneben machten ſich auch Gegen⸗ 
ſtrömungen gegen die Bolſchewiſten im Kreiſe Brjanſk be⸗ 
merkbar. 860 Kiſten mit engliſchen und amerikaniſchen Ge⸗ 
wehren lagerten nach glaubwürdigen Nachrichten in Verſtecken 
in und bei Brjanſk. Die Bolſchewiſten räumten Anfang Juli 
ihre dortigen Vorräte in Richtung auf Moskau. Mitte Juli 
trat nach der Ermordung des deutſchen Geſchäftsträgers 
in Moskau, des Grafen Mirbach, Höchſtſpannung ein. Die 
Ruſſen erwarteten den ſofortigen deutſchen Vormarſch. Für 
einen ſolchen waren militäriſch ſeit langer Zeit alle Vor⸗ 
bereitungen getroffen. Die Diviſion ſollte in dieſem Falle 
auf und beiderſeits der Bahn auf Brjanſk vorgehen und dort 
am vierten Tage eintreffen. Die beiden Bataillone des 
Grenadier⸗Landwehrregiments 100 ſollten dazu rechtzeitig 
von Kiew herangeſchafft werden. Der Hilferuf „Wir bitten 
um deutſche Beſetzung“ drang von Landbeſitzervereinigungen 
jenſeits der Frontlinie mit dem Nahen der Ernte immer 
häufiger herüber. Anfang Auguſt rückten Lenintruppen in 
die ruſſiſche Front jenſeits der neutralen Zone ein. Die Ban⸗ 
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höheres Ziel lockte, die durch Johann Sobieskis Tod 1696 
erledigte polniſche Königskrone; aber ſächſiſche Truppen 
unter dem Befehl des Feldzeugmeiſters Grafen Reuß 
blieben auch ferner in Ungarn und hatten Anteil an dem 
großen Türkenſiege des Prinzen Eugen von Savoyen 
bei Zenta am 1. September 1697. Die ſächſiſchen Ver⸗ 
luſte hierbei waren an Zahl nicht beträchtlich, unter ihnen 
befand ſich aber der Oberkommandierende der Sachſen, 
Feldzeugmeiſter, zuletzt Feldmarſchall Graf Reuß ſelbſt, 
der am 11. Oktober ſeiner Verwundung erlag. 

Bei ſeiner Erhebung zum König von Polen hatte Au— 
guſt in den Pacta conventa, dem zwiſchen ihm und der 


Johann Matthias Graf von der Schulenburg, 
ſächſiſcher Generalleutnant 


Republik Polen vereinbarten Wahlvertrag, beſchwören müſſen, 
die Feſtung Kamieniec in Podolien, die 1672 von den 
Türken erobert worden war, zurückzugewinnen. Er unter— 
nahm deshalb bereits 1698 einen Feldzug zur Rückerwer— 
bung Podoliens und der Ukraine, wobei ihn beſonders der 
Gedanke mit antrieb, dem polniſch-ſächſiſchen Handel einen 
Ausgang nach dem Schwarzen Meere zu verſchaffen. In— 
folge des unſicheren Zuſtandes der polniſchen Kronarmee 
und der litauiſchen Armee, die weniger ein Machtmittel 
des Herrſchers, als ein gefährliches Werkzeug in der Hand 
ihrer oft unbotmäßigen Führer, des Krongroßfeldherrn und 
des litauiſchen Feldherrn, waren, war die Stellung eines 
Polenkönigs ziemlich machtlos, wenn er ſich nicht auf eine 
ihm wirklich treue und zuverläſſige Truppenmacht ſtützen 
konnte; daher war es Auguſts Streben, einen Teil ſeiner 
ſächſiſchen Armee, die damals ſchon zu faſt drei Vierteln 
aus ausgehobenen ſächſiſchen Landeskindern beſtand, in Polen 
bei ſich zu haben, ein Streben, das freilich bei den Polen auf 
wenig Gegenliebe ſtieß, da ihnen ſowohl der Unterhalt 
dieſer Truppen läſtig, wie ihre Anweſenheit an ſich ſchon 
als Hemmnis ihrer politiſchen Umtriebe verhaßt war. Lang 
andauernde, heftige Streitigkeiten zwiſchen dem König und 
ſeinen rebelliſchen Untertanen über die Belaſſung oder Ent⸗ 
fernung der ſächſiſchen Truppen in Polen haben ſich daher 
jahrelang hingezogen und bildeten beſonders in den Jahren 
nach Auguſts Wiederfeſtſetzung auf dem Thron nach 1709 


bis 1717 den Anlaß heftigſten Widerſpruchs und ſogar 
erbitterten Bürgerkriegs. 

Zunächſt aber beim Regierungsantritt war dieſe Stim⸗ 
mung unter den Polen noch nicht verbreitet und ſie ließen 
es ſich recht wohl gefallen, daß ſächſiſche Truppen ber 
Lemberg in Galizien zuſammengezogen wurden, um ver— 
eint mit den Polen gegen die Türken zu fechten. Es 
kam jedoch nicht zu ernſteren Kämpfen; der herannahende 
Winter und dann am 12. Januar 1699 der Friede von 
Carlowitz zwiſchen Oſterreich, Polen und der Türkei be— 
endeten den Krieg, Auguſt räumte die in der Moldau be— 
ſetzten Plätze und gab der Türkei dieſes Land zurück, wo—⸗ 
gegen der Sultan Muſtafa II. ſeine Truppen aus der 
Ukraine und Podolien mit Kamieniec zurückzog, jo daß 
Auguſt ſein der Republik gegebnes Verſprechen der Rück— 
gewinnung dieſer Grenzfeſtung einlöſen konnte. 


Der Schwediſch-Polniſche Krieg 1700—1706 

Es galt nun, auch die Provinz Livland, die Polen be— 
anſpruchte, den Schweden abzunehmen. Die Gelegen⸗ 
heit ſchien günſtig, da gegen den jungen Schwedenkönig 
Karl XII. ſich ein übermächtig ſcheinender Bund von Däne⸗ 
mark (zu dem damals auch Norwegen gehörte), Sachſen — 
Polen und Rußland bildete. Ein Handſtreich ſächſiſcher 
Regimenter gegen Riga ſelbſt im Winter 1699 auf 1700 
ſcheiterte zwar, aber außer anderen kleinen Befeſtigungen 
wurde die Hafenfeſtung von Riga, Dünamünde, be— 
ſtürmt und mußte am 23. März kapitulieren, am 30. Juli 
1700 wurde ein ſchwediſches Heer bei Jungfernhof ge— 
ſchlagen, Riga ſelbſt eingeſchloſſen, am 7. Oktober Koken— 
huſen an der Dina oberhalb Rigas erſtürmt. Karls XII. 
Sieg bei Narwa am 20. November vernichtete aber das 
ruſſiſche Heer Peters des Großen und die Sachſen bezogen 
an der Düna Verteidigungsſtellungen, die teil— 
weiſe den Stellungen entſprechen, in denen mehr als zwei 
Jahrhunderte ſpäter, ſeit dem Herbſt 1915, auch ſächſiſche 
Truppen die Dünalinie behaupteten, nur daß im Jahre 
1700 die Sachſen auch drei Brückenköpfe auf dem rechten 
nördlichen Ufer hielten, während 1915s feindliche Streit— 
kräfte auch noch Teile des Südufers innehatten. Sächſiſcher 
Befehlshaber war Feldmarſchall Steinau, unter ihm Ge 
neral von Paykul. Oberhalb Rigas gelang aber den Schwe— 
den im folgenden Jahre 1701 unter Benutzung von Ka— 
nonenboten überraſchend der Dünaübergang und fie konnten 
nun am 19. Juli die ſächſiſche Stellung auf dem linken 
Ufer aufrollen, zumal von den Sachſen nur 4400 gegen 
über 20000 Schweden im Gefecht geweſen waren. Das 
ſächſiſche Heer wurde nach Sachſen zurückgeführt. Nur die 
kleine Feſtung Dünamünde (die Sachſen hatten ſie 
bei der Beſetzung Auguſtusburg umbenannt) blieb von 1047 
Mann, meiſt Grenadieren aus verſchiedenen Regimentern 
unter dem Oberſten von Kanitz beſetzt und wahrte in 
einer halbjährigen ſchweren Belagerung trotz andauernder 
Beſchießung, Nahrungsmangel, Krankheiten und völliger 
Ausſichtsloſigkeit von Entſatz die Ehre des ſächſiſchen 
Heeres. Von Juli bis Dezember hielten die Wackeren gegen 
zehnfache Übermacht ſtand, bis ſie auf 16 Offiziere und 
53 Mann zuſammengeſchmolzen waren, die am 21. De: 
zember 1701 mit kriegeriſchen Ehren abzogen und in die 
Heimat zurückkehren durften; ſelbſt ein ſo energiſcher, 
rückſichtsloſer Soldat wie ihr königlicher Gegner Karl XII. 
war voll Lobes ihrer mutigen, heldenhaften Ausdauer. 

Ungehindert, da Polen auch in dieſen kritiſchen Zeiten in 
Parteiungen geſpalten blieb und die polniſchen Truppen 
nur in geringer Zahl zuſammenkamen, rückten die Schwer 
den in Litauen und im Frühjahr 1702 in Polen ſelbſt 
ein und beſetzten Warſchau; die neu hinbeorderten ſächſi— 
ſchen Truppen marſchierten nach Krakau, wurden aber 
am 19. Juni 1702 bei Kliſſow (nordöſtlich von Krakau) 


des dortigen Generalkommandos hatte fich wiederum auf 
Verhandeln eingelaſſen. Der 47. Landwehrdiviſion gelang 
es gerade noch, die Aufrührer zu entwaffnen. 

Gegen Weihnachten waren zwei Drittel der Diviſion um 
Gomel vereint, aber erſt Anfang Januar 1919 konnte der 
Bahnabtransport beginnen. Nur 15 Züge ſtanden für die 
ganze Diviſion zur Verfügung. Die Fahrt bis Leipzig dauerte 
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14 Tage, ſie verlief aber ohne weitere ſtörende Ereigniffe. 
Nur der Beſonnenheit und Vernunft der Überzahl der Mann— 
ſchaften gelang die ordnungsmäßige Durchführung des Rück⸗ 
transportes. Wohin kopfloſe Auflöſung der Verbände führen 
mußte, das veranſchaulichten um dieſelbe Zeit die Vor— 
gänge in Ungarn und Polen. Die 47. Landwehrdiviſion bes 
endete Anfang Februar in Leipzig ihre Demobilmachung. 


Die Verluſte der ſächſiſchen Armee im Weltkriege 


Auf Grund der amtlichen Unterlagen des ſächſiſchen Nachweiſebureaus 


Infanterie aktiv 
A. Friedens formationen 


Offiziere | Unteroffiziere | annſchaften 
Truppenteil nebſt Aufſtellungstag ver- ver: | ges tot ver: ver: | ges tot ver: | wer: | ge: 
tot wundet mißt fangen ſwundet mißt fangen dt wundet mißt fangen 
Leib⸗Grenadierregiment 1o ) 65 | 145 9 32 321 893 91 | 240 | 2282 6425 979 | 1209 
Grenadierregiment 01 . . 2 2222 .. 70 | 133 2 27 290 776 57 | 136 | 2150 | 6342| 645 | 1100 
Infanterieregiment 102 . . ee 53 141 11 8 241 708 55 882097 5602] 754 | 690 
15 M Er Ei 73 139 4 10 268 753 48 93 | 2231 5708| 538 746 
PR 11!!! 72: 175 9 23 334 883 78 | 121 | 2823 | 7407| 943 | 067 
5 10 „ũĩ.; 110 201 5 30 391 | 1004 71 154 | 2906 | 8334| 738 | 1067 
5 100 71 | 144 6 | 2% | 316 , 791 72 | 194 | 2241 6063 771 | 1376 
10 1777̃ũ⁵9“ »»: 68 132 6 10 292 800 | 102 133 | 2305 6092 874 741 
Schützenregiment 108... 2 2 2 220. 67 148 6 14 270 763 70 112 | 2020 5632| 465 796 
Infanterieregiment 133. )) 48 146 8 22 312 808 69 61 | 2475 6667 784 613 
5 I 46 127 14 9 | 192 530 86 28 | 2037 | 5795) 641 339 
15 19 —„— 74 177 8 286 238 602 101 61 | 2190 6254 625 | 649 
" Wi a: a8 nen 74 142 2 13 285 744 67 | 72 | 2433 6018| 571 609 
N IS en 58 121 7: 14 210 486 52 51 | 1716 4362 633 771 
7 N 62 153 19 22 300 645 33 111 | 2318 6672| 893 863 
1 Ii anien 53 163 13 27 229 801 | 149 | 121 | 1952 | 6334| 995 | 018 
10 S2 50 122 6 4 264 524 26 43 | 2147 | 4649| 509 | 524 
Jägerbataillon ?) 10 35 3 2 105 250 10 10 775 ı 2081| 134 | 103 
1 Wa we e 20 81 4 2 92 320 35 8 973 2685| 283 59 
1153 2625 | 102 | 324 4069 132611072 1837 40161 10912212775 |14140 
B. Neu aufgeſtellte Infanterieregimenter 
Infanterieregiment 183, 21. 5. 1... 41 101 10 30 136 471 50 | 163 | 1293 | 3807| 471 | 1032 
1 92, G „ 5 26 64 1 4 154 470 36 69 | 1117 | 3871) 374 | 522 
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trotz braver Haltung der Sachſen infolge der Zerſprengung 
des rechten polniſchen Flügels geſchlagen, ſo daß auch 
Krakau nicht mehr zu halten war. 

Eine kraftvollere Kriegführung in Polen wurde dem 
König Auguſt dadurch erſchwert, daß er ſich veranlaßt ſah, 
einen Teil ſeiner Truppen zum kaiſerlichen Heere, das in 
Oberdeutſchland (bei Neuhaus, Vilshofen, Höchſtedt) gegen 
die Bayern und Franzoſen kämpfte, zu entſenden. Kleine 
Gefechte bei Pultusk am 1. Mai 1703, bei Poſen am 
19. Auguſt 1704, bei Kaliſch und Punitz am 6. und 
7. November 1704 verliefen zum Teil günſtig, zum Teil 
ungünſtig für die Sachſen. Von Warſchau war König 
Auguſt am 28. Oktober abmarſchiert, von der Warthe aus 
zog er nach Krakau, der Generalleutnant Johann Matthias 
Graf von der Schulenburg ſollte die Infanterie 
(24 Bataillone Sachſen, Ruſſen und Polen) und 500 Reiter 
über Kaliſch nach Sachſen führen, hart verfolgt von 
ſtärkeren ſchwediſchen Kräften, beſonders Kavallerie, die 
Karl ſelbſt führte. Das Nachhutgefecht bei Kaliſch ermög— 

lichte ihm, teilweiſe mit Nachtmärſchen bis Punitz (nahe 
der ſchleſiſch-poſenſchen Grenze, ſüdöſtlich von Li, ſa) zu ger 
langen. 8 Batalllone Ruſſen waren nicht herangekommen, 
4 Bataillone Polen waren abkommandiert, ſo daß nur 
12 Bataillone Sachſen und 500 Reiter verfügbar waren, 
als Karl am Spätnachmittag des 7. Novembers ſogleich 
zum Angriff überging. 8 Bataillone bildeten auf einer 
kleinen Anhöhe außerhalb des Ortes die erſte, 4 Bataillone 
die zweite Linie; ſie ſollten auf die ſchwediſche Reiterei nach 
Schulenburgs Ausdruck erſt feuern, wenn der Pulverdampf 
den Pferden die Naſenlöcher verſenge; er gab ihnen ſein 
Wort, daß er ſie aus der Notlage herausbringen wolle, 
wenn ſie Faſſung und Selbſtvertrauen bewahrten. Die 
wenigen ſächſiſchen Reiter wurden zerſprengt, auch 2 Ba— 
taillone Infanterie erſchüttert, die andern ſtanden und 
feuerten ruhig, ſo daß der feindliche Anſturm zurückflutete. 
Dieſe Pauſe benutzte Schulenburg, ſeine Leute ein Stück 
ſeitwärts zurück hinter einen kleinen Graben zu führen, 
wo ein zweiter Angriff ebenſo zerſchellte; nun ließ er aber 
ein längliches Karree, je 4 Bataillone an der Front und 
im Rücken, je zwei an den Flanken, formieren und er— 
wartete weitere Angriffe. Bald war das Karree auf allen 
Seiten umringt und heftigen Stürmen ausgeſetzt. Es ge— 
lang ſogar einigen ſchwediſchen Eskadrons, durch eine Lücke 
in das Innere einzudringen, die Sachſen ſtanden aber un— 
entwegt, die Lücke wurde geſchloſſen, ſämtliche Ein— 
gedrungene niedergemacht, während draußen der dritte An— 
griff das Karree umbrandete. Es folgten ſchließlich noch 
zwei ſchwediſche Angriffe, alle mit dem gleichen Miß— 
erfolg. Da es inzwiſchen dunkel geworden war, zogen ſich 
die Schweden nach Punitz zurück, die Sachſen hatten das 
Schlachtfeld behauptet. Im Kampfe ſelbſt war nur eins 
der acht Geſchütze verloren gegangen, die andern mußten 
lediglich wegen der Unmöglichkeit des Transports zurück— 
gelaſſen werden, da die Beſpannung erſchoſſen war. Nach— 
dem Schulenburg noch vier Stunden auf dem Kampfplatz 
ſtehen geblieben war, ſetzte er in Karreeform und Sch.achte 
ordnung, ſolange noch ein Nachſtoßen zu fürchten war, 
ſeinen Abmarſch fort, kam aber unbehelligt bis nach Guh— 
rau in Schleſien, von wo er durch ausgeſchickte Offiziere 
ſchon die Vorkehrungen für den Oderübergang treffen ließ. 
Seine Lage blieb aber höchſt bedrohlich; er hatte keine Mel— 
dung vom Feinde, ſeine Reiter waren zerſtreut, die meiſten 
Offiziere hatten ihre Pferde im Kampfe eingebüßt; mit 
Mühe konnten Offizierspatrouillen Kunde von dem Heran— 
nahen des Feindes bringen. Es gelang aber glücklich, die 
Bartſch und dann die Oder ſelbſt auf einer ſchmalen Lauf— 
brücke in Breite von nur zwei Mann zu überſchreiten; 
Schulenburg wartete auf dem rechten Ufer, bis der letzte 
Mann hinüber und die Brücke abgebrochen war, dann erſt 


folgte er ſelbſt in einem Kahn, obwohl er im Kampfe 
durch zwei Streifſchüſſe an der Bruſt und außerdem ſchwer 
an der rechten Hand verwundet war. Wie ſehr er ſich aus— 
geſetzt hatte, zeigt auch die Tatſache, daß ſeine Kleider 
und ſein Hut ſechs Schüſſe aufwieſen. Am 9. November 
früh war man in Sicherheit, Karl zog ergrimmt nach 
Polen zurück. Der Kampf von Punitz und die glänzend 
durchgeführte Zurückbringung der ſächſiſchen Infanterie, 
die ſchon damals ſelbſt bei Kennern, wie dem Prinzen Eugen 
von Savoyen, hohe Anerkennung fand, lieferten einen rühm— 
lichen Beweis von Schulenburgs hervorragender Befähigung 
und den glänzenden Leiſtungen ſeiner abgematteten, aus— 
gehungerten, aber dennoch ſiegreich ausdauernden Truppen; 
ſie zeigten, welch gutes Soldatenmaterial die ſächſiſche 
Armee beſaß, das nur der rechten Führung bedurfte, um ſelbſt 
unter den ungünſtigſten Verhältniſſen Treffliches zu leiſten. 

Die Kämpfe in Polen während des Jahres 1705 brachten 
keine Entſcheidung des Krieges. In Sachſen wurde die 
Armee, ſo gut es bei der Geld- und Materialknappheit 
ging, neu ausgerüſtet, im Februar rückte fie durch Schler 
ſien nach Polen vor; bei Frauſtadt (nordöſtlich von Glogau) 
kam es am 13. Februar 1706 zum Kampfe zwiſchen den 
Sachſen und den mit ihnen verbündeten Ruſſen unter 
Schulenburg und den Schweden unter Rhenſchild. Die 
ſächſiſche Reiterei, die auf beiden Flügeln ſtand, hielt ſich 
großenteils ſchlecht; ſie verließ ohne ernſte Gegenwehr 
flüchtig das Schlachtfeld; ein wuchtiger Stoß der Schwe— 
den, der die ruſſiſche Infanterie auf dem linken Flügel 
traf, erledigte dieſen Flügel in wenigen Minuten, da die 
Ruſſen nur eine einzige Salve abgeben konnten und keine 
Zeit und Möglichkeit zu einer zweiten hatten. Nun konnte 
die ſächſiſche Infanterie, von der auch mehrere Truppen— 
teile verſagten, das Schickſal des Tages nicht mehr wenden; 
umſonſt bemühten ſich die Offiziere und Schulenburg ſelbſt, 
der an der Hüfte verwundet wurde, die von unglaublicher 
Angſt erfüllten Leute zum Standhalten zu bringen. Das 
Heer wurde vollſtändig geſchlagen, viele gefangen, alle Ge— 
ſchütze gingen verloren; während die Kavallerie infolge ihrer 
überſtürzten Flucht leidlich davongekommen war, retteten ſich 
von der Infanterie nur Trümmer nach Sachſen. Schulen⸗ 
burg ſelbſt mußte ſein Urteil in die Worte zuſammenfaſſen, 
„die Armee habe ihre Schuldigkeit nicht getan“; nach dem 
rühmlichen Kampfe bei Punitz mußte ihn dieſe unfaßbare 
Kopfloſigkeit und erbärmliche Haltung um ſo tiefer ſchmer— 
zen; durch Spruch des Kriegsgerichts büßten über zwanzig 
Offiziere und Mannſchaften der ſchlechten Kavallerieregi— 
menter ihre Schuld mit dem Tode, andere mit Kaſſation 
und Einſperrung. 

Verſuche, ein neues Heer aufzuſtellen, als Landesſchutz 
die in Verfall geratene Einrichtung der Defenſioner neu 
zu organifieren, blieben erfolglos; im September rückte 
ohne Widerſtand Karl XII. mit über 15000 Schweden in 
das Kurfürſtentum ein, Schulenburg hatte nur, und noch 
dazu in kläglicher Verfaſſung und ohne rechte Diſziplin, 
etwa 2800 Mann ſächſiſche Infanterie, 1800 Reiter und 
1200 Ruſſen zur Verfügung, die er, um ſie zu retten, 
zur Verſtärkung der ſächſiſchen Abteilungen bei der Reichs— 
armee durch Thüringen nach Weſten führte. Die Tatſache 
der Beſetzung Sachſens beleuchtet in draſtiſcher Weiſe den 
Umſchwung, der im Kriegsweſen in den zwei Jahrhunderten 
ſeitdem eingetreten iſt: ein nach heutigen Begriffen kleines 
Heer von etwas über 15000 Schweden genügte damals 
zur widerſtandsloſen Beſetzung und feſten Niederhaltung 
eines Staates, der beträchtlich mehr als doppelt ſo groß 
war als der heutige Freiſtaat Sachſen. Kurſachſen geriet 
faſt völlig in Feindeshand und Auguſts Friedensunter— 
händler, der Kammerpräſident von Imhoff und der Geh. 
Referendar von Pfingſten mußten ſich zu den harten Be— 
dingungen des Friedens von Altranſtädt (weſtlich 
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fehligte General Jakob Heinrich Graf Flemming gegen 
die polniſchen Aufſtändiſchen, die nach löblichem polniſchen 
Brauche gegen ihren König eine Konföderation zum Schutze 
der polniſchen Freiheit geſchloſſen hatten. Die Konföder 
rierten ſtanden gedeckt hinter der Weichſel in ihren Ver— 
ſchanzungen bei Sendomir; Flemming ließ in der Nacht 
zum 8. Dezember 1715 feine Truppen auf einer Furt den 
einen Weichſelarm überſchreiten bis zu einer Inſel, von 
der aus am andern Morgen der Übergang auf das feindliche 


Chriſtoph Auguſt Graf von Wackerbarth 
ſächſiſcher Generalfeldmarſchall 


Ufer trotz des feindlichen Feuers erzwungen wurde. Ener— 
giſch ging man dann ſofort zum Sturm auf die Ver— 
ſchanzungen vor, die die Polen bald räumen mußten. Das 
erbeutete feindliche Lager und die völlige Zerſtreuung des 
Rebellenheeres waren die Früchte dieſer ſchneidigen Waffen— 
tat. Der Kleinkrieg in Polen, der ſtellenweiſe zum bloßen 
Bandenkrieg wurde, ging während des Jahres 1716 aber 
noch weiter, da die polniſchen Haufen ſich infolge der 
Landesbeſchaffenheit und ihrer leichteren Beweglichkeit der 
Verfolgung durch die regulären ſächſiſchen Truppenverbände 
zu entziehen vermochten; erſt am 1. Februar 1717 gelang 
es endlich, eine Ausſöhnung zwiſchen dem König und ſeinen 
unbotmäßigen Untertanen auf dem Pazifikationsreichstage 
zu Warſchau zuſtande zu bringen, die den König Auguſt 
zum allgemein anerkannten Herrn ſeines Landes machte, 
ihn aber zugleich verpflichtete, in Polen außer ſeiner Leib— 
garde keine ſächſiſchen Truppen zu halten. 


Auguſts des Starken Heeresreform 

Die folgenden Jahre verliefen ohne weſentliche kriege— 
riſche Ereigniſſe; das ſächſiſche Korps in Ungarn 1718 kam 
infolge des baldigen Friedensſchluſſes nicht zum Eingreifen. 
Um ſo reger war die innere Reformtätigkeit bei der Armee, 
deren Anfänge ſchon in die Jahre vorher zurückreichen. Die 
Neuformierung wurde ſo durchgeführt, daß einige Truppen— 
teile aufgelöſt wurden, deren Offiziere und Mannſchaften 
teilweiſe zur Vervollſtändigung anderer Regimenter benutzt 


wurden, teilweiſe auch in der neu aufgeſtellten polniſchen 
Armee Verwendung fanden; denn in ihr gab es außer den 
nationalpolniſchen Formationen auch ein paar Regimenter 
deutſcher Richtung. Es verblieben im neuen Beſtand von 
1717: 1. die maison du roi, beſtehend aus der Chevaliers— 
garde und den Gardes-du-Corps, ferner die Hausartillerie, 
Feldartillerie, das Ingenieurkorps; 2. an Kavallerie 4 Kür 
raſſier- und 5 Dragoner- (je 6 Kompagnien) und 1 Hu— 
ſarenregiment; 3. an Infanterie 10 (2 Garde- und S andere) 


Jacob Heinrich Graf von Flemming, 
ſächſiſcher Generalfeldmarſchall 


Regimenter (zu je 8 Kompagnien), insgeſamt etwa 15 ooo 
Mann. Bei der Mehrzahl der Truppen war die Rockfarbe 
rot, die einzelnen Regimenter unterſchieden ſich durch die 
verſchiedene Farbe der Aufſchläge und Vorſtöße ſowie der 
Kamiſole; abgeſehen von den Tuchhoſen der 2 Garde— 
Infanterieregimenter waren durchwegs Lederhoſen einge— 
führt. Die Artillerie trug grüne Röcke mit roten Kragen, 
alſo ſchon dieſelbe Farbenzuſammenſtellung, die ihr im 
weſentlichen verblieben iſt bis auf die Anderungen der 
neueſten Zeit. Bemerkenswert für jene Zeit iſt in der Zu— 
ſammenſetzung der ſächſiſchen Armee der Umſtand, daß ſie 
größtenteils aus Landeskindern beſtand; denn während 1693 
noch 35%, 1694 28% Ausländer in ihr dienten, waren 
es 1730 nur noch 110%, die ſächſiſche Armee war alſo 
ſchon damals nicht mehr eine aus aller Herren Ländern 
zuſammengewürfelte Soldateska, ſondern ein ſo gut wie 
einheitlich einheimiſches Heer. 

Der Regelung der Uniformierung, der Erhöhung der 
Etats der Truppenteile, der Vermehrung der Feldartillerie 
folgte die Aufſtellung eines Wirtſchafts- und Verpflegungs⸗ 
reglements. Die Infanterie hatte 1715 ein interimiſtiſches 
Exerzierreglement erhalten an Stelle des alten 1704 von 
Schulenburg bearbeiteten Reglements, das der Kavallerie 
von 1705 rührte von Flemming her. Jetzt ging man auf 
Grund der bisherigen Kriegserfahrungen an die Abfaſſung 
neuer Beſtimmungen, wobei des Königs eigne Anderungen 
und Verbeſſerungen ſehr weſentlich in Betracht kamen; die 
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Auguſts und feines neugeſchaffenen und neuausgebildeten 
ſächſiſchen Heeres nichts mit unmittelbarer Beteiligung der 
Sachſen an Feldzügen zu tun hat, erſchien es doch not⸗ 
wendig, gerade dieſe militäriſche Reformarbeit, die viel 
zu wenig bekannt und gewürdigt iſt und die doch den 
Grund legte zu der ſpäteren kriegeriſchen Tüchtigkeit des 
ſächſiſchen Heeres, in Kürze mit zu betrachten, auch mit 
um ein gerechteres Urteil über dieſen Fürſten zu ermög- 
lichen, der neben unleugbaren Schwächen und Fehlern auch 
in hohem Maße Eigenſchaften und Intereſſen beſaß, die 
ſein Andenken gerade in Soldatenkreiſen ehrenvoll lebendig 
erhalten müſſen. 


Graf Moritz von Sachſen 


Als Auguſt der Starke am 1. Februar 1733 in Warſchau 


ſtarb, hinterließ er ſeinem Sohne ein Heer, das wohl an 


Zahl, kaum aber an Güte dem preußiſchen nachſtand; trotz 


der rieſigen Geldausgaben, die ſeine glanzvolle, luxus⸗ 


liebende Hofhaltung und ſeine koſtſpieligen perſönlichen 
Neigungen verurſachten, war Sachſen dank feiner wirt: 
ſchaftlichen Blüte in der Lage, auch dieſe beträchtlichen 
Militärlaſten zu tragen. Erſt die Unfähigkeit des Nach: 
folgers Friedrich Auguſt II., als König von Polen 
Auguſt III. (1733-1763), und feiner Miniſter ließ 
dieſes brauchbare Werkzeug zur Wahrung und Sicherung 
von Sachſens Bedeutung in Deutſchland im Laufe der 
nächſten zwanzig Jahre elend verkümmern. 


N Graf Moritz von Sachſen. 

Der Gedanke der allgemeinen Wehrpflicht 

Wir können aber nicht von Auguſt dem Starken ſcheiden, 
ohne noch eines ihm naheſtehenden Mannes zu gedenken, 
des Sachſen, der im 18. Jahrhundert den ſächſiſchen Namen 
in militäriſcher Hinſicht zum höchſten Ruhme bringen ſollte: 
ſeines Sohnes Moritz. Auguſts einziger Sohn aus ſeiner 
Ehe mit Chriſtiane Eberhardine von Baireuth, der regierende 
Kurfürſt, war dem Vater geiſtig ſo unähnlich wie nur 
möglich; ein um fo treueres Ebenbild des Königs war da⸗ 
für ſein Sohn aus ſeiner Verbindung mit der ſchönen 
Gräfin Aurora von Königsmark: Moritz Graf von 


Sachſen, berühmt unter dem Namen des Marſchalls 
Moritz. Moraliſch mit denſelben Fehlern der Zügelloſigkeit 
und Genußſucht behaftet, hatte er auch ſeines Vaters Körper 
und Geiſt geerbt; begabt mit ſtattlicher Körperkraft, ein 
unerſchrockener Soldat von größter perſönlicher Tapferkeit, 
die gelegentlich an Tollkühnheit grenzte, erfüllt von leb— 
hafteſtem Intereſſe für alles Militäriſche, aber kein bloßer 
Haudegen, ſondern ein denkender Offizier, ein Mann von 
ſelbſtändigem Blick und Urteil, ein hervorragender Feldherr, 
der vor feinem Vater das Glück und das Geſchick voraus⸗ 
hatte, in allen feinen Schlachten Sieger zu ſein: fo er—⸗ 
ſcheint uns Moritz. Bereits in früher Jugend, als zwölf— 
jähriger Knabe, nahm er an den Kämpfen der ſächſiſchen 
Truppen in den Niederlanden und Nordfrankreich teil, ſo 
bei Lille 1708, auch am Feldzug in Pommern, trat aber 
1720, da die lange Ruhepauſe im ſächſiſchen Dienſt ihm 
zu wenig Gelegenheit zur Befriedigung ſeines Ehrgeizes 
bot, in franzöſiſche Dienſte, wo er bald Marſchall (maréchal 
de camp, etwa unſerm Generalmajorsgrad entſprechend), 
1744 Marſchall von Frankreich und 1747 General⸗ 
marſchall aller Armeen wurde. 

Im Dezember 1732 erkrankt, ſchrieb er nach ſeiner 
eignen Ausſage in dreizehn ſchlafloſen Nächten das geniale 
Werk nieder, das ſeinem Namen unter den kriegswiſſen⸗ 
ſchaftlichen Schriftſtellern einen Ehrenplatz verſchaffte und 
bei ſo bedeutenden Beurteilern, wie Friedrich dem Großen, 
dem Prinzen von Ligne, dem Grafen Yorck von Warten— 
burg, hohe Anerkennung fand. Eine Fülle von Ideen 
mutet ganz neuzeitlich an und manches iſt teilweiſe in 
neueſter Zeit wieder erneut zur Geltung gekommen, ſo die 
Verwendung von ſpaniſchen Reitern und Erdſäcken im 
Feldkriege und die ſtärkere Ausnützung der Feldartillerie; 
die Stellen über die Zugänglichmachung der Offizierslauf— 
bahn für Nichtadelige, die Einrichtung von Militärbiblio— 
theken, die Bekämpfung des Duellmißbrauchs, die Werts 
ſchätzung kirchlicher Gebräuche im Heere, zeugen gleichfalls 
von ſeiner Vielſeitigkeit und ſelbſtändigen Denkweiſe. 
„Meine Träumereien oder Abhandlung über die 
Kriegskunſt“ betitelte er ſein Werk, das natürlich nicht 
in jener kurzen Zeitſpanne geiſtig erzeugt wurde, ſondern 
deſſen Probleme ihn ſeit Jahren beſchäftigten; nur der 
schriftliche Niederſchlag feiner Gedankenarbeit verdankte 
jener unfreiwilligen Muße ſeine raſche Entſtehung. Das 
erſte Kapitel des erſten Buches handelt: Über die Art, 
Truppen auszuheben, ſie zu bekleiden, zu unterhalten, zu 
bezahlen, einzuüben und für den Kampf zu ſchulen, und 
in deſſen erſtem Abſchnitt äußert er ſich nun, nachdem er 
die in ſeiner Zeit üblichen Rekrutierungsarten verurteilt 
hat, in der folgenden Weiſe über die Vorzüge der all— 
gemeinen Wehrpflicht: „Würde es nicht beſſer ſein, durch 
ein Geſetz anzuordnen, daß jeder Mann, von welchem 
Stande er auch wäre, verpflichtet fei, feinem Fürſten und 
ſeinem Vaterlande während fünf Jahren zu dienen? Dieſes 
Geſetz würde nicht gemißbilligt werden können, weil es 
naturgemäß und gerecht iſt, daß die Bürger zur Ver— 
teidigung des Staates verwandt werden. Wenn man ſie 
zwiſchen dem 20. und dem 30. Jahre auswählt, würde 
das keinerlei Unzuträglichkeit mit ſich bringen. Es ſind 
dies die Jahre der Ungebundenheit, in denen die Jugend 
ihr Glück machen will, ſich im Lande umſieht und den 
Eltern wenig Unterſtützung gewährt. Das würde auch 
keine öffentliche Bekümmernis verurſachen, weil jeder ſicher 
ſein würde, nach Ablauf der fünf Jahre ſeinen Abſchied 
zu erhalten. Dieſe Art der Truppenaushebung würde einen 
unerſchöpflichen feſten Beſtand von ſchönen und guten 
Rekruten ergeben, die nicht der Gefahr der Defertion aus: 
geſetzt wären. In der Folgezeit würde man es ſich ſogar 
als Ehre und Pflicht anrechnen, ſeine Zeit zu dienen. Aber 
um ſo weit zu kommen, wäre es notwendig, keinen Stand 


Die Sachſen in früheren Kriegen 


vom 10. Jahrhundert bis zum Jahre 1740 
Von Geh. Regierungsrat Dr. Woldemar Lippert 


Der Name Sachſen war urſprünglich den Landſtrichen, 
die bis 1918 den Namen Königreich Sachſen führten und 
ſeitdem den Freiſtaat Sachſen bilden, nicht eigen, ſondern 
wurde erſt im Laufe der Jahrhunderte als Folge der poli— 
tiſchen Entwicklung auf fie übertragen. Die Sachſen er- 
ſcheinen zuerſt in antiken Quellen des zweiten Jahrhunderts 
nach Chriſtus als Bewohner der deutſchen Nordſeeküſte und 
machten ſich ſeit dem dritten Jahrhundert als Seeräuber 
gefürchtet. Allmählich breitete ſich ihr Name Saxones, der 
als verkürzte Form eines urſprünglichen Sahsnötas, das 
heißt Schwertgenoſſen, Schwertmänner, erklärt wird, auf 
weite Gebiete Nordweſtdeutſchlands aus; aber erſt im 
6. Jahrhundert rückten ſie als Eroberer von Teilen des 
großen Thüringerreichs bis zur Elbe, Saale und Unſtrut 
in die Nachbarſchaft der Gebiete vor, auf die ſpäter der 
Sachſenname überging. Die früheren Kämpfe dieſer Sachſen, 
ſo intereſſant und ſagengeſchmückt ſie uns auch in den alten 
fränkiſchen und ſächſiſchen Quellen bei Gregor von Tours 
und Widukind von Korvey entgegentreten, berühren uns 
daher hier ebenſowenig, wie im 8. Jahrhundert ihr lang⸗ 
jähriger Freiheitskampf unter ihres Herzogs Widukind Füh⸗ 
rung gegen Karl den Großen, der zur Einverleibung des 
Sachſenlandes zwiſchen Rhein, Elbe und Harz in das 
Karolingerreich und zur Annahme des Chriſtentums durch 


die früher zäh an ihren germaniſchen Gottheiten feſt⸗ 


haltenden Sachſen führte. In Nordweſtdeutſchland bildete 
ſich ſpäter das mächtigſte der deutſchen Stammesherzog- 
tümer, das Herzogtum Sachſen, und als dieſes nach wech— 
ſelnden Schickſalen mit Heinrichs des Löwen Sturz zerfiel, 
erhielt deſſen Namen das beſcheidene Fürſtentum des 
Mannes, der 1180 Heinrichs Nachfolger in der Herzogs— 
würde wurde, Bernhards, des Stifters des askaniſchen 
Herzogshauſes von Sachſen-Wittenberg. Als dann 
deſſen Stamm 1423 ausſtarb und das Herzogtum 
Sachſen an die wettiniſchen Markgrafen von 
Meißen als Kurfürſten überging, breitete ſich auch der 
Begriff des Kurfürſtentums Sachſen auf die an— 
dern wettiniſchen Lande mit aus, die urſprünglich 
nichts mit dieſem Namen zu tun hatten, wie unſere Mark 
Meißen, die ſchließlich ſogar den Hauptteil des 1815 ver⸗ 
kleinerten Königreichs Sachſen bildete, während der 
übrige Teil mit Wittenberg der neuen preußiſchen Pro- 
vinz Sachſen zu ihrem Namen verhalf. 

In unſerer Darſtellung haben wir es daher für das 10. 
bis 15. Jahrhundert unſerer Landesgeſchichte nur mit der 
Mark Meißen und den anderen angrenzenden 
wettiniſchen Landen zu tun. 


Die Zeit der erſten Markgrafen von Meißen 

Die erſte kriegeriſche Handlung in unſern Gegenden iſt 
die Gründung der Burg Meißen 928 durch König Hein⸗ 
rich I.; wir dürfen annehmen, daß die neue Trutzburg des 
Deutſchtums und Chriſtentums gegen die heidniſchen Sorben 
ihre Aufgabe treu erfüllte, denn der Burggründung folgte 
vierzig Jahre ſpäter durch Kaiſer Otto I. die Stiftung des 
Bistums Meißen. Unter der ſchwächeren Regierung Kaiſer 
Ottos III. gelang es den Böhmen zwar zeitweilig, Meißen 
in Beſitz zu nehmen, der tatkräftige, kriegserfahrene Mark⸗ 
graf Ekkehard J. von Meißen verdrängte ſie aber wie⸗ 


der aus der Mark Meißen und unterwarf auch das Mil⸗ 
zienerland, die ſpätere Oberlauſitz, dem deutſchen Einfluß; 
der Böhmenherzog Boleslaw wurde des Deutſchen Reiches 
Lehnsmann, der Polenfürſt Boleslaw, den fein Volk Chro⸗ 


bry, den Mutigen, nannte, war Ekkehards Freund, der im 


ganzen Oſten geachtet und gefürchtet daſtand. Doch nicht 
bloß an der Oſtfront wußte Ekkehard ſich Ruhm zu er⸗ 
werben, ſondern an der Spitze ſeiner meißniſch-thüringiſchen 
Mannen zog er Otto III. zu Hilfe nach Italien; in ſeiner 
Hand lag die Leitung des Kampfes gegen die aufſtändi⸗ 
ſchen Römer. Die Stadt Rom wurde ohne weiteres vom 
kaiſerlichen Heere beſetzt; in der Hauptburg Roms aber, 
dem alten Hadriansgrabmal, der Engelsburg, verteidigte 
ſich der übermütige Präfekt von Rom, Graf Crescencius, 
hartnäckig gegen die Anſtürme, bis Ekkehard große Be— 
lagerungsmaſchinen bauen ließ, die den Widerſtand brachen, 
am 29. April 998 fiel Crescencius in des Markgrafen Hand 
und ſtarb den Tod des Rebellen; Rom gehorchte wieder der 
Herrenfauſt des deutſchen Königs und Kaiſers. Die Er: 
oberung der Engelsburg in Rom iſt die erſte 
ruhmvolle Waffentatunſerer Landsleute in 
fremden Landen. 

Als Otto III. ſchon 1002 jung ſtarb, hielt Ekkehard die 
Zeit für gekommen, ſelbſt die höchſte Würde der Chriften- 
heit zu erlangen; doch ſein ſtolzer, oft harter Sinn hatte 
ihm unter den Mitfürſten und Großen des Reiches 
manche Feinde erſtehen laſſen, an deren Abneigung ſein 
Plan ſcheiterte; auf der Heimreiſe aus Weſtfalen wurde 
er in Pöhlde, an der Südſeite des Harzes, von perſönlichen 
Feinden nachts meuchlings überfallen und erlag tapfer 
kämpfend der Übermacht. Ein Zeitgenoſſe von ihm, dem 
wir die beſte Kunde über dieſe Zeiten verdanken, Biſchof 
Thietmar von Merſeburg, ſonſt nicht ſein Freund, nenm 
ihn doch „die Zierde des Reiches, den Troſt des Vater: 
landes, den Seinigen leutſelig, einen Schrecken der Feinde, 
einen in jeder Hinſicht vollkommenen Mann, wenn er hätte 
Beſcheidenheit üben wollen“. Sein Tod änderte jäh die 


Lage gegen Oſten. Der mächtige Polenherrſcher wurde jetzt 


weder durch freundſchaftliche Rückſichten, noch durch die 
Furcht vor den deutſchen Waffen zurückgehalten; er drang 
nach Weſten vor und beſetzte die Niederlauſitz. Auch das 
Milzienerland ging an ihn verloren; jahrelang wogte der 
Kampf um dieſe Oſtmarken hin und her, die der auch 
anderwärts beſchäftigte deutſche König Heinrich II. nicht 
mit gleicher Tatkraft und Ausdauer, wie Ekkehard I., zu 
ſchützen vermochte. Die Mark Meißen beſaß 1002—1009 


Ekkehards minder tüchtiger Bruder Gunzelin, dann Ekke⸗ 


hards Sohn Hermann. Im Jahre 1015 erſchlugen die 
Polen den Markgrafen Gero II. von der Oſtmark und Lau⸗ 
ſitz; König Heinrich II. zog ſich zunächſt nach Strehla an 
der Elbe und weiter nach Merſeburg zurück, nachdem er 
den Markgrafen Hermann zum Schutze der Burg Meißen 
mit ſeinen Leuten abgeſandt hatte. Raſch rückten die Polen, 
die keine Feinde mehr vor ſich ſahen, unter Führung von 
Boleslaws Sohn Miesko (Mieczyslaw) nach und über: 
ſchritten im Morgengrauen des 13. Septembers 1018 bei 
Meißen die Elbe, um die Burg durch einen Handſtreich 
zu nehmen. Miesko entſandte gleichzeitig Streifſcharen zur 
Verwüſtung der Umgegend, ſchwächte aber dadurch ſeinen 
16* 
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Der Türkenkrieg 1737—1739. 

Noch einmal follten aber im 18. Jahrhundert die Sachſen 
auch gegen einen Feind ins Feld rücken, dem ſie ſchon 
wiederholt ſeit Moritzens Feldzug pon 1543 entgegengetreten 
waren: den Türken; denn ſeit 1736 focht ein ſächſiſches 
Hilfskorps zuſammen mit den Oſterreichern auf dem ſer—⸗ 
biſchen Kriegsſchauplatz. Seit dem Frieden von 
Paſſarowitz 1718 beſaßen die Oſterreicher einen Teil Ser— 
biens und der Walachei mit den Feſtungen Belgrad und 
Orſova; 1737 drangen ſie zuerſt ſiegreich vor und eroberten 
Niſch. Die Sooo Sachſen unter dem Oberbefehl des Grafen 
Auguſt Joſeph Sulkowski, die großenteils auf monate: 
langen, erſchöpfenden Märſchen durch Mähren und Ungarn 
bis Semlin gelangt waren, wurden außer zwei in Belgrad 
bleibenden Regimentern dem Korps des Feldmarſchalls 
Grafen Khevenhüller zugeteilt, das die Feſtung Widdin 
an der Donau erobern ſollte. Ernährungsſchwierigkeiten 
und Krankheiten ſchwächten aber das chriſtliche Heer, Un⸗ 
geſchicklichkeit der oberſten Führung lähmte die Tatkraft 
und rechte Verwendbarkeit der Truppen, die ſich vor den 
rührigen, kräftig andrängenden Türken über den Timok, 
der nördlich von Widdin der Donau zufließt, zurückzogen. 
Hier bei Radujewatz, nahe der Timokmündung, wollte 
Khevenhüller ſtandhalten, und die ſächſiſchen Regimenter 
Rochow⸗Infanterie und Haxthauſen-Grenadiere unter Oberſt 
von Helffreich waren am 28. September beordert, den 
Übergang der Türken an der Mündung ſelbſt zu hindern. 
Vier Stunden hielten dieſe Mannſchaften, die die Schiff— 
brücke der Türken glücklich zerſtört hatten, ſtand, bis ſie 
von der Übermacht auf mehreren Seiten bedroht, den ſchon 
ſehr gefährdeten Rückmarſch zum Hauptheere bewerk— 
ſtelligten. Die ſich bald nach dem Flußübergang der Türken 
entſpinnende Schlacht am Timok brachte dieſen zwar 
keinen Sieg, aber Khevenhüller wagte es dennoch nicht, das 


Lager von Radujewatz zu behaupten. Beim Abmarſch nord— 


wärts nach Orſova deckten die Sachſen unter dem Befehle 


des Generals Grafen Friedrich Auguſt Rutows ki (eines 
Sohnes Auguſts des Starken) als Arrieregarde den Rück⸗ 
zug, Sulkowski war vorher heimgekehrt. Trotzdem ihr Be— 
ſtand auf weniger als die Hälfte zurückgegangen war, 
ſchlugen ſie die ungeſtüm zur Verfolgung ſich anſchickenden 
Türken bei Praovo (nördlich von Negotin) am 29. Sep⸗ 
tember kraftvoll zurück, wobei die ſchwache ſächſiſche Ar⸗ 
tilferie brav ihre Schuldigkeit tat; der öſterreichiſchen Armee 
wurde dadurch die Möglichkeit weiteren geſicherten Rück⸗ 
marſches gewährt, da die Türken ſeitdem ſich vorſichtiger 
zurückhielten. Viele Offiziere und Mannſchaften erlagen 
dann noch den durch ſchlechte Verpflegung und Unter: 
bringung überhandnehmenden Seuchen, bis Rutowski ſein 
Korps nach Ungarn in die Winterquartiere bei Kaſchau 
führte. Im folgenden Jahre 1738 war die kriegeriſche 
Tätigkeit des wiederhergeſtellten ſächſiſchen Hilfskorps ge⸗ 
ring. Die Oſterreicher hatten ganz Serbien aufgeben müſſen, 
nur Belgrad wurde noch behauptet; beim glücklichen Ent⸗ 
fa der Feſtung Racſa (am linken Saveufer, weſtlich 
von Mitrovitza) wirkten am 17. Oktober 1738 auch Sach⸗ 
ſen mit, bezogen aber dann Winterquartiere nordöſtlich von 
Preßburg. Auch der Feldzug von 1739 verlief ohne Er⸗ 
folge, Oſterreich verlor durch die Unfähigkeit ſeiner Heer⸗ 
führer, der Grafen Wallis und Neipperg, ſelbſt Belgrad 
und ruhmlos kehrten trotz ihrer Pflichterfüllung die Sache 
ſen vom ungariſchen Kriegsſchauplatze, der früher Zeuge 
mancher ſchönen Erfolge geweſen war, zu Beginn des 
Jahres 1740 heim, des Jahres, das beſtimmt war, einen 
Wendepunkt in den Geſchicken Mitteleuropas herbeizuführen 
durch die Thronbeſteigung des Königs Friedrich II., des 
Großen, von Preußen, einen Wendepunkt auch in der 
Machtſtellung Sachſens innerhalb Deutſchlands. 


Die Sachſen in früheren Kriegen 


von 1740 bis 1871 
Von Archivrat Dr. Artur Brabant 


Die Schleſiſchen Kriege 

In kunſtvollem Ränkeſpiel, mit allen Kniffen fein 
berechnender Staatskunſt hatte Kaiſer Karl VI. verſucht, 
ſeiner Tochter Maria Thereſia durch eine Reihe offener 
Verträge und heimlicher Abmachungen, die man unter 
dem Namen der pragmatiſchen Sanktion zuſammenfaßt, 
die Nachfolge in den habsburgiſchen Ländern ohne Kampf 
zu ſichern. Als er aber am 20. Oktober 1740 kummervoll 
die Augen ſchloß, da zeigte es ſich wieder einmal, daß 
große Fragen letzten Endes nicht am grünen Tiſch, ſondern 
auf blutigem Raſen entſchieden werden. Ein gewaltiges 
Ringen begann. Die jugendſchöne Fürſtin mußte um ihr 
Geſamterbe, zugleich aber auch um ein wertvolles Einzel⸗ 
ſtück daraus, Schleſien, viele Jahre lang kämpfen. 

Am letzten Maitage des gleichen Jahres hatte auch Fried⸗ 
rich Wilhelm von Preußen ſein an Bitterniſſen wie an 
harter Arbeit reiches Leben beſchloſſen. „Hier ſteht einer, 
der mich rächen wird!“ hatte er einſt, vergrämt über 
kaiſerliche Unbill, ausgerufen. Nun trat dieſer Rächer, 
Friedrich II., kampfluſtig und entſchloſſen an die Spitze 
eines wohlgeordneten Staates und ſorgſam ausgerüſteten, 
zuchtgewohnten Heeres. Der Tod des Kaiſers brachte ihm 
bald den erlauerten günſtigen Augenblick zum Losſchlagen. 

Auch in Warſchau, am kurſächſiſch-königlich polniſchen 
Hofe, hielt man die Zeit für reif zu gewaltigen Plänen. 
Wie in Potsdam ſah man auch hier brennenden Auges 
auf Schleſien, das Polen und die ſächſiſchen Stammlande 
verbinden ſollte zu einem großen, machtvollen Staate. 


Allein, was König Friedrichs Stärke war, was ihm frohe 
Zuverſicht und hohes Selbſtvertrauen gab, Ordnung und 
Zucht, daran fehlte es dem Grafen Brühl. Die Geldwirt⸗ 
ſchaft war zerrüttet, das Heer den Großmachtsplänen nicht 
gewachſen. So mußte denn eine verzwickte Bündniskünſte⸗ 
lei ohne Treue und Klarheit aushelfen. Die kommenden 
Jahre laſſen Sachſen aus einem Lager ins andere gehen, 
der Feind von geſtern wurde der Verbündete von heute 
und drohte bereits wieder als Gegner des nächſten Kampfes. 
In der Unklarheit lag die Stärke; und man ſieht mit 
Staunen, wie geſchickt, wie ausdauernd und unermüdlich, 
wie zielbewußt trotz allen Mißgeſchicks und wie gewiſſen⸗ 
los Graf Brühl jahrzehntelang nach ſolchen Grundſätzen 
den ſächſiſchen Staat leitete. Daß ſchließlich einmal das 
auf Argliſt, halbgehaltenen Verſprechungen und völliger 
Untreue aufgebaute Luftſchloß zuſammenbrechen mußte, 
kümmerte den Miniſter wenig. Für ihn war die Staats⸗ 
kunſt ein Wageſpiel wie jeder Waffengang, man konnte 
verlieren, man konnte aber auch Unmeßbares gewinnen, 
für ſich und ſchließlich auch für das Land. 

So hebt für das Werkzeug einer ſolchen Staatskunſt, 
das kurſächſiſche Heer, eine Zeit an, die reich an Laſt 
und Mühe, arm an Freude und Ruhm werden mußte. 
Für wen und warum man focht, das wußte kaum der 
Führer, geſchweige denn der Soldat. Bald ging es mit 
dem Franzmann gegen die Weißröcke Habsburgs, bald 
mit den Kroaten gegen König Friedrich, bald mit den 
blauen Preußen vereint wider den Doppeladler. Die Freudig: 


auch ausſprach und zu verwirklichen ſtrebte. Als damals 
der Streit zwiſchen Kaiſer Friedrich Barbaroſſa und Papſt 
Alexander III. durch die Anerkennung der geiſtlichen Auto— 
rität des Stellvertreters Chriſti beendet wurde, ſoll Diet 
rich beim Anblick der ſeinen ſtolzen deutſchen Mannesſinn 
beſchämenden Begrüßungsſzene zwiſchen Kaiſer und Papſt 
ſo laut ſeinen Unwillen über dieſe Erniedrigung der kaiſer— 
lichen Würde geäußert haben, daß der des Deutſchen un— 
kundige Papſt aufmerkſam wurde und fragte, was der 
Deutſche geſagt habe; ſobald es ihm mitgeteilt worden ſei, 
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habe er ſchleunigſt den knienden Kaiſer aufgehoben und ihn 
umarmt. Beſſer bezeugt iſt ſein Verhalten auf dem Tage 
zu Magdeburg 1179. Als hier die Klagen gegen Hein— 
rich den Löwen vorgebracht wurden, erbot ſich Dietrich zum 
perſönlichen Zweikampf auf Leben und Tod mit dem 
gefürchteten Herzog, um deſſen Hochverrat durch Gottes— 
gericht zu erhärten. Gerade ihn hatte ja der Welfe, früher 
Schwert und Schild des Reiches im Oſten und der Schrek— 
ken der Slawen, ſchwer geſchädigt, indem er die Slawen 
zur Verwüſtung der Grenzlande herbeirief; Dietrichs Mark 
Lauſitz war dabei fürchterlich heimgeſucht worden. Beim 
Zuge Barbaroſſas gegen Heinrich den Löwen beteiligten 
ſich auch die Meißner und Lauſitzer unter ihren wettiniſchen 
Fürſten, und zwei Jahre darauf mußte der Welfe in Erfurt 
fußfällig des Kaiſers Gnade erbitten. N 
Nach des Markgrafen Otto Tod 1190 kamen ſchwere 
Zeiten über die Mark Meißen; ſeine Söhne Markgraf 
Albrecht (der Stolze ſpäter zubenannt, 1190-1195) und 
Graf Dietrich (der Bedrängte) lebten in Zwietracht und 
nach Albrechts Tod wollte der Kaiſer die Mark einziehen, 
da Albrecht keinen Sohn hinterließ und ein unbedingtes 
Erbrecht des Bruders nicht beſtand; doch Dietrich, der ſchon 
1190 Friedrich Barbaroſſa auf dem Kreuzzug begleitet hatte 
und 1197 wieder im Heiligen Lande weilte, aber alsbald 
zurückkehrte, gelang es, die Mark in Beſitz zu nehmen 
(1195-1221). Im Kampfe der Gegenkönige Philipp von 
Schwaben und Otto IV. von Braunſchweig von 1198 an 
ſtand er auf der Seite des Staufers Philipp und ſpäter 
des jungen Friedrich II., der ihm dafür auch in ſeinem 
Streite mit der aufſäſſigen Stadt Leipzig beiſtand: 
Dietrich brachte 1217 die Leipziger durch die Anlage dreier 
Zwingburgen zum Gehorſam, deren bedeutendſte dann das 
Hauptbollwerk Leipzigs, die Pleißenburg, wurde. Als 
Dietrich 1221 ſtarb, war ſein Sohn Heinrich (der Er— 
lauchte, 1221— 1288) wenige Jahre alt; feine Mutter 
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Jutta und deren Bruder Landgraf Ludwig (der Heilige) von 
Thüringen führten die Vormundſchaft für das Kind. Nach 
ſeiner Mündigwerdung beſuchte Heinrich den großen Reichs— 
tag zu Mainz im Auguſt 1235 und wird dabei auch den 
berühmten Hochmeiſter des deutſchen Ritterordens Hermann 
von Salza kennen gelernt und von ihm die Anregung zu 
einem Kreuzzug nach Preußen erhalten haben, wo 
es galt, dem dort für die Schaffung eines eignen deutſchen 
Machtgebietes ringenden Deutſchen Orden beizuſtehen und 
dadurch derſelben Gnadenerlaſſe teilhaftig zu werden, die 
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die römiſche Kirche den Kämpfern für das Heilige Land 
gewährte; denn auch der Kampf gegen die heidniſchen 
Preußen und Litauer galt im 13. und 14. Jahrhundert als 
gleichverdienſtlich wie der Krieg gegen den Iſlam im Orient 
und in Spanien. 

Im Jahre 1237 zog Heinrich an der Spitze eines für 
jene Zeit ſtattlichen Heeres von 500 ritterlichen Streitern, 
zu denen noch eine höhere Zahl von Gefolgsleuten kam, 
nach Preußen gegen die Pomeſanier, deren Hauptburg an 
der Mocker und andre Befeſtigungen bei Stuhm, Peſtlin, 
Rieſenburg und ferner am Draußenſee feine Meißner er 
oberten. Mit hohen Worten preiſt der einheimiſche preu— 
ßiſche Geſchichtsſchreiber, dem wir die Kunde dieſer Taten 
verdanken, wie machtvoll und mannhaft der löwengleiche 
Markgraf die Heiden bekämpft habe. Ein Umſtand be— 
ſonders macht dieſen Kriegszug Heinrichs bemerkenswert: 
das Zuſammenwirken von Land- und Seeſtreit— 
kräften. Um die Eroberungen zu ſichern und durch Unter— 
werfung auch des Nachbarlandes Pogeſanien auszubauen, 
war die Beherrſchung des damals noch ausgedehnteren 
Draußenſees nötig, der durch ſeine Verbindung mit dem 
Friſchen Haff auch deſſen Geſtade in den Machtbereich des 
Ordens einbezog und den Feinden Zufuhr und Verbindung 
auf dem Waſſerwege unmöglich machte. Mit einem bei 
einem Binnenländer beſonders hoch zu bewertenden Scharf— 
blick erkannte Heinrich die Notwendigkeit, bei ferneren 
Unternehmungen auch Waſſerſtreitkräfte zuzuziehen, und 
ließ zwei Kriegsſchiffe bauen; das eine hieß der 
„Pilgrim“, das andere „Bridelant“, mit deutlichem Hin— 
weis auf den Anlaß und künftigen Zweck der Kreuzfahrt. 
„Und ſie hatten in Wahrheit ihren Namen nach den Tat— 
ſachen, ſagt der Chroniſt, denn ſie taten den Gläubigen in 
Preußen viel Gutes; durch ſie wurden die Schlöſſer Elbing 
und Balga erbaut und das Friſche Haff vor dem feind— 
lichen Angriffe geſichert, ſo daß künftig kein Ungläubiger 
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mußte wieder aufgegeben werden, und die Sachſen mar— 
ſchierten ſchließ ich mißmutig und hungrig nach dem nörd— 
lichen Böhmen ab. Bei ſolch ſchlimmer Lage übernahm am 
7. April 1742 Herzog Johann Adolf II. von Weißenfels 
den Oberbefehl. Tief bekümmert hatte dieſer erfahrene 
Führer bisher zuſehen müſſen, wie Brühl das wichtigſte 
Mittel jeder Politik, das Heer, verkümmern ließ, wie die 
Soldaten an Brot und Kleid Mangel litten. Selbſt ein 
guter Haushalter, ſah er die Wurzel allen Übels in der ver— 
lotterten Geldwirtſchaft des Miniſters, tiefer Ingrimm, 
Haß und Verachtung erfüllten ſein Herz. Aber er ordnete 
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feine Gefühle dem Wohle des Vaterlands unter. Ein treuer, 
ehrlicher Mann, ein immer ſorgender Soldatenva ter war er, 
aber kein Feldherr und kein großer Staatsmann. Als 
Freund Oſterreichs arbeitete er am Sturze Brühls; der ge— 
wandte und nie verlegene Miniſter fing den Stoß dadurch 
auf, daß er daran ging, den bisherigen Bundesgenoſſen zu 
verlaſſen und ſich der Habsburgerin zu nähern, was ihm 
um ſo leichter wurde, als er ſich von Friedrich, der mit 
aller Tatkraft nur ſeinen eigenen Vorteil ſuchte, getäuſcht 
fühlte. Von dieſer Zeit an ſah Brühl in dem jungen Könige 
von Preußen nur den gefährlichen und rückſichtsloſen Gegner. 
Das Land hat in langen, langen Kriegsjahren bitter unter 
dieſem Haſſe zu leiden gehabt. 

Während die Preußen bei Chotuſitz entſcheidend ſiegten 
(17. Mai) und am 28. Juni zum Frieden kamen, ſtanden 
die Sachſen untätig hinter der Eger. Brühl machte zwar 
einige Verſuche, etwas bei den Verhandlungen für ſich 
herauszuſchlagen, mußte ſich aber ſchließlich am 11. Sep: 
tember zu einem völlig ergebnisloſen Abſchluſſe mit Maria 
Thereſia herbeilaſſen. Während die Diplomaten berieten, 
waren die Regimenter über das Gebirge zurück in die Hei— 
mat gezogen. Sie kehrten ſtärker heim, als ſie ausgerückt 
waren. Der Herzog hatte mit großer Tatkraft verſtanden, 
das Heer auf 34000 Mann und sooo Mann Kreistruppen 
zu bringen, obwohl es ſehr ſtarke Krankheitsverluſte gehabt 
hatte. Nun arbeitete er unabläſſig am Ausbau der Macht, 
er glaubte nicht an einen Frieden von Dauer. Darin war 
er einmal mit Brühl einig. Und ſo wurde nicht abgerüſtet, 


die übrigen rückten kriegsſtark in ihre Standorte ab. 


wie ſonſt, wenn der ſanfte Friedensmarſeh heimwärts ge— 
ſchlagen hatte. 15000 Mann unter Rutowski blieben mobil, 
Vor 
den Toren tobte der Erbfolgekrieg weiter, für Sachſen ver— 
ging das Jahr 1743 in Ruhe und Arbeit. Brühl billigte 
äußerlich die weiſen Verbeſſerungsvorſchläge des Herzogs, 
ließ ſie aber nicht ausführen, er brauchte das Geld ander— 
wärts. Neue Bündniſſe wurden geſchloſſen, nunmehr mit 
Oſterreich und ſeinen Anhängern gegen Preußen. Am 
13. Mai 1744 verſprach Sachſen, mit 20000 Mann Maria 
Therefia zu Hilfe zu kommen, wenn fie in ihren Erblanden 
angegriffen würde, dafür ſollte es im gleichen Falle mit 
30000 Sſterreichern unterſtützt werden. 

Im Hochſommer war der Hof in Warſchau, wohin pol— 
niſche Geſchäfte ihn gerufen hatten, der Feldmarſchall 
weilte in Weißenfels und widmete ſich der Regierung ſeines 
Landes. Da traf die Nachricht ein, daß König Friedrich am 
11. Auguſt in Sachſen eingebrochen wäre und den Durch— 
marſch von 50—60000 Mann „kaiſerlicher Hilfsvölker“ 
forderte. Die Beſtürzung war allgemein, am erſten faßte 
ſich der Soldat. Er machte gute Miene zum böſen Spiele 
und förderte den Durchmarſch der Preußen nach Kräften, 
ſchon weil er ſie ſo am ſchnellſten wieder los wurde. Zum 
Widerſtande war er nicht bereit. Die Leute hatte er wohl, 
aber Brühl hatte für die zum Pferdeankauf und zu Vor— 
ratshäuſern beſtimmten Gelder andere Verwendung gefunden. 
Gegen die Verlotterung des Ausrüſtungsweſens war der 
Herzog machtlos geblieben, keiner ſeiner Berichte erreichte 
den Kurfürſten. In einem davon heißt es bitter: „Denen, 
die für ihren Herren zu ſterben bereit ſind, muß man zu 
leben geben.“ Während König Friedrich noch auf die Mög— 
lichkeit, Sachſen zu ſich hinüberzuziehen, hoffte, während 
man in Wien ſehnſüchtig nach der Hilfe von ſächſiſchen 
Waffen ausſchaute und anfing mißtrauiſch zu werden, ſah 
Brühl die Zukunft in roſigem Lichte. Der Endſieg würde 
ſein werden, wenn auch Preußen anfangs leichte Erfolge 
erziele. Nach langem Zögern und einer großen Geldhilfe 
wurden endlich am 2. Oktober 29000 Mann Sachſen unter 
dem Herzog Johann Adolf von Adorf aus gegen Eger in 
Marſch geſetzt, zur ſelben Zeit vereinigte ſich Prinz Karl 
von Lothringen bei Mirotitz an der Moldau mit dem öſter— 
reichiſchen Heere unter Batthyanyi, am 21. Oktober trafen 
die Sachſen in feiner Nähe bei Woſekan ein. Aber noch 
war Sachſen „neutral“. Der Kurfürſt behauptete, „in 
Freundſchaft mit dem Kaiſer und dem Könige von Preußey 
und den ihnen Verbündeten zu leben, auch ſonſt keinen An— 
teil am Kriege zu nehmen und niemals etwas, was gegen 
die Wahl und Würde des Kaiſers ginge, zu unternehmen. 
Wie König Friedrich ſeine Truppen als kaiſerliche Hilfs— 
völker durch Sachſen marſchieren ließe, ſo beteiligen ſich 
20 000 Sachſen lediglich als Hilfstruppen Maria Thereſias 
am Kampfe. Fürſt und Land aber wären neutral.“ 

Zu großen Taten kam es zunächſt nicht. Der Herzog 
und Prinz Karl ſtritten ſich um den Oberbefehl, während 
König Friedrich Prag, Tabor, Budweis und Frauenberg 
einnahm. Die Oſterreicher räumten Bayern, und Karl VII. 
konnte wieder in feine Hauptſtadt einziehen. Die Schlacht: 
entſcheidung aber, zu der Friedrich ſchon wegen Lebens⸗ 
mittelmangel drängte, war nicht zu erzwingen, ſo daß der 
König erſt nach Kuttenberg, dann über die Elbe zurück— 
gehen mußte. Wohl drängten die Öfterreicher nach, aber 
der erſte Elbübergang mißlang völlig, „teils war die Bären— 
häuterei des Prinzen Karl, teils die Jalouſie an dieſer 
Cacade Schuld“, wie Prinz Ludwig von Braunſchweig deut— 
lich ſchrieb. Als aber ein zweiter Verſuch Erfolg hatte 
(19. November), mußten die Preußen den Rückzug nach 
Schleſien antreten; ſchwere Fehler ſeiner Gegner erlaubten 
dem Könige ſogar das Entkommen durch die Päſſe des 
Rieſengebirges. Selbſt die Beſatzung Prags unter Ein— 


die zerſprengten Feinde (meiſt Schwaben) von dannen und 
ließ fie nicht zur Sammlung kommen. Der Feldzug war 
durch dieſen Sieg entſchieden, den Friedrich kräftig aus⸗ 
nützte; die noch vom Feinde beſetzten Städte und Burgen 
des Oſterlandes und Meißens wurden zurückgewonnen. 
König Albrecht konnte nicht ſofort die Niederlage rächen; 
im nächſten Frühjahr aber fiel er durch den Meuchelmord 
ſeines Neffen. So war Friedrich der zweite Gründer der 
Machtſtellung ſeines Hauſes in Mitteldeutſchland geworden. 

Sein Eingreifen in den böhmiſchen Thronſtreit, den ſein 
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Schwager Heinrich von Kärnten als Böhmenkönig mit dem 
neuen Kaiſer Heinrich VII. (von Luxemburg) ausfocht, 
konnte zwar dem Kärntner die Wenzelskrone nicht retten, 
ſo wacker ſich auch des Markgrafen älteſter Sohn Friedrich 
der Lahme mit ſeinen Meißnern Ende 1310 in der Prager 
Burg hielt, verhalf Friedrich aber zur Anerkennung des 
Beſitzes ſeiner Erblande durch das Reich. Mannigfache 
Kämpfe führte der kriegeriſche Markgraf in der Folge 
noch in Thüringen mit den Städten Erfurt, Nordhauſen 
und Mühlhauſen, mit Fürſten und Herren; der ſchwerſte 
war der mit dem berühmten Kriegsmann des deutſchen 
Nordens, mit Markgraf Waldemar dem Großen von 
Brandenburg. Als dieſer durch raſches Zugreifen von der 
nahen lauſitziſchen Grenze aus Meißen und Großenhain 
beſetzt hatte und Friedrich und fein Sohn durch einen 
Handſtreich Großenhain zurückgewinnen wollten, fielen beide 
in Feindeshand und mußten die Freiheit 1312 mit dem 
Verzicht auf die Lauſitz und mit der Abtretung meißniſcher 
Städte erkaufen; in dem neuausbrechenden Kriege fiel 
Friedrichs trotz ſeiner Lahmheit kriegstüchtiger älteſter Sohn 
1315 durch einen Pfeilſchuß vor Zwenkau ſüdlich von 
Leipzig. Im Frieden 1317 erlangte der Markgraf das Ver⸗ 
lorene zum Teil zurück, den Reſt beim Verfall der branden⸗ 
durgiſchen Macht nach Waldemars Tod 1319. 

Friedrich der Freidige iſt der Fürſt unſeres Landes, deſſen 
Außeres uns durch fein, gleich nach feinem Tode gefertigtes, 
porträtähnlichkeit erſtrebendes Grabmal im Kloſter Reine 
hardsbrunn erhalten iſt, frühere Markgrafengrabdenkmäler 
iind Nachbildungen ſpäterer Zeit ohne Porträtwert. Die 
echten, zeitgenöſſiſchen Fürſtendarſtellungen auf 
den Siegeln aber, bald als Kopfſtück, bald in ganzer 
Figur ſtehend, auf dem Thron ſitzend oder zu Roß einher⸗ 
reitend, entbehren noch völlig jeder Porträttreue, ſoweit ſie 
überhaupt ein Antlitz erkennen laſſen. Wohl aber ſind dieſe 
Siegel geeignet, uns ein deutliches Bild der ritterlichen 
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Bewaffnung ihrer Zeit zu geben; wir dürfen ſie daher 
als Kriegsbilder verwenden. Da ſehen wir auf den 


älteſten Wettinerſiegeln, denen Konrads, Ottos und anderer, 


den Markgrafen dargeſtellt in einem Schuppenpanzer, auf 
dem Haupte den pickelhaubenartigen, ſpitzen Eiſenhut, der 
das Geſicht freiläßt und nur vorn in der Mitte durch ein 
Eiſenband die Naſe ſchützt, mit Beinſchienen an den Unter⸗ 
ſchenkeln, am linken Arm den dreieckigen, an den oberen 
Ecken oft abgerundeten Schild ohne Wappen, mit einfachem 
Zier⸗ und Schutzbeſchlag, in der rechten Hand die Fahne 
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mit dem langen, ſchmalen, wimpelartigen Fahnentuch, das 
mit Ringen am Schafte befeſtigt wird, an der linken Seite 
das Schwert, deſſen breite Scheide mit Beſchlägen verziert 
iſt, an den Füßen Sporen; das Roß iſt völlig ungeſchützt, 
weder mit Schutzpanzerung noch Zierdecken verſehen, nur 
Sattel und Riemenzeug weiſen einigen Zierat auf. An den 
nichtberittenen Geſtalten Dietrichs von der Lauſitz und 
Dedos von Groitzſch iſt der Schwertgurt deutlich ſichtbar, 
den bei Reitern der Schild deckt. Um das Jahr 1200 
(jo bei Markgraf Dietrich von Meißen) tritt der ſchmuck⸗ 
loſe Kübelhelm ohne Helmzier und Helmdecken auf, der 
zunächſt das Geſicht teilweiſe noch freiläßt, aber noch in 
der erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts zum geſchloſſenen 
Kübelhelm wird. Allmählich ſtellen ſich dann auf dem 
Schilde die Wappenbilder ein (der Meißner und Thüringer 
Löwe, die Landsberger Pfähle, der Adler der Pfalz Sachſen 
und auf den Helmen die zugehörigen Helmzierden. Gegen 
das Ende des 13. Jahrhunderts werden die Helmdecken zur 
Darſtellung gebracht und das Roß iſt mit langhin wehenden 
Tüchern behängt, die zum Teil glatt, meiſt aber mit Wap⸗ 
pen oder Zierbeſatz geſchmückt ſind. N : 

Hatte Friedrich der Freidige ſich gezwungen geſehen, 
ſein Vätererbe gegen die Ländergier zweier deutſcher Könige 
zu verteidigen, ſo änderte ſich bald das Bild vollkommen; 
enge Familienbande verknüpften die Wettiner mit dem 
Kaiſerhauſe: Markgraf Friedrich II., der Ernſte, 
wurde der Schwiegerſohn Ludwigs des Baiern und hat 
ſich ſtets trotz vielfacher Unzuverläſſigkeit der Nachbar⸗ 
fürſten und trotz päpſtlichen Bannfluches als treuer 
Reichs fürſt und feſte Stütze für die kaiſerliche 
Politik erwieſen; des Kaiſers älteſtem Sohn Ludwig von 
Brandenburg zog er wiederholt gegen ſeine Feinde zu Hilfe 
Auch in ſeinen eignen Landen gab es manche Kämpfe mu 
den Nachbarn, mit den mächtigen Grafenhäuſern und an: 
dern Herren, die nach möglichſter Unabhängigkeit von der 
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man ſich, ſobald die Truppen hinter der Elbe wieder in 
Sicherheit waren. Da Friedrich nun die diplomatiſchen 
Beziehungen zu dem immer noch neutralen Sachſen ab: 
brach, wurde das Bündnis Brühls mit Wien nur enger, 
trotz aller Verärgerung. Für die Verluſte wurde bald Er— 
ſatz geſchaffen, neue Pläne weckten neue Hoffnungen. 
Mitte Auguſt wurden 12000 Mann heimberufen, am 
15. September wurden fie bei Übigau vom Kurfürſten bes 
ſichtigt, dann bezogen ſie teils ein Lager bei Leipzig, teils 
wurden ſie im Lande verteilt. Nur 6000 Mann blieben als 
wirklich im öſterreichiſchen Solde ſtehend beim Prinzen Karl, 


deſſen Mißgeſchick ſie am 30. September bei Soor teilten. 


Nun nahte die Zeit des eigentlichen Kriegs für das 
Land. Johann Adolf kannte die Lage, ihm ſchien nunmehr 
ein guter Frieden beſſer als ein guter Kriegsplan, allein 
Brühls Einfluß überwog beim Kurfürſten. Große Pläne 
wurden geſchmiedet, neue Bündniſſe geſchloſſen; ein Vor⸗ 
marſch durch die Lauſitz ſollte den Krieg in die preußiſchen 
Erblande tragen. Wieder kam es anders. Der König er— 
fuhr rechtzeitig von den Plänen und beſchloß, mit allen 
Kräften Sachſen niederzuwerfen. Von Halle ber folite der 
alte Deſſauer eindringen, er ſelbſt wollte von der Lauſitz 
gegen Dresden vormarſchieren, ſobald die Öfterreicher kur— 
ſächſiſchen Boden betreten und damit das Gaukelſpiel der 
Neutralität beenden würden. Am 22. November konnte 
General von Winterfeldt dem Könige melden, daß „ſie 
Gott ſey Danck ſo kommen, wie es Ew. Majeſtät wünſchen 
können“. Am folgenden Tage vereitelte Friedrich mit dem 
Schlage von Katholiſch-Hennersdorf den Vormarſch des 
Prinzen Karl durch die Lauſitz und jagte ihn nach Böhmen 
zurück, der Weg nach der Elbe war frei. 

Das warf alle großen Entwürfe um, nun mußte man 
in Dresden an die Rettung von Stadt und Land denken. 
Der Kurfürſt floh mit Brühl nach Prag (1. Dezember), 
Johann Adolf übernahm trotz ſeines ſchweren Leidens den 
Oberbefehl und den Vorſitz des Geheimen Rats. Er kannte 
die einzige Rettung vor dem drohenden Unheile, Frieden! 
Aber noch wollte Brühl den Kampf, und der Herzog 
mußte von dem kaum übernommenen Platze wieder zurück 
treten. Rutowski ſollte nunmehr mit dem Prinzen Karl 
vereint die Preußen aus dem Lande treiben. 

Nach vielem Erwägen und vielem Marſchieren ſtand das 
Heer in Schnee und Eis auf den Keſſelsdorfer Höhen 
ſchlachtbereit, jo gut es das bei der jämmerlichen Aus⸗ 
rüſtung und dem Mangel an Lebensmitteln ſein konnte. 
Hier wurde es nach anfänglichem Siege am Nachmittage 
des 15. Dezembers vom alten Deſſauer völlig geſchlagen. 
Prinz Karl hatte zwar verſprochen, vom Großen Garten 
aus in die Stellung bei Braunsdorf einzurücken, was der 
Schlacht eine andere Wendung gegeben hätte, er kam aber nicht 
und ließ die Sachſen in der Winterſchlacht ebenſo im Stiche 
wie auf den wogenden Getreidefeldern von Hohenfriedberg. 

Mit dem glimpflichen Frieden von Dresden endete zu 
Weihnachten der zweite Schleſiſche Krieg. Aber noch war 
der Kampf um das habsburgiſche Erbe nicht zu Ende. 
Trotzdem, ja während er ſelbſt neuen Zündſtoff anhäufte, 
ging Brühl daran, das Heer, das mit 45 000 Mann im 
Kriege ſeine größte Stärke erreicht hatte, zu ſchwächen 
und faſt wehrlos zu machen. Geldnot hatte ihn zu dem 
Irrwahn geführt, daß man große Fragen eines Volkes 
allein durch Verträge und Abmachungen löſen könnte. 

Rutowski erhielt nun die Aufgabe, das Heer, Johann 
Adolfs und ſeine eigene Schöpfung, wieder zu zertrümmern. 
Regiment um Regiment verſchwand in den nächſten 
Jahren, aus 45000 wurden 16000 Mann. Die Offiziere 
wurden auf Halbſold geſetzt, größere Übungen verboten, die 
Ausrüſtung verlotterte. Und dabei trieb Brühl eine an 
Wahnwitz grenzende Kriegspolitik, die ihn zu einem neuen 
Zuſammenſtoße mit dem nördlichen Nachbar führen mußte. 


Das Land, das an dieſen Grenzen offen iſt, konnte im 
entſcheidenden Augenblicke nicht von einem ſtarken heimat⸗ 
lichen Heere geſchützt werden; und ſo geſchah, was bei der 


verblendeten Bündnispolitik Brühls kommen mußte. 


König Friedrich erfuhr rechtzeitig von der Einkreiſung, 
die ihm drohte. Dem vollendeten Aufmarſche der Über 
macht wäre er nicht gewachſen geweſen, drum mußte er 
losſchlagen, ehe der Gegner fertig war, „das Praevenire 
ſpielen“, wie er es nannte. Preußen befand ſich 1756 ge⸗ 
nau in derſelben Lage, wie 1914 das Deutſche Reich, wie 
denn der Siebenjährige Krieg in vielem dem Weltkriege 
gleicht. Mit der Verletzung einer Neutralität, die längſt 
keine mehr war, begann der Kampf. König Friedrich wollte 
zuerſt mit ſeinem verhaßten Gegner Kurſachſen abrechnen 
und brach Ende Auguſt 1756 in drei Heerſäulen ins Land 
ein. Die unvorbereiteten, ungerüſteten ſächſiſchen Truppen 
erreichten mit Mühe in höchſter Eile das Sammellager 
bei Pirna. Dresden wurde wie das ganze Land preis- 
gegeben; hinter der Gottleuba, ſtark verſchanzt, wollte man 
den Gegner und — die verſprochene öſterreichiſche Hilfe 
erwarten. Der Raum zwiſchen Elbe, Gottleuba und Biela 
bot natürliche Hilfsmittel genug, um auch mit ſchwächeren 
Kräften längeren Widerſtand leiſten zu können, allein dazu 
gehörte vor allem Verpflegung, und an der fehlte es vom 
erſten Tage an. Mit den Regimentern zugleich zog Hunger 
und Not ins Lager. 

Ein zweiter Fehler lag in den Vorteilen der Stellung: 
ſo unzulänglich, wie ſie war, ſo ſchwer konnte man auch 
aus ihr heraus, zumal da ein ſo entſchloſſener und tat⸗ 
kräftiger, ein ſo wachſamer und beweglicher Feind davor 
lag. „Matz ſitzt in der Falle,“ konnte König Friedrich 
bereits in den erſten Tagen feines Aufenthalts zu Grofr 
ſedlitz ſagen. An Verſuchen zu einer friedlichen Einigung 
ließ es der König nicht fehlen, allein Brühls Kriegswille 
beſiegte alle Gegengründe. Während mit dem Kurfürſten, 
der mit ſeinem Miniſter im Rittergute Kleinſtruppen 
wohnte, verhandelt wurde, eilte der König nach Böhmen 
einem öſterreichiſchen Hilfsheere entgegen und ſchlug es am 
1. Oktober bei Loboſitz. Der Verſuch, das ſächſiſche Heer 
über die Elbe und neuer Hilfe entgegen zu führen, gelang 
nach großen, unſäglichen Schwierigkeiten zwar, allein die 
bis Lichtenhain vorgedrungenen Oſterreicher glaubten in 
entſcheidender Stunde nicht mehr, daß die Sachſen kämen, 
und waren umgekehrt, als man in ihre Nähe kam. Mit 
den ausgehungerten, in langen Regentagen durchnäßten 
und durchfrorenen Truppen ließ ſich kein Sturm gegen die 
auch auf dem rechten Elbufer ſtark ſtehenden und ruhig 
abwartenden Preußen unternehmen. Am 17. Oktober mußte 
das ganze ſächſiſche Heer auf der Lilienſteiner Ebenheit die 
Waffen ſtrecken. Die Feldzeichen durften auf den König⸗ 
ſtein, der neutral wurde, gebracht werden. 

So „unterlagen die Sachſen den Geſetzen der Natur und 
einem höheren Verhängnis“. 

König Friedrich entließ die Offiziere auf Ehrenwort, in 
dieſem Kriege nicht mehr gegen ihn zu kämpfen, die Unter⸗ 
offiziere und Mannſchaften bekamen preußiſche Uniformen 
und wurden, regimenterweiſe oder einzeln „untergeſteckt“, 
ſeine Soldaten. Das kurſächſiſche Heer hatte aufgehört zu 
beſtehen. Vorläufig! 

Allein ſo einfach, wie es befohlen wird, läßt ſich ge⸗ 
ſchichtlich gewordenes nicht beſeitigen. Die in jahrhunderte⸗ 
langer gemeinſamer Arbeit für die Heimat erwachſene 
Treue bricht immer wieder durch, wie jeder Kenner der 
Geſchichte weiß. Was nützten dem Könige alle Zwangs⸗ 
mittel? Trotz Hinrichtungen und Prügel wollten die Sach- 
ſen Sachſen bleiben! Nicht einzeln, nein in ganzen Batail⸗ 
lonen und Schwadronen liefen und ritten ſie davon, von 
geſchickten und mutigen Unteroffizieren geführt. Unter Ge⸗ 
fahren und Beſchwerden ſchlugen ſie ſich nach Sammel⸗ 


anteil hin einem Fürſten oder einer Stadt zum Waffen: 


dienſt verpflichten. In den Rechnungsbüchern der meißni⸗ 
ſchen markgräflichen Kanzlei finden ſich noch zahlreiche Aus— 
gaben an folche Führer und ihre „Geſellſchaften“ (socie- 
tates) für Sold, für ein verlornes Rüſtungsſtück, für ein 
getötetes oder auf den ſchlechten Straßen zuſchanden ge— 
rittenes Pferd und dergleichen. 

Daneben beſteht das Lehnsaufgebot der Vaſallen 
fort, und auch die Landfolge, die Dienſtpflicht der 
Städte und ſonſtigen Grundherrſchaften, wie der 
Klöſter, iſt feſtgelegt; Städte und Stifter ſtellen nicht bloß, 
falls ſie lehnspflichtige Landgüter beſitzen, ihre beſtimmte 
Zahl Lehnpferde, das heißt Berittene, Reiſige, ſondern auch 
Fußmannſchaften und Kriegsrüſtwagen; aus dem Jahre 
1347 iſt eine ſolche Heerwagenliſte der Städte und Klöſter 
Meißens, Thüringens und des Oſterlandes erhaiten, 

Unter dem Markgrafen Wilhelm I. von Meißen (1381 
bis 1407) entbrannte hierzulande die Dohnaiſche Fehde 
1401-1402, wobei die Markgrafen die faſt unabhängige 
Macht der Burggrafen von Dohna brachen. Zuerſt fiel nach 
langer Belagerung die feſte Burg Dohna durch Sturm 
in die Hände der Meißner; ein Leipziger Einwohner erſtieg 
zuerſt die Mauern der ſtattlich über dem Müglitztale auf— 
ragenden Hauptfeſte. Nach Dohnas Fall konnten ſich die 
Burgen Weſenſtein und Königſtein nicht lange halten, 
und die Erwerbung dieſes ausgedehnten Landſtrichs feſtigte 
zugleich die Südgrenze der Mark Meißen gegen das König— 
reich Böhmen. Von Wilhelms Neffen, den Söhnen ſeines 
Bruders Friedrichs des Strengen ( 1381), iſt Friedrich 
der Streitbare (1381— 1428) am bekannteſten als 
Stifter der Univerſität Leipzig 1409, Erwerber des Herzog— 
tums und der Kurwürde von Sachſen 1423 und als Vor— 
kämpfer gegen die Huſſiten. 


Die Huſſitenkriege 
Die huſſitiſche Bewegung war keineswegs nur ein An— 
ſturm reformfreundlicher Kreiſe gegen den ſehr verbeſſe— 


rungsbedürftigen Katholizismus des ausgehenden Mittel- 


alters, ſondern zugleich und in hohem Grade eine von 
tſchechiſcher Seite geſchickt benutzte und fanatiſch betriebene 
Deutſchenhetze. Die meißniſch-ſächſiſchen Lande waren 
um ſo mehr bedroht, als das wettiniſche Gebiet über den 
Gebirgskamm hinunter in die nordböhmiſche Ebene reichte, 
wo Brüx, Dux, die Herrſchaft Rieſenburg bei Oſſegg und 
anderes dazu gehörten und auf der beherrſchenden Höhe des 
Brüxer Schloßberges ein ſächſiſcher Hauptmann gebot. Als 
nur dieſes Schloß noch der Wut der huſſitiſchen Ketzer 
widerſtand, führte Friedrich ein Heer gegen ſie und brachte 
ihnen am 5. Auguſt 1421 bei Brüf eine ſtarke Nieder- 
lage bei. Die folgenden Jahre ſind aber eine für die 
deutſche Kriegführung wenig rühmliche Zeit; Läſſigkeit bei 
Aufbringung der Geldmittel und Ausrüſtung, Lauheit der 
Kriegführung, Zwieſpältigkeit der Heeresleitung auf der 
deutſchen, katholiſchen Seite, ungeſtüme, todverachtende 
Tapferkeit, ſchreckenverbreitende, die Abwehr lähmende 
Grauſamkeit auf Seite der tſchechiſchen Ketzer wirkten zu— 


ſammen zur Erzielung der huſſitiſchen Erfolge. Als 1426 - 


die von den Sachſen beſetzte Stadt Auſſig bedroht war, ließ 
ſtatt ihres abweſenden Gemahls die Kurfürſtin Katharina 
die Aufgebote an Lehnsleute und Bürger ergehen; bei Bo— 
britzſch (ſüdöſtlich von Freiberg) ſammelte ſich ein ſtattliches 
Heer von Rittern, Bürgern und Bauern. Aber trotz aller 
Tapferkeit und ſeiner Überlegenheit an Zahl verblutete das 
ſächſiſche Heer in der Schlacht bei Auſſig 1426 guten⸗ 
teils beim unbeſonnenen Anſturm auf die Wagenburg der 
Huſſiten und erlag dann deren vernichtendem Gegenſtoß, ſo 
daß allein von ritterlichen Leuten gegen 500 und 12 Grafen 
fielen. Die Folge dieſer Unglücksſchlacht waren fürchterliche 
Raub⸗, Brand» und Mordzüge der Huſſiten in die nörd— 
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lichen Nachbarlande. Wohl hören wir auch da von mancher 
tapferen Tat und von todesmutiger Aufopferung, wie der 
einer Handvoll wackerer Bürger des kleinen, nahe an 
der böhmiſchen Grenze gelegenen Bergſtädtchens Gott— 
leuba, die ſich einer über den Kamm des Gebirges her— 
überſtreifenden Tſchechenhorde in einem Engpaſſe oder Hohl: 
weg ſüdlich der Stadt entgegenwarfen, um ſie wenigſtens 
eine Zeitlang aufzuhalten und ihren überraſchten Mit— 
bürgern die Möglichkeit der Flucht zu bieten. Vielfach aber 
verſagte angeſichts der Schrecken, die die Huſſiten über er— 
ſtürmte Orte verhängten, die Entſchloſſenheit der Gegen— 
wehr; man erkaufte den Abzug durch Löſegelder oder er— 
bettelte die Rettung durch hinausgeſchickte Kinder von einer 


Grabplatte des Kurfürſten Friedrich J. des Streitbaren 
im Dom zu Meißen 


gnädigen Laune des Huſſitenfeldherrn. Zur Aufſtellung 
größerer Feldheere und Führung eines Krieges großen Stils 
gegen die allgemeine Landplage aller umgrenzenden deut— 
ſchen Gebiete kam es nach dem Mißerfolge der deutſchen 
Reichsheere nicht mehr. Erſt nach über zehn Jahren gelang 
Friedrichs Sohn, dem Kurfürſten Friedrich II., dem 
Sanftmütigen (14281464), ein glücklicher Schlag. 
Auf Geheiß des deutſchen Königs Albrecht II. war er 1438 
mit einem ſächſiſchen Heere nach Prag gezogen; die Heim⸗ 
ziehenden wurden am 23. September bei Sellnitz (bei 
Bilin) von den Böhmen angegriffen, erwehrten ſich aber 
nicht bloß der Angreifer, ſondern ſchlugen ſie empfindlichſt 
und nahmen ihnen zahlreiche Gefangene ab. 

Leider untergrub die ſpäter zwiſchen Friedrich II. und 
ſeinem Bruder Herzog Wilhelm III., dem Tapferen 
(14281482), ausbrechende Zwietracht die Entwicklung der 
ſächſiſchen Macht; der 1446—1451 geführte ſächſiſche 
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feuer Angriffe der Ruſſen auf die Stellung des III. Re⸗ 
ſervekorps ein. 

Am 22. Juli ſchritt der Ruſſe auf dem rechten Flügel 
des III. Armeekorps zum Angriff und drang dort zum Teil 
auch in die deutſchen Stellungen ein. Das III. Bataillon 
des Landwehr⸗Infanterieregiments 103 war nach dem be: 
drohten Flügel des Korps mit der Förderbahn verſchoben 
worden. Im Abſchnitt der 46. Landwehrdiviſion war höchſte 
Alarmbereitſchaft befohlen. Auch hier wurde der ruſſiſche 
Angriff erwartet, ja erſehnt. Wohl infolge des geringen 
taktiſchen Erfolges, den der Feind auf der übrigen Front 
des Korpsabſchnitts aufzuweiſen hatte, ſah der Ruſſe von 
einem Vorſtoß gegen die ſächſiſche Diviſion ab. Vom 
25. Juli ab flaute die Artillerietätigkeit der Ruſſen wieder ab. 

Am 11. September gab Generalleutnant von Watzdorf 
das Kommando über die 46. Landwehrdiviſion ab, um an 
die Spitze des XXVII. Reſervekorps zu treten. Generalmajor 
Freiherr von Ompteda wurde zum Kommandeur der Divi⸗ 
ſion ernannt. 

Der Herbſt verging ohne bemerkenswerte Ereigniſſe an 
der Diviſionsfront. 

Am 27. November kam ein ruſſiſcher Offizier als Be⸗ 
vollmächtigter der der 46. Landwehrdiviſion gegenüber⸗ 
liegenden 133. ruſſiſchen Infanteriediviſion zu den ſächſi⸗ 
ſchen Vorpoſten und wurde in das Diviſionsſtabsquartier 
geleitet. Mit ihm wurde die Waffenruhe im Abſchnitt 
zwiſchen Wilia und Dorf Dubatowka vereinbart. 

Am 30. November übernahm die 46. Landwehrdiviſion 
auch den links anſchließenden Abſchnitt der 226. Infanterie⸗ 
diviſion. Der Befehlsbereich der Sachſen reichte nunmehr 
von der Wilia bis zur Nordecke des Wiſchnewſees. 


2. Der Vormarſch auf Wilejka 


Die Friedensverhandlungen in Breſt⸗Litowſk blieben zu⸗ 
nächſt erfolglos. Am 18. Februar 12 Uhr mittags ging der 
Waffenſtillſtand zu Ende. Einige von den ſächſiſchen Batte⸗ 
rien abgegebene Kanonenſchüſſe zeigten den Wiederbeginn 
der Feindſeligkeiten an. Die Lufterkundung ſetzte ein. 

Zu einer vom Generalkommando befohlenen und der 
14. Landwehrdiviſion übertragenen größeren Unternehmung 
gegen die Ruſſen wurden das II. und III. Bataillon Land⸗ 
wehr⸗Infanterieregiments 10s mit noch 2 Bataillonen des 
Nordabſchnitts unter dem Befehl des Oberſtleutnants Keller, 
Kommandeur des Landſturm⸗Infanterieregiments 3, ver⸗ 
einigt und der 14. Landwehrdiviſion unterſtellt. 

Zu einer geplanten Nebenunternehmung von Martyſchki 
und Leſchtſchenjaty auf Wilejka und Kureniez, die zur 
gleichen Zeit wie das Hauptunternehmen ausgeführt werden 
ſollte, wurde ein gemiſchtes Detachement zuſammengeſtellt 
und dem Oberſt Schurig, Kommandeur des Landwehr⸗In⸗ 
fanterieregiments 101, unterſtellt. An Infanterie wurde 
dem Detachement Schurig das II. und III. Bataillon Land⸗ 
wehr⸗Infanterieregiments 101, die Lehrkompagnie und eine 
Kompagnie des Landſturm⸗Infanterieregiments 33 zugeteilt. 

Die Aufgabe der Abteilung Schurig war, unter Aus⸗ 
mutzung der Überraſchung und durch rückſichtsloſes Drauf⸗ 
gehen, ſchnelles und kühnes Zufaſſen dem Gegner Verluſte 
durch Fortnahme von Geſchützen und anderem Kriegsgerät 
beizubringen, ſowie Gefangene zu machen. 

Am 19. Februar trat die Abteilung Schurig in zwei 
Kolonnen 5 Uhr vormittags von Martyſchki und Leſchtſchen⸗ 


jaty den Vormarſch an. Sie ſollte am erſten Tage über 


Woistom die Gegend von Narocz erreichen. 

Nach vielen Fährlichkeiten, die der Übergang ſchwerer 
Fahrzeuge auf Behelfsbrücken über Gräben und ſchwer 
gangbares Trichterfeld mit ſich brachte, gelangte die rechte 
Kolonne unter eiskaltem Gegenwind 7 Uhr vormittags in 
das völlig zerſtörte Dorf Samoſtje. Es war bis auf 20 


zurückgebliebene ruſſiſche Soldaten völlig verlaſſen. Im 
Verlauf des Tages wurde, ohne auf Widerſtand zu ſtoßen, 
Narocz erreicht. Am 20. Februar wurde der Marſch in 
zwei Kolonnen fortgeſetzt, die Orte Wilejka und Kureniez 
wurden beſetzt. Bis zum 26. Februar trafen die übrigen 
Truppen der Diviſion, mit ihnen der Stab, in Wilejka ein. 


3. Die letzten Kriegsereigniſſe 


Die 46. Landwehrdiviſion übernahm in der folgenden Zeit 
die Beſatzung und Verwaltung eines Gebietes, welches den 
Raum von Wiſchnewſee —Kureniez — Wilia und den alten 
Diviſionsabſchnitt umfaßte. Ihre Aufgabe beſtand in der 
Sicherung und Verwaltung des Landes, der Ausnützung 
aller ſeiner Pferde- und Viehbeſtände, ſeiner Vorräte und 
Erzeugniſſe, ſowie in Sichtung und Abtransport des er⸗ 
beuteten Heeresgutes und der erbeuteten Vorräte. 

Von Mitte März ab übernahm die 46. Landwehrdiviſion 
auch den Kreis Minſk (60 Kilometer ſüdlich Wilejka). Dei 
Stab quartierte nach Minſk um. 

Unter Führung des Generalmajors Graf von Mandelsloh, 


welcher den Befehl über die Diviſion im Auguſt übernahm, 


fanden Truppen weiter Verwendung im Polizeidienſte im 
Kreiſe Minſk. 

Der im November von Deutſchland mit der Entente ein⸗ 
gegangene Waffenſtillſtand brachte für die ſächſiſche Divi⸗ 
ſion zunächſt keine Veränderung. Unberührt von den Um⸗ 
wälzungen in der Heimat hielt ſie die ruſſiſchen Bolſche⸗ 
wiſten von der deutſchen Erde fern. Vom 20. November 
ab wurde auf Befehl der Oberſten Heeresleitung der Rück⸗ 
marſch angetreten. Der Diviſionsſtab traf am 25. Dezember 
in Wilna ein. Die Unterſtadt Wilnas wurde den Polen 
überlaſſen, welche ſich zum Widerſtand gegen die Bolſche⸗ 
wiſten organiſierten. Am 4. Januar wurde auch Wilna 
geräumt. Die 46. Landwehrbrigade, die im September 1915 
als erſte deutſche Truppe in Wilna eingezogen war, verließ 
unter dem Befehl des Generals von Ompteda 2 Uhr vor: 
mittags zuſammen mit dem Diviſionsſtab die Stadt. 

Die Diviſion ging nach Kowno und übernahm hier als 
Brigade Südlitauen weiter den Schutz des Landes, vor 
allem der Bahnen und Kunſtbauten, gegen die Bolſchewiſten. 
Sie ſetzte ſich jetzt aus den Freiwilligenregimentern 18 und 
19 zuſammen. Am 23. April wurde ſie noch um das Frei⸗ 
willigenregiment 20 verſtärkt. 


Truppeneinteilung 


= Brigade Südlitauen 
(ſächſ. 46. Freiw.⸗Landwehrdiviſion) 
ſächſ. 46. Freiw.⸗Landwehr⸗Infanteriebrigade 
ſächſ. Freiw.⸗Reg. 19 ſächſ. Freiw.⸗Reg. 18 
Freiw.⸗Btlu. 21 Freiw.⸗Btlin. 20 Freiw.⸗Btln. 10 Freiw.⸗Btln. 18 


ſächſ. Freiw.⸗Eskadron 18 
ſächſ. Freiw.⸗Feldartillerieabteilung 18 
Freiw.⸗Feldartilleriebatterien 20, 10 u. 18 
füchf. J. fiat. Freiw.-⸗Funf.⸗ Abt. 10 | ſüchf. Freiw.⸗Fernſpr⸗ Zug 18 
ſächf. Freiw.⸗Pionier⸗Komp. 18 | ſächſ. Freiw.⸗San.⸗Komp. 18 
ſächſ. Freiw.⸗Feldlazarett 312 Freiw.⸗Feldbäckereikolonne 14 
ſächſ. Freiw.⸗Pferdelazarett 46 


Die Taten der freiwilligen ſächſiſchen Brigade, welche ſie 
zum Schutze der Heimat als Wäll gegen die roten Bolſche⸗ 
wiſtenflut im Jahre 1919 vollbrachte, werden im deutſchen 
Volke unvergeſſen bleiben. Sie füllen die erſten Blätter 
der Geſchichte der ſächſiſchen Reichswehrbrigade 28, in die 
ſie nach Zurückführung in die Heimat umgewandelt wurde. 
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deutſchen Divifionen, dabei auf dem rechten Flügel die 
ſächſiſche 23. Infanteriediviſion, durchziehen und hielten 
zunächſt den ſehr vorſichtig vorfühlenden Feind weit vor 
der Siegfriedſtellung auf. Am Abend des 21. März ge— 
wannen ſie Fühlung mit dem Feind, nachdem er den Crozat—⸗ 
kanal überſchritten hatte. 

Am 22. März ging rechts die 44. Reſervediviſion gegen 
den Feind, der im Übergang über den Crozatkanal begriffen 
war, zum Angriff vor. Die 47. Landwehrdiviſion ſollte 
dieſen Angriff durch Vortäuſchen eines Vorſtoßes auf 
Queſſy von la Foͤre her unterſtützen. II. Bataillon Land: 
wehr⸗Infanterieregiments 106 und I. Bataillon Infanterie: 
regiments 391 gingen, erſteres nördlich von Queſſy, letz⸗ 
teres direkt gegen den Ort, der ſich vom Feind ſtark beſetzt 
erwies, vor. Der ſchneidig durchgeführte Vorſtoß, die erſte 
Kampfhandlung des neuen Regiments, ftellte als Feind die 
franzöſiſche 61. Infanteriediviſion durch Gefangene feſt, 
koſtete aber 81 Verwundete und 22 Tote (1 Offizier). 

Am 23. März ließen ſich die vorgeſchobenen Kompagnien 
allmählich auf die Oiſe zurücktragen, die Vorpoſtenkom— 
pagnie 391 blieb noch weſtlich des Fluſſes. Der Feind ging 
mit äußerſter Vorſicht vor und begann tags darauf, das 
unglückliche la Foͤre zu beſchießen. Seine Patrouillen fühl⸗ 
ten bis an die Oiſe heran. Rechts der Diviſion gingen zwei 
deutſche Diviſionen zu einem Gegenſtoß vor, den die Ar— 
tillerie der 47. Landwehrdiviſion unterſtützte. 

Am 26. März blieb es ruhig. Am 27. März beſchoß 
ſchwere feindliche Artillerie la Fore mit 2000 Schuß. Fran— 
zöſiſche Infanterie ging in mehreren Wellen zum Angriff 
auf das alte Hornwerk weſtlich der Stadt vor, wurde aber 
glatt abgewieſen. Tags darauf begann ſich der Feind vor 
der Siegfriedſtellung einzubauen. Der Stellungskrieg ſetzte 
wieder ein. Nur weiter nördlich ging es lebhafter zu. Dort 
griff der Feind am 3. und 4. April die 36. Infanterie⸗ 
diviſion energiſch, aber erfolglos an. Die Artillerie der 
47. Landwehrdiviſion griff wieder wirkungsvoll von der 
Flanke her ein. 

Vom 9. April wutde die Diviſion von der 233. Infan— 
teriediviſion abgelöſt. Sie wurde zur erſten Armee (Haupt⸗ 
teil) und ſechſten Armee (Landwehr-Infanterieregiment 104, 
I. Landwehr-Feldartillerieregiment 19 und 1. Kompagnie 
Reſerve⸗Pionierbataillon 22) an deren Grenze weſtlich von 
Douai befördert und mußte dort die Wotanſtellung aus— 
bauen, in der ein feindlicher Durchbruch auf Douai, mit 
dem gerechnet wurde, abgewieſen werden ſollte. Mitte April 
wurde die Diviſion dann einheitlich der Gruppe Qusant 
(XIV. Reſervekorps) unterſtellt. Bei Arras ſetzte um dieſe 
Zeit ein ſchwerer engliſcher Angriff ein. Mehrfach wurden 
die Schanzarbeiten unterbrochen, die Truppen zum Ein— 
greifen in die Schlacht im Raume von Arras bereitgeſtellt. 
Dieſe wenig anſprechende Schanzarbeit dauerte noch den 
ganzen Mai über an. Am 30. Mai begann der Abtransport 
nach dem Oſten von Aubigny aus. Infanterieregiment 391 
ſchied aus der Kriegsgliederung der Diviſion aus und trat 
zur Armeeabteilung A. Dafür ſtieß als drittes Regiment 
das Grenadier-Landwehrregiment 100, bisher bei der Armee— 
abteilung A und direkt von dort nach dem Oſten in Marſch 
geſetzt, dort zur Diviſion. Das Rekrutendepot der Diviſion 
trat zur 24. Infanteriediviſion über. Das Landwehr-Feld⸗ 
artillerieregiment rückte mit ſechs Batterien nach dem 
Oſten. Dorthin folgten fernerhin die 2. Eskadron Huſaren⸗ 
regiments 18, die Fernſprechabteilung 547, der Nachrichten⸗ 
mittelzug und Diviſionskraftwagenkolonne 791. 


2. In Galizien Juni 1917 
Die Diviſion traf vom 5. Juni ab, über Lemberg fahrend, 
auf den Bahnhöfen von Maidan und Mirtinow im Ber 
reiche der k. und k. dritten Armee ein. Der Diviſionsſtab 


kam nach Bryn. Die Diviſion war taktiſch dem k. und k. 
XXVI. Korpskommando unterſtellt. Landwehr-Infanterie⸗ 
regiment 106 wurde ſofort eingeſetzt. Sowohl der Ober— 
befehlshaber Oſt, Prinz Leopold von Bayern, wie auch der 
Heeresgruppen-Oberbefehlshaber, Generaloberſt von Böhm— 
Ermolli, begrüßten die Diviſion, die ſich ſchnell zwiſchen 
den fremdfprachigen Truppen der Verbündeten einlebte. 
Kaum hatte ſie ihre recht mäßigen Quartiere nach hei— 
miſchen Anſprüchen umgemodelt, wurde die Diviſion weit 
nach Norden zur Heeresgruppe von Woyrſch verſchoben. 
Am 20. Juni verließen die erſten Züge der Diviſion das 
Becken des Dnujeſtr, die Diviſion den Raum von Halicz, 
der wenige Wochen ſpäter der Schauplatz ſchmachvoller 
Feigheit der öſterreichiſchen Truppen der dritten k. und k. 
Armee werden ſollte, während weiter nördlich die deutſche 
Südarmee den ruſſiſchen Hauptangriff unerſchüttert ab— 
wies und ſächſiſche Diviſionen, voran die 24. Reſervediviſion 
bei Brzezany, dabei ganz beſonders ſich auszeichneten. Ein 
gütiges Geſchick hat die 47. Landwehrdiviſion durch ihre 
Verſetzung vor Schwerem bewahrt. Vielleicht aber hätte ſie 
den ſchmachmütigen öſterreichiſchen Diviſionen, gegen die 
von den Ruſſen nur ein Nebenangriff mit ganz geringen 
Kräften geplant war, den nötigen Halt gegeben, was wohl 
das wahrſcheinlichſte iſt. 


3. Am Serwetſch öſtlich von Slonim 
vom Juni 1917 bis März 1918 


Die weite Bahnfahrt von Oſtgalizien bis zum Serwetſch 
über Slonim iſt aus der Karte erſichtlich. Sie dauerte 
etwa vier bis fünf Tage. Am 25. Juni traf der Diviſions⸗ 
ſtab in Molczadz an der Bahn Baranowitſchi—Lida ein. 
Dieſe Bahn lief hinter der deutſchen Stellung am Serwetſch 
entlang und war durch neugebaute Feldbahnen mit dem 
Stellungsgelände verbunden. Die Truppenzüge wurden in 
der Tat bis Trunowa, kaum eine Meile vom Serwetſch, 
deſſen Niederung die beiderſeitigen Stellungen trennte, ent— 
fernt, heranbefördert. Die Diviſion kam in der beſten 
Jahreszeit in die echt ruſſiſche Landſchaft auf dem leicht— 
hügeligen, im Weſten bewaldeten, im Oſten unter dem 
Pfluge liegenden Gelände zwiſchen dem Serwetſch und dem 
15 Kilometer weſtlich davon liegenden Switesſee und fand 
in den zum Teil neuaufgebauten Ortſchaften und den ge— 
räumigen Hindenburg-, Habsburg-, Panjedorf-, Wald-, 
Wolfs⸗, Manſtein- und Leopoldlagern erträgliche Unterkunft 
Sie befand ſich hier in dem Landſtrich, in dem im November 
1812 der Vormarſch der Sachſenarmee ſein Ende erreicht 
hat. Die Große Armee Napoleons hatte auf dem Rückzug 
von Moskau Ende November 1812 die Bereſina öſtlich 
von Minsk erreicht. Die Sachſen und Oſterreicher unter 
Fürſt Schwarzenberg wurden von Breſt-Litowſk über Wol⸗ 
kowiſk und Slonim herbeigerufen, die Trümmer der Großen 
Armee aufzunehmen. Bei Wolkowiſk mit der Nuffenarmee 
in zweitägige ſiegreiche Kämpfe verwickelt und durch die 
Ruſſen ſüdwärts abgelenkt, kamen die Sachſen zu ſpät, um 
an der Bereſina zu helfen. Inzwiſchen hatten klägliche Reſte 
der ſtolzen Armee Napoleons Minſk erreicht. Die Vorhut 
der Sachſen machte bei Gorodeſchtſche kehrt und nunmehr 
gingen die Sachſen über Slonim und Bialyſtok, das wie— 
derum Sachſen im Weltkrieg zuerſt (Auguſt 1915 — 58. 
Infanteriediviſion) erreichten, auf Warſchau zurück, bis zu⸗ 
letzt erhielten ſie den feſten Zuſammenhang und vermochten 
ſich dadurch bis zur Heimat durchzufchlagen. 

Die 47. Landwehrdiviſion wurde von der Armeeabteilung 
Woyrſch (Slonim) dem k. und k. XII. Armeekorps unters 
ſtellt und erhielt den etwa 12 Kilometer breiten Streifen 
beiderſeits von Zirin (in ruſſiſcher Stellung) am Weſtufer 
des Serwetſch zugewieſen. 


laue und zögernde Art des Vorgehens geeignet war, einem 
jungen, feurigen Soldaten die ganze Kampfesfreude zu ver⸗ 
gällen, gab Moritz gerade damals einen ſchönen Beweis 
ſeines ſoldatiſchen Pflichtgefühls. Sein jüngerer Bruder 
Auguſt (der ſpätere Kurfürſt) befand ſich am Hofe des 
römiſchen Königs Ferdinand, wo es ihm wenig behagte; 
er regte deshalb bei Moritz an, da mit dem Kriege doch 
nichts rechtes würde, ſolle er lieber nach Hauſe auf die 
Jagd gehen und ihn mitnehmen. Dieſe jugendlich leicht— 
herzige Auffaſſung Auguſts von Fürſten- und Feldherrn—⸗ 
pflichten fand aber bei Moritz trotz deſſen eigner Jagd— 
neigung keinen Beifall: die bisherige Kriegführung gefalle 
ihm auch nicht, ſchrieb er zurück, „doch iſt unſer Hoffnung, 
es ſolle nit ledig ablaufen und ichts wurklichs und frucht— 
bars ausgericht und geſchafft werden; aber uns one das 
um der waidniſchen Luſt willen anheim zu fugen, ſeind 
wir (ungeacht, ob wir uns ſelbs wol zu erinnern wiſſen, 
daß wir allhie wenig Rum erjagen mogen, hoffen wir 
doch kein Unehr einzulegen) noch zur Zeit nit bedacht“. 
Er mußte allerdings ſein Verlangen, an den Feind zu 
kommen, noch lange zügeln; ſeit dem 18. Juni war er 
in und bei Wien, im Juli lagerte man bei Raab, im 
Auguſt und September bei Gran; erſt am 28. September 
rückte man vor Peſt. Moritzens Hoffnung baldiger Er— 
ſtürmung dieſer Feſtung ſollte aber nicht in Erfüllung 
gehen, der Sturm am 28. September wurde von den 
Türken kraftvoll zurückgeſchlagen. Wiederholt kam es zu 
Scharmützeln und in dem einen brachte den jungen Fürſten 
ſein ungeſtümer Kampfesmut in ſchwerſte Gefahr. Am 
1. Oktober unternahmen die Türken einen Ausfall, 
das chriſtliche Heer rückte ihnen entgegen, in den hitzigen 
Kampf griff auch Moritz ein. Seine Haſt und ſeines 
Roſſes Schnelligkeit trennte ihn von ſeinen Sachſen, als 
er voll Eifer auf eine Türkenſchar losſtürmte, nur ſein 
Diener Reibiſch, mit dem Beinamen Schnauber, konnte 
ihm folgen. Beim Anſprengen rannte Moritz einem Tür⸗ 
ken ſeinen Spieß durch den Hals, im folgenden wilden 
Handgemenge zerriß ihm aber der Sattelgurt und er ſtürzte 
zu Boden. Sofort fielen mehrere Türken über ihn her, 
aber Reibiſch ſprang ihm bei, erlegte zwei der Feinde, 
»wurde aber mit Hieben und Stichen jo zugerichtet, daß er 
ſtarb; denn er und Moritz ſelbſt hatten ſich bei dem plötz— 
lichen Angriff nicht Zeit genommen ſich zu rüſten, ſondern 
waren ohne Harniſch aufgeſeſſen. Inzwiſchen waren aber 
andre auf das Getümmel aufmerkſam geworden und 
rannten herbei; ihnen gelang es, den wunderbarerweiſe 
unverletzt gebliebenen Herzog herauszuhauen, ihm auf ein 
Pferd zu helfen und ihn dadurch zu retten. Sein Ratgeber 
Georg von Carlowitz ſchrieb über den Vorfall an des 
Fürſten Schwiegervater, den Landgrafen Philipp von 
Heſſen, rühmend und rügend zugleich, denn Moritz ſelber 
hatte ſich in ſeinem Briefe an Philipp mit der beſcheidenen 
Zurückhaltung des echten Kriegers, der nicht ſelbſt von 
ſeinem Mut und ſeinen Taten ſprechen mag, darüber aus— 
geſchwiegen, aber die Kunde verbreitete ſich bald und der 
bekannteſte Meiſterſinger dieſer Zeit, Nürnbergs berühmter 
Dichter und Schuhmacher Hans Sachs, verherrlichte den 
Kampf in einer Strophe: „Herzog Moritz, der theuer 
Fürſt — Der wehrt' ſich als ein kühner Held, — Wurd' 
von der Türken Meng' gefällt. — Jedoch einer ſeiner 
Trabanten — Von Adel iſt ihm beigeſtanden — Hat auch 
darob ſein'n Leib verlorn — Doch ward errett't der wol— 
geborn.“ Nachdem noch ein hitziger Sturm auf eine Breſche 
von den Türken tapfer und mit großem Verluſt der 
Chriſten am 7. Oktober abgewehrt worden war, brach man 
die Belagerung ab und zog zurück. Durch ſeine Abreiſe 
am 8. Oktober entging Moritz einer neuen Gefahr, denn 
am 9. Oktober kam es mit den nachrückenden Türken zu 
einem heftigen Kampfe, bei dem dieſe zwar verluſtreich 
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zurückgeſchlagen wurden, aber viele vornehme Deutſche 


fielen, ſo daß Carlowitz an Landgraf Philipp ſchrieb, es 


ſei gut, daß ſein Herr ſchon weggeweſen ſei, denn wer 
ſich zu weit hervorgetan habe, was er (Moritz) dann ſchwer— 
lich gelaſſen hätte, ſei geblieben. 

Hatte dieſer Feldzug dem damaligen Erbfeind im Oſten 
gegolten, ſo der des nächſten Jahres im Heere des Kaiſers 
Karl V. ſelbſt dem alten, ewigen Erbfeind im 


Weſten, den Franzoſen. Der Krieg führte 1543 den 


Herzog in belgiſche und nordfranzöſiſche Ge— 
biete, die im großen Weltkrieg oft als Stätten deutſchen 
Waffenruhms genannt wurden; es iſt im Hinblick auf die 
Beſtrebungen der deutſchen Verwaltung in Belgien zur 
Hebung des Vlamentums bemerkenswert, daß in den 
Briefen jener Zeit, auch in Moritzens Schreiben, die Orte 
faſt alle mit ihren alten deutſchen, beziehentlich vlämiſchen 
Namen auftreten, Mons heißt Berga im Hennegau, Löwen 
(Louvain) = Lauen, Le Quesnoy = Kenau, Cambray = 
Camerich. Moritz weilte im Oktober und November da= 
ſelbſt, doch hatten die Sachſen keinen Anlaß ſich auszu⸗ 
zeichnen. Für das Jahr 1544 wurde Moritz die Führung 
feines Kontingents von 1000 Reitern übertragen. Da die 
Bistümer Metz, Toul und Verdun damals noch nicht von 
Frankreich geraubt waren, auch das Herzogtum Lothringen 
noch zum Deutſchen Reiche gehörte, konnte der Stoß von 
Anfang an tief nach Frankreich hinein geführt werden. 
Die Franzoſen beſchränkten ſich im weſentlichen auf die 
Behauptung der Marnelinie St. Dizier, Vitry, Chalons, 
Reims. Moritz wurde mit ſeinen Reitern und einer Ab— 
teilung von Spaniern gegen Vitry-le-Frangois (ſüd⸗ 
öſtlich von Chalons) entſendet, das er am 24. Juli er⸗ 
ſtürmte; ein eigentümliches Schickſal ließ alſo dasſelbe Vitry, 
das in den herrlichen erſten Septembertagen von 1914 von 
ſächſiſchen Regimentern beſetzt wurde, vor 370 Jahren auch 
in die Hand des Sachſenherzogs fallen. Bei der Einnahme 
waren der Stadt die zeitüblichen Greuelſzenen nicht erſpart 
geblieben und man hatte die Schuld Moritzens Leuten zu⸗ 
geſchoben; da verwahrte er feine und feiner Leute Kriegs— 
ehre ſehr entſchieden in einem unmittelbaren Schreiben an 
ſeinen oberſten kaiſerlichen Kriegsherrn Karl V. und be— 
wies in einem beigelegten längeren Bericht, daß er und 
die Seinen das meiſte geleiſtet hatten beim Kampfe, die 
Ausſchreitungen hingegen den Welſchen zur Laſt fielen. Sehr 
anſchaulich ſchildert dieſer ausführliche Heeresbericht des 
ſächſiſchen Heerführers die Vorfälle, ſo daß er hier im 
Wortlaut beigegeben ſein möge. f 

„Mir kommt vertraulicher geheimer Weis fur, wie Eure 
Romiſche Kaiſerliche Majeſtat Bericht entpfangen, daß in 
jungſt mit den Franzoſiſchen ergangner feindlicher Hand— 
lung meine Reuter die Stadt Vitry geplundert, 
angezundet, Weib und Kind erſchlagen, weg— 
gefuhrt und ſonſt ungebuhrlicher Geſtaltege— 
handelt, auch vor den Feinden etwas geſtutzt und nicht 
nachgedruckt haben ſollten, han ich in Anſehung meiner und 
der Meinen Unſchuld und daß mir ſolchs von meinen wider— 
wertigen Misgonnern ohn allen beſtendigen Grund der 
Wahrheit unbilliger Weis auferlegt wird, mit Beſchwerd 
meines Gemueths vernommen, verhoff auch nicht, daß 
E. Rom. Kaiſ. Majeſtat noch jemands anders ſolcher Ger 
ſtalt zu gebaren mich erkannt haben.“ Er habe am liebſten 
die ganze Sache mit Stillſchweigen übergehen wollen, habe 
aber ſolche ehrliche Männer von Stand und ſonſt gute 
Leute unter ſeinem Befehl, die um der Ehre und um des 
Kaiſers willen am Kriege teilnähmen, die ſich dadurch be 
ſchwert fühlten und es nicht paſſieren laſſen würden. Der 
Kaiſer möge deshalb nicht dem ungerechten Bericht, ſon— 
dern ſeiner (Moritzens) ſchriftlichen beiliegenden Anzeige 
Glauben ſchenken. Er ſei auch bereit, ſich den Verleumdern 
perſönlich gegenüberzuſtellen und zu verantworten. Der 
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und Unterkunftsorte. Die Zeit verlief infolgedeſſen eintönig. 
Gleich nach der Ankunft im Stellungsbereich half die ſäch⸗ 
ſiſche Landwehr wacker beim Bergen der Ernte. 

Die 47. Landwehrdiviſion umfaßte auch hier ihre bis⸗ 
herigen Truppen: Grenadier⸗Landwehrregiment 100, Land⸗ 
wehr⸗Infanterieregimenter 104 und 106, Landwehr⸗Feld⸗ 
artillerieregiment 19, 2. Eskadron Huſarenregiments 20, 
1. Kompagnie Reſerve-Pionierbataillons 22 und 6. Kom⸗ 
pagnie Pionierbataillons 22 ſowie Minenwerferkompagnie 
347. 

Die erſten 14 Tage herrſchte meiſt ſchlechtes Wetter. 
Es mußte viel an der Stellung gebaut werden. Auch der 
Feind ſchanzte ſichtlich, aber nur zur Erhaltung ſeiner Stel⸗ 
lung. Der Oberbefehlshaber, Generaloberſt von Woyrſch, 
beſuchte Ende Juli die Stellung und lobte die muſterhafte 
Ordnung, die ſich allenthalb kenntlich zeigte. Der König 
hatte bereits in den erſten Tagen nach Einzug der Divi⸗ 
ſion an der Ruſſenfront, am 7. Juli, ſeine braven ſächſi⸗ 
ſchen Landwehrleute aufgeſucht. 

Vor der Front lagen abwechſelnd Ruſſen aus Sibirien, 
Mittelaſien und dem Südoſten des europäiſchen Rußlands, 
neben den Sachſen Oſterreicher der verſchiedenſten Volks⸗ 
ſtämme, meiſt Slawen verſchiedener Abart, Ungarn und 
Slowaken. Dahinter arbeiteten an der zweiten Stellung 
italieniſche Kriegsgefangene, ein buntes Völkergemiſch in⸗ 
mitten der polniſch-weißruſſiſch⸗jüdiſchen Bevölkerung des 
Bezirks. 

Am 25. Auguſt kam es zu einer Patrouillenneckerei bei 
Landwehr⸗-Infanterieregiment 104 und 106, am 15. Sep⸗ 
tember brachte eine Patrouille des Landwehr-Infanterie⸗ 
regiments 106 unter Leutnant Werner Sibirier von der 
8. ſibiriſchen Schützendiviſion nach kurzem Handgranaten⸗ 
kampf ein. Die ruſſiſche Infanterie, offenbar ganz un⸗ 
genügend ausgebildet, wurde immer nervöſer, ſchoß nachts 
ohne jede Veranlaſſung, nur auf Geräuſche vor dem Hin⸗ 
dernis hin, mit Maſchinengewehren und Handgranaten und 
ließ die Scheinwerfer ſpielen. 

Am 4. Oktober ſchied die 1. Kompagnie des Reſerve⸗ 
Pionierbataillons 22 aus der Kriegsgliederung der Diviſion 
aus und wurde nach dem Weſten verladen. Ende Oktober 
trafen zum Austauſch 500 Jungmannſchaften aus der 
Heimat ein. Dafür wurden die entſprechenden kriegsver⸗ 
wendungsfähigen Mannſchaften zwiſchen 20 und 35 Jahren 
nach dem Weſten abgegeben. 

Am 12. November wurde von der rechts anſchließenden 
201. Infanteriediviſion Gas ohne weiteren Erfolg abgeblaſen. 
Der Ruſſe verhielt ſich gleichgültig dagegen. Seine Artillerie 
war offenbar weiter rückwärts verlegt. Aus den Hinder⸗ 
niſſen entnahmen die vorn eingeſetzten Ruſſen die Pfähle 
als Brennholz. Die fleißig von unſeren Patrouillen nach 
dem ruſſiſchen Drahtverhau gebrachten Aufklärungsſchriften 
fanden regelmäßig ihre Abnehmer. Die direkte Aufforderung 
zu Verhandlungen am 28. November lehnte aber die 8. ſi⸗ 
biriſche Schützendiviſion ab. Bereits zwei Tage ſpäter aber 
ſiegte bei den Ruſſen die Friedenspartei, auch bei dem III. 
ſibiriſchen Korps, das bisher für Ausharren geweſen war. 
Bei den Geſprächen mit ruſſiſchen Offizieren in der Mühle 
von Olſchany ſtellte ſich heraus, daß die ruſſiſchen Offiziere 
bereits völlig machtlos gegenüber ihren Leuten waren. Dieſe 
trieben ſich vor den eigenen Stellungen herum bis zu un⸗ 
ſerem Drahthindernis. Verkehr der beiderſeitigen Mann⸗ 
ſchaften unterblieb aber, ſelbſt als am 17. Dezember der 
Waffenſtillſtand zuſtande kam. 

Bereits vorher wurde das k. und k. XII. Armeekorps ab⸗ 
befördert. Auch die Heeresgruppe Woyrſch wurde nach dem 
Weſten gezogen. An ihrer Stelle übernahm die Heeresgruppe 
Linſingen den Abſchnitt Slonim, den das Generalkommando 
des XXXX. Reſervekorps an Stelle der Armeeabteilung 
Woyrſch nunmehr leitete. Ihm wurde die 47. Landwehr⸗ 


diviſion unterſtellt. Sie übernahm zugleich die Verwaltung 
eines Teils des bisher dem k. und k. XII. Armeekorps unter⸗ 
ſtellten Abſchnittes. a 

Die Verhältniſſe bei den Ruſſen ſpitzten ſich ſchnell zu. 
Die Zufuhr von Verpflegung ſtockte, wilde Gerüchte regten 
die Maſſen auf. Die Offiziere wurden entwaffnet, mußten 
Poſten ſtehen uſw. Die Engländer und Franzoſen bei Stä⸗ 
ben und techniſchen Waffen waren entfernt worden. Ge⸗ 
rüchte, daß die deutſche Flotte meutere, kamen von den 
Ruſſen herüber. Inzwiſchen hatte General Kaledin die Ge: 
genrevolution begonnen. Die Ruſſen verſuchten mittels 
deutſcher Schriftſtücke auch bei unſeren Leuten Stimmung 
zu machen. Die mündlichen Berichte von Überläufern, Rück⸗ 
wanderern und entwichenen öſterreichiſchen Gefangenen ver⸗ 
änderten täglich das Bild. Pferde, Speck, Gummi, Gas⸗ 
masken und Seife wurden allerorts angeboten. Die Stel⸗ 
lung bei Zirin war ſchon bei Jahresſchluß von den Ruſſen 
geräumt. Ende Januar wurde auch die übrige Serwetſch⸗ 
front aufgegeben. Inzwiſchen war ſtrenger Winter mit viel 
Schnee eingetreten, ganze Kompagnien mußten zurückverlegt 
werden, um die Gleiſe der Feldbahnen, welche die Zufuhr 
ſicherſtellten, vom Schnee freizuhalten. 

Drüben herrſchte Kampf aller gegen alle. Als ſich die 
Vorfriedensverhandlungen zerſchlugen, hofften die beſſeren 
ruſſiſchen Kreiſe auf den deutſchen Vormarſch, im Ver⸗ 
trauen, daß dann alsbald wieder geordnete Zuſtände ein⸗ 
treten würden. Mitte Februar mußten Höchſtpreiſe für 
Lebensmittel eingeführt werden, weil die Städter, dem 
Hungertod nahe, auf dem Lande zu jedem Preiſe einzukaufen 
ſuchten. Als am 18. Februar mittags der Waffenſtillſtand 
ohne Friedensſchluß zu Ende ging, wurden einige Kanonen⸗ 
ſchüſſe abgefeuert. Bergekommandos ergriffen Beſitz von 
dem in den feindlichen Stellungen noch lagernden Material. 
Die zahlreichen ſich ſtellenden Ruſſen wurden in die Heimat 
entlaſſen, nur rote Gardiſten als Gefangene behandelt. 
Nach Aufräumung der ruſſiſchen Stellung begann die Be⸗ 
ſetzung des Gebietes bis über den Dnjepr hinaus. 

Die Divifion trat zur Armeeabteilung Gronau (XXXXI. 
Reſervekorps). 


4. Oſtlich von Gomel auf Grenzſchutz in der 
Ukraine 


von März bis Feldzugsende 


Eine zuſammenhängende Darſtellung des Einmarſches in 
die Ukraine iſt bei der 45. Landwehrdiviſion gegeben. Dort 
findet ſich auch die für das Folgende nötige Kartenſkizze. 
Die 47. Landwehrdiviſion wurde vom Bahnhof Chwojewo 
aus über Luniniec und Njeſchitza am Dnjepr vom 6. März 
ab nach Gomel vorbefördert. Die bisherige Stellung über: 
nahm die 4. Landwehrdiviſion. 

Bereits am 9. Februar war der Frieden mit Rußland 
geſchloſſen worden. An der Grenze zwiſchen Großrußland 
und Ukraine ſollten die deutſchen Beſatzungstruppen bis 
über den Soſch hinaus Ordnung ſchaffen, bolſchewiſtiſche 
Banden zerſprengen, den Bahnverkehr einrichten und ſchützen 
und den Warenaustauſch zur Behebung der Hungersnot 
in Deutſchland beſchleunigt einrichten. In der alten Stel⸗ 
lung blieb eine Art von Grenzſchutz zur Überwachung des 
Übergangsverkehrs zurück. 

So hofften Heeresgruppe Linſingen und Armeeabteilung 
Gronau am ſchnellſten den Frieden für die Heimat nutzbar 
zu machen. 

Die Diviſion übernahm am 12. März in Gomel den 
Befehl. Dort ſtand zu dieſer Zeit bereits die 216. Infanterie⸗ 
brigade. Sie hatte Fühlung mit ſchwachen Bolſchewiſten⸗ 
banden. Sofort wurde auf allen vier von Gomel ausſtrah⸗ 
lenden Bahnlinien Bahnſchutz eingerichtet. Inzwiſchen war 
die deutſche Hauptkampftruppe, die 224. Infanteriediviſion, 


auf Paris nun ausſichtslos war, nordwärts ab, und er— 
oberte am 12. September Soiſſons, wobei Moritz mit den 
Seinen auch beteiligt war und den Oberbefehl in der er—⸗ 
oberten Feſtung übernahm. Aber bereits eine Woche 
darauf ſchloſſen Karl V. und Franz L von Frankreich den 
Frieden von Crépy (nordweſtlich von Laon) und das Heer 
zog heim. 

Die folgenden Zeitläufte ſtellten Sachſen und ſeinen 
jungen Fürſten vor eine ſchwere Entſcheidung: die Wahl 
zwiſchen feinen proteftantifchen Glaubensgenoſſen und Vers 
wandten und deren Gegner, dem Kaiſer Karl. Moritz war 
entſchloſſen, ſich und ſeinem Volke die Grundwahrheiten 
des evangeliſchen Bekenntniſſes zu bewahren, hielt ſich aber 
frei von dem Haſſe der meiſten damaligen Proteſtanten 
gegen die katholiſche Kirche, frei beſonders von der be— 
ſchränkten Strenggläubigkeit ſeines erneſtiniſchen Vetters, 
des Kurfürſten Johann Friedrich von Sachſen. Nachbar: 
liche Reibereien, wie die Wurzener Fehde 1542, hatten 
ſchon früher beigetra⸗ 
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Philipp von Heſſen, der ſich auf Moritzens Vermittlung 
hin dem Kaiſer unterwarf, den aber Karl in Gefangenſchaft 
behielt trotz der ſächſiſchen Fürſprache. Zunächſt übernahm 
Moritz aber noch die Vollſtreckung der Reichsacht gegen 
die im Widerſtand gegen Karl beharrende Stadt Magde— 
burg und andre norddeutſche Reichsſtände, wodurch er 
Gelegenheit bekam, ſtärkere Truppenverbände zuſammen⸗ 
zuhalten, ohne zunächſt Argwohn zu erregen. Als die Unter⸗ 
werfung Magdeburgs, das er ſchonend behandelte und in 
ſeinem Glauben unbehelligt ließ, ihm die freie Verfügung 
über ſeine Truppen geſtattete, ein Bund mit andern deut⸗ 
ſchen Fürſten ihm Rückhalt bot und ein Vertrag mit König 
Heinrich II. von Frankreich den Kaiſer Karl auch ander: 
weit bedrohte, machte ſich Moritz, der die Unzuverläſſigkeit 
welſcher Verſprechungen erfahren hatte, zum Vertreter des 
allenthalben im Reiche ſich regenden Unwillens gegen das 
Schalten und Walten der fremden Ratgeber Karls, vor 
allem des Herzogs von Alba und Granvellas. Siegte jetzt 
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gen, die Stimmung zwi— 
ſchen beiden Linien des 
Hauſes Wettin zu ver⸗ 
ſchärfen, und als es 1546 
zum Bruche zwiſchen 
dem Kaiſer Karl V. und 
den im ſchmalkaldiſchen 
Bunde vereinigten Pro⸗ 
teſtanten kam, trat Mo⸗ 
eitz, um fein Herzogtum 
Sachſen nicht in den 
drohenden Strudel hin— 
einreißen zu laffen, auf 
die Seite feines Fatho- 
liſchen Reichsoberhaup— 
tes und deſſen Bruders, 
des Königs Ferdinand 
von Böhmen, alſo nicht 
als Kämpfer gegen den 
Proteſtantismus, ſon— 
dern als gehorſamer 
Reichsfürſt, der zugleich 
ſeines Hauſes und ſeines 
Volkes wahre Intereſ⸗ 
fen nicht kirchlichem Fa— 
natismus opfern wollte. 
Moritz und Johann Friedrich rückten gegenſeitig jeder in des 
andern Gebiet; Moritz beſetzte 1546 das Vogtland und Teile 
des Erzgebirges, der Kurfürſt zog im Januar 1547 gegen 
Leipzig, das ſeiner dreiwöchigen Belagerung ſtandhielt. Als 
aber faſt das ganze Herzogtum beſetzt war, Johann Fried- 
rich am 13. April ſelbſt vor Dresden erſchien, kam endlich 
Ferdinands und Karls Hilfe und rückte zuſammen mit 
Moritz von Eger nordwärts über Rochlitz und Lommatzſch 
gegen die Elbe vor, während der Kurfürſt auf dem rechten 
Ufer elbabwärts bis Mühlberg zog. Hier ereilte ihn ſein 
Verhängnis. Sorglos und die Meldungen der Feindesnähe 
nicht beachtend, entſchloß er ſich am 24. April 1547 erſt 
nach dem Gottesdienſt und Frühſtück zum Weitermarſch. 
Die Benutzung einer Furt bei Schirmenitz und die Weg— 
nahme der kurfürſtlichen Schiffe ermöglichte aber den une 
erwarteten Übergang der Kaiſerlichen; Johann Friedrichs 
Rückzug geſchah planlos, ſein Heer löſte ſich auf, im Ge⸗ 
tümmel fiel er ſelbſt, dem ein Säbelhieb die linke Backe 
zerfetzte, in des Kaiſers Hand. Die Feſtung Wittenberg 
mußte am 19. Mai 1547 kapitulieren: die Kurwürde 
und beträchtliche Gebietsteile der Erneſtiner fielen an Moritz, 
der aus einem Herzog nun zum Kurfürſten von Sach— 
ſen wurde. Seine Siegesfreude wurde aber geſtört durch 
die Behandlung ſeines Schwiegervaters, des Landgrafen 
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Die Ehrenberger Klauſe bei Reutte in Tirol 


Karl auch über dieſe neue Fürſtenoppoſition, ſo war die 
ſpaniſche Gewaltherrſchaft. in Deutſchland befeſtigt, die auch 
durch des Infanten Philipp Nachfolge auf dem Kaiſerthron 
dauernd gemacht werden ſollte, und für den deutſchen Pro— 
teſtantismus, für deutſche Glaubensfreiheit hatte die letzte 
Stunde geſchlagen. Sachſen und ſein Kurfürſt wurden 
ihre Retter. Daß nicht gegen das Reich ſich des Kurfürſten 
Schritt richtete, zeigt ſein Verhalten gegen den römiſchen 
König Ferdinand; denn mit ihm betrachtete er ſich nicht 
im Kriegszuſtand befindlich. 

Im März 1552 zog das ſächſiſche Heer durch Thüringen 
nach den Maingegenden, heſſiſche und brandenburgiſch⸗kulm⸗ 
bachiſche Truppen ſtießen zu ihm. Zaudern und unſchlüſſiges 
Abwarten war nicht Moritzens Sache. Bereits am 5. April 
rückte er in Augsburg ein. Verhandlungen wurden an⸗ 
gebahnt; um bei ihnen aber größere Erfolge in die Wag⸗ 
ſchale werfen zu können, drangen am 10. Mai Moritz und 
ſeine Verbündeten im Lechtale ſüdwärts über Kauf⸗ 
beuren nach Füßen, oberhalb deſſen man feindliche Ver⸗ 
ſchanzungen erſtürmte und den Marſch nach Tirol hinein 
erzwang. Bei Reutte, wo ſich das Lechtal etwas weitet, 
wurde der Feind abermals geworfen, doch oberhalb Reutte 
ſperrte die berühmte feſte Pforte Tirols, die Ehren— 
berger Klauſe, die hinter Reutte vom Lechtal abzweigende 
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den innerhalb des neutralen Gebiets wurden immer frecher. 
Transporte mit kleinen Begleittrupps wurden überfallen, 
jo am 9. Auguſt zwiſchen Starodub und Klinzy. Bahn— 
ſtationen und Bahnanlagen wurden mehrfach zerſtört, die 
Fernſprechanlagen dauernd unterbrochen. Die Patrouillen— 
dampfer auf der Deßna erhielten aus den ausgedehnten 
Wäldern häufig ſtarkes Feuer. Am 14. Auguſt wurde die 
7. Kompagnie Landwehr-Infanterieregiments 104 in Wo⸗ 
robjewka von einer Bande mit Maſchinengewehren und Ge— 
ſchützen überfallen und verlor 23 Mann, meiſt beraubt und 
erſchlagen. 

Die Bolſchewiſten trieben fortgeſetzt Banden bis zur 
Deßna vor, die ſich dann in das beſetzte Gebiet verteilten. 
So machten ſich fortgeſetzt große Streifen erforderlich, die 
aber meiſt ohne das erwünſchte Ergebnis blieben, ſelbſt als 
der Diviſion ein neuerrichtetes ukrainiſches Regiment mit 
zwei Batterien zur Unterſtützung überwieſen wurde. Die 
Diviſion beantragte Ende Auguſt die Aufhebung des neu—⸗ 
tralen Gebietes, das ſich nur als willkommener Schlupf: 
winkel für Bolſchewiſtenbanden erwies, ohne daß den Ruſſen 
die Verantwortung dafür zugewieſen werden konnte. Ende 
Auguſt wurden ein Jagdkommando und mehrere Poſtierungen 
des Landwehr-Infanterieregiments 106 an der Deßna an⸗ 
gegriffen. Vor Nowgorod ſollten mehr als 2000 Bolſche— 
wiſten einen Angriff planen. Dabei wurde der Zuſtand der 
Pferde bei der Überanſtrengung und dem wenigen Harte 
futter, das zu Gebote ſtand, immer ſchlechter. Die Infan— 
terieregimenter hatten für Patrouillenzwecke berittene Trupps 
eingeführt. Sie ſollten auf 30 Reiter je Bataillon im Sep: 
tember gebracht werden. 

Anfang September drohte auch ein Bandenüberfall auf 
Starodub und die Orte in ſeiner Nähe. Ebenſo wurde ver— 
ſucht, das geſamte rollende Material der Bahn betriebs⸗ 
unfähig zu machen. Am 9. September warf eine größere 
Streifabteilung vom II. Bataillon Landwehr-Infanterie⸗ 
regiments 104 bei Kamen eine feindliche Bande von 300 
Mann über die Deßna zurück und erbeutete Waffen. Bei 
der Bande ſollten ſich Matroſen mit mehreren Geſchützen 
befinden. Tatſächlich wurde Ljenkow mehrere Tage darauf 
von Artillerie beſchoſſen. Am 19. September nahmen Ban 
den ſogar den Tagesdampfer, der zwiſchen Nowgorod und 
Tſchernigow verkehrte, weg. 

Auch bei Klinzy wurde es Ende September unruhig. 
Dort brach zudem in einem Dorfe die Cholera aus. Der 
Hauptaufwiegler in Klinzy, ein Jude, wurde Ende Sep⸗ 
tember mit einigen Mitverſchworenen feſtgenommen. In⸗ 
zwiſchen ſpitzte ſich die Lage an der Deßna immer mehr zu. 
Es kam zu ſtundenlangem Artillerieduell vier Kilometer 
nördlich Nowgorod, wobei die Banden Gasmunition ver— 
ſchoſſen. UÜkrainiſche Truppen mußten die ihnen als Quar⸗ 
tier überwieſenen Orte gegen Banden erſt erkämpfen. Bol: 
ſchewiſtenbanden nahmen in einzelnen Ortſchaften Aus: 
hebungen der Jahrgänge 1916—19 vor. 

Im Laufe des Oktobers hörten die Bandenkämpfe an der 
ganzen Frontlinie der Diviſion nicht mehr auf. Sie ver— 
liefen durchweg günſtig für die Deutſchen. Verhandlungen 
mit den Ruſſen, auch ihrerſeits dem Bandenunweſen im 
neutralen Gebiet zwiſchen beiden Fronten entgegenzutreten, 
verliefen ergebnislos. 

Ende Oktober wurden Pläne für den Rücktransport des 
Oſtheeres entworfen. Das hob die Stimmung der Truppen, 
die beſorgt nach der Heimat ſchauten, von woher die Nach⸗ 
richten immer ſpärlicher einliefen und bedrohlicher lauteten. 
Die Verſammlung der Diviſion um Nowoſybkow behufs 
Bahnabtransportes von dort ſtand in Ausſicht. Da erfolgte 
am 9. November der Heeresbefehl, der Urlaubsſperre ans 
ordnete. Der alten Landwehrleute, die ſeit Wochen ohne 
Briefe von daheim waren, bemächtigte ſich gewaltige Auf⸗ 
regung. Noch aber kam es nicht zu Ausſchreitungen. Ver⸗ 


ſtändigerweiſe wurde von den höchſten Kommandoſtellen 
am 12. November die Bildung von Vertrauensräten bei den 
Kompagnien angeordnet. Das lenkte die Aufregung in ruhi⸗ 
gere Bahn. Verbrüderungsverſuche von einzelnen Trupps 
des Landwehr-Infanterieregiments 106 mit den ruſſiſchen 
Bolſchewiſten fanden glücklicherweiſe keine Nachahmung. 

Nachdem ſich in den nächſten Tagen in Kiew und Gomel 
Soldatenräte gebildet hatten, blieb der Diviſion nichts übrig, 
als auch die Wahl von Soldatenräten nunmehr anzuordnen. 
Der Diviſionskommandeur und im gleichen Sinne die Trup⸗ 
penkommandeure wieſen auf die Aufgabe der zu wählenden 
Ausſchüſſe hin, Ermöglichung geordneten Rücktransportes 
durch Aufrechterhaltung der Ordnung und freiwilligen Un— 
terordnung. Die Wahlen fielen meiſt ganz verſtändig aus, 
Offiziere wurden in die Ausſchüſſe durchweg gewählt. So 
blieb Verſtändigung ſtets möglich, wenn auch kurzſichtige 
Selbſtſucht der Einzelverbände manchmal drohte, das Ge: 
lingen des geordneten Abtransportes der ganzen Diviſion 
zum Scheitern zu bringen. 

Am 20. November fiel Schnee. Die Landwege wurden 
faſt unbenutzbar. In dieſe Tage fielen die Märſche zur Ver— 
ſammlung der Divifion an der Bahnſtrecke Nowoſybkow — 
Klinzy. Die Schwierigkeiten des Landmarſches mit dem ge— 
waltigen Troß und den ſchlechtgenährten Pferden wurden 
in der Hoffnung auf baldige Heimfahrt überwunden. Da 
traf am 23. November die Nachricht ein, daß die deutſchen 
Beſatzungstruppen in Polen in feiger Flucht vor einer kleinen 
Schar junger Polen das ganze Bahnnetz und die deutſchen 
Heeresvorräte in Polen preisgegeben hatten. Nur die Bahn—⸗ 
verbindung über Bialyſtok und Grodno blieb noch für das 
deutſche Ukraineheer. Gleichzeitig mußte dieſes Bahnnetz 
auch die nördlich anſchließende deutſche zehnte Armee be: 
nutzen. Große Verzögerungen im Abtransport ſtanden ſomit 
bevor. Die Unruhe wuchs, aber es gelang, kopfloſer Über: 
ſtürzung vorzubeugen. Dabei traten die ruſſiſchen Bolſche— 
wiſten immer bedrohlicher auf. Sie bereiteten offenſichtlich 
einen allgemeinen Angriff an der ganzen Bahnlinie von 
Robzick bis Gomel vor. Um ein Nachdrängen ſtärkerer 
Kräfte aus Richtung Brjanſk zu vereiteln, wurde am 25. No⸗ 
vember die große Bahnbrücke bei Robzick geſprengt. Da die 
Sprengung nicht völlig gelang, wurden in den nächſten Tagen 
auch noch mehrere kleine Brücken zerſtört. Am 28. November 
überfielen die ruſſiſchen Bolſchewiſten den Bahnſchutz in 
Klinzy mit Erfolg. Es koſtete Mühe, die kampfmüden Trup⸗ 
pen zu einem Gegenangriff zu bewegen. Sie wollten mit 
den Gegnern, die bisher jeden Vertrag unerfüllt gelaſſen 
hatten, verhandeln. Aber bald ſiegte bei den vernünftigen 
Sachſen die Einſicht. Der Gegenangriff hatte vollſten Er— 
folg. Der Gegner büßte zahlreiche Gefangene und Ma— 
ſchinengewehre ein und hatte ſtarke blutige Verluſte. Das 
hob das Selbſtvertrauen der Diviſion wieder etwas. Von 
Heeresgruppe und Generalkommando trafen Anerkennungs⸗ 
befehle ein. Aber der Drang, in die größeren rückwärtigen 
Städte zu kommen, nahm bei allen noch an der Feindes— 
front ſtehenden Abteilungen immer mehr zu. 

Anfang Dezember wurden dann auch die vorderſten Stel⸗ 
lungen geräumt. Die Diviſion zog ſich um Nowoſybkow 
zuſammen. Um für den Abtransport an Wagen zu ſparen, 
wurde alles bis dahin entbehrlich werdende Heeresgerät 
verkauft oder vielmehr verſchleudert, ſelbſt Automobile, Wa— 
gen und Pferde. Bis Mitte Dezember wurde die Räu— 
mung von Klinzy durchgeführt. Landwehr-Infanterieregi⸗ 
ment 104 erreichte Gomel. Aber der Abtransport von dort 
verſagte. Es fehlten Lokomotiven und Wagen. Auch die 
ukrainiſchen Bahnbedienſteten verſagten mehr und mehr. 
Der Bevölkerung der Städte bemächtigte ſich ſteigende 
Angſt vor den Bolſchewiſten und vor ihrer Rache wegen 
der bisherigen Begünſtigung der Deutſchen. In Gomel 
drangen ſogar Bolſchewiſtenbanden ein. Der Soldatenrat 


Befriedigung auf die zahlreichen erbeuteten Landsknechts⸗ 
fähnlein und Reiterbanner, die man ihm als Siegeszeichen 
brachte. Er litt ſchwer, hegte aber zunächſt noch Hoffnung 
und ſchrieb ſelbſt an ſeine Freunde über die Schlacht, ſo 
noch am Schlachttage an Biſchof Albrecht von Würzburg: 
„Als wir bei dieſem Zuſammenſtoß (das heißt als die 
Hoffahne in den Kampf verwickelt wurde) vor unſerer Ab⸗ 
teilung Stellung genommen hatten, traf uns eine Büchſen⸗ 
kugel nahe an der Lende, die durch den Körper ging; in 
folgedeſſen fühlen wir große Schwäche, aber wir haben 
uns Gott dem Allmächtigen empfohlen; er wird nach ſeinem 
gütigen Willen mit uns verfahren. In Wahrheit aber 
können wir rühmen, daß das, was wir gegen den wilden 
Landverwüſter und ſeines Unrechts Genoſſen unternommen 
haben, aus beſonderem Eifer, den wir für das heilige 
Reich hegen, geſchehen ſei, damit in ihm Friede und Ruhe 
erhalten bleiben könne und feine Stände nicht fo elend ger 
plagt und zu Grunde gerichtet würden.“ Die anfängliche 
Hoffnung auf ſeine Rettung entſchwand aber leider bald, 
die Kugel hatte innere Teile zerriſſen; qualvoll lebte er 
noch zwei Tage, ordnete gefaßt ſeine Angelegenheiten und 
verſchied am 11. Juli früh kurz nach 8 Uhr. Sein von der 
Kugel durchbohrtes Wams, ſeine blutbefleckte Feldbinde 
und die tödliche Kugel bewahrt als teure Erinnerungsſtücke 
an einen der wackerſten ſächſiſchen Helden das Hiſtoriſche 
Muſeum zu Dresden auf (ſiehe Abbildung Seite 256). Mit 
ihrem Fürſten waren zahlreiche treue Sachſen gefallen, 
faſt 150 ſächſiſche Edelleute ſtarben den Heldentod, darunter 
Angehörige der alten rühmlichen Geſchlechter Dieskau, 
Haubitz, Pflugk, Miltitz, Schleinitz und andere. Mit Moritz 
ſank der größte Sohn des Hauſes Wettin, ein tüchtiger 
Kriegsmann und trefflicher Regent, einer der bedeutendſten 
Fürſten ſeines Jahrhunderts, in ein allzufrühes Grab; ſein 
Tod beendete die Siegesbahn des Proteſtantismus, der ſich 
künftig dem Katholizismus gegenüber in die Verteidigung 
gedrängt ſah. Wenn auch in beſcheideneren ſtaatlichen Aus⸗ 
maßen und bei geringeren Machtmitteln als bei Friedrich 
dem Großen und Napoleon zeigt ſich doch auch bei Moritz 
ſchon der in den neueren Jahrhunderten unverkennbar aufs 
ſtärkſte hervortretende Gewinn, der darin liegt, daß die 
oberſte Heerführung und die Leitung der Politik in einer 
Hand liegen oder wenigſtens Hand in Hand gehen; wie 
unheilvoll ihr Auseinanderklaffen ſelbſt bei großartigen 
Einzelleiſtungen wirken muß, zeigten zu Deutſchlands Fluch 
die letzten zwei Jahre des Weltkrieges. In militärischer 
Hinſicht tritt auf das ſtärkſte die kampfesfrohe, faſt toll⸗ 
kühne Tapferkeit, das rückſichtsloſe Einſetzen der eigenen 
Perſon hervor, das wir ebenſo ſchon bei ſeiner erſten 
Kampfbeteiligung vor Peſt wie noch in ſeinem letzten 
Kampfe finden; faſt könnte es Tadel herausfordern, denn 
des oberſten Heerführers und Landesherrn Pflicht kann 
nicht fein, ſelber Feinde zu erlegen, wenn ſchon die mäch- 
tige Einwirkung des perſönlichen Beiſpiels auf die Um⸗ 
gebung, beſonders auch auf den gemeinen Soldaten nicht 
verkannt werden darf. Auch bei andern Gelegenheiten gab 
Moritz wiederholt Proben kaltblütiger Unerſchrockenheit; 
mehr als einmal war ſein Leben inmitten von wüſten 
Haufen Sold fordernder, meuternder Landsknechte bedroht. 
Daß aber zu dieſer ſoldatiſchen Tugend des Mutes auch 
die Befähigung als Führer trat, hat er bei kleineren gut 


durchgeführten Unternehmungen, wie bei der Einnahme von. 


Vitry und in den Türkenkriegen gezeigt, und die höhere 
ſtrategiſche Begabung als Leiter eines großangelegten Feld- 
zugs läßt die raſche programmäßige Durchführung des 
Feldzugs gegen Karl 1552 erkennen. Nicht bloß auf die 
Kriegführung im Felde hatte ſich des Kurfürſten Moritz 
militäriſche Betätigung beſchränkt, ſondern auch für andere 
militäriſche Fragen hatte er Intereſſe; ſo trat er für die 
Sicherung ſeines Landes durch Feſtungsbauten ein. Er be⸗ 


Sachſen in großer Zeit. Band TI 
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gann 1548 mit der Einbeziehung von Altdresden (der heu⸗ 
tigen Neuſtadt) in den Befeſtigungsgürtel der Hauptſtadt; 
ihm verdankt die heutige Altſtadt die Anlage des neuen 
Mauerrings nach Antwerpener und Genter Art, die er bei 
feinem Feldzuge 1543 ſelbſt kennengelernt hatte, mit feinen 
feſten und zugleich künſtleriſch geſchmückten, jahrhunderte⸗ 
lang berühmten Torbauten 1546-1551; auch das Haupt⸗ 
zeughaus (Albertinum) in Dresden und die Leipziger Be⸗ 
feſtigungen unter der Leitung des Oberzeugmeiſters Kaſpar 
Voigt und des Leipziger Baumeiſters Hieronymus Lotter 
(Pleißenburg) entſtanden damals. 

Auf Moritz folgte ſein jüngerer Bruder Auguſt (1553 
bis 1586), den das Volk ſpäter den „Vater Auguſt“ nannte, 
ein trockner, nüchterner, politiſch und religiös mißtrauiſcher 
und deshalb gelegentlich ſelbſt von Bösartigkeit nicht frei⸗ 
zuſprechender Mann mit vorwiegend wirtſchaftlich prakti⸗ 
ſchen Intereſſen. Er hat zweifellos bedeutende Verdienſte 
und die innere Entwicklung Sachſens verdankt ihm (und 
teilweiſe auch ſeiner gleich geſinnten Gemahlin, der däni⸗ 
ſchen Königstochter Anna, „Mutter Anna“) viel, er legte 
den Grund zu der wirtſchaftlichen Blüte des Kurſtaates, 
die Sachſen ſelbſt die Nöte des Dreißigjährigen Krieges leid— 
lich überſtehen ließ; aber ſein Weſen und Wirken entbehrt 
bei aller Nützlichkeit jeder Größe und Genialität. Er war 
ohne militäriſche Neigung und Begabung, ohne ſtaats⸗ 
männiſch weiteren Blick, ohne jedweden heroiſchen Zug, der 
Moritz auszeichnet, vor allem ohne die trotz gut evangeliſcher 
Geſinnung bei Moritz lebendige geiſtige Freiheit in Glaubens⸗ 
ſachen. Das Hiſtoriſche Muſeum zu Dresden beſitzt ſchöne 
Rüſtungen Auguſts und, wie ſeine Turnierbücher zeigen, 
war er ein eifriger Lanzenbrecher im Roßturnier, aber dem 
Ernſte des Kampfes hat er ſeine eigne Perſon nicht aus⸗ 
geſetzt; unter ihm hatten ſeine Sachſen keine Gelegenheit, 
kriegeriſche Lorbeeren zu ernten. Als vorſichtiger Fürſt 
förderte er die Vollendung der Dresdner und 
andrer Feſtungsbauten, wobei ihm beſonders der 
„welſche Baumeiſter“ Graf Rochus von Lynar zur Seite 
ſtand, der kurfürſtlicher Oberbaumeiſter und zugleich Ober⸗ 
zeugmeiſter war und ſich um die ſächſiſche Artillerie durch 
den Guß neuer Geſchütze verdient machte. Auguſt ließ 
intereſſante Schießverſuche anftellen und Lynar ber 
richtete als etwas Erfreuliches, aus dem langen Stücke 
habe man 15 mal gefeuert, die 4 Drachen (Name von Ge⸗ 
ſchützen) ſeien probeweiſe je 3 mal abgeſchoſſen mit 16, 20 
und 24 Pfund Pulver und die Ladung mit 16 Pfund habe 
die beſte Weitwirkung erzielt. Der einzige bemerkenswerte 
Feldzug Auguſts war die Vollſtreckung der Reichsacht gegen 
Herzog Johann Friedrich den Mittleren von Sachſen und 
feine Genoſſen Wilhelm von Grumbach, Mandelsloh und 
andere in Gotha, die ſogenannte Grumbachſche Fehde. 
Gotha und ſein feſtes Schloß, der Grimmenſtein, 
fielen nach tapferer Gegenwehr vom Dezember 1566 bis 
April 1567 in die Hände der überlegenen Belagerer, und 
Auguſt befleckte den militäriſch nicht allzu rühmlichen Sieg 
durch die ſcheußliche Hinrichtung der Hauptführer der Gegen- 
partei. 1586 folgte ihm ſein Sohn Chriſtian I., ein ge— 
rader, ehrlicher Charakter ohne des Vaters religiöſe Eng⸗ 
herzigkeit, ein Freund ritterlicher Kampfſpiele und mit 
ſoldatiſchen Neigungen, mehr ſeinem großen Oheim nach— 
artend. Unter ihm tritt zum erſten Male im ſächſiſchen 
Heere der Name einer ſpäteren rühmlichen Truppe auf, der 
Karabiniers, die 1590 als beſondere adelige Leibwache 
zu Roß formiert, aber nach ſeinem Tode aufgelöſt wurden; 
die Feſtungsbauten zu Dresden und am König: 


ſtein wurden fortgeſetzt und erweitert, die Jungfernbaſtei 


(die ſpätere Brühlſche Terraſſe) errichtet, auch zur Siche⸗ 


rung der Verteidigung der Hauptfeſtung Dresden 1588 


eine genaue Muſterung der ſtreitbaren Mannſchaft durch 
geführt und Getreidemagazine angelegt. An Kriegen nahm 
17 
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C. Infanterie-, Reſerve-, Landwehr-, Erſatz-Regimenter 


Offiziere | Unteroffiziere | Mannſchaften 
Truppenteil nebſt Aufſtellungstag tot ver ver- ge: tot | were ver: | ges tot ver- ver- | ge: 
ot wundet mißt fangen o wundet mißt fangen wundet mißt fangen 
Grenadier⸗Reſerveregiment 100, 1. 8. 14 38 108 5 8 207 737 32 110 | 1558 | 4536 505 648 
Reſerve⸗Infanterieregiment 101, 1. 8. 14.31 74 3 1 146 | 440 22 13 | 1348 | 3907 | 264 | 287 
5 1 „ 1. 8. 14. 4 100 5 4 191 626 63 58 | 1591 | 4561 | 494 | 556 
5 15 103, 1. 8. 14 38 114 6 11 36 696 120 149 | 1809 5141 841 | 1388 
g 8 104, 1. 8. 14. [ 70 124 3 6 306 | 757 46 50 | 2193 6067 567 | 539 
f b 106, 1. 8. 14 54 | 86 4 4 | 197 | 614 | 50 26 | 1354 4542 507 323 
: 1 107, 1. 8. 14. 80 154 2 24 216 842 54 119 | 2232 | 6511 649 | 1392 
6 5 133, 1. 8. 14. 58 114 8 18 250 586 62 112 | 2148 | 5695 675 | 1146 
1 1 241, 21. 8. 14 .| 57 104 6 21 171 577 60 169 | 1958 | 5659 | 641 | 1206 
10 1 242, 21. 8. 14 ] 52 114 15 10 224 500 57 117 | 1911 | 5193 650 | 1242 
a I 243, 21. 8. 14 ] 48 117 6 11 247 642 86 116 | 1658 4881 621 731 
„ 5 244, 21. 8. 14 44 73 2 14 103 427 14 74 | 1603 | 4085 | 236 | 733 
F 1 245, 21. 8. 14 44 102 3 29 192 543 26 201 | 1487 | 4172 171 | 1416 
Landwehr⸗Grenadierregiment 100, 1.8.14 Ss 33 3 — 65 147 9 5| 379 1172 128 | 145 
Landwehr ⸗Infanterieregiment 101, 1.8.14 .| 18 59 — — | 110 | 295 1 3 | 1407 | 3355 16 7 
1 1 102, 1.8. 14 18 5|- | - ] 65 162 21 563 1423 65 107 
5 . 103, 11. 9.15. „ 10 — - 7 45 1 — 211 488 2 1 
„ 0 104, 1.8.14 .| 12 15 [4 = 28 50 8 7325 789 120 115 
h g 10, 2 r-|=- | - 3 R — 11 2 — 
„ „ 106, 1.8.14 .| 10 23 I 3| Mm) — — 300 778 21 1 
„ : 107, 1.8.14 .| 206 59 ı\ — |ııa | 246 5 6 | 1079 2263 64 54 
1 1 133, 1.8.14 .| 33 77 6 3 206 460 17 37 | 1343 | 3225 | 150 371 
9 0 350, Febr. 17 [ 24 35 — — 87 202 5 3879 | 2384 | 116 83 
a; 15 388, 2. 8. 14 4 4 1 3 10 57 911 152 407 168 134 
Erſatzbataillon Landwehr 101, Sept. 16 4 4 — — 20 42 — — 195 400 4 13 
Marfchbataillone nenn — — — = 8 — = er 7 4 — = 
Radfahrerformatisnen . » . 2. 2 2.20. 2 4 — — 7 40 5 — 46 100 69 — 
Beigade:Erfagbataillen . . . . - 9 38 2 — 72 216 6 11 455 1614 155 13 
Erſatz⸗Infanterieregiment 32 10 53 2 12 81 310 23 27 381 1733 183 156 
1 10 „„ 15 53 8 7 45 207 32 61 254 1251 238 420 
„ a S2 1 7 — 2 56 245 33 20 336 1413 163 113 
„ 5 ee ob ZI 8 2| —| 22|64| 415 
Landſturmformationen XII. A.⸗K. 11 6 — — 52 43 3 1] 492 | 338 1 20 
. 5 „ er 15 16 1 — 82 65 3 — 981 540 19 2 
Landſturm⸗Infanterieregiment 19 . . 3 10 — — 23 57 — — 224 520 — 2 
Reſerve⸗Jägerbataillon l22. 11 33 — — 48 170 12 — | 412 | 1037 99 23 
5 15 11 14 36 1 — 71 05 6 1 591 | 1421 80 51 
1 5 „ „ 17 22 — 2 90 250 32 7 783 2264 | 264 48 
# 17 22 „„ 14 43 1 3 | 84 261 44 7 609 | 1908 277 32 
Maſchinengewehr⸗Formationens 6 14 1 1 36 76 8 6 | 292 | 543 26 50 
Maſchinengewehr⸗Sſ.⸗Formationen 14 25 2 1 41 149 22 6 244 | 888 124 36 
| 959 2147 | 110 104 |4152 |7989 | 976 1524 37011 084159379 13642 
D. Kavallerie 
Offiziere | Unteroffiziere | Mannſchaften 
Truppenteil ver⸗ ver⸗ | ge: ver⸗ ver⸗ | ger ver: | ver | ge 
tot wundet mißt fangen tot wundet mißt fangen tot ‚wundet| mißt fangen 
Gardereiterregiment 8 10 — 14 10 16 — 1 63 
Karabinierregimeenrn 12 17 — 1 28 51 1 1 119 | 144 
Ulanenregiment 7777. 5 12 — — 9 18 — 1 67 120 
50 F 8 ee 8 10 — 1 75 8 
he r 4 10 * 141 60 177 
Reſerve⸗Ulanenregimen 5 7 — — 9 20 5 3 55 182 
Huſarenregiment I22828888. 8 11 1 — 26 37 3 1 137 201 
u... Das mass 2 2 — — 8 12 1 3 63 | 119 
: „ er) ee 1 1 59 76 
Reſerve⸗Huſarenregimernrntkktt. 2 2 2 — 4 7 3 — 37 69 
Kavallerie⸗Reſerve⸗Landwehr⸗Erſatz-Landſtuem — 1 — 1 2 3 — — 21 30 
ö 50 80 5 [3 127 222 13 12 | 765 1319 138 170 


Städte, die Rittergüter beſaßen, ftellten die nötigen Ber 
rittenen. Das geſchickte Pferdematerial war oft minder: 
wertig, auch die einheitliche Uniformierung der Reiterei war 
nicht durchzuſetzen. 

Die Defenſionsartillerie ſollte aus 15 Feld— 
geſchützen beſtehen: 3 Feldfchlangen (Vierpfündern), 3 Fal— 
konetten (Sechspfündern), 6 Quartierſchlangen (je 3 Acht— 
und Zwölfpfündern), 3 Notſchlangen (Vierundzwanzig— 
pfündern) und 2 Mörfern (Zwölf- und Zwanzigpfündern), 
dazu die Heerfahrtswagen aus den Amtern und Adels— 
dörfern mit Beſpannung zum Transport der Geſchütze und 
Munition, über 200 Wagen, über 500 Knechte und looo 
Pferde. Dieſe Artillerie beſtand aber im Frieden überhaupt 
nicht (außer den im Dresdner Zeughaus liegenden Ge— 
ſchützen), nur im Kriegsfalle wurde ſie errichtet; im Frieden 
gab es bloß die kurfürſtliche Hausartillerie als ſtehende 
Truppe, die alten zunftmäßig ausgebildeten und organi— 
ſierten Büchſenmeiſter, die 1558 aus 11 Perſonen im 
Dresdner Zeughauſe beſtanden, 1586/87 45 Mann, 1602 
58 Mann, dazu 73 (ſpäter 60) als Büchſenmeiſter aus— 
gebildete Dresdner Bürger und 30 desgleichen in Alten⸗ 
Dresden. 1620 beſtand die Hausartillerie i in Dresden (ohne 
die Bürger) aus 91 Perſonen. Für die Defenſionsartillerie 
waren nur 36 Büchſenmeiſter in Wartegeld vorgeſehen, die 
die Städte ausbilden laſſen und beſolden mußten, und noch 
eigne ſtädtiſche Büchſenmeiſter in einigen, Städten. 

Das Defenſionswerk hätte bei der geringen Stärke da⸗ 
maliger Heere immerhin eine beachtenswerte Kriegsmacht 
darſtellen können, wenn ſeine Organiſation ſtraff durch— 
geführt worden wäre. In den erſten Jahren ſeines Be— 
ſtehens hielt man auf Muſterungen, 1619 beim Ausbruch 
des Dreißigjährigen Krieges wurden die Fähnlein zum Teil 
aufgeboten, an der Südgrenze kam es zu kleinen Kämpfen 
der Defenſioner mit böhmiſchen Haufen, 1620 wirkten ſie 
mit zur Landesſicherung gegen den Durchmarſch fremder 
Truppen, ſo auch in den folgenden Jahren. Die Schwierig— 
keiten der Unterhaltung, die Städten und Amtern zur Laſt 
fiel, ſchädigte aber das ganze Werk; das Geld blieb aus, 
der Mannſchaftsbeſtand war nicht vollſtändig, der militä— 
riſche Wert wurde immer geringer, je mehr ſich die ſchweren 
Kriegsnöte im Laufe des Dreißigjährigen Krieges ſteigerten 
und die Notwendigkeit brauchbarer Feldtruppen ſich geltend 
machte. Allerdings wurden die Defenſioner ſelbſt zu auswär— 
tigen Unternehmungen mit herangezogen, wie 1631 gegen 
Böhmen, und bildeten einen Teil der Beſatzung Prags, 
litten aber gerade dabei furchtbar, ſo daß weiterhin dieſe 
6 Fähnlein nie wieder verwendungsfähig waren; andre 
Fähnlein teilten im Laufe des Krieges dieſes Los, ſo daß 
nur Reſte der Organiſation bis zum Ende des Krieges fort— 
beſtanden. Starke Schuld an dem Verfall trug allerdings 
die klägliche Finanzwirtſchaft, die eine geordnete Beſoldung 
nicht durchführen ließ, ſo daß der Kurfürſt den Offizieren 
und Mannſchaften oder den Stadträten, die Zahlungen ge— 
leiſtet hatten, große Summen ſchuldete, die allmählich von 
den Steuern abgezogen wurden. Das Defenſionswerk 
hatte verſucht, den uralten Grundſatz der all⸗ 
gemeinen Wehrpflicht, wie er im Heerbann beſtanden 
hatte, mit der Reiterdienſtpflicht der mittelalter— 
lichen Lehnsverfaſſung und zugleich mit den 
Formen der neuzeitlichen Heereseinrichtung zu 
verbinden und ſcheiterte an dem inneren Widerſpruch 
dieſer Ideen zuſammen mit den äußeren Schwierigkeiten 
und geſteigerten Nöten gerade jener Jahrzehnte. 


Der Dreißigjährige Krieg. — Kämpfe in der 
Lauſitz und Schleſien 

Als nach der Abſetzung des proteſtantenfeindlichen Habs— 

burgers Ferdinand II. vom böhmiſchen Throne der Kur— 

fürſt Friedrich V. von der Pfalz mit Zuſtimmung der Ober— 
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und Niederlauſitz zum König von Böhmen gewählt worden 
war, übernahm der den reformierten Pfälzern und Unions— 
mitgliedern abgeneigte Kurfürſt Johann Georg J. von 
Sachſen die Vollſtreckung der Acht gegen die Lau— 
ſitzen und Schleſien. Mit einem angeworbenen Heere 
von faſt 10000 Mann rückte er in Perſon in die Ober: 


Kurfürſt Johann Georg J. von Sachſen 


lauſitz vor, den militärifchen Oberbefehl führte der Ger 
neralleutnant Graf Wolfgang von Mansfeld. Zunächſt galt 
es die Hauptſtadt des Markgraftums, Bautzen, damals 
meiſt noch mit ſeinem alten Namen Budiſſin genannt, zum 
Gehorſam zu zwingen. Am 30. Auguſt bezogen die Sachſen 
ihr Lager auf den Höhen links der Spree und beſchoſſen 
von hier die jenſeits der Spree liegende Stadt, die von 
den Unionstruppen des Markgrafen Johann Georg von 
Brandenburg⸗Jägerndorf, von niederlauſitziſchem Zuzug und 
von ihren Bürgern, zuerſt unter dem Befehl des branden— 
burgiſchen Hauptmanns von Karnitzky, dann des Oberſt— 
leutnants von Spee verteidigt wurde. Da aber von dieſer 
Seite aus eine Bezwingung der Stadt durch Sturm in— 
folge der Steilhänge des Spreetales nicht zu erhoffen ſtand, 
ſetzte man zwar die Beſchießung von hier aus, beſonders 
vom Brotſchenberge gegenüber dem Schloſſe Ortenburg, 
fort, verlegte aber den Hauptangriff auf die andre Seite 
des Fluſſes gegen die Lauenvorſtadt (die Gegend zwiſchen 
dem heutigen Bahnhof und der Spree), wo keine Terrain— 
ſchwierigkeiten das Heranarbeiten an die Befeſtigungen er— 
ſchwerten (ſiehe Abbildung Seite 260). Die Stadt litt ſchwer 
unter der für damalige Verhältniſſe heftigen Beſchießung; an 
einzelnen Tagen wurden bis zu 366 Geſchoſſen in die Stadt 
geworfen und die ſächſiſche Artillerie leiſtete mit den im 
Seide befindlichen 28 Stücken ihr möglichſtes. Sie hatte ge— 
rade im ſelben Jahre 1620 eine Neuordnung erfahren, in— 


X 
hi 
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Zahlen von überwältigender Wucht. Sie bilden das une 
vergängliche Denkmal ſächſiſcher Tapferkeit und Treue bis 
in den Tod. 

Sachſen zählte bei Kriegsbeginn faſt fünf Millionen 
Einwohner, darunter im wehrpflichtigen Alter etwa eine 
Million Männer. Davon ſind ins Feld gerückt rund 
750 O00 Mann. 

Auf dieſe entfallen: 

212783 Tote (einſchl. /0 der Vermißten) =28 v. H. 
334000 Verwundete (einſchl. 12326 d. Verm.) 5 6 * 
42023 Gefangene ( n 2917 7 7 )= 5 0 HH 

Auf 100 Kriegsteilnehmer entfallen demnach faſt 78 Tote, 
Verwundete und Gefangene. Im Geſamtdurchſchnitt beträgt 
der deutſche Gefangenenabgang 6%, der ſächſiſche nur 
5,6%, ein glänzendes Zeugnis für die Heereszucht bei den 
Sachſen und für die Willensſtärke der Einzelkämpfer. 


Die Heeresſtärken im Weltkrieg 


Deutichland . . 10 000 000 Mann 
Oſterreich⸗ Ungern 5 000 000 „ 
Türkei 1000 000 „ 
Bulgarien 500 000 „ 
16 500 000 Mann. 
Rußland 14 000 000 Mann 
England 8 000 000 „ V einſchl. der farb. 
Frankreich 6500000 „ [ Kolonialtruppen 
Italien. 3500000 „ 
Amerika 2450 000 „ 
Belgien 500000 „ 
Serbien 500 000 „ 
Rumänien 500 000 „ 
Portugal . . . 250000 „ 
Griechenland 300000 „ 
Japan 2000 000 „ 


38 500 000 Mann. 


Die deutſchen Kriegsverluſte. 


Deutſchland bei Kriegsbeginn: 
68 000 000 Einwohner, davon 
14 000 000 Männer in wehrpflichtigem Alter und 
10 000 000 Feldzugsteilnehmer. 


Tot: 1676 696 Mann 

Vermißt: 373770 „ (davon ½0 tot) 
Verwundet: 4207028 „ 

Gefangen: 615122 (ohne Zivil). 


Zivilbevölkerung durch die 
Blockade dem Hunger— 
tod verfallen: 

bis Ende 1918: 

1919: 


762 796 Menſchen 


Geheimrat Rubner, 
1200 000 Gage Wochenſchrifh ; 


8 220 299 Menſchen. 


„ „ 


Davon entfallen auf Offiziere: 


tot: 
Aktive: 13 440 
Beurlaubtenſtand: 22229 
Inaktive: 1515 
37 184 (1870/71: 1528). 
verwundet: 
Aktive: 19014 (zuſ. 94 s. H. des Beſtands) 
Beurlaubtenſtand: 32339 („ 33,8 „ „ „ * 9 
Inaktive: 2780 


54 133 (1870/71: 3704). 


Die Geſamtverluſte 1870/71: 
Tot: 23 903 
Verwundet: 109 059. 
Die Geſamtverluſte im Weltkrieg: 
Tot: 3985 894 (inkl. 1962796 d. Hungerblockade) 
Verwundet: 4244 425 (einſchl. 37377 Vermißter). 


Die öſterreichiſch-ungariſchen Kriegsverluſte. 


Tot: 16 000 Offiziere, 815 000 Mann 
Verwundet: 24000 75 185 000 „ 
Gefangen: 22 000 1600 000 „ 


Die weitaus größten Verluſte an Toten und Verwun⸗ 
deten entfallen auf die 12 Millionen Deutſch-Oſterreicher, 
nächſtdem auf die 10 Millionen Ungarn, die erſchreckenden 
Gefangenenzahlen in weit überwiegendem Umfang auf die 
Slaven, insbeſondere Tſchechen. 


Die Entente-Verluſte. 


Frankreich: tot: 1393515, verwundet: 2800 000. 
England: 1 869 000 e Er He N m 
Italien: m 494 000 no ei Deutſchen und Stan: 
„ 1 zoſen ſind doppelt ſo viel ver⸗ 
Rumänien: 7. 400 000 | wundet wie 1255 Bei den Sſter⸗ 
Serbien: 5 369 000 ! reich-ungarn kommen auf 
Nordamerika: „ 114 000 j 1 Toten etwa 4 Verwundete. 
Belgien: 44 000 Zwiſchen beiden Verhältnis: 
Gr il d: 12 000 zahlen dürften ſich auch die 
riechenland: „ ) Verluſte an Verwundeten bei 
Portugal: Pr 10 000) den übrigen Völkern halten. 
rund: „ 3700000 


Demnach entfällt ein Toter (oder Vermißter) 


in Deutſchland auf 17 Einwohner (davon im 
Felde 1 auf 33) 

„Frankreich 27 2 

„Serbien „ 32 2 

„ Oſterreich-Ungarn „ 43 1 

„England „5 57 17 

„Italien „ 78 „ 

„Belgien ö „ 150 5 

„Nordamerika „ 1000 


Über Rußland, Türkei und Bulgarien fehlen noch 
amtliche Zahlen. 


difchen Flügel wurde ausgeglichen durch Tillys ſiegreichen 
Infanterieangriff auf die Sachſen, die, gleichzeitig von kaiſer⸗ 
licher Kavallerie angegriffen, infolge ihrer ſchwächeren Rei⸗ 
terei nicht ſtandhielten; die Lehnsreiterei (2 Regimenter 
Ritterpferde) bewährte ſich am wenigſten. Der Kurfürſt 
ſelbſt wurde in die Flucht verwickelt, die bis Eilenburg ging; 
aber das Infanterieregiment von Arnim, von der Kaval⸗ 
lerie die Leibgarde und die Regimenter von Taube und 
von Bindauff (alle 1631 errichtet) hielten unter des Ge⸗ 
nerals Horn Befehl mit den Schweden aus und retteten 
die ſächfiſche Waffenehre. Aber trotz dieſes Teilerfolges 
mußte infolge des Eingreifens des Königs ſelbſt auf dem 
bedrohten linken Flügel Tilly nach erbittertem Kampfe das 
Feld räumen, das katholiſche Hauptheer war zunächſt ver⸗ 
nichtet, ſeine ganze Artillerie verloren. 

Die unmittelbare Folge war die Wiedereinnahme Leipzigs 
durch die Sachſen; dann zog die ſächſiſche Macht, während 
Guſtav Adolf ſich weſtwärts ins Reich wandte, unter Arnim 
nach Böhmen und beſetzte am 1. November Prag, mußte 
es aber im Mai 1632 vor Wallenſteins neugeſchaffener 
überlegener Armee aufgeben und nach Sachſen zurück⸗ 
kehren. Teile des ſächſiſchen Heeres ſtießen dann zu den 
Schweden in Franken, die andern führte Arnim nach 
Schleſien und nahm die Feſtungen Glogau, Steinau 
und andere Orte. Gleichzeitig fielen aber die Kaiſerlichen 

unter Holck und Gallas in Sachſen ein und zahlreiche Orte 
des Erzgebirges hatten ſchwer zu leiden, auch Leipzig ger 
riet zum zweiten Male in Feindeshand; der Kommandant 
der Pleißenburg, Oberſt Vopelius, büßte ſeine ſchwächliche 
Haltung im nächſten Jahre durch kriegsrechtlichen Spruch 
mit Enthauptung. 

Der ſchwediſche Sieg bei Lützen, ſüdweſtlich von Leipzig, 
am 6. November 1632 koſtete zwar Guſtav Adolf das Leben, 
befreite aber Sachſen größtenteils vom Feinde, während 
der Krieg in Schleſien mit gegenſeitigen Überfällen und 
kleineren Gefechten weiterging. Wallenſtein ſelbſt rückte 
im Juni 1633 gegen Schweidnitz vor, das der ſächſiſche 
Kommandant Oberſtleutnant Schönfelſer vom Infanterie⸗ 
regiment Löſer verteidigte und gegen dreimalige Stürme 
behauptete, bis ihn Arnim entſetzte. Schließlich wurde aber 
Schleſien aufgegeben, da Krankheiten das ſächſiſche Heer 
ſchwächten und die Truppen in der Heimat ſelbſt und auf 
anderen bedrohten Punkten gegen die Kaiſerlichen Ver— 
wendung finden mußten; größere Schlachten fanden 1633 
nicht mehr ſtatt, nur bei der Schlappe der Schweden unter 
Graf Thurn bei Steinau am 1. Oktober 1633 litten auch 
die Sachſen nicht unbeträchtlich, da es nur dem Oberſten 

Rauch haupt gelang ſich durchzuſchlagen. Wiederholt hatte 
Arnim mit Wallenſtein über Waffenſtillſtand und weiter⸗ 
gehende politiſche Maßnahmen verhandelt und zu Anfang 
1634 waren neue Verhandlungen eingeleitet, die aber des 
Friedländers Ermordung zu Eger vereitelte. Die Sachſen 
rückten im April in die Oberlauſitz und belagerten Bautzen, 
das ſchon am zweiten Tage kapitulieren mußte; auch andere 
Städte wurden zurückerobert und dann der Schauplatz 
wieder in das kaiſerliche Schleſien verlegt. Bei Liegnitz 
ſtieß Arnim am 3. Mai 1634 auf die Kaiſerlichen unter 
dem Grafen Colloredo. Bereits früh 2 Uhr rückten die 
Sachſen von Goldberg heran und ſtellten ſich nördlich der 
Katzbach bei Lindenbuſch in Kampfordnung auf, erlitten 
beim Vorgehen manche Verluſte, hatten zunächſt auch mit 
ihren Kavallerieangriffen auf den Flügeln keine Erfolge, 
bis die Infanterie des Zentrums den Ausſchlag gab, wobei 
die Regimenter von Boſe, von der Pforte und Dam Vitz⸗ 
thum ſich beſonders auszeichneten. Der Verluſt der Sachſen 
an Toten und Verwundeten betrug nur 600 Mann, der 
der Kaiſerlichen 4000 und 800 Gefangene außer zahlreichen 
Fahnen und Geſchützen. Der fluchtartige Rückzug Collo⸗ 
redos ließ Arnim noch weitere Erfolge davontragen, Steinau 
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wurde befeßt, Glogau erobert, was allerdings zu Miß⸗ 
helligkeiten mit den Schweden führte, da deren Ober⸗ 
befehlshaber in Schleſien Feldmarſchall Baner ſelbſt Glogau 
gewinnen wollte. 

Schon 1634 begannen Friedensverhandlungen zwiſchen 
Sachſen und dem Kaiſer; die Kämpfe in Schleſien, der 
Lauſitz, dem Erzgebirge zogen ſich noch das ganze Jahr 
hin, ſelbſt bis Prag war der Kurfürſt im Juli nochmals 
vorgeſtoßen, doch kam es zu keinen größeren Erfolgen 
mehr und am 20. Mai 1635 trat zu Prag nach langen 
Verhandlungen der Friede zwiſchen Sachſen und dem Kaiſer 


Johann Georg von Arnim, 
ſächſiſcher Feldmarſchall 


in Kraft. Sachſen erwarb dadurch den erblichen Beſitz der 
beiden ihm bisher nur verpfändeten Markgraftümer Ober⸗ 
und Niederlauſitz, bekam allerdings, da Schweden ſich dem 
Frieden nicht anſchloß, nun dieſe bisherigen Verbündeten 
zu Feinden, ohne an den bisherigen Feinden, den Kaiſer⸗ 
lichen, wirklich nützliche Helfer und Bundesgenoſſen ein⸗ 
zutauſchen; das Land litt vielmehr gleichzeitig an den Durch— 
zügen und Einfällen und den damit verbundenen Ausſchrei⸗ 
tungen von Freund und Feind. 

Den ſächſiſchen Oberbefehl führte an Stelle des zurück⸗ 
getretenen Generalleutnants von Arnim jetzt Generalleutnant 
Wolf Chriſtian von Baudiſſin. Anfangs beſetzten die Sach— 
ſen das Erzſtift Magdeburg und Teile der Altmark, kleine 
Erfolge und Mißerfolge fielen wechſelnd beiden Parteien zu; 
der Haupterfolg der vereinigten Sachſen, Brandenburger 
und Kaiſerlichen unter dem kaiſerlichen Feldmarſchall Grafen 
Hatzfeld, der für den bei einer Beſichtigung der Annähe⸗ 
rungsarbeiten ſchwer verwundeten Baudiſſin das Ober⸗ 
kommando führte, war am 3. Juli 1636 die Kapitula⸗ 
tion von Magdeburg. Sächſiſche Truppen übernahmen 
die Beſetzung des wichtigen Platzes; doch glich Baner dieſen 
Schaden durch ſeinen Sieg bei Wittſtock am 24. Sep⸗ 


Ein Sachſe, Georg Rimpler aus Leisnig, erwarb fich 
dabei große Verdienſte. Urſprünglich Weißgerber, dann 
Soldat, hatte er es bis zum Offizier gebracht, war als 
Ingenieur in ſächſiſchen, dann in kaiſerlichen Dienſten ge— 
weſen, hatte gegen die Türken auf Kreta, gegen Frank⸗ 
reich und andere Feinde gekämpft und leitete jetzt vom 8. 
bis 15. Juli als geſchätzter Kriegsbaumeiſter in der Stellung 
eines Oberingenieurs und Oberſtleutnants die Armie- 
rungsarbeiten von Wien. Am 25. Juli durch ein 
türkiſches Geſchoß ſchwer verwundet, ſtarb er am 2. Auguſt, 
ſeine Werke aber beſtanden die Probe und vermochten trotz 
der unvermeidlichen Unvollkommenheit ihres überhaſteten 
Ausbaus den Türken zwei Monate lang zu widerſtehen, 
und wenn im Wiener Ruhmeskranze von 1683 die Namen 
Karl von Lothringen, Johann Sobieski, Johann Georg III. 
von Sachſen, Rüdiger Graf Starhemberg und andere ge— 
nannt werden, ſoll auch der beſcheidenere Name unſers 
wackeren Landsmanns Georg Rimpler nicht fehlen. 

In der zweiten Julihälfte hatte Kurfürſt Johann Georg III. 
beſchloſſen, dem Hilfegeſuch des Kaiſers ſchleunigſt zu ent— 
ſprechen; in der für damalige Verhältniſſe außerordentlich 
kurzen Zeit von drei Wochen ſtand die ſächſiſche Armee 
marſchbereit und rückte am 11. Auguſt von Dresden ab. 
Es waren 5 Reiterregimenter und die Leibgardetrabanten 
zu Pferde, etwa 3200 Mann, und 6 Infanterieregimenter 
und 1 Gardekompagnie, etwa 7000 Mann, und 16 Ges 
ſchütze mit 187 Mann. Den Oberbefehl übernahm der Kur— 
fürſt und unter ihm Generalfeldmarſchall Joachim Rüdiger 
Freiherr von der Goltz. Das Heer ſtand bereit, aber die 
Beſchaffung der Verpflegung und der dafür nötigen Geld— 
mittel bot große Schwierigkeiten: der Kaiſer, ſeine Räte 
und die böhmiſchen Behörden hemmten durch ihre ab— 
lehnende Haltung den raſchen Fortgang des Zuges in uns 
glaublicher Weiſe und es bedurfte der ganzen Gutwillig— 
keit, wackeren deutſchen Geſinnung und zugleich militäri⸗ 
ſchen Entſchiedenheit des Kurfürſten, um an ſeiner Abſicht 
der Rettung der deutſchöſterreichiſchen Lande feſtzuhalten; 
dem Hauſe Habsburg und ſeinen Schranzen kommt an 
dieſer Rettung das allergeringſte Verdienſt zu; nur das 
Geſchick Karls von Lothringen, der Zuzug der deutſchen 
Hilfsvölker und die aufopfernde Tätigkeit der Verteidiger 
haben das Werk vollbracht. Unter widerwärtigen Verhand— 
lungen, Zänkereien und Drohungen mit Heimkehr ſetzten 
bei fortdauernden Erſchwerungen die Sachſen ihren Weiter— 
marſch durch Böhmen fort. Am 5. September trafen fie end— 
lich bei Krems an der Donau nordweſtlich von Wien ein, wo 
ſchon die andern Truppen vereinigt waren; am 6. über⸗ 
ſchritten ſie die Donau bei Tulln und zogen am 10. bis 
Kloſterneuburg. Sie bildeten unter Johann Georgs Führung 
zuſammen mit den kaiſerlichen Truppen unter Karl von 
Lothringen den linken, bis zur Donau reichenden Flügel des 
vereinigten chriſtlichen Heeres; das Zentrum beſtand aus 
bayriſchen und fränkiſchen Hilfstruppen und Kaiſerlichen 
unter dem Kurfürſten Max Emanuel von Bayern und dem 
Fürſten von Waldeck; auf dem rechten Flügel ſtanden die 
Polen unter dem Krongroßfeldherrn Jablonowski. Der 
Polenkönig Johann III. Sobieski hatte den Oberbefehl des 
ganzen Heeres, doch war dies mehr eine Ehrenſtellung; in 
Wirklichkeit handelten gerade während der Schlacht Karl 
und Johann Georg ſelbſtändig und die für das Ganze ent: 
ſcheidenden Erfolge dieſes Flügels kommen ihnen allein zu. 
Jede Gruppe gliederte ſich in drei Treffen, gemiſcht aus 
Reiterei und Fußvolk. Noch in der Nacht zum 11. Septem⸗ 
ber verſtärkten einige vorausgeſchickte ſächſiſche Bataillone 
die ſchwache Beſatzung des Kamaldulenſerkloſters auf dem 
Kahlenberge rechtzeitig und wieſen türkiſche Truppen 
ab, die ſo verhindert wurden, ſich auf dem Kahlenberge 
feſtzuſetzen und den ganzen Anmarſchplan der Chriſten zu 
gefährden. Am 11. ſelbſt rückten auf den ſchwierigen, faſt 
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ungangbaren Berg- und Waldwegen, zum Teil auch ohne 
Weg und Steg, unter voller Auflöſung aller Verbände und 
Zurücklaſſung der ſchweren Geſchütze, die Sachſen und 
Kaiſerlichen den Vorausgeſchickten nach und gelangten all: 
mählich alle im Laufe dieſes Tages in die befohlenen Linien, 
die ſich über die Höhen des Leopolds- und Kahlenberges 
nach Südweſten hinzogen und mit dem polniſchen, rechten 
Flügel am Dreimarkſtein endeten. Sobieski trug anfangs 


wegen der Schwierigkeiten des Vorgeländes, die ſeiner 


Hauptwaffe, der Reiterei, nicht günſtig waren, Bedenken, 
den Hauptangriff ſogleich auf den 12. September anzuſetzen 
und wollte erſt die Artillerie vorarbeiten laſſen, ließ ſich 
aber ſchließlich doch zur Schlacht beſtimmen. Kara Mu⸗ 
ſtafa hatte zunächſt entſchiedene Abwehrmaßregeln gegen 
das Chriſtenheer ſorglos verſäumt; erſt am 9. und 10. zog 
er ſeine Hauptmacht zwiſchen der Stadt Wien und den 
weſtlich und nordweſtlich davon liegenden Berghängen zu— 
ſammen, aber am 11. erſt bezog er die Kampfſtellungen 
ſelbſt von Nußdorf — Heiligendorf bis Ottakring —Breiten⸗ 
ſee. Sich rechtzeitig in den Beſitz der das Gelände bis Wien 
beherrſchenden Höhenſtellungen vom Leopoldsberg an ſüd— 
wärts zu ſetzen, hatte er unterlaſſen, der Verſuch gegen 
das Kloſter auf dem Kahlenberge wurde, wie oben erwähnt, 
zu ſpät und erfolglos unternommen. 

Am Morgen des 12. Septembers rückten beide Heere 
gegeneinander. Auf dem linken Flügel der Chriſten ent: 
brannte der erſte Kampf um den dem höheren Kahlenberg 
ſüdöſtlich vorgelagerten Nußberg, den die Kaiferlichen 
nahmen und mit ſächſiſcher, durch Goltz und den General— 
wachtmeiſter Grafen Reuß rechtzeitig und geſchickt im 
Schreiberbachgrund in den Kampf geworfener Unterſtützung 
zu halten vermochten, trotzdem fie zeitweilig in ſchwere Ber 
drängnis gerieten. Im Zentrum und auf dem polniſchen 
Flügel kam es erſt nachmittags zu ſchweren Kämpfen, wäh⸗ 
rend gleichzeitig auch der linke Flügel erneut vorging. Nußdorf 
wurde von den Kaiſerlichen, Heiligenſtadt von den Sachſen 
in blutigem, erbittertem Häuſerkampf erobert und behauptet, 
ungeachtet aller Gegenſtöße der guten aſiatiſchen Truppen 
unter Kara Mohammeds Führung. Andre ſächſiſche Ba— 
taillone rangen mit den ſich hartnäckig verteidigenden 
Türken am Grinzingbache, und es bedurfte vierſtündiger 
Kämpfe, um Kara Mohammed zum Rückzug zu nötigen. 
Die Bayern und Franken in der Mitte kamen gegen die 
Janitſcharen nicht recht vorwärts über den Kobenzl hinaus, 
die erſten polniſchen Reiterangriffe bei Dornbach verbluteten 
ohne weſentlichen Erfolg; als aber der große, vom König 
ſelbſt geführte Reiterangriff losbrach und gleichzeifig Jo⸗ 
hann Georg und Karl von Lothringen im Norden aber— 
mals zum Angriff vorgingen, wurde die Schlacht ent— 
ſchieden. Karl hatte erſt, ehe er ſich nochmals vorzugehen 
entſchloß, mit dem Kurfürſten von Sachſen und den ſächſi— 
ſchen Generälen auf dem Nußberge, von deſſen Höhe ſie 
die Vorgänge rekognoſzierten, die Lage beſprochen; er trug 
ein gewiſſes Bedenken, ſeinem Flügel, der bisher die Haupt⸗ 
ſache hatte leiſten müſſen, neue Anſtrengungen zuzumuten 
und ſich am Schlußakt zu beteiligen und überließ den Ge 
nerälen die Entſcheidung, ob man ſich mit dem erreichten 
Erfolge begnügen oder weiter vorrücken ſolle. Feldmarſchall 
Goltz fand ſogleich die rechten Worte: der Feind ſei in 
Schrecken geſetzt, er halte für gut, ihn zu verfolgen und 
den Sieg weiter auszunützen; „auch ſei er, fügte er ſcher⸗ 
zend bei, ein alter, kontrakter Mann und wünſche noch 
heute abend ein gutes Quartier in Wien zu haben“. Das 
Scherzwort des alten Soldaten zündete, alles ſtimmte zu 
und Karl, der derſelben Anſicht war, rief aus: „Alſo mar: 
ſchieren wir!“ Allgemein flutete nun der chriſtliche Anſturm 
gegen die Türken an, die Siegesgewißheit erhöhte den Eifer. 
Die Sachſen beteiligten ſich kräftigſt wieder mit und nahmen 
beim Vorwärtsdringen über den Krottenbach noch eine 
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Stoßtrupp, den er gegen die Burg anſetzte. Wohl gaben 
die Wethenici, die dem Markgrafen dienenden, mit kleinen 
Lehen in der Vorſtadt ausgeſtatteten Wendenkrieger, als— 
bald die Verteidigung ihrer unterhalb der Burg gelegenen 
Anſiedlung auf und zogen ſich auf das Hauptbollwerk, 
die auf dem Bergvorſprunge gelegene Burg ſelbſt, zurück, 
die die deutſchen Mannen beſetzt hielten. Unter den Händen 
der plündernden Polen ging die Unterſtadt in Flammen 
auf und durch Flugfeuer oder Feuerpfeile fingen auch die 
Bauten der Burg an zwei Stellen Feuer. Die Lage wurde 
um ſo drohender, als gleichzeitig der Sturm mit größter 
Heftigkeit begann. Doch den von zwei Seiten bedrohten 
Verteidigern erwuchs willkommene Hilfe in ihren Frauen 
und Mädchen: Markgraf Hermann hatte in höchſter Be— 
drängnis als gläubiger Chriſt ſeine Zuflucht zum Gebete 
genommen und Chriſti Hilfe und die Fürbitte des heiligen 
Donatus, des Meißner Patrons, angerufen; dabei kam ihm 
der rettende Gedanke, als ſein Blick auf die gleichfalls zum 
Gebet verſammelten Frauen fiel. Statt ſie weiter beten 
und bangen zu laſſen, ſtellte er ſie mit zur Hilfeleiſtung 
an; die einen trugen Steine herzu, die man den ſtürmen— 
den Polen entgegenſchleuderte, andre löſchten die Feuer— 
ſtellen durch Met, da es an genügendem Waſſer auf der 
Höhe fehlte. Den vereinten Kräften gelang die Abwehr, 
Meißen war für dieſen Tag gerettet. Miesko, der von einer 
Nachbarhöhe den Angriff geleitet hatte, ſah ſich zum Ab— 
warten genötigt, bis er Verſtärkungen herangezogen hatte; 
als aber erſt ſpät die Streifſcharen ermüdet wieder in 
ſein Lager einrückten und er ſie nicht ſofort zur Fortſetzung 
des Sturmes verwenden konnte, gereichte dieſer Aufſchub 
der Burg zur Rettung. Ein plötzliches Anſteigen des Waſſer—⸗ 
ſtandes der Elbe bedrohte die rückwärtige Verbindung der 
Polen, die deshalb das linke Ufer räumten und oſtwärts 
abzogen. Wir haben es ja bei den meiſten dieſer Kriegs— 
züge nicht mit lang vorbereiteten, ſorgfältig ausgerüſteten 
ſtrategiſchen Plänen zu tun, ſondern mit raſch beſchloſſenen, 
raſch durchgeführten Überfällen und Raubzügen, deren Er— 
folge im Verwüſten und Fortſchleppen von Menſchen und 
andrer Beute oder in der überraſchenden Einnahme feſter 
Plätze beſtand, die man als Stützpunkte der Eroberung feſt⸗ 
halten wollte. Die erfolgreiche Verteidigung Mei— 
ßens iſt die erſte, genau bekannte Ruhmestat un— 
ſerer Heimatgenoſſen im Vaterlande ſelbſt. 
Auch in der Folgezeit beteiligten ſich die Meißner unter 
ihren Markgrafen an den Kämpfen im Oſten, ſo an den 
Reichskriegen Kaiſer Heinrichs III. gegen Böhmen und 
andere. Markgraf Wilhelm von Meißen bewährte 
ſich 1061 auf dem ungariſchen Feldzug als reckenhafter 
Streiter. Wilhelm führte das Reichsheer gegen die Ungarn; 


bei Wieſelburg, ſüdlich von Preßburg, wurden die Deutſchen 


von der ungariſchen Übermacht geſchlagen; Wilhelm aber 
und Biſchof Eppo von Naumburg hatten ſich auf eine An— 
höhe zurückgezogen, wo ſie rings umſtürmt und von er— 
ſchlagenen Feinden umhäuft vom Abend bis zum Morgen 
einen von den Zeitgenoſſen bewunderten Heldenkampf durch⸗ 
fochten. Nicht feindliche Waffengewalt, ſondern Hunger und 
Erſchöpfung nötigten die beiden ſich zu ergeben, aber ſelbſt 
den Feinden hatte Wilhelms Heldentum ſolche Achtung ein— 
geflößt, daß der ungariſche Königsſohn Geiſa für die Ge— 
fangenen nicht nur milde Behandlung erwirkte, ſondern Wil- 
helm ſogar die Hand einer ungariſchen Königstochter zugeſagt 
erhielt. Sein früher Tod im nächſten Jahre verhinderte 
dieſe Ehe. 

Die folgenden Jahrzehnte bieten ein endloſes Wirrſal von 
Kämpfen. Nach Wilhelms und Ottos, ſeines Bruders, Tod 
war Meißen an das Haus der Brunonen gekommen, an 
Ekbert I. und feinen Sohn Ekbert IL; letzterer war eine 
kriegeriſche, unruhige Natur, perſönlich tapfer, aber kein 
Feldherr, mehr ein Streifſcharenführer, der haltlos bald 


zum Kaiſer Heinrich IV., bald zu deſſen Gegnern hielt. Erſt 


‚fein Tod 1089 gab dem Lande mehr Ruhe; gleichzeitig trat 


in unſerer Mark als Nachfolger in der Fürſtenwürde das 
Geſchlecht auf, das in der Niederlauſitz bereits ſeit faſt 
ſechzig Jahren regierte: 


Die Wettiner 


Markgraf Heinrich J. (von Eilenburg, ſo genannt 
nach dieſem alten Beſitz ſeines Hauſes) iſt der erſte Wet⸗ 
tiner, der in Meißen und zugleich in der Lauſitz des Marks 
grafenamtes waltete. Ihm folgte 1103 ſein Sohn Hein— 
rich II., dieſem, wenn auch nicht ohne Kämpfe und Schwie⸗ 
rigkeiten, ſein Vetter Konrad (der Große, von Wettin), 
der ſich gegen den vom Kaiſer Heinrich V. eingeſetzten Wi⸗ 


precht von Groitzſch behaupten konnte, da der ihm feindlich 


geſinnte Kaiſer bereits im Jahre 1125 ſtarb und der Kaifer - 
Lothar, Heinrichs V. Nachfolger, Konrad wohlgeſinnt war; 
von ihm erhielt er 1135 auch die Lauſitz. Im folgenden 
Jahre begleitete er den Kaiſer auf ſeinem italieniſchen 
Heerzuge. Als man in die Nähe Anconas kam, führte 
Konrad zuſammen mit dem Magdeburger Erzbiſchof die 
Vorhut, die von den Feinden mit Übermacht angegriffen 
wurde; es gelang ihm und dem ſpäter herankommenden 
Kaiſer, die Italiener vernichtend zu ſchlagen, der Fall An⸗ 
conas war die Folge dieſes Sieges. Als nach Lothars Tod 
1137 der Staufer Herzog Konrad von Schwaben zum 
deutſchen König gewählt wurde, war Markgraf Konrads 
Haltung zuerſt ablehnend, bald aber treffen wir ihn unter 
den Anhängern des Königs, der ihm die Lande Budiffin 
und Niſan (Bautzen und das Meißner Hochland) und ſpäter 
auch Rochlitz verlieh. Doch nicht bloß weltlichem Länder⸗ 
gewinn galt Konrads Streben; auch ſeinem Seelenheil 
wollte er mit dem Schwerte dienen. Sein Leben fällt in 


die gewaltige, ganz Europa mit Unruhe und Waffen⸗ 


rüſtungen erfüllende Bewegung der Kreuzzüge. Während 
jedoch die Mehrzahl der teils von idealer Glaubensbegeiſte— 
rung durchglühten, teils von abenteuerlicher Kampfluſt er- 
regten Kreuzfahrer ſich nach Südoſten wandte, um die hei⸗ 
ligen Stätten von Chriſti Leben und Leiden den Händen 
der ſogenannten Ungläubigen zu entreißen und auch viel 
deutſches Blut für ein edelgemeintes, aber nutzloſes Trug⸗ 
bild verbraucht wurde, begnügte ſich Konrad 1145 mit einer 
friedlichen Wallfahrt in das Heilige Land; den chriſtlichen 
Schwertdienſt aber leiſteten er und feine Mannen der Hei— 
mat. Er ſtrebte, mit den Forderungen des Glaubens die 
praktiſche Notwendigkeit als deutſcher Grenzhüter zu ver- 
einigen: im Kreuzzuge gegen die heidniſchen 
Wenden, insbeſondere die Liutizen, die die Lauſitz gefähr⸗ 
deten, erhoffte man dieſelben himmliſchen Gnaden und 
Vorzüge, die den Orientkämpfern zugeſichert waren, und 
dehnte zugleich die deutſchen Grenzen in die noch unbezwun⸗ 
genen Lande dieſer Feinde aus. 

Vor ſeinem Tode teilte Konrad ſeine ausgedehnte Herr— 


ſchaft unter ſeine fünf Söhne, von denen der älteſte Otto, 


der die Mark Meißen, und Dietrich, der die Marken Lauſitz 
und Landsberg mit Eilenburg erhielt, hier genannt ſeien. 
Alle Glieder des wettiniſchen Hauſes zeichneten ſich durch 
ihre Treue zum hohenſtaufiſchen Kaiſerhauſe 
aus und traten zugleich als Gegner des mächtigen Herzogs 
von Sachſen (das heißt Niederſachſen) und Bayern, Hein⸗ 
richs des Löwen, auf. Als das Eaferliche Strafgericht über 
den treuloſen und übermütigen Welfen hereinbrach, war 
beſonders der Lauſitzer Markgraf Dietrich einer der Haupt⸗ 
vertreter ſcharfer Ahndung. Überhaupt lernen wir in dem 
Markgrafen Dietrich eine leidenſchaftliche Natur kennen; 
mag auch die Erzählung über fein Auftreten beim Frie- 
densſchluß in Venedig ausgeſchmückt ſein, ſo entſpricht 
ſie doch völlig dem ſchroff losfahrenden Weſen des Mannes, 
der unbeirrt das, was er als recht und würdig empfand, 
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auf ihm zu erſcheinen wagte.“ Heinrich riefen feine landes⸗ 
herrlichen Pflichten in die Heimat zurück, nachdem er den 
Bau der Schiffe bewerkſtelligt und eine zahlreiche Kriegs⸗ 
macht zur Beſatzung und zur beabſichtigten Erbauung 
von Elbing zurückgelaſſen hatte. Gerade nach den ſchönen 
Erfolgen, die das vereinte Vorgehen von Heer und Flotte 
auf den baltiſchen Oſtſeeinſeln im Jahre 1917 erzielte, er⸗ 
füllt es uns Mitteldeutſche mit um ſo ſtolzerer Freude, 
daß ſchon vor bald 700 Jahren unſer Meißner Markgraf 
denſelben Gedanken des Zuſammenwirkens, und zwar auch 


an benachbarten öſtlichen Geſtaden in die Tat umſetzte 


und mit unſern Landsleuten ſchöne Erfolge errang. 
Unter Heinrich machte das Haus Wettin ſeine wichtigſte 
mittelalterliche Erwerbung: die der Landgrafſchaft 
Thüringen mit der Pfalzgrafſchaft Sachſen. Heinrichs 
Mutter Jutta war beim Ausſterben des alten Landgrafen⸗ 
hauſes die nächſtberechtigte Erbin; ſchon 1242 hatte Kaiſer 
Friedrich II. die Anwartſchaft auf Thüringen dem Wet⸗ 
tiner verliehen, der in den ſchweren Kämpfen dieſes größten 
Hohenſtaufenherrſchers ſich unter den deutſchen Reichs⸗ 


fürſten als treue Stütze ſeines kaiſerlichen Oberherrn er- 


wies und den deshalb der mittelhochdeutſche Minneſänger 
Tannhäuſer pries: 
An deme man je des besten jach ( ſprach), — Hein- 
rich der Mizenaere — Der-sine triuwe nie zerbrach — 
Der ist alles wandels laere (d. h. unwandelbar). 


Nicht kampflos aber fiel ihm das ſchöne Land mit feinen 
geſegneten Auen und flußdurchrauſchten Waldbergen zu; 
des Landgrafen Ludwig des Heiligen Tochter Sophie, vers 
mählte Herzogin von Brabant, beanſpruchte das Erbe für 
ihren Sohn Ludwig, den man das Kind von Brabant oder 
von Heſſen nannte; in langjährigen Kämpfen mußten 
ländergierige Nachbarn zurückgewieſen, unbotmäßige Va⸗ 
ſallen unter die Hand des neuen Landgrafen gebeugt werden. 
Beſonders die Stadt Eiſenach hielt zu Sophiens Partei und 
bedrohte durch Erbauung von Trutzburgen Heinrichs Leute 
auf der Wartburg, bis es gelang, die Sperrfeſten und 
dann die Stadt ſelbſt einzunehmen und ihre Bürger zum 
Gehorſam zu bringen. Als Bundesgenoſſe Sophiens rückte 
1263 Herzog Albrecht von Braunſchweig in das öſtliche 
Thüringen, verheerte die Bistümer Naumburg und Merſe⸗ 
burg und bedrohte Leipzig, aber im Gefecht bei Beſen— 
ſtädt (nordweſtlich von Halle) am 27. Oktober 1263 ſieg⸗ 
ten des Markgrafen Söhne Landgraf Albrecht von 
Thüringen und Markgraf Dietrich von Lands 
berg, der Braunſchweiger und ſeine Genoſſen wurden mit 
mehreren hundert Mann gefangen. Die Folge war der Zu⸗ 
ſammenbruch der heſſiſchen Partei; 1264 beim Friedens⸗ 
ſchluſſe mußte ſich der brabantiſche Erbe mit Niederheſſen 
begnügen, das eigentliche Thüringen verblieb den Wettinern. 

Die folgenden Jahrzehnte boten den Markgrafen und 
ihren Mannen keinen Anlaß zu glänzenden Waffentaten; 
wohl hören wir, daß 1265 auch Albrecht nach Preußen 
zog, um die Heiden zu bekämpfen, und ebenſo ſein Bruder 
Dietrich 1272; mehrfach aber wandten die Fürſten ihre 

Waffen gegeneinander. Nach Heinrichs des Erlauchten 
Tod (1288) drohte zeitweiſe der völlige Zerfall der Haus⸗ 
macht, beſonders als es im April 1293 dem deutſchen König 
Adolf (von Naſſau) gelang, den mit ſeinen Söhnen 


i Friedrich dem Freidigen 
und Dietrich (Diezmann) veruneinigten Landgrafen Al⸗ 
brecht zum Verkaufe Thüringens zu bewegen und Adolf 
auch die Mark Meißen als ein dem Reiche nach des Mark⸗ 
grafen Friedrich Tuta (eines andern Enkels Heinrichs des 
Erlauchten) Tode heimgefallenes Lehen betrachtete. Im 
Herbſt 1294 beſetzte Adolf Thüringen ohne ernſteren Wider⸗ 
ſtand; im Oktober fiel nach einiger Gegenwehr auch das 


Oſterland, Pegau, Groitzſch, Frohburg, Borna, ſelbſt Leipzig. 
Im Sommer 1295 bezwang er die noch widerſtehenden 
Plätze in Thüringen und ſchickte ſich im Januar 1296 an, 
auch Meißen zu unterwerfen. Markgraf Friedrich der Frei⸗ 
dige konnte dem Reichsheere nicht in offener Feldſchlacht 
entgegentreten und ſuchte die beiden Hauptfeſtungen Frei⸗ 
berg und Meißen zu halten. Hartnäckig verteidigte ſich 
Freiberg; nach längerem Widerſtande fiel die Stadt, die 
Burg aber hielt ſich ſtandhaft, bis die untergrabenen Mauern 
den an Zahl ſtark überlegenen Angreifern den Sturm er⸗ 
möglichten und die letzten tapferen Verteidiger im März 
1296 in die Hand des erbitterten Königs fielen. Schonung 
des Beſiegten kannte das Mittelalter nicht; das nicht durch 
einen Vertrag bei der Übergabe geſicherte Leben war dem 
Sieger verfallen. Auch Adolf achtete nicht die Treue und 
Tapferkeit, ſondern rächte die eigenen Verluſte durch die 
Tötung der Beſatzung: 60 Getreue des Markgrafen wurden 
hingerichtet und allen Gefangenen drohte das gleiche Schick⸗ 
ſal, falls Friedrich nicht Stadt und Burg Meißen über⸗ 
gebe. Um das Leben der Seinen zu retten, entſchloß ſich 
Friedrich zu dem ſchweren Opfer und lieferte ſeine letzte 
Feſtung aus, unterwarf ſich ſelbſt aber nicht. Im Volke 
haftete noch lange die Erinnerung an dieſe Zeit, wo der 
Fürſt im eignen Lande, nur von einem Knecht begleitet, 
ruhelos umherzog, aber durch des treuen Volkes Liebe vor 
den Verfolgern errettet; bis in die Neuzeit hat die Volks⸗ 
ſage einzelne Vorkommniſſe aufbewahrt. Geſchichtlich be 
zeugt iſt, daß Friedrich landflüchtig, wie ein Recke der 
deutſchen Heldenſage, in der Fremde Zuflucht ſuchen mußte. 
Am Hofe feiner kärntniſch⸗tiroliſchen Verwandten fand er 
Aufnahme; im Sommer 1296 zog er durch das obere 
Drau⸗ und Puſtertal nach Tirol und ſcheint auf einem 
Kriegszuge ſogar bis in die Lombardei gekommen 
zu fein. Erſt 1298 gelang es ihm zurückzukehren, und 
Adolfs Tod bot ihm und feinem Bruder Diezmann Ge: 


legenheit, in ſeinen Erblanden ſich wieder feſtzuſetzen. Aber 


Adolfs Nachfolger König Albrecht I. behauptete die An⸗ 
ſprüche des Reiches auf Thüringen und Meißen und ge⸗ 
dachte im Frühjahr 1307 einen Hauptſchlag zu führen; ein 
ſtattliches Reichsheer unter dem Truchſeß Heinrich von 
Nortenberg ſtieß ins Oſterland vor und rückte gegen Leipzig 
heran. Hierhin hatten Friedrich und Diezmann ihre 
Mannen entboten, unter denen neben den ritterbürtigen 
Vaſallen auch Bürger und Bauern beſonders genannt wer⸗ 
den. Am 31. Mai 1307 zogen die Brüder aus Leipzigs 
Toren ſüdwärts, nachdem ſie die Zuverſicht der Ihrigen 
durch ein feierliches Hochamt geſtärkt hatten; denn es war 
kein leichter Kampf und Friedrich wußte, was auf dem 
Spiele ſtand; dieſe Schlacht entſchied über ſein und ſeines 
Hauſes Schickſal. Deutlichen Ausdruck fand dieſes Be⸗ 
wußtſein in ſeinem Verhalten vor der Schlacht; als er 
ſich wappnete, ſagte er: „Es iſt beſſer im Kampfe zu fallen, 
als das Unrecht gegen unſer Volk und die Heiligen mit 
anzuſehen“ (denn die Königlichen hatten auch Klöſter und 
Kirchen verwüſtet), und ſeinem Knappen rief er zu: „Setz 
mir heute den Helm aufs Haupt, geſchmückt mit der Helm⸗ 
zier meiner drei Lande Meißen, Oſterland und Thüringen! 
Gott helfe uns, da unſere Sache gerecht iſt!“ Es war dies 
nicht bloß ein äußerlicher Schmuck, ſondern das Tragen 
der Wappenkleinode der drei Länder im Kampfe ſollte ſym⸗ 
boliſch in der heraldiſch-ritterlichen Sprache dieſer Zeit aus⸗ 
drücken, um welchen Preis der Kampf gehe. Bei Lucka 
(ſüdweſtlich von Leipzig) ſtieß man auf die Feinde, über die 
man überraſchend hereinbrach. Nach heftigem Streite wurden 
ſie geworfen, mehrere Edle gefangen genommen; der Rückzug 
artete in wilde Flucht aus und nicht bloß die nachſetzenden 
wettiniſchen Krieger, ſondern auch die durch die Ausſchrei⸗ 
tungen erbitterten Landleute erſchlugen manchen Flüchtling. 
Tolle, von der Volksſage draſtiſch geſchilderte Angſt ſcheuchte 
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landesherrlichen Gewalt ſtrebten; Kriege mit dem Erzbiſchof 
von Magdeburg, den Reußen, dem thüringiſchen Grafen⸗ 
bund, an deſſen Spitze das Haus Orlamünde ſtand, mit 
der Stadt Erfurt und anderen löſten ſich ab; aber als er 
jung 1349 ſtarb, ragte ſein Haus über alle Gewalten in 
Mitteldeutſchland empor, ſo daß man 1348 ſogar daran 
gedacht hatte, ihm die deutſche Krone anzubieten. In ein⸗ 
ſichtiger Würdigung der überlegenen Macht ſeines Gegners, 
des Böhmenkönigs Karl IV., ließ ſich jedoch der Mark⸗ 
graf auf dieſen Plan nicht ein. Auch feine Söhne Fried: 
rich III. (der Strenge), Balthaſar und Wilhelm 
ſetzten dieſe kluge Politik fort und wußten mit Erfolg der 
von drei Seiten, von Brandenburg, den beiden Lauſitzen 
und Böhmen ſie umklammernden Macht Kaiſer Karls IV. 
zu widerſtehen. Auch in ihre Zeit fallen viele Fehden, ſo 
mit den Vögten von Plauen, mit Braunſchweig und Heſſen, 
der Erfurter Krieg mit dem Erzſtift Mainz und andere; 


Markgraf Friedrich III. der Strenge 13401381 


boten ſie auch keinen Anlaß zu hervorragenden Kriegstaten, 
ſo ſind ſie doch denkwürdig durch 8 
die Schaffung unſerer Artillerie. 

Erſt gegen die Mitte des 14. Jahrhunderts treten Feuer- 
geſchütze in der Kriegführung auf und verbreiten ſich 
in der zweiten Hälfte desſelben auch in Deutſchland. Bei 
einer Belagerung der braunſchweigiſchen Burg Salzderhelden 
bei Eimbeck 1365 lernte Markgraf Friedrich III. von Meißen 
zuerſt die Wirkung der neuen Donnerbüchſen zu ſeinem 
Schaden kennen, und eingedenk der alten Lehre, daß man 
vom Feinde lernen ſolle, war er beſtrebt, ſich ſelbſt dieſe 
Einrichtung anzuſchaffen. Wohl hatte man bisher auch ſchon 
eine brauchbare Artillerie gehabt, die in ihrer Bau— 
‚art unmittelbar auf die nach den Geſetzen der Mechanik 
konſtruierten Geſchütze des klaſſiſchen Altertums, die Bal— 
liſten, Katapulten und dergleichen zurückging; aus den 
Berichten lernen wir es erkennen, daß dieſe gewaltigen 
Wurf- und Schleudermaſchinen, die Balken, Stein: 
blöcke, ganze Lagen von allerhand Geſchoſſen entſandten, 
wirkſame Fernwaffen abgaben, obwohl ſie anfangs faſt 
gar nicht in Feldſchlachten, ſondern nur bei Belage— 
rungen Verwendung fanden. Auch die Wettiner beſaßen 
ſolche Geſchütze. In der Landfriedensordnung Markgraf 
Friedrichs II. von 1338 wird beſtimmt, daß er bereit— 
halten ſoll: 50 Mann auf Roſſen, 10 Schützen mit Ruck⸗ 
arnibrüſten, 1 Blide, 1 Ebenhöhe; die Ruckarmbrüſte waren 
große Armbrüſte, die auf Böcke aufgelegt waren und zwei 
Mann zur Bedienung brauchten, die Bliden ſchwere Bes 


lagerungsgeſchütze zum Einſchießen von Türmen und Mauern, 
die Ebenhöhen Belagerungsmaſchinen annähernd in Mauer⸗ 
höhe und Turmform, die an die feindlichen Mauern heran⸗ 
geſchoben wurden. Auch Balliſten, die Feuerpfeile ſchoſſen, 
ließ Friedrich in ſeinen Kriegen verwenden, ſo vor Langen⸗ 
ſalza 1346. Wir beſitzen noch zahlreiche Urkunden mit Ber 
ſtallungen ſogenannter Schützenmeiſter für Städte und 
Burgen (ſo für Koburg, Gotha, Thamsbrück, Weimar, 
Altenburg, Voigtsberg, Freiberg), fachkundiger Männer, 
die mit einigen Knechten die berufsmäßige Herſtel⸗ 
lung von Wurfgeſchützen gegen ein feſtes Jahrgehalt 
übernahmen und an ihrem Standort eine Art ſtehender 
Artillerie bildeten. 

Neben dieſen Geſchützen älteren Syſtems ſchaffte ſich 
aber Friedrich III. bald nach feinem Mißerfolg vor Salz 
derhelden auch Feuergeſchütze an, die man damals all⸗ 
gemein als Büchſen, bixides, bezeichnete. Vom 13. Juni 
1371 iſt die erſte Beſtallung für Johannes Schuftel 
den Jüngeren als Büchſenmeiſter von Dresden 
datiert. Im Jahre 1376 treffen wir ihn als Büchſen— 
meiſter zu Jena, 1395 einen Heinrich Scherer als Büchſen— 
meiſter zu Leipzig, der gegen einen Jahresſold und ein 
Hofgewand es übernimmt, „unſerer (des Markgrafen) 
Büchſen zu warten und uns damit zu dienen, ſo lange er 
lebet, wann und wo wir deſſen bedürfen“. In Johannes 
Schuftel lernen wir alſo den erſten Artilleriſten un— 
ſerer Heimat kennen. Ihrer Ausbildung nach waren die 
Büchſenmeiſter urſprünglich Handwerker, denn Handwerks⸗ 
kenntniſſe waren ſchon deshalb für den alten Büchſenmeiſter 
(genau wie heute techniſche Ausbildung für unſere Flieger) 
nötig, weil ihm außer der Geſchützbedienung auch die Aus⸗ 
beſſerung oblag, er ferner für Aufbewahrung und Erhal— 
tung des artilleriſtiſchen Geräts mit ſorgen und ſich ſelbſt 
auf die Anfertigung neuer Geſchütze verſtehen mußte. Schon 
bald nach dem erſten Auftreten verwendeten die Wettiner 
ihre Artillerie praktiſch im Kriege; Friedrichs des Strengen 
Bruder Landgraf Balthaſar von Thüringen bediente ſich 
ihrer mehrfach, ſo 1382 bei der Einnahme von Bran— 
denfels (Kreis Eſchwege), wo ſie „mit Steinbüchſen große 
Löcher dareinſchoſſen“, und bei der Belagerung von 
Kaſſel 1385, wo ſehr ſchwere Steinkugeln in die Stadt 
geſchoſſen wurden. Zur Steigerung der kriegeriſchen Leis 
ſtungsfähigkeit wurden ferner eigne Geſchützgießereien 
angelegt; bereits 1388 arbeitete ein landesherrlicher Büchſen— 
gießer zu Gotha, der jährlich mehrere Zentner Kupfer aus 
dem Sangerhauſener Kupferwerk zu beziehen hatte. Später 
wurden ſogar die ſächſiſchen Gießer auch weit über Sach— 
ſens Grenzen hinaus berühmt, wie im 16. und 17. Jahr⸗ 
hundert die Freiberger Gießerfamilie der Hilliger. 

Neben der Einführung der Artillerie iſt in der Mitte des 


14. Jahrhunderts noch eine Neuerung im Heerweſen zu 


nennen: das Auftreten von Soldtruppen. Die oft 
wiederholte Anſicht, daß unter Kaiſer Maximilian I. das 
Söldnerweſen in Deutſchland eingeführt ſei, iſt nur inſo— 
fern zutreffend, als um die Wende des 15. und 16. Jahr: 
hunderts das Söldnerweſen auch in deutſchen Heeren immer 
größeren Umfang annimmt und im Landsknechtsweſen 
feine typiſche Verkörperung und Organiſation findet. Söld⸗ 
ner aber treffen wir in deutſchen Heeren allgemein ſchon 
ſeit der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts. Es 
find allerdings damals noch nicht feſte größere Truppen: 
verbände, die von einzelnen Hauptleuten (ſpäter Oberſten) 
als Unternehmern angeworben und an Kriegführende ver— 
mietet werden, ſondern es handelt ſich mehr um Dienſt— 
verträge einzelner Leute, vielfach ritterlichen Standes, die 
ſich mit einer größeren oder kleineren Schar von Helmen 
oder Lanzen, das heißt rittermäßig ausgerüſteten Leuten 
nebſt zugehörigen Knechten, zeitweiſe auf beſtimmte Bes 
dingungen über Sold, Verpflegung, Schadenerſatz, Beute⸗ 


von Leipzig) vom 24. September 1706 verſtehen, der 
Auguſt zum Verzicht auf Polen und Litauen und zur An⸗ 
erkennung des Gegenkönigs von Karls Gnaden, des Sta⸗ 
nislaus Leszezynski, nötigen ſollte. Auguſt, der ſelbſt in 
Polen ſtand, verweigerte ſeine Zuſtimmung zu den Ver⸗ 
einbarungen ſeiner Bevollmächtigten, die ihre Vollmachten 
überſchritten hätten, und verſuchte nochmals das Waffen⸗ 
glück: es entſchied zu ſeinen Gunſten; denn durch die unter 
Auguſts eignem und des Fürſten Mentſchikoff, Befehl ver⸗ 
einigten Sachſen, Polen und Ruſſen wurden die Schweden 
unter Mardefeld bei Kaliſch am 29. Oktober 1706 ver⸗ 
nichtend geſchlagen und dadurch die Schmach von Frau⸗ 
ſtadt getilgt, die Schlacht vermochte aber den Ausgang des 
ganzen Krieges nicht mehr zu ändern. Sachſen war ver⸗ 
loren, von Polen aus konnte Auguſt es nicht zurückerobern. 
um ſein Kurfürſtentum, das von den Schweden hart aus⸗ 
geſogen wurde, von der feindlichen Beſetzung zu befreien, 
mußte der König⸗Kurfürſt ſich endlich doch zur, An⸗ 
erkennung der ſchweren Friedensbedingungen entſchließen. 
Auch die noch in Polen ſtehenden ſächſiſchen Truppen 
wurden zurückgerufen, und nach Abzug der Schweden aus 
Sachſen im Herbſte 1707 wendete ſich Auguſt mit größtem 
Eifer dem Wiederaufbau und Ausbau ſeines Heeres zu, 
denn jene Zeit bediente ſich nicht ſolcher wahnwitziger 
Friedensklauſeln, die dem Geſchlagenen für lange Zeit die 
Möglichkeit einer Wiedererſtarkung nehmen ſollten; erſt 
der echt korſiſchen Rachſucht Napoleons I. war es hundert 
Jahre ſpäter vorbehalten, ſie den verhaßten und immer 
noch gefürchteten Preußen aufzunötigen, und ſeine ruhm⸗ 
loſen Epigonen von 1918/19 ſehen in der möglichſt dauern⸗ 
den Wehrlosmachung des im Kampfe unbeſiegten Deutſch— 
land die einzige Abhilfe vor der ihnen ſonſt drohenden 
deutſchen Wiedervergeltung in der Zukunft. 


Franzöſiſcher Krieg. 
Zweiter Schwediſch-Polniſcher Krieg 1709 — 1716 

Da der Reichskrieg gegen Frankreich im Rahmen 
des großen Spaniſchen Erbfolgekrieges fortdauerte, fochten 
ſächſiſche Truppen auch in den nächſten Jahren 1707 und 
1708 unter dem Generalleutnant Chriſtoph Auguſt 
Grafen von Wackerbarth bei der Reichsarmee am 
Rheine gegen die Franzoſen und nahmen an der Belage— 
rung und Einnahme von Lille vom Auguſt bis Dezember 
1708 ebenſo rühmlich teil, wie am 12. Oktober 1914 ihre 
Nachkommen an der Eroberung derſelben Feſtung; Sachſen 
bildeten dann auch die Beſatzung von Lille. Während der 
Belagerung war König Auguſt ſelbſt zugegen geweſen und 
auch ſein Sohn Graf Moritz von Sachſen hatte damals die 
Feuertaufe erhalten. Auch bei der Belagerung und Ein— 
nahme von Tournai, bei welcher Schulenburg und 
Wackerbarth ſich auszeichneten, im September 1709, ſowie 
an dem glänzenden Siege des Prinzen Eugen von Savoyen 
über die Franzoſen bei Malplaquet am 11. September 
1709 waren die Sachſen unter Schulenburg ehrenvoll be— 
teiligt, desgleichen bei der Belagerung und Einnahme der 
Feſtungen Mons, Douai (April bis Juni 1710), Bethune 
(Juli Auguſt 1710), St. Venant (September 1710), 
Aire (September bis November 1710), Bouchain (Auguſt — 
September 1711), Le Quesnoi (Juni — Juli 1712). Das 
deutſche Heldenringen in Flandern und Nordfrankreich vom 
Oktober 1914 bis zum Oktober 1918, an dem gleichfalls 
ſächſiſche Truppen ſo glänzenden, wenn auch blutig er— 
kämpften Ruhmesanteil hatten, fand alſo auf demſelben 
Schauplatze ſtatt, der ſchon zwei Jahrhunderte früher ſäch— 
ſiſche Fahnen ſiegreich wehen ſah. 

In Polen war inzwiſchen der Krieg zwiſchen den Ruſſen 
und den Schweden fortgeführt worden, bis des Zaren 
Peters des Großen Heer durch den entſcheidenden Schlag 
bei Pultawa in der Ukraine am 8. Juli 1709 das ſchwe⸗ 
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diſche Heer vernichtete und durch die Abdrängung Karls XII. 
mit dem kleinen Reſte feiner Truppen auf türkiſches Ges 
biet deſſen Widerſtandsfähigkeit völlig lähmte. Dadurch 
erlangte Auguſt der Starke feine Bewegungsfreiheit zurück, 
da er ſich an den erzwungenen, ſchon vorher durch die 
Schweden verletzten Altranſtädter Frieden nicht mehr ge— 
bunden erachtete. Er hatte die Zwiſchenzeit zur Wieder— 
herſtellung des Heeres benutzt. Noch im ſelben Jahre 1709 
gingen ſächſiſche Truppen nach Polen ab und bekämpften 
zuſammen mit den Ruſſen die Schweden und die polniſche 
Gegenpartei, die, mit ihrem Schattenkönig Stanislaus nun 
des ſchwediſchen Rückhalts beraubt, zuſammenbrach. Riga 
wurde 1710 von den Ruſſen, zu denen einzelne ſächſiſche 
Truppenteile abgeordnet waren, eingenommen, wobei ſich 
die ſächſiſche Artillerie und Genietruppen beſondere An— 
erkennung erwarben und zum äußeren Zeichen ihrer ver— 
dienſtlichen Mitwirkung beim Einzug der Sieger in die 
Feſtung an deren Spitze einmarſchieren durften. 
Während der Jahre 1711—1716 kämpften die Sachſen 
mit den Ruſſen, Dänen und zuletzt auch Preußen ver— 
bündet zum Teil in Polen, zum Teil in dem damals noch 
ſchwediſchen Pommern, ſowie in Mecklenburg und 
Schleswig⸗Holſtein mit wechſelndem Erfolge gegen die 
Schweden. Die Hauptkämpfe ſpielten ſich vom Oktober bis 
Weihnachten 1715 um die ſtarke Oſtſeefeſtung Stral— 
ſund in Vorpommern ab, die zeitweiſe der auf ſeinem be— 
rühmten Gewaltritte von 14 Tagen aus der Türkei herbei— 
geeilte König Karl ſelbſt verteidigte, während bei den Be— 
lagerungsheeren ſich die verbündeten Könige von Preußen 
und Dänemark befanden. Die Leitung der Operationen lag 
vorwiegend in der Hand des ſächſiſchen Feldmarſchalls 
Auguſt Chriſtoph Grafen von Wackerbarth. Die Ver⸗ 
teidigung war hartnäckig; erſt nachdem Sachſen und 
Preußen unter dem Befehl des Fürſten von Anhalt-Deſſau 
und des ſächſiſchen Generals von Wilke am 15. November 
die gegenüberliegende, auch in ſchwediſchen Händen befind— 
liche Inſel Rügen beſetzt und in mehrtägigen glücklichen 
Kämpfen von den feindlichen Truppen geſäubert hatten, 
ließ ſich die Belagerung ſchärfer durchführen. Karl XII. 
ſelbſt ſetzte ſich in ſeiner gewohnten rückſichtsloſen Weiſe 
bei Angriffen und Verteidigungen den größten Gefahren 
aus, doch alle ſeine perſönliche Tapferkeit, ſeine Wut und 
Hartnäckigkeit verfingen nicht gegenüber der Überlegenheit 
und beſonders der bedachtſamen Zähigkeit, mit welcher man 
ihm und der Feſtung zuleibe ging. Nachdem nach Wacker— 
barths Plänen erſt die Feldverſchanzungen in der Nacht 
vom 4./5. November eingenommen waren, dann auf der 
andern Seite Rügen gefallen war, rückten langſam, aber 
unaufhaltſam die Belagerer an die Stadt ſelbſt heran; am 
5. Dezember konnten ſie ſich der Kontrescarpe, am 17. 
des Hornwerks in erbitterten Kämpfen bemächtigen; Karls 
Ausfall am 18. ſcheiterte und er mußte ſelbſt fürchten, 
in die Hand ſeiner Gegner zu fallen. Mit Gefahren und 
Mühen gelang ihm ſeine Einſchiffung; am 19. Dezember, 
vier Tage vor der Kapitulation, entkam er aus der be— 
drohten Feſtung noch nach Schweden, um den weiteren 
Krieg zu organiſieren, konnte aber der ſächſiſchen Herr: 
ſchaft in Polen nicht mehr gefährlich werden; 1719 fiel 
er in den Laufgräben der von ihm belagerten däniſchen 
Feſtung Frederikshald an der ſchwediſch-norwegiſchen Grenze. 
Wackerbarths treffliche Oberleitung der Belagerung und 
die rühmliche Tätigkeit der ſächſiſchen Generäle zeichnete 
der König Friedrich Wilhelm I. von Preußen mit höchſtem 
Lobe und mit Ehrengeſchenken aus und die geſamte ſächſiſche 
Armee erfreute ſich ſeiner lebhaften Anerkennung und 
rühmenden Empfehlung an ihren Landesherrn. 
Gleichzeitig mit dieſen trefflichen Leiſtungen am Oſtſee— 
ſtrande erfochten auch am fernen Oberlauf der Weichſel in 
Galizien ſächſiſche Truppen einen ſchönen Erfolg: hier be— 
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Bruderkrieg beeinträchtigte Sachſen gegenüber der auf⸗ 
ſtrebenden Macht der Hohenzollern weſentlich, koſtete ihnen 
die faſt ſichere Erwerbung der Niederlauſitz und ſchädigte 
Sachſen und Thüringen durch die gegenſeitigen Kriegszüge 
mit ihren Verwüſtungen, Mord und Brand. Friedrich ſtif⸗ 
tete 1450 nach dem Vorbilde des burgundiſchen Goldnen 
Vließes den erſten ſächſiſchen Orden, den Ritter⸗ 
orden des heiligen Hieronymus, der aber bald wieder er— 
loſch. Wilhelm beſonders galt als kriegeriſch; ſelbſt für 
fremde Intereſſen zog er das Schwert, allerdings haupt⸗ 


Kurfürſt Friedrich Il. der Sanftmütige 14281464 


ſächlich um ſein in Böhmen geworbenes Söldnerheer zu 
beſchäftigen und zu beſolden. Er führte dem Erzbiſchof von 
Köln Truppen zu gegen widerſtrebende weſtfäliſche 
Städte, beſonders Soeſt. Dieſer ſonſt erfolgloſe Zug 
iſt durch einen Nebenumſtand militäriſch bemerkenswert: 
die Unordnung und Aufſäſſigkeit der Söldner nötigte Wil 
helm, eine ſcharfe „Ordnung“ zu erlaſſen und dieſe 
ſächſiſche Kriegsordnung Herzog Wilhelms von 
1447 iſt eine der älteſten Kriegsordnungen und ſomit ein 
Vorläufer der ſpäteren „Kriegsartikel“. 
Das mittelalterliche Kriegsweſen neigte ſich ſeinem Aus— 
gang zu; ſein Ende verklärte aber in Sachſen noch eine 
leuchtende Feldherrngeſtalt: 


Herzog Albrecht der Beherzte 
(14641500), der Sohn des Kurfürſten Friedrich II. 
und Stifter der jüngeren herzoglichen (ſpäter kurfürſt— 
lichen und königlichen) albertiniſchen Linie. Zum erſten 
Male erſchien der junge Fürſt 1471 an der Spitze eines 
ſächſiſchen Heeres, das bei der böhmiſchen Thronerledigung 
nach Prag zog, dann führte er ſeine Streitmacht im 
Reichskriege gegen Herzog Karl den Kühnen 
von Burgund, der die kölniſche Stadt Neuß belagerte, 
als „des Kaiſers gewaltiger Marſchall und Bannermeiſter“; 
er ſchreibt ſeinem Oheim Wilhelm: „Der Adler, des hei— 
ligen Reichs oberſt Streitpanier, ſchwebet in unſerm Befehl.“ 
Zu großen Schlachten kam es nicht, aber bei verſchiedenen 
kleinen Scharmützeln, Lagerbeſtürmungen, Beſchießungen 
zeigte er perſönlichen Mut und erwarb ſich auch als Truppen— 
führer allgemeine Achtung, ſo daß ihm Kaiſer Friedrich III. 
1487 mit Zuſtimmung der Nürnberger Reichsverſammlung 
die Kriegführung als Reichshauptmann gegen König 
Matthias Corvinus von Ungarn übertrug, der die 
öſterreichiſchen Lande bedrohte. Der Auftrag war ſehr un⸗ 
dankbar, denn er war mühevoll und ſchwierig durchzuführen, 


da der Kaiſer ſeine Zuſage der Unterſtützung durch eigne 
Truppen, Zuführung von Geſchütz und andern Bedürfniſſen, 
ſowie Beſoldung nicht hielt. Infolgedeſſen bot ſich keine 
Möglichkeit zu großen Erfolgen, ſondern der Krieg begann 
von vornherein unter den ungünſtigſten Ausſichten; doch 
gelang der ſächſiſchen Tüchtigkeit und Opferwilligkeit, die 
Fortſchritte des zahlreicheren, beſſer ausgerüſteten Ungarn: 
heeres in Niederöſterreich und Steiermark zu hemmen und 
dem Kaiſer zu Markersdorf bei St. Pölten 1487 einen er⸗ 
träglichen Frieden zu erwirken. Lange vor der Zeit, in der 


Herzog Wilhelm III. von Sachſen 1428 —1482 


Schiller in feinem Wallenſtein das berühmte ironiſche Wort 
vom „Dank vom Haus Oeſtreich“ ſprechen läßt, erfuhr der 
ſächſiſche Fürſt — wie dann noch mancher ſeiner Nach— 


kommen — die Wahrheit dieſes Urteils durch den kleinlich 


denkenden, perſönlich unfähigen Kaiſer Friedrich III. Seine 
reichstreue Geſinnung wurde aber dadurch nicht erſchüttert, 
denn als gleich darauf nach feiner Heimkehr aus Oſterreich 
der Ruf an ihn erging, zur Befreiung des von den auffäffigen 
Gentern gefangengeſetzten Sohnes Friedrichs, des römiſchen 
Königs Maximilian, zum Schwert zu greifen, zögerte er 
nicht; Max kam bald frei, aber der niederländiſche Auf⸗ 
ſtand ging weiter. Mit der Statthalterſchaft der Nieder: 
lande übernahm Albrecht die Oberleitung des Krieges 
gegen die Empörer in Flandern, Brabant, 
Holland und Seeland. Es war kein Krieg großen 
Stils: die Heere ſelbſt waren klein, die Kriegführung daher 
vorſichtig; ein heutiges kriegsſtarkes Regiment würde damals 
ſchon eine anſehnliche Streitmacht gebildet haben, die An: 
werbung eines Heeres von der Stärke einer heutigen Divi- 
ſion flößte ſämtlichen Nachbarn ernſteſte Beſorgniſſe ein. 
Man ſuchte nicht die feindlichen Heere in gewaltigen Feld— 
ſchlachten zu zertrümmern oder durch Einkreiſung zu er 
ledigen, ſondern ſtritt um feſte Plätze, und faſt jede Stad! 
war damals ein feſter Platz; ſelbſt einzelne Schlöſſer waren 
oft als wichtige Stützpunkte oder Sperrplätze heiß um 
ſtritten. Bald durch überraſchenden Handſtreich, bald durch 
langwierige Belagerung ſuchte man dem Gegner ſeine 
Feſtungen zu entreißen; die nicht ſehr bedeutenden Schlach⸗ 
ten entſpannen ſich zumeiſt bei dem Verſuche des Entſatzes 
oder der Verſtärkung von feſten Punkten. Albrechts Kämpfe 
zogen ſich faſt fünf Jahre lang hin; wieder zeigte ſich aufs 
kläglichſte das Elend der damaligen Kriegführung, die mit 
Söldnerheeren arbeitete und daher ſtets mit Unluſt, paſſivem 
Widerſtand, ja ſelbſt offener Unbotmäßigkeit und Meuterei 
der Söldner zu rechnen hatte. Die Zucht dieſer zuſammen⸗ 


Neubearbeitungen des Dienſt- und Exerzierreglements für 
die Infanterie von 1722, für die Kavallerie von 1728 ent⸗ 
ſtanden nach den Entwürfen des Königs und unter ſeiner 
perſönlichen Kontrolle und Mitwirkung; 1729 reihte ſich 
ein Montierungs⸗, Ausrüſtungs⸗ und Armaturreglement an. 
Als Bildungsſtätte des Offiziernachwuchſes entſtand auf An- 
regung des Generals, ſpäteren Generalfeldmarſchalls Wacker 
barth für das Kadettenkorps 1725 die Ritterakademie; der 
Verſorgung der alten, nicht mehr voll dienſtfähigen Krieger 
diente das 1727 errichtete Invalidenkorps. Der König 
ſtellte ſelbſt die Etats auf, ſowohl den Geſamtetat der 
Armee, wie Etats von einzelnen Regimentern und ſonſtigen 
Formationen, und prüfte alle Einzelheiten der Bekleidung 


und Bewaffnung, worüber er auch mit ſeinem königlichen 


Nachbar von Preußen korreſpondierte; er traf ſelbſt ein— 
gehende Beſtimmungen über die Ausbildung, über die Ver— 
pflegung, Löhnung uſw. Da er ſich die Ernennung aller Offi— 
ziere vorbehielt und dadurch die Armee feſter mit der Perſon 
des Landesherrn verband, lag ihm daran, ſich ein ſelbſtän— 
diges Urteil über ſie zu bilden; Konduitenliſten wurden ein 
geführt und der König legte ſich auch ſelbſt Perſonalliſten 
an, die er mit kurzen, meiſt ſehr bezeichnenden Charakteri⸗ 
ſtiken der Betreffenden verſah oder verſehen ließ; ſo zum 
Beiſpiel „Gersdorf guter Offizier, nicht intereſſiert, kein 
Plauderer; Pentzig braver Offizier; Noſtitz etwas jung, 
ſonſt guter Offizier; Watzdorf guter Offizier, agiſſant, ver⸗ 
nünftig; Nordmann brav, der ſein Handwerk verſteht“; als 
Gegenſtück: „6tourdi, eaprieieux, poltron, raisonneur, fan- 
faron, disputateur, Träumer, Spieler, Säufer, Lügner, 
alter Jabruder, incapabel einem Regimente vorzuſtehen; 
iſt nichts nütze, ein Säufer, brutal; ziemlich honnet, der 
ſein Metier verſteht, hat aber nun eine Frau genommen, 
an die er mehr attachiret iſt, alß an ſeine Charge“. 

Die lebhafteſte Neigung brachte Auguſt dem Befeſtigungs— 
weſen entgegen; Fortifikationslehre war ſeit ſeiner Jugend 
fein Lieblingsfach. Eine Menge eigenhändiger Skizzen Aus 
guſts von ganzen Feſtungsanlagen, einzelnen Teilen davon, 
Forts, Brückenköpfen, Außenwerken, Feldbefeſtigungen und 
anderem liegen heute noch vor, manche gedacht als Pläne 
für beſtimmte, wirkliche Ortlichkeiten, andere nur als theo— 
retiſche Löſungsverſuche angenommener militärtechniſcher 
Probleme. Der Bau beziehentlich verſtärkte Ausbau des 
die Elbe deckenden Feſtungs- und Befeſtigungsſyſtems, das 
von Wittenberg über Torgau, Strehla, Meißen, Dresden, 
Pirna zum Königſtein ſich erſtreckte, hat ihn eingehend 
beſchäftigt, vor allem die Verſtärkung des Königſteins, in 
deſſen Bereich neue Befeſtigungen auf dem Lilienſtein rechts 
der Elbe und auf dem Pfaffenſtein und Quirl im Hinter⸗ 
lande einbezogen werden ſollten. Die Verwirklichung dieſer 
Idee hätte von vornherein die Kataſtrophe von 1756 wohl 
verhindert. 

Seine Feldzüge hatten ihn gelehrt, daß Reglements und 
alle Einrichtungen auch praktiſch erprobt und den Truppen 
ſelber durch einen dem Ernſtfall nahekommenden Gebrauch 
vertraut gemacht werden müßten. Zu dieſem Zwecke ver— 
anſtaltete Auguſt wiederholt Manöver mit Felddienſtübungen 
aller Waffengattungen: ſo 1718 bei Dresden, 1725 bei 
Pillnitz, wo Anlage und Verteidigung, Belagerung, Angriff 
und Erſtürmung einer Feſtung mit einem uns heute wohl 
etwas theatraliſch anmutenden Aufputz, aber ſonſt in durch—⸗ 
aus fachlicher, belehrender Weiſe vorgeführt wurden; in Er—⸗ 
innerung an Auguſts Teilnahme an Türkenkriegen ſtellte 
fie eine türkiſche Feſtung vor, die ein Paſcha von drei Roß— 
ſchweifen tapfer verteidigte und die ein chriſtliches Heer 
mit Aufgebot aller Kampfmittel zu nehmen ſuchte, wie Be⸗ 
ſchießung, Heranarbeiten mit Laufgräben, Minenſprengungen, 
Sturm, wobei zugleich die Heranſchaffung und Abführung 
von Truppen zu Waſſer und zu Lande, Flußübergänge uſw. 
mit ausgeprobt wurden. Gleichzeitig fanden auch bei Elſter 
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(an der Elbe oberhalb Wittenberg) Truppenübungen ſtatt, 
ferner 1728 bei Dresden, 1731 bei Czerniakow (ſüdlich 
bei Warſchau). Am großartigſten waren die Übungen, die 
1730 in dem weltberühmten Lager von Zeithain oder Rade— 
witz (wie es damals vielfach heißt, nordöſtlich von Rieſa) 
abgehalten wurden. Der Prunkliebe des Königs und dem 
ganzen Zeitgeiſte entſprechend trat auch hier die glanzvolle 
Aufmachung, der höfiſche Feſtcharakter ſtark hervor; des 
Königs Abſicht war aber keineswegs, ſich der Mitwelt, be— 
ſonders ſeinem Hauptgaſte, dem Soldatenkönig Friedrich 
Wilhelm I. von Preußen, der mit feinem Kronprinzen, dem 
ſpäteren Friedrich dem Großen, erſchien und auf deſſen 
fachmänniſches Urteil er viel gab, als unübertrefflichen 
Feſtveranſtalter und Lebenskünſtler zu betätigen, ſondern 
eine Probeleiſtung ſeiner neugebildeten Armee zu zeigen 
und dieſer Armee ſelbſt die Möglichkeit beſſerer Selbſt⸗ 
erkenntnis zu bieten. Er ſelbſt legte dies eigenhändig dar: 
„Müßiggang, Untätigkeit, zumal eine Ruhezeit von 15 bis 
16 Jahren find den Truppen ſehr ſchädlich, Generäle, Offi— 
ziere und Soldaten vergeſſen in dieſer Zeit ihr Kriegshand— 
werk und die Übungen; die Alten ſterben und die Neuen 
verſtehen nicht, was zum Soldaten gehört. Dies hat mich 
bewogen, hierin Ordnung zu ſchaffen. Truppen und Offi⸗ 
ziere kennen ſich nicht, da ſie ſich ſeit jener Zeit nicht mehr 
verſammelt fanden. Man mußte daher neue Reglements 
ſchaffen und die Armee gleichſam als neu betrachten. Man 
hat ſie verſammelt, um ihnen Verſtändnis beizubringen, 
um ſie alles das ausführen zu laſſen, was zum Kriegs⸗ 
handwerk gehört, ſo gut das die kurze Zeit erlaubt, was 
in der Folge fortgeſetzt und geſteigert werden kann. Man 
muß das Militär wie eine Schule betrachten, wo man das 
Alphabet lernt, das heißt die Bewaffnung und was davon 
abhängt; das Buchſtabieren ſind dann die Exerzitien, die 
Wörter ſind die Formationen der Truppenkörper und dieſe 
zuſammen ergeben den Gebrauch, den man von den Truppen 
machen muß, ebenſo wie von den Worten, deren man ſich 
bedient.“ Er wünſchte auch, daß die Generäle ihre Mei— 
nungen über das Vorgeführte ſagen und ſelbſt Vorſchläge 
machen ſollten; gerade die Offentlichkeit und die dadurch 
ermöglichte Kritik durch Fremde ſollte anſpornen, nichts 
zu zeigen, woran etwas auszuſetzen ſei. Es ſei auch gut, 
ſolche größere Übungen aller drei Jahre zu veranſtalten, 
dazwiſchen kleinere, zum Beiſpiel regimenterweiſe im erſten 
Jahre, in beſonderen Korps im zweiten Jahre, und zwar 
im September, wo nichts auf dem Felde ſtehe. So würden 
die Truppen im Frieden geübt, daß ihnen dann im Kriegs: 
falle nichts fremd ſei. Es ſind allgemeine Grundſätze, ſo 
vernünftig, ſachgemäß und uns heute als ſelbſtverſtändlich 
anmutend, daß kein moderner Truppenführer ſich von an— 
dern Geſichtspunkten leiten laſſen dürfte, ſo ſehr auch ent— 
ſprechend den neuzeitlichen Verhältniſſen die Einzelbeſtim— 
mungen heute von denen vor 200 Jahren verſchieden ſein 
müſſen; damals aber waren es vielfach neue Gedanken 
und Anregungen, bei deren Ausgeſtaltung ſich Auguſt ſeine 
eignen, vielfach ungünſtigen Erfahrungen in früheren 
Kriegen zur Lehre dienen ließ und beſonders auch das, was 
anderwärts, wie im preußiſchen Heere, erprobt war, zum 
Muſter nahm. Stark war ſeit 1717 auch das Heer ver- 
mehrt worden. Faſt 30000 Mann, für jene Zeit ein ftatt: 
liches Heer, waren bei Zeithain zuſammengezogen und in 
den vier Wochen, die das Lagerleben dauerte, wechſelten 
— untermiſcht mit Feſten, Banketten, Illuminationen und 
dergleichen — die einzelnen militäriſchen Vorführungen ab, 
Geſamtrevüen und Aufſtellungen des Ganzen, Beſichti⸗ 
gungen einzelner Regimenter, Marſch- und Manovrier— 
übungen in kleinen und größeren Verbänden, Angriff und 
Verteidigung von Schanzen, Erzwingung des Elbübergangs 
durch ein feindliches Korps mit dem Bau verſchiedenartiger 
Brücken uſw. Wenn auch dieſe ſoldatiſche Friedensarbeit 
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gewürfelten Haufen ließ ſehr zu wünſchen übrig; an Stelle 
von Vaterlandsliebe und Ehrgefühl erfüllten ſie vielfach 
Habſucht, Beuteluſt und andre gemeine Inſtinkte, und je 
unregelmäßiger die Soldzahlung erfolgte, um ſo mehr 
mußten die Gebiete, die der Krieg heimſuchte, es büßen. 
Trotz ſolcher Schwierigkeiten bildete eine ſtattliche Reihe 
eroberter Städte und Schlöſſer Albrechts und ſeines Heeres 
Ehrenkranz: ſo 1488 Damme (nördlich von Brügge) und 
Grimbergen (nördlich von Brüſſel), 1489 Aerſchot (öſtlich 
von Mecheln), Thienen (Tirlemont, ſüdöſtlich von Löwen), 
Genappe (ſüdlich von Brüſſel); am 25. Auguſt 1489 zog 
er in die Hauptſtadt Brüſſel ein, beſetzte ſpäter auch Brügge. 


= 


Rüſtung Herzog Heinrichs von Sachſen mit der Frieſenkette 
im Hiſtoriſchen Muſeum zu Dresden 


1490 nahm er Montfort (ſüdweſtlich von Utrecht), 1492 
bewegten ſich die Kämpfe mehr in den nördlichen Nieder— 
landen, Haarlem wurde eingenommen und zur Sicherung 
des Beſitzes daſelbſt die Sachſenburg erbaut, dann ganz 
Nordholland unterworfen; Zierikzee auf der Inſel Schou— 
wen fiel in ſeine Hand. Den Abſchluß bildete die Ein— 
nahme des feſten, zäh verteidigten Sluis (nordöſtlich von 
Brügge) am 13. Oktober 1493. Die ſächſiſchen Truppen 
ſtanden alſo ſchon vor mehr als 400 Jahren machtgebietend 
in denſelben Landen, die ihre Nachfolger in harten Kämpfen 
von 1914—1918 behaupteten und unbeſiegt freiwillig 
räumten. Das Gefühl treuer Pflichterfüllung und das Be— 
wußtſein, ſeine militäriſche Aufgabe erfolgreich beendet zu 
haben, war aber auch der einzige Lohn, der Albrecht für 
ſeine Opfer und Mühen beſchieden war, denn nur eine 
Scheinbelohnung war die Verleihung der erblichen Statt— 
halterſchaft von Friesland, die ihm 1498 König Maximi⸗ 
lian erteilte: von Reichs wegen wurden Albrecht und ſeine 
Nachkommen zu Gubernatoren und Poteſtaten von Fries— 
land beſtellt, das ſie ſich allerdings gutenteils erſt noch zu 
erobern hatten. Die Bezwingung der widerſpenſtigen Frieſen 
vollzog aber nicht Albrecht ſelbſt, ſondern ſein Befehlshaber 
Wilwolt von Schaumburg, nur die Stadt Groningen blieb 
unbezwungen. Gegen Albrechts jüngeren Sohn Heinrich, 
der als des Vaters Vertreter im Lande blieb, brach im 


Jahre 1500 ein faſt allgemeiner Aufſtand aus. Die Frieſen 
belagerten ihn ſeit dem 1. Mai 1500 in Franeker (in 
der niederländiſchen Provinz Friesland, weſtlich von Leeu— 
warden) und hatten gleich die Kette mitgebracht, an der 
ſie ihn aufhängen wollten; doch das ſächſiſche Entſatzheer, 
das Albrecht in Sachſen ſammelte und ſchleunigſt heran⸗ 
führte, ſchlug am 14. Juli 1500 die Empörer in offener 
Feldſchlacht bei Bomſterzijl, Franeker und mit ihm 
der junge Prinz ward befreit; eine zweite Schlacht ver— 
nichtete das Belagerungsheer. Die ſchöne Ritterrüſtung 
Herzog Heinrichs auf geſchmücktem Roſſe im Hiſtoriſchen 
Muſeum zu Dresden trägt noch die eiſerne Frieſenkette, 
die er ſeitdem als Ehrenkette anlegte; ein Bild dieſer 
Rüſtung ſei zugleich als Beiſpiel einer ritterlichen Schuß: 
wehr beim Ausgang des Mittelalters hier beigegeben (ſiehe 
Abbildung); ſie zeigt die glänzende Plattenpanzerung der 
ganzen Figur im Gegenſatz zum Schuppenpanzer des Mittel: 
alters, der noch während des ganzen 14. Jahrhunderts ge— 
tragen wurde, wie die Siegel dieſer Zeit zeigen (ſiehe Ab— 
bildung Seite 247 und 248). Die Frieſen erlangten nur 
unter teilweiſe harten Bedingungen Verzeihung, auch 
Groningen mußte ſich im Auguſt zu einem vorläufigen 
Vertrag verſtehen. Aber bereits am 12. September 1500 
erloſch Albrechts von Ruhm umſtrahltes, von Unruhe und 
Kämpfen bewegtes Daſein zu Emden, wo ſein Herz ſeine 
Ruheſtätte fand; der Leib ruht in der Fürſtenkapelle des 
Meißner Doms; ſein gepanzertes Bronzebild von Peter 
Viſchers Meiſterhand ſchmückt ſeine Grabplatte und neben 
dem Dome ragt im Hofe der von ihm ausgebauten Al— 
brechtsburg ſein Standbild (von Hermann Hultzſch) empor. 
Seine Erwerbung Friesland ließ ſich aber nicht dauernd be— 
haupten; nach großen Aufwendungen für Rüſtungs- und 


Heereszwecke und manchen Kämpfen, bei denen Albrechts 


älteſter Sohn Herzog Georg perſönlich die Erſtürmung 
von Appingadam (nordöſtlich von Groningen) am 
5. Auguſt 1514 leitete, ſah ſich Georg genötigt, ſein An— 
recht an den jungen König Karl von Spanien, Maximi— 
lians Enkel, zu verkaufen. 

Unter Herzog Georg dem Bärtigen (1500—1539) 
und ſeinem Bruder Heinrich dem Frommen (1539 
bis 1541), der ein Freund ſchöner Geſchütze war, trat 
Sachſen ſonſt kriegeriſch nicht mehr hervor, um ſo glänzen— 
der aber wieder unter Heinrichs Sohn, dem i 


Kurfürſten Moritz 
(Herzog 1541-1547, Kurfürſt 15471553), der die 
Fähigkeiten eines weitblickenden, vorurteilsfreien Staats— 
mannes und gewiegten Diplomaten mit denen eines treff— 
lichen Heerführers und wackeren Kriegsmannes verband. 
Er war eine energiſche Natur, die ſich nichts bieten ließ 
und ihr Recht gegen jeden nötigenfalls mit der Waffe zu 
vertreten ſofort bereit war, wie ſein Vetter Kurfürſt Jo— 
hann Friedrich der Großmütige von Sachſen erfuhr, deſſen 
Übergriffe in Wurzen er mit ſchleunigſter Mobilmachung 
beantwortete; dieſe Wurzener Fehde wurde aber als— 
bald beigelegt. Den Ernſt des Krieges ſollte Moritz im 
Südoſten, im Ungarlande, kennen lernen. Von Ungarn 
aus, das teilweiſe in ihrer Hand war, bedrohten damals 
die Türken unter ihrem berühmteſten Großherrn, dem 
Sultan Suleyman II. dem Prächtigen, die öſterreichiſchen 
Erblande, 1531 hatten ſie Wien ſelbſt hart berannt, das 
ihnen aber zu widerſtehen vermochte. Mit Reichshilfe ſollte 
die ungariſche Hauptſtadt Ofen-Peſt ihnen wieder ent⸗ 
riſſen werden; Moritz erklärte bereitwillig ſeine perſönliche 
Teilnahme. Anfang Juni 1542 reiſte er über Olmütz ins 
Feldlager des Reichsheeres; oberſter Feldhauptmann war 
der Kurfürſt Joachim II. von Brandenburg, der allerdings 
ſeine Führerſtelle mehr ſeinem kurfürſtlichen Range, als 
ſeiner militäriſchen Befähigung verdankte. Trotzdem die 


davon auszunehmen, in dieſem Punkte ftreng zu fein und 
darauf zu halten, daß dieſes Geſetz vorzugsweiſe auf die 
Edelleute und die Reichen Anwendung fände; niemand 
würde darüber murren; dann würden die, welche ihre Zeit 
gedient hätten, mit Geringſchätzung auf die herabſehen, die 
dem Geſetz zuwiderhandelten, und ganz unmerklich würde 
es zu einer Ehre werden, zu dienen: der arme Bürger 
würde ſich tröſten können mit dem Beiſpiele des reichen, 
und dieſer wieder würde nicht wagen, ſich zu beklagen, 
wenn er auch den Adligen dienen ſähe. Der Krieg iſt eine 
ehrenvolle Tätigkeit. Wie viele Fürſten haben die Muskete 
getragen!“ 

Das Hauptgewicht iſt alſo auf die völlige Ausnahms— 
loſigkeit gelegt; kein Stand ſoll befreit ſein. Dieſer Stand— 
punkt iſt der Grundpfeiler der allgemeinen Wehrpflicht. 
Dienſtpflicht hatte es in gewiſſem Sinne auch noch im 
16. bis 18. Jahrhundert gegeben, die Lehnsfolge der Va— 
ſallen war nie aufgehoben, die übrigen Einwohner waren 
teilweiſe zum Dienſt bei den Defenſionern, bei Schüßen- 
kompagnien und andern Einrichtungen verpflichtet. Aber 
nirgends gab es eine Organiſation, die alle Bevölkerungs— 
kreiſe gleichmäßig umfaßte und erfaßte, die dem An: 
gehörigen der oberen Geſellſchaftsſchichten und dem Reichen 
es unmöglich machte, ſich dem Dienſte des Vaterlandes zu 
entziehen. Mit ſeiner eignen Perſon ſollte jeder einſtehen; 
verſtändnisvoll betont Moritz dabei, daß dann keiner mehr 
Anlaß habe, ſich beſchwert zu fühlen; gleiches Recht für 
alle, war fein Grundſatz. Beſonderes Feingefühl verrät der 
Hinweis, wie der anfängliche Zwang ſich bald zur Ehren— 
jache herausbilden werde. Die Entwicklung im 19. Jahr⸗ 
hundert hat ihm durchaus recht gegeben, wenn er ſagte, 
daß der gediente Mann ſich dem ungedienten überlegen vor— 
kommen werde, eine Wahrnehmung, die man beſonders auf 
dem Lande ſtets machen kann; denn nicht bloß in ſeinen 
eignen Augen fühlt ſich der ehemalige Soldat, „der Re— 
ſervemann, der treu gedient hat ſeine Zeit“, herausgehoben 
aus der übrigen Bevölkerung, ſondern auch in den Augen 
jener andern ſelbſt, vor allem der Frauen und Mädchen. 
Mit dem Begriff des Nichtgedienthabens verbindet ſich ja 
leicht und unwillkürlich, beſonders im Gedankengang der 
einfachen Leute, die leiſe Vorſtellung, daß da etwas nicht 
recht in Ordnung fein müſſe, mag es nun in geſundheit— 
licher oder anderer Hinſicht ſein. 

Moritz war aber nicht nur ein ſelbſtändiger Beurteiler 
militäriſcher Fragen und ein geiſtvoller Schriftſteller, fon- 
dern bewies ſeine kriegeriſche Befähigung auch praktiſch 
in der beſten und wirkſamſten Weiſe, im Kriege und auf 
dem Schlachtfeld. Die glänzendſten Siege, die das damals 
mit Friedrich dem Großen gegen England und Oſterreich 
verbündete Frankreich im ganzen 18. Jahrhundert errang, 
ſind an feinen Namen geknüpft: Fontenoy 1745, Raucoux 
1746, Laffeld 1747. Auch die Einnahme zahlreicher feſter 
Plätze (Tournai, Gent, Audenarde, Oſtende, Brügge, Namur, 
Antwerpen, Bergen op Zoom) gelang unter Moritzens 
Oberbefehl und die Statthalterſchaft der Niederlande mit 
dem Sitz in Brüſſel bildete 1748 den Abſchluß dieſes 
Wirkens. Näher iſt hier auf dieſe Kämpfe nicht einzugehen, 
da es nicht ſächſiſche Truppen waren, die ſie ausfochten; 
unvergeſſen aber in der ſächſiſchen Kriegsgeſchichte ſoll es 
bleiben, daß ein Sachſe es war, der zielbewußt vor Scharn⸗ 
horſt und vor dem Grafen Wilhelm von Schaumburg⸗ 
Lippe für die allgemeine Wehrpflicht eintrat, und daß ders 
ſelbe Sachſe einer der glänzendſten Heerführer ſeines Jahr— 
hunderts wurde, dem ſelbſt ein Friedrich der Große höchſte 
Anerkennung zollte; als Moritz 1750 ſtarb, ehrte er ihn 
durch eine berühmte Ode, wie alle Dichtungen Friedrichs 
in franzöſiſcher Sprache, die mit den Worten beginnt: 
„Er, iſt nicht mehr, dieſer Sachſe, der Held ..., der das 
Gleichgewicht des hochmütigen Engländers erſchütterte, der 
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den erſchreckten Belgier in ſeinen Schilfniederungen be— 
zwang.“ 
Der polniſche Thronfolgekrieg 

In den erſten Regierungsjahren von Auguſts des Starken 
Nachfolger Auguſt III. überwog in der Leitung der ſächſi— 
ſchen Staatsgeſchäfte noch nicht der Einfluß des perſönlich 
trotz hoher Militärwürden unkriegeriſchen Premierminiſters 
Grafen Brühl, ſondern der des alten Feldmarſchalls Grafen 
Wackerbarth (der aber ſchon 1734 ſtarb) und des Grafen 
Alexander Joſeph Sulkowski, der als General unbedeutend 
war, aber doch genügendes Intereſſe für das Militärweſen 
beſaß, um die ſchönen Ergebniſſe der Ausbildungstätigkeit 
Auguſts des Starken nicht zu verwahrloſen; auch trug der 


alsbald ausbrechende Kampf um die polniſche Thronfolge, 


den Auguſt III. gegen ſeinen Nebenbuhler Stanislaus 
Leszezynski und deſſen Schützer, die Franzoſen, führte, 
dazu bei, dem ſächſiſchen Heere die gebührende Beachtung 
zu ſichern. Die ſächſiſchen Truppen in Polen befehligten 
Herzog Johann Adolf II. von Sachſen-Weißen⸗ 
fels und Graf Baudiſſin. Zu größeren Schlachten 
kam es zunächſt nicht; die Entſcheidung drängte ſich um 
Danzig zuſammen, worin Stanislaus mit einem Teile 
ſeiner Anhänger und geringer franzöſiſcher Unterſtützung 
ſich feſtgeſetzt hatte. Seit Februar 1734 belagerte ihn hier 
ein ſchwaches ruſſiſches Heer unter General Lacy, dann 
unter Feldmarſchall Münnich mit wenig Erfolg; ein Sturm 
auf den Hagelsberg am 9. Mai, um die Stadt vor dem 
Eintreffen der Sachſen allein zu erobern, brachte den 
Ruſſen eine ſchwere Niederlage und große Verluſte. Die 
Heranbringung ſchwerer Artillerie aus Sachſen und die 
Verſtärkung der Belagerer durch die ſächſiſchen Truppen 
ermöglichten einen beſſeren Fortgang der Kämpfe, auch 
ruſſiſche Verſtärkungen kamen heran. Die Sachſen, acht 
Bataillone Infanterie und 21 Schwadronen Kavallerie, 
lagerten weſtlich der Stadt bei Oliva und Langfuhr. Weißen: 
fels führte die Einſchließung energiſch durch und ver— 
ſchärfte die Beſchießung; eine ruſſiſche Flotte ſperrte die 
Verbindung mit der Oſtſee. Am 24. Juni ergaben ſich die 
Franzoſen in Fahrwaſſer und die Beſatzung der Hafen— 
feſtung Weichſelmünde an die Ruſſen und Sachſen; Sta= 
nislaus floh nächtlich aus Danzig, das am 9. Juli kapitu— 
lierte und Auguſt als König huldigte. 

Im Jahre 1735 hatten kleinere ſächſiſche Truppenkörper 
in Polen wiederholt durch Überfälle und Einſchließungen 
ſeitens größerer Scharen von Anhängern des Gegenkönigs 
zu leiden, erwehrten ſich ihrer aber aufs tapferſte und mit 
großem Verluſt der Polen, ſo am 10. und 18. Februar 
bei Konopnice, wo der Major O Byrn mit Promnitz⸗ 
Küraſſieren, und bei Warta (zwiſchen Kaliſch und Lodz), 
wo Generalleutnant von Birkholz und unter ihm beſonders 
Oberſtleutnant von Maffey mit Chevalier-de-Saxe⸗Dra⸗ 
gonern ſich ſehr wacker ſchlugen. Rühmlich war auch die 
Verteidigung von 260 Mann des Infanterieregiments 
Rochow unter Major von Watzdorf im Schloſſe zu Karge 
(das iſt Unruhſtadt ſüdweſtlich von Poſen) am 5. und 
6. März gegen eine Übermacht von mehreren tauſend Polen; 
zwei Tage hielt ſich die kleine Schar gegen alle Angriffe 
und ſchließlich mußten ihr die Polen freien Abzug mit 
klingendem Spiel geftatten. Eine gemiſchte Abteilung von 
400 Sachſen und 250 Ruſſen unter dem Generalmajor 
von Sybilski ſchlug und zerſprengte einen polniſchen Haufen 
von faſt sooo Mann am 20. März bei Liſſa (in der Pro— 


vinz Poſen). Gleichzeitig nahmen am Rheinfeldzug 


des Reichsheeres gegen Frankreich auch Sachſen unter 
dem Generalleutnant Freiherrn von Frieſen teil und be— 
währten ihren alten Ruf, doch verlief der Feldzug ohne 
weſentliche Erfolge und wurde durch den Wiener Vertrag 
im Oktober 1735 beendet, der Auguſts III. polniſches König— 
tum ſicherte. 
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Schlachtbericht ſelbſt lautet nun in feiner intereſſanten un⸗ 
veränderten Faſſung, die manchmal etwas ungelenk iſt, 
aber um ſo ungeſchminkter den ehrlichen Unwillen des 
ritterlichen Fürſten wiederſpiegelt, folgendermaßen: 

„Wie wir die ganze Nacht gezogen durch boſe und enge 
Wege, daß auch einer nach dem andern hat ziehen mueſſen, 
dardurch ſich verurſacht, daß meine beide Spießerfahnen und 
das eine Schutzenfehnlin ſich dahinten verſeumen mueſſen. 
(Der Marſch ging durch die ſüdlichen Ausläufer des uns 
wegſamen, ſchluchtenreichen Argonnenwaldes.) Und da der 
Tag gleich hat anbrechen wollen, haben des Herrn Dhon 
Francisco de Aſto Reuter einen Baurn gefangen, der da 
angezeigt und gejagt, daß im nechſten Dorf drei oder vier 
franzoſiſche Pferd liegen ſollten, welchs Dhon Francisco 
de Aſto mir durch ein Dolmetſchen anzeigen laſſen und 
meinen Rath, was darinnen zu thuen ſei, begehrt, dem ich 
geantwort, daß ich nit mehr dann ein Schutzenfehnlin, 
welchs ungefehrlich in die 200 ſtark wer, darauf er ſich 
verlaſſen mocht, bei mir hette; mit denſelben wollt ich mit 
ihme fortziehen und bei ihme, als ehrlichen Leuten zuſtehet, 
handeln. Indeme ſeind wir fortgezogen und von Stund an 
auf der Feind Wach geſtoßen, denen wir alle mit einandern 
nachgejagt. Und ſeind alſo die welſchen Pferde an eine 
Brucken kommen, daruber langſam zu reiten geweſen. 
Letzlich hab ich einen Furt gefunden (vielleicht am Ornain 
oder Saulrfluß, die Moritz beim Anmarſch auf Vitry paſ⸗ 
ſieren mußte), dardurch ich mich mit meinen Reutern mit 
Noth gearbeit, welchs ſich als lang verzogen, daß die Feind 
aufkommen ſein, doch die Flucht nach Vitri geben. Als⸗ 
bald aber die Welſchen im Dorf vielleicht das Dorf 
Vitry⸗le⸗brules bei der Stadt Vitry⸗le⸗Frangois) erſchienen, 
ſeind ſie zum Theil in die Heuſer gerennt, uber 
die Wegen und Karren gefallen, anfahend zu 
plundern. So hab ich mit dem einen Schutzen— 
fehnlindenFeindenbis andieStadtangehangen, 
daſelbſt auch der Welſchen wenig geweſen, und welche unter 
denen ein Roß oder ſuſt ichts bekommen, ſind zuruck zu den 
andern ins Dorf zogen. Die Feind haben ſich aber aus der Stadt 
zu Roß und Fuß ſo ſtark gethan, daß ich um Beſorg 
willen, daß mir die Schutzen zu Fuß in hohlen Greben 
und Weingerten merklichen Schaden thun mochten, mich 
wiederum zuruck auf eine Hohe und Bloße in ein Vorteil 
hab weichen mueſſen. Nichts deſter weniger hab ich mit 
den Meinen und Welſchen, der doch ungefehrlich uber 30 
nit geweſen fein mogen, fur und fur mit den Feinden ges 
ſcharmutzelt. Uber etlich Zeit, da fein die andern meine 
3 Fehnlin ankommen; do bin ich durch die Meinen bericht 
worden, daß die Feinde die Stadt verlaſſen und abziehen. 
Indem iſt der Dhon Francisco de Aſto herbeikommen, der 
doch uber 150 Pferd bei ſich nit gehabt, mit deme ich 
ſammt allen meinen Reutern auf einer Hohe den Feinden 
furzuziehn gezogen. Da wir zu End des Bergs kommen, 
iſt ſchwerlich herabzureiten geweſen, indeme die Feind hef— 
tig vorgezogen und wir uns aufs eilenſt, als wir vermocht, 
herabgefurdert. Und da hab ich mit den beiden Schußen- 
fehnlin, als die zwen Spießerfahnen aus den Weingerten 
geweſen, darein gehauen; und do ich in die Feind geſetzt, 
haben die Welſchen auch fortgeſetzt, die Feinde durchs Dorf 
geſtochen, viel erwurgt, ein große Anzahl ins Waſſer ger 
notigt, die ertrunken ſein. Da wir zuruck gezogen, haben 
etlich von den Feinden, die in der Eil nit erſtochen ſein 
worden, die Kirchen eingenommen, ſich allda gewehrt, daß 
man funf Fehnlin Knecht und zwei Stuck Buchſen hat 
holen mueſſen; wiewohl ich ſie mittlerweil durch Rath der 
andern Herrn etlich mal hab auffordern laſſen, daß ſie 
ſich in E. Kaiſ. Maj. Gnad und Ungnad geben ſollten, welchs 
ſie geweigert, dardurch ſie Urſach geben, E. Kaiſ. Maj. Re⸗ 
putation zu erhalten, daß ſie alle erſtochen ſein worden. 
Über dieſem allen bin ich mitſammt meinen 


Reutern bis in die 24 Stunden auf den Roſſern 
geritten und gehalten, mich keins Plundern 
angemaßt. Nachfolgends, da alls geſchehen, bin ich 
der letzt in die Stadt geruckt, hab auch weder 
Weib oder Kind, wie mir will auferlegt werden, be— 
leidigt, han auch ſuſt kein tots Weib noch Kind geſehen. 
Wohl hab ich den Tag, da die Welſchen ihre Ge— 
fangnen zu der Stadt hinaus beleit, zwei 
Weiber auf Pferden ſehen fuhren; was aber die 
Welſchen damit begunſt, iſt mir verborgen. Und daß ge⸗ 
ſagt will werden, daß die Welſchen dieſe That gethan, 
haben E. Kaiſ. Maj. ſich leichtlich aus dieſem zu erkunden, 
denn alle die Welſchen, die bei uns geweſen, ſeind in der 
Stadt bei uns geblieben, die darnach mit dem Viceroi nach 
dem Leger gezogen; waſer Anzahl derſelbigen geweſen, wird 
derſelb Viceroi E. Kaiſ. Maj. wohl berichten konnen. Darzu 
iſt der Dhon Francisco de Aſto zu mir geritten, von mir 
Urlaub zu nehmen, als er hat wollen aufſein. Waſer An: 
zahl Herr Dhon Francisco de Aſto gegen mir genennt hat, 
ſo er noch bei ſich hab, wird er E. Kaiſ. Maj. auch wohl 
ſagen konnen. So mag E. Kaiſ. Maj. Markgraf Albrechten 
von Brandenburg und Graf Wilhelmen von Furſtenberg, 
welche mit den Knechten hernach gezogen ſein, befragen, 
was ſie fur Reuter, die in der Stadt geplundert, befunden 
haben. Desgleichen iſt ſich an den teutſchen Oberſten, die 
allhie blieben und wohl geſehen, wer die Plunderung, auch 
Weib und Kind ins Leger gebracht, deſſelben auch nach 


Nothdurft leichtlich zu erkunden. Aus welchem allen 


E. Kaiſ. Maj. wohl befinden werden, welche dem 
Plundern oder die Feinde zu erlegen obgelegen 
ſein, ungezweifelt, E. Kaiſ. Maj. werden in Erfahrung 
kommen, daß wir uns dem alten der ehrlichen 
Teutſchen Gebrauch nach gehalten haben, den 
Feinden obgelegen und uns keins Plunderns 
angenommen. Daß die Stadt verbrannt, die Schuld 
mir noch den Meinen kann nit zugemeſſen werden, denn 
dieweil ich mit den Feinden gehandelt, iſt die Stadt an⸗ 
gangen, die ich durch die Meinen neben den teut— 
ſchen Knechten, ſoviel moglich, hab helfen retten 
laſſen. Do es auch nit beſchehn, hetten wir uns der 
Feuers halber fo lang darinnen nit erhalten mogen. Fol, 
gends ſeind etlich in meiner Reuter Loſamenter eingelegt 
Feuer gefunden worden, daß die Stadt alſo von 
ſich ſelbs angangen, das mir treulich leid ge: 
weſen, dann ich fur mein Perſon, do ich die 
Reuter hinein gefuhrt, die darinnen haben bleiben 
ſollen, mit Noth dem Feuer entrunnen bin. Und 
beſchwert mich nit wenig, da es wohl zugeht, 
daß es ander Leut ſollen gethan haben, ſo es 
aber ubel zugeht, daß es auf uns Teutſchen 
muß gelegt werden.“ 

Es war die gerechte Entrüſtung eines wackeren deutſchen 
Reiterherzens, die unſern Moritz fo warm und nachdrück— 
lich gegen fremde Verleumdung für die Ehre ſeiner Soldaten 
eintreten ließ; und wir Zeitgenoſſen des letzten Weltkrieges 
können feſtſtellen, daß die gemeinen, tückiſchen Verleum⸗ 
dungen, die uns Deutſchen das zuſchieben, was die Wel⸗ 


ſchen und ihre Genoſſen wirklich taten, auch ſchon vor 


370 Jahren ihre Vorläufer hatten. 

Eine Folge des glücklichen Vorſtoßes Moritzens war das 
Schwinden der Entſatzmöglichkeit für St. Dizier, das einen 
Monat ſpäter kapitulierte; dadurch wurde Kaiſer Karls 
weiteres Vorrücken ermöglicht. Karl zog über Vitry, Moritz 
über Bar⸗le⸗Due. Die üblichen Nöte der Soldzahlung 
blieben letzterem nicht erſpart; kräftig nahm er ſich auch 
ſeiner Reiter bei ihren gerechten Beſchwerden wegen ſchlech⸗ 
ter Quartiere in Bar⸗le⸗Duc an. Nördlich der Marne rückte 
man dann weſtwärts bis Chateau⸗Thierry, ſchwenkte aber, 
da das franzöſiſche Heer herankam und der Handſtreich 


keit, mit der die Ungarn „Gut und Blut für ihren König 
Maria Thereſia“ gaben, die fortreißende Begeiſterung der 
Preußen für „ihren Fritz“ mußte den ſächſiſchen Soldaten 
fehlen, die wohl auf allen Walſtätten Europas, aber ſelten 
für ihre Heimat kämpften. Seit 1729 faſt nur Kinder 
des Landes, waren ſie immer noch willenlos einer ver— 
wegenen Kabinettspolitik in die Hand gegeben in einer 
Zeit, da in den zumeiſt geworbenen Truppen Preußens 
bereits das Bewußtſein lebte, für einen aufblühenden Staat 
unter einem großen Feldherrn zu fechten. 


Rutowski, geb. 1702, geſt. 1704 


Als Ende Oktober 1740 Brühl auf dem polniſchen Reichs— 
tage zu Warſchau die Nachricht vom Tode des Kaiſers erhal— 
ten hatte, ſetzte er in Erwartung baldiger Kämpfe die Mobil— 
machung des Heeres durch. Allein noch unklar in ſeinen 
nächſten Zielen und noch ungewiß, wem das Glück lächeln 
würde, ſtellte er ſie alsbald wieder ein. Erſt auf die Kunde 
von Friedrichs Einmarſch in Schleſien (16. Dezember) ord— 
nete er ſie am 29. Dezember aufs neue an. Graf Bau— 
diſſin übernahm den Oberbefehl über die etwa 20 000 Mann 
ſtarke Macht, die, immer noch für ihr unbekannte Ziele, 
nun ausgerüſtet und bereitgeſtellt wurde. Das Frühjahr 
1741 brachte Friedrichs Sieg bei Mollwitz am 10. April 
und das Bündnis Bayerns mit Frankreich gegen Oſter— 
reich. Um den kriegführenden Parteien ſeine Kraft zu 
zeigen, verſammelte Brühl in den erſten Maitagen die 
Truppen bei Torgau und Eilenburg und ließ eine große 
Beſichtigung abhalten, wobei die 42 Generäle — auf 500 
Mann etwa einer — ihre glänzende Rolle ſpielen konnten. 
Dann wurden die Regimenter in weiter Ortsunterkunft auf 
dem linken Elbufer verteilt. Erſt als im Auguſt Karl 
Albert von Bayern mit Marſchall Belle-Iſle von Frank: 
reich in Oſterreich eingefallen war, glaubte Brühl, durch 
Gebietsverſprechungen in Mähren und Böhmen lüſtern ge— 
macht, ſich entſcheiden zu können und trat am 19. Sep⸗ 
tember dem Bündniſſe gegen Maria Thereſia bei. Acht 
Tage ſpäter wurde das Heer enger zuſammengezogen und 
im Erzgebirge ein dünner Grenzſchutz aufgeſtellt. Ende 
Oktober übernahm Graf Rutowski, Auguſts des Starken 
und einer Türkin Sohn, den Oberbefehl über die bei Frei— 
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berg und Pirna aufmarſchierten Truppen, unter ihm führte 
ſein Halbbruder, der Chevalier von Sachſen, einen Teil 
der Streitmacht. Sie haben beide ihr Leben lang als ritter⸗ 
liche Herren mit Herz und Sinn der ſächſiſchen Wehr nahe⸗ 
geſtanden und unter großen Schwierigkeiten und mit ge— 
ringem Danke viel für ſie getan. 

Vom 4. Oktober an drangen die Sachſen in drei Heer— 
ſäulen durch die Päſſe in das Teplitzer Becken ein, um ſich 
am 13. bei Leitmeritz zu vereinigen. Nachdem die rück— 
wärtigen Verbindungen und der Anmarſch des den Ver— 


Johann Adolf II., Herzog von Sachſen-Weißenfels, 
b geb. 1085, geſt. 1740 

bündeten überlaſſenen Belagerungsgeſchützes geſichert waren, 
trat man den Vormarſch gegen Prag an. Am 22. war 
man in den Angriffsbereich bei den Franzoſen und Bayern 
eingerückt. Die nur ſchlechtverſorgte und ſchwach beſetzte 
Feſtung wurde am 26. früh 1 Uhr berannt. Von Renard 
geführt, nahmen die Sachſen, in erſter Linie alle Grenadier— 
kompagnien, das Karlstor und die benachbarten Werke; 
Generalwachtmeiſter von Weißenbach fiel dabei, die ſonſtigen 
Verluſte waren gering, wie denn überhaupt die Stadt bei 
der großen Kraft des Angreifers und der Schwäche des 
Verteidigers ohne beſondere Mühe erſtürmt wurde. Weit— 
aus größer waren die unblutigen Verluſte. Es war kalt 
geworden, die Truppen waren für den ungewohnten Winter— 
feldzug nicht ausgerüſtet und wurden ſehr ſchlecht verpflegt, 
dazu hatten die Sachſen die erbärmlichſten der ärmlichen 
Dörfer zur Unterkunft bekommen, als ſie um Neujahr 
nördlich der Sazawa in die Winterquartiere, Hauptquartier 
Deutſchbrod, einrückten. Raſch ſtieg die Krankenzahl. 

Karl Albert von Bayern war inzwiſchen zum König von 
Böhmen ausgerufen und in Frankfurt zum Kaiſer gekrönt 
worden. Damit hatte er die Höhe ſeiner Macht erreicht; 
nun gings raſch abwärts. Ein öſterreichiſches Heer fiel in 
Bayern ein, am Krönungstage (12. Februar 1742) er⸗ 
oberte es München. 

König Friedrich, der am Schluſſe des alten Jahres noch 
Olmütz genommen hatte, forderte für weitere Angriffs— 
bewegungen die Hilfe der Sachſen und zog fie am 13. Fer 
bruar an ſich. Allein es kam zu Streitigkeiten unter den 
Verbündeten, die kaum begonnene Belagerung von Brünn 
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256. 
Alpenſtraße über Lermoos ins Inntal. Nahe treten die Berge 


an das Tal heran, rechts auf der ſtattlichen Höhe des 


Schloßberges ragte das Schloß Ehrenberg empor, von 
deſſen Größe noch heute anſehnliche Trümmer Kunde geben; 
auf der Höhe gegenüber deckte eine ſtarke Schanze den 
Talhang und unten an der Straße legte ſich talſperren— 
artig die eigentliche Klauſe, ein burgartiges Torgebäude 
mit Verſchanzungen, quer über den Paß (ſiehe S. 255). 
Die Stellung war alſo durch Natur und Kunſt ſehr 
feſt und wurde außerdem durch eine ſtarke Beſatzung 
verteidigt. Mehrere Blockhäuſer und Bollwerke an der 
Klauſe und dieſe ſelbſt fielen in Moritzens Hand; denn 
während der eine Heerhaufe über einen Bergpfad ſich 
heraufarbeitete und den Verſchanzungen in den Rücken kam, 
unternahm Moritz ſelbſt am 19. Mai einen heftigen Front— 
angriff, der die von zwei Seiten bedrohte Beſatzung zur 


Wams und Feldbinde des Kurfürſten Moritz in der Schlacht bei 
Sievershauſen. 1553 
im Hiſtoriſchen Muſeum zu Dresden 


Ergebung nötigte. Von 13 Fähnlein entkamen nur vier; 
über 1000 Feinde waren gefallen oder im Lech ertrunken, 
über 2000 gefangen, die aber Moritz als zu Ferdinands 
Truppen gehörig entließ, da, wie er ſchrieb, das „was als 
neuer Kriegsbrauch nach ſpaniſcher Art eingeführt worden 
(die eidliche Verpflichtung, nicht weiter gegen den Sieger 
zu kämpfen), nicht ſtattfinden, vielmehr der alte löbliche, 
deutſche Brauch wieder beachtet werden ſollte“. Gefliſſent— 
lich ſtellt ſich auch hier wieder Moritz als deutſchen Kriegs— 
mann und Vertreter deutſchen Kriegsbrauches dar, ſelbſt wo 
für ihn der ſpaniſche Brauch vorteilhafter geweſen wäre; 
ihm galt es aber, politiſche Geſichtspunkte neben den mili— 
täriſchen zu berückſichtigen. Beim Vormarſch und der Be— 
ſetzung Innsbrucks am 23. Mai verhinderte er tunlichſt 
Ausſchreitungen, da Tirol als Ferdinands Land nicht als 
feindlich galt, eine Auffaſſung, die bei Ferdinand ſelbſt Ver— 
ſtändnis fand; nur gegen den Kaiſer Karl richtete ſich ſeine 
Unternehmung, der in Eile Innsbruck als Flüchtling ver— 
ließ. Schon nach zwei Tagen räumte Moritz die Stadt 
wieder wegen der zum 26. angeſetzten Tagung zu Paſſau. 
Der Paſſauer Vertrag bewirkte Landgraf Philipps Frei⸗ 
laſſung, verſchaffte dem Proteſtantismus Anerkennung und 


ſtellte manche Mißbräuche in der Reichsregierung ab; er 
bahnte die Regelung an, die 1555 der Augsburger Religions— 
frieden reichsrechtlich feſtlegte. Den ſächſiſchen Waffen— 
erfolgen im oberen Lechtale und an der Ehrenberger 
Klauſe verdankt alſo das deutſche Volk die religiöfe 
Gleichberechtigung des Proteſtantismus. Nach 
Hauſe zurückgekehrt rüſtete Moritz zum Hilfszug gegen 
die Türken; es gelang im Oktober 1552 Raab zu 
retten, das er möglichſt befeſtigte; er hegte aber bei der 
gewaltigen Macht des Sultans Suleyman II. ernſte Bes 
ſorgnis für die Zukunft; bei entſchloſſenem Widerſtand fer 
wohl auf Erfolg zu rechnen, in Ungarn ſei aber ein erbärm— 
liches Weſen. 

Der Krieg in Süddeutſchland hatte Moritz in Zwieſpalt 
gebracht mit feinem Verbündeten, dem gewalttätigen Mark— 
grafen Albrecht (Aleibiades) von Brandenburg-Kulmbach, 
dem die höheren Intereſſen der andern Proteſtanten gleich— 
gültig waren und der den Krieg nur als ſchöne Gelegen— 
heit zur Beraubung katholiſcher Stände, beſonders der geiſt— 
lichen Fürſten, anſah. Der Paſſauer Vertrag ſtörte dieſe 
gewinnbringende Beſchäftigung; es kam zum Bruche mit 
Moritz. Albrecht leiſtete erſt den Franzoſen Zuzug, trat 
dann zu Karl V. über, der den gewiſſenloſen Mann willig 
als paſſendes Werkzeug gegen Moritz benutzte. Nach wochen— 
langem Verhandeln und Hin- und Herziehen trafen Al— 
brechts Scharen vereint mit den Truppen Herzog Erichs 
von Braunſchweig-Calenberg und der Grafen von Olden— 
burg und Mansfeld am 9. Juli 1553 auf Moritzens 
Streitmacht, die außer heſſiſchen und böhmiſchen Reitern 
und ſeinen Söldnern auch ſeine Leibfahne, das Aufgebot 
der ſächſiſchen Ritterſchaft, umfaßte; Herzog Heinrich von 
Braunſchweig⸗Wolfenbüttel führte ihm ſelbſt feine Reiter 
zu. Das Schlachtfeld lag öſtlich von Hannover in der 
Nähe des Dorfes Sievershauſen bei Peine. Albrecht 
wollte von Burgdorf nach Peine marſchieren, Moritz ihm 
zuvorkommen; bald nach Mittag bekamen beide Heere ein— 
ander zu Geſicht. Moritz ſtellte die Seinen in Schlacht: 
ordnung auf und erwartete den Markgrafen, der den Kampf 
annahm. Albrecht war an Zahl überlegen, auch Wind und 
Sonne waren ihm günſtig; zwiſchen 3 und 4 Uhr nach— 
mittags begann die Schlacht nach kurzem, ergebnisloſem 
Geſchützfeuer mit einem Gefecht der „Vorwarten“. Moritzens 
Vorwart, ſein „verlorener Haufe“, aus ſeinem meißniſchen 
Aufgebot, heſſiſchen Reitern und einem Regiment Lands⸗ 
knechten beſtehend, geriet in Verwirrung, worauf er mit 
ſeiner Hauptmacht, dem „gewaltigen Haufen“, vorrückte. 
Die Reiterſcharen gerieten ſo eng in erbittertes Hand— 
gemenge, daß, wie Moritz ſelbſt berichtet, vielfach die 
Spieße unverwendbar waren und man zu den Feuer— 
gewehren griff. Um die ſächſiſche Hoffahne tobte der hef— 
tigſte Kampf; Heinrichs Söhne Philipp und Karl fielen 
an der Spitze ihrer Reiter, ſchwerverwundet ſank der Fahnen— 
träger, Herzog Friedrich von Lüneburg, vom Roſſe, und 
auch Moritz, der ſich ſeiner unerſchrockenen Natur nach im 
ärgſten Getümmel bewegte, traf vom Rücken her über der 
Hüfte die Kugel. Infolgedeſſen wollte der Erfolg ſich mehr 
und mehr Albrecht zuneigen; da gelang es dem Führer der 
ſächſiſchen Nachhut Hans von Wulfen, die weichenden 
Reiter zum Stehen zu bringen; mit ihnen brach er gegen 
die Markgräflichen los, die dieſem neuen Stoß nicht ges 
wachſen waren. So wandte ſich das Geſchick des Tages. 
Das kurfürſtliche Heer verfolgte die Feinde ſtundenweit in 
die Nacht hinein bis Burgdorf, wo der flüchtige Albrecht 
die Seinen ſammelte; aber ſein Heer war vernichtet, der 
Feldzug für ihn verloren. Moritz war Sieger, aber der 
Sieg fand einen todwunden Mann, der auf dem Schlacht— 
felde an eine Weide gelehnt des Ausgangs harrte. Er 
nahm trotz ſeiner Schwäche und heftiger Schmerzen noch 
lebhaften Anteil am Verlauf des Kampfes und blickte mit 


ſiedel entwifchte den verfolgenden Sachen, denen die Sorge 
um die Sicherheit der Heimat jetzt mehr galt, als der Sieg. 
Böhmen war zwar ohne Schlacht befreit, aber müde und ver— 
ſtimmt bezogen die Truppen die Winterquartiere, während die 
Diplomaten und Kriegsratsſtrategen an neue Pläne gingen. 
Ein kurzer Vorſtoß der Oſterreicher nach Troppau und Jä— 
gerndorf und ihr alsbaldiger Rückzug beſchloß den Feldzug. 

Das neue Jahr 1745 brachte am 8. Januar ein Bünd— 
nis Englands, Hollands, Oſterreichs und Sachſens; und 
als am 20. Januar Kaiſer Karl VII. gebrochenen Herzens 
ſtarb und ſein Nachfolger, Max III. Joſef, ſofort Frieden 
mit Oſterreich ſchloß, da ſtand Brühl auf dem Gipfel feiner 
Staatskunſt, nun ſchien die Vernichtung Preußens und der 
ſächſiſche Machttraum Wirklichkeit werden zu ſollen. Trotz— 
dem wurde das „Spiel der Ohnſeitigkeit“ weitergetrieben, 
und Friedrich mußte zunächſt unter dem Drucke ruſſiſcher 


Drohungen verbiſſenen Grimms darauf eingehen. In Wien 


und Warſchau plante man. 6000 Sachſen mußten bei 
Leipzig für Braunſchweig bereitgeſtellt werden, nur 7000 
ſchützten das Land, die übrigen ſollten als Bündnistruppen 
des neutralen Landes an der Entſcheidung mitwirken. Reich 
an Entwürfen, arm an Entſchlüſſen verging die Zeit. Der 
für Preußen gefährlichſte Gedanke, ein Vorſtoß durch die 
Lauſitz in die Mark, wurde abgelehnt, der endlich an— 
genommene Plan nicht völlig ausgeführt und ſchon dadurch 
um feine Wirkung gebracht. So lagen im Frühjahre die 
Sachfen unter dem Chevalier von Brüx bis Leitmeritz in 
Unterkunft verteilt, als Verſammlungsplatz wurde Jung— 
bunzlau beſtimmt. Prinz Karl freilich, der Führer der dort 
erwarteten Oſterreicher, blieb im ſchönen Wien, bis alle 
Wintergeſellſchaften zu Ende waren, erſt Ende April traf 
er beim Heere ein. Erſt Ende des folgenden Monats ver— 
einigten ſich die verbündeten Truppen. Neue Pläne tauchten 
auf. Die Sachſen wurden neu geteilt, 9580 Mann wurden 
unter Diemar bei Leipzig, 8490 unter Rutowski bei Merſe— 
burg, dann bei Meißen mit dem Befehle, „ohne zwingende 
Not nicht zu fechten“, aufgeſtellt. Auch hier wechſelte Plan 
und Oberbefehl, kurz es herrſchte überall Zerfahrenheit, 
Läſſigkeit und die nicht auszurottende „Jalouſie“, die Eifer— 
ſucht der Führer. Und auf der anderen Seite ſtand ein 
Mann und ein Wille. Hofften die an Zahl überlegenen 
Verbündeten, den König durch Bewegungen zur Trennung 
ſeiner Kräfte zu zwingen, und ſchmeichelten ſie ſich mit 
dem Gedanken, ihn dann leicht über den Haufen zu werfen, 
ſo gab es drüben nur einen Entſchluß, „den ganzen Klum— 
pen beiſammen zu halten“. Und in der Tat hatte König 
Friedrich, als es endlich zum Treffen kam, die zahlen— 
mäßige Überlegenheit. 

Am 11. Mai vereinigten ſich Sachſen und Oſterreicher 
bei Landshut in Schleſien. Ungeſtört waren ſie durch die 
Päſſe gekommen, ſorglos und langſam begann der Abſtieg 
aus dem Gebirge, ſiegesgewiß ſah man in die Zukunft, 
nachdem auch die ſchwierigſte Frage, die des Oberbefehls, 
glücklich gelöſt war, — man teilte ihn. So war dem 
Herzog und dem Prinzen ſein Recht geworden. Als man 
bei Hohenfriedberg an den Rand des Gebirgs gekommen 
war, ſah man die Preußen in der Richtung auf Schweidnitz 
marſchieren, ſicherlich, um nach Liegnitz abzuziehen. Denn 
bisher hatte der König bei Frankenſtein hinter dem Eulen— 
gebirge geſtanden. Nun ſuchte er gewißlich zu entwiſchen. 

Aber auch König Friedrich freute ſich, als er mit ſeinem 
geiſtvollen General von Winterfeldt die Gegner aus den 
Bergen herauskommen ſah, jedoch „über die Bockſprünge, 
mit denen ſie alsbald nach Böhmen zurückeilen würden“. 
Im Dunkel der kurzen Sommernacht zum 4. Juni legte 
er ſeine gewandten und trefflich geſchulten Bataillone dicht 
vor die feindliche Lagerſtellung, beim erſten Frühlicht begann 
überraſchend der Kampf. Die Sachſen traf der erſte Stoß. 
In einem erbitterten, anfangs für ſie ſiegreichen Reiter— 
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kampfe wurden fie geworfen. Der ſechzigjährige Herzog 
Johann Adolf, der Chevalier, alle Generäle der Kavallerie 
griffen ſelbſt ein, die Regimenter wurden neugeordnet und, 
mit einigen öſterreichiſchen verſtärkt, zu neuem Anritt ge— 
führt. In blutigem Kampfe, der über 800 aus dem Sattel 
wirft, ringen ſie vergeblich um den Sieg, die Preußen 
haben die Übermacht, es geht rückwärts. Sämtliche Ge— 
neräle ſind verwundet oder tot. Der linke Flügel der in— 
zwiſchen auch in den Kampf verwickelten Infanterie wird 
durch den Rückzug der Reiter entblößt. Prinz Karl, der 
an keinen ernſten Kampf glauben will, ſchickt keine Hilfe 


Prinz Kaver, geb. 1730, geſt. 1806 


und greift ſelbſt erſt zu ſpät ein für die Sachſen und für 
ſich ſelbſt. General Renard hält ſich wohl an die vier 
Stunden lang, dann muß er das Feld räumen. Schwer 
leiden auf dem Rückzuge die Grenadierbataitlone, hatte 


König Friedrich doch befohlen, den Sachſen keinen Pardon 


zu geben. Oberſt von Schönberg wurde mit dem Bataillon 
Gersdorff abgeſchnitten und mit 400 Mann niedergehauen. 
Gegen 7 Uhr, juſt als die Sachſen das Feld räumen 
mußten, erſchienen die Truppen des Prinzen Karl auf der 
Walſtatt, der rechte Flügel geriet beim Vorgehen in einen 
Sumpf und kehrte um, die Mitte, 21 Bataillone, wurde 
vom General von Geßler mit ſeinen „Süpern“, den blauen 
Baireuthdragonern, niedergeritten; die preußiſchen Reiter. 
eroberten dabei 66 Fahnen und viel Kriegsgerät. Am zei— 
tigen Vormittage, gegen ½9 Uhr war der Kampf bereits 
zu Ende. Die Sachſen hatten allein 2944 Mann verloren. 
Sie hatten tapfer gefochten, aber viel Mißgeſchick gehabt. 
Die Preußen ritten ſie bergab an, die Sonne ſchien ihnen 
ins Geſicht, und der Oſtwind trieb ihnen den Pulverqualm. 
entgegen, vor allem aber, die Verbündeten ließen ſie im 
Stiche. Johann Adolf focht wie ein tapferer Reiter, aber 
er leitete nicht, Prinz Karl war auch hier wieder der 
„Sans⸗ſouei“, der er immer war, „er ließ die Sachſen 
ſchießen“. So kam das Unglück. In Wien war man wohl 
„wegen der ſauberen Affaire“ einige Tage außer ſich, 
„da man wegen der großen Superiorität der Armee ſich 
einer ſolchen Sauerei nicht vermuthet hatte“, wie der Hof— 
marſehall Graf Khevenhüller in fein Tagebuch ſchrieb, aber 
als die befürchteten ſchlimmen Folgen ausblieben, beruhigte 
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unter ihm Sachſen ebenſowenig, wie unter feinem Sohne 
Chriſtian II. (15911611), der erſt 1601 ſelbſt die Regie⸗ 
rung übernahm, teil, obwohl bereits in ſeinen letzten Jahren 
die politiſche und religiöfe Spannung zwiſchen den Mächte⸗ 
gruppen im Reiche, den katholiſchen, proteſtantiſchen und 
reformierten Reichsſtänden, ſich immer bedrohlicher ge— 


Grabdenkmal des Kurfürſten Chriſtian I. von Sachſen im Dom zu 
Freiberg 


ſtaltete, von denen die Reformierten und ein Teil der 
Proteſtanten ſich 1608 unter der Führung von Kurpfalz 
zur „Union“ mit defenſiven Zielen zuſammenſchloſſen, wäh⸗ 
rend die Mehrzahl der Katholiken ſich in der „Liga“ 1609 
vereinigte. Dieſe gewitterſchwüle Atmoſphäre führte in ver⸗ 
ſchiedenen Gebieten zu Verſuchen beſſerer Ausgeſtal⸗ 
tung der heimiſchen Wehrkraft, um nicht lediglich 
auf Söldnertruppen angewieſen zu ſein. 


Söldnerweſen. Defenſionswerk 

Bereits für das 14. Jahrhundert iſt darauf hingewieſen 
worden, daß auch die Wettiner neben ihrem Vaſallen— 
aufgebot und der Landfolge kleine Söldnertrupps 
für beſondere Kriegsfälle in Dienſt nahmen. Im 15. Jahr⸗ 
hundert ſteigerte ſich die Notwendigkeit der Söldnerheere 
immer mehr und der Soldmangel ſchädigte manche Unter 
nehmung und vereitelte mehr als einmal eine kräftige 
äußere Politik Sachſens; im Bruderkriege ſpielten die Söld— 
ner eine Hauptrolle, die niederländiſch-frieſiſchen Kämpfe 
Albrechts wurden vorwiegend mit Söldnern geführt und 
Albrecht mußte wiederholt die Unzuverläſſigkeit dieſer koſt⸗ 


ſpieligen und ſchwierig zu behandelnden Truppen kennen. 


lernen, ebenſo wie ſein großer Enkel Moritz, dem ſogar 
ihr unbotmäßiger wilder Trotz gefährlich wurde. Die zu⸗ 
nehmende Entwöhnung des Adels vom ernſten Reiterdienſte, 


ſowie die der Städte, deren Wehrhaftigkeit höchſtens noch 
für die Bewachung und Verteidigung ihrer Mauern mit 
in Betracht kam, vom Waffendienſt im Felde als Fußvolk 
nötigten an Erſatz zu denken, um nicht ausſchließlich auf 
die Söldner angewieſen zu fein und von deren Laune, Will: 
kür und unverſchämten Forderungen abzuhängen, die ſie 
ihrem Herren gerade in ſchweren Notlagen abzutrotzen 
pflegten, wo er fie nicht entbehren konnte. Man griff des— 
halb auf die alte Wehrpflicht des Volkes zurück und 
errichtete Defenſionswerke, die erſten ſchon zu Beginn 
des 17. Jahrhunderts, in Sachſen und Brandenburg 1613. 

Faſt überall ſind es die Landesherrn, die dieſe An— 
gelegenheit betreiben, die geldbewilligenden Stände ſind 
meiſt das hemmende oder herabmindernde Element. Die 
Anregung in Sachſen erfolgte bereits 1609 unter Kurfürſt 
Chriſtian II. Der Oberſt Centurius Pflugk arbeitete 
verſchiedene Entwürfe aus, aber erſt unter Johann Georg J. 
(1611—1656) bewilligten die Stände auf dem Torgauer 
Landtage das Defenſionswerk mit 13000 Mann; 
doch blieb die Verpflichtung zum allgemeinen Aufgebot be— 
ſtehen, jeder Gutsherr, Amtsvorſteher uſw. ſoll feine Unter— 
tanen „mit Wehren alſo gefaſt halten, das auff Erfordern 
ihr zum perſönlichen Zuzug wohlgerüſt erſcheinen und euer 
geliebtes Vaterland mit Ruhm defendiren möget“. 

Das Defenſionswerk knüpfte an Vorhandenes an, ſein 
Beſtand ſollte ein Ausſchuß der geſamten Wehrpflichtigen 
des Landes ſein; die 9360 Mann Fußvolk waren der 
zehnte Teil der ganzen wehrhaften Mannſchaft der Städte 
und Dörfer in 18 Fähnlein zu je 520 Mann. Zwei Fähn⸗ 
lein wurden der Feſtung Dresden zugewieſen, die 16 ans 
deren in 2 Regimenter mit je 4160 Mann zu je 8 Kom⸗ 
pagnien gegliedert, die nach den Kreiſen oder Quartier 
ſtädten benannt waren, zum Beiſpiel das Meißniſche, Hay— 
niſche (das heißt Großenhainer) und andere Fähndel oder 
Kompagnie. Des Oberſten eignes Fähnlein hieß die Leib— 
fahne; jedes Regiment beſaß 1 Oberſten, 1 Oberſtleutnant, 
die zugleich je eine Kompagnie führten, 6 Hauptleute, dazu 
Wach⸗, Quartier-, Wagenmeiſter, Auditeur, Sekretär uſw. 
Jede Kompagnie beſaß 1 Hauptmann, 1 Fähnrich, 1 Leut⸗ 
nant, 8 Unteroffiziere, 10 Trommler und Pfeifer, 10 Ron— 
daſſierer mit Hellebarde und kleinem runden Stahlſchild 
(rond acier), die als Handgranatenwerfer dienten, 45 Helle: 
bardiere mit Harniſch, Sturmhaube und Hellebarde, 210 
Langſpießer (Pikeniere) mit Harniſch, Sturmhaube und 
langem Spieß, 255 Musketiere mit Luntenmuskete nebſt 
Gabel, Bandelier und Munition. Außerdem gehörten zu 
jedem Regiment etwa 750 Schanzgräber, die die Grafen 
und Herren und der Adel ſtellten. Die beiden Dresdner 
Feſtungsfähnlein dienten auch mit zur Beſetzung Freibergs 
und der Erzgebirgspäſſe; in Dresden kamen noch die ſchon 
vorher beſtehenden Bürgerfahnen unter ihren eignen Offi— 
zieren hinzu mit 2570 Mann aus der Feſtung Dresden 
(das heißt der Altſtadt), den Vorſtädten und Altdresden 
(der Neuſtadt), und 61 Büchſenmeiſter. Die Waffen lieferten 
die Städte und Ämter, oft durch Vermittlung des kurfürſt— 
lichen Zeughauſes; Munition gab unentgeltlich das Zeug— 
haus, eine einheitliche Uniform wurde angeſtrebt: grauer 
Rock mit roten Aufſchlägen, kurze Hoſe von Tuch oder 
Leder, rote Strümpfe, runder, ſchwarzer Hut mit gelbem 
Band. Die Ausbildung erfolgte gruppenweiſe an beſtimmten 
Exerziertagen; für ſie und für die Muſterungstage wurde 
Auslöſung gewährt. Die Aushebung erfolgte durch das 
Los, die Dienſtpflicht des Geloſten dauerte ſo lange, wie 
ſeine Dieſttauglichkeit. ö 

Die Reiterei des Defenſionswerkes bildeten die Ritter— 
pferde des mittelalterlichen Lehnweſens; insgeſamt für das 
ganze Kurfürſtentum etwa 1600 Ritterpferde, eingeteilt in 
2 Regimenter zu je 6 Kornets oder Fähndel. Die Mann- 
ſchaft beſtand aus den Adligen mit ihren Knechten; auch 


ſtellen durch, und neu gekleidet und geordnet nahmen ſie 
am Kriege wieder teil. Für die Befreiung Sachſens frei⸗ 
lich konnten ſie nicht verwendet werden, ſie hätten zumeiſt 
den Korps gegenübergeſtanden, denen ſie entflohen waren. 
Durch Vermittlung der mit dem damaligen franzöſiſchen 
Thronfolger verheirateten ſächſiſchen Prinzeſſin Maria Jo⸗ 
ſepha wurden die in Böhmen und Ungarn geſammelten 
„Revertenten“ der im Weſten Deutſchlands fechtenden fran⸗ 
zöſiſchen Armee angegliedert. Prinz Xaver von Sachſen 
führte ſie unter dem Namen eines Grafen von der Rau: 
fiß. Sie haben, 12 Bataillone ſtark, während der langen 
Kriegsjahre tapfer ihre Pflicht getan, wenn ihnen auch 
nicht immer das Kriegsglück lächelte. 

Vier ſächſiſche Neiterregimenter, die bei Ausbruch des 
Kriegs in Polen ſtanden und bei dem Unglücke an der 
Elbe nicht zugegen waren, wurden dem öſterreichiſchen Heere 
zugeteilt. In der Schlacht bei Kolin ritten ſie unter ihrem 
prächtigen Führer, Oberſtleutnant von Benckendorff, ein 
ruhmreich Reiten; „Nache für Striegau!“ (Hohenfried⸗ 
berg) war ihr Kampfruf. Ihrem ſchneidigen Eingreifen 
verdankt Daun mit ſeinen Sieg. In den folgenden Jahren 
begegnen wir den vier Regimentern immer wieder, zumeiſt 
auf heimatlichem Boden, wo ihre Ortskenntnis der Auf⸗ 
klärung ſehr zuſtatten kam. Sie trugen das harte Ge⸗ 
ſchick kleiner zugeteilter Bündnistruppen, in allen ſchweren, 
plagereichen Dienſten waren ſie die erſten, bei Vorſorge und 


Lohn die letzten. 1760 drangen ſie mit bis Potsdam vor, 


an den Endkämpfen des Kriegs um Mulde und Triebiſch 
nahmen ſie ruhmvollen Anteil, geführt von dem Prinzen 
Albert und General von Gößnitz. 


Bis zum. Bayeriſchen Erbfolgekrieg 

Das Land ſelbſt hatte unter dem Kriege entſetzlich ge⸗ 
litten. Die Hauptſtadt war ein Trümmerhaufen, die Dörfer 
verbrannt, das Volk verarmt und verkommen, die Felder 
großenteils unangebaut und verunkrautet, die Wälder ver⸗ 
wüſtet. Freund und Feind hatten jahrelang im ſteten 
Wechſel, manchmal gleichzeitig, aus dem Lande gelebt, und der 
Abziehende hatte mitgenommen, was er erſchleppen konnte, 
ſchon um es dem anrückenden Gegner nicht zu überlaſſen. 
So war am Ende des Ringens faſt nichts mehr von dem 
früheren Wohlſtande übrig, der einſt reiche Viehbeſtand war 
völlig vernichtet. Ehe ſie recht an den Wiederaufbau gehen 
konnten, ſtarben der Kurfürſt und Brühl. Dem Nach— 
folger, dem edlen Friedrich Chriſtian, war nur eine ganz 
kurze Zeit beſchieden, noch 1763 ftarb er, nach wenigen 
Wochen der Regierung, an den Blattern. Sein Nachfolger 
Friedrich Auguſt war noch ein Kind. Da übernahm in 
diefer trüben Zeit Prinz Kaver die Vormundſchaft für den 
unmündigen Kurfürſten und die Verwaltung des Landes. 
Was er im harten Kampfe mit dem Elend, der bitterſten 
Not und dem Widerſtande derer, die ſich dem Zwange der 
Lage nicht fügen wollten, für ſeine Heimat getan hat, das 
ſoll ihm unvergeſſen bleiben. Wie im Kriege ſie ihre Treue 
und trefflichen Gaben bewieſen hatten, ſo bewährten ſich 
nun die ſächſiſchen Beamten beim Aufbau trotz ihrer Ar— 
mut. In überraſchend kurzer Zeit blühte das Land wieder 
auf; zwei überaus reiche Ernten bannten die Nahrungsnot. 

Dem Heerweſen widmete der Chevalier ſeine ganze Kraft, 
nachdem Rutowski reich an Erfahrungen und Schulden ge— 
ſtorben war. Raſch entſtand aus den Trümmern der alten 
Kriegsmacht eine neue ſchlagfertige Truppe. Als nach dem 
Tode des letzten bayeriſchen Kurfürſten der altwittelsbachi⸗ 
ſchen Linie drohende Verwicklungen aufſtiegen, verfügte das 
Land, vierzehn Jahre nach dem Kriege, bereits über eine 
neue ſtattliche Wehr. Am 17. März 1778 ſchloß Sachſen 
mit ſeinem alten Gegner Preußen einen Vertrag, Anfang 
Juli ſtießen ſeine Truppen zum Heere des Prinzen Hein⸗ 
rich, der in Übigau fein Hauptquartier nahm. 
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Der Krieg ſelbſt brachte keine großen Taten. Alte Geg⸗ 
ner ſtanden voreinander, König Friedrich, Prinz Heinrich, 
Laudon und viele, deren Namen im Siebenjährigen Kriege 
Glanz und Ruhm bekommen hatten, aber ſie waren eben 
alle alt geworden. Es wurde hin und her marſchiert, der 
Arm mit den Schwert holte wie auf einem Denkmale 
immer aus und ſchlug nicht zu. Nur vorgeſchobene 
Truppen gerieten bisweilen hitzig aneinander, ſo am 30. Juli 
bei Rumburg und bei Langenhennersdorf —Berggießhübel. 
Der Sommer verging in Vorſtößen gegen Böhmen über 
das Erzgebirge, in der Lauſitz und durch das Rieſengebirge. 
Schon am 2. Oktober begann man für den Winter ab— 
zubauen, Prinz Heinrich bezog Großſedlitz, das er ſo oft 
im letzten Kriege bewohnt hatte, ſeine Truppen lagerten 
zwiſchen Elbe und Müglitz, die Sachſen übernahmen den 
Grenzſchutz im Vogtlande und Erzgebirge, ſowie in der 
Lauſitz. Bald ging man ganz in die Winterquartiere, die 
weit über das ganze Land zerſtreut waren. Abgeſehen von 
einem im Februar 1779 geplanten, aber nicht recht aus⸗ 
geführten Einfalle in Böhmen blieb alles ruhig, ſo daß, 
als am 10. März ein Waffenſtillſtand geſchloſſen wurde, 
die Ruhe nicht größer werden konnte. Der Friede von 
Teſchen beendete am 13. Mai 1779 dieſen faſt unblutigen 
Krieg, den letzten der methodiſch geführten des 18. Jahr⸗ 
hunderts. 

Die Koalitionskriege 

Eine neue Zeit brach an. Die franzöſiſche Revolution 
begann auch in Sachſen zu wirken. Bereits 1790 ſuchte 
in der Pirnaer Gegend ein unruhiger Kopf die Gemüter 
zu erregen, er wurde alsbald unſchädlich gemacht. Ernſter 
und auch begründeter waren die Bauernaufſtände in der 
Lommatzſch —Oſchatzer und Freiberger Gegend, wo die be— 
waffnete Macht eingreifen mußte, um die Ordnung wieder 
herzuſtellen. 

In die Kämpfe gegen die Franzoſen wurde Sachſen ver⸗ 
hältnismäßig ſpät hineingezogen. Erſt am 19, Oktober 1792 
wurde beſchloſſen, für den Reichskrieg ein kleines Korps 
von 6000 Mann unter dem Generalleutnant von Lindt, 
einem Soldaten, der ſich als junger Offizier im Sieben⸗ 
jährigen Kriege ſchon manche Verdienſte erworben hatte, 
zu ſtellen. Am 20. März 1793 ſtieß dieſe kleine Schar 
nach langem Marſche in der Gegend von Offenbach am 
Main zu den Truppen des preußiſchen Generalleutnants 
von Schönfeld, bereits am 23. hatte fie ein kleines Ge⸗ 
fecht bei Caſtel. Seine Mitwirkung an der Belagerung 
von Mainz beſchränkte ſich auf kleine Scharmützel bei 
wechſelndem Glücke. Nach der Eroberung dieſer Feſtung, 
die infolge des verſpäteten Eintreffens des franzöſiſchen 
Hilfskorps unter Beauharnais glückte, rückten die Sachſen 
mit bis zur Saar vor und zeichneten ſich bei verſchiedenen 
kleinen Zuſammenſtößen aus, ſo bei Spieſen n. St. Ing⸗ 
bert, am 12. September, wo Leutnant Thielmann, der 
ſpätere General, ſich kühn durchſchlug und 4 Huſaren⸗ 
offiziere mit 24 Mann 200 Franzoſen zu Fuß mit Säbel 
und Piſtolen angriffen und zum großen Teil fingen, ſo 
beim Bildſtocker Hofe am 14. und bei Blieskaſtel am 
23. September. Nach anſtrengendem Kleinkriege im übelſten 
Herbſtwetter wurde Ende November der Heeresteil, dem 
die Sachſen unterſtellt waren, nach Kaiſerslautern zurück⸗ 
genommen. i 

Hier wurde er am 29. November von den nachdrängen⸗ 
den Franzoſen angegriffen. Wacker hielten ſich die Sachſen 
in ihrer Stellung bei Moorlautern nördlich der Stadt. Als 
nach zweitägigem Kampfe der Feind geſchlagen zurückging, 
erbeuteten die ſächſiſchen Huſaren unter Rittmeiſter von 
Gutſchmidt mehr als 60 Lebensmittelwagen und eine Kriegs⸗ 
kaſſe mit 100 ooo Livres. Der Sieg wurde bei den immer: 
währenden Zwiſtigkeiten zwiſchen der preußiſchen und öſter⸗ 
reichiſchen Heeresleitung nicht ausgenützt. Die Franzoſen 
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drangen alsbald wieder vor, entſetzten Landau und er⸗ 
zwangen den allgemeinen Rückzug an den Rhein am Ende 
des Dezember. 1 

Der erſte Monat des neuen Jahres 1794 verging in 
kleineren Kämpfen in der Gegend von Kreuzuach. Am 
31. Januar übernahm der preußiſche Feldmarſchall von 
Moellendorf für den zurücktretenden Herzog von Braun— 
ſchweig den Oberbefehl. N 

Eine eigenartige Maßnahme war die Ablöſung der ſächſi⸗ 
ſchen Regimenter, die durch friſche Truppen aus der Heimat 
erſetzt wurden. Die Führung blieb aber in der Hand Lindts. 


Anton Franz von Lindt, geb. 1730, geſt. 1805 


Der Frühling verlief unter anſtrengendem Vorpoſtendienſt 
ohne beſondere Ereigniſſe. Im Frühſommer dehnte ſich das 
Heer bis zur Lauter, ja drüber hinaus bis zur Blies wieder 
aus, als aber die Franzoſen unter Moreau zum Angriffe 
vorgingen, konnte nicht einmal die feſte Stellung von 
Kaiſerslautern gehalten werden. Moellendorf beſchloß, aber— 
mals gegen Mainz zurückzugehen. Die Sachſen marſchierten 
in die Gegend von Fürfeld ſüdlich Kreuznach, wurden aber 
Anfang Auguſt mit dem preußiſchen Korps Kalckreuth 
auf das linke Naheufer nach Oberbrombach weſtlich Ober— 
ſtein gezogen, von wo aus die Reiter bis zur Saar auf— 
klärten. Die Bewegungen des Gegners nötigten beim Be— 
ginne des Herbſtes zum Rückzuge nach dem Rhein, den die 
Sachſen am 22. Oktober unterhalb Mainz überſchritten, 
um Unterkunft bei Wiesbaden zu beziehen. Hier übernahm 
zwei Tage ſpäter Generalleutnant von Zezſchwitz den Be— 
fehl für den erkrankten Lindt, die Kavallerie führte bereits 
ſeit einigen Wochen Generalmajor von Zezſchwitz an Stelle 
des zum Generalinſpektor der Kavallerie berufenen Generals 
von Gersdorff. i N 

Während die Franzoſen Mainz belagerten, traten die 
Sachſen in den nächſten Monaten mit ihnen nicht in Ge— 
fechtsberührung, ſie litten aber ſehr unter Verpflegungs⸗ 
mangel und Krankheiten in dem harten Winter. 

Abermals wurden die Bataillone abgelöſt. Da infolge 
Reichsſchluſſes die Kontingente verſtärkt werden mußten, 
trafen die Ablöſungen ſtärker ein. Die nunmehr auf 9700 
Mann geſtiegene Sachſenabteilung wurde dem Erbprinzen 


von Hohenlohe unterſtellt und in die Gegend von Naſſau 
gezogen. Am 28. März 1795 wurden ſie in die Nähe von 
Frankfurt verlegt. 

Der Friede Preußens und Frankreichs, der am 5. April 
1795 zu Baſel geſchloſſen wurde, bedingte neue Verände— 
rungen. Die Preußen wurden am 17. Mai vom Kriegs— 
ſchauplatze abberufen, die Sachſen traten am 1. Juni zur 
Reichsarmee unter den Befehl des k. u. k. Feldmarſchalls 
Clairfait über. Tatenlos verging der Sommer, den die 
elend verpflegten Truppen in verſchiedenen Lagern zwiſchen 
Main und Neckar auf der Rheinebene verbrachten. Die 
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Krankenzahl wuchs bis auf 13% der Sollſtärke. Geduldig 
und ohne Murren ertrugen die Leute die ſchlimme Lage. 
Die Kriegslage verſchlechterte ſich weiter. Die Franzoſen 
überſchritten bei Duisburg den Rhein und verſuchten bei 
Oppenheim ebenfalls den Uferwechſel. Mannheim fiel am 
20. September in ihre Hände. Nun wurde der Rückzug 
angetreten. Die Sachſen marſchierten über Niederramſtadt 
ſüdlich Darmſtaͤdt, Arheiligen nach Harreshauſen, wo am 
30. September Generalleutnant von Lindt den Oberbefehl 
wieder übernahm. Es war ihm nur beſchieden, das Korps 
heimzuführen. Denn kurz nach ſeiner Ankunft im Lager 
langte Premierleutnant von Kaiſerlingk mit dem Befehle des 
Kurfürſten an, ſofort den Rückmarſch in die Heimat, die 
man nach dem Rheinübergange der Franzoſen bereits für 
gefährdet hielt, anzutreten. Nach einem Reichsſchluſſe von 
1734 war ein folcher Schritt, der uns ſehr merkwürdig er: 
ſcheint, möglich. Nicht ohne Schwierigkeiten trennte ſich 
das ſächſiſche Korps am 2. Oktober von den Reichstruppen 
und von Marſchall Clairfait und zog über Würzburg main— 
aufwärts nach Hauſe, wo es Ende Oktober bis Mitte No— 
vember anlangte und in ſeinen Standorten abrüſtete. 
Allein noch ehe die Truppen in ihren Friedensplätzen 
völlig eingetroffen waren, dachte der Kurfürſt an neue 
Rüſtungen. Am 30. Januar 1796 wurden ſchließlich neue 
Mobilmachungsbefehle erlaſſen, im März brachen, aber— 
mals unter Lindt, 9700 Mann nach dem unteren Main auf. 
Das neue Reichskontingent der Sachſen marſchierte zu— 
nächſt nach Oppenheim und überſchritt zwiſchen dem 17. 


und 25. April den Rhein, rückte Mitte Mat an den Alſenz— 
bach vor und ſtand am 24. bei Kallbach öſtlich Meiſenheim. 
Ende dieſes Monats wurde es dem Erzherzog Karl unter— 
ſtellt und zog in die Gegend von Baumholder. Märſche, 
Hunger, ſchlechte Unterkunft, Krankheiten, Uneinigkeit der 
Führer, Geldmangel, kurz der ganze Reichsjammer bei 
allen Anſtrengungen! Die Stimmung war ſchlecht unter 
den Mannſchaften; wofür und zu welchem Zwecke ſie 
hungerten und in fremdem Lande herumzogen, war keinem 
klar. Noch ſchlimmer wurde die Lage, als am 31. Mai der 
Waffenſtillſtand, den beide Parteien während des Winters 
geſchloſſen hatten, endete. Zwar drangen die Sachſen zu⸗ 
nächſt bis Kirn an der Nahe vor und hatten am 2. Juni 
ein Gefecht, am 3. aber mußten ſie bereits wieder in die 
Meiſenheimer Gegend zurück. Die Geſamtkriegslage nötigte 
ſogar zum Rückzuge über den Rhein. Am 9. Juni zog Lindt 
durch Mainz, dann über Friedberg nach Großrechtenbach 
zur Unterſtützung des k. k. Generals Freiherrn von Wer— 
neck. Als es am 15. zum Gefecht kam, gingen die Sachſen 
durch Wetzlar nach Hermannſtein und Altenberg vor. Die 
Franzoſen räumten alsbald die Gebiete der Lahn und Sieg 
wieder. 

Am 24. Juni rief ein neuer Auftrag das Korps nach 
Käfertal bei Mannheim, am 1. Juli erreichten ſie die Nähe 
von Philippsburg und wandten ſich gegen Pforzheim. 


Allein nun ging auch der rechte franzöſiſche Flügel über 


den Rhein, am 18. fiel Stuttgart, und die Reichsarmee 
mußte ſchleunigſt über den Neckar zurückgenommen werden. 
Das raſche Vordringen des Feindes brachte bald Franken 
in Gefahr, Würzburg fiel in franzöſiſche Gewalt, Be— 
ſtürzung und Kopfloſigkeit ergriff das ganze Reich. Die 
Stände riefen ſchleunigſt ihre Truppen zum Schutze der 
Heimat ab, das Reichsheer brach völlig zuſammen, und 
man ſah in jedem Frieden, bringe er, was er wolle, 
Rettung und Heil. Bei dem überſtürzten Rückzuge waren 
die Sachſen unter Lindts geſchickter und kräftiger Hand bis 


Pegnitz gekommen, als Leutnant von Vieth den Befehl des — 


Kurfürſten brachte, das Reichsheer zu verlaſſen und in 
ein Lager bei Plauen im Vogtland abzumarſchieren. Der 
Leutnant war viele Tage geritten, er hatte die Sachſen 
nicht finden können. Nun gönnte ihm Lindt eine kurze 
Raſt, dann ſandte er ihn mit ſeinen Berichten nach Dres— 
den zurück, das er nach 13 tägigem Reiten todmüde er— 
reichte. 

Das ganze Elend eines ſinnlos überhaſteten Rückmarſches 
mußten die Sachſen noch durcherleben, ehe ſie die vogt— 
ländiſchen Berge erreichten. 

Die unglückſeligen „Koalitionskriege“ hatten damit für 
Sachſen ihr Ende gefunden. Unſägliche Anſtrengungen, 
gewaltige Märſche, Hunger, Krankheit und Elend, das war 
das Ergebnis der vier Feldzüge, die kein Strahl des Ruhms 
in der Erinnerung verklärt. — Reichsarmeeſchickſal! 

1161 Mann Geſamtverluſte hatte der ſächſiſche Heeres— 
teil in dieſen Krieg zu tragen. Die Zahl der Gefallenen, 88, 
und der Verwundeten, 54, iſt klein im Verhältnis zur 
langen Dauer; groß aber iſt der Abgang, den das Elend 
bedingte, 762 Mann ſtarben an Krankheit, 224 entliefen. 

Am 13. Auguſt ſchloß Oberſt von Lecog in Erlangen 
eine Übereinkunft Sachſens mit den Franzoſen ab. 

Bemerkenswert iſt, daß am 2. Auguſt im Lager von 
Bindloch bei Münchberg zum erſten Male die vom Kur— 
fürſten geſtifteten Goldenen und Silbernen Tapferkeits— 
medaillen an Unteroffiziere und Mannſchaften verliehen 
wurden. 

Eine zehnjährige Ruhepauſe trat ein. Fortſchritte in der 
Ausbildung machte das Heer in dieſer Zeit nicht, obwohl 
im Jahre 1804 ein „neuverbeſſertes Exerzierreglement für 
die Infanterie“ erſchien; es brachte in der Hauptſache einen 
raſcheren Marſch mit 90 ſtatt 75 Schritten in der Minute 
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(jetzt 114). Die Bewaffnung blieb der „Kuhfuß“, eine 
gerade, locker und kurz geſchäftete Flinte. Der ſteife alte 
Gamaſchendienſt, deſſen Höhe in tadelloſem Auftreten bei 
Wachen und Paraden erreicht ſchien, wurde durch einige 
Exerzierlager, wie 1802 bei Strieſen, 1803 bei Mühlberg, 
nicht weiter belebt. Die Manöverfchlachten wurden nach 
einem feſten Plane abgeleiſtet; weder der Führer noch der 
Mann konnte dabei lernen, nur das militäriſche Auge jener 
Tage hatte ſeine Freude an Richtung, Vordermann und dem 
Klipp⸗klapp des maſchinenmäßigen Drills. Daß mit den 
am Anfang des Jahrhunderts richtigen, nun ſinnlos ge— 
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wordenen, erſtarrten Formen der Linientaktik dem neuen 
Geiſte der Kriegskunſt nicht Widerſtand geleiſtet werden 
konnte, ahnte man wohl in den fruchtloſen Kämpfen der 
letzten Jahre, aber man tat nichts Ernſtes. Es mußten 
ſchwerere Schläge kommen. 

Mit einem Heere von 21961 Infanteriſten, 6631 Rei: 
tern, aber nur ſchwacher Artillerie trat Sachſen in die 
neue Zeit. 

Das anhebende 19. Jahrhundert fand nach den vergeb— 
lichen ruhmloſen Kriegen gegen Frankreich das Heilige 
Römiſche Reich deutſcher Nation in einem troſtloſen Zer— 
fall. Die Feindſchaft der beiden größten Staaten, Preußen 
und Öfterreich, war ſeit dem Baſler Frieden im bedrohlichen 
Wachſen, voll Eiferſucht und Neid betrachteten ſich die 
mittleren, kleineren und winzigen. 

Feindſchaft, Verſtimmung, Mißmut, Argwohn überall! 
Was die Feinde in den Kämpfen ſeit dem Dreißigjährigen 
Kriege nicht ganz erreicht hatten, die völlige Zerſtörung der 
Reſte kaiſerlicher Macht, das beſorgten nun die Deutſchen 
ſelbſt gründlich. Nach langem Raten, Zanken und Feilſchen 
kam es unter dem Drucke des Auslands zum Reichsdeputa— 
tionshauptſchluß vom 25. Februar 1803. Da wurde nach 
Herzensluſt mediatiſiert und ſäkulariſiert, wie heute ſozia— 
liſiert werden ſoll. Man glaubte etwas ſehr Großes ge— 
leiſtet zu haben und hatte nur das Reich erſchlagen und 
ſich ſelbſt wehrlos gemacht. Im folgenden Jahre nahm 
der Deutſche Kaiſer Franz II. den Titel eines Kaiſers von 
Oſterreich an. Schon in dem 1805 ausbrechenden Kriege 
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der dritten Koalition, an dem Sachſen nicht teilnahm, 
leiſteten die ſüddeutſchen Mittel- und Kleinſtaaten dem Kaiſer 
Napoleon Heerfolge wider das Oberhaupt des ſterbenden 
Reichs. Am 12. Juli 1806 unterzeichneten in Paris ſech⸗ 
zehn deutſche Fürſten die Rheinbundsakte und ſagten ſich 
damit von Kaiſer und Reich los. Franz II. legte die Kaiſer⸗ 
krone Karls des Großen am 6. Auguſt 1806 nieder. Was 
einſt die Welt überſtrahlt hatte mit Glanz und Ruhm, was 
einſt das Sinnbild geweſen war von Stärke und Ordnung, 
das war von Deutſchen ſelbſt auf Wunſch der Feinde zer 
trümmert. Unter dem Hohne des Auslands ſank es in 
Schmach dahin. 
Die Napoleoniſche Zeit 

Nun hatten Fürſten und Staaten Freiheit und völlige 
Selbſtändigkeit, kein kaiſerlich Banner wehte mehr über 
dem ihren, nur ihr Wille war „ſouverän“, das war das 
Schlagwort, dem zuliebe man ſich ohnmächtig gemacht hatte. 
Freilich viel Sonnenſchein fiel nicht auf die neue Freiheit: 
ſchon ſtand am weſtlichen Himmel ein drohendes Un: 
gewitter, und ferne Donnerſchläge ſtörten die Freude. Dazu 
war man, wie ſich bald herausſtellte, der neuen Gelb: 
ſtändigkeit weder durch äußere Macht noch durch innere 
Stärke gewachſen. Es war kein Widerſtand möglich, als 
Napoleon von den bei all ihrer Souveränität ihm hörig ger 
wordenen deutſchen Fürſten Heeresfolge forderte, um den 
letzten niederzuſchlagen, der, wenn auch innerlich ſchwer 
erſchüttect, zu trotzen wagte: Preußen. 

In der allgemeinen Auflöſung hatte Sachſen Umſchau 
nach Anlehnung gehalten. Wie es erklärlich iſt, kam von 
all dem ſich zum Teil widerſtrebenden Plänen nichts zur 
ſtande, bis endlich die hereinbrechende Not zu einem raſchen 
Entſchluſſe trieb. Als am 10. September 1806 die preu— 
ßiſche Schleſiſche Armee bei Meißen, Niederwarthe und 
Dresden die Elbe überſchritt, gab der Kurfürſt Befehl zur 
Mobilmachung, um mit Preußen zu Felde zu ziehen. 
809 Offiziere, 21144 Mann und 4594 Pferde wurden 
marſchbereit gemacht, General von Zezſchwitz übernahm 
den Oberbefehl, trat aber unter die Heeresleitung des 
Fürſten von Hohenlohe. 

Einen Monat ſpäter war die Streitmacht zertrümmert! 
Die Sachſen marſchierten hinter der Elſter auf. Ein un— 
ſeliges Schwanken der Heeresleitung, ein fortwährendes 
Abändern der Pläne bedingte große Märſche. Teile des 
ſächſiſchen Heeres kamen am 8. und 9. Oktober bei Schleitz 
ins Gefecht, andere am 10. bei Saalfeld. Hier wie da 
zeigte ſich die feindliche Leitung und Kampfart überlegen, 
die neue Taktik der Franzoſen ſchlug die überlebten line— 
aren Formen völlig. Wenige Tage ſpäter, am 14. Ok⸗ 
tober, brach bei Jena und Auerſtädt die alte preußiſche 
Armee und mit ihr die ſächſiſche Hilfe zuſammen. So 
tapfer einzelne Truppenteile, wie das Grenadierbataillon 
Aus dem Winckel, das Regiment Kurfürſt und die Chevaux⸗ 
legers, auch fochten, in der allgemeinen Verwirrung, die 
Führer und Truppen ergriffen hatte, löſte ſich alle Ord— 
nung; nur Trümmer verließen das Schlachtfeld. Die ganze 
Diviſion Nieſemeuſchel, etwa 6000 Mann, wurde gefangen, 
die Geſamtverluſte ſind nie genau feſtgeſtellt worden. 

Während Napoleon die Preußen nach der mittleren Elbe 
verfolgte und ſich nach dem Falle Magdeburgs gegen Berlin 
wandte, ſuchte Zezſchwitz die Reſte ſeiner Truppen bei Barby 
zu ſammeln. Zu ernſtlichem Widerſtande waren ſie nicht 
mehr fähig. Von Preußen war keine Hilfe zu erwarten. 
Rheinbundsdiviſionen, Bayern und Württemberger, mar: 
ſchierten auf Dresden. Unter ſolchen Umſtänden war die 
raſche Annahme der Neutralität, die Napoleon anbot, die 
einzige Rettung. 

Der am 11. Dezember in Poſen abgeſchloſſene Frieden 
brachte dem Kurfürſten die Königskrone. 6000 Sachſen 
mußten als Rheinbundstruppen ſofort gegen den bisherigen 


Verbündeten bereitgeſtellt, weitere 14000 zur Verfügung 
gehalten werden. Die Beſtimmung des Waffenſtillſtands, 
daß alle Reiter ihre Pferde und Pallaſche an unberittene 
franzöſiſche Kavalleriſten abliefern mußten, war beſonders 
ſchmerzlich und veranlaßte heftige Auftritte. 

Am 12. Februar 1807 verließen die geforderten 6000 
Mann unter Generalleutnant von Polenz Dresden. Bei 
Danzig ſtießen fie zum Korps des Marſchalls Lefsbvre, 
um an der Belagerung dieſer Stadt teilzunehmen. Nach— 
dem die Übergabe am 27. Mai erzwungen war, marſchierten 
die Sachſen über Marienburg auf Friedland gegen die 
Ruſſen und wurden als 3. Diviſion dem Korps Lannes an- 
gegliedert. Das König-Küraſſierregiment konnte am Abend 
des 10. Juni noch ruhmreich an der Schlacht von Heils— 
berg teilnehmen. Dasſelbe Regiment kam vier Tage ſpäter, 
ebenfalls als einziges ſächſiſches, bei Friedland zum Ein— 
hauen. Für ſeine Tapferkeit erhielt es den Namen Leib— 
küraſſiergarde (ſeit 1822 Gardereiterregiment). 

Durch den Frieden von Tilſit bekam am 9. Juli das 
junge Königreich einen großen Gebietszuwachs in dem 
Herzogtume Warſchau, das ſich aus abgetretenen polniſchen 
Teilen Preußens zuſammenſetzte, ein verhängnisvolles Ge⸗ 
ſchenk, das Sachſen mit Preußen verfeindete und vor allem 
die Angſt brachte, es wieder zu verlieren. Das Korps 
Polenz blieb als Beſatzung in dem neuerworbenen Gebiete. 

Vom 17. bis 22. Juli weilte Napoleon zum erſten Male 
in Dresden. Während ſeiner Anweſenheit ſtiftete der König 
den Hausorden der Rautenkrone, deſſen Wahlſpruch „Pro— 
videntiae memor“ (Eingedenk der Vorſehung) allen Sachſen 
als Zier von Helm und Leibriemenſchloß vertraut ge— 
worden iſt. 

Im Sommer 1808 wurde die Diviſion Polenz durch 
die des Generals von Dyherrn abgelöſt. In zwei Exerzier— 
lagern bei Sporbitz Mügeln und bei Bautzen wurden im 
Herbſt 14000 Mann vereinigt. Bereits im Frühling des 
folgenden Jahres begann der Kampf aufs neue. Obwohl 
rings von Feinden umgeben ſuchte Öfterreich ſich von den 
Feſſeln des Preßburger Friedens freizumachen. Der mit 
Begeiſterung begonnene Krieg verlief unglücklich. Wider 
Erwarten gelang es Napoleon, ein ſtarkes Heer in Bayern 
zu ſammeln und die Truppen des Erzherzogs Karl in 
heftigen Schlägen an der Donau und an der Iſar zurück⸗ 
zuwerfen. Am 13. Mai zog er in Wien ein. 

Am 15. April hatten die Sachſen, 16 300 Mann unter 
Zezſchwitz, Dresden verlaſſen und waren im weiten Bogen, 
wobei ſie der Umweg auch über das Unglücksfeld von Jena 
führte, um Böhmen herum nach Paſſau gezogen. Bei 
Schönberg im Vogtlande waren fie am 30. April zuerſt 
mit feindlichen Vortruppen zuſammengeſtoßen. 

Im Vormarſch donauabwärts erreichten die mit der franz 
zöſiſchen Diviſion Dupas verſtärkten Sachſen nach einigen 
Gefechten am 4. Juli Wien. Während einer längeren Raſt 
bei St. Pölten waren ſie zweckmäßiger eingeteilt worden. 

Nach einer fürchterlichen Nacht auf der Donauinſel Lo— 
bau griffen ſie am 5. Juli in die gewaltige Schlacht bei 
Wagram als Teile des IX. Armeekorps Bernadotte ein. 
Am Abend eroberte die Brigade Lecog, nach und nach um 
zehn Bataillone verſtärkt, das Dorf Wagram, konnte es 
aber in einem verluſtreichen Nachtkampfe nicht halten, da 
nachrückende Verſtärkungen die weißröckigen Sachſen für 
Oſterreicher hielten und auf fie feuerten. In großer Ver- 
wirrung fluteten fie nach dem Dorfe Aderklaa zurück. Auch 
die bei der Diviſion Dupas befindlichen, dem Marſchall 
Oudinot unterſtellten ſächſiſchen Bataillone konnten ihre 
Anfangserfolge bei Baumersdorf nicht ausnützen. Erſt am 
zweiten Schlachttage, dem 6. Juli, gelang es Napoleon, den 
Sieg zu erringen, An dem furchtbaren Ringen dieſes Tages 
hatten die Sachſen nur wenig Anteil. Sie waren infolge 
ihrer gewaltigen Verluſte — ein Drittel des Gefechtsſtandes 


— abgelöft worden. Bernadotte erließ am 7. Juli im 
Biwak von Leopoldau einen Tagesbefehl, in dem er in 
ſchwungvollen Worten den Sachſen dankte. „Sachſen! Das 
Glück des Soldaten beſteht in der Erfüllung ſeiner Pflicht. 
Ihr habt der Eurigen wacker genügt.“ Mündlich fügte er 
hinzu: „Man wird Euch trotzdem keine Gerechtigkeit wider— 
fahren laſſen, weil Ihr unter meinem Befehle ſtandet.“ 
Sein Verhältnis zum Kaiſer war ſchon ſehr geſpannt. 
Napoleon löſte deshalb am 10. Juli das IX. Armeekorps 
auf, die Sachſen traten unter den Befehl des Grafen 
Reynier, eines wohlwollenden, tüchtigen Generals, der ſpäter 
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noch großen Einfluß auf die Geſchichte von Sachſens Heer 
und Hauptſtadt haben ſollte. 

Mit den Truppen des Vizekönigs von Italien überſchritt 
alsbald Reynier die March. Schon war der Abſchluß 
eines Waffenſtillſtands bekannt, als es am Nachmittage 
des 13. Juli noch zu einem hitzigen Reitergefechte bei 
Stampfen öſtlich des Fluſſes kam, wobei die Oſterreicher 
völlig geſchlagen wurden. 

Bis Mitte November blieben die Sachſen in der Gegend 
von Preßburg ſtehen. Infolge des am 14. Oktober ab⸗ 
geſchloſſenen Friedens von Wien wurden fie nach. dem 
Wiener Wald, dann nach Steyr zurückverlegt, von wo aus 
fie am 11, Dezember den Heimmarſch über Bayern längs 
des Böhmer Waldes antraten. Erſt im Januar 1810 ers 
reichten ſie ihr Vaterland. 

Das Sachſenland war während des Krieges von feind— 
lichen Einfällen nicht verſchont geblieben. Die Verteidigung 
war dem Oberſten Thielmann Ende April übertragen wor: 
den, er hatte freilich nur 214 Pferde, 4 Kanonen und 
1300 Mann, zumeiſt Halbinvaliden, zur Verfügung. Dazu 
kamen kleine verſtreute Kommandos. In Dresden bildeten 
die Bogenſchützen, die Kaufmannſchaft und die Bürger: 
gendarmerie freiwillige Trupps. Eiligſt wurden 6000 Mann 
Landrekruten aufgeboten, ſie kamen aber zunächſt für die 
Abwehr nicht in Frage. Helfen konnte nur die ſchwache 
Abteilung Dyherrn, die eiligſt aus Polen herangerufen 
wurde. 
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In Böhmen ſtand Generalmajor Am Ende mit einigen 
k. k. Linien⸗ und Landwehrtruppen beobachtend bei Leitmeritz. 
Unabhängig von ihm überſchritt am 14. Mai der Herzog 
von Braunſchweig mit ſeiner „ſchwarzen Schar“ und dem 
kurheſſiſchen Freikorps die ſächſiſche Grenze und beſetzte am 
21. mit etwa 1200 Mann Zittau. Am 23. übernahm Dy⸗ 
herrn in Dresden den Oberbefehl über die geſamten Abwehr: 
truppen, der ſeit 19. bei Görlitz ſtehende Thielmann blieb 
aber, unternehmungsluſtig wie er war, die Triebkraft aller 
Handlungen. 

Trotz der königlichen Befehle, nur in der Verteidigung 
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zu bleiben, unternahm Thielmann am 25. Mai einen Vor⸗ 
ſtoß bis Nollendorf, am 28. über Nixdorf —Rumburg gegen 
Zittau und vertrieb die Gegner nach Böhmen. Allein der 
Erfolg war nicht von Dauer. Am 10. Juni drang der 
Braunſchweiger von Auſſig, Am Ende von Teplitz aus ins 
Land ein, am folgenden Abende wurde Dresden beſetzt. Als 
am 12. der Feind mit etwa 10000 Mann den Weiter: 
marſch antrat, mußte Thielmanns kleine Schar das Feld 
räumen und über Noſſen und Rochlitz nach Altenburg aus— 
weichen, um herannahenden franzöſiſchen Hilfstruppen 
näher zu kommen. 

Während die Sſterreicher unter dem Fürſten Anton Iſidor 
von Lobkowitz als Stadtkommandanten in Dresden blieben, 
ſtieß der Herzog von Braunſchweig über Meißen und Oſchatz 
gegen Leipzig vor. 

Mit 2750 Weſtfalen unter General d'Albignae und 
kleinen Truppenteilen aus Thüringen verſtärkt, ſuchte Thiele 
mann nun von der Saale aus von neuem gegen die Elbe 
vorzumarſchieren. Am 27. Juni kam es dabei in der Gegend 
von Marbach zu einem heftigen Zuſammenſtoße. General 
d'Albignae zog ſich am Abend nach Waldheim zurück, wo 
am 29. General Gratien, von dem in Leipzig angelangten 
König Jerome von Weſtfalen entſandt, mit 4000 Hol: 
ländern eintraf und den Oberbefehl über die geſamten 
Streitkräfte übernahm. Thielmann führte die Vorhut. Am 
1. Juli vormittags rückte Jéröme zwar in Dresden ein, 
die Gefahr für die Stadt war aber damit noch nicht be— 
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feitigt. Denn als der König von Weſtfalen ſich gegen das 
Vogtland wenden mußte, erſchienen ſofort wieder die Oſter⸗ 
reicher Am Endes vor der Hauptſtadt, am 13. Juli wurde 
ſie zum zweiten Male von Lobkowitz beſetzt, während Am 
Ende bei Dippoldiswalde ſtehen blieb. 

Schleunigſt wurde Thielmann, der am ſelben Tage be— 
reits wieder in der Gegend von Kahla ſtand und den Rück— 
zug Jérömes von Schleitz nach Kaſſel decken wollte, nach 
der Elbe zurückgeſchickt. In Eilmärſchen erreichte er am 
20. Juli die Weißeritzbrücken bei Dresden-Friedrichſtadt, ger 
rade als Am Ende von Dippoldiswalde her in die Stadt ein- 
zog. Am folgenden Tage wurde im Dorfe Plauen ein Waffen— 
ſtillſtand abgeſchloſſen, demzufolge Dresden geräumt wurde. 

Der Herzog von Braunſchweig war auf ſeinem Streif— 
zuge inzwiſchen bis Zwickau gelangt. Als ihn hier die Kunde 
von dem allgemeinen Waffenſtillſtande erreichte, erklärte 
er, ihn nicht anzuerkennen. Er ſchlug ſich mit ſeinen tapferen 
Streitern durch die dreifache Übermacht ſeiner Feinde durch 
und erreichte in einem Gewaltmarſche von nur vierzehn 
Tagen die Nordſee. Thielmann hatte den Verſuch gemacht, 
ihm bei Leipzig den Weg zu verlegen, allein er kam zu 
ſpät. Seine Truppen, nach und nach auf 10000 Mann 
und 2200 Pferde angewachſen, wurden nach Dresden zu— 
ſammengezogen, wo ſie Gouvion St. Cyr übernahm, der⸗ 
ſelbe, der vier Jahre ſpäter während der ſchlimmſten Zeit 
Gouverneur der Hauptſtadt war. Am 11. Auguſt kehrte 
der König von Frankfurt zurück. 

So ging auch dieſer Feldzug zu Ende. Trotz aller Tapfer— 
keit hatte er den Sachſen keinen ſtrahlenden Ruhm gebracht. 
Ihre Heldentaten von Wagram kamen in den franzöſiſchen 
Berichten nicht zur Geltung, die Not des Heimatlandes, 
das unter den verbündeten Truppen Jéröômes ſchwerer litt, 
als unter den feindlichen Beſatzungen, ließ die Erfolge des 
Vormarſches und Sieges vergeſſen. 

Daß das ſächſiſche Heer an Haupt und Gliedern ver— 
beſſerungsbedürftig war, hatten die Kriege der letzten Jahre 
noch deutlicher gezeigt, als die Feldzüge in der Pfalz und 
am Rheine. Es hatte aber bisher an Zeit und an Männern 
für das große Werk einer Neubildung gefehlt. Nun, da 
Napoleons Unbeſieglichkeit feſtzuſtehen ſchien und eine 
längere Ruhe verhieß, konnte der König die ſchwierige Ar— 
beit beginnen. Er beauftragte im Oktober 1809 den Oberſt— 
leutnant von Langenau, ſeine Erfahrungen und Anſichten 
ſchriftlich niederzulegen. Mit Freimut und Geſchick unter— 
zog ſich Langenau der Aufgabe. Gleichzeitig reichten die 
Generalmajore von Gersdorff, von Funck und Thielmann 
Denkſchriften über den Zuſtand des Heeres und ſeine Ver— 
beſſerung ein. Auf das Gutachten eines Ausſchuſſes nahm 
der König die Vorſchläge an. Eine ungeheuere Arbeit wurde 
von wenigen hochbegabten Offizieren mit größter Sach— 
kunde in kurzer Zeit bewältigt, am 1. Mai 1810 konnten 
die Neuordnungen beginnen, am Schluſſe des Jahres waren 
ſie vollendet. Das Königreich hatte ein in Geiſt und Waffe 
der neuen Zeit völlig entſprechendes Heer. 

Das Jahr 1811 verging in emſigen Friedensübungen, 
das folgende ſollte die neuen Einrichtungen auf die Probe 
ſtellen. 

Am 15. Februar 1812 wurde das ſächſiſche Heer auf— 
geboten, um mit Napoleon gegen Rußland zu Felde zu 
ziehen. Generalleutnant von Lecoq ſammelte die Truppen 
in der Niederlauſitz, am 27. März marſchierten ſie unter 
Reyniers Oberbefehle als VII. Korps der franzöſiſchen 
Großen Armee ab, 18 Bataillone, 28 Schwadronen und 
50 Geſchütze, 21200 Mann, 7000 Pferde ſtark. Am 9. April 
trafen ſie in Kaliſch ein; ſie hatten 48 Meilen in 14 Tagen 
ohne einen einzigen Raſttag zurückgelegt. Am 24. April ers 
reichte das Korps Radom, wo es bis Ende Mai unter be— 
ſtändigen Übungen blieb. Dann wurde es in Verbindung 
mit den von Lemberg kommenden 30 ooo Oſterreichern des 


Fürſten Schwarzenberg zur Deckung des Großherzogtums 
Warſchau, der Verbindung der Großen Armee und Siche— 
rung einer 20 Meilen langen Linie am äußerſten rechten 
Flügel verwendet, einer Aufgabe, der es um ſo weniger 
gewachſen ſein konnte, als ihm bereits in Kaliſch 3 Reiter— 
regimenter (Brigade Thielmann — Garde-du-Corps und 
Zaſtrowküraſſiere — und Prinz-Albrecht-Chevauxlegers) 
zu anderer Verwendung entzogen worden waren. Gerade 
der Mangel an Reiterei erſchwerte die Aufgabe einem gut 
berittenen, zahlenmäßig überlegenen Feinde gegenüber in 
einem unermeßlich weiten Lande, das wenig feſte Stütz— 
punkte bot. Das Kampfgebiet lag zwiſchen Kowel und dem 
Bielowjeſcher Walde, in einer Gegend alſo, die deutſchen 
Truppen im Weltkriege wohlbekannt wurde. 

Am 18. Juli bei Bitten ſüdlich Slonim angekommen, 
erhielt das Korps Befehl, die Oſterreicher bei Pruſhany 
und Kobrin abzulöſen. Am 24. traf General von Klengel 
mit ſeiner Brigade (Regimenter König und Nieſemeuſchel) 
und 3 Schwadronen Clemens-Ulanen in Kobrin und Li— 
tauiſch-Breſt ein. Bereits in dieſer Nacht wurden die Ulanen— 
vortruppen in Breſt überfallen und vernichtet. Klengel 
ſuchte ſich befehlsgemäß in Kobrin zu halten, wurde aber 
alsbald völlig eingeſchloſſen und nach tapferem Kampfe, 
der zuletzt noch um die Kirche tobte, gefangen. Der ruſſiſche 
General Tormaſſow ließ ſich die ſächſiſchen Offiziere vor— 
ſtellen und gab ihnen mit den Worten: „Ein ſolch tapferes 
Benehmen verdient auch eine beſondere Auszeichnung“ ihre 
Säbel zurück. In vierundvierzigtägigem ununterbrochenen 
Marſche nach Kiew gebracht, blieben die 2000 Mann ein 
Jahr in Gefangenſchaft, ein Drittel davon ſah das Vater— 
land nicht wieder. 

Reynier mußte nach Slonin zurückkehren. Erſt nach der 
Vereinigung mit den Oſterreichern am 3. Auguſt konnte 
man verſuchen, die Scharte auszuwetzen. Am 10. Auguſt 
wurde der Feind bei Pruſhany geworfen, zwei Tage ſpäter 
bei Poddubna an der Straße nach Litauiſch-Breſt und Horo⸗ 
deczno geſchlagen und in der Folge nach Wolhynien zurück— 
getrieben. Der Kampf hatte den Sachſen 20 Offiziere und 
850 Mann gekoſtet, die Oſterreicher hatten 1300 Mann 
verloren. Am Styr kam aber der Vorſtoß zum Halten und 
wurde, als die bisher gegen die Türken verwendete ruſſiſche 
Moldauarmee eintraf, ſogar rückläufig. Nach Kämpfen an 
der Lesna am 11. Oktober bei Klejniki (nordweſtlich Breſt) 
wurde über Wolezyn und über den Bug nach Biala mars 
ſchiert, die Oſterreicher gingen in eine Stellung bei Siedlee— 
Drohiczyn. Ende des Monats brachte die Diviſion Durutte, 
ein buntes Gemiſch von Würzburgern, Holländern, Fran— 
zoſen und gefangen geweſenen Spaniern und Portugieſen, 
willkommene Verſtärkung, denn die Sachſen waren auf 
12000 Mann zuſammengeſchmolzen. Wiederum wurden 
große Märſche nötig. Über Kleszezele wurde nach zahlreichen 
Flußübergängen am 12. November Lopienica-Woltowysk er⸗ 
reicht, wo es bei grimmiger Kälte zu mehrtägigen, blutigen 
Kämpfen kam. Der gegen Breſt zurückgehende Feind 
wurde am 24. November bei Rzeczyca weſtlich Poddubna 
erreicht und abermals geworfen, Breſt am 26. beſetzt. Am 
ſelben Tage begann jedoch die Große Armee bereits den 
verhängnisvollen Übergang über die Bereſina. In Une 
gewißheit über die Geſamtlage der eigenen Armee und über 
die Stärke und Abſicht des beweglichen und ſchwer zu 
faſſenden Gegners ſuchte Reynier durch große Märſche 
noch immer ſeine Aufgabe zu erfüllen. Das ſtellte freilich 
ungeheuere Anforderungen an die Mannſchaften, zumal die 
Kälte bereits 28 Grad erreicht hatte und Lebensmittel wie 
Bekleidung mangelten. Das Eintreffen eines mit Mänteln, 
Kleidern und Schuhen reichlich verſehenen Erſatzbataillons 
wurde daher in Litauiſch-Kamieniee mit Jubel begrüßt. 

Erſt am 20. Dezember erhielt Reynier ſichere Kunde vom 
Rückzuge der Großen Armee, die zertrümmert am 13. be— 


reits den Njemen überſchritten hatte. Er ſelbſt hatte außer 
den 8000 Mann der Diviſion Durutte nur noch 9000 Sach— 
ſen zur Verfügung, die Öfterreicher ſtanden weit entfernt 
in Bialyſtok. Er beſchloß daher gegen Warſchau zurück— 
zugehen. Über Siemiatyeze erreichte er den Bug, den er an 
den Weihnachtsfeiertagen bei Drohiezyn überſchritt. Um 
Neujahr ſtand er zwiſchen Liwiec und Oſownica, Haupt— 
quartier Czarnoklow, am 3. Januar ging er nach Okuniew, 
öſtlich Warſchau, zurück, General von Gablenz übernahm 
am 9. Januar wiedergeneſen die Führung der Nachhut, mit 
der er am 11. ein Aufklärungsgefecht bei Liw führte. Das 
Korps wurde dicht an Warſchau herangenommen und über— 
ſchritt hier, nur noch 5700 Mann im ganzen ftarf, Ende 
Januar die Weichſel, 1500 kranke Sachſen blieben in der 
Stadt zurück. 

Die bisher wenig vom Feinde beläſtigten Oſterreicher 
Schwarzenbergs beſetzten Warſchau, die Sachſen und Du— 
ruttes Völkergemiſch zogen gegen Kalifch ab, 600 Mann 
(Oberſtleutnant von Boſe) und 1200 von Durutte be— 
ſetzten Modlin. 

Auf der großen Straße über Rawa, Brzeeiny, Pabianice, 
Szadek, Warta langte man, umſchwärmt von den Koſaken, 
bei Kozminek an und bezog am 13. Februar in der näheren 
Umgebung von Kaliſch unvorſichtigerweiſe Ortsunterkunft, 
eine Maßnahme, die nur durch die große Ermüdung der 
Truppen und das Wetter erklärt werden kann. Kaum in 
die Quartiere gelangt, wurden die Sachſen von überlegenen 
Ruſſen überfallen. Trotz guter Haltung und entſchloſſener 
Führung büßten fie abermals 1000 Mann ein, die Seiten— 
deckung Gablenz wurde über Opatöwek nach Brzeziny und 
Krakau abgedrängt. Reynier ſammelte, was er erreichen 
konnte, in Kaliſch und zog über Raſchkow, Krotoſchin, 
Kobylin, Rawitſch nach Glogau, raſtete hier einige Tage, 
um dann über Sprottau nach Bautzen zu marſchieren, das 
er am 1. März erreichte. Hier wurde er von Thielmann 
i e Der lange Leidensweg ſchien zu Ende zu 
ein. 
Die Reiterbrigade Thielmann, die in Kaliſch beim Vor— 
marſche abgetrennt und zur Großen Armee gezogen worden 
war, kämpfte bei dieſer in allen großen Schlachten des 
Feldzugs ruhmvoll mit. Bei Borodino ritten die ſächſiſchen 
Reiter den hinter dem Dorfe Semenoyskoje ſtehenden Feind 
nieder, kaum geſammelt ſtürmten ſie die ſtark bewehrte 
Rajewski⸗Schanze und hielten ſie gegen erbitterte Rück— 
eroberungsverſuche der Ruſſen. 41 Offiziere und 500 Mann, 
die Hälfte des Beſtandes, fiel in dieſem entſetzlichen Kampfe. 
Die Überlebenden erreichten Moskau, aber wenige Tage 
ſpäter mußte Thielmann, bereits auf dem Rückzuge, dem 
Könige ſchreiben: „Ich kann mit evidenter Gewißheit ſagen, 
daß ich in wenigen Tagen Eurer Majeſtät nichts anderes 
zu Füßen legen kann, als unſere Ehre und unſer Leben.“ 
Am 10. November berichtete er, daß vom 4. Kavallerie— 
korps nur 58 Mann Smolensk erreicht hatten. Kein Mann 
der reitenden Batterie Hiller ſah das Sachſenland wieder. 
Am 28. November erzwang ſich Thielmann mit wenig Offi— 
zieren und Mannfchaften, den Degen in der Fauſt, den 
Übergang über die Bereſina. Von der ganzen ſtolzen Bri— 
gade kehrten nur 20 Offiziere und 7 Mann heim, ſpäter 
folgten noch 43, die die Kriegsgefangenſchaft überlebt hatten. 

Die Prinz⸗Albrecht⸗Chevauxlegers, 628 Mann, von denen 
2 Schwadronen (von Helbig) zu den „Truppen des Haupt— 
quartiers“ abkommandiert wurden nahmen im Verbande des 
3. Reſerve-Kavalleriekorps Grouchy an den Schlachten bei 
Krasnoi (14. Auguſt), Smolensk (16., 17. Auguſt) und 
Borodino (7. September) teil. Sie kamen bis an die Tore 
Moskaus und ſchmolzen dann zuſammen wie Schnee an 
der Sonne. Oberſt Leſſing brachte nur 14 Offiziere und 
12 Chevauxlegers heim. 

Das Chevaurlegersregiment Prinz Johann und die In— 
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fanterieregimenter von Rechten und Low waren mit Sonder— 
aufträgen ins Feld gezogen. Auch ſie gelangten unter Mar— 
ſchall Victors Führung bis in die Nähe von Smolensk, 
mußten ſich aber dann dem allgemeinen Rückzuge an— 
ſchließen. Nach einem blutigen Strauße bei Szmoljany 
nördlich der Straße Smolensk — Boriszow am 14. Novem— 
ber erreichte das Korps am 26. die Bereſina, zwar ge— 
ordnet, doch ſchon ſehr geſchwächt. Am 27. bekam Victor 
den Auftrag, den Übergang der letzten Truppen zu ſichern. 
Hierbei gerieten die Reſte der Johann-Chevauxlegers, etwa 
200 Mann, unter Oberſt von Raisky infolge eines Miß— 
verſtändniſſes in Gefangenſchaft. Die beiden Infanterie— 
regimenter hielten mit Heldenmute bis zuletzt ſtand, über— 
ſchritten dann am 28. in guter Ordnung als die letzten 
den verhängnisvollen Fluß und verbrannten die Brücke. 
Immer kleiner wurde das Häuflein der Tapferen und Ge— 
treuen. Noch 100 Mann ſtark verließen beide Regimenter 
die Bereſina, noch 60 Mann waren es, die am 4. Dezem- 
ber bei Molodeczno den Uſzaübergang verteidigten, 44 fielen 
dabei. 3 Offiziere und 16 Mann kehrten aus dem Ge— 
fechte zurück. Die 4 Fahnen beider Regimenter wurden 
glücklich bis Wilna gebracht, hier fielen ſie am 20. De— 
zember bei einem Nachtkampfe den Ruſſen in die Hände. 
Nur 10 Offiziere vom Regiment Rechten und 6 von Low 
kehrten heim, ſonſt niemand! 

Das Regiment Prinz Maximilian war im Auguſt 1812 
nebſt einer Batterie zur Diviſion Morand an die Oſtſee— 
küſte geſandt worden. Am 31. März 1813 beſetzte es 
Lüneburg und wurde hier am 2. April vom Freikorps Dörn— 
berg nach hartem Kampfe, in dem Morand fiel, gefangen 
genommen. 

So war im Frühjahr 1813 das ſtolze ſchöne Heer 
Sachſens nach ruhmreichem Kampfe für fremde Ehre ver— 
nichtet, wie noch nie ein Heer vernichtet war. Nur die 
Leibgrenadiere, die Leibküraſſiergarde und das Jägerkorps, 
die nicht mit ins Feld gezogen waren, beſtanden noch. 

Thielmann, nunmehr Generalleutnant, hatte nach ſeiner 
Rückkehr aus Rußland vom Könige am 24. Februar 1813 
Befehl bekommen, die Leitung der Befeſtigung von Torgau 
und die Neubildung der ſächſiſchen Wehrmacht zu über— 
nehmen. Er nahm mit den wenigen, kaum errichteten 
Truppenteilen die Reſte des Korps Reynier, etwa 3000 
Mann der Diviſion Durutte und 2500 Sachſen unter Lecog, 
in der Lauſitz auf. Am 7. traf Reynier in Dresden ein. 
Seine Truppen ſahen erbärmlich aus; froh waren die 
Sachſen, die Heimat wieder erreicht zu haben. Doch der 
Feind drängte nach, die Sprengung der Elbbrücke wurde 
vorbereitet, was zu großen Unruhen führte. Ein Hilfs— 
korps unter Davouts eigner Führung marſchierte ein, Rey— 
nier legte den Befehl am 13. März nieder und reiſte nach 
Paris ab. Die Ereigniſſe jagten ſich. Am 19. wurde die 
Brücke geſprengt. Davout zog wieder ab und überließ Du— 
rutte die Deckung. Auch dieſer konnte ſich nicht halten und 
verließ am 26. nachts die Elbe. 

Bereits am 25. war der Reſt der Sachſen, 1436 Mann, 
von Lecoq in 4 Bataillone eingeteilt, auf Befehl des Königs 
nach Torgau abmarſchiert, wo ſie unter Thielmanns Be— 
fehl traten. Der Generalleutnant hatte Befehl, die Feſtung 
beiden Parteien zu ſperren, auch den etwa ſiegreich an die 
Elbe zurückkehrenden Franzoſen. 

Sachſens Lage war nun äußerſt ſchwierig. Das Heer, 
das Werkzeug aller Staatsgewalt, zunächſt zertrümmert 
und unbrauchbar, der bisherige Verbündete, Napoleon, dem 
der König ſich hatte anſchließen müſſen, beſiegt zwar von 
den Naturkräften, aber immer noch ſtark genug, um den 
wider ihn aufſtehenden Völkern zu trotzen, und reich genug 
an Mitteln, aufs neue gewaltig zu rüſten und ihre Unter— 
werfung zu verſuchen. Auf der anderen Seite die Urmacht 
der Volkserhebung! Erträgt doch kein geſundes Volk innere 
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und äußere Fremdherrſchaft länger als es unter dem Zwange 
ſeiner Lage muß! Was man vor einem halben Jahre, als 
das gewaltigſte, ſchönſte Heer, das Europa je geſehen, gen 
Oſten zog, noch für ganz unmöglich gehalten hatte, war 
eingetreten: von 629000 Mann waren 58000 zurück⸗ 
gekehrt, zerlumpt, halb verhungert, ſeeliſch aufs tiefſte er⸗ 
ſchüttert, krank und müde. Nur 25000 von 182000 Pfer⸗ 
den hatte man zurückbringen können, 150 von 1108 Ge 
ſchützen. Nun flammten überall die Feuerzeichen auf, Eu⸗ 
ropa erhob ſich gegen den Korſen. f 

Auch in Sachſen jubelte der deutſche Geiſt auf. Theodor 
Körner eilte zu den Lützower Freiſcharen, ſeine Geſänge be⸗ 
geiſterten die Maſſen. Der König ſchwankte. Er war ein Greis; 
der Wille des übermächtigen Kaiſers hatte den ſeinen gebrochen. 
Er hatte große Vorteile von ihm genoſſen. Mit begeiſterter 
Verehrung hing er an ihm, und niemand in ſeiner Umgebung 
ſagte ihm, dem Weltfremden, wie in ſeinem Volke die Er⸗ 
regung dieſer Frühlingstage nachzitterte, keiner ſeiner Rat⸗ 
geber verſtand zur entſcheidenden Stunde die gewaltigen 
Wehen der Zeit. Dazu war Sachſens Lage ſchwieriger als die 
jedes anderen Landes. Könnte ſich Napoleon an der Elbe 
nicht halten, ſo würde er doch ſicher mit einem neuen Heere, 
das ſich bereits bildete, wieder bis zu dieſem Strome vor⸗ 
zuſtoßen verſuchen. Sagte man ſich von ihm los, ſo war 
man auf Gnade und Ungnade Preußen und Rußland oder 
Oſterreich verfallen. Die Annäherung an Kaiſer Franz ſchien 
in dieſer Lage das beſte, er lebte ja noch im Frieden mit 
Napoleon, er konnte vermitteln. Schon war die Loslöſung 
von den Franzoſen unter Oſterreichs Hilfe im Zuge, da 
ſiegte Napoleon, bereits wieder im Vormarſche, bei Lützen 
am 2. Mai, der König mußte am 12. Mai nach Dresden 
zurückkehren, die Franzoſen überſchritten die Elbe, der Sieg 
bei Bautzen am 20. und 21. Mai brachte das ganze Land 
in die Gewalt des Kaiſers. Nun war die Trennung nicht 
mehr möglich. 

Als am 7. Mai General Reynier mit 2 Diviſionen vor 
Torgau erſchien, verweigerte ihm Thielmann befehlsgemäß 
den Eintritt; als aber am 10. der König anordnen mußte, 
die Feſtung zu öffnen und den größten Teil der Beſatzung 
wieder zum 7. franzöſiſchen Korps ſtoßen zu laſſen, da 
legte Thielmann ſeinen Oberbefehl nieder und begab ſich, 
begleitet von ſeinem Stabschef Oberſtleutnant Aſter, ins 
ruſſiſche Hauptquartier nach Wurſchen. 

General Sahrer von Sahr übergab am 11. Mai die 
Feſtung. 6000 felddienſtfähige Sachſen traten unter feiner 
Führung ins Korps Reynier, die übrigen blieben als Be— 
ſatzung in Torgau. 

Die zur Begleitung des Königs über Plauen und Regens⸗ 
burg mit nach Prag gezogenen Regimenter wurden am 
17. Mai bei Bautzen in die franzöſiſche Hauptarmee ein⸗ 
gereiht, die Küraſſiere zur Diviſion Bordeſoult, die leichte 
Brigade zur leichten Diviſion La Bruysres. 

Das Korps Reynier, bei dem ſich auch die Diviſion Du— 
rutte wieder befand, zog unter Marſchall Ney zunächſt 
gegen Berlin, kehrte aber mit ihm um und griff am Abend 
des 21. Mai noch mit Artillerie in die Bautzener Schlacht 
ein. Bei der Verfolgung der nach Schleſien zurückweichenden 
Verbündeten, bildete das VII. Korps die Vorhut und warf 
den Gegner am 22. bei Reichenbach, drang dann mit bis 
Liegnitz vor, wurde aber infolge des Waffenſtillſtandes An⸗ 
fang Juli in ein Lager bei Görlitz zurückgenommen, wo 
es bis 13. Auguſt ſtehen blieb. Die ſächſiſche Kavallerie 
kam nach Sagan, die leichte Brigade ſpäter nach Herrn— 
hut und Markliſſa zu liegen. 

Während der Waffenruhe wurde in eifriger Arbeit das 
ſächſiſche Heer wieder aufgerichtet, ſo daß es im Auguſt 
in 2 Diviſionen (Lecog und Sahrer von Sahr), 15 ooo feld⸗ 
taugliche Mann ſtark, in Verbindung mit der auf 8000 
Mann angewachſenen Diviſion Durutte des VII. Korps Rey⸗ 


nier bilden konnte. Am 17. Auguſt bei Luckau vereinigt, 
wurde das Korps mit dem IV. und XII. und dem Kavallerie⸗ 
korps Arrighi unter Oudinot gegen Berlin vorgeſandt. Am 
21. trat Oudinot aus der Linie Baruth — Luckenwalde den 
Vormarſch an, die Sachſen in der Mitte von Schönefeld 
aus, im ganzen 70000 Mann, darunter 9000 Reiter und 
216 Geſchütze. 

Die Verbündeten ſtanden unter Bernadottes, des nun⸗ 
mehrigen Kronprinzen von Schweden, Führung in der Linie 
Elbe bei Burg bis Oder bei Croſſen, mit der Hauptmaſſe 
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zwiſchen Saarmund und Mittenwalde, 98 000 Mann. Nach 
kleinen Gefechten an den nach Berlin führenden Straßen 
am 21. und 22. Auguſt, griff am 23. die Diviſion Sahr 
den bei Großbeeren ſtehenden Gegner an und warf ihn 
gegen Heinersdorf zurück. Bei ſtrömendem Regen bezog 
darauf das Korps Reynier nördlich der Genshagener Heide 
zwiſchen Großbeeren und dem Vorwerke Neubeeren Biwak. 
Während noch die Diviſionen Durutte und Lecoq aus dem 
Walde heraustraten, warf ſich das preußifche Korps Bülow 
nach kräftiger Artillerievorbereitung auf die das Dorf und 
die Höhen weſtlich davon haltenden Sachſen. In einem 
mörderiſchen Kampfe von Kolben und Bajonett wurden 
die in Front und Flanke angepackten Sachſen in den Wald 
zurückgedrängt. Die zu Hilfe geſandte Diviſion Durutte 
ſtob in heilloſeim Schrecken auseinander, Lecoq konnte nur 
mit Mühe den Abmarſch decken. Abends 10 Uhr erreichte 
das Korps Löwenbruch, nach längerer Raſt Wietſtock. Oudi⸗ 
not hatte am Abend noch eine Zuſammenkunft mit Reynier 
in Wietſtock, er ſah ſich gezwungen ſeine ganze Armee in 
die Ausgangsſtellung vom 22. zurückzunehmen. Scine Auf: 
gabe war der großen Übermacht Bernadottes gegenüber in 
dieſem ſumpfigen, waldreichen Gelände überhaupt kaum lös⸗ 
bar. Vielleicht bewahrte ihn Reyniers Teilniederlage bei 
Großbeeren vor einer entſcheidenden feiner ganzen Heeres: 
abteilung. 

Während Oudinot hinter das Bruchgelände ſüdlich der 
Linie Baruth — Luckenwalde am 25. zurückging, verfolgte der 
Kronprinz von Schweden, um ſeine rechte Flanke beſorgt, 
nur langſam. Unbeläſtigt konnte ſich Oudinot nach Witten⸗ 


berg zurückziehen, wo er auf dem rechten Elbufer im Halb— 
kreiſe um die Stadt Stellung nahm, die Sachſen auf dem 
linken Flügel bei Dobien. Am 4. September übernahm 
Marſchall Ney den Oberbefehl, Oudinot trat ſchwer ge— 
kränkt an die Spitze des XII. Korps. 

Auf dem rechten Flügel der Franzoſen war in Luckau 
ein ſächſiſches Bataillon zurückgeblieben. Am 28. Auguſt 
wurde es von Truppen des Korps Tauentzien angegriffen 
und nach mehrftündiger Beſchießung der Stadt ſamt 8 Ges 
ſchützen gefangen genommen. 
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Ney ſollte ſofort die „Berliner Armee“ in einem kühnen 


Flankenmärſche nach Baruth führen und das noch einmal 
verſuchen, was Oudinot mit denſelben Truppen nicht er— 
reicht hatte. Allerdings hatte ihm der Kaiſer verſprochen, 
am 6. ein Korps bei Luckau bereitzuſtellen, wodurch das 
jetzige ungünſtige Verhältnis 58: 73 etwas gebeſſert worden 
wäre. Allein ſchon vorher brach das Unglück über Ney 
herein. Ein am 5. September ſich öſtlich Zahna entſpinnen⸗ 
des Marſchgefecht des die Spitze führenden Korps Oudinot 
verlief für die franzöſiſchen Waffen noch günſtig, auch der 
am andern Morgen bei Dennewitz, fünf Kilometer ſüdweſt— 
lich Jüterbog entbrennende Kampf gegen das Korps 
Tauentzien ſchien anfangs ausſichtsreich, bis das Korps 
Bülow auf der Walſtatt erſchien und die Schlacht zum 
Stehen brachte. 

Das Korps Reynier war nachmittags 2 Uhr auf dem 
Gefechtsfelde erſchienen. Während Durutte bei Dennewitz 
eingriff, drangen die Sachſen rechts und links von Göhls— 
dorf auf dem linken Flügel vor und nahmen nach hartem 
Kampfe das Dorf. In einem Gegenſtoße wurde die Bri— 
gade Mellenthin aber wieder aus dem Orte herausgeworfen. 
Da auch gerade jetzt die preußiſche Diviſion Borſtell auf 
dem hart umkämpften Flügel eintraf, wurde die Lage ges 
fährlich. Oudinots Erſcheinen ermöglichte es den Sachſen 
aber, Göhlsdorf zum zweiten Male zu erſtürmen. In dieſer 
Stunde des Siegs berief Ney Oudinot auf den rechten 
Flügel; und der durch die Befehlsenthebung tief verletzte 
General befolgte grundſätzlich alle Befehle buchſtäblich, mar— 
ſchierte hinter den erſtaunten und erbitterten Sachſen weg 
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und ließ ſie in dem Augenblicke allein, als Bülow noch 
einmal alle Kräfte zuſammenraffte und Göhlsdorf wieder 
nahm. War es bei Großbeeren der Regen geweſen, der 
Überſicht und Befehlsgebung erſchwerte, ſo war es hier der 
Staub. In toller Verwirrung fluteten die Kampftruppen 
zurück, als aus den Staubwolken plötzlich neue Gegner 
auftauchten; die Reſervediviſion wurde mitgeriſſen. Nur 
durch den Entlaſtungsangriff der Kavalleriediviſion Des 
france gelang es dem Korps Reynier, einigermaßen geordnet 
abzuziehen. Auch der im Marſche befindliche Oudinot wurde 
in die allgemeine Rückzugsbewegung nach Oehna mit ver— 
wickelt. Fliehende Kavallerie und Fuhrparks vermehrten die 
Unordnung; vergeblich ſuchte Reynier perſönlich auf den 
Höhen von Oehna feine Truppen zu ſammeln. Allein nie⸗ 
mand gehorchte mehr, alle Ordnung war gelöſt, ein wirrer, 
wüſter Haufen von Menſchen, Pferden und Wagen floh in 
einer dichten, faſt undurchdringlichen Staubwolke nach Süd⸗ 
oſten, verfolgt von unermüdlichen preußiſchen Reitern bis 
Welſigkendorf und Kölbitz. 

Da am nächſten Morgen auch der von Luckau angelangte 
General von Wobeſer Dahme ſtürmte und 3000 Gefangene 
machte, war der Sieg der Nordarmee vollſtändig. Bei einem 
eigenen Verluſte von 10510 Mann hatte fie die Berliner 
Armee Neys um 22000 Mann geſchwächt, jo daß der 
Marſchall dem Kaiſer melden mußte: „Ich bin gänzlich 
geſchlagen.“ Natürlich war nicht ſein fehlerhafter Befehl 
und deſſen buchſtäbliche Ausführung durch Oudinot daran 
ſchuld, ſondern die Haltung der Sachſen, die 28 Offiziere 
und 3100 Mann verloren hatten! Vergeblich trat Reynier 
mit allem Nachdrucke für ſeine braven Bataillone ein. Bis 
auf den heutigen Tag ſchiebt die franzöſiſche Geſchichts— 
ſchreibung die Schuld des Mißerfolgs, wie immer, auf die 
Bündnistruppen. 

Hinter der Elbe, bei Siptitz und Zinna, ſammelte am 
8. September Reynier die Trümmer ſeines Korps. In dieſer 
Gegend blieb er bis 21. und rückte dann gegen Kemberg 
vor. Die beiden ſächſiſchen Diviſionen wurden zuſammen— 
gelegt, Lecoq verließ das Heer, Generalleutnant von Zeſchau 
übernahm am 22. die Führung der noch 200 Offiziere, 
8000 Mann, 2400 Pferde ſtarken Abteilung. 

Die ſtark franzoſenfeindliche, durch die neue Unbill ver— 
bitterte Stimmung der Mannſchaft zeigte ſich darin, daß 
bereits in der Nacht zum 23. das Bataillon König unter 
Major von Bünau bei Reuden zu den Verbündeten überging. 

Der Elbübergang Porcks bei Wartenburg und die Nieder: 
lage des IV. Korps der Armee Neys am 3. Oktober zwang 
dieſen hinter die Mulde auszuweichen. Die Geſamtlage 
wurde dadurch völlig verändert, die Heere zogen ſich in die 
Gegend von Leipzig. Napoleon verlegte ſein Hauptquartier 
nach Wurzen. 

Als am 9. Blücher bei Düben angegriffen werden ſollte, 
wurde auch das tags zuvor bei Püchau angelangte Korps 
Reynier über die Mulde gezogen und bei Kültſchau öſtlich 
Eilenburg von Napoleon begrüßt. Ohne jedes Zeichen des 
Beifalls hörten die Offiziere und Unteroffiziere ſeine An— 
ſprache an; als er die Front abritt, ſtimmten die Sachſen 
nicht mit in das gewohnte: „Vive l’empereur!“ ein. Das 
VII. Korps rückte darauf gegen Düben vor, Blücher entzog 
ſich aber dem Angriffe und vereinigte ſich am 10. mit der 
Nordarmee. 

Faſt ſchien es, als ſollten die Sachſen an dem großen 
Entſcheidungskampfe, der ſich bei Leipzig vorbereitete, nicht 
teilnehmen. Denn der Kaiſer ſandte Ney zu einer Sonder— 
unternehmung über Wittenberg gegen Coswig vor. Zurück— 
gerufen erreichte jedoch das VII. Korps in Eilmärſchen am 
16. Oktober abends 8½ Uhr Eilenburg. Kaum hatte es da 
Biwak bezogen, da mußte es wieder aufbrechen und bis 
zum „Heiteren Blick“ nördlich Taucha mit einem an— 
ſtrengenden Nachtmarſche weiterziehen. Als es gerade am 
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Morgen des 17. hier aufmarſchiert war, ſtürzte die bei 
Schönfeld von Blücher geworfene Reiterei des Kavallerie⸗ 
korps Herzog von Padua in wilder Flucht an ihm vorüber. 
Zeſchau ſuchte durch eine Anſprache die üble Stimmung 
ſeiner Mannſchaft zu heben. An dieſem Tage griff Reynier 
nicht mehr in die Schlacht ein, er nächtigte bei Paunsdorf. Die 
ſächſiſche Infanteriediviſion war nur noch 4404 Mann ſtark. 

Napoleon hatte die Abſicht, die Sachſen nach Torgau zu 
entſenden. Sie marſchierten daher am Morgen des 18. von 
Paunsdorf nach dem Heiteren Blick zurück, wurden aber, 
da ein Abzug nicht mehr möglich war, nach Paunsdorf 
wieder zurückgezogen und nahmen quer über die Wurzener 
Straße Stellung. Das Bataillon Prinz Friedrich wurde 
in Taucha, wo es mit Franzoſen zurückgeblieben war, ab⸗ 
geſchnitten und gefangen. 

Die gedrückte Stimmung wurde verzweifelt, als hier das 
XI. franzöſiſche Korps in regelloſer Flucht durch die Reihen 
brach. Regiment Lecoq beſetzte wohl Paunsdorf, an der 
Windmühle nördlich davon nahmen auch 2 Batterien den 
Kampf auf, aber ſchon bröckelten einzelne Truppenteile ab. 
Die an der Parthe geworfene Reiterbrigade verließ um 
10 Uhr vormittags die Reihen der Franzoſen, eine Ulanen⸗ 
ſchwadron unter Leutnant von Seelhorſt folgte, Bataillon 
von Sahr ging zu den Schweden über. Zeſchau ſandte 
Meldung und Anfrage an den König nach Leipzig, ohne 
eine klare Antwort zu bekommen. Als gegen 2 Uhr nach— 
mittags die Nordarmee zum Angriff vorging, griff der 
Gedanke, die verhaßten Franzoſen zu verlaſſen, allgemein 
um ſich, um ſo mehr, als ein Abzug nach Leipzig, „zum 
Könige“, nicht mehr möglich war. „Die Offiziere, die der 
Anſicht waren, daß der König inmitten der franzöſiſchen 
Umgebung nicht freier Herr ſeines Willens ſei, glaubten 
am richtigſten zu handeln, wenn ſie ſich von der verlorenen 
Sache trennten und hierdurch die Reſte der Armee dem 
Vaterlande zu erhalten ſuchten.“ Gegen 4 Uhr führte Oberſt 
Raabe die geſamte Artillerie, 38 Geſchütze, General von 
Ryſſel die Infanterie zu den Verbündeten hinüber. Vergeb—⸗ 
lich ſuchte Reynier ſelbſt ſie einzuholen, ein wütendes Ge⸗ 
ſchützfeuer der Diviſion Durutte, mit der fie jo lange zu— 
ſammen im Felde geſtanden hatten, folgte ihnen. Die franz 
zöſiſche Kavallerie, die hinter ihnen aufgeſtellt war, hielt 
das Davonjagen der Artillerie und den Abmarſch der In— 
fanterie im Laufſchritte für einen Angriff und begleitete 
die Bewegung mit einem lauten „Vive l’empereur!“ 

Die Übergegangenen wurden nach Engelsdorf geführt, an 
dem Kampfe nahmen ſie nicht mehr teil. 

Zeſchau gelang es, 24 Offiziere und 593 Mann der Bri— 
gade Brauſe zurückzubehalten und nach Leipzig zu führen. 
Im ganzen hatten etwa 4200 Mann zu Fuß und zu 
Pferd die Franzoſen verlaſſen. Auf den Gang der Schlacht 
hatte das keinen Einfluß mehr. Als Napoleon in Leipzig 
dem ſächſiſchen Major von Odeleben erzürnt von Verrat 
und Treubruch ſprach, antwortete dieſer: „Ich will das 
Benehmen nicht im geringſten entſchuldigen. Aber die franz 
zöſiſchen Soldaten haben ſich faſt ohne Ausnahme ſo be— 
tragen, daß die ganze Nation ihnen feindlich geſinnt war. 
Der Soldat nun, der das Unglück ſeiner Landsleute vor 
Augen hat, läßt ſich nicht immer von der Vernunft leiten 
und hat ſich den Gefühlen der Rache gegen Ihre Armee 
hingegeben,“ und der Kaiſer ſchwieg zu dieſer treffenden 
Antwort. — 

Das II. Bataillon Leibgrenadiergarde war unter Major 
Dreßler von Scharffenſtein bei der Großen Armee geblieben 
und hatte während der Schlacht von Dresden in der Stadt 
Wachtdienſt getan. Dann hatte es, ſeit 19. September mit dem 
aus Torgau zurückgekommenen I Bataillon verſchmolzen, 
den Marſch nach Leipzig mitgemacht und am 18. Oktober 
bei Probſtheida geſtanden. Als der Kaiſer ſich am 19. vom 
Könige im Thomäſchen Hauſe am Markte verabſchiedet 


hatte, ritt er an das Bataillon heran und rief ihm zu: 
„Gardez bien votre roi!“ (Schützt Euern König gut!), 
dann wandte er ſich an den Reihen der von Zeſchau herein 
geführten Soldaten entlang der Hainſtraße zu. Das war 
ſein Abſchied von den Sachſen. — 

Die Küraſſierbrigade, während des Waffenſtillſtands auf 
1300 Mann angewachſen, war mit dem I. Kavalleriekorps 
Latour⸗Maubourg am 26. Auguſt nach gewaltigen Märſchen 
am Oſtragehege in Dresden angelangt. Am folgenden Tage 
konnte ſie bei ſtrömendem Regen auf den Höhen von Gorbitz 
bei der Gefangennahme der Diviſion Mesko mitwirken. König 
Murat führte ſie dabei ſelbſt. Bei den Verfolgungskämpfen 
kamen die Reiter bis Olbernhau, zogen dann nach Görlitz, 
dann in die Laubegaſter, ſpäter in die Großenhainer, Ende Sep: 
tember in die Leipziger Gegend. Während der großen Reiter⸗ 
kämpfe bei Wachau gelang es ihnen, in eine ruſſiſche Batterie 
einzudringen. Am 19. Oktober wurden fie, nur noch 200 Mann 
ſtark, in Markranſtädt von Napoleon ſelbſt entlaſſen. 

Nach der Leipziger Schlacht wurden die Trümmer des 
ſächſiſchen Heeres unter General von Ryſſel geſammelt und 
zur Belagerung von Torgau verwendet (2.14. November), 
dann bei Merſeburg zur Neubildung untergebracht. 

Generalleutnant von Thielmann, ein glänzender Soldat, 
aber ein vielumſtrittener Mann, der im Mai ſeinen Befehl 
in Torgau niedergelegt hatte und in ruſſiſche Dienſte ges 
treten war, wurde von den Verbündeten mit der Neu— 
bildung der ſächſiſchen Streitmacht beauftragt. Am 28. Ok⸗ 
tober in Leipzig eingetroffen, ging er ſofort mit all ſeiner 
Tatkraft und Rückſichtsloſigkeit ans Werk. Am 12. De⸗ 
zember bereits glaubte er an den Rhein abmarſchieren zu 
können. Neue Pläne verzögerten aber den Abmarſch, die 
Sachſen wurden dem neugebildeten III. deutſchen Armeekorps 
zugeteilt und zunächſt am 18. Dezember in die Querfurter 
Gegend verlegt. Am 20. Dezember übernahm Herzog Karl 
Auguſt von Weimar, der Schützer Goethes, den Oberbefehl; 
Chef des Quartiermeiſterſtabes wurde der früher ſächſiſche, 
nun ruſſiſche Oberſtleutnant Aſter. 

Gleichzeitig errichtet wurde eine Landwehr aus waffen— 
fähigen Leuten zwiſchen 18 und 45 Jahren unter General 
von Vieth und ein „Banner der freiwilligen Sachſen“, 
Jäger und Bannerhuſaren, die ſich ſelbſt ausrüſten mußten, 
bewaffnen und beritten machen ſollten. Von dem Banner, 
das 3000 Mann ſtark fein ſollte, find nur 1593 Mann, 
389 Pferde ausgerückt. 

Am 3. Januar 1814 brach das III. deutſche Armeekorps, 
die Sachſen unter Lecoq, auf und marſchierte durch Weſt— 
falen nach Holland, von da teils unter dem Herzog von 
Weimar nach Brüſſel, teils unter dem ſächſiſchen General— 
major von Gablenz als Blokadekorps gegen Antwerpen. 

Zwei Schwadronen wurden dem Koſakenſtreiftrupp des 
Oberſten von Geismar angegliedert. Sie leiſteten auf dem 
Schauplatze der Flandernfchlachten des letzten Weltkriegs, im 
Artois und der Pikardie ganz hervorragende Dienſte. Namen, 
die uns heute ganz geläufig geworden ſind, wie Tournai, 
Courtrai, Menin, Bailleul, Doulens, Bray, Roye, Noyon, 
St. Quentin, Ham, Montdidier uſw., ſind Zeugen ihrer 
ruhmvollen Tätigkeit. 

Des Herzogs rechter Flügel kam Mitte Februar nach 
Tournai, der linke nach Mons, die Reſerve unter Lecog 
nach Leuze zu liegen. Das Hauptquartier war in Ath. 
Erkundungen gegen die Feſtungslime Lille, Conds, Le Ques⸗ 
noy und Maubeuge bildete zunächſt die Haupttätigkeit. Bei 
der erſten Aufklärung gegen Maubeuge drang in einem 
kühnen Ritte Leutnant Graf Solms mit 20 Küraſſieren 
bis Le Cateau Cambrsſis vor und kehrte ohne Verluſte nach 
drei Tagen durch den großen Mormalwald zurück. Bei einer 
Unternehmung gegen Courtrai ſprengte Rittmeiſter von See— 
bach mit drei Huſaren mitten durch die vom Feinde beſetzte 
Stadt. Nach heftigen Gefechten bei Belleghem und Swe— 


weghem, ſüdlich und öſtlich von Courtrai, wurde am 
8. März dieſer Ort beſetzt. 

Nachdem das bisher ſehr unvollſtändige III. Armeekorps 
durch Verſtärkungen aus der Heimat, die Thielmann ſelbſt 
und Prinz Paul von Württemberg heranführten, vervoll—⸗ 
ſtändigt war, ging der Herzog an die Belagerung von Mau⸗ 
beuge, gab aber bereits am 25. März die wirkungsloſe Bes 
ſchießung auf und begnügte ſich mit der Einſchließung bis 
zum Frieden. 

Auf dem rechten Flügel führte der Tatendrang Thiel⸗ 
manns zu einigen recht blutigen Zuſammenſtößen. Am 
21. März ſtieß er bis zum Marque⸗Abſchnitte bei Bouvines, 
ſüdöſtlich Lille, vor, wobei die Huſaren bis an die Feſtung 
herankamen, am 30. ging er gegen den um den deutſchen 
rechten Flügel herum über Courtrai nach Gent und gegen 
Antwerpen vordringenden General Maiſon nach der Lys vor. 
Nach glücklichem Anfange bei Sweweghem ſcheiterte der 
Vorſtoß unmittelbar vor Courtrai. Die zum erſten Male 
ins Feuer kommende Landwehr riß aus, die Brigade Brauſe 
rettete aber die Ehre des Tags. Der vor Antwerpen ab— 
gelöſte General von Gablenz nahm die geſchlagene Ab— 
teilung bei Audenarde auf. Die Beſatzung Tournais ſchlug 
am 31. März einen Angriff Maiſons tapfer ab. 

Am 12. April beendete der Waffenſtillſtand zu Pont-d⸗ 
Treſſin weſtlich Tournai den Kampf. Thielmann übernahm 
nach längerer Vertretung am 9. Juni den Oberbefehl und 
führte die Truppen an den Rhein nach Koblenz zurück. 

Nach und nach bemächtigte ſich der Sachſen eine große 
Beunruhigung. Gerüchte tauchten auf, daß ſie preußiſch 
werden ſollten, Nachrichten von Landesteilung und drohen— 
der Ungerechtigkeiten gegen König und Volk gingen von 
Mund zu Munde. Nicht wenig trug dazu Thielmanns takt⸗ 
loſes Benehmen bei. Er verkündigte ſchon im November 
den Offizieren frohlockend die bevorſtehende Vereinigung 
Sachſens mit Preußen, war aber bald zum Widerruf ver— 
anlaßt worden. Der Unwille ſtieg ſtändig. Am 11. De⸗ 
zember wurden deshalb die Truppen aus der Nähe öſter— 
reichiſcher Regimenter weg nach Bonn verlegt, wo ſie am 
23. den Geburtstag ihres kriegsgefangenen Königs feſtlich 
begingen. Ende Januar 1815 wurden ſie in der Kölner 
Gegend untergebracht, Lecoq, ein bejonders eifriger Sachſe, 
wurde heimgeſchickt. In dieſe ſtark erregte Stimmung hinein 
kam die Nachricht von Napoleons Rückkehr von Elba und 
dem Wiederaufflammen des Kriegs. Zezſchwitz wandte ſich 
an den König mit der Bitte, die Gewiſſensnot ſeiner Offi— 
ziere durch eine klare Weiſung, wie ſie ſich im Falle eines 
Kriegs zu verhalten hätten, zu bannen. Allein es kam keine 
beſtimmte Antwort, der König konnte ſie in ſeiner Lage 
gar nicht geben. Unglücklicherweiſe wurde gerade jetzt General 
von Kleiſt, unter deſſen oberſtem Befehle das III. Armee— 
korps ſtand und deſſen gewinnende, freundlich wohlwollende 
Art viele Beſchwerden ausgeglichen hatte, abberufen. Bis 
zur Ankunft des neuen Oberbefehlshabers, Blüchers, über— 
nahm Gneiſenau die Führung am 2. April. Kurz darauf 
verließ auch Thielmann, von den Sachſen nicht betrauert, 
ſeine Dienſtſtellung. 

Es traf ſich ſehr unglücklich, daß der neue Oberbefehls— 
haber alsbald vom Könige von Preußen angewieſen wurde, 
die Sachſen nach der neuen Grenze in eine ſächſiſch bleibende 
und eine preußiſch werdende Brigade zu teilen, daß dazu 
der Befehl des Königs von Sachſen nicht abgewartet wurde, 
und daß die Form das ſchmerzliche Werk nicht erleichterte. 
Die Trennung ging bei der Kavallerie verhältnismäßig 
leicht vor ſich. Auch bei der reitenden Artilleriebrigade gab 
es keine beſonderen Schwierigkeiten. Die Fußartillerie je⸗ 
doch wurde auf Anraten ihres Kommandeurs nicht wie dieſe 
Truppen weiter im Felde verwendet, ſondern mußte in 
Jülich ihre Geſchütze abgeben und wurde dann um Düren 
einquartiert. Bei der Infanterie kam es am 2. Mai in 
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Lüttich zu ſtarken Ausſchreitungen gegen Blücher ſelbſt, in— 
folge deren ſieben Soldaten in Huy ſtandrechtlich erſchoſſen 
und die Fahne des I. Bataillons des proviſoriſchen Garde— 
regiments verbrannt wurde. Das Regiment wurde, bis auf 
300 Mann, die an dem verhängnisvollen Tage unter Haupt— 
mann Geibler die Wache bei Blücher bezogen und ſich dabei 
tadellos benommen hatten, entwaffnet nach Magdeburg ge— 
ſchickt, um dort geteilt zu werden. Die übrige Infanterie 
wurde aus der Gegend von Namur nach Krefeld, Ende 
Mai nach Weſtfalen verlegt. Nachdem erſt am 2. Juni 
ein Befehl des Königs vom 22. Mai wegen der Teilung ein— 
getroffen und der beliebte Lecog mit der Ausführung betraut 
war, konnte in der Gegend von Paderborn die Trennung 
ohne weitere Zwiſchenfälle vollzogen werden. 

Lecog zog die ſächſiſch bleibenden Truppen bei Osnabrück 
zuſammen und teilte ſie neu ein. Am 11. Juli marſchierten 
ſie nach Frankfurt am Main, wo am 2. Auguſt Herzog 
Ernſt von Koburg den Oberbefehl übernahm. Dann zogen 
ſie zur Einſchließung von Neubreiſach und Schlettſtadt 
nach dem Elſaß, die Reſerve blieb bei Kolmar. Doch kam 
es nicht mehr zu ernſten Zuſammenſtößen. Nachdem die 
Sachſen noch zur Überwachung der unruhigen Bevölkerung 
des Elſaſſes verwendet worden waren, konnten ſie nach 
Abſchluß des 2. Pariſer Friedens (20. November) endlich 
den Marſch nach Haufe antreten. Eine kleine, 5000 Mann 
ſtarke Abteilung unter Gablenz nahm an der Beſatzung 
Frankreichs teil und lag anfangs bei Le Quesnoy, Lillers 
und Bethune, dann bei Tourcoing. Mehrfach kamen ſie 
während dieſer Zeit in enge Berührung mit engliſchen 
Truppen, mit denen ſie auch Übungen abhielten. Als ſie 
unter dem bewährten General J. A. von Zezſchwitz, dem 
ſpäteren Kriegsminiſter, am 7. November 1818 — gerade 
hundert Jahre vor dem Zuſammenbruche — aus dieſer im 
Weltkriege berühmt gewordenen Gegend abmarſchierten, war 
es ein Engländer, Lord Wellington, der ihnen das Ruhmes⸗ 
wort mit auf den Weg gab: „Von den ſächſiſchen Truppen 
habe ich in den drei vergangenen Jahren nichts geſehen als 
Vortreffliches, und nichts gehört als Lob.“ Zu Weihnachten 
trafen ſie in Plauen im Vogtland ein. 


Die Kriege von 1849, 1864, 1866 und 1870/71. 

Nun trat eine dreißig Jahre währende Friedenspauſe ein, 
die nach Kräften zum inneren Ausbau des Heeres benutzt 
wurde, obwohl die Teilnahme an ſeiner Entwicklung im 
Volke ſtark zurückging und ſich mehr der Verfaſſungsfrage 
und der aufblühenden Gewerbstätigkeit zuwandte. 

Das ſächſiſche Bundeskontingent bildete die 1. Diviſion 
des IX. Armeekorps. 

Von dem gelegentlichen Eingreifen der Truppen bei Un⸗ 
ruhen 1830 und 1831 in Dresden und Leipzig, 1845 aber: 
mals in Leipzig und 1848 im Erzgebirge und Vogtlande, 
ſowie von der Beteiligung von 6000 Sachſen an der Be 
ſatzung in Thüringen kann hier abgeſehen werden. Auch 
auf den Maiaufſtand 1849, der erſt mit Hilfe preußiſcher 
Truppen, da die Hauptmaſſe des ſächſiſchen Heeres im 
Felde ſtand, gedämpft werden konnte, ſoll hier nicht weiter 
eingegangen werden. 

Der Kampf um Schleswig-Holſtein rief 1849 die Sach⸗ 
ſen aufs neue ins Feld. Unter Generalleutnant von Pritte 
witz rückte ein Reichskorps aus, zu dem Sachſen 6403 
Mann, 1259 Pferde und 16 Geſchütze unter Generalmajor 
von Heintz ſtellte, die mit einer hannoverſchen Brigade die 
2. Divijion des Generalmajors von Wynnecken bildeten. Zum 
erſten Male wurden die Truppen mit der Eiſenbahn auf 
den Kriegsſchauplatz befördert. Es gab bei der ungewohnten 
Überführung viele Stockungen, die Truppenteile brauchten 
zum Teil faſt 14 Tage, um ihre Beſtimmungsorte zu er— 
reichen. Das Gardereiterregiment hatte den weiten Weg mit 
Marſch zurückgelegt und ſtieß erſt nach 26 Tagen zur Brigade. 
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Am 13. April beteiligte fich die Brigade Heintz an der 
Wegnahme der Düppeler Schanzen, wobei ſie 27 Tote und 
116 Verwundete verlor. Bis auf einige kleine Gefechte, 
vor allem des Gardereiterregiments, war damit der Feld— 
zug beendet. Prinz Albert, der ſpätere König, empfing bei 
Düppel ſeine Feuertaufe. Am Tage nach dem Schanzen— 
ſturme ſchrieb der Prinz an einen ſächſiſchen Beamten die 
denkwürdigen Worte: „Der Krieg hier hat, abgeſehen von 
Recht und Unrecht, das ſchwer zu entwirren, für mich eine 


König Albert 


höhere Bedeutung: es iſt das erſte Zuſammenwirken der 
eigentlich deutſchen Stämme zu einem Ziele, es iſt dies der 
wahre Weg zur Einigkeit, und dieſe Bahn zu öffnen iſt 
es Pflicht namentlich der Fürſten voran zu gehen, und gelte 
es das Leben, denn, liebſter Freund, die Monarchie ſtirbt 
nicht durch den Tod eines Gliedes, aber Deutſchland 
geht zugrunde, wagt es nicht durchzukämpfen.“ 

Schon im folgenden Jahre drohte die Spannung zwiſchen 
Preußen und Oſterreich zu einem Kriege zu führen. Beide 
Staaten machten mobil, und auch Sachſen rief ſeine Re— 
ſerviſten ein. Der Olmützer Vertrag löſte zunächſt dieſe 
Schwierigkeiten. 

Der Krieg Oſterreichs mit Sardinien und Frankreich 
nötigte im Frühjahr 1859 abermals zur Marſchbereitſchaft. 
Wiederum verzog ſich das drohende Kriegsgewitter. 


Als 1863 die ſchleswig-holſteiniſche Frage wieder bren— 
nend und die Bundesexekution beſchloſſen worden war, 


mußten aufs neue 6000 Mann mobil gemacht werden. 


Sie wurden am 15. und 16. Dezember als Brigade von 
Schimpff in 20 Eiſenbahnzügen nach Boitzenburg gebracht 
und marſchierten von da nach Rendsburg, wo fie am Sil⸗ 
veſtertage, vom Volke jubelnd begrüßt, einzogen. Da Preußen 
und Oſterreich am 14. Januar 1864 übereingekommen 
waren, die Angelegenheit dem Deutſchen Bunde zu ent— 
ziehen und allein zu regeln, blieben ſie bei den kommenden 
Ereigniſſen müßige und nicht einmal gern geſehene Zu— 
ſchauer. In ermüdendem Beobachtungsdienſte und bei nicht 
ſehr freundlicher Behandlung durch die Verbündeten, ver— 
ging für ſie das ganze Jahr 1864. Erſt am 15. Dezember 
wurden die Truppen in Harburg verladen und über Göt⸗ 
tingen, Kaſſel, Eiſenach, Lichtenfels, Hof in mehr als zwei⸗ 
tägiger Eiſenbahnfahrt heimbefördert. 

Der 1866 entbrennende Kampf um die Vorherrſchaft in 
Deutſchland fand Sachſen auf der Seite Oſterreichs. Am 
19. Mai wurde Kronprinz Albert zum Führer des ſächſi— 
ſchen Korps ernannt, am folgenden Tage dieſes ſelbſt, 620 
Offiziere, 31300 Mann, 6s Geſchütze, mobil gemacht. 

Da die Ereigniſſe dieſes und des folgenden Krieges gegen 
Frankreich noch in aller Erinnerung leben, brauchen ſie hier 
nur kurz angedeutet zu werden. Wie 1756 konnte Sachſen 
auch diesmal nicht verteidigt werden. Das Heer zog, als 
nach langem Verhandeln am 15. Juni der Krieg begann, 
nach Böhmen ab. Am 18. bereits wurde Dresden ohne 
Kampf beſetzt, das Land litt, da von den Preußen ſtrengſte 
Zucht gehalten wurde, nicht beſonders unter der Laſt des 
feindlichen Einfalls. 

Kronprinz Albert hatte ſich am 24. Juni mit dem zu ſeiner 
Aufnahme an die Iſer vorgeſchobenen Korps Clam-Gallas 
vereinigt, mußte aber, da die Preußen nicht nur aus dem 
Erzgebirge, ſondern auch durch die Lauſitz über den Paß 
von Gabel vordrangen, nach dem Rückzugsgefechte von 
Münchengrätz auf Gitſchin zurückgehen, wo er am 29. Juni 
in der Erwartung, daß ihm die Hauptarmee Hilfe ſenden 
würde, die Schlacht annahm. Ungünſtige Nachrichten 
zwangen am Abend, den Kampf abzubrechen und auf die 
Hauptarmee zurückzuweichen, die ſich nach dem Verluſt 
der Rieſengebirgspäſſe bei Königgrätz zuſammenzog. Hier 
fochten am 3. Juli die Sachſen heldenmütig und ruhm— 
voll bei Prſchim und Problus auf dem linken Flügel der 
Stellung. Als aber die Mitte und der rechte Flügel ge— 
ſchlagen zurückflutete, mußten auch die Sachſen um 3 Uhr 
nachmittags mit großen Verluſten den Kampf aufgeben. 
In geſchloſſenen Abteilungen überſchritten ſie die Elbe und 
erreichten in drei Heerſäulen über Chraſt, Hohenmauth und 
Landseron Zwittau, am 11. Juli Olmütz, von wo der Weiter— 
marſch zu Fuß und mit Eiſenbahn nach Wien fortgeſetzt 
wurde. Außer den Nachhutgefechten bei Kralitz am 14. und 
bei Szenitz am 22. Juli kam es nicht mehr zu Kämpfen. 
Der Vorfriede von Nikolsburg beendete am 26. Juli den 
Krieg, der den Sachſen 89 Offiziere und 2132 Mann ges 
koſtet hatte. Die Heimkehr begann am 23. Oktober. 


Sachſen trat abermals in eine neue Zeit. Der Nord— 
deutſche Bund, dem es ſich anſchließen mußte, löſte es von 
Oſterreich los und band es eng an Preußen. Die neue 
Verfaſſung des Bundes vom 17. April 1867 brachte die 
allgemeine Wehrpflicht ohne Stellvertretung und eine voll— 
kommene Neuordnung des Heeres nach preußiſchem Muſter, 
die 1868 noch erweitert wurde. 

Das ſächſiſche Heer wurde nunmehr das XII. Armee— 
korps des Norddeutſchen Bundes. Als ſolches hat es ſeinen 
glänzendſten und erfolgreichſten Feldzug geführt. 

Der 16. Juli 1870 war der erſte Mobilmachungstag des 
von Frankreich herausgeforderten Krieges, der die deutſche 


Einheit vollenden ſollte. Zehn Tage fpäter begannen die 
Abmärſche der Sachſen. 29 Bataillone, 24 Schwadronen, 
96 Geſchütze, zuſammen 31000 Mann rückten ins Feld. 
Zunächſt ging es nach Wiesbaden, dann über Mainz, wo 
am 29. Kronprinz Albert den Oberbefehl übernahm, durch 
die Pfalz an die franzöſiſche Grenze, die am 11. Auguſt 
unter dem begeiſternden Eindrucke der erſten Siege über— 
ſchritten wurde. Südlich von Metz, bei Pont-à Mouſſon, 
ging das Korps über die Moſel und erreichte am Tage nach 
dem gewaltigen Kampfe das Schlachtfeld von Mars⸗la⸗ 
Tour. Nach einem ſchlimmen Nachtlager wurde am Morgen 
des 18. Auguſt der Vormarſch angetreten und gegen Jarny, 
dann rechts abbiegend auf St. Marie⸗aux⸗Chönes und Ron— 
court vorgegangen, die beide genommen wurden. Von dieſer 
neuen Stellung aus, die den rechten Flügel der Armee 
Bazaines, das Korps Canrobert, umfaßte, griffen die 
Sachſen nach einer mächtigen Artillerievorbereitung das 
feſtungsähnliche Dorf St. Privat von Norden her an, wäh— 
rend die Garde von Weſten her anſtürmte. Nach hartem 
Kampfe wurden fie Sieger. Dieſer Ruhmestag koſtete den 
Sachſen 106 Offiziere und 2100 Mann. 

Bereits am folgenden Tage übernahm Prinz Georg das 
XII. Korps. Kronprinz Albert trat an die Spitze der ſoeben 
gebildeten 86000 Mann ſtarken Maasarmee (Garde, IV. 
und XII. Korps), mit der er zunächſt nach Weſten, dann, 
als in der Nacht zum 26. die große Rechtsſchwenkung be— 
ſchloſſen wurde, nach Norden marſchierte. Mae Mahon, 
der Führer der franzöſiſchen Armee, hatte auf Weiſungen 
aus Paris ſeinen Rückzug nach Weſten unterbrochen und 
den Verſuch gewagt, im großen Bogen um den deutſchen 
rechten Flügel herum nach Metz zu gelangen. Bereits am 
27. Auguſt nahmen die ſächſiſchen 3. Reiter (zuletzt Kara— 
binierregiment) die Fühlung mit dem Gegner bei Buſancy 
wieder auf, am 29. wurde bei Nouart gefochten. Am 
30. gelang es, den unvorſichtigen Gegner bei Beaumont zu 
überraſchen und über die Maas zu werfen. Nach großen 
Märſchen langte das Korps am Abend des letzten Auguſt— 
tags bei Doucy an und ging in der angenehmen Ausſicht 
auf einen Raſttag zur Ruhe über. Allein der 1. September 
brachte etwas ganz anderes: blutigſten Kampf auf dem öſt— 
lichen Teile des Schlachtfeldes von Sedan und herrlichſten 
Sieg, Kaiſer Napoleon wurde mit ſeinem Heere gefangen. 

Dem Schlachttage folgten angenehme Märſche in kleinen 
Verbänden bei guter Verpflegung und prächtigem Herbſt— 
wetter, aber nicht heimwärts, wie man nach der fürchter— 
lichen Niederlage der Franzoſen allgemein geglaubt hatte, 
ſondern gegen Paris. Am 19. September rückte das Korps 
in feinen Bereich öſtlich der Feſtung zwiſchen Ourcg-Kanal 
und Marne ein. Der Abſchnitt war 9½ Kilometer lang. 
Rechts ſchloß er an das Gardekorps, links an die Württem— 
berger an. Die Forts Nogent, Rosny, Noiſy und Romain— 
ville lagen etwa 7 bis 8 Kilometer vor der Front. Im 
Zwiſchengelände, anfangs als neutral betrachtet, lag der 
Mont Avron. Bis Mitte November blieb es an der fächft- 
ſchen Front ruhig, dann deuteten ſtarke Bewegungen auf 
neue Kämpfe. Ein Entſatz von Paris wurde von den Fran— 
zoſen in großem Stile geplant. Von Süd und Nord ſollten 
Feldarmeen dabei mitwirken, während die eingeſchloſſenen 
Truppen einen Ausfall und Durchbruch unternähmen. 

Mit der Beſetzung des Mont Avron und ſeiner Beſtückung 
mit 80 ſchweren Geſchützen leiteten die Franzoſen am 
29. November den Kampf ein. 

Am 30. November gelang es dem Gegner, ſich unter 
ſtarken Verluſten auf dem linken Marneufer feſtzuſetzen. 
Zwei Tage ſpäter aber wurde er trotz ſeiner drei- bis vier⸗ 
fachen Übermacht von der 23. Diviſion bei Brie und Vil— 
liers aufgehalten. Der Durchbruch war vereitelt. 

Die lang erſehnte Beſchießung des Mont Aoron begann 
am 27. Dezember. Daran beteiligten ſich auch zwei eben 
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eingetroffene ſächſiſche Kompagnien Feſtungsartillerie. Bez 
reits am nächſten Tage verließ der Feind die Stellung. 

Die nun überall beginnende Beſchießung der Feſtung 
Paris brach den Reſt der Widerſtandskraft. Am 28. Ja⸗ 
nuar 1871 wurde der Waffenſtillſtand abgeſchloſſen. 

Noch unter dem Donner der Geſchütze war am 18. Ja- 
nuar in Verſailles die Wiederaufrichtung des deutſchen 
Kaiſertums verkündet. Heller Jubel erfüllte die Herzen der 
Krieger, wie er die Heimat zu begeiſterter Freude fortriß. 
Ein ſehnſuchtsvoller deutſcher Traum war erfüllt. 

Am 11. Juli 1871 zogen die Kampftruppen bis auf die 
in Frankreich zur Beſatzung zurückgebliebene 24. Diviſion 
in Dresden ein. 

Dieſer glückliche und ſeit 1740 erſte völlig erfolgreiche 
Krieg hatte dem ſächſiſchen Heere 301 Offiziere und 6534 
Mann gekoſtet, das ſind 27% der Ausrückſtärke bei den 
Offizieren, 11,6% bei den Unteroffizieren und Mann— 
ſchaften. 


Auf dem langen Wege, den das Heer ſeit 1740 zurück— 
legte und der es von der Oſtſee bis nach Ungarn, von 
Flandern und Holland bis Moskau und Wolhynien führte, 
war viel Mühſal, Not und Elend in ſeinem Gefolge, ſelten 
lachte ihm die Sonne des Ruhms und das Glück des Sieges. 
Aber immer war es tapfer. 

Oft war es das Werkzeug einer fehlerhaften Staats— 
kunſt. Oberſachſen, das dem deutſchen Volke ſo viele Ge— 
lehrte, Künftler, Dichter und Muſiker, Erfinder und Hanz 
delsherrn geſchenkt hat, war immer arm an bedeutenden 
Staatsmännern. So finden wir Land und Heer zumeiſt 
auf der falſchen Seite, erſt das Jahr 1866 brachte darin 
nach ſchmerzlichſter Erfahrung entſchiedenen Wandel. 

Alle Schickſale, die ein Heer treffen können, erfüllten ſich 
am ſächſiſchen. Es erlebte Sieg und Niederlage, es mußte 
das ſchwerſte über ſich ergehen laſſen, das der Soldat er— 
leiden kann, die Entwaffnung und Unterſteckung unter die 
feindlichen Fahnen — 1756, und ihm blühte höchſtes Glück, 
Gefangennahme der Streitmacht des Gegners ſamt ſeinem 
Kaiſer und ein von Anfang bis zum Ende ſiegreicher Krieg, 
— 1870/71. 

In Sieg und Unglück bewahrte es unerſchütterliche Treue 
feinem Fürſten und feinem Vaterlande. In ſtolzer Erz 
innerung werden uns die Helden bleiben, die Leib und Leben 
für ihr ſchönes Vaterland opferten. Mit Rührung und 
Bewunderung Gedenken wir derer, die, zum Dienſte im 
feindlichen Heere gezwungen, durch alle Gefahren ſich furcht— 
los durchſchlugen, um aufs neue für ihre Heimat fechten 
zu können, und derer, die, von Gewiſſensnot gepeinigt, ſelbſt 
die Schmach des Überlaufens im Kampfe auf ſich nahmen, 
um nicht länger dem Fremden zu fronen; und auch die 
wollen wir nicht vergeſſen, die ihre Treue zu Meuterei und 
Aufruhr verführte, ſie irrten nicht aus Selbſtſucht, ſie trieb 
heiße Liebe zum Sachſenlande. 

Viermal brach das ſächſiſche Heer ſeit 1740 völlig zus 
ſammen, 1756, 1796, 1806 und 1812/13. Jedesmal ſtand 
es nach kurzer Zeit wieder kampffähig im Felde. 

Heute iſt das ſächſiſche Heer wieder einmal aufgelöſt, nach 
einem Kampfe, ſo rieſengroß, wie ihn die Welt noch nicht 
ſah, und ſo ruhmvoll, wie ihn noch kein Heer gegen eine ge— 
waltige Übermacht geführt hat. Wie eines großen geliebten 
Toten denken wir ſeiner, in tiefer Wehmut, mit trauerndem 
Stolze, galt doch von ihm allezeit das Wort, das König 
Johann 1866 den geſchlagenen Truppen zurief: „Das 
ſächſiſche Heer wird unter allen Verhältniſſen dem ſäch— 
ſiſchen Namen Ehre machen.“ 

Gott gebe ihm eine fröhliche Urſtänd! Denn „ein Volk,“ 
ſagte Jahn in trübſten Zeiten, „das mit Luſt und Liebe die 
Ewigkeit ſeines Volkstums auffaßt, kann zu allen Zeiten 
ſein Wiedergeburtsfeſt und ſeinen Auferſtehungstag feiern“. 
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Sachſen voran auf dem Wege der Kriegerheimſtätten 


Von Profeſſor Dr. H. Propſt 


Vorbemerkung 


Verfaſſer war bemüht, die Unterlagen als Zeugniſſe aus 
einer wichtigen Zeit möglichſt ſelbſt ſprechen zu laſſen, 
meinend, daß nur fo das vielfach zerſtreut im Druck Ers 
ſchienene vereinigt zu einer Geſamtwirkung gebracht werden 
könnte. Nur Unkenntnis der Dinge kann vers 
kennen, daß tatſächlich Bedeutendes geleiſtet wor⸗ 
den iſt, ſie zu beheben, zugleich aber auch dem Leſer alles 
Erforderliche an die Hand zu geben, ſollte der Dienſt ſein 
für die große Sache. 

Allen denen, die durch Bereitſtellung von Unterlagen 
und Erteilung von Auskunft es ermöglichten, den Gegen— 
ſtand vielſeitig zu beleuchten, nicht zuletzt der Verlagsbuch⸗ 
handlung, die die Anregung gegeben, ſagt der Verfaſſer im 
Intereſſe der Sache ſeinen aufrichtigſten Dank. 


Nur wo der deutſche Menſch Land ſein eigen 
nennt, wo ſeine Kräfte in Berührung mit dem 
Lande ſich ſtählen und erneuern — nur dort kann 
er auf die Dauer gedeihen. Hans Oſtwald. 


A. Der Kriegerheimſtättengedanke 


1. Das Weſen der Heimſtätte an Hand der 
Geſchichte 

Das Wort, der Name, der Begriff Kriegerheimſtätte hat 
einen guten Klang, er iſt ſeit dem Weltkriege in aller 
Munde, und es iſt gut ſo, daß dies der Fall iſt. Nur be⸗ 
ſteht freilich eine Gefahr, groß genug, um ernſter Abwehr 
zu bedürfen, die Gefahr, der ein anderes ähnlich bedeut⸗ 
ſames Wort anheimgefallen — zum Schlagwort zu 
werden. Hervorgegangen aus den Folgen des geſteigerten 
Induſtrialismus der jüngſten Gegenwart hatte als bewußte 
Abkehr von der gedrängten Wohnweiſe in Maſſenmiet⸗ 
häuſern der Großſtädte mit dem bekannten Wohnelende um 
die Wende des Jahrhunderts eine Bewegung, von Eng— 
land herkommend, eingeſetzt und raſch an Boden auch in 
Deutſchland gewonnen —: die Gartenſtadtbewegung. 
Das Weſen einer Gartenſtadt beſteht ja gewiß nicht einfach 
darin, daß man Gruppen von Landhäuſern errichtet — als 
ob jedwede Villenkolonie eine Gartenſtadt wäre — vielmehr 
iſt eine Gartenſtadt im ſtrengen, genauen Sinne des Wortes 
nach der Satzung der „deutſchen Gartenſtadtgeſellſchaft“ 
eine planmäßig geſtaltete Siedlung auf wohlfeilem Gelände, 
das dauernd im Obereigentum der Gemeinde erhalten wird 
derart, daß jede Spekulation mit dem Grund und Boden 
dauernd unmöglich iſt. Sie iſt, wie es weiter heißt, ein 
neuer Stadttypus, der eine durchgreifende Wohnungsreform 
ermöglicht, für Induſtrie und Handwerk vorteilhafte Pros 
duktionsbedingungen gewährleiſtet und einen großen Teil 
ſeines Gebietes dauernd dem Garten- und Ackerbau ſichert. 
Neben der baulichen Form weiträumiger Siedlungsweiſe iſt, 
wie die angeführte Begriffsbeſtimmung zeigt, die wirtſchaft— 
liche Seite dabei nicht zu überſehen, ja ſie iſt die eigent⸗ 
liche Grundlage und Grundbedingung. Erſt wenn man dies 
beachtet, wird man dem gerecht, was die Gartenſtadt⸗ 
bewegung erſtrebt. 

Wir beginnen mit dem Hinweiſe auf dieſe Bewegung ein⸗ 
mal, um anzudeuten, daß auch bei dem Weſen der Krieger— 
heimſtätte es nicht mit einem ſchlagwortartigen Begriff fen 
Bewenden haben kann — eine Kriegerheimſtätte iſt nicht 
jede beliebige für einen Krieger errichtete Wohngelegen⸗ 
heit —, ſodann aber, und vor allem deshalb, weil die Idee 


der Gartenſtadt in ihrem weſenhaften Sinne in enger Be 
ziehung zu dem Gedanken der Kriegerheimſtätte ſteht. 

Wollen wir genau wiſſen, was Kriegerheimſtätten ihrem 
Weſen nach ſind, ſo iſt auszugehen vom Weſen der Heim⸗ 
ſtätte überhaupt, von der die Kriegerheimſtätte ja nur ein 
beſonderer, freilich beſonders wichtiger und zeitgemäßer 
Fall iſt. 

Auch der Gedanke der Heimſtätte iſt wie der der Garten⸗ 
ſtadt — vom Auslande, vom feindlichen Auslande zu uns 
gekommen, er iſt als ſolcher an ſich älter und urſprüng⸗ 
licher als die Idee der Gartenſtadt, er ſtammt — aus 
Amerika, wo in den 40er Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts die Anfänge der Heimſtättenſiedlung ſich zeigen. 
Amerika, dieſes Land der unbegrenzten Möglichkeiten, dieſer 
Kontinent mit einſt ungeheurem Neuland, das durch den 
Farmer beſiedelt und dadurch der Kultur erſchloſſen wurde, 
bot dieſem den Boden, die Grundlage ſeiner Exiſtenz, an⸗ 
fangs nahezu Eoftenlos dar. Ungezählte Scharen Siedlungs⸗ 
luſtiger fanden ſich aus aller Herren Ländern ein und bes 
gründeten ſo ſich eine zweite Heimat. Aber ſo blieb es nicht. 
Bald genug bildeten ſich Spekulationsgeſellſchaften, die das 
Land aufkauften und unter reicher Ausbeutung ihrerſeits den 
freien Zugang zu Grund und Boden je länger je mehr ver— 
hinderten. 

Gegen dieſes Vorgehen richtete ſich die amerikaniſche 
Heimſtättengeſetzgebung, namentlich das Bundes heim— 
ſtättengeſetz der Vereinigten Staaten von Nord: 
amerika vom 20. Mai 1862. Es gewährt, wie uns das 
Handbuch der Staatswiſſenſchaften darüber belehrt, jedem 
Bürger die rechtliche Möglichkeit zu faſt unentgeltlicher 
Niederlaſſung auf einem beſtimmten Ausmaße noch un⸗ 
bebauter öffentlicher Ländereien. Es war bereits eine Fort⸗ 
bildung des vorherigen Vorkaufsrechts der Erſtbegründer 
und Selbſtbewirtſchafter von Farmen gegen Zahlung der 
jedesmaligen Mindeſtpreiſe. 1891 wurde das Geſetz dahin 
geändert, daß bei Zahlung eines vorausbeſtimmten geringen 
Kaufſchillings der Erwerb des Eigentums an der Heimz 
ſtätte ſchon nach 14 Monaten eintritt, und daß gegen Miß⸗ 
brauch eidlich zu verſichern iſt, daß der Heimſtättner weder 
Agent einer Geſellſchaft noch einem Dritten gegenüber ſein 
Beſitzrecht aufzugeben gezwungen noch auch ein Strohmann 
ſei. Nach der Eigenart des Geſetzes haften die Farmer für 
ſo geſchaffene Farmen in keiner Weiſe für Schulden, welche 
vor Ausſtellung des Eigentumstitels kontrahiert worden 
ſind. Dadurch wurde die Erlangung von Betriebskredit aller⸗ 
dings erſchwert. Dem trug die Rechtſprechung aber da— 
durch Rechnung, daß ſie eine unterpfändliche Belaſtung der 
Heimſtätten auch ſchon fünf Jahre vor Ausfolgung des Eigen— 
tumstitels als zuläſſig erklärte. 

Die Wirkung des Geſetzes beſtand in erfolgreicher Ein— 
dämmung der Macht des Großkapitals bei Landverteilung 
und Beſiedlung und in einer Förderung des wirtſchaftlichen 
Aufſchwunges des Weſtens. — 

Wir beabſichtigen nicht, eine Geſchichte der Ausbreitung 
des Heimſtättengedankens in Europa zu geben, erwähnen 
vielmehr nur, daß ſolche in zwei Abſchnitten verlief, einem 
älteren Zeitraume, in erſter Linie durch die Agrarkriſe der 
Soer Jahre charakteriſiert, in dem ſich der Gedanke auf die 
Schweiz, auf Oſterreich-Ungarn und ganz weſentlich auch 
auf Deutſchland erſtreckte — in Deutſchland war es ſeit 
1890 Freiherr von Riepenhauſen, deſſen im Reichs⸗ 
tage eingebrachter Entwurf eine lebhafte Heimſtättenagitation 
hervorrief, die 1904 zur Annahme desſelben in überarbeiteter 


Form, unterſtützt von den Konſervativen, dem Zentrum und 
einem Teile der Nationalliberalen führte, jedoch ohne daß 
die Regierung der Reichstagsentſchließung Folge leiſtete — 
und in einem jüngeren, in dem einesteils Belgien und 
Frankreich, andernteils die Balkanländer hervortreten. Hatte 
die Bewegung in jenem vorwiegend agrarpolitiſchen Charak— 
ter, ſo war ſie in dieſem mehr wohnungspolitiſcher Art. 
Im früheren Zeitraume handelte es ſich mehr um erſte Ver 
ſuche, im ſpäteren kam es zu praktiſchen Verwirklichungen, 
in der Durchführung dem urſprünglichen Sinne der ameri— 
kaniſchen Heimſtättenſiedlung wieder näher verwandt. 

Doch genug dieſer Andeutungen nach der erwähnten 
Quelle — worauf es ankommt, dürfte ſich an dem Mit⸗ 
geteilten hinlänglich verdeutlichen laſſen: es handelt ſich um 
eine Schutzmaßregel gegen Ausbeutung durch 
Bodenſpekulation. Das Weſentliche iſt, daß die Heim⸗ 
ſtätte eine Siedlungsform iſt, die den Schutz des Siedlers 
um des erwähnten Zweckes willen durch eine Rechtsform 
erſtrebt, kraft welcher dem Siedler ein unpfändbares Beſitz— 
recht eingeräumt wird. Unter Heimſtätte, können wir 
jagen, verſteht man den einer Familie durch zweck- 
mäßige geſetzliche Beſtimmungen gewährlei— 
ſteten, gegen Verpfändung ſichergeſtellten, 
vererbbaren dauernden Beſitz eines Stückes 
bebauungsfähigen Landes nebſt zugehöriger 
Eigenhauswohnung. Zu den zweckmäßigen geſetzlichen 
Beſtimmungen gehört nach dem Bisherigen vor allem 

1. die grundſätzliche Unbelaſtbarkeit durch Hypotheken, 

wenigſtens ſoweit ſie nicht mit den Baulichkeiten und 
mit etwaigen Verbeſſerungen zuſammenhängen, 

2. die grundſätzliche Unpfändbarkeit bei unverſchuldeter 

Verſchuldung, 

3. die grundſätzliche Unteilbarkeit. 

Weitere Beſtimmungen, die ſich als nicht minder notwendig 
aus der Erfahrung ergeben haben, wird die fernere Dar— 
ſtellung an geeigneter Stelle (rechte Spalte unten) hinzu= 
zufügen haben, der Grundgedanke, der Sinn dürfte aus der 
Betrachtung der Geſchichte der Heimſtättenbewegung vorerſt 
deutlich genug geworden ſein. 

Zwei Momente waren ſo bedeutſam genug hervorgetreten: 
einmal die Notwendigkeit weiträumiger Anlagen, andrerſeits 
diejenige einer den Beſitz einer Siedlungsſtelle dauernd 
ſichernden Rechtsform, die freilich noch keineswegs allen An— 
forderungen der Gegenwart völlig Rechnung trug. 

Der Gedanke der Heimſtätte trat eine Zeitlang der ein— 
ſetzenden Gartenſtadtbewegung gegenüber in den Hinter— 
grund. Dieſe wiederum wurde von dem Baugenoſſenſchafts— 
weſen, das raſch zur Blüte kam, gewiſſermaßen abgelöſt, es 
war gerade ſein Vorzug, die Beſitzfeſtigung, der aus mehr— 
fachen Gründen den Gedanken der Heimſtätte nicht zur Aus⸗ 
wirkung kommen ließ. 

Gleichwohl blieb er lebendig. Der Bund deutſcher 
Bodenreformer war es, der ihn aufgriff und neu be— 
lebte. Am 28. Januar 1912 ſprach Dr. Adolf Damaſchke, 
der erſte Vorſitzende dieſes Bundes, vor einem Kreiſe ger 
ladener Bodenreformer von der Bedeutung eines Heim— 
ſtättenrechtes. Man beſchloß, die Angelegenheit weiter zu ver: 
folgen. 

Im Jahre 1913 veröffentlichte Herr Adolf Pohlman, der 
zweite Vorſitzende des Bundes deutſcher Bodenreformer, in 
Nr. 6 der „Bodenreform 1913“ das vorläufige Ergebnis 
der erſten Beratungen einer erweiterten Bundesvorſtands— 
ſitzung vom 31. Januar und 1. Februar 1913, Vorſchläge 
für die Geſtaltung eines Heimſtättengeſetzes, mitgeteilt zur 
Ausſprache. 

Da kam der Weltkrieg mit feinen das geſamte wirtſchaft— 
liche Leben unſers Volkes gründlich genug umwandelnden 
inneren Folgen und ſeinen inhaltsſchweren Lehren. Die Um— 
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wandlungen der Lebensbedingungen erſtrecken ſich auch auf 
das Wohnweſen, damit aber auf eine Grundvorausſetzung 
gedeihlichen Familienlebens, geſunden Volkslebens, letzthin 
des Staates ſelbſt als der geformten Zuſammenfaſſung der 
auf die Familie gegründeten Volkszuſammengehörigkeit — 
auf eine Grundvorausſetzung alles höheren Lebens über⸗ 
haupt, deren Nichtbeachtung oder Vernachläſſigung die aller— 
ſchwerſten und nachhaltigſten Wirkungen natur- und er⸗ 
fahrungsgemäß nach ſich ziehen muß. Es galt einen Weg 
zu finden zu einer glücklichen Löſung der entſtandenen 
Schwierigkeiten, einen Weg, der zugleich den das Wohn— 
problem und das Problem der Bevölkerungsmehrung, der 
Ertüchtigung, der Geſunderhaltung, Wehr- und Leiſtungs⸗ 
fähigmachung betreffenden Lehren des Krieges Rechnung 
trägt. Einen ſolchen Weg zuerſt, rechtzeitig, 
gangbar und großzügig gefunden und der All— 
gemeinheit gebührend zum Bewußtſein ge— 
bracht zu haben, iſt das unbeſtreitbare hohe 
Verdienſt des von Dr. Adolf Damaſchke in Berlin 
zielbewußt und durch gegneriſche Entſtellungen und Be— 
mängelungen unbeirrbar geführten Bundes deutſcher 
Bodenreformer, aus deſſen Mitte der Gedanke der 
Schaffung von Kriegerheimſtätten als Heimſtätten in neu⸗ 
zeitlicher, eine große Reihe praktiſcher Erfahrungen mit— 
berückſichtigenden Form hervorgegangen iſt. 


2. Der Hauptausſchuß für Kriegerheimſtätten in 
erlin 

Kriegerheimſtätten, unzweifelhaft eine Wiederauf⸗ 
nahme der ſeinerzeit von Freiherrn von Riepenhauſen erſtreb— 
ten Schaffung von Heimſtätten überhaupt, aber eben mit Be⸗ 
ſchränkung auf unſere Krieger, deren Witwen und Kinder 
und in einer eben ſowohl den Erwerb möglichſt erleichtern— 
den wie den Schutz des Siedlers wirkſam begründenden, den 
Anforderungen der beſonderen Gegenwartsverhältniſſe ent: 
ſprechenden Rechtsform, Kriegerheimſtätten ſo gedacht, das 
war das Ziel, zu deſſen Verwirklichung der Bund eine ihm 
dienende beſondere Organiſation ſchuf: den Hauptaus⸗ 
ſchuß für Kriegerheimſtätten in Berlin. 

Es liegt auf der Hand, daß die Schaffung eines Heim⸗ 
ſtättengeſetzes für Krieger nur erſt den Anfang bildet der 
Verwirklichung, der endlichen Verwirklichung des Heime 
ſtättengedankens in Deutſchland als der zeitgemäßeſten und 
zweckmäßigſten Sonder- und Eigenart der Siedlung — nach 
Möglichkeit wird einer ſpäteren Zeit die Verallgemeinerung 
der Gültigkeit des Geſetzes geboten erſcheinen, eine Aufgabe, 
die zurzeit ſchon deshalb unterbleiben muß, weil es dazu 
eines Überganges, einer Erprobung zugleich bedarf, ohne die 
die Verwirklichung von vornherein in Frage geſtellt wäre. 

Welche Beſchränkung wäre aber treffender als die auf 
die Kriegsteilnehmer und deren Angehörige und Hinter— 
bliebene — ſie, die für den heimiſchen Boden gekämpft, 
mit Opfern an Geſundheit, Lebensglück, an Hab und Gut, 
ja ihres Lebens für ihn geſtritten. Welch würdigere Form 
dauernden Dankes wäre denkbar als die Ermöglichung der 
Segnungen einer Heimſtätte, um ſo mehr als der Staat 
damit zugleich am wirkſamſten ſeiner Fürſorgepflicht waltet. 

In einer, wie wir ſagten, verbeſſerten Rechtsform. Dazu 
gehört des weiteren, und damit ſetzen wir die obige Cha: 
rakteriſierung fort (linke Spalte Mitte): 

4. ihr Erwerb auf dem Wege unkündbarer Tilgungs⸗ 
hypothek — aus öffentlicher Hand, auch durch Stif— 
tungen, Vermächtniſſe uſw., 

5. der Ausſchluß des freihändigen Verkaufs und 

6. der Ausſchluß des freiwilligen Verzichts auf die Be— 
ſtimmungen unter 1 bis 5, N 

lauter Beſtimmungen, die nur ſcheinbar Erſchwerungen, tat: 
ſächlich notwendige Sicherungen und heilſame Beſchrän— 
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kungen find, Punkt 4 iſt leicht erſichtlich, ebenſo Punkt 6, 
von der allergrößten Wichtigkeit Punkt 5. 

Solch freie, völlig freie Veräußerbarkeit nicht unter— 
binden, nicht ausſchalten, hieße letzten Endes nicht weniger 
als die für die Schaffung von Kriegerheimſtätten beſtimm⸗ 
ten öffentlichen Gelder verſchleudern zugunſten geſchäfts— 
kundiger Perſonen, hieße dieſe geradezu auffordern, ihre 
Heimſtätte mit Gewinn zu verkaufen. Wohlbeachtet, es han⸗ 
delt ſich um freie Veräuferbarkeit, die es zu unterbinden 
gilt, nicht überhaupt um den Ausſchluß jeder Veräußerung, 
nicht um eine ſolche unter angemeſſener Rückerſtattung 
ſelbſt verdienter, erarbeiteter Werte. 

Damit haben wir die Hauptgeſichtspunkte für die Ver— 


Berliner Tageszeitung, das Organ des Hauptausſchuſſes, 
wie auch durch die „Deutſchen Nachrichten“; von beſonderer 
Bedeutung war die Veranſtaltung des denkwürdigen 
Bundestages der Bodenreform im Herbſt 1915 
in Bielefeld, der ausſchließlich der Frage der Krieger— 
heimſtätte gewidmet war und allſeitige freudige Zuſtimmung 
zu dem Vorhaben des Hauptausſchuſſes fand. Nicht weniger 
als 8 Vorträge beleuchteten die Bedeutung der Kriegerheim— 
ſtätten. Als Heft 61 und 62 der Sozialen Zeitfragen ſind 
ſie erſchienen. 

Mit der Ausarbeitung eines Geſetzentwurfs beauftragt, 
legte Geh. Juſtizrat Univ.⸗Profeſſor Dr. Erman-Münſter 
für eine Sitzung am 20.21. November 1915 in Berlin 
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wirklichung des Heimſtättengedankens in zeitgemäßer, ing- 
beſondere durch den Krieg bedingter Form, wie ſie der 
Hauptausſchuß für Kriegerheimſtätte in Berlin als not— 
wendig und zweckmäßig erachtet, bis auf die Frage der 


Mittelbeſchaffung, die noch beſprochen werden wird, hervor- 


gehoben. Nach einer in Nr. 4 der Zeitſchrift Bodenreform 
von 1915 enthaltenen Anregung des Herrn Adolf Pohlman, 
auf Herbeiführung geſetzlicher Grundlagen zur Schaffung 
von Kriegerheimſtätten bedacht zu ſein, kam es am 20. März 
1915 zur Begründung dieſes Hauptausſchuſſes für 
Kriegerheimſtätten in Berlin mit Dr. Damaſchke 
an der Spitze. Dieſer Ausſchuß faßte die Schaffung eines 
Geſetzes für Kriegerheimſtätten als ſeine Hauptaufgabe 
baldigſt entfchloffen an. Seine Satzungen haben die bemerkens— 
werte Eigentümlichkeit, daß nur Körperſchaften ihm an⸗ 
gehören können. Unter dem 12. Juni 1915 veröffentlichte er 
Grundſätze für ein Reichsgeſetz für Kriegerheimſtätten. 
Er entfaltete eine überaus rege und äußerſt erfolgreiche 
Werbetätigkeit — durch Flugſchriften und Flugblätter, z. B. 
Kriegerheimſtätten eine Lebensfrage unſeres Volkes, An die 
Hinterbliebenen, Kriegerheimſtätten und Volkserziehung, Ein 
Wort zum Frieden, Du ſollſt begehren ein eigenes Heim, 
Euer Kinderland, durch Vorträge, durch Herausgabe von 
Broſchüren, durch die deutſche Warte, jene von Dr. Da⸗ 
maſchke herausgegebene, unabhängige, großzügig gedachte 


einen ſolchen Entwurf vor, der nach eingehender Durch— 
beratung ſeitdem recht eigentlich Grundlage und Ausgangs— 
punkt deſſen bildet, was der Ausſchuß erſtrebt und wie er 
ſein Ziel für erreichbar hält. Durch Klarheit, gemeinverſtänd— 
liche Form und Kürze iſt dieſer Entwurf ausgezeichnet. 

Während die endgültige Regelung vom Entwurfe genau 
wie in einem Vorſchlage des anerkannt ſachkundigen Stadt— 
baurat Beuſter- Bielefeld in Heranziehung der öffentlichen 
Geldſammelſtellen geſucht wird, ſucht der Entwurf die bloß 
vorläufige, ſofortige Hilfe bei den Darlehnskaſſen, die der 
Kriegslähmung unſerer Verkehrs- und Umlaufsverhältniſſe 
ſchon wiederholt ſegensreich abhalfen. Die Deckung der 
Darlehnsſumme iſt wirtſchaftlich zuverläſſig, denn zweck— 
mäßig errichtete Kleinhäuſer mit Gärten haben, zumal bei 
dem zu befürchtenden Kleinwohnungsmangel, einen ſiche— 
ren Ertrag und ſichere Verwertbarkeit. 

Doch genug hiervon, nachdem gezeigt worden, daß auch 
für ein ſo umfaſſendes Vorhaben mit dem vorhandenen 
Willen ein Weg ſich finden läßt, nachdem dieſe Betrachtung 
zugleich den Blick für das einzelne geſchärft, das Verſtänd— 
nis gefördert, die Möglichkeit eines Urteils hinſichtlich der 
Durchführung geſchaffen haben dürfte. Es iſt überaus er— 
freulich, daß dank der rührigen Tätigkeit des Hauptaus— 
ſchuſſes ſelbſt, dank der Mithilfe entſtandener Ortsausſchüſſe, 
dank namentlich auch der allſeitigen Mithilfe der Preſſe, 


der verſchiedenartigſten Tageszeitungen und Zeitſchriften, 
der Hauptausſchuß, dem anfänglich nur 35 Organiſationen 
angehörten, lawinenartig anwuchs, ſo daß ihm gegenwärtig 
über 3600 Organiſationen und Behörden angehören, die da— 
mit ihr Verſtändnis für die Bedeutung dieſes Unternehmens 
und ihr Einverſtändnis, ja den Wunſch ſeiner Verwirklichung 
bekunden. 

Weil es ſich um die Selbſterhaltung unſeres 
Volkes handelt, dieſe aber Aufgabe der Geſamtheit iſt, 
darum, ſagte man ſich, iſt auch die Herbeiführung eines 
geſunden Siedlungsweſens als Grundlage all und jeder 
ferneren Wohlfahrt und Leiſtungsfähigkeit Sache, Aufgabe 
der Geſamtheit. Darum aber iſt 


ein Reichsgeſetz 


für neuzeitliches Siedlungsweſen als Ausdruck des Geſamt— 
willens erforderlich und zu erſtreben. 

In einer kurzen Eingabe wurde der am 20./ 21. November 
1915 beſchloſſene Geſetzentwurf alsbald an den Reichstag 
geleitet und von dieſem als Reichstagsdruckſache Nr. ! der 
zehnten Kommiſſion am 4. Dezember 1915 ausgegeben. 

Am 31. März 1916 legte der Reichskanzler von Beth— 
mann⸗Hollweg im Reichstage den Entwurf eines 


Kapitalabfindungsgeſetzes 
vor. 

In der Beratung über dieſen Entwurf kam zum erſten 
Male die Frage der Anſiedlung von Kriegsteilnehmern, 
warm befürwortet von Generalleutnant Staats- und Kriegs- 
miniſter Wild v. Hohenborn und, abgeſehen von der So— 
zialdemokratie, allſeitig in ihrer Bedeutung anerkannt, zur 
Verhandlung. 

Am 10. Mai ſtellten im Hauptausſchuß — Budgetkom⸗ 
miſſion des Reichstags — die Reichstagsabgeordneten Franz 
Behrens (Chr.-Soz.) und Giesberts (Ztr.) den An⸗ 
trag, den Herrn Reichskanzler zu erſuchen, die Beſtrebungen 
auf Schaffung von Heimſtätten für Kriegsteilnehmer und 
deren verſorgungsberechtigte Hinterbliebene tatkräftigſt zu 
fördern und baldmöglichſt einer geſetzlichen Regelung zu 
unterziehen. Dieſer Antrag wurde am 11. Mai 1916 gegen 
die Stimmen der Vertreter der Freiſinnigen Volkspartei und 
der Sozialdemokratie angenommen. 

Am 24. Mai nahm der Deutſche Reichstag einſtimmig 
folgende Entſchließungen an: 


1. 

„Die verbündeten Regierungen werden erſucht, dem 
Reichstag bei feinem nächſten Zuſammentritt einen Ge— 
ſetzentwurf vorzulegen, welcher bezweckt: Schaffung 
einer geſetzlichen Unterlage zur Errichtung von 
Kriegerſiedlungen in Stadt und Land (Kriegerheim— 
ſtätten), wobei die bisher veröffentlichten, freien Ver— 
einigungen entſtammenden Vorſchläge mitbenutzt werden 
können.“ 

2. N 

„Der Herr Reichskanzler wird erſucht, die Beſtrebungen 
nach Schaffung von Heimſtätten für Kriegsteil— 
nehmer oder deren verſorgungsberechtigte Hinterblie— 
bene tatkräftig zu fördern und baldmöglichſt einer ge= 
ſetzlichen Regelung zu unterziehen mit dem Ziele, 
Rechtsgrundlagen zu ſchaffen, welche ſolche Heim— 
ſtätten ihrem Zweck dauernd erhalten.“ 

Der erſte Antrag war von dem Wohnungsausſchuß, der 
zweite vom Hauptausſchuß des Reichstags in Gemäßheit der 
Vorberatung geſtellt worden. — 

Dies vorerſt das Schickſal des Geſetzentwurfs. 

Ende November und Anfang Dezember 1916 weilte Herr 
Damaſchke auf einer Vortragsreiſe in dem beſetzten Gebiete 
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des Weſtens. Überall fand der Gedanke der Kriegerheim— 
ſtätten begeiſterte Aufnahme, bei keinem aber mehr als bei 
dem Freiherrn von Biſſing, dem leider am 18. April 
1917 allzufrüh verſtorbenen feinſinnigen und verſtändnis— 
vollen Generalgouverneur in Brüſſel, der ſich im engeren 
Kreiſe mit ſeltener Hingabe zur Sache der Kriegerheimſtätten 
bekannte. Er ſagt (Ztſchr. Bdrf. 1917 S. 250): 

„Ich kenne gar keine ſoziale und nationale Aufgabe, 
die wichtiger, größer und drängender wäre als dieſe. 
Selbſt das Hilfsdienſtgeſetz reicht in meinen Augen nicht 
an das ſoziale Verſöhnungswerk hinan, das die Krieger— 
heimſtättenſache, groß angelegt und entſchloſſen durch— 
geführt, bedeuten würde. Der deutſche verantwortliche 
Staatsmann, der hier nicht zufaßt, zufaßt mit beiden 
Händen, würde in meinen Augen die Aufgabe der Stunde 
verſäumen! Hier könnte mit einem Schlag die Begeiſte— 
rung unſerer kämpfenden Helden an der Front erhöht 
werden, hier könnte ein Werk begonnen werden, das all 
die Geſchwüre am Leibe unſeres Volkskörpers: Alkoholis— 
mus, Geſchlechtskrankheiten, Säuglingsſterblichkeit, Un— 
ſittlichkeit uſw. zum guten Teil überwinden hilft, ein 
Werk, das damit unſere ganze nationale Zukunft feſter, 
hoffnungsreicher zu geſtalten vermag!“ 

Um feiner Bedeutung willen, und weil es von einer An 
zahl großer Tageszeitungen nicht abgedruckt worden — in 
vielſagendem Schweigen —, möge Hindenburgs mannhaftes 
Anerkennungsſchreiben hier eine Stätte der Beachtung fin— 
den. Es lautet (ſ. „Bodenreform“ 1918 Heft 1 S. 1): 


Gr. H.⸗Qu., den 18. 12. 17. 
Chef des Generalſtabes 
des Feldheeres. 


Sehr geehrter Herr Damaſchke! 

Die Arbeit des „Hauptausſchuſſes für Kriegerheim— 
ſtätten“ findet mein volles Verſtändnis. 

Unſere Krieger, die ihr Vaterland unter ſchwerſten 
Opfern ſo ruhmvoll vor dem Verderben geſchützt haben, 
dürfen bei ihrer ſiegreichen Heimkehr nicht mit Woh— 
nungselend empfangen oder gar mit Frau und Kindern 
der Obdachloſigkeit preisgegeben werden. 

Das Vaterland ſoll jedem, der von ehrlicher Arbeit 
leben will, dazu helfen, ein vor Wucherhänden ge— 
ſchütztes Heim zu gewinnen, in dem deutſches Familien⸗ 
leben und der Aufwuchs an Leib und Seele geſunder 
Kinder möglich iſt. Das will Ihre Bewegung, und des— 
halb werden die beſten Wünſche aller derer mit Ihrer 
Arbeit ſein, welche die Größe unſerer Zeit erkannt haben 
und es ehrlich mit unſeren Kriegern und unſerem Volke 
meinen. 

Es handelt ſich hier um ein Werk von größter ſozialer 
Tragweite. Je eher dieſes in Angriff genommen wird, 
deſto mehr wird es eine Quelle neuer Freudigkeit und 
dankbarer Hingebung unſerer tapferen Truppen werden! 

v. Hindenburg. 


Reichsregierung, Bundesrat und Reichstag hatten über 
der Menge anderer, gewiß auch drängender Fragen die Sache 
der Kriegerheimſtätten allerdings um keinen Schritt geför— 
dert. Die Geldfrage hatte über Erwägungen nicht hinaus— 
kommen laſſen, das leidige Stichwort Aſſignatenwirtſchaft 
übte eine lähmende Wirkung aus, obwohl der Hauptaus— 
ſchuß im Jahrbuch der Bodenreform 13. Band 1. Heft 1917 
in zwei ausführlichen Artikeln einerſeits über den Geld— 
bedarf, andrerſeits über Aſſignatenwirtſchaft und auch die 
„Bodenreform“ 1917 S. 137—143 eingehend und über— 
zeugend die Gangbarkeit von geeigneten Maßnahmen dar— 
taten. 

Als am 20. Mai 1918 der Wohnungsausſchuß des 
Reichstags zur Behebung der Wohnungsnot vorſchlug, daß 
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das Reich 500 Millionen Mark für Darlehen zur Ver⸗ 
fügung ſtellen ſollte, berief der Hauptausſchuß für Krieger⸗ 
heimſtätten in Berlin, um hierzu Stellung zu nehmen, eine 
Vertreterverſammlung, die am 8. und 9. Juni 1918 
in Berlin in einem Hörſaal der Landwirtſchaftlichen Hoch⸗ 
ſchule — Invalidenſtraße 42 — tagte, ein. Es wurde vor 
über 300 Teilnehmern zunächſt über den Stand der Heim⸗ 
ſtättenfrage vom Vorſitzenden, Herrn Damaſchke, berichtet. 
Sodann wurden die inzwiſchen am 3. April aus dem erſten 
Entwurf durch die Profeſſoren W. von Blume⸗Tübingen, 
E. Erman⸗-Münſter und Jacobi-Münſter gebildeten zwei 
Geſetzentwürfe (über das Heimſtättenrecht und über Krieger⸗ 
heimſtätten) nochmals durchberaten und zu einem neuen ein⸗ 
heitlichen Entwurfe eines 


Reichsgeſetzes über Heimſtättenrecht und 
Kriegerheimſtätten 


(„Bdrf.“ 1918 S. 306309) vereinigt. 

Nun begann abermals eine Zeit des Harrens, die Zeit, 
während welcher die große Entſcheidung im Weltkriege here 
ankam. Während wohl noch die Mehrzahl unter uns auf 
einen für uns ſiegreichen Ausgang des Kampfes hoffte, 
hatte die Lage ſich unbemerkt verändert. Es kam der Ab⸗ 
fall Bulgariens. Er bedeutete das Ende unſerer militäriſchen 
Machtſtellung, den Anfang jenes Umſchwunges, der in 
raſchen Folgen dann das Waffenſtillſtandsangebot, zuletzt 
die politiſche Umwälzung vom 9. November 1918, jenem 
Schickſalstage erſter Ordnung für unſer Volk, herbeiführte; 3 
dieſer politiſchen Umwälzung ſchloß ſich eine wirtſchaftliche 
alsbald an. 

Der Umſchwung war das Ergebnis einer verhängnisvollen 
Verkettung der Dinge, vielerlei wirkte zuſammen — wer 
aber will, wer kann leugnen, daß ein Zuſammenhang be⸗ 
ſtand zwiſchen dem vaterlandsfeindlichen Geiſte derer, die 
den Umſturz herbeiführten, und den Mißſtänden in unſerm 
Wohn⸗ und Siedlungsweſen. Das Wohnelend verbittert, 
verroht, entfremdet die Menſchen gegeneinander, es macht 
ſie unzufrieden und vaterlandsfeindlichen Beſtrebungen ges 
neigt. So hatte ſich ein Geiſt des Mißmutes und des Miß⸗ 
trauens vieler bemächtigt, deſſen verderbliche Auswirkung 
den Zuſammenbruch recht eigentlich erſt erklärt. 

Kein geringerer als ein Ludendorff war ſich des 
drohenden Unheils wohl bewußt geweſen. Er hat, nachdem 
er gemeinſam mit Hindenburg durch Dr. Damaſchke perſön⸗ 
lich im großen Hauptquartier über das große Vorhaben 
des Hauptausſchuſſes für Kriegerheimſtätten unterrichtet 
worden war, nichts unterlaſſen, um dieſes Werk zu fördern, 
hat Anweiſung gegeben, auf die Bedeutung dieſes Vorhabens 
in der Aufklärungsarbeit gebührend hinzuweiſen, hat auf 
Verabſchiedung des geplanten Geſetzes mit Entſchiedenheit 
gedrungen. Aber mit welchem Erfolge? Im Heere wurde 
von anderer Seite entgegengewirkt, und an allerhöchſter 
Stelle hatte ein Helfferich, wie die „Bodenreform“ 
berichtet, es verſtanden, die Bedeutung der Sache zu ent—⸗ 
kräften, indem er Kriegerheimſtätten, bei denen die freie 
Veräufjerbarkeit ausgeſchloſſen ift, als ſolche „minderen 
Rechts“ bezeichnete. Weil die freie Veräußerbarkeit aus⸗ 
geſchloſſen fei, darum „minderen Rechtes“. Wer nur 
einigermaßen Beſcheid weiß, wird erkennen, wie notwendig 
gerade dieſe Beſchränkung des Beſitzrechtes, die dem Be⸗ 
ſitzer überhaupt nicht fühlbar iſt, ſich erweiſt, wird wiſſen, 
daß gerade darin das Heilſame der Maßnahme beruht, 
weil jo erſt die Mittel dauernd ihrem Zwecke erhalten wer⸗ 
den, die Schädigung der Nachbeſitzer durch ſpekulative 
Preisſteigerung der Verkäufer verhütet wird. Jedoch, es 
gelang, die Förderung des Vorhabens zu hintertreiben. Das 
Kriegerheimſtättengeſetz kam nicht, dafür aber der Zur 
ſammenbruch und der Umſturz. 

Eine neue, völlig andere Sachlage war damit gegeben. 


Fürs erſte galt es, ſich überhaupt auf die Veränderung ein⸗ 
zuſtellen, dann ſofort zu handeln. Was war zu tun, um 
den Gedanken der Schaffung eines Reichskriegerheimſtätten⸗ 
geſetzes auch unter den neuen Verhältniſſen zur Geltung 
zu bringen, ihn ſeiner endlichen Verwirklichung entgegen⸗ 
zuführen? Am 10. November ſtellte Dr. Damaſchke in einem 
wahrhaft überzeugenden Artikel „Heraus mit dem Heim⸗ 
ſtättengeſetz“ in der „Deutſchen Warte“ die hohe Dringlich⸗ 
keit der Angelegenheit mit beredten Worten dar. 

Dann wandte ſich der Hauptausſchuß am 14. November 
an den Rat der Volksbeauftragten mit der Bitte, in einer 
Notverordnung zu helfen. Mehr als 500 Arbeiter- und 
Soldatenräte erklärten ſofort ihre Zuſtimmung. Ebenſo über⸗ 
wies der Erſte Arbeiter- und Soldatenrat, der vom 16. bis 
20. Dezember 1918 in Berlin tagte, einſtimmig eine 
Entſchließung des Zentralrats zur Berückſichtigung, der den 
großen Grundſatz feſtlegen wollte, 

„daß der vaterländiſche Boden, der durch dieſen Krieg 

mit einer ungeheuren Bluthypothek belaſtet iſt, für 

alle Zukunft davor bewahrt bleiben ſoll, wie 
eine beliebige Ware behandelt, jedem Mißbrauch aus: 
geſetzt und zu einem Gegenſtand des Wu chers und der 

Ausbeutung erniedrigt zu werden.“ 

So war der Hauptausſchuß der Billigung ſeines Vorhabens 
2 55 fand vielſeitige Zuſtimmung, aber das Geſetz kam 
nicht 

Ein Schritt vorwärts iſt erfreulicherweiſe aber doch zu 
verzeichnen. Unter dem 29. bez. 24. Januar 1919 erſchienen 
zwei Verordnungen, die in Beziehung zum Siedlungs⸗ 
weſen ſtehen. Sie handeln einmal von der Gewinnung von 
Land für Siedlungszwecke und andrerſeits von den Arbeits⸗ 
bedingungen der Landarbeiter. 

Die erſtere Verordnung verpflichtet die Bundesſtaaten, 
gemeinnützige Siedlungsunternehmen zu grüne 
den, denen die Beſchaffung des Siedlungslandes obliegt. 
Dieſen Siedlungsunternehmen müſſen zunächſt für ihre 
Zwecke die Staatsdomänen nach Ablauf der Pachtverträge 
zum Kauf angeboten werden. Es wird ihnen auch das Recht 
eingeräumt, Moor: und Odland im Enteignungswege 
zu beſchaffen. Den Siedlungsunternehmen wird außerdem 
für alle in ihrem Bezirk gelegene landwirtſchaftliche Grund⸗ 
ſtücke, die größer als 20 Hektar find, das Vorkaufs⸗ 
recht zugeſtanden. 

Fragt man zum Schluſſe nach dem Erfolge hinſichtlich 
der Verwirklichung des Gedankens, ſo iſt zu ſagen: ein erſter 
Erfolg war die Reichstagsentſchließung vom 24. Mai 1916, 
in der einſtimmig die baldige Vorlegung eines Reichskrieger— 
heimſtättengeſetzes gefordert wurde, ein zweiter Erfolg war 
der Kurlanderlaß Hindenburgs vom 17. Juni 1918, ein 
dritter Erfolg iſt die Siedlungsgeſetzgebung und ⸗tätigkeit 
in den Einzelſtaaten allenthalben, und ein letzter, jüngſter, 
die Landerwerbsverordnung (nebſt Landarbeitsordnung) vom 
29. Januar 1910, die ſich inzwiſchen zu dem am 1. Juli 
beſchloſſenen Reichsſiedlungsgeſetz fortentwickelt hat. 

Es iſt die Leidensgeſchichte eines großen Gedankens, die 
wir vor Augen geführt. Daß der Gedanke groß, zeitgemäß, 
äußerſt wichtig iſt, daran zweifelt niemand mehr ernſtlich 
— daß er noch immer nicht voll verwirklicht iſt, daran ſind 
wohl auch die Umſtände mit ſchuld, mehr aber die Per⸗ 
ſonen an verantwortlicher Stelle, denen es oblag, die Um⸗ 
ſtände zu meiſtern. Vieles hätte anders ſein können, wenn 
das erſtrebte Geſetz in Kraft getreten wäre, viel iſt uns 
wiederbringlich verſäumt, dennoch belebt uns die Hoffnung, 
daß der große Moment doch noch einmal, und zwar nun⸗ 
mehr baldigſt kommen, und daß er dann nicht ein kleines, 
ein kleinliches Geſchlecht finden wird. — 

Anhangsweiſe ſei aus der Fülle der Literatur über 
Kriegerheimſtätten eine Auswahl der allerwichtigſten 
Veröffentlichungen geboten: 


Damaſchke, Die Bodenreform, Grundſätzliches und Ges 
ſchichtliches. 

Derſelbe, Geſchichte der Nationalökonomie. 

Pohlman, Grundbegriffe der Volkswirtſchaft. 

Halbmonatsſchrift Bodenreform. 

Jahrbuch der Bodenreform, enthält neben wiſſenſchaftlichen 
Ausführungen eine Sammlung einſchlägiger Geſetze, Er— 
laſſe, Verordnungen. N 

Deutſche Warte, Tageszeitung, zugleich Organ für Krieger⸗ 
heimſtätten. 

Archiv für innere Koloniſation. 

Baurundſchau, 6 Sonderhefte Kriegerheimftätten 1916 und 
1918. 

Heim und Scholle, Zeitſchrift. 

Das Land, Zeitſchrift. 

Der Siedler, Zeitſchrift. 

Die Volkswohnung, Zeitſchrift. 

Damaſchke, Aufgaben der Gemeindepolitik. 

Derſelbe, Kriegerheimſtätten, eine Schickſalsfrage für das 
deutſche Volk — ein Vortrag. 

Derſelbe, Der Neuaufbau der deutſchen Familie und die 
Wohnungsfrage — ein Vortrag. 

Derſelbe, Die Bodenreform der Weg zur ſozialen Verſöh— 
nung. Der Aufbau, Heft 5 1919. 

Erman, Die Grundzüge für ein Kriegerheimſtättengeſetz in 
„Sozialen Zeitfragen“, Heft 64 — enthält ausführliche 
Erläuterungen. 

Derſelbe, Heft 70 der „Sozialen Zeitfragen“, enthaltend 
Begründung des endgültigen Geſetzentwurfes. 

Felden, Euer Kinder Land. 

Freſenius, Unſeres Volkes Sehnſucht. 

Fuchs, Kriegerheimſtätten und Wohnungsfürſorge. 

Kindermann, Kriegerheimſtätten, ein Dank und eine Kraft— 
quelle. 

Lubahn, Kriegerheimſtätten, Miniaturbibliothek. 

Derſelbe, Der Gedanke der Zeit, eine Gedichtſammlung für 
Kriegerheimſtätten, ebenda. 

Milkner, Kriegerheimſtätten, eine treffliche Feſtrede. 

a... Kriegerheimſtätten — eine Stimme aus Oſter⸗ 
reich. 

Schlüter, Kriegerheimſtätten. 

Sering und Oldenburg, Erhaltung und Mehrung der deut— 
ſchen Volkskraft. 

Wagner, Adolph, Staatsbürgerliche Bildung. 

Wagner, Heinrich v., Aus der Praxis einer bodenreformes 
riſchen Gemeinde. 

Wieſener, Kriegerheimſtätte — Sonderabdruck aus den 
„Deutſchen Monatsheften“. 


B. Sachſen voran auf dem Wege zur Verwirklichung 
des Kriegerheimſtättengedankens 


1. Die Eigenart Sachſens in ſiedlungspolitiſcher 
Hinſicht 

Wenn es auch Tatſache iſt, daß die Frage der Krieger 
heimſtätten als eine Lebens- und Schickſalsfrage unſer ge⸗ 
ſamtes deutſches Volk und Vaterland und alſo das Reich 
angeht, eine Tatſache, um derentwillen der Hauptausſchuß 
für Kriegerheimſtätten die Schaffung eines Reichskrieger— 
heimſtättengeſetzes mit gutem Grund erſtrebt, ſo iſt es doch 
nicht weniger Tatſache, daß die Verwirklichung des Krieger— 
heimſtättengedankens nur erſt dann in wahrhaft ſegens— 
reicher Weiſe erfolgt, wenn ſie den beſonderen Verhältniſſen 
der Einzelſtaaten gebührend Rechnung trägt und ſich ihnen 
zweckvoll anpaßt, die die landwirtſchaftliche, volkswirtſchaft⸗ 
liche und ſonſtige Eigenart des Einzelſtaates bedingen. 

Wir fragen darum zunächſt: „Worin beſteht die Eigen- 
art Sachſens in ſiedlungspolitiſcher Hinſicht?“ und ant: 
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worten: „Einerſeits in der Beſchaffenheit des Bodens, 
andrerſeits in der Betätigungs- und Wohnweiſe ſeiner Be— 
wohner.“ Beiderlei Geſichtspunkte gilt es, ſich gegenwärtig 
zu halten, ſoll es gelingen, der Siedlungsform als Heim— 
ſtätte die rechte Art zu geben, diejenige Art, die am wirk— 
ſamſten der Förderung des Geſamtwohles zugleich dient. 

Betrachten wir zunächſt die landſchaftliche Eigenart 
Sachſens. Da iſt ſofort ein feſtes, unabänderliches und 
andrerſeits ein bewegliches, veränderbares, beeinflußbares 
Element zu unterſcheiden, jenes iſt die natürliche Beſchaffen— 
heit des Bodens, dieſes ſeine Bearbeitung, ſeine Nützung 
überhaupt. Hinſichtlich der natürlichen Beſchaffenheit des 
Bodens bietet unſer Sachſen eine Miſchung der verſchieden— 
ſten Bodenwerte, Gebirgsland, Hügelland, Tiefebene, Wald— 
boden, Wieſengelände, ergiebigen, teilweiſe äußerſt frucht— 
baren Ackerboden, freilich auch ſandiges Gebiet, Moore, 
und Odland. Im ganzen iſt eine durchſchnittliche übermittel⸗ 
mäßige Fruchtbarkeit und Ertragsfähigkeit vorhanden. Was 
nun die Bearbeitung und Nutzung dieſes Bodens anlangt, 
ſo ſteht die landwirtſchaftliche Betätigung zweifelsohne auf 
einer hohen Stufe, zeigt bedeutende Fortſchritte auf und 
läßt auch für die Folgezeit — ganz weſentlich mit durch 
Anwendung der künſtlichen Düngung — weitere Steigerung 
des Ertrages erhoffen. 

Das iſt ſehr erfreulich und um ſo bedeutſamer, wenn 
man bedenkt, daß in Hinſicht der Bevölkerungs— 
verhältniſſe und der Tätigkeit der Einwohner Sach— 
ſens dieſes Land ja vorwiegend ein Induſtrieland iſt, da= 
mit verbunden ein beſonders dicht beſiedeltes Land, ja das 
dichteſt beſiedelte Land Deutſchlands mit ſeiner beinahe zur 
Hälfte ſtädtiſchen Siedlungsweiſe. Das bedingt aber, daß 
bei dem ſtarken Rückgange der landwirtſchaftlichen Bevölke— 
rung — feit 1882 bis 1907 von 20 auf 10% der Geſamt- 
bevölkerung — und bei dem zumal unter der Einwirkung 
des Krieges noch beträchtlich erhöhten allgemeinen Rück— 
gang der Bevölkerungsziffer zunehmend immer weniger 
Perſonen in der Landwirtſchaft für immer mehr nicht land— 
wirtſchaftlich tätige Brot- und Fleiſchnahrung beſchaffen 
müſſen, eine bedrohliche Erſcheinung, deren nachtellige Wir— 
kung der Weltkrieg fühlbar genug hat merken laſſen. 

Wie ſchlimm die Lage bereits vor dem Kriege geweſen, 
beweiſt die hohe Zahl fremder, ausländiſcher Arbeitskräfte, 
die herangezogen werden mußten, um die Landwirtſchaft er— 
tragsfähig zu erhalten. Kein Umſtand zeigt ſo deutlich wie 
dieſer, worauf es in Sachſen in ſiedlungspolitiſcher Hinſicht 
ankommt, nämlich auf Erſatz ſolch fremder Arbeiter durch 
Einheimiſche. 

Weshalb wurden fremde Arbeiter namentlich in der Lande 
wirtſchaft herangezogen? Weil es an Arbeitskräften fehlte. 
Warum fehlte es? Weil — neben anderen gewichtigen 
Gründen, oft freilich nicht unbedenklicher Art — vielen 
Perſonen nicht mehr beliebte, landwirtſchaftlich zu arbeiten: 
die Verdienſtmöglichkeiten der Stadt, die Induſtrie in der 
Stadt lockten nur allzuſehr und allzuviele, die ihr land— 
wirtſchaftliches Anweſen verkauften und der Stadt mit 
ihren vielerlei anziehenden Annehmlichkeiten ſich zuwandten. 
Oft — und im Laufe des Krieges beſonders oft, aber eben 
deshalb unter beſonders ernſter Gefährdung der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Landwirtſchaft — oft gingen ſolch verkaufte 
Anweſen an kapitalkräftige Perſonen über, an Perſonen, die 
der Landwirtſchaft von Haus aus perſönlich ungewohnt zum 
Schaden der Allgemeinheit ſolchen Beſitz antraten. Gleich⸗ 
zeitig ergab ſich eine Zunahme der Entwicklung in Richtung 
auf Bildung von Großgrundbeſitz an Stelle kleinerer Eigen— 
ſiedlungen. Dieſe Entwicklung bedeutet aber ebenſo eine 
Herabminderung der Erträge wie eine Steigerung der Leute— 
not auf dem Lande — ein wie ſchon angedeutet äußerſt 
bedenklicher Umſtand infolge der Schwächung der Bodens 
ſtändigkeit der Bevölkerung. 
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Und auf der andern Seite: vermehrter Zuzug nach der 
Stadt. Die ſtädtiſche Bevölkerung hat nicht nur abſolut ſtark 
zugenommen, ſondern vor allem auch relativ. Handel und 
Gewerbe aller Art, namentlich aber die Induſtrie ſind in 
den Städten vertreten, nicht ſelten in ausſchlaggebendem 
Maße, man denke nur an Chemnitz oder Reichenbach, an 
Leipzig für den Handel. In den Großſtädten aber und in 
den größeren Mittelſtädten ſind die vielen Bewohner auf 
engen Raum beſchränkt, es herrſcht eine Wohndichte bei 
hohen Wohnpreiſen, die ſolche Wohnweiſe als in hohem 
Grade unzweckmäßig 

empfunden werden 
laſſen müßte, trügen 
nicht Gewohnheit, Ge— 
dankenloſigkeit und eine 
Reihe oft nur vermeint— 
licher Vorzüge und Vor— 
teile des ſtädtiſchen 
Lebens — Bildungs— 

möglichkeiten, Ver: 
gnügungsmöglichkeiten, 
angeblich leichtere Ver: 
dienſtmöglichkeiten, das 
ihre dazu bei, mit dem 

Unnatürlichen der 
Wohnweiſe in dem Ge⸗ 
trenntſein von Boden 
und Natur ſich als mit 
etwas Selbſtverſtänd— 

lichem, Unabänder⸗ 
lichem abzufinden. 

So lebt ein hoher 
Prozentſatz unſeres 
Volkes, ein allzuhoher, 
ein Scheinleben, weit entfernt von einer gefunden, boden— 
ſtändigen, urwüchſigen Kultur, wohl gar ſich erhaben 
fühlend oder dünkend über das Landvolk mit ſeiner ein— 
facheren aber geſunden Lebensweiſe, ohne der Beziehungen 
zu gedenken zwiſchen Stadt und Land, hätte nicht der Krieg 
vielen die Augen geöffnet und ſie erkennen laſſen, daß es 

längſt höchſte Zeit geweſen, ſich zu beſinnen. 

Der Weltkrieg hat die Verbreitung der Einſicht gefördert, 
daß es nur dann wohl um uns alle ſteht, wenn wieder 
möglichſt viele in Verbindung, in Berührung mit der all— 
ſchaffenden, allernährenden Mutter Erde treten, wenn eine 
Wohnweiſe erſtrebt wird, die dieſem Ziele Rechnung trägt, 
die bewirkt, daß nicht immerfort immer mehr und mehr 
Menſchen der falſchen Verſtädterung ſich zukehren, ſondern 
umgekehrt ſelbſt in den Städten, in den Außenteilen der 
Städte die Menſchen ſich verländlichen durch eine Wohn— 
und Siedlungsweiſe, welche zur Wohnung ein angemeſſenes 
Stück Gartenland bereit ſtellt und beide zuſammen in einer 
Form, die Dauerhaftigkeit des Beſitzes — Seßhaftigkeit — 
und mäßige Preiſe — Preiswürdigkeit — gewährleiſtet. 

Wenn nach der Statiſtik von 1907 von 100 Hektar der 
landwirtſchaftlich benutzten Fläche auf Betriebe von unter 
2 Hektar 5,1, davon von unter 0,5 Hektar nur 1,3, von 
2—5 Hektar 9,1, von 5—20 Hektar 41,5, von 20—100 
Hektar 30,5, von über 100 Hektar 13,8, davon von über 
200 Hektar 6,1 Hektar Anteil entfielen, ſo iſt gewiß von 
einem Überwiegen des Großgrundbeſitzes nicht zu reden, wohl 
aber können noch viele Kleinſtellen eingerichtet werden, ohne 
daß man von Zerſplitterung des Beſitzes ſprechen könnte. 
Ein Vergleich mit andern dichtbeſiedelten Teilen Deutſch— 
lands, fo mit der Rheinprovinz und der Provinz Weſt— 
falen, zeigt daſelbſt weit höhere Zahlen — 11,9 bzw. 9,6 
— an Betrieben unter 2 Hektar. Vgl. hierzu auch die An⸗ 
ſicht von Dr. Breymann Seite 318. 

Im ganzen und zuſammenfaſſend läßt ſich wohl ſagen: 


in ſiedlungspolitiſcher Hinſicht liegen in Sachſen die Ver— 
hältniſſe ſo, daß auch für unſere engere Heimat die Frage 
der Errichtung von Heimſtätten für unſere Krieger — aller: 
dings eng verbunden mit der Beſchaffung von Klein— 
wohnungen überhaupt — eine überaus zeitgemäße und not— 
wendige Maßnahme bedeutet. Bei Löſung dieſer Frage iſt im 
einzelnen ſo zu verfahren, daß einerſeits eine anſehnliche 
Zahl kleinbäuerlicher Siedlungsſtellen für landwirtſchaftliche 
Arbeitskräfte geſchaffen, Kleinſtellen, ſoweit ſie vorhanden 
ſind, möglichſt erhalten werden, die Bildung von Groß— 
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grundbeſitz — neuerdings durch Kriegsaufkäufe beliebt — 
möglichſt hintangehalten wird, daß andrerſeits die Induſtrie 
mit ihren Arbeiterſcharen ſoweit angängig aufs Land ver— 
legt wird oder aber in den Außenbezirken der Großſtadt die 
weiträumige Siedlung in Flachbau Anwendung findet. 


2. Der Landesverband Sachſen des Bundes 
deutſcher Bodenreformer zur Frage der Krieger— 
heimſtätten 


Bald nachdem der Hauptausſchuß für Kriegerheimſtätten 
in Berlin ſeine „Grundzüge“ für eine Kriegerheimſtätten— 
geſetz verabſchiedet hatte, entſchloß ſich der Landesverband 
der ſächſiſchen Bodenreformer zu wirkſamer Mithilfe in 
dieſer wichtigen Angelegenheit. Die erſten Erörterungen dar— 
über fanden bei Gelegenheit der Jahreshauptverſammlung 
am 28. November 1915 ſtatt. Ihr war am 27. November 
eine öffentliche Verſammlung vorausgegangen, in der zwei 
Redner, Herr Univerſitätsprofeſſor Dr. Rein-Jena und 
Herr Paſtor Johannes Wehrmann-Hamburg, über 
Kriegerheimſtätten ſprachen. In der Ausſprache trat Herr 
Profeſſor Dr. Kraft mit bedeutſamen Ausführungen er— 
gänzend hervor. 

Das Jahr 1916 war in erſter Linie der Werbetätigkeit 
für den Hauptausſchuß in Berlin gewidmet. Zu dieſem 
Zwecke kamen gegen 4000 Werbeanſchreiben an alle 
wichtigeren Vereine Sachſens zur Verſendung. Ein Preß— 
ausſchuß für Kriegerheimſtätten unter Leitung des Herrn 
Lehrer Merker-Leipzig-Marienbrunn und unter Mithilfe 
des Herrn Profeſſor Hedrich-Leisnig wurde eingerichtet 
und vermittelte in mäßigen Zeitabſtänden kleinere Artikel 
zur Frage der Kriegerheimſtätten an etwa 100 ſächſiſche Zei— 
tungen. Des weiteren ſtellte der Landesverband ſeinen Orts— 
gruppen eine von Profeſſor Dr. Propſt, dem Verfaſſer 
dieſer Zuſammenſtellung, entworfene „üÜberſicht über die 


wichtigſten Tatſachen und Geſichtspunkte zur Frage der 
Kriegerheimſtätten“ als Grundlage für Vorträge zur Ver— 
fügung, derſelbe hat als Geſchäftsleiter ſolche auch ſelbſt 
mehrorts gehalten. 

Kurz vor der am 29. April 1917 abgehaltenen Jahres— 
hauptverſammlung erlitt der Verband einen beſonders ſchwe— 
ren Verluſt durch das Hinſcheiden ſeines 1. Vorſitzenden, 
des Herrn Wirkl. Geh. Rat Dr. Heinr. Waentig, Exzel— 
lenz, der bis nahe an ſeinen Tod heran in hingebendem 
Eifer ſeine ſeltene Begabung und reiche Erfahrung in den 
Dienſt des Kriegerheimſtättengedankens geſtellt hatte. Für 
deſſen Verwirklichung war er in der Erſten Kammer in der 
25. Sitzung am 31. März 1916 in beredten Worten — 
wir kommen an ſpäterer Stelle (vgl. Seite 304) darauf zus 
rück — eingetreten, hat er einen von tiefſter Erfaſſung des 
Gegenſtandes zeugenden, das Weſen der Sache nahezu er— 
ſchöpfenden Artikel in Nr. 2/22 der deutſchen Richter— 
zeitung vom 1. Dezember 1916 verfaßt. 

Der begeiſterte Freund der Kriegerheimſtättenſache, der 
ſo auch über ſeinen Tod hinaus noch zu uns redet, er— 
lebte es noch, daß ſeinem und des Verbandes Verdienſt 
um die gute Sache in ehrenvollſter Weiſe von hoher Stelle 
Anerkennung gezollt wurde, in einem Schreiben des Kgl. 
Miniſteriums des Innern vom 2. März 1917, ger 
zeichnet von Vitzthum, in dem zur Mitbeteiligung des 
Landesverbandes an der zu gründenden Landesſiedlungs— 
geſellſchaft Sächſiſches Heim aufgefordert wird und in dem 
es heißt: 

„Der Kriegerheimſtättenbewegung, die in dem Bunde 
Deutſcher Bodenreformer ihren geiſtigen Urſprung ge— 
nommen hat, gebührt das Verdienſt, in weiten Kreiſen 
des Volkes den Sinn für den Wert der eigenen Scholle 
wieder geweckt zu haben; ſie hat der Offentlichkeit wieder 
zum Bewußtſein gebracht, welch hohe Bedeutung der 
Seßhaftigkeit und Bodenſtändigkeit beizumeſſen iſt im 
Intereſſe der Volksgeſundheit und Volksvermehrung, der 
Volksnährung und Wehrkraft, ſie hat endlich zur wiſſen— 
ſchaftlichen Durchdringung der von dem Anſiedlungs— 
problem umfaßten Fragen des Bodenrechts und des 
Realkredits in erſprießlicher Weiſe beigetragen. Mit der 
praktiſchen Anfaſſung des Problems und der im Dienſte 
der Kriegerſiedlung unerläßlichen Kleinarbeit wird aber 
nicht darauf gewartet werden dürfen, ob und wann es 
der Kriegerheimſtättenbewegung gelingt, das von ihr an— 
geſtrebte Rechtsinſtitut der Kriegerheimſtätte zu reichs— 
geſetzlicher Geltung zu bringen. Vielmehr zeigen ſich die 
Anhänger der Kriegerheimſtättenbewegung unerwartet 
deſſen überall gern bereit, an der örtlichen Siedlungsarbeit 
teilzunehmen.“ 

Der Landesverband hat nicht geſäumt, das in ihn ge— 
ſetzte Vertrauen zu rechtfertigen. Etwa 400 Anſchreiben an 
ſeine Mitglieder und ihm naheſtehende Freunde der Krieger— 
heimſtättenbewegung hatten den ſchönen Erfolg, daß bereits 
bei der Jahrestagung am 29. April 1917, alſo in etwa 
fünf Wochen nach Ausſendung der Anſchreiben, ein Geſamt— 
betrag an Zeichnungen für die Landesſiedelungsgeſellſchaft 
von uͤber 100 ooo Mark geſichert war. Das Wagnis, weitere 
100000 Mark zu erlangen, hatte günſtigen Erfolg, der 
Landesverband war am 9. Juni 1917, dem Tage der Grün⸗ 
dung dieſer Geſellſchaft, in der Lage, über 200000 Mark 
zur Verfügung zu ſtellen, eine Summe, an der nicht bloß 
Begüterte, ſondern auch eine große Zahl weniger Bemittelte 
mit Unteranteilen bis zu 12,50 Mark teilhaben, ein ſchöner 
Beweis für die Hingebung der Zeichner an die Güte der 
Sache. Auf Grund dieſer Anteilzeichnung wurden dem Ver— 
bande zwei Sitze im Aufſichtsrat der Geſellſchaft eingeräumt 
und ihm dadurch Teilnahme an der Arbeit der Geſellſchaft 
ermöglicht. Seine erſtmaligen Delegierten waren Herr 
Standesherr Dr. Naumann-Königsbrück und Herr Rechte: 
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anwalt Oßwald-Plauen, ihre Stellvertreter Herr Prof. 
Dr. F. Kühn⸗Leipzig und Herr Gemeindevorſtand Kluge— 
Auerswalde bei Chemnitz. 

Noch iſt zu gedenken der Ausführungen des Nachfolgers 
im Vorſitz des Landesverbandes, des Herrn Standesherrn 
Dr. Naumann-Königsbrück am 8. Juni 1917 in der 
44. Sitzung der Erſten Kammer des Landtags (vgl. Seite 310). 
Herr Dr. Naumann betonte in ſeiner Rede die Wichtigkeit der 
Landbeſchaffung. Er wies hin, wie durch die Beſiedlung die 
Preiſe für das zu erwerbende Gelände ſofort geſtiegen, wie 
es darum nötig ſei, durch ein Geſetz dieſem Umſtande ent 
gegenzuwirken, ohne welches die Durchführung des Krieger— 
heimſtättengedankens das ernſteſte und ſchwerſte Hindernis 
finden würde. Die Annahme iſt gewiß nicht unbegründet, 
daß erſt dann der Siedlungsgedanke Ausſicht auf volle Ver— 
wirklichung haben werde, wenn ein Geſetz, ein Reichsgeſetz 
für Kriegerheimſtätten, auch die Frage des Landerwerbs, 
unter Umſtänden durch entſprechende Enteignungsbeſtim— 
mungen, grundſätzlich löſt. Möchte die Einſicht in die Not— 
wendigkeit zu dem gewünſchten Erfolge führen, möchte in— 
ſonderheit recht bald dem gemeinſchädlichen Vorgehen des 
Güteraufkaufs und der Güterzertrümmerung wirkſam ent— 
gegengearbeitet werden. 

Endlich iſt zu erwähnen, daß auch die Ortsgruppen des 
Landesverbandes, jet es durch Veranſtaltung von Vorträgen, 
ſei es durch Mithilfe bei der Werbetätigkeit für die Landes— 
ſiedlungsgeſellſchaft, ſei es durch Mitarbeit im Geſchäfts— 
ausſchuß, ihresteils teilweiſe ganz erheblich mitgeholfen und 
ferner, daß Mitglieder des Landesverbandes die Gründung 
einer Anzahl Orts- und Zweigausſchüſſe für Kriegerheim— 
ſtätten in die Wege geleitet haben. Das führt uns zu dem 
nächſten Abſchnitte. 


3. Aus der Tätigkeit der Orts- und Zweig— 
ausſchüſſe für Kriegerheimſtätten 


Es find verhältnismäßig nur wenig Orts- bez. Zweig⸗ 
vereine für Kriegerheimſtätten, über die zu berichten iſt, auch 
iſt die entfaltete Tätigkeit und ihre Wirkung eine den Um—⸗ 
ſtänden entſprechend verſchiedene, gegeneinander nicht ver— 
gleichbar und in vieler Hinſicht nicht hinlänglich faßbar. 
Solche Ausſchüſſe erſtanden in Leipzig, in Chemnitz, in 
Auerbach, in Pirna und in Dresden, dazu geſellte 
ſich ein weiterer in Lichtenſtein, endlich wurde die Gründung 
eines ſolchen Ausſchuſſes für Zittau in Ausſicht genommen. 
All dieſe Ausſchüſſe ſind Sammelpunkte des Strebens, ſie 
leiſteten und leiſten in erſter Linie — aber durchaus nicht 
ausſchließlich — Pionierarbeit des Gedankens. Es will doch 
etwas heißen, wenn es gelang, wie z. B. in Leipzig, über 
120 Vereine und ſonſtige Körperſchaften der allerverſchie— 
denſten Art für die große Sache zu begeiſtern und zum An— 
ſchluſſe zu gewinnen. Einen hervorragenden Anteil bilden in 
nahezu allen dieſen Ausſchüſſen die Beamtenvereine, die 
Mietervereine, die Lehrervereine, die Vereinigungen der 
Handlungsgehilfen, erfreulicherweiſe fehlen aber auch nicht 
landwirtſchaftliche Vereine, Obſtbauvereine, NaturheilF- und 
Mäßigkeitsvereine, Frauenvereine, Samaritervereine, Sani— 
tätsvereine, Kirchenvorſtände, Heimatdankvereine, endlich 
Vereine der Kriegsbeſchädigtenorganiſationen, anderer wie 
Droſchkenkutſcher-, Bierbrauer-, Hebammenvereine zu ge— 
ſchweigen. 

»Von Auerbach i. V. wurde der Beitritt von 33 Ders 
einen gemeldet, es fanden zahlreiche Vorträge des Vorſitzen— 
den, Handelsſchuloberlehrer W. Bauer, in einer großen 
Anzahl von Städten und Dörfern des Bezirkes ſtatt. In 
den beiden Ortszeitungen — Auerbacher Zeitung und Vogt— 
ländiſche Nachrichten — erſchienen eine anſehnliche Reihe 
von Aufſätzen, ſpäter an jedem Montage kurze Ausfüh⸗ 
rungen über Fragen, die im Laufe der Woche in der Stadt 
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auftauchten, die beantwortet, über Gerüchte, die geklärt, er— 
gänzt, berichtigt oder widerlegt wurden. Der Ortsausſchuß 
Auerbach i. V. für Kriegerheimſtätten trat in gegenſeitige 
Verbindung mit dem Heimatdank. Es ergingen Eingaben 
an Behörden, an die auch Werbeſchriften überſandt wurden. 
Auch mit dem Reichstagsabgeordneten Dr. Lenſch trat der 
Ausſchuß in Fühlung. Für die Landesſiedlungsgeſellſchaft 
„Sächſiſches Heim“ wurden 8300 Mark an Stammanteilen 
aufgebracht. Der Kirchenvorſtand zu Auerbach bat, den ge— 
ſund gelegenen Bezirk bei Errichtung von Kriegerheimſtätten 
zu berückſichtigen. Der Stadtrat zu Falkenſtein hat die 
Errichtung von zunächſt 29 Einfamilienhäuſern mit Nutz⸗ 
gärten von je etwa 700 Quadratmeter mit Ulmer Wieder— 
kaufsrecht beſchloſſen, und der Gemeinderat zu Rodewiſch 
plant die Errichtung von Kriegerheimſtätten. Die Schüler 
der Handelsſchule zu Auerbach haben auf Veranlaſſung des 
Herrn Bauer bei dem „Heimatdankverein Auerbach“ einen 
Grundſtock zur Errichtung von Kriegerheimſtätten gegründet. 

Der Chemnitzer Ausſchuß für Kriegerheimſtätten, im 
Winter 1915/16 von den Chemnitzer Bodenreformern unter 
Führung des Landrichters Schirmer gegründet, gewann 
durch die zündende Rede eines Stephan Jentſch (Ober— 
kirchenrat in Chemnitz), die eingehenden Darlegungen des 
Magdeburger Landgerichtsrats von Holten, das warm— 
herzige Eintreten des früheren Miniſterialdirektors Dr. 
Waentig raſch die geiſtige Oberſchicht der Stadt, darunter 
die Spitzen der Behörden und zahlreiche Mitglieder der 
ſtädtiſchen Körperſchaften ohne Unterſchied der Parteirich— 
tung ſowie viele Vereine zu Mitgliedern und Mitarbeitern. 
Geleitet durch den bekannten Pſychiater Profeſſor Dr. Wil— 
helm Weber, ſpäter durch den viel zu früh verſtorbenen 
Landgerichtsdirektor Dr. Hempel, unterſtützte der Aus— 
ſchuß die Werbearbeit des Hauptausſchuſſes für ein Krieger— 
heimſtättengeſetz, beſonders durch Vorträge und Berichte 
feiner Mitglieder Hanns Altmann (im März 1918 ge 
fallen fürs Vaterland), Rechtsanwalt Dr. Dathe, Arno 
Röder, Kurt Schatter, Max Wagner und Friedrich 
Wagner⸗Poltrock, ging aber bald dazu über, durch Gründung 
einer Siedlungsgeſellſchaft den Kriegerheimſtättengedanken im 
Umfange der ſächſiſchen Geſetzgebung zu verwirklichen. So 
entſtand dank umfaſſender Werbearbeit am 21. Februar 
1918 die „Chemnitzer Kriegerſiedlung“, eine gemeinnützige 
Geſellſchaft mit beſchränkter Haftung; 377 000 Mark 
Stammkapital, 110000 Mark Schenkungen und 72000 
Mark zinsloſe Darlehen wurden gezeichnet. In dem vom 
Oberkirchenrat Jentſch geleiteten Aufſichtsrat der Geſell— 
ſchaft iſt der Chemnitzer Ausſchuß für Kriegerheim— 
ſtätten ſatzungsgemäß durch zwei Abgeordnete vertreten. Die 
Geſchäfte der Geſellſchaft werden von dem Siedlungsdirektor 
Architekt Duſchke geführt (vgl. Seite 324). Im Ausſchuß 
für Kriegerheimſtätten übernahm im Herbſt 1918 der Ober— 
poſtrat Oſchatz in Chemnitz den Vorſitz. Vorträge des Herrn 
Paſtor Hoffmann in Chemnitz und des Herrn Oberbau— 
kommiſſar Köſter-Dresden unterrichteten weiterhin die 
Offentlichkeit über die geſetzgeberiſche und die bautechniſche 
Löſung der Heimſtättenfrage und waren namentlich von den 
zahlreichen Anſiedlungsluſtigen ſtark beſucht. 

Der Dresdner Kriegerheimſtättenausſchuß veranftaltete 
am 17. Juni 1916 im großen Saale des Tivolipalaſtes 
eine öffentliche Verſammlung, bei der Herr Geh. Juſtizrat 
Univ.⸗Profeſſor Dr. Erman-Münſter „über ein Krieger: 
heimſtättengeſetz“ ſprach. An der Spitze des Ausſchuſſes ſtehen 
Hofrat Profeſſor Dr. Hueppe als Vorſitzender und Rechts 
anwalt Groß als Schriftführer. 

Über Leipzig iſt noch zu berichten, daß aus den Kreiſen 
der Mitglieder der Bodenreform und der Freunde des Krieger— 
heimſtättengedankens über 40 000 Mark an Anteilen bei der 
Siedlungsgeſellſchaft „Sächſiſches Heim“ übernommen 
worden ſind. 


Donnerstag, den 15. Juli 1915, fand die Gründung des 
Zweigausſchuſſes Pirna-U. für Kriegerheimſtätten ſtatt. 
Dem Ausſchuſſe traten insgeſamt 38 Vereine bzw. Körper⸗ 
ſchaften Pirnas und ſeiner Umgebung bei. Es wurden ver— 
ſchiedene Vertreterſitzungen abgehalten. Unter anderem wurde 
ein „Grundſtock für Kriegerſiedler“ aus Erträgniſſen einiger 
öffentlicher Veranſtaltungen begründet. Herr Dr. Steger 
hielt am 5. April 1917 einen Lichtbildervortrag über Ru— 
mänien, Herr Dr. Köhler einen ſolchen über Künſtler— 
ſteinzeichnungen, außerdem hat ſich Herr Hofrat Profeſſor 
Seyffert-Dresden zweimal im Rahmen von volkstüm⸗ 
lichen Vorträgen in den Dienſt unſerer guten Sache geſtellt. 
Ein Teil des Reinertrages ſeiner Vorträge am 21. März 
1918 und am 6. April 1919 wurde dem Grundſtock zu⸗ 
geführt. So konnten bisher 720 Mark geſammelt werden. 
Man hofft, den Grundſtock in nicht zu ferner Zeit noch 
weſentlich zu erhöhen, damit er ſeinem Zwecke erfolgreich 
dienen kann. Dieſer Zweck iſt, durch Gewährung zinsloſer 
Darlehen tüchtigen, aber unbemittelten Kriegsteilnehmern 
die Aufbringung ihres Anteils von 10% zu ermöglichen, 
eine überaus wichtige Sache, die eine Lücke in der Mittel: 
beſchaffung ſchließen hilft und die gewiß auch anderwärts 
außer in Pirna und Auerbach Nachahmung verdient. 

Nicht unerwähnt bleibe endlich, daß ſich in Plauen i. V. 
die Ortsgruppe der Kriegsbeſchädigten nach einem Vortrage 
des Herrn Muſikdirektor Schnackenberg, früheren ſtell— 
vertretenden Vorſitzenden und jetzigen Schriftführers der 
dortigen Bodenreformortsgruppe, mit dieſer zuſammen— 
geſchloſſen hat, um bei der Stadt wegen Erſtellung von 
Kriegerheimſtätten vorſtellig zu werden. Ein Ausſchuß wurde 
aus der Mitte der Mitglieder der Kriegsbeſchädigtenvereini— 
gung gewählt und durch Fachleute auf dem Gebiete des 
Grundſtücks- und Wohnungsweſens wie durch Baufachleute 
ergänzt. Er hat die vorliegende Frage nach allen Richtungen 
bereits durchberaten und ſteht in dauernder Fühlungnahme 
mit dem Vorſtand des ſtädtiſchen Bauamtes, Herrn Stadt— 
baurat Goette, der an den Sitzungen des Ausſchuſſes 
auch teilnimmt. Ein für die Errichtung von Kriegerheim— 
ſtätten beſonders geeignetes Gelände mit ſchöner Fernſicht 
in der Nähe eines Bahnhofes, durch eine Straßenbahnlinie, 
deren Bau bereits in Angriff genommen iſt, verbunden, uns 
weit einer Bürgerſchule, iſt bereits von der Stadtgemeinde 
koſtenfrei zur Verfügung geſtellt worden. Waſſerleitung, Gas 
und elektriſcher Strom ſind ebenfalls geſichert. Es beſteht die 
Hoffnung, daß das Vorhaben in abſehbarer Zeit aus— 
geführt werden kann, und der Ausſchuß iſt eifrig bemüht, 
die Vorarbeiten dazu gedeihlich zu fördern. a 


4. Heimatdank und Frauendank zur Frage der 
Kriegerheimſtätten 


Unter denjenigen Organiſationen, welche der ſozialen Fürs 
ſorge für die Kriegsteilnehmer im weiteſten Sinne zu dienen 
und damit der Dankespflicht zu entſprechen bereit und beſtrebt 
ſind, nimmt der Heimatdank für Sachſen entſchieden 
die erſte Stelle ein, um ſo mehr als er von vornherein als 
umfaſſende Organiſation gedacht iſt mit der Aufgabe, mög— 
lichſt alle der ſozialen Kriegsfürſorge dienen wollende Be— 
ſtrebungen in ſich zu vereinen und damit einer leidigen Zer- 
ſplitterung und Schwächung der helfenden Kräfte grundſätz⸗ 
lich zu wehren. x 

Der Heimatdank iſt in organiſatoriſcher Hinſicht auf zwei 
Grundgedanken aufgebaut, dem der Zentraliſation und der 
Dezentraliſation, dem der ſtaatlichen Verwaltung und der 
Selbſtverwaltung. 

Als die einheitliche Zuſammenfaſſung alſo aller ſtaat⸗ 
lichen und freiwilligen Kräfte, um in gemeinſamer Arbeit 
— ohne Unterſchied des Berufsſtandes, des Bekenntniſſes, 
der politiſchen Richtung — die Dankbarkeit der Heimat 


gegenüber ihren Beſchützern mit der Tat zu beweiſen, als 
eine ſo umfaſſende Organiſation hervortretend, iſt es nur 
natürlich, daß der Heimatdank von vornherein auch der 
Frage der Anſiedlung von Kriegsteilnehmern gegenüber das 
regſte Intereſſe bekundete. Die Aufgabe, um die es ſich 
dabei handelt, war allein und für ſich ſchon ſo umfang⸗ 
reich, daß bereits von Anfang an die Schaffung einer 
Sonderorganiſation dafür ins Auge gefaßt war. 

Am 20. März 1916 wurden bei Gelegenheit der Tagung 
des Landesrats in Dresden — beim Punkt 8 der Tages: 
ordnung — für die Frage des Wohnens und Siedelns zwei 
Ausſchüſſe gebildet, nämlich 

J. ein Ausſchuß (G.) für Kleinwohnungsfür— 
ſorge, geleitet von Geh. Kommerzienrat Marwitz als 
Vorſitzendem, Profeſſor Dr. Kraft als ſtellvertretendem Vor— 
ſitzenden, Regierungsbaumeiſter Dr. Kruſchwitz als Schrift— 
führer, Oberregierungsrat Dr. Höhne als ſtellvertretendem 
Schriftführer, und 

II. ein Aus ſchuß (H.) für ländliche Kleinſied— 
lung, geleitet von Wirkl. Geh. Rat Dr. Mehnert als 
Vorſitzenden, Domherrn Dr. v. Hübel als ſtellvertretendem 
Vorſitzenden, Generalſekretäe Dr. Schöne als Schriftführer, 
3 Degener als ſtellvertretendem Schrift: 
führer. 

Wiederholt wird in den Heimatdanknachrichten der Aus⸗ 
bildung von Kriegsteilnehmern in der Landwirtſchaft ge— 
dacht. Zweck derſelben iſt Herbeiführung bzw. Erhöhung der 
Befähigung zur Tätigkeit in der Landwirtſchaft. 

Sehr zweckmäßig iſt die Errichtung einer Beratungs 
ſtelle für bäuerlichen Beſitzwechſel, namentlich im 
le von Kriegerwitwen. Es heißt darüber (H. D. N., 
2. Jahrg., S. 40): 

„Ihre Aufgabe iſt, Kriegerwitwen und Kriegsteil— 
nehmer, aber auch ſonſtige Landwirte bei Fortſetzung 
ihres Betriebes, bei deſſen Verkauf oder bei Übernahme 
einer neuen Wirtſchaft zu beraten. Inſonderheit wird ſie 
behilflich ſein, die Geldverhältniſſe zu regeln, Kauf— 
verträge zu begutachten und Bewirtſchaftungspläne auf— 
zuſtellen. 

Alle Auskünfte und Beratungen erfolgen koſtenlos. 
Die Geſchäftsſtelle befindet ſich im Landeskulturrat für 
das Königreich Sachſen, Dresden-A., Sidonienſtr. 14 J.“ 
Das Vorhandenſein einer ſolchen Beratungs— 

ſtelle kann nicht weit genug bekannt werden. 

In Kürze iſt der Heimatdankausſtellung für 
Kriegsbeſchädigtenfürſorge in Leipzig 1917, ver— 
anſtaltet vom 11. Auguſt bis 3. September in den Räumen 
des Kriſtallpalaſtes, zu gedenken. Vom Heimatdank in die 
Wege geleitet, bildete ſie das Werk der Zuſammenwirkung 
der verſchiedenſten Stellen, die ſich in der Kriegsfürſorge 
betätigen, ſo auch in bezug auf das Wohn- und Siedlungs— 
weſen. Wir erwähnen als oberſte Beratungsſtelle den Sächſi— 
ſchen Landesverein Heimatſchutz ſowie, daß eine Reihe Ge— 
ſellſchaften, Genoſſenſchaften und Vereine, von ihm unter— 
ſtützt oder beraten, ſich in den Dienſt der Kriegerfürſorge 
geſtellt hatte. Zur Ermöglichung von Vergleichen waren auch 
außerſächſiſche Ausſteller charakteriſtiſcher Art zugelaſſen. 

Noch iſt der Herausgabe der Siedlungsnummer als 
Nummer 20 des 3. Jahrganges der Heimatdanknach— 
richten zu gedenken. Sie bietet eine Zuſammenſtellung 
aller bis Oktober 1917 in Sachen der Wohnungserſtellung 
und Anſiedlung ergangener, für Sachſen in Betracht kom— 
mender Geſetze und Verordnungen, Erlaſſe und ſonſtiger 
wichtiger Veröffentlichungen und ermöglicht ſo eine raſche, 
leichte, überſichtliche Einführung in dieſen grundlegenden 
Teil des Anſiedlungswerks. 

Indem wir nur noch die Herausgabe des Heimatdank— 
kalenders, erſtmalig für 1918, erwähnen, der in den 
Aufſätzen „Kriegerheimſtätten“ von Prof. Dr. H. Kraft 
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und „Mein Heim“ von Hofrat Oskar Seyffert ſowie 
im anhängenden „Merkbuch“ über das Siedlungswerk be— 
richtet bzw. belehrt, könnten wir, nachdem wir alles Wichtige 
über Heimatdank und Kriegerheimſtätten hervorgehoben zu 
haben glauben, dieſen Abſchnitt ſchließen, wäre nicht noch 
eine Organiſation zu behandeln, die ſich eng an den Heimat— 
dank angeſchloſſen und mit ihm organiſatoriſch verbunden iſt: 


Der Frauendank. 


1914 am 22. Oktober von Frau Eliſabeth Schurig⸗ 
Klotſche mit dem Sitze in Dresden, dem Wirkungskreiſe 
Sachſen gegründet, am 19. Mai 1915 eingetragen — wir 
folgen im übrigen den Angaben des Heimatdankkalenders 
— verfolgt dieſer Verein als „Bund der dankbaren deut⸗ 
ſchen Frauen und Mädchen für invalide Krieger, Frauen— 
dank e. V.“ in Sachſen unter dem Vorſitze von Frau 
Beatrice Spitzner-Dresden, der Frau A. Ackermann⸗ 
Leipzig als ſtellvertretende Vorſitzende zur Seite trat, den 
Zweck: „die reichsgeſetzliche Fürſorge für die Kriegsinvaliden 
im Einvernehmen mit dem Heimatdank zu er— 
gänzen.“ 

Im Rahmen ſeines vornehmſten Zweckes, der Wohnungs— 
fürſorge für Invalide, hatte der Frauendank zunächſt an 
Heime für ſchwerſtbeſchädigte Krieger gedacht; der Gedanke 
wandelte ſich bald um in den Plan, Eigenheime für Kriegs— 
beſchädigte zu errichten. Um die Schaffung ſolcher Eigen— 
heime zu fördern, hat ſich der Frauendank u. a. mit // Mil: 
lion Mark an der Landesſiedlungsgeſellſchaft beteiligt. Über: 
dies hilft er beratend und vermittelnd bei der Beſchaffung 
von Hausgerät für kriegsgetraute Invaliden, gewährt freie 
Unterkunft an lazarettentlaſſene Invaliden während der Zeit 
der Berufsausbildung und Umlernung, Mietzinsbeihilfen an 
kinderreiche Invaliden, wenn beſondere Notlage vorliegt. 

Die Geſchäftsſtelle des Vereins befindet ſich Dres— 
den⸗A., Walpurgisſtraße 10, der Geſamtverein gliedert ſich 
in Kreisvereine dergeſtalt, daß jede Kreishauptmannſchaft 
einen ſolchen Kreisverein umfaßt. 

Für jeden Bezirk eines Vereins „Heimatdank“ ſoll mög— 
lichſt eine Ortsgruppe gebildet werden. Die Zahl der Orts— 
gruppen betrug Ende 1917: 102 mit rund 60000 Mit: 
gliedern. Die Geſchäftsſtellen der Kreisvereine ſind folgende: 

1. Bautzen: Kornmarkt 2. — 2. Chemnitz: Königſtr. 3. 
— 3. Dresden: Walpurgisſtr. 10. — 4. Leipzig: Karolinen⸗ 
ſtraße 11. — 5. Zwickau: Wilhelmſtr. 15. 

Am 31. März 19156 hielt der Frauendank laut Heimat⸗ 
danknachrichten 1. Jahrg. S. 239, dem Organe zugleich 
dieſes Vereins, ſeine Jahresverſammlung im Kaiſerpalaſt 
in Dresden ab. Es iſt zu erwähnen, daß dem Bundes— 
vorſtande als Abgeordneter des Landesrats der Stiftung 
Heimatdank Freiherr von Welck, als juriſtiſcher Beirat 
Juſtizrat Dr. Lehmann, als kaufmänniſcher Beirat Kon- 
ſul Reimer neben den Damen des Bundes angehören. 

Zwecks Beſchaffung größerer Geldmittel hatte der Frauen— 
dank zu Königs Geburtstag am 25. Mai 1916 einen Raucher: 
ſpendetag veranſtaltet. 

Bei Gelegenheit der dreitägigen Bundestagung vom 19. 
bis 21. Auguſt 1917 in Leipzig anläßlich der Heimatdank⸗ 
ausſtellung gab Frau E. Pochmann-Dresden Aufſchluß 
über die Wege zur Errichtung von Eigenheimen, wäh— 
rend Herr Verlagsbuchhändler Degener auf die Bedeu— 
tung der Kriegerheimſtättenbewegung näher einging und eine 
Reihe wertvoller Richtlinien für die Siedlungsarbeit auf— 
ſtellte. Unter ſeiner Führung als des Vorſtandes der Säch— 
ſiſchen Kriegerſiedlung beſichtigten die Mitglieder des Frauen: 
danks mit großem Intereſſe mehrere der teils noch in Bau 
befindlichen, teils bereits bewohnten, überaus freundlich und 
einladend anmutenden Siedlerheime. Von zunächſt 14 in 
Angriff genommenen Häuſern in Wachau wurden bereits 
acht bewohnt. — 
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Ergänzend ſei noch folgendes erwähnt: 

1. Die Stiftung Heimatdank hat laut Heimatdanknach⸗ 
richten 1919 Nr. 8 S. 67 ſich in Weinböhla ein Ge— 
lände für Siedlungszwecke beſonderer Art geſichert. Sie 
hat mit Zuſtimmung des Finanzausſchuſſes ein Grundſtück 
mit einer Grundfläche von 262723 Quadratmeter ans 
gekauft, auf dem der derzeitige Beſitzer ſeither Spargel, 
Obſt, Gemüſe, Beeren erbaute, auch Champignonzucht trieb. 
Die Verwertung der Erzeugniſſe durch eine kleine Konſerven— 
fabrik iſt möglich. Die Landfläche iſt zunächſt durch Zukauf 
erweitert worden. Geplant iſt zunächſt die Erbauung von 
Werkſtätten ſowie von Familien⸗Wohnheimſtätten — für 
Kriegsbeſchädigte und vielleicht auch Berufsverletzte. Auch 
iſt es möglich, daß die Kriegs- und Friedensinvaliden auch 
nur in den Werkſtätten arbeiten. Mit dem Heim ſoll in 
der Hauptſache Gartenwirtſchaft, Obſt- und Gemüfebau, 
und Kleintierzucht verbunden werden, dazu Nichtfähigen 
ſind durch Heimarbeit und Beſchäftigung in Werkſtätten 
Beſchäftigungsmöglichkeiten zu bieten. Der Ertrag an Na— 
turalien wird unter Verrechnung der Anſtalt zugute kommen. 
Bei Heimarbeit iſt an Zigarrenfabrikation, Porzellanmalerei 


Einfamilienhäuſer der Baugenoſſenſchaft Hellerau 


nach Typen, an Militärſchneiderei, Bürſtenbinderei, Anfer— 
tigung künſtlicher Blumen, Kartonagenarbeit gedacht. Solche 
Heimarbeit ließe ſich auf alle Kriegsbeſchädigte unter Ver— 
mittlung des Mutterhauſes ausdehnen. Die vorhandenen 
Einrichtungen der Gartenwirtſchaft einſchließlich der Ver— 
wertung der Erzeugniſſe bieten nach Übernahme ſofort für 
20—25 Kriegsbeſchädigte Beſchäftigungsmöglichkeit. 

2. Der Verſorgung der Kriegsbeſchädigten hat der Heimat— 
dank auch ſonſt ſein lebhaftes Intereſſe zugewandt, wir 
heben beſonders hervor, daß der Verein Heimatdank Leipzig— 
Land 

Leitſätze für die Anſiedlung von Kriegs— 
beſchädigten, 
die auf mehrjährigen praktiſchen Erfahrungen der mit dieſem 
Verein eng verknüpften Sächſiſchen Kriegerſiedlung beruhen, 
aufgeſtellt hat. — 

Wahrlich, wenn etwas geeignet iſt, über den furchtbaren 
Folgen des Weltkrieges für fo viele einzelne, für ganze Fa— 
milien, für unſer geſamtes Volk uns in etwas zu tröſten, 
ſo iſt es das Hervortreten der Fürſorgetätigkeit und dieſe 
wiederum namentlich in Hinſicht der Kriegerſiedlung. Un— 
ter den darauf abzielenden Organiſationen ſteht unſtreitig 
in Sachſen obenan der Heimatdank und ſeine eifrige Schwe— 
ſter, der Frauendank. Beide befinden ſich in edlem Wett 


nebſt Verband der 


ſtreite, die ſtaatlichen Maßnahmen liebevoll zu ergänzen, 
ja — wie ſich gezeigt hat, haben fie ſelbſt den Staat weiter⸗ 
geführt — wir denken an die Gründung der Landesſied— 
lungsgeſellſchaft, an die Anregung zur Anleitung für die 
Behörden, zur Aufſtellung von Liſten über Angebote von 
Siedlungsland. Von beſonderer Bedeutung iſt gewiß die 
Tiefe der Einſicht in die Notwendigkeit der Siedlung übers 
haupt wie auch der Förderung des Kleinwohnungsbaues, 
nicht zuletzt die Vertrautheit mit den ſiedlungspolitiſchen 
Forderungen und namentlich den Schutzbeſtimmungen, wie 
ſie der Bund deutſcher Bodenreformer und der Haupt⸗ 
ausſchuß für Kriegerheimſtätten weithin vernehmlich und 
eindringlich ins Land gerufen. Wir haben verſucht dar— 
zuſtellen, was Heimatdank und Frauendank in bezug auf 
die Anſiedlung wollen, wie ſie es wollen, was ſie bisher 
getan, was ihr Wollen bedeutet, dürfte erſt die Folgezeit 
in ſeiner ganzen Größe und ſeinem hohen Werte erkennen, 
verſtehen und würdigen laſſen. 


5. Sächſiſche Zentralſtelle für Wohnungsfürſorge 
ſächſiſchen gemeinnützigen 
Bauverein igungen und — Kriegerheimſtätten 

Es iſt überaus wertvoll, daß neben Heimatdank und 
Frauendank eine andere Organiſation in Sachſen beſteht, 
eine Organiſation, die auf eine nunmehr zehnjährige Dauer 
ihres Beſtehens zurückblickt, in welchem Zeitraume ſie red— 
lich und mit beſtem Erfolge bemüht geweſen, reichſte und 
wertvollſte Erfahrungen zu ſammeln — wir meinen den 
am 14. Juli 1908 gegründeten „Landesverein Säch— 
ſiſcher Heimatſchutz“. Er iſt ſo recht ein Beweis für 
die Wirkungskraft einer zeitgemäßen, gefunden Idee. Herz 
vorgegangen aus dem am 27. September 1903 begrün⸗ 
deten Ausſchuß zur Pflege heimatlicher Kunſt und Bau— 
weiſe, ſah dieſer Verein ſich bald genötigt, für das Bau— 
und Wohnweſen — ſeit 1912 — eine beſondere Abteilung, 

die „Zentralſtelle für Wohnungsfürſorge“ 

nebſt einer Beratungsſtelle für Bebauungspläne 

einzurichten, die neuerdings zu einer vom Landesverein 
Heimatſchutz vollſtändig unabhängigen Einrichtung unter 
dem Namen 

„Sächſiſche Zentralſtelle für Wohnungs— 

fürſorge“ 

umgewandelt worden iſt, ſelbſtändig auch gegenüber dem 
ſeit 1. Januar 1919 im Miniſterium des Innern errich— 
teten Landeswohnungsamt, zu deſſen Beirat ſie ernannt 
wurde. Sie hat, wie ſie ſelbſt in einer Beilage zu Nr. 7 
der Heimatſchutz-Nachrichten erklärt, nach wie vor die Auf— 
gabe, mit Gemeinden und Gemeindeverbänden, mit Ver— 
einigungen jeglicher Rechtsform, Baugenoſſenſchaften, Sied— 
lungsgeſellſchaften, Geldinſtituten und Einzelperſonen zum 
Austauſch von Erfahrungen und zur Klärung von allge— 
meinen und beſonderen Fragen des Wohnungsweſens und 
Kleingartenbaues zu verkehren, ihnen Rat, Auskunft und 
Hilfe zu erteilen oder unmittelbare Anregungen zu geben 
wie ſchließlich die öffentliche Meinung durch Vorträge und 
Veröffentlichungen aufzuklären. Sie iſt diejenige Stelle, 
die gerade unter den jetzigen beſonders ſchwierigen Verhält⸗ 
niſſen allen Gemeindeverwaltungen und Bauintereſſenten 
mit Auskunftserteilung, praktiſchen Ratſchlägen und Auf— 
klärungen an Hand gehen will, die allen Beteiligten zur 
Wiederbelebung der Wohnungsbautätigkeit mit ihren lang⸗ 
jährigen und vielſeitigen hierbei wie auch bei der Gründung 
von Baugenoſſenſchaften gewonnenen Erfahrungen jeder— 
zeit gern mit Rat und Tat zur Seite ſteht, die Gemeinde— 
verwaltungen bei Einrichtung von Wohnungsnachweiſen, 
Aufſtellung von Landkauf- und Erbpachtverträgen, von Woh⸗ 
nungsordnungen und in allen ſonſt auftauchenden Fragen 
mit unentgeltlichen Gutachten unterſtützt, durch öffentliche 


Vorträge, durch Preſſemitteilungen und Aufſätze der in⸗ 
tereſſierten Kreiſe aufklärt, für den Gedanken der Mohs 
nungsfürforge wirbt und das Verſtändnis für die Bedeu⸗ 
tung und Wichtigkeit des Wohnungsweſens, richtiger Woh— 
nungspflege uſw. wach ruft und wach erhält. Mit Rück— 
ſicht auf die durch die Zeitverhältniſſe bedingte bedeutende 
Erweiterung ihrer Tätigkeit hat ſie ihre Geſchäftsſtelle weiter 
ausgebaut und kann infolgedeſſen jederzeit allen an ſie 
herantretenden Anforderungen gerecht werden. Seit dem— 
ſelben obengenannten Jahre 1912 beſteht der 
„Verband der ſächſiſchen gemeinnützigen 


Bauvereinigungen“. 


Die Zentralſtelle für Wohnungsfürſorge war von vorn— 
herein unausgeſetzt und zielbewußt bemüht, einmal der Ber 
friedigung des Bedürfniſſes nach Kleinwohnungen überhaupt 
zu dienen, nicht minder aber auch die Art der Wohnungs— 
herſtellung, und zwar in Richtung auf das Kleinhaus zu be— 
einfluſſen und damit dem Flachbau die ihm gebührende Gel— 
tung zu verſchaffen. 

Die Zentralſtelle für Wohnungsfürſorge, von Anfang 
1915 an für die Frage der Kriegerſiedlung rege intereſſiert, 
unterbreitete der Kgl. Staatsregierung eine in den Heimat⸗ 
dank⸗Nachrichten vom 15. Dezember 1915 abgedruckte 
Denkſchrift, in der der Erlaß eines beſonderen Krieger— 
anſiedlungsgeſetzes erbeten wird. Die Eingabe hatte vollen 
Erfolg, indem im April 1916 den Ständen ein ſolches 
Kriegeranſiedlungsgeſetz vorgelegt wurde, das nach einſtim— 
miger Annahme in beiden Kammern des Landtages am 
5. Mai 1916 zur Einführung gelangte. Bei der Aufſtellung 
der Ausführungsbeſtimmungen zu dieſem Geſetze wie bei 
der notwendig werdenden Organiſierung zur Durchführung 
des Geſetzes konnte die Zentralſtelle ſehr eifrig mitarbeiten. 
Regierungsbaumeiſter Dr. Kruſch witz, der erſte Geſchäfts— 
führer der Zentralſtelle für Wohnungsfürſorge, ſagt dar— 
über in ſeinem bei der fünften ordentlichen Verbandsver— 
ſammlung des Verbandes der ſächſiſchen gemeinnützigen 
Bauvereinigungen vom 22. Oktober 1917 gehaltenen ſehr 
lehrreichen Vortrage über „Die gemeinnützigen Bauver— 
einigungen als die Hauptträger der Kriegeranſiedlung im 
Königreich Sachſen“ — Bericht darüber Seite 19 —: 

„Das Geſetz befriedigte nicht, vor allen Dingen, weil 
es in ſeiner Begründung doch in uns die Befürchtung 
aufkommen laſſen mußte, daß eine einſeitige Bevorzu⸗ 
gung der ländlichen Anſiedlung eintreten würde. In 
der Begründung war nur von der Bedeutung der länd— 
lichen Anſiedlung die Rede, und ebenſo ſaßen in 
dem Beirat, der der Landesſiedlungsſtelle zur Seite ge— 
ſtellt wurde, in der Hauptſache nur Vertreter der 

Landwirtſchaft. Nur unſeren beſonderen Vor— 

ſtellungen an maßgebenden Stellen iſt es zuzuſchrei— 

ben, daß ſchließlich auch der Geſchäftsführer der Zentrale 
ſtelle für Wohnungsfürſorge Sitz und Stimme in dieſem 

Beirat bekam.“ 

Der Redner ſprach des weiteren von feinen Ausführungen 
im „Archiv für innere Koloniſation“ über die durch die 
beſonderen Verhältniſſe Sachſens bedingte Sonderart der 
Geſtaltung des Siedlungswerkes, die in Verbindung mit 
entſprechenden Vorſtellungen an maßgeblicher Stelle zur 
Folge hatte, daß dieſen Einwänden in den Ausführungs⸗ 
beſtimmungen vollauf Rechnung getragen wurde. 

Des weiteren war die Zentralſtelle für Wohnungsfürſorge 
auch nicht unweſentlich an den Vorarbeiten zur Gründung 
der Landesſiedlungsgeſellſchaft „Sächſiſches Heim“ mit 
beteiligt, insbeſondere bei Ausarbeitung der ſehr wichtigen 
„Anleitung für die bei der Anſiedlung von Kriegsteil— 
nehmern mitwirkenden Behörden“. 

Die Bedeutung der oben erwähnten Denkſchrift er— 
heiſcht es, ſie nach Anlage und Inhalt kurz zu charakteri⸗ 
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ſieren. Sie zerfällt in zwei Hauptteile, wenn wir von dem 
für unſern Zuſammenhang jedenfalls nicht in Betracht 
kommenden dritten Teile abſehen, der ſich auf die Ent— 
laſtung des vorhandenen ſtädtiſchen Hausbeſitzes bezieht. 
Der erſte Hauptteil nimmt Stellung zur Frage der länd— 
lichen Anſiedlung und behandelt unter A Schaffung von 
Handwerker- und Arbeiterſtellen auf dem Lande und zwar 
zunächſt allgemein, ſodann 1. Beſchaffung von Land, 2. bau⸗ 
liche Beratung, 3. Beſchaffung von Kredit, 4. Schutz gegen 
Mißbrauch — unter B Unterbringung in bäuerlichen Stellen. 
Zur Frage des ſtädtiſchen Kleinwohnungsbaues, dem zweiten 
Hauptteil der Schrift, wird A Verbilligung des Herſtellungs—⸗ 
aufwandes, B Verbilligung der Gelder behandelt. 

Um auch Induſtrie und Handel für den Kleinwohnungs⸗ 
bau und die Kriegerſiedlung zu intereſſieren, hat der rede— 
und federgewandte Geſchäftsführer der Zentralſtelle für 
Wohnungsfürſorge Dr. Kruſchwitz im Vaterländiſchen 
Verlag ſeinen in der Chemnitzer Handelskammer gehaltenen 
Vortrag erſcheinen und verbreiten laſſen. Nach ihm liegt 
die Mithilfe von Handel und Induſtrie am Sied— 
lungswerke ſchon im ureigenſten Intereſſe dieſer ſelbſt, 
ſie erhöhen die Leiſtungsfähigkeit ihrer Angeſtellten und Ar— 
beiter, ſie entlaſten ſich von der Erſtellung von Werkwoh— 
nungen, einer leicht mißlichen Aufgabe, und dienen durch 
Beteiligung am gemeinnützigen Wohnungsbau zugleich beſſer 
den Wünſchen ihrer Arbeitnehmer, ſie erfüllen auf dieſe 
Weiſe am beſten ihre vaterländiſche Dankespflicht. Über— 
dies wird durch Niedrighaltung der Mieten ungerechtfer— 
tigter Höhe von Lohnforderungen entgegengewirkt, die oft 
letzten Endes nicht einmal denen zugutekommen, die ſie 
ſtellen. 

Damit ſind wir bei der Tätigkeit des 


Verbandes der ſächſiſchen gemeinnützigen 
Bauvereinigungen 


angelangt, das heißt aber bei derjenigen Organiſation, die 
wenn nicht ausſchließlich, ſo doch in erſter Linie als Träger 
des Siedlungswerkes, wenigſtens ſoweit es die Erſtellung 
von Kleinwohnungen und Wohnheimſtätten anlangt, zu be— 
trachten iſt. Dr. Kruſchwitz drückt dies in dem erwähnten, 
bei der Tagung des ſächſiſchen Bauvereinigungsverbandes 
gehaltenen Vortrage — Seite 20 — wie folgt aus: 
„Mit öffentlicher Hilfe kann und ſoll keine ſpekula— 
tive Ausnutzung getrieben und vor allem kein Mißbrauch 
mit dem Grund und Boden ermöglicht werden; da aber 
den hierdurch bedingten Einſchränkungen ſich der 

Privatunternehmer niemals oder nur in Ausnahmefällen 

unterwerfen wird, kommen als ausübende Organe 

tatſächlich nur gemeinnützige Bauvereini— 
gungen in Frage.“ 

Wir beſchränken uns auf die Ausführungen in dem Be— 
richt über das Geſchäftsjahr 1916/17 des Verbandes der 
gemeinnützigen Bauvereinigungen im Königreich Sachſen, 
erſtattet von Oberregierungsrat Dr. Höhne, ſeinem erſten 
Vorſitzenden. Selbſt ein Muſter und Vorbild äußerſter 
Gründlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit, zeigt er, wie eifrig 
ſich dieſer Verband gerade während des Krieges im Inter— 
eſſe der Siedlungsfrage betätigt hat. Wir heben nur Aller— 
wichtigſtes hervor. So wurden, „ausgehend von dem engen 
Zuſammenhange der Lohn- und der Wohnfrage, der eine 
rege Anteilnahme der Induſtrie an der Kleinwohnungs— 
herſtellung rechtfertigt, Leitſätze über die Beteili— 
gung der Induſtrie an der genoſſenſchaftlichen ge- 
meinnützigen Wohnungsherſtellung durch Ge— 
währung von Hypothekengeldern und Bereitſtellung von 
Bauland ausgearbeitet ſowie hierzu Muſter für Kauf- und 
Darlehnsverträge aufgeſtellt. Die großen, kapitalkräftigen, 
privaten Arbeitgeber ſollen ſich hiernach im weſentlichen in 
gleicher Weiſe unterſtützend betätigen, wie es in vorbildlicher 
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Weiſe und zum großen Nutzen Reich und Staat als Arbeits 
geber ſchon jahrzehntelang getan haben. An der Hand 
dieſer Leitſätze und Muſter ſoll mit den induſtriellen Kreiſen 
ins Vernehmen getreten werden, um dieſe Arbeitgeberkreiſe 
mit den Bedürfniſſen des Kleinwohnungsbaues bekannt zu 
machen und ſie zu unterſtützendem und förderndem Ein⸗ 
greifen anzuregen gegen Einräumung eines angemeſſenen 
Einfluſſes bei den gemeinnützigen Bauvereinigungen.“ 
Hierzu geſellen ſich Muſterverträge für Überlaſſung 
von Baugelände zum Eigentum ſowie Richtlinien, 
welche die Grundzüge für Erbbaurechtsverträge ent- 
halten und fernerhin Muſterverträge für Hergabe 
von Darlehen ſowie eine Anzahl Landkaufverträge. Der Ver⸗ 
band ſtellte Redner für einen vom Landesverein für Innere 
Miſſion veranſtalteten Kurſus über das Wohnweſen. Die 
dem Verbande angeſchloſſene Sächſiſche Bauvereins-⸗ 
bank wurde mit der Abfaſſung und Abſendung von Ein— 
gaben an die Kgl. Staatsregierung zwecks Gründung einer 
ſächſiſchen Kleinwohnungspfandbriefbank A.⸗G. beauftragt. 
Der Erfolg des Geſuches war, daß die Erſte Kammer einen 
ablehnenden Beſchluß faßte, die Zweite Kammer in Abs 
weichung hiervon einſtimmig beſchloß: „die Kgl. Staats⸗ 
regierung zu erſuchen, Vorkehrungen zu treffen, um erſte Hy⸗ 
potheken zur Förderung des Wohnungsbaues auf der Grunde 
lage der Gemeinnützigkeit verfügbar zu machen und dem 
Landtage darüber einen Geſetzentwurf vorzulegen.“ Un⸗ 
mittelbar in Beziehung zum Siedlungswerk ſteht es, daß 
der genannte Verband Gelegenheit gehabt hat, den von der 
Landesſiedlungsſtelle ausgearbeiteten und herausgegebenen 
Entwurf zu einer „Anleitung“ ſowie den Satzungsentwurf 
der Landesſiedlungsgeſellſchaft zu begutachten. Den Wün⸗ 
ſchen der Verbandsleitung iſt in beiderlei Beziehung bereit⸗ 
willigſt Rechnung getragen worden. Der Verband hat die 
Mitgliedſchaft bei der Landesſiedlungsgeſellſchaft „Säch⸗ 
ſiſches Heim“ erworben, deren Auffichtsrat gehören an 
außer dem Verbandsvorſitzenden als Vertreter des Verban⸗ 
des vier Vertreter von Bauvereinigungen, von denen drei 
Mitglieder des Verbandsvorſtandes und einer außerdem 
Vertreter des Bundes deutſcher Bodenreformer iſt. — 

Wichtig iſt, daß auf Anregung von Oberregierungsrat 
Dr. Höhne zur Verbilligung des Bauſtoffbezuges eine 
„Baugemeinſchaft“ der Dresdner Bauvereine gegründet 
wurde. Es heißt darüber: „Am 9. März des Jahres (1919) 
fand ir. Dresden die Gründung der, Dresdner Baugemeinſchaft 
e. G. m. b. H.“ ſtatt, die den Zweck hat, die Wirtſchaft ihrer 
Mitglieder zu fördern mittels gemeinſchaftlichen Betriebes 
eines Großhandelsgeſchäfts in für die Erbauung, Unterhal⸗ 
tung und Benützung ihrer Wohnungen benötigten Waren 
(Baukoſten, Bauteilen und Einrichtungsgegenſtänden für 
Haus, Wohnung und Zubehör). Der Genoſſenſchaft traten 
ſofort 26 Mitglieder mit 224 Anteilen im Betrage von 
44 800 Mark und mit einer Haftſumme von 224 000 Mark 
bei. In den Aufſichtsrat wurden gewählt u. a. Oberregie⸗ 
rungsrat Dr. Höhne, Regierungsbaumeiſter Dr. Kruſchwitz, 
Baukommiſſar Oertel, Direktor Hans Brader; in den Vor— 
ſtand u. a. Baumeiſter J. Neske, Rechtsanwalt W. Groß. 
Wir erwähnen dieſe Einrichtung als vorbildlich. Neben ihr 
beſteht eine gleiche Einrichtung in Leipzig und Chemnitz.“ 

Beſondere Erwähnung verdient endlich eine Veranſtaltung, 
die weit über Sachſens Grenzen hinaus Beachtung gefun— 
den, nämlich die vom Landesverein Sächſiſcher Heimatſchutz 
von der Zentralſtelle für Wohnungsfürſorge und vom Nas 
tional⸗Hygiene⸗Muſeum veranſtaltete 

Erſte Tagung für Wohnungsbauweſen, 

die am 25.26. April 1919 in Dresden im Großen Saale 
des Evangeliſchen Vereinshauſes, in Anweſenheit von gegen 
900 Teilnehmern ſtattfand. Es / hielten dabei Vorträge: 

Regierungsbaumeiſter Oberbaukommiſſar Köſter über 

Siedlungspläne, Bauvorſchriften, Bauerleichterungen, 


Geh. Baurat Genzmer, Profeſſor an der Techniſchen 
Hochſchule über Tiefbaufragen, 

Baurat Mühlner, Leiter der Beratungsſtelle für Be⸗ 
bauungspläne beim Heimatſchutz, über Einheitsformen 
im Hausbau, 

Hofzimmermeiſter Noack über Sparſame Bauausfüh⸗ 


rung, 

Hofrat Profeſſor Seyffert über Wohnung und Haus⸗ 
rat als Beitrag zur Geſchmacksbildung, 

Hochſchulprofeſſor Dr. ing. Gehler, geſchäfteführender 
Direktor des Verſuchs- und Materialprüfungsamtes 
über Bauſtoffbeſchaffung, 

Oberregierungsrat Dr. jur. et phil. Ruſch, Landeswoh⸗ 
nungsinſpektor, Geſchäftsführer der Landesſiedlungs⸗ 
geſellſchaft „Sächſiſches Heim“, über die Wirtſchaft⸗ 
ſchaftliche Organiſation des Kleinwohnungsbaues, 

Regierungsbaumeiſter Dr. ing. Kruſchwitz, Leiter der 
Sächſiſchen Zentralſtelle für Wohnungsfürſorge und 
Direktor der Siedlungsgeſellſchaft Dresden⸗Stadt und 
Land, über Baukoſtenzuſchüſſe und Beleihungsfragen, 

Geh. Rat Univ.⸗Profeſſor Dr. med. Gärtner über 
Siedlungshygiene. 

Den Beſuchern war Gelegenheit geboten, eine Anzahl 
Kleinwohnungsbauten, in Coßmannsdorf, in Nieder- 
ſedlitz und in Hellerau zu beſichtigen, an letztere Bes 
ſichtigung ſchloß ſich eine weitere der Wanderausſtellung 
der e in Rähnitz, erläutert durch Perzival 
Booth. 

Außerdem fand eine Beſichtigung der am 23. April er⸗ 
öffneten, unter Leitung von Profeſſor Dr. Gehler ſtehenden 

Ausſtellung für Wohnungsbau N 
auf dem Gelände des Verſuchs- und Materialprüfungsamtes 
der Techniſchen Hochſchule, Helmholtzſtraße 7, ſtatt. 

Überblicken wir die vielſeitige Tätigkeit der Zentralſtelle 
für Wohnungsfürſorge, an deren Spitze Geh. Kommerzien⸗ 
rat Marwitz und Profeſſor Dr. ing. Gehler ſtehen, mit 
ihren Ausſchüſſen für Bau- und Bauplanberatung, mit 
ihrer Auskunftsſtelle für Kreditbedarf, mit ihren weiteren 
Ausſchüſſen für Kleinwohnungsbau und Kleingartenbau uſw., 
mit ihrem Vertretenſein in allen wichtigen bau- und ſied⸗ 
lungsfachlichen Ausſchüſſen, mit ihren zahlreichen werte 
vollen Veröffentlichungen und Veranſtaltungen, nimmt man 
dazu die zielbewußte, unter bewährteſter Leitung von Ober⸗ 
regierungsrat Dr. Höhne ſtehende Tätigkeit des Verbandes 
der ſächſiſchen gemeinnützigen Bauvereinigungen, ſo über⸗ 
kommt einen neben der Bewunderung der zweckmäßigen 
Zuſammenwirkung all dieſer Faktoren ein Gefühl der Be⸗ 
friedigung und der Beruhigung, der Geborgenheit; wahr⸗ 
lich, es bedeutet nicht wenig zu wiſſen, daß eine Stelle vor⸗ 
handen iſt, die für alle Sorgen und Nöte und Unſicherheit 
Verſtändnis hat und gern — unentgeltlich — Rat erteilt, 
die pflichtmäßig hinter dem guten Einzelwillen im Lande 
ſteht und ihrer Pflicht umſichtig, kenntnis- und erfahrungs⸗ 
reich, gewiſſenhaft nachkommt — es iſt ein gutes Stück 
ſozialer Verſöhnung, um das es ſich dabei han— 
delt, eine verheißungsvolle Schöpfung und 
Einrichtung, ein Werk echteſter Heimat- und 
Vaterlandsliebe. 


6. Regierung und Volksvertretung zur Frage 
der Kriegerheimſtätten 
Sachſen voran auf dem Wege zur Verwirklichung 
des Gedankens der Kriegerheimſtätten, 
das zeigte ſich ſchon bei Beſprechung der bisherigen Gegen⸗ 
ſtände, es tritt vor allem auch hervor in dieſem Abſchnitte, 
deſſen Inhalt in folgende vier Teile zerfällt: 
a) Die Verhandlungen zwecks Schaffung eines Anſied⸗ 
lungsgeſetzes für Krieger. 
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b) Die Verhandlungen zwecks Beteiligung an der Landes⸗ 
ſiedlungsgeſellſchaft „Sächſiſches Heim“. 
e) Die Verhandlungen zwecks Anderung des Geſetzes über 
die Landeskulturrentenbank. 
d) Sonſtige den Kleinwohnungsbau und das Siedlungs⸗ 
weſen fördernde Maßnahmen, insbeſondere die Errich— 
tung des Landeswohnungsamtes und deſſen Tätigkeit. 


a) Die Verhandlungen zwecks Schaffung eines Anſiedlungsgeſetzes 
für Kriegsteilnehmer 

Noch bevor im Reichstage die Frage der Kriegerheim— 
ſtätten zur Beſprechung kam, ſtand fie im Sächſiſchen Land⸗ 
tage zur Verhandlung. Anlaß dazu gab einmal ein von der 
Kgl. Staatsregierung vorgelegter Geſetzentwurf — auf die 
einen ſolchen Schritt mit vorbereitende, anregende und fürs 
dernd begleitende Tätigkeit des Heimatdank und der Zentral— 
ſtelle für Wohnungsfürſorge wurde an gegebenem Orte be— 
reits hingewieſen — und ſodann faſt gleichzeitig ein am 
6. April 1916 in der zweiten Ständekammer eingebrachter 
Antrag der nationalliberalen Abgeordneten Dr. Seyfert, 
Dr. Niethammer und Genoſſen auf Schaffung von Krieger— 
heimſtätten. Alle weiteren Beſchlüſſe gründen ſich auf dieſes 
beiderſeitige Vorgehen. In beiden Fällen handelt es ſich 
darum, unbeſchadet der Schaffung eines Reichskriegerheim— 
ſtättengeſetzes, deſſen Verabſchiedung den Zeitumſtänden un⸗ 
terliegt, Schritte zu tun, um für alle Fälle die Verwirk⸗ 
lichung des Gedankens der Kriegerheimſtätten für Sachſen 
zu ſichern und möglichſt bald auch herbeizuführen. 


I. Die Behandlung des Regierungsentwurfs 


1. Geſetzentwurf vom 27. März 1916, die Anz 
ſiedlung von Kriegsteilnehmern betreffend 
und ſeine Begründung. 

Der Geſetzentwurf lautet: 


$ 1. 

Die Kreishauptmannſchaft Dresden als Generalkommiſ⸗ 
ſion für Ablöſungen und Gemeinheitsteilungen hat die An— 
ſiedlung von hierfür geeigneten Teilnehmern an dem gegen 
wärtigen Kriege, insbeſondere von Kriegsbeſchädigten, zu 
vermitteln. 

Zu dieſem Zwecke wird ihr ein beratender Ausſchuß zur 
Seite geſtellt, deſſen Mitglieder von dem Miniſterium des 
Innern nach Gehör des Landeskulturrates und des Landes— 
rates der Stiftung Heimatdank berufen werden. 


$ 2. 

Die Bezirksverbände haben bei der Anſiedlung von Kriegs— 
teilnehmern mitzuwirken und hierbei den Aufträgen der Ge— 
neralkommiſſion Folge zu leiſten. 

Insbeſondere werden ſie ermächtigt, zu dieſem Zwecke 
geeignetes Land zu erwerben und an die Anſiedler zu ver— 
kaufen oder Erbbaurecht daran zu beſtellen, die Anſied— 
lungsſtellen zu beleihen oder für die Kauf- und Baugelder- 
hypotheken gemeinſchaftlich mit der Gemeinde als Anſied— 
lungsort Bürgſchaft zu übernehmen. 


$ 3. 

Die zur Durchführung des Geſetzes erforderlichen näheren 
Beſtimmungen werden vom Miniſterium des Innern ge 

troffen. 

2. Aus den Ausführungen des Bericht— 
erſtatters Oberbürgermeiſter Dr. Sturm in der Erſten 
Kammer am 31. März 1916, 25. Sitzung (Lt. Mitt. 1. K. 
S. 404 AP): 

„M. h. H.! Das Dekret, über welches ich zu berichten 
habe, betrifft die Errichtung von Kriegerheimſtätten. Die 
Beſtrebungen, die auf die Gründung von Kriegerheimſtätten 
gerichtet ſind, gewinnen mehr und mehr an Boden, es haben 
ſich ſogar beſondere Vereine gebildet, die dieſe Beſtrebungen 
unterſtützen, und fie verdienen auch in jeder Beziehung ges 
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fördert zu werden. Sie gehen davon aus, daß dem, der ſein 
Leben eingeſetzt hat für den Schutz der Heimat, ſoweit als 
möglich die Gelegenheit gegeben werden ſoll, ein Stück 
dieſes Heimatbodens ſein eigen zu nennen und als Nah— 
rungsquelle für ſich und ſeine Familie zu benutzen. 

In dankenswerter Weiſe hat für Sachſen unſere Staats⸗ 
regierung die Löſung dieſer Frage in die Hand genommen. 
Sie läßt ſich dabei von dem durchaus zu billigenden Grund— 
fat leiten, daß man nicht Kriegsbeſchädigten-Kolonien grün: 
den ſoll, was natürlich viel leichter ſein würde, ſondern daß 
man vielmehr über Städte und Dörfer zerſtreut ländliche 
Handwerker- und Arbeiterſtellen mit einem Stück Nutzland 
ſchaffen foll, das gerade groß genug iſt, um den eigenen Be: 
darf des Beſitzers und ſeiner Familie an Gemüſe und Kar⸗ 
toffeln zu decken und etwas Kleinvieh darauf zu halten, 
und ſie verſpricht ſich hiervon wichtige Dienſte für die Volks— 
ernährung und Volksgeſundheit, zugleich auch für die Volks— 
vermehrung und Wehrkraft. Zugleich erhofft ſie hiervon 
einen teilweiſen Erſatz für den vorausſichtlich großen Mangel 
an landwirtſchaftlichen Arbeitern und ländlichen kleinen 
Handwerkern. 

Wenn die Regierung dieſe Siedlungen auf das ganze 
Land verteilen will, iſt eine Zentralſtelle nötig, bei der die 
Fäden zuſammenlaufen. Als ſolche iſt die Kreishauptmann⸗ 
ſchaft Dresden in ihrer Eigenſchaft als Generalkommiſſion 
für Ablöſungen und Gemeinheitsteilungen vorgeſehen. Ihre 
Aufgabe ſoll es ſein, die in Betracht kommenden Grund— 
ſtücke auf ihre Eignung zu prüfen, ſie den Anſiedlungs⸗ 
werbern nachzuweiſen und die Abtrennung und grund— 
bücherliche Vereinigung der Grundſtücke herbeizuführen. Ihr 
ſoll ein beratender Ausſchuß zur Seite ſtehen uſw. 

Es iſt noch erwogen worden, ob nicht für alle Geſchäfte 
Gebührenfreiheit feſtgeſetzt werden ſoll; dem ſtehen aber 
wegen der Vielſeitigkeit der Geſchäfte nach der Begründung 
unüberwindliche Schwierigkeiten entgegen. Doch ſoll im 
Erlaßwege weitgehende Gebührenfreiheit gewährt werden.“ 

3. Die befürwortenden Ausführungen des Vor- 
ſitzenden des Landesverbandes Königreich Sachſen des Bun— 
des deutſcher Bodenreformer Wirkl. Geh. Rats Dr. Waen⸗ 
tig, Exzellenz (vgl. Seite 298). 

„Meine hochgeehrten Herren! Ich fühle mich in meiner 
beſonderen Eigenſchaft als Mitglied des Bundes deut— 
ſcher Bodenreformer gedrungen, der Regierung ganz 
beſonderen Dank auszuſprechen, daß ſie die Sache der 
Kriegerheimſtätten, die der Bund deutſcher Bo— 
denreformer ſeit mehr als Jahresfriſt ſich zur beſon— 
deren Aufgabe geſtellt hat, mit den ihm zu Gebote ſtehen— 
den Mitteln zu fördern, auch ihrerſeits in unſerem engeren 
Vaterlande dadurch in die Wege zu leiten ſich entſchloſſen 
hat, daß fie uns den jetzt vorliegenden Geſetzentwurf vor— 
gelegt hat. 

Ich weiß ſehr wohl, daß man dem großen und ſchönen 
Gedanken, unſeren draußen im Felde kämpfenden Brüdern, 
die ihr Blut und Leben einſetzen für die Verteidigung des 
Vaterlandes, dadurch den Dank dieſes Vaterlandes an den 
Tag zu legen, daß man Mittel und Wege zu finden ſucht, 
ihnen in der Heimat ein Stück Boden bereitzuſtellen, auf 
dem ſie, wenn wieder Friede geworden iſt im deutſchen 
Lande, ihre friedliche Tätigkeit aufnehmen und wo ſie na— 
mentlich eine geſicherte Wohnſtätte für ſich und die Ihrigen 
finden, wo ſie ihre Kinder aufziehen können zu geſunden 
und kräftigen deutſchen Bürgern, die dermaleinſt, wenn 
vielleicht wieder neidiſche Nachbarn uns mit Krieg über: 
ziehen, denſelben opferwilligen Weg gehen können wie ihre 
Väter — ich weiß, daß man dieſem großen und ſchönen 
Gedanken auch anhängen und ihn fördern kann, wenn man 
nicht Bodenreformer iſt, aber trotzdem möchte ich doch be— 
haupten, daß er in einer engen Beziehung ſteht auch zu den 
Beſtrebungen, die der Bund deutſcher Bodenrefor— 
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mer auf feine Fahne geftellt hat und die namentlich in der 
Aufgabe gipfeln, den deutſchen Boden ſeiner wichtigſten 
Aufgabe, ſeinem wichtigſten Zwecke, eine Grundlage für 
Wohnung und Arbeit der deutſchen Bürger zu ſein, in immer 
weiterem Umfange zuzuführen und zu ſichern, ſoweit wie 
dies angängig iſt und ſoweit es ſich als erforderlich erweiſt, 
erforderlich auch in dem Sinne, als es ſich darum handelt, 
gewiſſe Schäden in unſerem Wohnungsweſen zu verbeſſern, 
die darin beſtehen, daß zum Teil vielfach eine ungebührlich 
große Zahl von Menſchen in engen, luft- und lichtleeren 
Räumen zuſammengepfercht werden müſſen, wo nicht nur 
Seuchen ihre Wohnſtätte finden, ſondern wo auch Unſitt⸗ 
lichkeit und Laſter gefördert werden. Dieſen Wunſch will 
der Bund deutſcher Bodenreformer in die Wahr- 
heit überführen, und inſofern wir nun hier eine Anzahl 
unſerer heimkehrenden Krieger in ſolchen beſſeren Wohn—⸗ 
ſitzen anſiedeln, werden wir auch mit dieſen Beſtrebungen 
im Einklang ſtehen. 

Dabei möchte ich mir aber erlauben, noch auf einen bes 
ſonderen Gedanken die Aufmerkſamkeit hinzulenken, zu dem 
man bei Durchleſung des Geſetzentwurfs gebracht werden 
muß. In § 2 Abſatz 2 iſt ja den Bezirksverbänden die Erz 
mächtigung gegeben, für Anſiedlungszwecke geeignetes Land 
zu erwerben und an die Anſiedler zu verkaufen oder Erb- 
baurecht daran zu beſtellen. Inſoweit das erſtere geſchehen 
ſoll, inſoweit das Anſiedlungsland an die Anſiedler verkauft 
werden ſoll, kann allerdings bei der beſtehenden Geſetz⸗ 
gebung ſehr leicht die Gefahr entſtehen, daß die Wohltat, 
die man den Anſiedlern hat zuwenden wollen, in nicht gar 
langer Zeit vielleicht durch ihre eigene Schuld wieder ver—⸗ 
geblich gemacht wird und auch der Segen, der von den 
Kriegerheimſtätten, wie wir hoffen, für unſer ganzes Va⸗ 
terland entſtehen ſoll, dadurch vereitelt wird. Das wird 
nämlich dann geſchehen, wenn die Angeſiedelten das ihnen 
überwieſene Land freihändig weiterverkaufen, das Land dar 
durch wieder ein Gegenſtand der Bodenſpekulation wird 
und das Neugeſchaffene wieder umgewandelt werden kann 
in dieſelben unerfreulichen Wohnungsverhältniſſe, die wir 
heute zu beklagen haben. 

Daß dieſe Gefahr in der Tat beſteht, dafür zeugt die Ge⸗ 
ſchichte. Es iſt von jeher immer der Fall geweſen, daß Bes 
mühungen, bedürftige Volkskreiſe durch Anſiedlung auf 
eigenem Grund und Boden in eine beſſere und geſicherte 
vage zu bringen, dadurch ihren Zweck verfehlt haben, daß 
dieſer Anſiedlungsboden durch den Verkehr wieder aus den 
Händen derjenigen herausgekommen iſt, für die er urſprüng⸗ 
lich beſtimmt war. So hat man die Erfahrung gemacht, 
daß Arbeiteranſiedlungen, wie beiſpielsweiſe in Mühlhauſen, 
vollſtändig ihren Zweck verfehlt haben; ja ſelbſt in der preu— 
ßiſchen Provinz Oſtpreußen ift bei der dort von der Lands 
geſellſchaft betriebenen Anſiedlung von deutſchen Bauern die— 
ſelbe traurige Erfahrung gemacht worden. Ich kann mich 
hier berufen auf eine Außerung, die der Direktor dieſer Anz 
ſiedlungsgeſellſchaft, Herr Freiherr von Gayl, in öffent— 
licher Verſammlung getan hat, wo er mitteilte, daß von 
den angeſetzten kleinbäuerlichen Anſiedlern in wenigen Jahren 
rund 13% ihren Grund und Boden mit Gewinn meiter- 
verkauft haben, und daß die Bemühungen der Landgeſell⸗ 
ſchaft, dieſem Nachteil entgegenzutreten dadurch, daß man 
die durch ihre Vermittlung auf dem Grund und Boden 
beſtellten Hypotheken gekündigt hat, fruchtlos geblieben 
find, indem in wenigen Jahren 84 000 Mark derartiger 
Hypotheken wirklich zurückgezahlt worden ſind, was, wie 
Freiherr von Gayl ſich ausdrückt, bedeutet, daß die Leute, 
denen gewiſſermaßen auf Koſten der gemeinnützigen Geſell— 
ſchaften Geſehenke gemacht worden find, dieſe Geſchenke 
nach wenigen Jahren in bares Geld umgeſetzt haben und 
fortgegangen ſind. 

Daß dieſe traurigen Folgen bei uns eintreten mit den 


Kriegerheimſtätten, wird möglichſt zu verhindern ſein. Mittel 
dazu gibt es ja verſchiedene. Das eine Mittel iſt im Geſetz 
ſelbſt angedeutet, es beſteht darin, daß man das Siedlungs⸗ 
land nicht in freies Eigentum weiter vergibt, ſondern daran 
nur ein Erbbaurecht beſtellt. (Sehr richtig!) Es kann 
aber auch in der anderen Weiſe erfolgen, wie z. B. die Stadt 
Ulm mit den großen ſtädtiſchen Gebieten, die fie zu Woh— 
nungszwecken an Ulmer Bürger verkauft hat, regelmäßig 
macht, daß man ſich nämlich ein Rückkaufsrecht vorbehält 
für gewiſſe Fälle oder es kann drittens auch in der Weiſe 
erfolgen, daß man das Land an die Anſiedler nicht gegen 
eine bare Kaufſumme, ſondern gegen eine feſt einzutragende 
Rente vergibt. Ich möchte nun die Königliche Staatsregies 
rung erſuchen, darauf hinzuwirken, daß ihre Organe, die 
ſie hier auf Grund dieſes uns jetzt vorliegenden Geſetz⸗ 
entwurfs mit der Ausführung des Kriegerheimſtätten⸗ 
gedankens in Sachſen beauftragt, in dieſer Weiſe Sorge 
tragen, daß eine derartige nachteilige Folge nicht eintreten 
kann, daß alſo hier dieſer Gefahr auf die eine oder andere 
Weiſe vorgebeugt wird. Geſchieht dies, dann bin ich der 
feſten Zuverſicht, daß auch in unſerem engeren Vaterlande 
die Anſiedlung von heimkehrenden Kriegern eine große 
Wohltat ſein wird, nicht nur für die Angeſiedelten ſelbſt, 
ſondern für unſer ganzes Vaterland, indem ſich dadurch 
eine geſündere und beſſere Wohnungspolitik bei uns ver— 
breiten wird.“ 

Der Entwurf fand in der Erſten Kammer einſtimmige 
Annahme. 

4. Aus den Ausführungen des Bericht— 
erftatters Dr. Mangler in der Zweiten Kammer am 
6. April 1916 in der 48. Sitzung (Ltgs. Mitt. d. 2. Kammer 
S. 147778): 

„Der Entwurf führt zwei Stellen ein, nämlich eine 
juriſtiſche und techniſche Zentralſtelle, die die Aufgabe hat, 
die für die Anſiedlung in Frage kommenden Grundſtücke, 
nachdem ſie auf ihre Eignung nach Lage, Bodenbeſchaffen— 
heit und Abgrenzung geprüft worden find, den Anſiedlungs— 
werbern nachzuweiſen und ihnen zu ſichern, auch die Ab— 
trennung und grundbücherliche Vereinigung der Grundſtücke 
herbeizuführen. Dieſe Stelle ift die Generalkommiſſion für - 
Ablöſung und Gemeinheitsteilungen, d. h. die Kreishaupt⸗ 
mannſchaft Dresden, der ein beratender Ausſchuß zur Seite 
geſetzt wird, und zwar wird dieſer beratende Ausſchuß be— 
rufen, nachdem der Landeskulturrat und der Landesrat der 
Stiftung Heimatdank gehört worden iſt. a 
1 Zuſammenſetzung des Ausſchuſſes hat ihren guten 

rund. 

Die Stiftung Heimatdank iſt bekanntlich die Stelle, die 
ſich in Sachſen der beſonderen Aufgabe, für Anſiedlung zu 
ſorgen, widmet. In Sachſen kommt nicht wie in Preußen 
und anderen Staaten eine Siedlung in der Weiſe in Bes 
tracht, daß etwa große Güter aufgeteilt werden ſollen, viel— 
mehr kommt hier nur eine ſogenannte Kleinſiedlung in Bes 
tracht, die ſich über das ganze Land erſtrecken ſoll, und zwar 
iſt in der Begründung ausgeführt, es handle ſich nicht etwa 
darum, Invalidenkolonien zu ſchaffen, Kriegsbeſchädigte in 
größerer Zahl dicht beieinander anzuſiedeln, ſondern es 
komme darauf an, über Städte und Dörfer zerſtreut Yänds 
liche Handwerker- und Arbeiterſtellen zu ſchaffen mit einem 
Stück Nutzland, das gerade groß genug iſt, den eigenen 
Bedarf des Beſitzers und ſeiner Familie an Gemüſe und 
Kartoffeln zu decken und etwas Kleinvieh darauf zu halten. 

Daß neben dem Landesausſchuß des Heimatdankes der 
Landeskulturrat einen Einfluß auf die Zuſammenſetzung des 
Ausſchuſſes haben ſoll, hat ſeinen Grund in der Erwägung, 
daß die Erfahrungen des Landeskulturrates bei dem Sied— 
lungsgeſchäfte nutzbar gemacht werden ſollen, denn wenn 
auch die Anſiedlungen nicht immer rein landwirtſchaftlicher 
Natur ſind, ſo iſt es doch zweckmäßig, den berechtigten Wün⸗ 


ſchen der Landwirtſchaft nach Zuziehung beim Anſiedlungs— 
geſchäfte Rechnung zu tragen, weil ja der Charakter der Ans 
ſiedlung ein überwiegend ländlicher — wenn auch nicht land⸗ 
wirtſchaftlicher, ſo doch wenigſtens ländlicher — ſein wird. 
Es wird ja auch danach geſtrebt, daß bei den Siedlungen in 
der Nähe der Städte jedenfalls ſoviel Gartenland mit bes 
ſchafft wird, um etwas Kleinvieh zu halten und die Familien 
Gemüſe und Kartoffeln für den eigenen Bedarf erbauen zu 
laſſen. 

Neben der juriſtiſchen und techniſchen Zentralſtelle, die 
die Anſiedlung vermittelt, ſtehen dann lokale Inſtanzen, die 
hauptſächlich die Grundſtücksbeſchaffung im einzelnen Falle, 
die Kreditvermittlung und Beratung durchführen ſollen. 
Das find die Bezirksverbände mit den Amtshauptmann— 
ſchaften. Der Bezirksverband erhält durch den Entwurf 
eine ganz neue Aufgabe zugewieſen ... Er ſoll jetzt die 
nötige Ermächtigung erhalten, um die Anſiedlung fördern 
zu können. Ihm werden auch beſondere Aufgaben zu— 
gewieſen; er ſoll nämlich Land erwerben und an die An— 
ſiedler verkaufen können, Erbbaurecht daran beſtellen, die 
Anſiedlungsſtellen beleihen oder für die Kauf- und Baus 
gelderhypotheken gemeinſchaftlich mit der Gemeinde Bürg— 
ſchaft übernehmen können. 

Es iſt auch zur Sprache gekommen, was in der Erſten 

Kammer von Herrn Wirkl. Geh. Rat Dr. Waentig aus⸗ 
geführt worden iſt, daß es ſich nämlich empfehle, beſonders 
darauf hinzuweiſen, daß die Beſtrebungen zur Förderung 
des Erbbaurechtes weiter ausgebaut werden möchten. 
Es iſt von Sr. Exzellenz Dr. Waentig nicht mit Unrecht 
darauf hingewieſen worden, daß namentlich in der Provinz 
Poſen die Anſiedlungstätigkeit inſofern erſchwert iſt, als die 
Anſiedlungsſtellen dort zum Gegenſtande von Grundſtücks— 
ſpekulationen gemacht worden ſind, und da wird empfohlen, 
doch dieſen Spekulationen durch alsbaldigen Verkauf der 
Anſiedlergelände vorzubeugen, indem man eben die Stelle 
nur in Erbbaurecht überträgt oder, wenn man es nicht tut, 
daß man in der Weiſe verfährt, wie es die Stadt Ulm tut, 
oder daß man ſich wenigſtens das Vorkaufsrecht für eine 
Reihe von Jahren vorbehält.“ 

Der Entwurf fand auch in der Zweiten Kammer ein— 
ſtimmig Annahme. 


II. Die Behandlung des Antrages Dr. Seyfert und Genoſſen 
1. Der Antrag Dr. Seyfert, Dr. Niethammer 
und Genoſſen auf Schaffung von Kriegerheimſtätten 
som 6. April 1916 (Ltg. Bericht. 2. Kammer Nr. 321 S. 31): 
Die Kammer wolle beſchließen, die Königliche Staats— 
regierung zu erſuchen 
J. 1. Gemeinden und Bezirksverbände zu veranlaſſen, den 
heimkehrenden Kriegern leerſtehende Wohnungen in 
erſter Linie nachzuweiſen, 

2. zwecks Feſtſtellung der leerſtehenden Wohnungen in den 
Gemeinden eine Statiſtik zu erheben und über dieſe 
baldmöglichſt den Ständekammern Mitteilung zu 
machen, N 

3. den Wohnungsnachweis, den neuen Verhältniſſen Rech⸗ 
nung tragend, gründlich auszubauen und Beratungs: 
ſtellen für Wohnungsfürſorge im allgemeinen und ins— 
beſondere für die aus dem Felde Heimkehrenden ein— 
zurichten, 

4. die Gemeinden und Bezirksverbände auch fernerhin ans 
zuhalten, Kleinwohnungsbau unter Beihilfe von Staates 
mitteln zu fördern. Soweit es ſich um Verbeſſerung 
alter Wohnungen, beziehentlich um Umbau folcher für 
Kleinwohnungen handelt und hierbei Maßregeln zur 
Kreditbeſchaffung für den beſtehenden Hausbeſitz in 
Frage kommen, geeignete Maßnahmen zu treffen, ſo⸗ 
wie weiter reichlich baupolizeiliche Ausnahmen durch 
ihre ausführenden Organe zu geſtatten, 
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5. neben der Beſchaffung von Handwerker- und Arbeiter: 
ſtellen für Kriegsteilnehmer, vor allem auch für 
die Kriegsbeſchädigten, die gezwungen find, ihren Be— 
ruf zu wechſeln, die Gründung von Hausgarten— 
wirtſchaften und von Wirtſchaftsheimſtätten 
nach jeder Richtung zu fördern und zu dieſem Zweck 
ſoweit möglich ſtaatliche Ländereien zu günſtigen Be— 
dingungen zur Verfügung zu ſtellen, Kirchen- und 
Schulbehörden, ſowie Gemeinden und Bezirksverbände 
zu veranlaſſen, mit ihrem Landbeſitz in gleicher Weiſe 
zu verfahren; N 

II. die Erſte Kammer zum Beitritt zu dieſen Beſchlüſſen eins 
zuladen. 

2. Aus den Deputationsverhandlungen der 
Zweiten Kammer dazu (vol. Bericht der 2. Kammer 
Nr. 321 vom 4. April 1916, 31 Seiten umfaſſend): 

Der Antrag Dr. Seyfert und Genoſſen war das Ergeb— 
nis ausführlicher Deputationsverhandlungen über einen am 
11. November 1915 bereits von denſelben Abgeordneten 
eingebrachten Antrag auf Schaffung von Kriegerheimſtätten. 
Dieſer Antrag war ohne Vorberatung am 23. November der 
Rechenſchaftsdeputation zur Beratung überwieſen worden. 
Er wurde nach Ernennung der Herren Abgeordneten Beda 
und Oertel zu Berichterſtattern am 15. und 16. Dezember 
1915, am 7. und 28. Februar ſowie am 14., 21., 23. und 
24. März 1916 behandelt. Bei der erſtmaligen Beratung 
am 15. Dezember 1915 hatte ihn der als Gaſt erſchienene 
Abgeordnete Dr. Seyfert eingehend begründet, unter freund— 
licher Aufnahme des Antrags ſeitens der Deputation. Der 
erſte Berichterſtatter legte bereits für die Sitzung am 16. Des 
zember Leitſätze von ziemlichem Umfange vor, um eine mögs 
lichſt eingehende Ausſprache und Klärung der Anſichten her— 
beizuführen. 

Bei der Ausſprache über dieſe Leitſätze kam unter an⸗ 
derem zum Ausdruck, daß man hinſichtlich der Wohnungs⸗ 
fürſorge dem Eigenbeſitz des Arbeiters aus vielen gewichtigen 
Gründen das Wort nicht reden könne, vielmehr ſolle einer 
Beſchränkung der Freizügigkeit entſchieden vorgebeugt wer— 
den. Dem wurde entgegengehalten, daß die Abſicht perſön— 
licher Freiheitsbeſchränkung allgemein nicht zutreffend und 
es ein Irrtum ſei, daß die Seßhaftmachung des Arbeiters 
ſeine Knebelung bedeute, im Gegenteil ſei darin namentlich 
für kinderreiche Familien eine Wohltat zu erblicken. Die 
Hauptſchwierigkeit der Löſung dieſer Frage wurde in der 
Geldbeſchaffung geſehen und dies von mehreren Seiten be— 
tont. Die Deputation kam zu dem Beſchluß, neben der Erz 
richtung von Kleinwohnungen in der Hauptſache und in 
erſter Linie Wohngelegenheiten für die minderbemittelte Be— 
völkerung und für die aus dem Kriege Heimkehrenden zu 
beſchaffen. 

In der Sitzung vom 28. Februar kamen folgende ver— 
kürzte Leitſätze des Berichterſtatters zur Beratung: 

„A. Die Übelſtände, die auf dem Wohnungsmarkte be⸗ 
reits vor dem Kriege vorhanden waren, werden durch den 
Krieg geſteigert und nach dem Kriege beſonders ſtark her— 
vortreten. Die Wohnungsnot wird nach dem Kriege vor 
allen Dingen die Männer und Familienväter betreffen, die 
jetzt im Felde ſtehen und aus irgendeinem Grunde ihre 
Wohnungen aufgeben oder wechſeln mußten. Gerade dieſen 
gegenüber aber hat die Allgemeinheit die beſondere Pflicht, 
ihnen geeignete Wohnſtätten bereitzuſtellen. 

B. Die Wohnungsfürſorge wird ſich grundſätzlich im 
Rahmen der allgemeinen Wohnungsfürſorge zu vollziehen 
haben, jedoch ſollen die heimkehrenden Krieger gewiſſe Be— 
günſtigungen genießen, inſofern als 

1. in der Zentralſtelle für Wohnungsfürſorge für ſie 
eine beſondere Beratungsſtelle eingerichtet werden ſoll 
und ſie N 

2. allenthalben zuerſt berückſichtigt werden ſollen. 
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C. Mit der Wohnungsfürſorge für die Kriegsteilnehmer 
ſoll zugleich das Kleinbauerntum und die Hausgartenwirt— 
ſchaft gefördert werden. Vor allem ſollen für die Kriegs— 
beſchädigten, die gezwungen ſind, ihren Beruf zu wechſeln, 
Wirtſchaftsheimſtätten geſchaffen werden. N 

D. Das Reich ſoll rechtzeitig einheitliche, geſetzliche Be— 
ſtimmungen treffen für die Einrichtung von Kriegerheim— 
ſtätten und es ſollen den einzelnen Bundesſtaaten Reichs⸗ 
mittel zugeführt werden. Beim Bundesrate in dieſer Rich⸗ 
tung einzuwirken, ſoll \.ufgabe der ſächſiſchen 
Staatsregierung ſein. 

E. Staat und Gemeinde ſollen zwecks Schaffung 
von Kriegerheimſtätten Grund und Boden zu güns 
ſtigen Bedingungen zur Verfügung ſtellen und die 
gemeinnützige Bautätigkeit hinlenken auf die Be— 
ſchaffung ſolcher Heimſtätten.“ 

Vom Berichterſtatter wurden die einzelnen Sätze 
eingehend begründet. Er führte aus zu 

A. daß die Bevölkerung Deutſchlands, insbeſon⸗ 
dere die Induſtriebevölkerung und die Bevölkerung 
in den Städten, noch immer ſtark wachſe. Es würde 
Wohnungsnot, namentlich Mangel an Kleinwoh— 
nungen eintreten. Die ſchnell wachſende Induſtrie. 
der letzten Jahrzehnte habe die Landbevölkerung 
mit Ausſicht auf beſſeren Verdienſt und beſſere 
Lebenshaltung in die Städte hineingeſaugt. Dadurch 
ſteige der Bodenwert, und vielfach wachſe ſich 
der Grundbeſitz zu einer Macht aus, die bei 
weiterer Entwicklung der Städte in Hinſicht des 
Kleinwohnungsbaues geradezu gefährlich würde. 
Sobald Gewinnſucht hinzukomme, würden die 
Bodenwerte ins Uferloſe wachſen müſſen. So 
hätten namentlich in den großen Städten die 
Bodenwerte innerhalb 40 Jahren um das 400“ 
bis 600 fache des urſprünglichen Ackerwertes zu— 
genommen! Bei ſolchen Bodenwerten müßten 
Mietskaſernen entſtehen, damit nur einigermaßen 
eine Verzinſung herauskomme, und das Land würde 
ausgenützt bis auf das kleinſte Stück. Dazu kämen 
noch die Belaſtungen durch Bauverordnungen, Bau— 
koſten, der mangelnde oder unſichere Realkredit und 
anderes mehr, kurzum, die Kleinwohnungen hätten 
immer koſtſpieliger werden müſſen. Gegen dieſe 
Übelftände ſei ſchon vor dem Kriege angekämpft 
worden, aber ſie würden nach dem Kriege noch 
größer werden, weil durch die ſtarke Nachfrage nach 
Kleinwohnungen in dieſer Richtung Kleinwohnungs— 
teuerung kommen werde. Deshalb würden viele 
Familien, deren Ernährer im Felde ſtehe, bei Rück— 
kehr derſelben kleinere Wohnungen aufzuſuchen ge— 
zwungen ſein. Dazu komme die erhebliche Zahl 
der Kriegswitwen, die wohl zum großen Teil 
kleinere Wohnungen beziehen müßten; weiter die 
anſehnliche Zahl der Kriegsgetrauten, die nach 
Rückkehr des Mannes eigene Wohnung nehmen würden. 
Als unſere Krieger 1871 aus Frankreich zurückgekehrt 
ſeien, habe ſich bald eine gewaltige Wohnungsnot ein— 
geſtellt. Grund und Boden wäre maßlos teuer geworden, 
und diejenigen, welche in die Städte zurückgekommen 
ſeien, hätten als Dank dafür, daß ſie das Vaterland gegen 
Zerſtörung und Brandſchatzung verteidigt hatten, unglaublich 
teuere Wohnungen vorgefunden. Viele Landwehrleute mit 
ſtarker Familie ſeien auf die Straße geſetzt und in Baracken 
untergebracht worden, weil man die vorhandenen Woh— 
nungen „beſſer“ vermieten konnte als an ſie. Es ſei be— 
kannt, daß dieſe Zuſtände damals große Erbitterung hervor— 
gerufen haben, deren Wirkungen unſer öffentliches Leben 
lange Zeit unheilvoll beeinflußt. Deshalb ſei es dringend 
nötig, für die Heimkehrenden geeignete Wohnungen bereit— 


zuſtellen oder nachzuweiſen, um ſo mehr, als die Mieten 
ſteigen würden und auch das Bauen viel teurer werden 
würde. Es ſeien Erwerbs- und Baukoſten in Hinſicht auf 
die geſteigerten Bauſtoffpreiſe und Löhne gewaltig gewachſen. 
Von großem Intereſſe ſeien zu dieſer Frage die Mitteilungen, 
wie ſolche in Nr. 12 des erſten Jahrganges der Zeitſchrift 
„Heimatdank“ vom 15. Dezember 1915 gegeben werden: 

„Die Bevölkerung Sachſens wächſt jährlich um rund 
50000 Köpfe, und wenn nun nach der Berechnung des Sta— 


Anſicht 


qe sc. 


Siedelung in Auenhain-Cröbern, entworfen von J. & R. Koppe, Architekten, Leipzig 


tiſtiſchen Landesamtes laut deſſen Mitteilung im 39. Jahr⸗ 
buch 1913 2. Heft faſt genau auf eine Wohnung vier Köpfe 
kommen, ſo müßten für den zuwachſenden Bedarf jähr⸗ 
lich neu gebaut werden — ohne den erforderlichen Erſatz 
für unbrauchbar gewordene alte Wohnungen — etwa 12 500 
Wohnungen. N 

Die Kleinwohnungen bis zu vier Räumen machen rund 
75% der Wohnungen überhaupt aus, ſo daß der Bedarf 
an neu zu erſtellenden Kleinwohnungen ſich auf jährlich 
9375 beläuft, in den 11/9 Kriegsjahren auf rund 14000. 

Die Zahl der in dieſer Zeit gebauten Kleinwohnungen 
wird auf höchſtens 2000 gefchäßt, und es verbleibt mithin 
eine Lücke auf dem Wohnungsmarkt, die in dieſem Um— 
fange noch vor Rückkehr der Kriegsteilnehmer 
unbedingt ausgefüllt werden muß, wenn nicht als: 


dann Notſtände von bedenklichſter Tragweite Platz greifen 
ſollen. 

Der Berichterſtatter ſagt nun weiter, es wüchſen alſo, 
durch den Krieg bedingt, ganz neue Wohnungsverhältniſſe 
beraus, denen Rechnung getragen werden müſſe. Von größter 
Bedeutung ſei es, unſer Volk geſund und kräftig zu ent⸗ 
wickeln. Um fo notwendiger ſei deshalb die Beſchaffung 
geeigneter Wohnungen, in denen ſich unſere Krieger nach 
den Anſtrengungen des langen Krieges heimiſch fühlen 
ſollen, insbeſondere auch in geſundheitlicher Hinſicht. Längſt 
bekannt ſeien die vielen ungeſunden Wohnungsverhältniſſe 
der unteren Schichten, und angekämpft würde ja längſt 
gegen die überfüllten Wohnſtätten. Sie ſeien als eigent— 
ſiche Brutſtätten der Tuberkuloſe anzuſehen, und das wich⸗ 
tigſte Problem der Schwindſuchtsbekämpfung ſei der Schutz 
vor ſchweren tuberkulöſen Infektionen durch beſſere Woh⸗ 
nungsfürſorge. Der von der Wohnungsaufſicht im Groß— 
herzogtum Heſſen aufgeſtellte Grundſatz dürfe wohl un⸗ 
beſtritten ſein, der Grundſatz nämlich, daß die Tuberkuloſe 
eine Wohnungskrankheit ſei, inſofern als das Zuſammen⸗ 
leben vieler Menſchen im engen Raume, vielfach auch die 
geſundheitlich ſchlechte Beſchaffenheit und Benutzung der 
Wohnungen zur Verbreitung der Krankheit am meiſten beis 
trage. Schlechte Wohnungsverhältniſſe ſeien auch die Haupt⸗ 
quelle, der das große Heer der Proſtitution entſpringe, und 
dasſelbe gelte auch für die Verrohung der Jugend und für 
die Trunkſucht mit ihren ſchrecklichſten Folgen. Aber all 
das Geſagte zeuge nicht nur ſchlechthin für die Notwendig⸗ 
keit des Kleinwohnungsbaues, ſondern vor allem auch für 
die Beſchaffung von Wohnungen in irgend welcher Form 
für unſere heimkehrenden Krieger und deren Familien, um 
ſo mehr, als mancher Sparpfennig, manches mühſam zu⸗ 
rückgelegte Geld habe ausgegeben werden müſſen, während 
der Familienvater im Felde geſtanden habe. Manche Rech— 
nung würde zu begleichen ſein, die während des Krieges 
Aufſchub gehabt habe. Die Teuerung würde noch lange 
unhalten, kurzum die Einnahmen würden nicht im richtigen 
Verhältnis ſtehen zu den Ausgaben, und deshalb würden 
billige, geſunde Wohnungen eine große Rolle ſpielen müſſen. 
Aus all dieſen Gründen heraus ſei der Antrag Dr. Seyfert, 
Dr. Niethammer und Genoſſen entſtanden, der zum Ziele 
habe, in weiteſtem Maßſtabe Wohnungsfürſorge zu fördern, 
auch für unſere heimkehrenden Krieger. Der Grundſatz 
müſſe vollwertig anerkannt bleiben, daß gute Wohnungen 
die Geſundheit fördern, daß aber Geſundheit Wehrkraft 
bedeutet und Wehrkraft Macht iſt.“ 

Der Berichterſtatter führt weiter aus, es fehle an Boden, 
der billig ſein müſſe. Daran ſcheitere das Wünſchen, und 
machtlos ſei bisher die Arbeiterbewegung gegen Miets⸗ 
teuerung und Wohnungsnot, gegen die Preisſteigerungen 
von Grund und Boden geweſen. Als der Krieg ausbrach, 
Fabriken und Arbeitsſtätten ſchloſſen, viele Familienväter 
dem Rufe des Vaterlandes folgten, da ſei in zahlreichen Ar— 
beiterfamilien ſofort die Not über die Schwelle getreten, ... 
ein kleiner Beſitz, eine eigene Siedlung oder Heimſtätte — 
und das Bild änderte ſich ſofort. Die verdienſtloſe Familie 
könne ſich mit Herauswirtſchaftung aus eigenem Garten 
und unter Umſtänden dazu gepachtetem Lande viel eher über 
Waſſer halten. Die Lebensmittelverſorgung habe immer gez 
zeigt, wie nötig Eigenproduktion ſei, und der Arbeiter— 
kongreß in Berlin 1913 habe darauf hingewieſen, daß die 
Eigenproduktion für die Arbeiterbevölkerung ihre beſondere 
Bedeutung habe in Hinſicht auf Kleinſiedlung und Heim⸗ 
ſtättenbewegung ... Das Intereſſe der Arbeiterbewegung 
widerſpreche der Gründung der Heimſtätten und der Seß— 
haftigkeit an ſich nicht, und es brauche um deswillen kein 
Induſtriearbeiter ſeiner Standesbewegung verloren zu 
gehen ... Die gemeinnützigen Baugeſellſchaften würden 
in ihren Zielen, zur Hälfte ländliche, zur Hälfte induſtrielle 
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Kleinwohnungen zu bauen .. „gleichzeitig ein Band ſchaffen 
zwiſchen Landwirtſchaft und Induſtrie Für die Bezirke, 
wo größerer Raum zur Verfügung ſtehe, erſcheine die Klein⸗ 
ſiedlung mit Ein⸗, Zweifamilien- oder Doppelhaus vorteil⸗ 

haft, wobei Rückſicht zu nehmen ſei auf gewerblichen Klein: 
gartenbau und auf Kleinviehwirtſchaft. Die Anſiedlungs⸗ 
möglichkeit in Handwerker bzw. Arbeiterſtellen ſei in Sachſen 
beſonders günſtig. Bei der Dichtigkeit und immerhin glück⸗ 
lichen Verteilung unſerer Induſtrien im ganzen Lande fehle 
es kaum an ausreichender Beſchäftigung, und wohl die 
meiſten Arbeitsgelegenheiten ſeien leicht erreichbar, ſo daß 
der außerhalb der Stadt Angeſiedelte je nach Neigung oder 
je nach Eignung leicht Beſchäftigung finden könne als Ar⸗ 
beiter in Landwirtſchaft oder Induſtrie, als Dorfhandwerker 
oder als Kleinhändler. Bodenſtändigkeit und Heimatliebe 
gehörten zuſammen wie Liebe zu Haus und Hof und Eigen⸗ 
produktion, deshalb ſolle zur Eigenproduktion vorbereiter 
werden ... Die Schaffung von Wohnheimſtätten für mög: 
lichſt viele Familien ſei auch unter ſtädtiſchen Verhältniſſen 
erſtrebenswert. Aber ebenſo wichtig als die bloßen Wohn⸗ 
heimſtätten ſeien die Wirtſchaftsheimſtätten für ländliche 
und gärtneriſche Zwecke. Gelinge es, möglichſt viele dem 
ländlichen Leben, der ländlichen Tätigkeit wiederzugewinnen 
durch die Beſchaffung von Grund und Boden unter ge⸗ 
ſunden Bedingungen, ſo ſei für Volksgeſundheit und Volks⸗ 
wirtſchaft viel gewonnen. Es laſſe ſich dabei der Gedanke 
glücklicher Arbeitsgemeinſchaft der Familie durch den Be 
ruf auf dem Lande intenſiv verwirklichen, gerade weil die 
aus ihren Berufen herausgedrängten Kriegsverletzten, ſo⸗ 
weit Familienväter in Frage kämen, der Bewirtſchaftung 
von Grund und Boden zugeführt werden könnten .. 

Soviel bekannt, befänden ſich recht geeignete Ländereien in 
Kirchenlehns⸗, Pfarrlehns⸗ und Kirchſchullehnsbeſitz und es 
möchte auf die oberſte Kirchenbehörde gewirkt werden, daß 
ſie gleichfalls ſolche zur Verfügung ſtelle. Von den Herren 
Amtshauptleuten ſei zu prüfen, ob ſelbſtändige Güter oder 
Landgemeinden geeignete Areale beſäßen, um ſolche für 
Kleinwohnungsbau nutzbar zu machen .. 

3. Aus den Ausführungen des Mitbericht⸗ 
erſtatters Abgeordneten Oertel in der Zweiten 
Kammer am 6. April in der 48. Sitzung (Ltgs.⸗M. 2. Kam⸗ 
mer S. 1480 A): 

„Das Gebot der zwingenden Stunde iſt: Volksernährung, 
Cerealien. Wohl, es regiert zurzeit noch Mars die Stunde, 
aber Ceres regiert überhaupt die Stunde der Entwicklung 
und des Aufſtieges der Menſchheit, und ohne Ceres bleibt 
auch Mars ein blutarmes und kraftloſes Weſen. Darum 
müffen wir den Appell der gegenwärtigen Zeit vernehmen: 
Schafft Cerealien, zurück zur Natur, zur Urbeſchäftigung, 
zur Urproduktion der Menſchheit im Intereſſe der Volks⸗ 
geſundung, der Volksernährung und der Volksvermehrung! 
Dem ſteht aber die Landflucht entgegen, und dieſe Land⸗ 
flucht iſt tief in der Entwicklung des Volkes und der Zeit 
begründet, ſie beruht auf der Großſtadtſucht, die dem Men⸗ 
ſchen neue Aufſtiegsmöglichkeiten in wirtſchaftlicher und 
beruflicher Weiſe zeigt, die ihm aber auch oft ein Eldorado 
vortäuſcht, das ſich dann als eine Fata morgana erweiſt. 
Mit Belehrung und Aufklärung iſt dagegen nicht anzu⸗ 
kämpfen. Sogar die berühmten Meiſter der Sittenſchilderung 
und des Landlebens, Sohnrey und Riehl, haben keine be⸗ 
ſonderen Erfolge gezeigt und gezeitigt. 

Aber in unſerer Zeit ſind Imponderabilien, Gegengewichte 
gegen die Landflucht ſelbſt entſtanden, einmal ſchon vor 
dem Kriege in der Reaktion gegen die Atomiſierung und 
Mechaniſierung der zerfaſerten Teilarbeit ... und nach dem 
Kriege wird ſich ganz entſchieden eine Pflaſtermüdigkeit der 
Kriegsteilnehmer zeigen, die ... wieder ein lebendiges Sehnen 
nach dieſem Geſund⸗ und Kraftbrunnen (der Natur) mit 
heimbringen. Dem will unſer Antrag entgegenkommen, 
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ihnen ein Stück Heimaterde und Heimatſcholle zu geben, 
mit der Bodenſtändigkeit die Kraft des Landlebens zu ver⸗ 
binden . ö N 

Aber auch um der kinderreichen Familien willen! Ge— 
rade die Kinder haben ein tiefes Zuſammengehörigkeitsgefühl 
mit der Allmutter Erde. Alles, was kreucht und fleucht, was 
blüht und lebt — wo ihr es packt, da iſt es ihnen intereſſant. 
Gerade auch um ihrer und um ihrer Erziehung willen iſt 
dieſer Antrag fo wertvoll, und wenn durch die Seßhaft— 
machung des Arbeiters und kleinen Mannes auch ſeine Frei— 
zügigkeit in gewiſſer Weiſe beeinträchtigt zu ſein ſcheint, ſo 
wird das reichlich wettgemacht durch die Verringerung der 
Fluktuation der Bevölkerung, wodurch die Schulbildung ge— 
hindert und das Niveau der Schule durch die wandernden 
und abwandernden Kinder gedrückt wird. Und zuletzt ſind 
doch Vaterland und Vaterhaus eng miteinander verbunden; 
und wer keine liebe Erinnerung an ein liebes Vaterhaus hat, 
dem es eine Heimſtätte iſt, dem iſt oft auch das Vaterland 
nur ein geographiſches Gebilde oder ein politiſcher oder ge— 
ſchichtlicher Begriff, und er verſteht die Wehmut des Liedes 
nicht: „Ich hatte einſt ein ſchönes Vaterland — es war 
ein Traum!“, und er hört auf den Sirenengeſang des Welt: 
bürgertums: Ubi bene — ibi patria! Aber wir möchten 
dieſe Worte in ihr Gegenteil umändern: Ubi patria — ibi 
bene! Wo dein Vaterland iſt, da ſoll dir's auch wohlgefallen, 
und da ſoll dir's gut gehen. Dazu wollen wir auch mit 
unſerm Antrag die Hand reichen!“ a 

4. Aus den Ausführungen zu dem Antrage 
Dr. Seyfert, Dr. Niethammer und Genoſſen 
(Ltg. Mitt. 2. Kammer S. 1483 A bis 1485 A): 

Abgeordneter Dr. Seyfert: „... Die Kriegerheim⸗ 
ſtättenfrage iſt nicht lediglich eine ſiedlungspolitiſche, ſondern 
eben eine volkswirtſchaftliche Frage ganz allgemeiner Art; 
und wenn der Geſetzentwurf, wie ich meine mit Recht, der 
landwirtſchaftlichen Seite der Frage beſonderes Gewicht 
beimißt, möchte ich doch nicht unausgeſprochen laſſen, daß 
wir auch die Verpflichtungen der Städte, der mittleren und 
der größeren Städte, in der Richtung der Anträge nachdrück— 
lich betonen müſſen.“ 

Vizepräſident Fräßdorf nahm im Namen ſeiner, der 
ſozialdemokratiſchen, Partei eingehend zur Wohn- und Sied⸗ 
lungsfrage Stellung, betonte, daß man mit den Punkten 1 
bis 3 des Antrags einverſtanden ſei, dagegen ſich veranlaßt 
ſehe, gegen die Abſätze 4 und 5 zu ſtimmen, und bat des— 
halb auch den Herrn Präſidenten, eine getrennte Abſtim— 
mung vorzunehmen. Über die allgemeine Stellung ſeiner 
Parteifreunde zur Wohnungsfrage ſagte er wörtlich (a. a. O. 
S. 1480 ff.): 


„Die ſozialdemokratiſche Partei legt der Wohnungsfrage | 


die größte Bedeutung bei und hat fie überall in Reich, Staat 
und Gemeinden durch ihre Vertreter fördern laſſen. Das 
kann ja auch nicht anders ſein: berührt doch die Wohnungs— 
fürſorge vor allem diejenigen Volksgenoſſen, deren Vertreter 
wir Sozialdemokraten vor allem ſind. Wir ſind für die ſtaat— 
liche Wohnungsfürſorge und ebenſo für die gemeindliche und 
wünſchen von beiden Teilen finanzielle Unterſtützung in ir 
gendeiner Form, ſei es in der Hergabe von billigem Bau— 
land durch die Gemeinde, ſei es durch Hergabe billiger Gel— 
der durch den Staat. 

Die Baugenoſſenſchaften halten wir zur Löſung der Woh— 
nungsfrage nach wie vor für die beſten Träger des Klein— 
wohnungsbaues. Wir kennen die Ziele des Bauweſens und 
wiſſen, daß beim Kleinwohnungsbau ganz ſelten Geſchäfte 
zu machen ſind. Wir können alſo, wenn die Kleinwohnungen 
gut und preiswert ſein ſollen, dem Unternehmertum den 
Kleinwohnungsbau nicht überlaſſen. 

Wir halten die Kontrolle, die die Mitglieder einer Baus 
genoſſenſchaft untereinander ausüben, für ſehr nützlich und 


erzieheriſch. Wir haben hier in Dresden wie auch in anderen 
Teilen des Landes damit bereits ſehr gute Erfolge erzielt. 
Die Wohnungen werden beſſer gehalten, es wird nicht zum 
Schaden der Genoſſenſchaft gearbeitet, man ſieht auch darauf, 
daß Mietverluſte möglichſt nicht eintreten, und anderes mehr. 
Und gute Beiſpiele wirken bekanntlich am erzieheriſchſten: 
das gilt nicht nur für die Männer in einer ſolchen Genoſſen— 
ſchaft, ſondern auch für die Frauen. 

Wir halten aber auch nach anderer Richtung die Bau⸗ 
genoſſenſchaften für die beſten Träger einer uten Wohnungs⸗ 
politik. Die Erwerbung eines Grundſtücks für den einzelnen 
kleinen Mann, im beſonderen für den Arbeiter iſt nach un— 
ſerer Meinung nicht ein Ideal ... Der Arbeiter muß im 
allgemeinen doch bei den wechſelnden Konjunkturen, auch 
wegen der Mode in der Fabrikation, in der Lage ſein, den 
Ort zu verlaſſen und anderweit Arbeit zu ſuchen. Und da 
werden dann, wenn er ein eigenes Heim hat, meiſtens die 
Sparpfennige, die er im Hauſe hat, verloren gehen. Dafür 
liegen viele Beweiſe vor, und deshalb ſtehen wir auf dem 
Standpunkte, man ſollte vor allem durch die Baugenoſſen— 
ſchaften dieſe Frage mit zur Löſung bringen. 

Wir ſind aus dem gleichen Grunde auch gegen die ſo— 
genannten Fabrikhäuſer. Gewiß werden auch da vielerorts 
Beſtimmungen getroffen werden, und zwar beſonders durch 
die Darleiher von Geld, daß die Arbeiter, die den Arbeits— 
platz verlaſſen, nicht ſofort auch die Wohnung räumen 
müſſen. So hat die Verſicherungsanſtalt Königreich Sachſen 
beſtimmt: es werden Gelder für Fabrikhäuſer nur dann 
hergegeben, wenn in den Mietverträgen eine Beſtimmung 
aufgenommen wird, wonach die Arbeiter, die den Arbeits: 
platz verlaſſen, mindeſtens noch das Recht haben, die Woh— 
nung auf die Dauer von vier Wochen zu benützen. 

Die ſächſiſche Regierung hat, wie ihr auch von 
uns nachgeſagt wird, ſich dieſer Frage mit Wärme 
angenommen. Ich habe gewiß keine Veranlaſſung, mich 
als Anwalt der ſächſiſchen Regierung aufzuwerfen, aber es 
kann doch geſagt werden, daß in dieſer Frage die ſäch— 
ſiſche Regierung den übrigen nicht nachſteht. Ich 
kann nur wünſchen, daß auf dieſem Wege ſeitens der Re— 
gierung fortgegangen wird, ſo daß ſie auch unſere volle 
Zuſtimmung findet.“ 

Betreffs der baupolizeilichen Ausnahmen 
heißt es ſodann: 

„Wir ſind bisher in Sachſen — beſonders 
durch die Tätigkeit des Heimatſchutzes im Klein— 
wohnungsbau auf gutem Wege, den ſollten wir 
ohne zwingenden Grund nicht wieder verlaſſen und etwa 
nach dem Kriege Kleinwohnungen errichten, an denen un- 
ſere Nachkommen und wir ſelber Anſtoß nehmen würden. 
Nicht eine triſte, unrationelle Bauweiſe ſoll wieder durch 
gewiſſe Flaumacherei eingeführt werden, keine Verſchande— 
lung von Stadt und Land ſoll wieder Platz greifen, wie 
wir fie in den ſiebziger Jahren gehabt haben ... Mit dem 
Wohnhaus iſt es eben anders als mit der Kleidung. Wenn 
ein Anzug ungeſchickt gemacht oder unmodern geworden 
iſt, kann man ihn beſeitigen, das Haus aber ſteht auf 
lange Jahre, vielleicht auf Hunderte von Jahren, und dem⸗ 
zufolge muß Rückſicht genommen werden nicht bloß auf 
die Bewohner, ſondern auf die Allgemeinheit, die verlangen 
kann, daß man den Schönheitsſinn nicht verletzt.“ 

Den Schluß der Rede bildeten die Worte: 

„Hoffentlich gelingt es bald, im Reiche der 
wüſten Bodenſpekulation das Handwerk völlig 
zu legen. Der Grund und Boden ſollte kein 
Spekulationsgegenſtand ſein. Nach dieſer Rich— 
tung hin ſollten alsbald geſetzliche Maßnahmen 
im Reiche ergriffen werden. Zur Löſung der 
Wohnungsfrage wird die ſozialdemokratiſche 
Partei auch dabei ihre Hilfe nicht verſagen.“ 


Im Schlußworte bedauert der Berichterftatter 
Abgeordneter Beda die ablehnende Haltung der Ver— 
treter der Sozialdemokratie zu Punkt 4 und 5 unter Hin— 
weis darauf, daß „namentlich im Rheinland und in Weſt— 
falen ſich Arbeiterſakretäre gerade dafür ausgeſprochen und 
dort in der Preſſe geſagt haben, es herrſche ein Heiß— 
hunger hinſichtlich des Eigenbeſitzes von Woh— 
nungen. Ebenſo ſei in der Deputation betont worden, 
auch der Arbeiterkongreß in Berlin habe 1913 darauf hin— 
gewieſen, wie wichtig es ſei, daß dieſe Kleinwohnungen mit 
Gartenwirtſchaft gefördert würden im Intereſſe des Sied— 
lungsbeſitzers ſelbſt.“ Er ſchloß mit den Worten: 

„Wir wollen nur hoffen, daß das in den Anträgen 
Stehende den Beteiligten nicht zur Plage, ſondern zum 
reichſten Segen ſein möge.“ 

Die Abſtimmung ergab einſtimmige Annahme von Punkt 
1—3 und 4a, Annahme von Punkt Ab und 5 gegen 
23 Stimmen (der Sozialdemokraten). 

5. Nachdem auch die Erſte Kammer dieſem Antrag am 
25. Oktober 1916 in der 35. Sitzung (Mt. der 1. Kammer 
Nr. 35 S. 574ff.) zugeſtimmt hatte, erließ die Kgl. Staats⸗ 
regierung das Sächſiſche Anſiedlungsgeſetz vom 5. Mai 
1916 ſowie unter dem 9. November 1916 die Ausg: 
führungsbeſtimmungen hierzu nebſt Begrün— 
dung und unter dem 3. Mai 1917 eine Anleitung 
für die bei der Anſiedlung von Kriegsteilnehmern mitwir— 
kenden Behörden. Auf letztere kommen wir in dem Abſchnitt: 


die Landesſiedlungsſtelle und das Siedlungswerk noch zu. 


ſprechen, auf die Ausführungsbeſtimmungen nebft Begrüne 
dung haben wir in dem Abſchnitt: Zentralſtelle für Woh— 
nungsfürſorge uſw. bezug genommen. 


b) Die Verhandlungen zwecks Beteiligung an der Landesſiedlungs⸗ 
geſellſchaft „Sächſiſches Heim“ 

Im engſten Zuſammenhange mit dem eben behandelten 
Gegenſtande ſteht die Beſchlußfaſſung über Mittelgewährung 
als ſtaatlichen Anteil bei der 

Landesſiedlungsgeſellſchaft 
„Sächſiſches Heim“. 


Es waren zwei Millionen Mark angefordert. Sie wurden 
in beiden Kammern des Sächſiſchen Landtags einſtimmig 
bewilligt. 

1. Aus den Aus führungen dazu in der Zweiten 
Kammer in der 77. Sitzung am 21. Mai 1917 (Xdtge. 
M. Nr. 77 der 2. K. S. 2365/6): 


Berichterſtatter Abgeordneter Dr. Seyfert: 

„Meine Herren! In Titel 3b des Nachtrags zum außer— 
ordentlichen Staatshaushaltplane werden zwei Millionen 
Mark gefordert zur Kapitalbeteiligung des Staates an der 
Landesſiedlungsgeſellſchaft „Sächſiſches Heim“. Der Zweck 
dieſer Bewilligung iſt vor allen Dingen durch das Geſetz 
vom 5. Mai 1916 feſtgelegt. Nach dieſem Geſetzentwurf iſt 
die Kreishauptmannſchaft Dresden als die Generalkommiſ— 
ſion für Ablöſungen und Gemeinheitsteilungen zur Landes— 
ſiedlungsſtelle ernannt worden. Sie hat ihre Vorarbeiten 
für die wichtige Aufgabe bereits begonnen. Nunmehr ſoll ihr 
eine Landesſiedlungsgeſellſchaft zur Seite treten, 
die den Namen führt „Sächſiſches Heim, Geſellſchaft mit 
beſchränkter Haftung“. Die Geſellſchaft ſoll im Juni ins 
Leben gerufen werden. Die Satzungen, die für dieſe Geſell— 
ſchaft gelten ſollen, ſind entworfen. Es liegt ja nahe, 
welche Geſichtspunkte ſie enthalten. Es handelt ſich um die 
Mithilfe der Geſellſchaft bei der Durchführung des Ge— 
ſetzes, das ich bereits erwähnte. Es ſollen Siedlungen für 
die Kriegsteilnehmer und deren Angehörige geſchaffen wer— 
den. Die dazu eingehenden Geſuche müſſen geprüft, die 
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Auswahl unter den Bewerbern getroffen werden; die Be— 
werbungen um die Siedlungen ſollen beraten und vor allen 
Dingen ſoll das ganze Unternehmen mit Geld geſtützt wer⸗ 
den. Die geldwirtſchaftliche Seite der Frage iſt eine der 
weſentlichſten Aufgaben der neuen Landesſiedlungsgeſell— 
ſchaft. Sie ſoll eine Geſellſchaft auf gemeinnütziger Grund— 
lage ſein, ein höherer Gewinn als 4% Dividende ſoll aus 
dem Unternehmen nicht hervorgehen können. 

Zu dieſer Geſellſchaft ſollen gehören alle diejenigen, die 
Mittel bereitſtellen für den genannten Zweck, in erſter Linie 
der Staat ſelbſt, der jetzt zwei Millionen anfordert, um ſich 
an dem zu gründenden Kapitale zu beteiligen. Außerdem 
werden der Geſellſchaft beitreten die Bezirksverbände, die 
bezirksfreien Städte, die Berufsgenoſſenſchaften, freie ſoziale 
Vereinigungen, allen voran der Heimatdank, der Frauen: 
dank und ſchließlich auch gemeinnützig arbeitende Einzel- 
perſonen, die Kapital für dieſen Zweck zur Verfügung ſtellen 
wollen. Das Kapital ſoll zunächſt auf fünf Millionen Mark 
feſtgeſetzt werden. Die außer den zwei Millionen noch nötigen 
drei Millionen ſind, ſoweit der Deputation berichtet worden 
iſt, erfreulicherweiſe bereits voll gezeichnet, ja, es iſt eine 
Überzeichnung zu erwarten. 

Der Zweck des Unternehmens iſt von uns durch die ein— 
ſtimmige Annahme des Geſetzes gebilligt worden. Es iſt 
deshalb ſinngemäß, wenn die hohe Kammer die Bewilligung 
ausſpricht.“ 

Die Genehmigung erfolgte debattelos und einſtimmig. 

2. Aus den Ausführungen dazu in der Erſten 
Kammer in der 44. Sitzung am 8. Juni 1917. (Edtg. 
M. 1. Kammer Nr. 44 S. 66 d.): 

Standesherrſchaftsbeſitzer Dr. Naumann, 
1. Vorſitzender des Landesverbandes Königreich Sachſen des 
Bundes Deutſcher Bodenreformer (vgl. Seite 298): 

„Meine ſehr geehrten Herren! Die Einſtimmigkeit, mit 
der dieſe Vorlage, faſt wie ſelbſtverſtändlich, in der Zweiten 
Kammer angenommen iſt und wie ſie wohl auch hier an— 
genommen wird, zeigt beſſer als alle Polemik, wie feſt der 
Gedanke der Heimſtättenbewegung in den Herzen aller, die 
unſer Volk liebhaben, Wurzel gefaßt hat. Der Regierung 
gebührt aber hoher Dank für die Energie, mit der fie den 
Gedanken fortentwickelt hat und nicht dabei ſtehengeblieben 
iſt, einfach das Heimſtättengeſetz in die Welt zu ſetzen. Er⸗ 
hebend iſt es auch, wie wir eben gehört haben, daß ſich das 
Privatkapital ſo freudig in den Dienſt der Sache geſtellt 
hat und das für notwendig gehaltene Kapital bereits über— 
zeichnet worden iſt. Auch viele kleine Leute haben in kleinen 
Teilbeträgen dem Landesverbande ſächſiſcher Bodenreformer 
Geld zu dieſem Zweck zur Verfügung geſtellt und haben ſo 
bewieſen, daß ſie auch bereit ſind, für ihre Ideale mit dem 
Geldbeutel einzutreten: Aber, meine Herren, damit iſt die 
Kette der notwendigen Maßnahmen doch noch nicht ge— 
ſchloſſen. 

Die Vorausſetzungen für alle und jede Siedlung ſind die 
Menſchen, welche geſiedelt werden ſollen und wollen, und 
das Land, auf welchem geſiedelt werden ſoll. Wenn auch 
unter den Männern im Schützengraben der Siedlungs— 
gedanke feſten Fuß gefaßt hat und zu einem dauernden 
Geſprächsſtoff geworden iſt, ſo zeigen doch die Erfahrungen, 
welche auch ich draußen gemacht habe — und ich habe 
für den Gedanken, wo ich konnte, Propaganda gemacht — 
daß es weitgehender Aufklärung noch bedarf, um das Miß— 
trauen zu entkräften, welches von den Leuten gehegt wird 
und dahin geht, daß hinter der ganzen Bewegung ein ſelbſt— 
ſüchtiges Intereſſe des Unternehmertums ſteckt, und daß den 
Arbeitern in ihrer Bewegungsfreiheit eine Feſſel angelegt 
werden ſoll. 

Gerade die äußerſte Linke iſt es ja, welche dieſes Miß⸗ 
trauen zu ſtärken ſucht, die äußerſte Linke, welche noch auf 
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dem Marxiſtiſchen Satze ſtehen geblieben tft, daß das 
moderne revolutionäre Proletariat erſt zur richtigen Ent— 
faltung kommen kann, dadurch, daß die Nabelſchnur zer— 
riſſen wird, welche den Arbeiter der Vergangenheit an den 
Grund und Boden knüpft. Es bedarf alſo weitgehender 
Aufklärungsarbeit. Die äußerſte Linke hat aus dem Staats⸗ 
ſozialismus, der ja jetzt alle geſetzgeberiſchen Maßnahmen 
durchtränkt, noch nicht gefolgert, daß jetzt ganz neue Ver— 
hältniſſe vorliegen. N 

Aber, meine Herren, die zweite Vorausſetzung iſt das 
Land. Hier ſtoßen wir auf neue Schwierigkeiten. Alle dies 
jenigen, die ſich mit der Siedlungsfrage beſchäftigt und ſie 
ſchon praktiſch durchgeführt haben — und deren ſind es 
mehr im Deutſchen Reiche, als man gemeinhin ahnt — 
haben die Erfahrung gemacht, daß es zwar ganz leicht iſt, 


von feld 


kaufsrecht dahingehend einräumt, daß ſie ſich bei Zwangs⸗ 
verſteigerungen durch das Vorkaufsrecht geeigneten Grund 
und Boden ſchaffen können. Der furchtbare Krieg wird 
wohl als eine an ſich beklagenswerte Folgeerſcheinung eine 
weitgehende Mobiliſierung des Grund und Bodens beſon— 
ders in der Nähe großer Städte mit ſich bringen. Wenn 
auch die Schutzgeſetzgebung jetzt verhindert, Zwangsverſtei⸗ 
gerungen in großem Maße infolge rückſtändiger Hypotheken⸗ 
zinſen durchzuführen, ſo ändert ſich das doch ſofort mit 
dem Friedensſchluß. Die aafgelaufenen Zinſen wie die ge⸗ 
kündigten Kapitalien werden fällig. Soll dann nun aus dem 
Ruin zahlreicher Einzelexiſtenzen lediglich das private Spe⸗ 
kulationskapital, dem der Gemeinſinn doch fehlt, Nutzen. 
ziehen? Es wäre hier meines Erachtens die Füglichkeit ge— 
geben, auf dieſen Trümmern Neues aufzubauen zum Wohle 
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einige Heimſtätten anzulegen, ſobald wir aber daran gehen 
wollen, dieſe zu erweitern, ſtoßen wir auf ganz übers 
triebene Forderungen für Grund und Boden, auf Schwierig— 
keiten, die früher nicht geahnt worden ſind. 

Ein rheiniſcher Induſtrieller, der jetzt im Felde fiel, hinter: 
ließ eine bedeutende Summe zum Zwecke der Heimſtätten⸗ 
gründung in ſeinem Heimatorte. Die Ausführung ſcheiterte 
daran, daß ſofort nach Bekanntwerden ſeines Teſtamentes 
die Forderung für Grund und Boden auf das Siebenfache 
des urſprünglichen Wertes ſtieg. 

Ich ſelbſt bin vorläufig mit meinem Vorhaben, Heim⸗ 
ſtätten anzulegen, an den ganz übertriebenen Forderungen 
geſcheitert, die ſofort, nachdem meine Abſicht bekanntgegeben 
worden war, für geeignetes Land gefordert wurden. Und ſo 
findet man überall dieſelbe Schwierigkeit. 

Meine Herren! Da bedarf es doch wohl einer weiteren 
Reviſion unſres Rechts am Grund und Boden. Wir revi⸗ 
dieren ja eigentlich dauernd dieſes Recht. Auch das Kohlen⸗ 
geſetz iſt eine ſolche Reviſion. Es bedarf meiner Anſicht nach 
auch einer neueren Durchſicht des Enteignungsrechts und 
insbeſondere einer Erweiterung des Begriffes der Voraus— 
ſetzung für die Enteignung. 

Ein von mir als verhältnismäßig leicht angeſehener 
Schritt ließe ſich zunächſt wohl dahin tun, daß man öffent⸗ 
lichen Körperſchaften, Gemeinden oder gemeinnützigen Dr: 
ganiſationen, welche Siedlungszwecke verfolgen, ein Vor⸗ 


des Volksganzen, indem man billiges Land und damit die 
Vorausſetzung ſchafft für die ganze Durchführung der Heim⸗ 
ſtättengeſetzgebung und für die Errichtung von Heimſtätten, 
in denen nicht nur heimloſe und damit leicht heimatlofe 
Mietskaſernenproletarier wohnen, ſondern freie deutſche Bür— 
ger auf einem eigenen deutſchen Stück Erde, auf dem ſie 
nach der Geiſt und Seele tötenden Arbeit, zu der das Ma— 
ſchinenzeitalter die Maſſen tagsüber doch zwingt, Gelegen⸗ 
heit haben, ſich auf ihr Menſchentum zu beſinnen und in 
eigener ſchöpferiſcher Tätigkeit die dankbare deutſche Erde 
zu bearbeiten. Ich glaube, daß viele Rätſel der ſozialen 
Fragen dadurch ihre Erledigung finden könnten.“ 

Zweifellos iſt in dieſer Rede mit dem Hinweiſe auf die 
Landfrage und im Zuſammenhange damit auf die Reviſion 
der rechtlichen Beſtimmungen über das Enteignungsrecht 
wie auch betreffs des Geſetzes über ein ſtaatliches Vorkaufs⸗ 
recht eine überaus wichtige Anregung gegeben, der 
nachzugehen Aufgabe dazu berufener Organiſationen wäre, 
falls nicht der Staat ſelbſt Schritte dazu tut. 


e) Die Verhandlungen zwecks Anderung des Geſetzes über die 
Landeskulturrentenbank 


Weil gleichfalls in engem Zuſammenhange mit der Sied⸗ 
lungsfrage ſtehend, ſchließen wir hieran die Verhandlungen 
über den erweiterten Ausbau der Landeskulturrenten— 
bank an. Um dieſe dem Kleinwohnungsbau dienſtbar zu 


machen, ift unter dem 30. Juni 1914 ein Geſetz erlaſſen 
worden mit Inkrafttreten am 1. Januar 1915, das zeitlich 
als die erſte Maßnahme zur Förderung der Schaffung von 
Kriegerheimſtätten in Sachſen angeſehen werden kann, wenn 
auch ſelbſtverſtändlich damit dieſem Zwecke nur mittelbar 
und teilweiſe gedient wird. Wie ſehr gleichwohl die Hilfe⸗ 
leiſtung aus den Mitteln dieſer Anſtalt ſich als wichtig er- 
wieſen hat, beweiſt der weitere Ausbau derſelben, der den 
Landtag ſeit dem 24. Mai 1917 eingehend beſchäftigt hat, 
wobei es ſich um weitere Beſchaffung von Möglichkeiten 
vorteilhafter Beleihung ſeitens dieſer Bank handelt. 

Nach Eingang des Dekrets 45 an die Stände am 
30. April 1917 beſchäftigte ſich der Landtag mit der Frage 
eines noch weiteren Ausbaues der Landeskulturrenten⸗ 
anſtalt ſeit dem 24. Mai bis Mitte Oktober dieſes Jahres. 
Es fanden äußerſt eingehende Verhandlungen ſtatt, bei denen 
es ſich um Entſcheidungen handelte, gleich bedeutſam und 
folgenreich für dieſe Anſtalt ſelbſt wie für den Zweck, dem 
damit gedient werden ſoll, für die finanzielle Förderung 
des Wohn⸗ und Siedlungsweſens durch den Staat. Es 
wurden gewichtige Gründe für und gegen angeführt und 
ſchließlich Entſchließungen gefaßt, die ſelbſt wenn ſie auch 
nicht alle Wünſche von an ſich beachtlichem Werte befrie— 
digen, gleichwohl einen überaus bedeutſamen und erfreu⸗ 
lichen Fortſchritt in der Ausgeſtaltung der Landeskultur⸗ 
rentenbank darſtellen und eine gewichtige, der derzeitigen 
Zeitlage dienende und ihr angemeſſene großzügig gedachte, 
mit feſtem Entſchluß gewollte Hilfsbereitſchaft unverkenn⸗ 
bar bekunden. 

Die Prüfung des Geſetzes ergab das Bedürfnis, die Dar⸗ 
lehen der Landeskulturrentenbank, wenn mit ihnen die Krie⸗ 
geranſiedlungen möglichſt wirkſam gefördert werden ſollen, 

1. auch auf das den Kriegerheimſtätten anzufügende Nutz⸗ 

land zu erſtrecken, 

2. die zu entrichtende Rente, ſoweit tunlich, zu erniedrigen 

und 

3. die Beſchaffung der zum Bau erforderlichen Gelder 

aus den Mitteln der Bank auch im übrigen zu er⸗ 
leichtern.“ 


d) Sonſtige, den Kleinwohnungsbau und das Siedlungsweſen 
fördernde Maßnahmen 

Mehr anhangsweiſe, weil zur Frage der Kriegerheim— 
ſtätten auch nur mittelbar in Beziehung ſtehend, ſei der all⸗ 
gemeinen Wohnungsfürſorge unſerer ſächſiſchen Regierung 
gedacht. Sie verdient es um deswillen, weil ſie wohl die 
weſentlichſte Vorausſetzung bildet für die beſonderen auf 
Errichtung von Kriegerheimſtätten gerichteten Maßnahmen, 
die aus den Erfahrungen bei der Förderung des Klein⸗ 
wohnungs⸗ und Siedlungsweſens heraus zum guten Teil 
mit geſchöpft ſind. 

Gewiß iſt es Tatſache, daß die Wohnungsverhältniſſe im 
ollgemeinen auch in unſerm Sachſen noch reichlich viel zu 
wünſchen übrig laſſen, ſoviel, daß es Unkundigen oder Ober⸗ 
flächlichen ſcheinen könnte, als habe ſich die allgemeine 
Wohnungsfürſorge als unzulänglich, zum mindeſten als un⸗ 
wirkſam erwieſen. Demgegenüber ſtellen wir die Frage: 
Wie würde es denn um das Wohnungsweſen ſtehen, wenn 
keine Wohnungsfürſorge geübt worden wäre? Es gilt doch 
zu bedenken, was heutzutage, alſo in einigermaßen großer 
zeitlicher Entfernung von dem Anfangsſtadium der jüngſten 
wirtſchaftlichen Entwicklung unſres Volkes, mit erhöhter 
Einſicht in den Sachverhalt behauptet werden kann, daß 
ein allgemeiner wirtſchaftlicher, namentlich induſtriell be⸗ 
dingter Aufſchwung — der ja letzthin ein Hauptgrund des 
Weltkrieges geweſen — gegen die Wende des Jahrhunderts 
faſt ſprunghaft einſetzte und als ſeine Kehrſeite die Miß⸗ 
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fände im Wohnungsweſen ebenſo ſprunghaft verfchärfte, 
gegen die die Wohnungsfürſorge fofort auch anzukämpfen 
ſich bemühte. Daß dieſen Verhältniſſen gegenüber die Re⸗ 
gelung des Wohnungsweſens nicht allzubald ſich anpaſſen 
konnte, iſt aber gerade beim Wohnungsweſen nicht allzu 
befremdlich, läßt doch die durchſchnittlich lange Beſtands⸗ 
dauer einmal erbauter Häuſer in baulicher Hinſicht eine 
Anderung ja nur ſehr allmählich aufkommen und durch⸗ 
dringen. Worauf es ankommt, iſt, daß die Neu bauten in 
einer neuen Bau⸗, Wohn- und Siedlungsweiſe erſtellt wer⸗ 
den. Aber auch zur Durchführung eines ſolch neuen She 
ſtems, des Syſtems des Flachbaues und der weiträu— 
migen Siedlungsweiſe, um das es ſich doch gegen— 
wärtig handelt, bedurfte es vorerſt praftifcher Erfahrungen, 
praktiſcher Bewährung, die wiederum nur langſam durch⸗ 
drang. Man wird deſſen inne, daß wir durch eine Zeit des 
Übergangs hindurch mußten, wenn man die heutigen Grund— 
ſätze für die Bauvorſchriften mit denen unſres Baugeſetzes 
vom 1. Juli 1900 bzw. vom 20. Mai 1904 vergleicht. 
Dieſes war gewiß eine bedeutſame Errungenſchaft, ein 
Markſtein, und es iſt ein bleibendes Zeugnis für das ent— 
ſchloſſene Wollen, mit dem man der Lage um 1900 gerecht 
zu werden ſtrebte. Heute herrſcht weithin das Empfinden, 
daß die Grundvorausſetzungen jenes Geſetzes inſofern er— 
ſchüttert ſind, als nicht das Vielfamilienhaus, ſondern das 
Kleinhaus als Ideal angeſehen wird. Für dieſes gelten aber 
eben ganz andere Vorausſetzungen und alſo auch Beſtim⸗ 
mungen. So verliert das Baugeſetz zwar gewiß nicht über⸗ 
haupt an Wert und Bedeutung — es gilt nach wie vor für 
das Großhaus, für den Großhausbau, der ja nicht über⸗ 
haupt in Wegfall kommt — es bedarf aber unter den ver⸗ 
änderten Zeitverhältniſſen der Ergänzung durch Sonder: 


beſtimmungen für den Flachbau und die weiträumige Sied⸗ 


lung. 

Solche Beſtimmungen, vom Standpunkte des Allgemeinen 
Baugeſetzes aus als Bauerleichterungen gefaßt, recht⸗ 
zeitig zu erlaſſen, hat die Regierung nun keineswegs verfehlt. 
Bereits in der Verordnung vom 10. November 1913, 
alſo vor Ausbruch des Weltkrieges, iſt dieſem Bedürfniſſe 
Rechnung getragen worden. Die Regierung hat auch darauf 
gedrungen, daß ſolche Beſtimmungen nicht nur in örtlichen 
Bauordnungen Aufnahme finden, ſondern auch Anwen— 
dung, ſo in der Verordnung vom 20. Auguſt 1915. 


Zum Durchbruch, zur entſcheidenden Wendung dürfte 
die Flachbauweiſe recht eigentlich unter dem Einfluſſe 
des Weltkrieges und damit zuſammenhängend des Krieger: 
heimſtättengedankens gekommen ſein. Gehen wir fehl, wenn 
wir vermuten, daß die gemeinnützigen Bauvereine in Ver— 
bindung mit den örtlichen Siedlungsgeſellſchaften in erſter 
Linie berufen ſein dürften, die Flachbauweiſe durchzuführen, 
die gemeinnützigen Bauvereine, die ja ihrerſeits ſelbſt erſt 
ſeit 1900 recht eigentlich erſtanden find als Träger des Fort: 
ſchrittes im Kleinwohnungsbauweſen. 

Wie eingehend die Regierung ſich mit der Frage der Flache 
bauſiedlung beſchäftigt hat, zugleich wie weitgehendes Ver⸗ 
ſtändnis und ebenſo auch Entgegenkommen ſie bewieſen hat, 
zeigt die Verordnung vom 10. November 1918 beſonders 
deutlich. 

Gewiß läßt ſich ſagen: die Regierung, insbeſondere 
das Miniſterium des Innern hat in weiteſtgehendem 
Maße der Wohnungsfürſorgepflicht entſpro— 
chen — ſchon in der Zeit vor dem Kriege — an ihr, 
an ihm liegt es nicht, wenn noch längſt nicht 
ideale Zuſtände herrſchen, ſie hat bereits in der 
Verordnung vom 31. März 1903 auf die Wichtigkeit 
der Wohnungsfürſorge in Kennzeichnung zugleich ihrer eig⸗ 
nen Stellungnahme mit Worten hingewieſen, die noch heute 
gelten, ſie lauten: . 
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„In dem Maße, als die Wohnungsverhältniſſe uns 
genügend ſind, wird die allgemeine körperliche Leiſtungs⸗ 
und Widerſtandsfähigkeit geſchwächt, der Ausbruch oder 
die Verbreitung gewiſſer ſchwerer Krankheiten, insbeſon⸗ 
dere von Typhus, Schwindſucht und Syphilis, gefördert, 
Sittlichkeit und Zufriedenheit untergraben, die geiſtige Aus— 
bildung unterbunden, damit aber auch das wirtſchaftliche 
Fortkommen des einzelnen und die allgemeine Volks— 
wohlfahrt gefährdet und geſchädigt,“ 

ſie hat — in der Verordnung vom 12. Januar 1914 

am Schluſſe — es betont, 
„daß je beſſer die Wohnungsverhältniſſe der breiten 
Volksſchichten ſich geſtalten, deſto mehr das Bedürfnis 
nach Gefängniſſen, Kranken- und Irrenhäuſern ſinken, 
die nationale Wehr- und Arbeitskraft aber ſteigen muß, 
und daß im Wettbewerbe der Nationen unter ſonſt gleichen 
Verhältniſſen ſchließlich diejenige das Feld behaupten wird, 
die am beſten wohnt,“ 

ſie hat endlich — in der Verordnung von 1913 — es 

ausgeſprochen: 


„Wie an der Wohnungsfrage alle Stände bis herauf 
in den Muttlſtand lebhaft beteiligt find, fo wird auch 
das notwendige Zuſammenwirken um ſo gedeihlicher ſein, 
je mehr ſich die Überzeugung befeſtigt, daß auf dem Ge— 
biete des Wohnungsweſens wirtſchaftliche, konfeſſionelle 
oder parteipolitiſche Gegenſätze irgendwelcher Art die zum 
Wohle des Vaterlandes notwendige gemeinſame Arbeit 
nicht zu hindern brauchen.“ 

An ihr, an der Regierung, liegt es, ſagten wir, nicht, 
wenn noch keine idealen Zuſtände herrſchen, es liegt vor 
allem mit daran, ſo fügen wir noch hinzu, daß die 
Überzeugung von der grundlegenden Bedeu: 
tung der Wohn- und Siedlungsfrage noch 
immer nicht hinreichend Gemeingut aller Klaſ— 
ſen, Stände und Schichten unſres Volkes ge— 
worden iſt, ein Erfordernis, ohne das das beſte 
Wollen nur unvollkommen ſich verwirklichen 
kann. 


Die mit der Staatsumwälzung vom 9. November 1918 
erfolgte Neuordnung brachte die Schaffung eines dem Mini— 
ſterium des Innern unterſtellten Landeswohnungs— 
amtes, zu deſſen erſten Leiter Geh. Regierungsrat Dr. 
Vollmer ernannt wurde, dem als Landes wohnungs— 
inſpektor Oberregierungsrat Dr. Ruſch angehört. Eine 
Hauptaufgabe dieſes Amtes, dem für Bodenfragen ein be— 
ſonderer Ausſchuß zur Seite ſteht, iſt zurzeit die Erledigung 
der Bezuſchuſſungsfrage. Auf Grund dahingehender 
Anregungen der dem Amte angegliederten Sächſiſchen Zentral— 
ſtelle für Wohnungsfürſorge hat das Landeswohnungsamt 
zwei äußerſt wichtige Verordnungen erlaſſen. Die eine der— 
ſelben ermöglicht eine weſentliche Vereinfachung und alſo 
Beſchleunigung des Beihilfeverfahrens durch Einführung 
eines Vorbeſcheides auf Grund eines ſummariſchen Koſten— 
überſchlags, die zweite ſtellt eine Erhöhung des Staats— 
zuſchuſſes der Überteuerungskoſten für beſonders leiſtungs— 
ſchwache Gemeinden bis auf drei Achtel in beſonders zu be— 
gründenden Fällen in mögliche Ausſicht. Damit iſt der 
Dringlichkeit der Erfüllung des Wohnbedürfniſſes in weiteſt— 
gehendem Maße Rechnung getragen. Neben dieſer zurzeit 
dringendſten Aufgabe liegt dem Amte aber überhaupt die 
Bearbeitung der ſozialen und wirtſchaftlichen Angelegen— 
heiten der Wohnungsfürſorge ob, ſein Arbeitsgebiet erſtreckt 
ſich auf Wohnungsaufſicht und Wohnungspflege, 
Wohnungsſtatiſtik und Wohnungsnachweis, 
Förderung des Bauens von Klein- und Mittel- 
wohnungen, bevölkerungspolitiſche und ſozial— 
politiſche Maßnahmen im Wohnungsweſen, ge— 


Heim“. 


meinnützige Bautätigkeit, Siedlungsweſen, 
Fragen der Bodenpolitik, des Grundkredit— 
weſens und der Übergangswirtſchaft, insbeſon— 
dere Mieterſchutz, Baukoſtenzuſchüſſe, Bau— 
koſtenbeſchaffung, ſonſtige Bekämpfung der 
Wohnungsnot. Mit der Schaffung dieſes Amtes iſt 
der Grundſatz zur Verwirklichung gekommen, daß das 
Wohnungsweſen eine öffentliche Angelegenheit 
ſei und ganz allgemein zu einer Geſundung der weiteſt— 
gehenden ſtaatlichen Fürſorge bedürfe. Betr. der Baukoften- 
zuſchüſſe werden künftig dem Vernehmen nach im Sinne der 
Vorſchläge Dr. Kampffmeyers die Bauenden die Über— 
teuerungskoſten auf dem Wege des Kredits zu beſchaffen 
haben. Die Verzinſung und Tilgung erfolgt dann durch die 
öffentlichen Gewalten aus Mitteln, die durch Aufſchlag auf 
die Mieten der alten Wohnungen aufgebracht werden. Bis 
zur Beſchreitung dieſes Weges ſtehen nochmals für Sachſen 
12 Millionen Reichszuſchuß zur Verfügung. 

In Gemäßheit der Reichsverordnung zur Beſchaffung 
von landwirtſchaftlichem Siedlungslande vom 29. Januar 
1919 (R.⸗G.⸗Bl. S. 115) hat das Wirtſchaftsminiſterium 
unter dem 25. Juni 1919 (ſ. G.⸗V.⸗Bl. S. 127/8 Nr. 68) 
vorläufige Ausführungsbeſtimmungen erlaſſen, deren In— 
halt bei Behandlung der Tätigkeit der Landesſiedlungsgeſell— 
ſchaft „Sächſiſches Heim“ zu erwähnen iſt, hier ſei nur 
noch hervorgehoben, daß in Gemäßheit der Reichsverord- 
nung zur Beſchaffung von Siedlungsland ein Landliefe— 
rungsverband Sachſen gegründet wurde, deſſen 
Satzung im G.- u. V.⸗Bl. 1919 unter Nr. los veröffent⸗ 
licht wurde, während Nr. 109 ebenda die Ordnung für die 
Wahlen zum Beirat dieſer Körperſchaft enthält. 

Nur Unkenntnis deſſen, was in Hinſicht der 
Wohnungsfürſorge verhandelt, beſchloſſen und 
eingerichtet iſt, verbunden mit Unfähigkeit, die 
ganze Schwere und Tragweite des Gegenſtandes 
zu ermeſſen und zu würdigen, kann die Bedeu— 
tung der dargelegten Leiſtungen der Regierung 
und der Volksvertretung verkennen, ſie weithin 
ſchätzen zu helfen iſt die beſondere Ausführlichkeit nicht ge— 
ſcheut worden. 


7. Das Siedlungswerk. N 
Landesſiedlungsſtelle und Landesſiedlungs— 
geſellſchaft „Sächſiſches Heim“ 


Die bisher dargelegte vielſeitige umfang- und inhaltreiche 
Tätigkeit für die Förderung des Wohn- und Siedlungsweſens 
läßt erkennen, in welch hohem Maße Verſtändnis und feſter, 
ernſter Wille vorhanden iſt, das große Werk der Krieger— 
ſiedlung, der Schaffung von Kriegerheimſtätten als einen 
würdigen Bau großen Stiles erſtehen zu laſſen. Gleich 
wohl handelt es ſich dabei doch immer nur erſt um Vor— 
arbeit. Sie bliebe wirkungslos, es fehlte die Hauptſache, 
das Kernſtück, entbehrten dieſe Beſtrebungen des feſten, 
des Kriſtalliſationspunktes, der fie einheitlich erfaßt, zu 
ſammenfaßt, geſtaltet, zuſammenhält und damit die Ge 
währ der Verwirklichung in den Grenzen und nach Maßgabe 
des Menſchenmöglichen bietet. 

Solch feſter Punkt iſt die in dem Geſetz vom 5. Mai 
1916 eingeſetzte 

Landesſiedlungsſtelle. 
Als ſolche iſt in dieſem Geſetze für Sachſen die Kreis: 
hauptmannſchaft Dresden in ihrer Eigenſchaft als Landes: 
amt für Grundſtückszuſammenlegungen (bisher als General: 
kommiſſion für Ablöſungen und Gemeinheitsteilungen) ein: 
geſetzt. Sie ſteht in enger Verbindung mit der am 9. Juni 
1917 errichteten Landesſiedlungsgeſellſchaft „Sächſiſches 
Ihrem Vorſitzenden, Herrn Kreishauptmann 


Dr. Krug v. Nidda und von Falkenſtein ſtehen zur 
Durchführung der bedeutenden Aufgabe neben den Beamten 
der Landesſiedlungsſtelle die Geſchäftsführer der L.-S.-G., 
die Herren Regierungsräte Dr. Ruſch und Dr. Stock- 
hauſen ſowie ein von der Regierung berufener beratender 
Ausſchuß zur Seite. 

Bald genug ergab ſich als erſte wichtige Obliegenheit die 
Herausarbeitung eines feſten Gefüges für den zu errichten— 
den Bau. Es galt die Einzelaufgaben abzuwägen und ab— 
zugrenzen, es galt die Einzelbefugniſſe der nachgeordneten 
Behörden und die Beziehungen zu den ſonſtigen Behörden zu 
geſtalten, ſo zu geſtalten, daß einerſeits der Landesſiedlungs— 
ſtelle als regelnder, organiſatoriſch leitender und beratender 
Zentralſtelle, als dem eigentlichen Träger der Anſiedlung 
tatſächlich der völlige und klare Überblick über das Werk 
gewahrt, ihr maßgebender Einfluß geſichert blieb, daß an— 
dererſeits eine Arbeitsteilung erfolgte, welche den beſtehen— 
den Sonderrechten und Sonderpflichten der einzelnen Or⸗ 
gane, der Kreditinſtitute, der Baugenoſſenſchaften, der Ver: 
waltungsbehörden, letzterer im Rahmen der revidierten 
Städteordnung, der Stadt- und Landgemeindeordnung Rech— 
nung trug. Dieſe großzügige Geſtaltung iſt in ihren Grunde 
zügen erſtanden und ſteht im großen ganzen als abgeſchloſſen, 
als fertig vor uns. Sie hat ihren Ausdruck gefunden vor 
allem in der 

Anleitung für die bei der Anſiedlung von 

Kriegsteilnehmern mitwirkenden Behörden 

vom 3. Mai 1917. 

Wir heben nur ihren Hauptinhalt hervor. 

Nach $ 1 ift von ſämtlichen Stadt- und Landgemeinden 
eine allgemeine Umfrage bei den Gemeindeangehörigen zu 
veranſtalten darüber, in welcher Größe, zu welchem Preiſe 
und von welchen Flurſtücken ſie bereit ſind, Land zur An⸗ 
ſiedlung von Kriegsteilnehmern von ihrem Eigentum ab— 
zugeben. Ebenſo iſt von den Gemeindevertretern ein Beſchluß 
wegen Abgabe von dem im Gemeindeeigentume befindlichen 
Lande herbeizuführen. Auch iſt von den Amtshauptmann⸗ 
ſchaften eine Umfrage im vorſtehenden Sinne an die Eigen— 
tümer der in ihrem Verwaltungsbezirke liegenden ſelbſtän⸗ 
digen Güter zu richten. 


Nach H 2 werden dieſe wie alle ſonſtigen Angebote ſei es 
von Siedlungsland, ſei es etwaiger fertiger Heimſtätten 
nach erfolgter Prüfung in Verzeichniſſen abſchriftlich den 
Bezirksverbänden und den bezirksfreien und revidierten 
Städten zur Einſichtnahme für Siedlungswerber überſandt, 
können aber auch in der Landesſiedlungsſtelle eingeſehen 
werden. 

§s und 4 handeln von der Prüfung der geſtellten Ges 
ſuche um Erlangung einer Heimſtätte, $ 5 und 6 von den 
Bedingungen der Anerkennung von Siedlungsgeſellſchaften, 
Baugenoſſenſchaften und Bauvereinigungen als Ausfüh— 
rungsorganen der Anſiedlung. Sie müſſen bereit ſein, den 
Geſetzen über das Anſiedlungsweſen, den Ausführungs— 
beſtimmungen und Anweiſungen ſich zu unterwerfen, nur 
ſolche Perſonen anzuſiedeln, die ihrerſeits ſich gleichfalls 
dieſen Geſetzen uſw. unterwerfen, es iſt ferner erforderlich, 
daß Bezirksverbände bzw. die bezirksfreien Städte, die ſich 
ihrer bedienen, ſich an ihnen finanziell beteiligen, und daß 
fie ſelbſt der Landesſiedlungsgeſellſchaft mit einem Mindeſt⸗ 
anteil von 1000 Mark beitreten. Nach $7 gilt als Maß 
für die Beteiligung der Bezirksverbände bzw. der Städte 
ein Beitrag von mindeſtens 10 Pfennigen auf den Kopf 
ihrer Bevölkerung. Als „angemeſſener Einfluß“ wird bei 
neuen Unternehmungen der Vorſitz des Vorſtandes der Ver⸗ 
waltungsbehörde im Aufſichts⸗- oder Verwaltungsrate und 
die Mitgliedſchaft einiger Vertreter im Aufſichtsrate (Be⸗ 
zirksausſchuß, Stadtrat, Stadtverordnete) anzuſehen fein... 
Außerdem wird von den Bezirksverbänden und bezirksfreien 
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Städten eine Beteiligung an der Landesſiedlungsgeſellſchaft 
mit einem Mindeſtbeitrage von 10 Pfennigen auf den Kopf 
ihrer Bevölkerung erwartet, der auf 20 Pfennige zu be 
meſſen iſt, wenn ſich der Bezirksverband oder die bezirks⸗ 
freie Stadt keiner örtlichen anerkannten Unternehmung, 
ſondern nur der Landesſiedlungsgeſellſchaft bedienen will. 

Sehr wichtig find die Beſtimmungen des § 11, welcher 
lautet: 

„Mit dem Auftrage zur Fortſtellung des Siedlungs- 
geſchäfts wird dem Bezirksverband bzw. der anerkannten 
Siedlungsgeſellſchaft gleichzeitig die Entſchließung der 
Landesſiedlungsſtelle bekanntgegeben, ob und in welchem 
Umfange die Heimſtätte mit einer die Weiterveräußerung 
oder die Verſchuldung beſchränkenden Beſtimmung zu be⸗ 
laſten iſt. Als eigentümerähnliche Stellung im Sinne 
der Ausführungsbeſtimmungen gilt in erſter Linie der 
Schutz vor Mietſteigerung und vor willkürlicher Kün⸗ 
digung.“ 

Die Landesſiedlungsſtelle hat nicht unterlaſſen, zur Ber 
lehrung der Krieger und ihrer Angehörigen ein 


Merkblatt 


zu verfaſſen, das unter anderem auf Anregung des Landes⸗ 
verbandes der Bodenreform den Aufklärungsdienſtſtellen 
durch das bisherige Kgl. Kriegsminiſterium als Material 


überſandt wurde. Insbeſondere iſt zu erwähnen, daß, wer 


eine ihm paſſend erſcheinende Siedlungsgelegenheit gefun⸗ 
den zu haben glaubt, in einem an die Kreishauptmannſchaft 
Dresden zu richtenden Geſuche, das auch bei der zuſtändigen 
Amtshauptmannſchaft oder Stadtbehörde, dem Stadtrate 
einer revidierten Stadt, eingereicht werden kann, um An⸗ 
ſiedlung einzukommen hat. Das Merkblatt gibt an, was 
in dem Geſuche vor allem zu erwähnen iſt — voller Name, 
Geburtsjahr und -tag, der frühere und gegenwärtige Beruf 
und Wohnort, Familienſtand, Zahl und Alter der Kinder, 
das Militärverhältnis, namentlich ob Kriegsbeſchädigter, 
Höhe des verfügbaren Kapitals, Höhe der Militärrente und 
gegebenenfalls Stand des Kapitalabfindungsverfahrens, et— 
waige Wünſche wegen des Baues der Heimſtätte. Auch 
auf die Gütervermittlungsſtelle beim Landeskulturrat in 
Dresden, Sidonienſtraße, wird hingewieſen. Gewarnt 
wird vor Abſchließung bindender Kaufverträge ohne Mit⸗ 
wirkung der Siedlungsbehörde — ſelbſtverſtändlich, aus 
naheliegendem Grunde. 

Die Einfachheit und Klarheit des Inhaltes dieſes Merk: 
blattes iſt der beſte Beweis dafür, daß der Grundgedanke 
der Einrichtung des Siedlungsweſens ſcharf durchdacht iſt. 
Das ſchließt natürlich nicht aus, daß dazwiſchen noch eine 
Unmenge zum Teil äußerſt ſchwieriger Fragen beſteht und 
zu löſen geweſen. 

Es dürfte intereſſieren, daß trotz der erheblichen allge— 
meinen und beſonderen Schwierigkeiten gleichwohl Sied⸗ 
lungsanträge in beachtlichem, ſtetig wachſendem Umfange 
erledigt worden find. Laut Jahresbericht der Landesſied⸗ 
lungsgeſellſchaft auf das Jahr 1918 wurden in der Zeit 
vom November 1916 bis 31. Dezember 1918 


Anträge auf Kapitalabfindung geſtellt 1027 
1 1 6 bewilligt 555 
in Geſamtſumme von M. 2545892 und zwar für 
a) Wirtſchaftsheimſtätten 
93 m. Geſ.⸗Summe von M. 506274 


b) Wohnheimſtätten 256 „ 65 „ „ẽ 1186421 
c) Stärkung eignen 

Grundbeſitzes 206, 5 „ 853197 

555 M. 2545892 


Von den Bewerbern hatten fich mit eigenem Vermögen 
bis Ende März 1919 gemeldet 394 Siedler und zwar 
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mit e. Vermögen: im Geſchäftsjahr 1918: im 1. Vierteljahr 1919: 
bis 1000 M. 38 Siedl.⸗Bewerber 37 Siedl.-Bewerb. 
52 


von 1— 3000 „ 32 3 1 
„ 2— 4000 „ 18 1 33 
„ 3— 5000 „ 16 21 
4 6000 „ 18 g 17 . 
„5 — 7000 „ 16 a 14 „ 
6 8000 „ 6 8 „ 
„ 7— 9000 „ 3 2 17 ß 
„ 8-10 000 „ 1 4 1 3 
„ 9—12000 „ 5. . 15 ö 
5 15 000 „ 2 ö 6 „ 
20000 „ 1 . 2 h 
9 35000 „— 4 1 a 
„ 30 000 „ 2 . N 
0 50 000 „ — 1 „ 
Davon entfallen auf insgeſamt 
Landwirte 23 9 18 41 
Gärtner 6 15 12 „ 18 
Handwerker 60 94 „ 154 
landw. Arbeiter 14 14 28 
ſonſtige Arbeiter 39 „ 31 1 70 
Mittelſtand 39 „ 34 3 
384 


Ungefähr 250 Bewerber waren mittellos. 
Wenden wir uns zur Tätigkeit der 


Landesſiedlungsgeſellſchaft, 
ſo iſt vorerſt zu bemerken, daß ſeit 1. März 1919 die 


L.⸗S.⸗G. in enge Verbindung mit dem Landeswohnungsamt 


getreten iſt, indem ſeitdem der Vorſitz im Aufſichtsrat an 
den Leiter dieſes Amtes, Herrn Geh. Regierungsrat 
Dr. Vollmer, übergegangen iſt, die Fühlungnahme mit 
der Landesſiedlungsſtelle, deren Leiter bisher den Vorſitz 
führte, iſt durch Teilnahme ihres Leiters an den Sitzungen 
des Arbeitsausſchuſſes und des Auffichtsrates der L.-S.⸗G. 
gewahrt. 

Die L.⸗S.⸗G. führt nämlich ihre Geſchäfte durch einen 
Aufſichtsrat, 

1. Vorſitzender desſelben iſt Geh. Regierungsrat Dr. Voll- 
mer, Dresden, 
1. ſtellvertretender Vorſitzender desſelben iſt Oberbürger⸗ 
meiſter Dr. Blüher, Dresden, 
2. ſtellvertretender Vorſitzender desſelben iſt Geh. Kommer⸗ 
zienrat Marwitz, Weißer Hirſch, 
Mitglieder ſind im übrigen Vertreter des Miniſteriums des 
Innern, des Finanz- und Wirtſchaftsminiſteriums, der Lan⸗ 
desverſicherungsanſtalt, der Bezirksverbände, der bezirks—⸗ 
freien Städte, ſonſtiger Städte mit revidierter Städteord⸗ 
nung, des Landeskulturrates, der Stiftung Heimatdank, 
des Frauendank, des Landesverbandes der Bodenreform, 
des Verbandes der ſächſiſchen gemeinnützigen Bauvereini— 
gungen, der Gemeinnützigen Aktiengeſellſchaft für Angeſtell— 
tenheimſtätten, des Landwirtſchaftlichen Kreditvereins u. a. m., 
darunter die Vertrauensleute der Siedler und neun Ver— 
treter der ſonſtigen Geſellſchaften. — Dieſem, dem Auf⸗ 
ſichtsrat, ſtehen zur Erledigung der Geſchäfte zur Ver— 
fügung ein zehngliedriger Arbeitsausſchuß, ein ſiebengliedri⸗ 
ger Siedlungsausſchuß und ein dreigliedriger Prüfungs— 
ausſchuß ſowie zwei Geſchäftsführer. 

Das Geſchäftsvermögen iſt auf die Höchſtſumme von 
6261 239,64 Mark vorgeſehen, welches in vier Raten ein: 
zuzahlen iſt, drei Raten wurden bis Mitte Oktober 1919 
eingehoben. 

Das hauptſächlichſte Betätigungsgebiet war zunächſt die 
Finanzierung von Siedlungen, während des militäriſchen 
Bauverbotes galt es vorzugsweiſe nur Siedlungswerbern den 
Erwerb vorhandener Siedlungen zu erleichtern, zum Teil 


wurden Kriegsteilnehmern feſte Darlehen zur Anſiedlung 
gewährt, zum Teil ihnen Zwiſchenkredit bewilligt. 

Weitere Gegenſtände der Betätigung waren der Ausbau 
der inneren Organiſation: Dienſtanweiſung für die Ge⸗ 
ſchäftsführer, Geſchäftsordnung für den Auffichtsrat, Feſt⸗ 
ſetzung der Beleihungsbedingungen. 

Der Geſchäftsführung wurde die Befugnis eingeräumt, 
neben der Finanzierung auch Bodenpolitik zu treiben, 
man beſchloß, eventuell auch ſelbſtändig Land anzukaufen 
bzw. Landankäufe Kriegsbeſchädigten in beſonderen Fällen 
zu ermöglichen, auch Geld zu den Aufſchließungskoſten für 
Land zur Verfügung zu ſtellen. 

Die L.⸗S.⸗G. trat in Beziehung zur Gemeinnützigen. 
Aktiengeſellſchaft für Angeſtelltenheimſtätten, man beſchloß 
ferner, ſich mit der Förderung von Kleingartenanlagen zu 
befaſſen, es wurde ein „Merkblatt für die Organiſation der 
Anſiedlung in Sachſen“ ausgegeben. Durch Vorträge und 
Mitteilungen an die Preſſe wurde über die Anſiedlung, ins- 
beſondere über deren Bedeutung für die Landwirtſchaft Auf— 
klärung verbreitet. 

Die L.⸗S.⸗G. hat den Gemeindebeſitz der Gemeinde Auers— 
walde, einem Dorfe nördlich von Chemnitz, ſoweit er für 
die Errichtung einer Siedlung in Frage kommt, übernommen, 
um davon nach Bedarf der Heimſtättengeſellſchaft in 
Sachſen (vgl. Seite 320) oder der Bezirks-Siedlungsgeſell⸗ 
ſchaft Flöha (vgl. Seite 324) Land für die Anſetzung ihrer 
Siedler zur Verfügung zu ſtellen. Durch Zukauf eines 
weiteren Bauerngutes umfaßt dieſer Beſitz annähernd 
500 000 Quadratmeter. 

Auf der Geſellſchafterverſammlung am 15. Mai 1919 
wurde laut Mitteilung der Zeitſchrift für Wohnungsweſen 
1919 S. 287 beſchloſſen, das Anerbieten des Wirtſchafts— 
miniſteriums anzunehmen, wonach das „Sächſiſche Heim“ 
zum gemeinnützigen Unternehmen im Sinne des Reichs- 
ſiedlungsgeſetzes erklärt werden ſoll. Da der Landlieferungs—⸗ 
verband ebenfalls inzwiſchen gegründet worden iſt, dürfte 
die ſächſiſche Ausführungsverordnung zum Reichsſiedlungs— 
geſetz demnächſt zu erwarten ſtehen. 

Noch iſt einer wichtigen Entſchließung der Landesſied— 
lungsgeſellſchaft „Sächſiſches Heim“ und der Bezirksſied— 
lungsgeſellſchaften — nach „Bodenreform“ 1919 Heft 12 
S. 187 vom 31. Mai 1919 — zu gedenken. Sie wurde 
der Sächſiſchen Regierung mit der Bitte um Weitergabe an die 
Reichsregierung übermittelt und lautet: 

„Die Vertreter der L.-S.⸗G. und der Bezirksſiedlungs— 
geſellſchaften ſehen in der in $ 6 des Kapitalabfin— 
dungsgeſetzes feſtgelegten Friſt von zwei Jahren, inner— 
halb welcher die Weiterveräußerung und Belaſtung der 
Grundſtücke nur mit Genehmigung zuläſſig iſt, einen un: 
genügenden Schutz gegen ſpekulative Ausbeutung des 
mit Hilfe öffentlicher Körperſchaften erworbenen Grund— 
beſitzes. Sie fordern deshalb bei Begründung einer Krieger- 
heimſtätte mittels Kapitalabfindung die grundbücherliche 
Eintragung eines unbefriſteten Rückkaufsrechtes 
zugunſten einer öffentlichen gemeinnützigen Siedlungsgeſell— 
ſchaft, im Ausſchlagsfall zugunſten der Gemeinde ...“ 

Beſondere Erwähnung verdient es, daß neuerdings zur 
Erprobung der Lehmbauweiſe durch die Geſellſchaft in 
Rähnitz und in Omſewitz Häuſer in dieſer Bauweiſe er— 
richtet werden. Siehe S. 325. 


Im Blick aufs Ganze ſteht vor uns ein wohldurchdachtes 
Gefüge, hinter dem ſich eine gewaltige und ſtetig wachſende 
Einzelarbeit verbirgt. Sein Schöpfer, der Leiter der Landes 
ſiedlungsſtelle, hat nicht verfehlt, durch Vorträge — ſo am 
26. November 1917 in der Verſammlung der Sächſiſchen 
Allgemeinen Bürgermeiſtervereinigung, am 15. Dezember 
1917 in einer Verſammlung von Vertretern der Amts- 
hauptmannſchaften — mit feinem Werke bekanntzumachen. 


Die L.⸗S.⸗G. ihrerſeits hat gewiß vornehmlich auch nur 
erſt Vorarbeit geleiſtet, die Vorausſetzungen für die Zukunft 
ſind erfüllt — daß Leben einzieht in dieſes Gebäude des 
Siedlungswerkes, daran hindert die Nachwirkung des Krie— 
ges, möchte die Zeit nicht mehr allzufern ſein, in der von 
Landesſiedlungsſtelle und Landesſiedlungsgeſellſchaft, die in— 
zwiſchen ihr neues eigenes Heim im umgebauten früheren 
Ständehauſe bezogen haben, reicher Segen von bleibendem 
Werte als ein lebendiges Denkmal des Dankes und ein 
hervorragendes Mittel der Fürſorge und Vorſorge zugleich 
zu des Volkes Wohl und des Reiches Heil daraus erwächſt 
als aus einem Werke echter Menſchlichkeit und edlen 
Friedens. 


8. Kirche und Krieger heimſtätten 


Auch die Kirche beider Konfeſſionen iſt keineswegs acht— 
los an dem Gedanken der Kriegerheimſtätten vorüber— 
gegangen; freilich iſt es ſchwer, das volle Maß ihrer Mit- 
wirkung zu erfaſſen, da ihr Tun vorwiegend nur mittelbar 
hervorgetreten iſt. 

Was zuvörderſt die kirchlichen Behörden anlangt, ſo hat 
das Evangeliſche Landeskonſiſtorium auf Befra— 
gen ſeitens des Miniſteriums des Kultus und öffentlichen 
Unterrichtes ſich zuſtimmend dahin erklärt, daß es bereit 
ſei, das Werk der Schaffung von Kriegerheimſtätten auch 
ſeinerſeits durch Bereitſtellung von Land aus kirchlichem 
Beſitz erforderlichenfalls fördern zu helfen. Da die Kirche 
aus naheliegenden Gründen bedacht ſein wird, ihren Beſitz 
von Liegenſchaften ſich dauernd zu erhalten, dürfte bei der 
in Ausſicht geſtellten Bereitſtellung von Land es ſich um 
Vergebung desſelben in der Form des Erbbau- und Wieder— 
kaufrechtes vorzugsweiſe handeln. 

Auch das Domſtiftliche Konfiftorium zu 
Bautzen, das auch an der Landesſiedlungsgeſellſchaft als 
Geſellſchafter beteiligt iſt, hat einſchließlich der Klöſter zu 
Marienſtern und Marienthal eine entſprechende Erklärung 
abgegeben. 

Des weiteren iſt hervorzuheben, daß neben ihrer offiziellen 
Vertretung namentlich auch kirchliche Vereine dem Gedanken 
der Kriegerheimſtätten gebührende Beachtung geſchenkt 
haben, wir heben hervor die Tagung der Evangeliſch— 
ſozialen Vereinigung und den vom Landesverein 
für Innere Miſſion veranſtalteten Kurſus über die 
Wohnfrage als die beiden wichtigſten Maßnahmen ſeitens 
der Kirche. 

Die Sächſiſche Evangeliſch-ſoziale Vereini— 
gung hatte keinen Geringeren als die Seele des Krieger— 


heimſtättengedankens, Herrn Dr. Adolf Damaſchke, den . 


erſten Vorſitzenden des Bundes deutſcher Bodenreformer, 
für einen Vortrag auf der Kriegs-Tagung, Mittwoch den 
6. Juni 1917 in Dresden im Künſtlerhaus, für einen Vor— 
trag über Krieg, Kirche und Bodenreform mit 
anſchließender Ausſprache gewonnen. 

Andererſeits der Kurſus über die Wohnfrage. Er 
fand am 15. und 16. Oktober 1917 im Hauſe des Chriſt⸗ 
lichen Vereins junger Männer in Dresden, Ammonſtraße 6, 
ſtatt und beſtand in vier Vorträgen über Kleinſiedlung und 
Kleinwohnungsfürſorge. Es ſprachen Herr Dr. W. Kretzſch— 
mar, Geſchäftsführer im Verband der ſächſiſchen gemein— 
nützigen Bauvereinigungen, über die Träger der Aufgabe, 
Herr Regierungsrat Dr. Ruſch über Bodenfragen, Herr 
Regierungsbaumeiſter Dr. Kruſchwitz über Kreditfragen 
und Herr Oberkirchenrat Sup. Jentſch-Chemnitz über 
die Mitarbeit der Kirche und Inneren Miſſion. 
Pläne vorbildlicher Heimſtätten wurden ausgeſtellt und er— 
läutert. Der Kurſus, dem ein beratender Ausſchuß in einer 
Reihe von Sitzungen unter Leitung des Herrn Oberkirchen— 
rat Jentſch-Chemnitz vorgearbeitet hatte, erfreute ſich 
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eines regen Beſuches aus allen Teilen und Kreiſen des 
Landes, die Darbietungen fanden willkommene Aufnahme 
und dürften ihren Zweck, die Wohn- und Siedlungsfrage 
zu fördern, gewiß nicht verfehlt haben. 

Naturgemäß hat es über dieſe ſoeben behandelten Ver— 
anftaltungen hinaus auch ſonſt und auch ſchon vorher in den 
Kreiſen der Herren Geiſtlichen nicht an Verſtändnis, In⸗ 
tereſſe, Sinn und Mitarbeit für die Verwirklichung des 
Siedlungsgedankens gefehlt. Ein Aufſatz des Verfaſſers 
dieſer Arbeit über Kriegerheimſtätten im Neuen Säch— 
ſiſchen Kirchenblatt 1916 (Nr. 18, S. 274,5) und im 
Sächſiſchen Kirchen- und Schulblatt 1916 (Nr. 22, 
S. 339 ff.) hatte die Aufmerkſamkeit auf die Frage der 
Kriegerheimſtätten gelenkt, nachdem fie ſchon 1915 in Nr. 22 
und 23 in einem Aufſatze über den ſozialen Neubau nach 
dem Kriege im Neuen Sächſiſchen Kirchenblatt erſtmalig 
erwähnt worden waren; dieſer Aufſatz war ein Vortrag, 
den Paſtor Hoffmann-Chemnitz bei Gelegenheit einer 
Tagung der Evangeliſch-ſozialen Vereinigung ge— 
halten hatte, die damit innerhalb der Kirche zuerſt den 
Heimſtättengedanken hervorgehoben hat. Des weiteren be— 
handelte die Kriegerheimſtättenfrage in einem Vortrage über 
Kirchliche Probleme und Aufgaben der Kriegsbeſchädigten— 
fürſorge auf der Meißner Konferenz 1916 Herr Paſtor 
Sell, der Direktor der Armenpflege in Leipzig, in dem er 
5 a. in bezug auf die Einzelaufgaben der ſozialen Fürſorge 
agte: 

„Es gilt für Kirche und Paſtoren jene Einrichtungen zu 
fördern, die dem Kriegsbeſchädigten eine vom Wechſel des 
Arbeitsmarktes möglichſt unberührte Exiſtenz ſichern. Wir 
haben hier vor allem an die Heimſtätten zu denken, die man 
ee will.“ (Vgl. Heimatdank-Nachrichten Jahrgang 3, 

7. 

Herzhaft ſind die Worte, die Pfarrer Viktor Kühn in 
einem auf der Dresdner Hauptkonferenz der Geiſt— 
lichen am 11. Dezember 1916 gehaltenen Vortrage über 
„die Kirche und die ſoziale Frage der Zukunft“ (ſiehe Neues 
Sächſiſches Kirchenblatt S. 226 ff., S. 262 ebenda) gegen 
den Bodenwucher und für die Kriegerheimſtätten geſprochen, 
ſie lauten: 

„Die Wohnungsnot iſt eng verbunden mit dem Boden— 
wucher — der will ohne eigentliche Arbeit aus ‚Grund 
und Boden‘ hohen Gewinn erzielen. Der ſteht noch tiefer 
als Lebensmittelwucher. Der iſt ein Verbrechen am geſamten 
deutſchen Volk, das die Mutter Erde der deutſchen Heimat 
mit den ſchwerſten Kriegsopfern gewahrt und geweiht hat 
— ein Verbrechen an unſeren Vaterlandsſchirmern, die ihr 
Leben für die Heimat dahingaben. Ihnen verdanken wir's, 
wenn der Wert der deutſchen Erde ſtieg. Nun wollen 
„Gründer den Gewinn einſtreichen, kühl bis ans Herz hinan. 
Paraſiten, die da ebenſo zu verurteilen ſind wie die be— 
rüchtigten Gründer aus den Jahren nach 1870 — ohne 
Erbarmen zu verurteilen. Der deutſche Kamerad bringt 
neue Heimatsliebe mit. So gebt ihm ein Stücklein Ge⸗ 
ſamtboden. Er gehört ihm... 


Das Schwert aus der Scheide im Namen der chriſtlichen 
Wahrheit gegen alles Gründertum und Bodenwuchertum, 
aber fleißig die Kelle zur Hand zum Mitbau an 
den deutſchen Kriegerheimſtätten, damit unſere 
heimgekehrten Krieger, die für die Heimat ſoviel getan, nun 
daheim eine ‚Heimat‘ ſich leichter gründen können, vielleicht 
mit Haus und Gärtchen, eine Heimat mit all ihrem Glück, 
mit ihrer Arbeit, ihrem Sonnenſchein, ihrem Frieden und 
Segen, ein zu Haufe‘. Wehe, wenn durch die geſellſchaft— 
liche Schuld, durch unſere Schuld, ein Feldgrauer in der 
Heimat klagen muß: „Ich kann nicht mehr nach Hauſe, 
hab' keine Heimat mehr“. Darum ſchnell, umſichtig und 
feinfühlend helfen. Wir alle wollen mit verſuchen, gutzu⸗ 


machen, daß wir die Veteranen früherer Kriege einft jo uns 
glaublich vernachläſſigt haben.“ 

Herzhaftig, ja ins Herz treffend, dieſe Worte von der 
Schuld und heiligen Verpflichtung, dieſe Brandmarkung des 
Wuchers mit der Quelle unſerer Kraft und unſeres Schaffens, 
ein echtes Zeugnis wahrer, echt chriſtlicher Menſchen- und 
Heimatliebe. 

Da hinreichender Grund zu der Annahme beſteht, daß 
auch innerhalb der katholiſchen Kirche Sachſens volles 
Verſtändnis für die Bedeutung der Sache und reges Ins 
tereſſe gegenüber dieſer Frage vorhanden iſt, ſo läßt ſich 
wohl von einem edlen Wetteifer in dieſer großen Sache 
ſprechen, einer ſeltenen, aber um ſo erfreulicheren Eins 
mütigkeit bei einer Gelegenheit, die ebenſo davon zeugt, ob 
lebendiger Glaube vorhanden, wie ſie ihn ihrerſeits zu lebens⸗ 
voller Betätigung weckt. Wahrlich, wenn je eine Gelegen— 
heit ſich bot, ſo iſt es die Frage der Kriegerheimſtätten, von 
der Fürſtbiſchof Bettinger geſagt hat: „In dieſer Frage 
ſoll meine Kirche nicht mit- oder gar nachgehen, ſondern 
vorangehen ſoll fie“, die Gelegenheit bietet, fo nicht wieder⸗ 
kehrend, dem Volke in feiner Geſamtheit in ſchönſter Bez 
tätigung echten Glaubens ſich dienſtbar zu erweiſen und 
damit auch den ihr Entfremdeten zu bezeugen, daß es ihr 
am guten, an ernſtem, zielbewußtem, feſtem Willen nicht 
fehlt. Solches Verhalten wird dazu beitragen, daß das Ver⸗ 
trauen zu ihr geſtärkt wird, es dürfte als ein wichtiger 
Schritt auf dem Wege zur Volkskirche ſich erweiſen, 
wie es in der Entſchließung einer Konferenz von Synodalen 
vom 2. Dezember 1915 mit den Worten ausgeführt iſt: 
„Soll unſere Landeskirche eine Volkskirche werden, ſo 
muß ſie zu allen ſozialen und nationalen Problemen, die 
für die ſittliche und religiöſe Geſundheit unſeres Volks— 
lebens grundlegend ſind, öffentlich Stellung nehmen.“ 

Wir ſchließen dieſen Abſchnitt, indem wir nur noch eines 
gedenken, der ſich um die Sache der Kriegerheimſtätten Des 
ſonders verdient gemacht, des Pfarrers Johannes Steudes 
Großdrebnitz bei Biſchofswerda, deſſen Veröffentlichung über 
Kriegerheimſtätten im nächſten Abſchnitt noch beſonders zu 
beſprechen fein wird. Aus der praktiſchen Tätigkeit der Seel- 
ſorge iſt ihm bei Gelegenheit von Vorträgen im Lazarett das 
Verſtändnis für die Größe der Sache erwachſen, dem er in 
ſeiner Schrift beredten Ausdruck verliehen hat. 


9. Schule, Preſſe und ſonſtige Förderer der Krie— 
gerheimſtätten, insbeſondere Siedler— 
organiſationen 


Beginnen wir auch bei der Schule mit der Stellung der 


oberſten Schulbehörde zur Frage der Kriegeranſiedlung. Das 


Miniſterium des Kultus und öffentlichen Un— 
terrichts hat laut Mitteilung zur Ständiſchen Schrift 
Nr. 45 vom 26. Oktober 1916 ſich gern bereit erklärt, 
die Beſtrebungen für den weiteren Ausbau der Wohnungs— 
fürſorge, insbeſondere für Kriegsteilnehmer mit allen tun— 
lichen Mitteln auch in ſeinem Geſchäftsbereiche zu fördern. 
„Das Miniſterium des Kultus und öffentlichen Unterrichts 
wird,“ ſo heißt es wörtlich daſelbſt weiter, „deshalb wie 
ſchon bisher ganz beſonders ſolche unvermögende Schul— 
gemeinden, deren Schulaufwand im Verhältniſſe zur 
vorhandenen Steuerkraft namentlich durch Gründung von 
Hausgartenwirtſchaften und Wirtſchaftsheimſtätten, über⸗ 
haupt durch Entſtehen von Kleinanſiedlungen, den Bau von 


Kleinwohnungen auf gemeinnütziger Grundlage u. a. m. er⸗ 


heblich geſteigert wird, durch Baubeihilfen bei Schul⸗Neu⸗ 
oder Erweiterungsbauten oder durch Gewährung außer- 
ordentlicher laufender Beihilfen zu den Unterhaltungskoſten 
des Volksſchulweſens im allgemeinen nach Maßgabe der 
verfügbaren Mittel unterſtützen, falls hierüber von den zus 


ſtändigen Bezirksſchulinſpektionen befürwortende Berichte 


unter Nachweis des Bedürfniſſes erſtattet werden. Auch 
für Bereitſtellung von Land, vornehmlich für die Errichtung 
von Wohnſtätten aus Schulbeſitz, fehlt es nicht an grund— 
ſätzlicher Bereitſchaft, wobei freilich zu bemerken iſt, daß 
für ſolche Zwecke geeigneter Beſitz nur in ſehr beſchränktem 
Umfange vorhanden iſt.“ N 

Es iſt kein Zweifel, daß die Frage der zweckmäßigen 
Verteilung der Schullaſten von einſchneidender, ja 
geradezu entſcheidender Bedeutung für die Verwirklichung 
des Kriegerheimſtättengedankens bei näherer Betrachtung 
ſich erweiſt. Weil mit dem dadurch bewirkten Zuzuge von 
Bevölkerung, gerade kinderreicher Bevölkerung zu rechnen 
iſt, wird dieſe Frage ausreichender Behebung anwachſender 
Schullaſten beſonders brennend. Weil es im Siedlungs— 
intereſſe aber ſo beſonders wichtig iſt, wird eine wirkſame 
und ausreichende Hilfe wohl nur von einer Neuregelung 
der Verteilung der Schullaſten zu erhoffen ſein, 
eine dringliche und für das Gelingen des vaterländiſchen 
Werkes grundlegende Angelegenheit. 

Neben dieſer unmittelbaren Mitwirkung iſt der Tätigkeit 
zur Verbreitung des Verſtändniſſes für das Siedlungsweſen 
Erwähnung zu tun. Dieſe iſt darum höchſt wichtig, weil da— 
durch erſt wahres Intereſſe, einſichtsvolles Intereſſe geweckt 
wird. Dies zu tun aber hat die Schule, d. h. aber in erſter 
Linie die Lehrerſchaft ſich in hohem Grade angelegen 
ſein laſſen. 5 

Zunächſt ſei erwähnt, daß die oberſte Schulbehörde in 
einer Verordnung vom 20. Oktober 1917 auf die Sied—⸗ 
lungsnummer des Heimatdank (Nr. 20 von 1917) beſon⸗ 
ders hingewieſen und ihre Anſchaffung für Schülerbüchereien 
ſowie die Beſprechung ihres Inhaltes in geeigneter Weiſe 
beim Unterricht empfohlen hat. 

Und in der Tat gibt es ja kaum eine beſſere Gelegenheit, 
auf volkswirtſchaftliche Zuſammenhänge, auf die Aufgaben 
des Staates, auf die Tätigkeit der Regierung in Wahr⸗ 
nehmung der Intereſſen des Gemeinwohles hinzuweiſen, 
als anläßlich der Siedlungsfrage — zumal da von dieſer 
Seite durch den Krieg das Problem der ſozialen Frage erſt 
in ſeine volle, umfaſſende Beleuchtung gerückt worden iſt. 
So wurden — als der Aushungerungsplan bekannt wurde 
— regierungsſeitig Kurſe zur Belehrung abgehalten, 
die zugleich die Wichtigkeit der Siedlungsfrage mit erkennen 
ließen, und in großer Zahl waren es Lehrer aller Schul: 
gattungen, welche daran teilnahmen. Lehrervereine ges 
hörten mit zu den erſten Mitgliedern des Hauptausſchuſſes 
für Kriegerheimſtätten in Berlin, Lehrer traten hervor, als 
es galt, den Gedanken der Kriegerheimſtätten zu verbreiten. 
Wir erwähnen in dieſem Zuſammenhange, daß in einer 
Lehrerverſammlung in Dresden 1917 eigens Herr Dr. Da— 
maſchke geſprochen, wir erwähnen die auch in Druck er⸗ 
ſchienene Rede des Seminar-Oberlehrers Dr. Milkner— 
Dresden über Kriegerheimſtätten, gehalten am 26. Januar 
1918 im Lehrerſeminar zu Dresden-Plauen als Vorfeier 
für Kaiſers Geburtstag. . 

Eine Umfrage in den Kreiſen der Lehrer Sachſens hat 
ergeben, daß — wie auch in den Kreiſen der Geiſtlichen — 
bei den verſchiedenſten Gelegenheiten der Kriegerheimſtätten⸗ 
ſache gedacht worden iſt, ſoweit aber doch von dieſer Seite 
das Ohr des Volkes nicht erreicht wurde, dürfte die Auf: 
klärung durch Vorträge im Felde ein übriges getan haben: 
zahlreiche Zeugniſſe bekunden, daß das Wort auf empfäng⸗ 
lichen Boden gefallen — faſt ſcheint des Guten zuviel ges 
ſchehen zu ſein, man habe falſche Hoffnungen erweckt, Ver⸗ 
ſprechungen gegeben, die nun nicht erfüllt würden. Warum 
aber nicht erfüllt? Weil der Geſamtwille doch nicht rechte 
zeitig die Verwirklichung des Gedankens herbeizwang. Wir 
ſprachen ſchon davon, daß dann manches anders hätte ver— 
laufen können: Kriegerheimſtätten eine Lebens- und Schick⸗ 
ſalsfrage unſeres Volkes! 


Die Tätigkeit der Preſſe. Auch in unferem Sach: 
ſen hat fie felbft trotz des Papiermangels und der Naums 
knappheit ihren Mann geſtellt, die Tagespreſſe wie die der 
Zeitſchriften. An gegen 100 Zeitungen fandte der Preß— 
ausſchuß des Landesverbandes der Boden— 
reform von Zeit zu Zeit Artikel, viele ſind erſchienen, ſie 
haben, dünkt uns, ihre Wirkung nicht verfehlt. Man darf 
wohl fragen: wäre ohne die Preſſe der Gedanke volkstüm⸗ 
lich geworden? 

Unter den das Siedlungsweſen behandelnden Fachzeit— 
ſchriften für unſer Sachſen iſt zu nennen die Zeitſchrift: 
„Der Siedler“. 

Seit Mai 1918 erfcheint dieſe Zeitſchrift im Verlage von 
Oskar Laube, Dresden, herausgegeben von Hanns Horſt 
Kreiſel. Der Herausgeber hat es verſtanden, eine große 
Zahl im Siedlungsweſen maßgebender Perſönlichkeiten in 
den Dienſt feines Unternehmens zu ſtellen. Von den vers 
ſchiedenſten Geſichtspunkten aus wird das Siedlungsweſen 
beleuchtet. Aber nicht planlos ohne eigne Gedanken zur 
Sache verfährt der Herausgeber, im Gegenteil, er vertritt 
eine eigene Meinung. Er will das Siedlungsweſen auf eine 
geiſtige Höhe heben, alles Gute ihm dienſtbar machen, nicht 
zuletzt den guten Geſchmack. Was er anſtrebt, iſt kurz ge⸗ 
ſagt eine Durchgeiſtigung der Sache. Dieſem Zweck dient 
vor allem auch feine Forderung der Gründung von Sied- 
lerſchulen, als Unterweiſungs⸗ und Übungsſtätten für 
den Beruf des Siedlers. Und zur Schule tritt die Organi- 
ſation der Siedler. Der Herausgeber denkt ſich es ſo, 
daß in den einzelnen Siedlungen tüchtige Perſonen eine Art 
Leitung und Führung in der Sache ausüben, Führung durch 
Muſter und Vorbild. Und er drängt zur Verwirklichung 
ſeiner Abſichten. Schon iſt es gelungen, Siedlungswerber 
zu organiſieren, daß ſie ſelbſt das Werk betreiben, das ihm 
nicht recht in Gang kommen will — nur daß er die tat⸗ 
ſächlichen Schwierigkeiten der beſonderen Zeitumſtände doch 
wohl zu unterſchätzen ſcheint. Es iſt erfreulich, daß ein ſolch 
führendes Organ gerade in unſerem Sachſen erſcheint und 
an feinem Teile, überdies auch als Organ für Offiziers— 
heimſtätten, der Förderung der Sache dient. 

Zur Preſſe gehört und gewiß nicht zuletzt das Buch. 
Wir heben für Sachſen hervor 

1. die Schrift eines im Siedlungsweſen bewährten 
Mannes, unmittelbar aus der Betätigung im Siedlungs⸗ 
weſen heraus entſtanden, aus reichſter Erfahrung geſchöpft, 
die Schrift: 

Die Kleinanſiedlung auf genoſſenſchaftlicher 
Grundlage. 

Erfahrungen, kritiſche Betrachtungen und Ratſchläge zur 

neuzeitlichen Landaufteilungsfrage 

von N 

Dr. Breymann, Rechtsanwalt. 

Leipzig, Dieterichſche Verlagsbuchhandlung. 

In ihr werden alle für das Siedlungsweſen wichtigen Ges 
genſtände einer den Anforderungen der Zeit entſprechenden 
Betrachtung unterzogen. Der Verfaſſer iſt durchdrungen 
von der außerordentlichen Wichtigkeit der richtigen Löſung 
des Problems der Kleinanſiedlung zumal unter den gegen⸗ 
wärtigen Zeitumſtänden. Er verkennt nicht die freilich bes 
ſtehenden mannigfachen Hinderniſſe und Erſchwerungen, er 
iſt keineswegs ein blinder Fanatiker, wohl aber von edler 
Begeiſterung für das große Werk erfüllt. Er warnt vor 
Überſtürzung, vor Unterſchätzung der vorhandenen Schwierig⸗ 
keiten, vor Experimenten, andererſeits iſt er der An— 
ſicht, daß angeſichts der fortſchreitenden Induſtrialiſierung 
unſeres Volkes die innere Vergiftung desſelben nur durch 
die planmäßige Verbeſſerung der Wohnungsform für unſere 
Arbeiterſchaft und für den Mittelſtand im breiteſten Sinne 
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innerhalb der Städte aufgehalten werden kann, eben durch 
die Kleinanſiedlung, unter der er die ländliche und halb— 
ländliche Flachbauſiedlung mit ausreichendem Nutzland ver⸗ 
ſteht. Auf Grund eigenſter Erfahrungen iſt er davon über⸗ 
zeugt, daß — dieſem Umſtande entgegenkommend — in 
weiten Kreiſen unſeres Volkes tatſächlich Sehnſucht nach 
einem Stück Land zur Bebauung vorhanden iſt, nicht min⸗ 
der, daß auch Anlage und Fähigkeit zur Landbebauung in 
vielen noch ſchlummert, noch nicht erſtorben iſt, ſondern 
nur der Weckung bedarf, wozu der Krieg mit beigetragen 
hat. Worauf es ankommt, worauf es dem Verfaſſer wie⸗ 
derum beſonders dabei ankommt, iſt, daß der Wille zur 
Anſiedlung die rechte Form erhalte, eine Form, die die 
Angelegenheit als Volksſache im weiteſten, wahrſten und 
beſten Sinne ſich entfalten läßt, getragen von der Teil⸗ 
nahme aller verſtändigen Kreiſe, Berufe, Glieder unſeres 
Volkes unter deren unmittelbarſter Mitwirkung. Würde 
dies verfehlt, ſo ſtehe nicht weniger als alles auf dem 
Spiele. Die rechte Form aber iſt nach Anſicht des Ver⸗ 
faſſers die der Genoſſenſchaft, nicht die der geſchloſſe⸗ 
nen, ſchwerfälligen Aktiengeſellſchaft mit ihrem bevormun⸗ 
denden, die Privatinitiative knebelnden Charakter. 
Verfaſſer unterläßt nicht hervorzuheben, wie gerade unſer 
Sachſen die genoſſenſchaftliche Form in die Geſamtorga⸗ 
niſation in vorbildlicher Weiſe eingefügt hat. Gleichwohl 
verfährt er in bezug gerade auch auf Sachſen in anderem 
Zuſammenhange nicht ohne eigenes Urteil, wenn er meint, 
daß hinſichtlich der Reichsſiedlungsverordnung, die inzwiſchen 
Geſetz geworden, für unſer Sachſen es wohl angebracht 
ſei, bei ſeiner Bevölkerungsdichte mehr Siedlungsgelände 


zur Verfügung zu ſtellen und gleichzeitig die einzelnen Lands 


ſtellen kleiner zu geſtalten, weil ſie intenſiver ausgenutzt 
werden. An Nachfrage nach Heimſtätten fehle es an ſich 
nicht, wie die Tatſache beweiſe, daß vielfach Söhne von 
Landwirten außerhalb Sachſens ſich begäben — eben aus 
Mangel an Siedlungsgelegenheiten daheim. 
2. Die Schrift von Pfarrer Steude-Großdrebnitz bei 
Biſchofswerda 
Eigenes Heim auf eigener Scholle 
Dresden. Oskar Laube, Verlag des „Siedlers“ 
dürfte um ihrer beſonderen Vorzüge willen ihre Wirkung 
nicht verfehlen. Die Vorzüge beſtehen einmal in der Reiche 


haltigkeit des Inhaltes, ſodann in der Knappheit der Form 


— hohe Vollſtändigkeit bei größter Kürze — in der Klar 

heit des Ausdrucks, vor allem aber in der überaus geſchickten 

und dadurch beſonders wirkſamen Anordnung des Stoffes. 

Verfaſſer handelt 

1. von der Notwendigkeit der Schaffung von Krieger: 
heimſtätten — zahlreiche Feldpoſtbriefe bezeugen die Sehn⸗ 
ſucht nach einem Stück Land: die verſchärfte Wohnungs⸗ 
not, die das Vaterland verteidigende Leiſtung des Krie— 
gers, welche die Kriegerheimſtätte als ebenſo billige 
Dankeserweiſung wie zweckmäßige Schutzmaßregel, viel⸗ 
fach auch als Mittel zur Stärkung der geſchwächten kör⸗ 
perlichen, geiſtigen und ſeeliſchen Geſundheit erſcheinen 
laſſen, ſind die Hauptgründe dafür, die Schrift handelt 

2. von der Durchführbarkeit des Gedankens: die Land⸗ 
frage, die Rechtsformen der Enteignung, des Vorkaufes, 
des Wiederkaufes, des Erbbaues, die Bau- und Bauſtoff⸗ 
frage, endlich die Geldbeſchaffungsfrage, dabei das Ka— 
pitalabfindungsgeſetz, werden behandelt, 

3. der Segen als die Folge der Erſtellung von Krieger— 
heimſtätten beſteht: in Hebung der Volksvermehrung, 
Volksgeſundheit, Volksſittlichkeit, Eindammung des Ge 
burtenrückganges, der Säuglingsſterblichkeit, der ver— 
heerenden Wirkung von Tuberkuloſe und Gefchlechtse 
krankheiten, Stärkung des Heimatgefühls, der Boden⸗ 
ſtändigkeit, Erſparung von Mitteln für Kranken⸗ und 
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Armen und fonftigen Anſtaltsaufwand, Urbarmachung 

von Odland u. a. 

Als Mahn- und Weckruf an die, die auch unter den 
veränderten Verhältniſſen noch deutſch denken, fühlen 
und handeln wollen, will die Schrift betrachtet ſein, für 
perſönliche, tatkräftige Mitarbeit will ſie werben. Wir 
meinen gezeigt zu haben, daß ſie dieſem ihrem Anſpruch 
vollauf gerecht wird, wir begrüßen es in Sonderheit, daß 
ſie von einem Vertreter der Kirche ſtammt, die damit ihrer 
Mithilfepflicht auch nach dieſer Seite in eindrucksvoller, 
wirkſamer Weiſe entſpricht. 

3. Sehr lehrreich, weil über die Durchführung handelnd 
und mit zahlreichen Abbildungen verſehen, iſt die im Auf— 


in Königſtein nach Baurat Pack, 
Schoenebeck, ſelbſt mit Hilfe einiger Knaben nach eigenem Ent⸗ 
wurf in zirka 6 Wochen als Lehmſtampfbau errichtet 


Von Lehrer Neumann 


trage der Zentralſtelle für Wohnungsfürſorge im Jahre 
1918 erfolgte Herausgabe von 
drei Sonderheften der Baurundſchau, 

die Kriegeranſiedlung in Sachſen behandelnd. Sie ent⸗ 
halten folgende Aufſätze von Dr. Kruſchwitz: „Die ſäch⸗ 
ſiſche Regierung und der Kriegerheimſtättengedanke“, „Neue 
Bezirksſiedlungsgeſellſchaften in Sachſen“, „Genoſſenſchaft 
oder Geſellſchaft“, „Die Deckung des unwirtſchaftlichen 
Bauaufwandes“. Außerdem wird gehandelt über „Die 
Heimſtättengeſellſchaft in Sachſen“, die „Baugenoſſenſchaft 
Feuerwerkslaboratorium Radeberg“, „Die Sächſiſche Krie— 
gerſiedlung“, „Die Kriegerſiedlung Oelsnitz i. Vgtl.“, „Die 
Baugenoſſenſchaft Dresden Land“ und „Die Kleinſiedlungen 
in der Gartenſtadt Hellerau“. 


Was den Zuſammenſchluß der Siedler anbe— 
langt, wie er namentlich vom Gründer und Herausgeber 
des 1. Jahrganges des Siedlers, Herrn Hanns Horſt Krei— 
ſel erſtrebt wird, fo iſt zu ſagen, daß eine ſolche organi— 
ſierte Gemeinſchaft der Siedler und ſolcher, die es werden 
wollen, aus den verſchiedenſten Gründen gewiß geboten er— 
ſcheint. Es iſt im Sinne der Sache ſehr zu begrüßen, wenn 
ſo die Siedler ſelbſt zu Worte und zur Geltung kommen. 
Dies geſchieht durch die Freie Arbeitsgemeinſchaft 
für Kriegerſiedlungen (e. V.) in Dresden (Ges 
ſchäftsſtelle Dresden-A., Gutzkowſtraße 6 ID. Dieſe Organi— 
ſation iſt gegründet im September 1918, ins Vereinsregiſter 
auf Blatt 415 für Dresden unter dem 26. Juli 1919 ein⸗ 
getragen. Es wurde ein „Programm“ ausgearbeitet und 
in Form eines Werbeblattes „Was wir wollen“ veröffent— 
licht. Nach dieſem Werbeblatte erſtrebt man folgendes: 

1. Beſchaffung von Grund und Boden — unter Mit: 

wirkung der entſprechenden Stellen, 

2. Bauberatung, 

3. Geldbeſchaffung, 


4. Vermittlung von Wohnungseinrichtungen, 

5. Beſchaffung des wirtſchaftlichen Bedarfs, 

6. Schaffung eines Archivs für Siedlungsweſen nebſt 

Bücherei, 

7. Vortragsveranſtaltungen. 
Den Mitgliedern wurden Fragebogen zugeſtellt, um die 
Siedlungswünſche (Grundſtücksgröße, Anzahl der Räume, 
Ortslage uſw.) feſtzuſtellen. Dann wurden Landangebote 
eingeholt und den Mitgliedern bekanntgegeben. Es erfolgte 
zunächſt die Vergebung einzelner Stellen in Wachau bei 
Radeberg, Naſſau, Liebſchütz, Lückendorf. Den 
Siedlern wurde alle Arbeit bis zum Kaufabſchluß ab— 
genommen. Weitere Planungen lagen bzw. liegen vor in 
Klotzſche, Rähnitz, auf dem Hellergelände Am 
günſtigſten werden die Verhältniſſe für die Kriegerſiedlung 
in Kötzſchenbroda bezeichnet. Eine großzügige Sied— 
lungsmöglichkeit bietet ſich auf Dresden-Reicker Flur, wo 
die Stadt Land im Erbbaurecht zugeſagt hat. Dies nur 
einige der Vorhaben, welche zeigen, daß man am Werle 
iſt und daß die Arbeitsgemeinſchaft ſich ſchon nach dieſer 
Seite hin als bedeutſam erweiſt. Über alles bisher Ge— 
leiſtete berichtet der vor Ende 1919 zu erwartende 1. Jah- 
resbericht, außerdem ſei auf die „Mitteilungen der 
freien Arbeitsgemeinſchaft für Kriegerſiedlung in Deutſch— 
land“ hingewieſen und auf Heft 12 des 1. Jahr- 
gangs der Zeitſchrift „Das neue Reich“, welches das deutſche 
Siedlungswerk behandelt. Der Verein Freie Arbeits— 
gemeinſchaft für Kriegerſiedlung in Deutſchland zählt 
zurzeit laut „Mitteilungen uſw.“ Nr. 1 vom 10. Oktober 
1919 über 200 Mitglieder, Einzelſiedler und Körperſchaften, 
hinter denen über 10000 Siedlungsluſtige ſtehen. Es dürfte 
intereſſieren zu erfahren, welche Körperſchaften dem Verein 
u. a. angehören, nämlich: die Stiftung Heimatdank, die 
Landesſiedlungsgeſellſchaft „Sächſiſches Heim“, die Sied— 
lungsgeſellſchaft Dresden-Stadt und Land, die Sächſiſche 
Kriegerſiedlung in Leipzig, mehrere Vereine Heimatdank, 
die Ortsgruppe Dresden des Reichsbundes der Kriegs: 
beſchädigten, Kriegsteilnehmer und Kriegshinterbliebenen, 
des Einheitsverbandes der Kriegsbeſchädigten Deutſchlands, 
des Kameradſchaftsbundes der Kriegsbeſchädigten, die Sied— 
lungsvereine Pirna-Land, Kötzſchenbroda, Coſſebaude. Auch 
ſteht der Verein mit allen wichtigeren Stellen und ver— 
wandten Beſtrebungen in ſchriftlichem Austauſch. „Nich: 
die künſtliche, agitatorifche Steigerung der 
Unzufriedenheit iſt Ziel und Zweck, ſondern der 
Ausgleich und die Einigung.“ 

Organiſiert hat ſich des weiteren eine Gruppe: frühere 
Offiziere und Militärbeamte haben ſich zu einem 

Offiziersſiedlerbund 

zuſammengeſchloſſen, der nach feinem 1. Jahresbericht auf 
eine 3/ jährige Tätigkeit zurückblickt — vom 1. Januar bis 
30. September 1919. Der Bund (D. O. S.) hat ſeinen Sitz 
in Berlin, ſeine Geſchäftsſtelle in Leipzig, Plauenſche 
Straße 13. Wir erwähnen ihn um ſeiner verſchiedentlichen 
Beziehungen zu Sachſen willen. Einmal ſteht er in engſter 
Verbindung zu dem Verband der gemeinnützigen Krieger— 
ſiedlungen in Leipzig, dem er als Mitglied angehört. So: 
dann unterhält er in Sachſen ein Lehrgut, von dem es in 
dem 1. Jahresberichte heißt: „Durch das Entgegenkommen 
und die uns freundlichſt gebotene Unterſtützung der ſäch⸗ 
ſiſchen Landesſiedlungsgeſellſchaft „Sächſiſches Heim“ ... 
gelang es uns, das 115 Morgen große Bauerngut Herms⸗ 
dorf in der Amtshauptmannſchaft Glauchau in Sachſen 
neben der Stadt Hohenſtein-Ernſtthal (16 000 Einwohner) 
13 Kilometer von Chemnitz zu erwerben. Durch verſchiedene 
Umbauten iſt vorerſt für acht Schüler Wohnung geſchaffen 
worden. Am 13. September konnte der Lehrbetrieb eröff— 
net werden ... Die landwirtſchaftliche Oberleitung auf 
dem Gute hat liebenswürdigerweiſe der geſchäftsführende 


Direktor des „Sächſiſchen Heim“, Herr Regierungsrat 
Dr. Stockhauſen, übernommen, während die Leitung 
der laufenden praktiſchen Geſchäfte dem bisherigen Beſitzer, 
der mit ſeiner Familie auf dem Gute wohnt, obliegt.“ „Das 
Lehrgut iſt in dem 29,95 Hektar großen bäuerlichen Guts⸗ 
betriebe des Deutſchen Offiziersſiedlerbundes, früher Herrn 
Hugo Voigt in Hermsdorf gehörig, eingerichtet. Es um⸗ 
faßt 18,37 Hektar Ackerland, 2 Hektar Gärtnerei (in Vor⸗ 
bereitung), 9,25 Hektar Wieſen, 0,177 Hektar Hofraum 
und 0,153 Hektar Waſſerfläche. 

Der Landwirtſchaftsbetrieb bildet die Grundlage des Un— 
ternehmens.“ 

Noch ſei bemerkt, daß der Bund in Oberwieſenthal 
im Erzgebirge rund 10 ½ Morgen eigenen Beſitz erworben 
hat. Es iſt beabſichtigt, den ſich Anſiedelnden neben etwas 
Ziegen- und Geflügelzucht die Möglichkeit zu geben, aus 
dem Betrieb von Fremdenpenſionen einen Nebenerwerb zu 
ziehen. Vielleicht kommt auch nur die für die Abteilung 
„Fürſorge für Schwerverletzte“ in Ausſicht genommene 
Anſetzung der Erholungsbedürftigen in Frage. Betreffs des 
Verbandes gemeinnütziger Kriegerſiedlungen verweiſen wir 
auf den letzten Unterteil dieſes Abſchnittes, wo gegen deſſen 
Ende weiteres erwähnt wird. f 

Nicht überſehen haben möchten wir zum Schluſſe die Be— 
deutung des Statiſtiſchen Landesamtes. Ohne ſeine 
Mitwirkung dürfte es unmöglich geweſen ſein, die tatſäch— 
liche Lage als Ausgangspunkt des Handelns richtig zu er— 
faſſen, wir meinen, dieſem Amte gilt nicht zuletzt auf— 
richtiger Dank für das große Intereſſe, das es von jeher 
auch der zahlenmäßigen Erfaſſung des Wohn- und Sied— 
lungsweſens wie der Bevölkerungsbewegung verbunden mit 
gewiſſenhafter Deutung der Ergebniſſe entgegengebracht hat. 


10. Aus der Tätigkeit der Siedlungsgeſell— 
ſchaften 

In dieſem letzten Abſchnitte kommen wir endlich zu der 
auf die unmittelbare Verwirklichung des Gedankens der 
Kriegerheimſtätten gerichteten Tätigkeit, für welche all das 
bisher Behandelte ſchließlich doch nur Vorbereitung und 
Vorausſetzung bildet. Wir behandeln 

a) die Heimſtättengeſellſchaft in Sachſen, Sitz Dresden, 

b) die Sächſiſche Kriegerſiedlung, Sitz Leipzig, 

c) die Bezirks-Siedlungsgeſellſchaften, 

d) anderweite Siedlungs- und Bautätigkeit. 


a) Die Heimſtättengeſellſchaft in Sachſen, gemeinnützige Geſell⸗ 
ſchaft, G. m. b. H., in Dresden 

Dieſe Geſellſchaft ſtellt ſich als ein Unternehmen dar, 

das ſich als eine Miſchform von öffentlichem und privatem 

Charakter, als ein Privat unternehmen mit gemeine 

nützigem Charakter bezeichnen läßt. Sie iſt kurz vor Be— 


ginn des Weltkrieges, am 27. Juni 1914, gegründet und 


unter dem 6. Auguſt 1914 gerichtlich eingetragen worden. 
Ihr erſter Geſchäftsführer und kaufmänniſcher, wirtſchaft— 
licher und techniſcher Leiter iſt Herr Direktor Hans Bra— 
der⸗ Hellerau, der eigentliche Begründer des Unternehmens, 
ihr zweiter Geſchäftsführer als juriſtiſcher Vertreter Herr 
Rechtsanwalt Walter Groß-Dresden. 

Die Heimſtättengeſellſchaft in Sachſen verfolgt den Zweck, 
der Löſung der Kleinwohnungsfrage insbeſondere durch 
Schaffung von Siedlungen, von Heimſtättenkolonien über— 
haupt an ihrem Teile zu dienen, ſie will ſich überall da be— 
tätigen, wo es nottut, angebracht und möglich iſt und wo 
örtliche Siedlungsgeſellſchaften dafür nicht in Frage kom— 
men. Die genannte Geſellſchaft hat einen Proſpekt ver— 
öffentlicht, der über ihre Organiſation, über ihren Zweck 
und ihre Ziele näher unterrichtet. Des weiteren liegen 
Muſter für Kauf⸗, Miet⸗ und Kaufanwartſchaftsverträge, 

Sachſen in großer Zeit. Band II 


321 
ferner Proſpekte über die zunächſt in Ausſicht genommenen 
Siedlungsanlagen in Auerswalde, Auguſtusburg, Dresden— 
Seidnitz, Erdmannsdorf und Bad Lauſick uſw., ſodann der 
Geſellſchaftsvertrag und der erſte Jahresbericht vor. 

Gegenſtand des Unternehmens iſt nach $ 2 des Geſell— 
ſchaftsvertrages: N 

die Beſchaffung geſunder und zweckmäßig eingerichteter 

Kleinwohnungen zu billigen Preiſen für minderbemittelte 

Perſonen. 

Zwecks Ausſchluſſes jedweder ſpekulativen oder willkür— 
lichen Verteuerung der Preiſe des Bodens und der Woh— 
nungen hat die Geſellſchaft in Verkaufsfällen grundbücher⸗ 
lich das Recht des Wiederkaufes nach H 497 ff. des B. G. B., 
bzw. bei Verzicht auf Anwendung dieſes Rechtes das Recht 
auf einen größeren Anteil am erzielten Gewinn für alle 
ſpäteren Verkäufe der veräußerten Grundſtücke und Ge: 
bäude ſich zu ſichern. Auch hat ſich die Geſellſchaft grund— 
buchlich den Anſpruch darauf zu ſichern, daß die veräußer— 
ten Häuſer dauernd ihrem urſprünglichen Wohnzwecke er— 
halten bleiben. Grundſätzlich beſteht Unkündbarkeit 
ſowie Ausſchluß von Mietſteigerungen unter der 
notwendigen Vorausſetzung für die Sicherheit und Ren— 
tabilität des Unternehmens. Die Geſchäftsführung unterliegt 
der Überwachung durch den Verband ſächſiſcher gemeinnützi— 
ger Bauvereinigungen. 

Die Heimſtättengeſellſchaft iſt nach den Ausführungen 
über Organiſation, Zweck und Ziele der Geſellſchaft im Ge: 
genſatz zu den ſonſtigen ähnlichen gemeinnützigen Bauver— 
einigungen, deren Wirkungskreis meiſt ja wohl durchgehende 
örtlich beſchränkt iſt oder ſich doch nur auf einen umgrenzten 
Bezirk erſtreckt, auf breiterer Grundlage aufgebaut. Sie 
kann ihre Tätigkeit auf alle Geſchäfte ausdehnen, die mit 
den Beſtrebungen der Wohnungsfürſorge zuſammenhängen, 
ihr Geſchäftsbetrieb erſtreckt ſich über das ganze Gebiet 
Sachſen. Sie erſtrebt dabei in erſter Linie ein Zuſammen— 
arbeiten mit Gemeinden. Seit 1914, ihrem Gründungs—⸗ 
jahr, hat ſie trotz der Kriegsverhältniſſe in einer ganzen An— 
zahl von Gemeinden die Errichtung von Kleinhausſiedlungen 
unter Mitwirkung der Gemeinden organiſiert und iſt nach 
Ausführungen in dem im Auftrage der Sächſiſchen Zentral— 
ſtelle für Wohnungsfürſorge herausgegebenen Sonderheft 4 
über Kriegerheimſtätten mit über 40 Gemeinden in Ver— 
handlungen getreten. 18 Siedlungen wurden bei Kriegs: 
ende bereits organiſiert. Die Zahl der Siedlungsbewerber, 
die ſich der Heimſtättengeſellſchaft bedienen wollen, hat das 
erſte Tauſend weit überſchritten. Es ſind vorwiegend Kriegs⸗ 
teilnehmer, etwa die Hälfte von allen Bewerbungen hat 
Kapitalabfindung zur Grundlage. Die Vermietung der 
Häuſer und Wohnungen erfolgt auf Grund eines Miet— 
vertrages, durch den den Wohnungsinhabern die Unkünd— 
barkeit der Wohnungen und der Ausſchluß der Mietſteige— 
rung grundſätzlich gewährleiſtet iſt. Auch Erwerb zu Eigen: 
tum, ſofortiger oder allmählicher, iſt vorgeſehen. Der Miet— 
vertrag gilt auf unbeſtimmte Zeit und kann von der Geſell—⸗ 
ſchaft nicht gekündigt werden, ſolange der Mieter ſeine 
Vertragspflichten erfüllt. Zu dieſen Pflichten gehören die 
Einhaltung der vertraglichen Zahlungen, die pflegliche Be— 
nutzung und Inſtandhaltung der Wohnung und des Gartens 
und ein verträgliches Benehmen gegenüber den Nachbarn. 
Dem Mieter ſteht das Recht zu, den Vertrag mit viertel: 
jährlicher Friſt aufzukündigen. Vorausſetzung für den Ab— 
ſchluß des Mietvertrages iſt die Beteiligung des Bewerbers 
an den Baukoſten des Hauſes durch Übernahme von Schuld— 
verſchreibungen der Geſellſchaft. Die Beteiligung wird in 
der Regel auf den Betrag einer Jahresmiete bemeſſen. Die 
Schuldverſchreibungen werden in Stücken von 180 Mark 
ausgegeben und mit 4% verzinſt, außerdem an den Grund— 
ſtücken der Geſellſchaft dinglich durch eine Treuhänderhypo— 
thek ſichergeſtellt. So gewährt der Mietvertrag dem Mieter 


21 


322 


alle Vorteile des eigenen Beſitzes, ohne daß er deſſen Ver⸗ 
pflichtungen zu übernehmen hat. Die geldliche Beteiligung 
iſt als eine durchaus ſichere Kapitalsanlage zu bezeichnen, 
die für den Mieter mit keinerlei Haftung verbunden iſt. 
Die Landkaufverträge legen der Heimſtättengeſellſchaft 
keinerlei Zinsverpflichtungen auf, die den Landpreis ver⸗ 
teuern, auch iſt ſie in bezug auf die Verwertung des Landes 
an keine Friſten gebunden, die Verzinſung beginnt erſt mit 
Bezug der zu errichtenden Wohnungen und Häuſer, Recht⸗ 
lich durch dieſelben Kaufverträge geſichert hat ſich die Heim⸗ 
ſtättengeſellſchaft über die oben erwähnten Flächen hinaus 
noch eine ganze Anzahl weiterer Siedlungsgebiete, ſo in 
Gommern, in Dresden⸗Seidnitz (etwa 27000 Quadrat⸗ 
meter), in Auguſtusburg und in Auerswalde. Das Plan⸗ 
gebiet der Auerswalder Siedlung allein umfaßt einen Ger 
ſamtflächeninhalt von 1400000 Quadratmeter. Den Lands 
käufen liegt ein Rentenkaufvertrag zugrunde, in dem 
alle gegenfeitigen Verpflichtungen in bezug auf die Erwer⸗ 
bung und Verwertung des Landes, die Ausführung und 
Finanzierung der Bauvorhaben und die Vermietung oder 
Weiterveräußerung der errichteten Baulichkeiten feſtgelegt 
ſind. Die Bauvorhaben auf dem gekauften Land umſchließen 
ein Geſamtobjekt von rund fünf Millionen Mark; ihre Fi⸗ 
nanzierung iſt vertraglich geſichert. a 


Die enge Zuſammenarbeit mit Behörden erſtrebt die 
Heimſtättengeſellſchaft u. a. auch durch die Beteiligung von 


Behörden als Geſellſchaftern. : 

Soweit die allgemeine Charakteriſierung in meiſt wört⸗ 
licher Wiedergabe der Ausführungen des allgemeinen Pro⸗ 
ſpektes bzw. der Siedlungsnummer des „Heimatdank“. 

Die Geſellſchaft hat u. a. Siedlungen vorbereitet bzw. 
zum Teil ſchon zu verwirklichen begonnen in Auers walde 
bei Chemnitz auf einem Areal von 1400000 Quadrat- 
meter, wo ſich erweiſen ſoll, daß man größte Siedlungs⸗ 
aufgaben, auch ſtädtebaulicher Art, zu löſen vermag, in 
Auguſtusburg, wo ausnahmsweiſe als Erwerbsmöglich⸗ 
keit für Sommerfriſchler und Winterſport Untervermietung 
vorgeſehen iſt, und in Bad Lauſick, einer mittleren Land⸗ 
ſtadt, mit Anſätzen von Induſtrie, wo freiſtehende Vier⸗ 
familienhäuſer in Flachbauweiſe innerhalb der Stadt in 
Frage kommen. 

Die Heimſtättengeſellſchaft hat in den fünf Jahren ihres 
Beſtehens eine Entwicklung genommen, die ſie weit hinaus⸗ 
hebt über den Rahmen der in Sachſen beſtehenden Sied— 
lungs⸗ und Bauvereinigungen. Sie iſt im beſten Sinne 
die Heimſtättengeſellſchaft in Sachſen, das Bindeglied 
zwiſchen Anſiedlungsbehörde, Gemeinden, Geldgebern, bau⸗ 
ausführenden Organen und Anſiedlern. Ihre Aufgaben 
haben ſich weſentlich erweitert, und ihre Tätigkeit hat den 
Umfang angenommen, der ihrer Organiſation, ihrem Zweck 
und ihrem Ziele entſpricht. Das hier Geſagte gibt nur den 
Anfang und die Grundlagen wieder, auf denen ſich das 
Unternehmen ausgebaut hat, und es muß einer ſpäteren 
ausführlicheren Berichterſtattung vorbehalten bleiben, ein 
umfaſſendes Bild zu entwerfen. 


b) Die Sächſiſche Kriegerſiedlung (S. K.⸗S.) 

Dieſe Siedlungsgeſellſchaft erheiſcht mit Recht eine be⸗ 
ſonders ausführliche Behandlung, weil ſie mit Entſchloſſen⸗ 
heit und gutem Erfolge die eigentliche Kriegeranſiedlung 
von vornherein feſt ins Auge gefaßt hat als Bahnbrecherin 
der Bewegung im Sinne des ſächſiſchen Anſiedlungsgeſetzes. 
Ihre Gründung erfolgte am 12. Oktober 1915, zu einer 
Zeit, als der Gedanke der Kriegerheimſtätten eben erſt 
ſeinen Siegeslauf in unſer Volk hinein begonnen hatte. Es 
waren Männer friſchen Wagemutes, mit klarem Blick für 
die Bedeutung der Sache und einem warmen Herzen für 
das Wohl unſerer Krieger, die dieſe großzügig gedachte 


Gründung in die Wege leiteten, die eine Geſellſchaft, eine 
gemeinnützige Genoſſenſchaft für Anſiedlung von Kriegs⸗ 
teilnehmern ins Leben riefen, anfänglich ſo gedacht, daß 
mit der Zeit und möglichſt bald das ganze Land ſich um ſie 
ſcharen würde, um ſie als Leiterin des Kriegeranſiedlungs⸗ 
weſens. Von Anfang an mit dem Heimatdank und Frauen⸗ 
dank in naher Fühlung ſtehend, ja aus erſterem als Son⸗ 
derunternehmung hervorgegangen, desgleichen in enger Bes 
ziehung zum Heimatſchutz befindlich, mochte man wohl 
glauben, ſo recht eigentlich das allgemeine Siedlungsorgan 
für Sachſen im Laufe der Zeit zu werden. Eben dieſer Lauf 
der Zeit brachte aber dann eine weſentlich andere Entwick⸗ 
lung hervor. Es kam das Sächſiſche Anſiedlungsgeſetz für 
Kriegsteilnehmer ſowie die Gründung der Landesſiedlungs⸗ 
ſtelle und der Landesſiedlungsgeſellſchaft „Sächſiſches 
Heim“, Maßnahmen und Einrichtungen, an deren Zu⸗ 
ſtandekommen und Ausgeſtaltung die Gründer der Säch⸗ 
ſiſchen Kriegerſiedlung ſelbſt einen nicht geringen Anteil 
haben, es kam im Zuſammenhange damit die Beſchränkung 
auf Leipzig und den weiteren Umkreis der Stadt Leipzig, 
eine am Ende der Sache ſelbſt nur förderliche Maßregel, 
nachdem ſich gezeigt hatte, daß die Tätigkeit für den Leip⸗ 
ziger Bezirk allein ſchon reichlich genug Arbeit mit ſich 
brachte. N 
Die Gründer der Genoſſenſchaft entfalteten eine ebenſo 
rege wie umfaſſende und erfolgreiche Werbetätigkeit, die 
ſchon vor der Gründung ſelbſt eingeſetzt hatte. Die An⸗ 
regung fiel auf günſtigen Boden, die Zahl der Teilnehmer, 
ſowohl von Anſiedlungsluſtigen wie von Förderern, wuchs 
beſtändig, die Genoſſenſchaft zählte — Oſtern 1919 — 
über 740 Mitglieder, und zwar 190 als Kriegerſiedler, 
550 als Förderer der Sache mit rund 230 ooo Mark Ge⸗ 
noſſenſchaftskapital und 230000 Mark Haftſumme. 
Wie nun die Siedlungsarbeit dieſer gemeinnützigen Ge⸗ 
noſſenſchaft im einzelnen gedacht iſt, geht aus den Ver⸗ 
öffentlichungen derſelben hervor. Als ſolche nennen wir 
1. eine Aufforderung zur Mitunterzeichnung und Beteiligung, 
erſtmalig vom Dezember 1915, etwas geändert und er⸗ 
weitert vom Frühjahr 1917; 
„2. ein Schriftſtück: „Jedem Krieger feine eigene Scholle“; 


3. Wirtſchaftsheimſtätten und Eigenheime für Kriegsteil⸗ 


nehmer in Sachſen vom 9. Oktober 1916; 

4. die Jahresberichte auf die Geſchäftsjahre 1916, 1917 

und 1918; 

5. ein Vortrag: Kriegsbeſchädigte und Siedlung in Sachſen 
von H. Degener, Vorſtands-Vorſitzender der Säch⸗ 
ſiſchen Kriegerſiedlung, zurzeit Geſchäftsführer des Ver⸗ 
eins Heimatdank für die Amtshauptmannſchaft Leipzig, 
1917 gehalten; 

6. die Satzung, die am 12. Oktober 1915 errichtet wurde. 
Aus dieſem Material heben wir das Wichtigſte im Nach— 

ſtehenden hervor. Wir tun es vielleicht am zweckmäßigſten 

an Hand von Fragen mit anſchließender Beantwortung. 

1. Welches Ziel verfolgt die Genoſſenſchaft? 

Darauf antwortet die Satzung in $ 2: 

„Die Genoſſenſchaft bezweckt in erſter Linie die Förde⸗ 
rung der Anſiedlung von Kriegsverletzten, Kriegern und 
Kriegerfamilien auf dem Lande (im Gegenſatz zur Klein⸗ 
wohnung in ſtädtiſchen Miethäuſern) mit allen hierzu ger 
eigneten Maßnahmen. Sie will dieſen und auch anderen 
Perſonen durch Anregung und Unterſtützung der Spar⸗ 
tätigkeit den Erwerb eines eigenen Heims ermöglichen. 

Zunächſt bezweckte ſie die Errichtung einer Siedlung auf 
dem bei Auenhain zu beiden Seiten der von Wachau 
nach Göhren führenden Staatsſtraße gelegenen Gelände, 
das zurzeit zum Rittergute Markkleeberg gehört. Sie ſoll 
zu dieſem Zwecke — und zwar nach Maßgabe des jeweiligen 
Bedürfniſſes — zunächſt die bezeichneten, aber auch ans 
dere geeignete, hinreichend preiswürdige Grundſtücke er⸗ 


werben und fie vor oder nach der Bebauung oder ſonſtigen 
Errichtung an Genoſſen veräußern und kann Verträge aller 
Art über Grundſtücke und deren Verwertung abſchließen. 

Sie kann ferner die Mitglieder bei der Beſchaffung ihrer 
Bedürfniſſe im Haus⸗, Land⸗ und Gartenbau treuhänderiſch 
durch ſachverſtändige gemeinſame Ausführung oder durch 
gemeinſchaftlichen Bezug des Erforderlichen ſowie möglichſt 
auch durch gemeinſamen Abſatz der gewonnenen und her⸗ 
geſtellten Erzeugniſſe unterſtützen.“ 

Danach iſt dieſem Siedlungsunternehmen der Char 
rakter ländlicher Siedlung in Wirtſchaftsheim— 
ſtätten eigen. Es ſind Kolonien, die ſo entſtehen werden. 
Da als Siedler Kriegsbeſchädigte im Falle der Eignung 
zwar auch, aber keinesfalls ausſchließlich in Betracht kom⸗ 
men, beſteht nicht die Gefahr der Iſolierung mit den da⸗ 
gegen erhobenen berechtigten Bedenken. Da für Abſatz der 
Überſchußerzeugniſſe bei der verhältnismäßig leicht erreich⸗ 
baren Nähe der Großſtadt Leipzig hinreichend geſorgt ſein 
dürfte — es iſt an beſondere Verkaufsſtellen und betreffs 
der Käufer an die große Zahl der Förderer des Unter— 
nehmens gedacht — ſind auch Beſorgniſſe in dieſer Hin⸗ 
ſicht kaum am Platze. Im Gegenteile ſprechen viele Mo⸗ 
mente für eine derartige Gruppenſiedlung in der Nähe einer 
Großſtadt: Ein⸗ und Verkaufsgenoſſenſchaft, Sammeln und 
Verwerten der Küchenabfälle der nahen Stadt (Beſchäfti⸗ 
gung für Invalide), Obſt- und Gemüſeaufbewahrungsräume, 
gemeinſame Abſatzpropaganda, ſachkundige Anleitung, zweck⸗ 
entſprechende, gewinnſteigernde Behandlung und Aufmachung 
der Produkte. „Dort, wo eine Reihe von Siedlern einander 
benachbart ſich niedergelaſſen haben, wird ſich ferner Bedarf 
an Handwerkern, Gewerken — Tiſchler, Zimmermann, 
Schuſter, Bäcker, Schneider — und an Läden (einfacher, 
dörflicher Art) für Kurzwaren, Landesprodukte, Kolonial⸗ 
waren einſtellen. Auch wird ſich bei der Verwaltung für 
manchen Kriegsbeſchädigten ein kleiner Poſten finden laſſen, 
deſſen Einkünfte ſeine Exiſtenz erleichtern.“ 

Was Boden⸗ wie klimatiſche Verhältniſſe, Aufſchließungs⸗ 
koſten, Schul⸗ und Steuerverhältniſſe, Nähe und leichte 
Erreichbarkeit der Stadt anbetrifft, ſo iſt Wachau, acht 
Kilometer vom Innern der Stadt Leipzig, wenige Kilometer 
son den Endſtationen der Straßenbahn entfernt, in nächſter 
Nähe der geplanten Schnellringbahn mit ſeinem reichen, 
ſelbſt in den trockenſten Zeiten nach langjähriger Erfahrung 
günſtigen Ackerboden überaus vorteilhaft gelegen und fo 
groß, daß nach und nach bis zu 250 Anſiedlungen in Größe 
von mindeſtens je 2500 Quadratmeter möglich ſind, wo⸗ 
bei eine Erweiterung im Bedarfsfalle geſichert iſt. Der 
Grundpreis des Bodens iſt in Anbetracht ſeiner Güte und 
günftigen Lage außerordentlich gering — für das unmittel⸗ 
bar anſchließende nackte Land iſt jetzt ſchon der doppelte 
Preis von Gärtnereien bezahlt worden. ö 

Außer bei Wachau iſt bereits Anſiedlung bei Seebeniſch 
— mit guter Bahnverbindung nach Leipzig — bei Hirfch- 
feld⸗Engelsdorf, bei Zwenkau, in Wahren, in 
Plöſitz bei Taucha (beſonders für Arbeiter und Ange— 
ſtellte) in Ausſicht genommen, ebenſo in anderen Gegenden 
der Kreishauptmannſchaft Leipzig, wenn Bedarf dafür ein⸗ 
tritt, nicht zuletzt auch im Weichbild der Stadt Leip— 
zig ſelbſt, z. B. auf Stötteritzer Flur. 

2. Was erhält der Anſiedler? 

In der Regel ein Gelände von beſagter Größe mit ge 
räumigem Einfamilienhaus, enthaltend: Keller, Wohnküche, 
Stube im Erdgeſchoß, drei Kammern im Manſardendach, 
Oberboden, Wafche bzw. Werkſtattraum, Kleinviehſtallung, 
kunſtgerecht erſtellt, dazu Gartenland mit Brunnen oder 
Waſſerleitung, eingehegt, meiſt ſchon mit den nötigen Obſt⸗ 


bäumen bepflanzt, ein Anweſen, von vornherein auf Er⸗ 


zielung von Mehrertrag, d. h. von Ertrag über das Ver- 
brauchsquantum des Siedlers und ſeiner Familie hinaus be⸗ 
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rechnet. Eine ſolche Normalanſiedlung hat einen Wert bei 
2500 Quadratmeter Land von 15000 bis 24000 Mark 
Kriegspreis, je nach Größe der Räume und der zum Hauſe 
gehörigen Ausſtattung. N 

3. Welches iſt die Form der Übernahme einer 
ſolchen Siedlung und was hat der Siedler zu 
leiſten. N 

Die Form iſt ein Mietvertrag mit anſchließendem Kauf⸗ 
anwartſchaftsvertrage bzw. gleich ein Kauf. Die Mietzeit 
ſoll als Probezeit gelten. Maßgebend für die Höhe des 
Bodenpreiſes iſt der landwirtſchaftliche Nutzungswert. Der 
Erwerb des Anweſens durch den Anſiedler beginnt mit einer 
durchaus ſeinen Verhältniſſen angepaßten mäßigen An⸗ 
zahlung. Für den Reſt des Kaufpreiſes verſchafft ihm die 
Genoſſenſchaft die Gelder aus Privathand, aus öffentlichen 
Kaſſen (Landesverſicherungsanſtalt, Sparkaſſen), 


lich) und von der Genoſſenſchaft ſelbſt. Alle Darlehen 
werden zur allmählichen Entſchuldung als Tilgungshypo⸗ 
theken (zu 4 ½¼ %) gewährt und mit jährlich 3/4 % des 
urſprünglichen Geſamtwertes zuzüglich der infolge von Til⸗ 
gung erſparten Zinſen abgetragen. Im Erbfalle könnte leicht 
Neubeleihung erfolgen. Die Tilgungshypotheken werden bei 
getreulicher Erfüllung der Vorausſetzungen durch den Sied— 
ler unkündbar und der Zinsfuß für alle Beträge tunlichſt 
gleichmäßig hoch fein. Treuhänder für die Darleiher ſoll 
gegen Sicherheit (Verpfändung der Hypothek) tunlichſt die 
Genoſſenſchaft ſein, im gegebenen Falle unter Bürgſchaft⸗ 
übernahme der betreffenden Gemeinde oder des Bezirks.“ 
Die Genoſſenſchaft führt dieſe Geldgeſchäfte, die reinen 
Überſchüſſe kommen nur den Genoſſen zu — bis zur Höhe 
von 4% als Zinſen auf die Anteile — der Reſt nur den 
tatſächlich Angeſiedelten. 

4. Sit der Siedler an die Genoſſenſchaft 
dauernd gebunden? 

Es beſteht Wiederkaufsrecht ſeitens der Genoſſen⸗ 
ſchaft oder der Gemeinde oder des Bezirkes. Bei Aufgabe 
der Heimſtätte erhält der Siedler den Einſtandswert des 
Hauſes abzüglich Abnutzung und den des Geländes zuzüg⸗ 
lich des tatſächlichen Wertes der Verbeſſerungen; über den 
jeweiligen Wert entſcheiden Sachverſtändige beider Parteien 
unter einem Obmann. Die Hunderte, ja Tauſende von Ge⸗ 
noſſen, die am Gedeihen des Unternehmens beſonderes In— 
tereſſe haben, würden auch in erſter Linie dafür ſorgen, dem 
Vorſtande geeignete neue Anſiedler vorzuſchlagen, um das 
Leerſtehen eines Grundſtückes zu vermeiden, ein Fall, der 
wohl theoretiſch möglich iſt, aber in der Praxis kaum vor⸗ 
kommen wird. N 

5. Welcherlei Förderung für den Siedler iſt 
vorgeſehen? 

Zur Erzielung beſter Erträgniſſe wird tunlichſt nur der 
Anbau ſolcher Gemüſe⸗ und Obſtſorten oder ſolche Klein⸗ 
tierzucht betrieben, die in der jeweils beſiedelten Gegend 
nach langjähriger Erfahrung von Fachleuten ertragsreich ſind 
und leichten Abſatz zu guten Preiſen finden. Beſondere Aus⸗ 
ſchüſſe werden für Beratung eingeſetzt werden. Die Anſied⸗ 
lung in der Nähe der Großſtadt, aber auch in der Nähe 
größerer Güter, Rittergüter und Dörfer ſoll den dazu noch 
fähigen Männern und dem Nachwuchs tunlichſt Gelegen⸗ 
heit wenigſtens zum teilweiſen Arbeitsverdienſt in der Um⸗ 
gebung auf dem Lande oder in den freien Berufen, Handel, 
Handwerk, Induſtrie uſw. bieten. 

6. Kommt der Siedler auf feine Koften? 

Zur Beantwortung dieſer Frage wäre die Aufſtellung 
einer Berechnung gewiß am zweckmäßigſten. Eine ſolche 
findet ſich auch tatſächlich in dem Schriftſtück „Jedem 
Krieger ſeine eigene Scholle“, nur ſind die daſelbſt im 
Jahre 1915 verzeichneten Zahlen bei der langen Dauer des 
Krieges in einem Maße hinfällig geworden, daß es ſich 
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nicht empfiehlt, dieſe Berechnung ſelbſt wiederzugeben. Wir 
begnügen uns, als Erſatz dafür einige Erwägungen grund⸗ 
ſätzlicher Art anzuſtellen, die geeignet erſcheinen dürften zu 
zeigen, daß der Siedler bei richtiger Wirtſchaftsweiſe ſehr 
wohl auf ſeine Koſten kommen kann. Es iſt zunächſt außer 
Frage, daß die Koſten für die Erſtellung der Siedlungs⸗ 
gebäude ſich unverhältnismäßig geſteigert haben. Das hat 
zur Folge, daß auch die Verzinſung entſprechend geſtiegen 
iſt. Demgegenüber iſt aber zu beachten, daß derſelbe Sied⸗ 
ler, wenn er ſtatt ſich anzuſiedeln eine Kleinwohnung mieten 
wollte, dieſe auch nur zu erhöhtem Preiſe würde haben 
können. Ihm ſteht, wenn er ſich anſiedelt, die Möglichkeit 
höheren Erlöſes aus ſeinen Erzeugniſſen zur Seite, falls 
er ſie abſetzt, oder entſprechenden Erſparniſſes, wenn er ſie 
für ſich verwendet und alſo nicht teurer einzukaufen braucht. 
Dabei bleibt der Bodenpreis nach wie vor billig, das kommt 
ihm ſogar beſonders zuſtatten. 

Das maßgebende ſächſiſche Organ der Schrebervereine hat 
die Geſamtarbeitsleiſtung für die intenſive Bewirtſchaftung 
der 2500 Quadratmeter auf zehn Stunden täglich berechnet. 
Bei größerem Gelände, das pro 1000 Quadratmeter je nach 
Kaufpreis und Aufſchließung nur rund 30 bis 100 Mark 
für Zinſen und Abzahlung erfordert, ſind der dann erfor— 
derlichen Mehrarbeit entſprechend auch die Erträgniſſe höher. 
Wenn man bedenkt, daß die Preiſe der Erzeugniſſe nicht 
unerheblich geſtiegen ſind, die teils als entſprechend hohe 
Erſparniſſe, teils als höhere Einnahmen in die Erſcheinung 
treten, ſo iſt die Möglichkeit der Aufbringung ſehr wohl 
vorhanden, immer unter Vergegenwärtigung der Tatſache, 
daß andererſeits die Preiſe der Mietwohnung auch erheblich 
geſtiegen und eine Erſparnis bzw. ein Gewinn aus Ge 
ländebebauung nicht damit verbunden iſt. 

7. Welche Erfahrungen für das Gelingen der 
Anſiedlung liegen vor? 

Die Aufbringung der Beträge für Verzinſung (4½ ) 
und Tilgung (/ %) dürfte nach den von Fachleuten im 
allgemeinen und in der Auenhainer Kolonie im beſonderen 
tatſächlich gemachten Erfahrungen ſicher nicht unerfüllbar 


ſchwer halten und wird mit den Jahren immer leichter wer- 


den. Erfahrungsgemäß haben die in der Hauptſache in Frage 

kommenden Leute bisher ſowieſo ſchon gleich hohe Beträge, 

oft mehr, monatlich im Durchſchnitt für Wohnungs- und 

Gartenmiete aufgebracht, dafür aber meiſt nur recht be— 

ſcheidene Stube, Kammer, Küche, Zubehör und nur ein paar 

Hundert, oft weit abgelegene Quadratmeter Pachtland gehabt. 

Wenn irgendwo, ſo zeigt es ſich hier, daß die perſönliche 

Eignung nach Fähigkeiten und ſonſtigen Umſtänden aller 

dings ſtark ins Gewicht fällt, daß es darum Grundvoraus— 

ſetzung ſein muß, nur wirklich geeignete Leute in ſolchen 

Siedlungen unterzubringen. 

Es erübrigt zur weiteren Kennzeichnung der Sächſiſchen 
Kriegerſiedlung einige weitere Punkte der Satzungen mitzu⸗ 
teilen, nämlich: 

1. Nach H 10 derfelben find die Mitglieder u. a. berechtigt, 
ſich um käufliche Überlaſſung eines Hauſes zu bewerben, 
ſofern ſie mindeſtens vier Geſchäftsanteile erworben haben. 

‚Nach $11 find fie verpflichtet, mindeſtens einen Geſchäfts⸗ 
anteil zu erwerben, für die Verbindlichkeiten der Genoſſen— 

febaft mit 50 Mark auf jeden Geſchäftsanteil zu haften. 

3. Der auf 50 Mark feſtgeſetzte Geſchäftsanteil iſt inner⸗ 
halb eines Monats nach dem Tage der Beitrittserklärung 
zu zahlen, doch ſind monatliche Zahlungen von fünf Mark 
auf Antrag ſtatthaft. So nach $ 12. 

Nach $ 16 dienen zur Deckung eines Verluſtes, der ſich 
aus der Bilanz ergibt, die geſetzlichen Rücklagen. In die— 
ſelben fließen die Eintrittsgelder, der volle Reingewinn 


0 
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des erſten Geſchäftsjahres und ſpäterhin mindeſtens 20% 


des jährlichen Reingewinnes, bis die Rücklagen 80% der 
Haftſummen erreicht haben. 


Im übrigen entſpricht die Satzung ſinngemäß den an ſie 
nach dem Genoſſenſchaftsgeſetz zu ſtellenden Anforderungen. 

„Das Ergebnis der im November 1917 erfolgten Revi⸗ 
ſion iſt dahin zuſammenzufaſſen, daß die Geſellſchaft, fo: 
weit ſich bisher überſehen läßt, mit großem Geſchick und 
großer Hingabe der Verwaltungsmitglieder den Weg zur 
Schaffung von Kriegerheimſtätten erſtmalig in Sachſen 
praktiſch beſchritten hat. Die geleiſtete Arbeit iſt von großer 
allgemeiner Bedeutung, da vielfach ein unbekanntes Arbeits⸗ 
gebiet gemeinnütziger Tätigkeit betreten wurde.“ 

Über die entfaltete Tätigkeit der Geſellſchaft liegen die 
Jahresberichte auf die Jahre 1916-1918 vor. 


c) Die Bezirksſiedlungsgeſellſchaften 

Es beſtehen zurzeit, d. h. bis Ende 1919, im ganzen 
10 Bezirksſiedlungsgeſellſchaften, und zwar in Chemnitz 
(Chemnitzer Kriegerſiedlung), Dresden (Dresden Stadt 
und Land), Flöha, Freiberg (Stiftung Bergheimat), 
Kamenz, Leipzig (Sächſiſche Kriegerſiedlung), Löbau, 
Olsnitz i. V. (Oberes Vogtland), Pirna und Zittau 
(Zittau⸗Kand). Sie verteilen ſich annähernd gleichmäßig 
über das Land, merkwürdig iſt immerhin, daß das Erz⸗ 
gebirge überhaupt keine, das Vogtland nur eine aufweiſt, 
auch iſt Weſtſachſen nur durch Leipzig vertreten, wir er⸗ 
wähnten ſchon früher, daß dort, wo derartige Geſellſchaften 
fehlen, die Landesſiedlungsgeſellſchaft oder auch die Säch— 
ſiſche Heimſtättengeſellſchaft gegebenenfalls eintreten kann. 
Weitere Bezirksgeſellſchaften ſollen gegründet werden. 
Wenn nun ſchon alle dieſe Geſellſchaften im Siedlungsinter⸗ 
eſſe tätig ſind, ſo haben ſie doch keineswegs alle die gleiche 
Grundanlage. Die Freiberger Geſellſchaft hat die Form 
einer Stiftung, ſie erinnert an die Stiftung Heimatdank. 
Ihr Zweck iſt ein ziemlich umfaſſender. Nach § 2 der Stif— 
tungsurkunde gilt es, den aus dem Weltkriege heimkehrenden 
Kriegern die Ermietung oder den Erwerb eines geſicherten 
Heimes zu ermöglichen, überhaupt auf gemeinnütziger Grund⸗ 
lage das Wohnungsweſen der minderbemittelten Bezirks⸗ 
eingeſeſſenen zu fördern. Die Stiftung übernimmt ins⸗ 
beſondere die im Anſiedlungsgeſetz dem Bezirksverband über— 
tragenen Rechtsgeſchäfte und die Rückbürgſchaft für die 
Bürgſchaft des Bezirksverbandes ſowie die Geſchäfte der 
unteren Verwaltungsbehörde im unmittelbaren Verkehr mit 
der Landesſiedlungsſtelle. Außerdem aber dient ſie der Woh— 
nungsfürſorge im allgemeinen ſowie der Beſchaffung ge— 
ſunder und zweckmäßig eingerichteter Kleinwohnungen für 
Minderbemittelte zu billigen Preiſen. Als Einzelaufgaben 
werden genannt: Erwerb, Erſchließung, Verwertung und 
Bebauung von Land, Erwerb ſchon gebauter Häuſer, Über 
nahme von Bauarbeiten und deren Finanzierung, die Vers 
äußerung oder Vermietung von Kleinwohnungen und Klein— 
häuſern. Dieſer Zweck wird vorwiegend durch die Stiftung 
ſelbſt gefördert, gegebenenfalls aber auch durch Unterſtützung 
anderer gemeinnütziger Bauunternehmungen. Es verdient 
hervorgehoben zu werden, daß ein Bezirkswohnungs— 
nachweis eingerichtet wurde, der ſich als ſehr zweck— 
mäßig erwieſen hat, eine vorbildliche Maßnahme zumal 
in der Zeit hoher Wohnungsnachfrage, es konnte eine große 
Reihe Wohnungen vermittelt werden. Geſchloſſene Sied— 
lungen ſind in Brand Erbisdorf und Sayda in Vor— 
bereitung, im übrigen bedingt die Eigenart der Erwerbs— 
und Wohnungsverhältniſſe des Bezirkes in der Hauptſache 
die verſtreute Einzelanfiedlung in Wohn- und Wirtſchafts— 
heimſtätten. Im weſentlichen ſtimmen die übrigen Geſell— 
ſchaften im Zwecke des Unternehmens damit überein. Auch 
die Befeſtigung beſtehenden Beſitzes, andererſeits die Kre— 
ditvermittlung bzw. Darleihung von Mitteln werden teil— 
weiſe beſonders aufgeführt. Die „Chemnitzer Krieger— 
ſiedlung“ baut in der Stadt Chemnitz Einfamilienhäuſer, 


beftehend aus Wohnküche, Waſchküche, drei bis vier Mohn: 
und Schlafräumen, Stallanbau für Kleintiere. Zu jedem 
Haus gehören 200 —800 Quadratmeter Gartenland. Außer 
halb der Stadt Chemnitz ſollen Wohnheimſtätten von ähn⸗ 
licher Art, gegebenenfalls als Zweihausgruppen, oder auch 
Wirtſchaftsheimſtätten mit Feldgrundſtück, Größe je nach 
Bedarf, errichtet werden. Das in ſeinem Auftrage nach den 
Plänen der Chemnitzer Kriegerſiedlung erbaute Haus über 
nimmt der Siedler zu vollſtändigem Eigentum gegen eine 
Anzahlung von wenigſtens 15% des normalen Bauwertes. 
Das Reſtkaufgeld wird von der Geſellſchaft als Hypotheken— 
belaſtung unkündbar gegen zeitgemäße niedere Verzinſung 
und Tilgung geſtundet. Das Grundſtücksland wird in Erb— 
baurecht gegen mäßigen Erbbaurechtszins durch Abſchluß 
eines Erbbaurechts-Vertrages auf 100 Jahre abgegeben, ſo 
daß der Siedler eine Kapitalanlage auf dasſelbe nicht not— 
wendig hat. Die Anzahlung würde für Wohnheimſtätten 
auf den Chemnitzer Siedlungsgeländen je nach Größe und 
Wert des Hauſes 1200—2000 Mark betragen. Der Bau 
und die Eigentumsübernahme der Wohn- und Wirtſchafts⸗ 
heimſtätten außerhalb der Stadt Chemnitz erfolgt zu gleichen 
Bedingungen, die Überlaffung von Land nach beſonderen 
Vereinbarungen. Die Pflichten des Siedlers ſind 
folgende: er hat, da er Grundſtückseigentümer wird, die 
Hypothekenzinſen und damit die Tilgung ſowie den Erb— 
baurechtszins pünktlich zu entrichten, die auf dem Grund— 
ſtück laſtenden Steuern und Abgaben zu zahlen und ſich 
etwa notwendig machende Reparaturen und Erneuerungen 
am Haus und deſſen Einfriedigung auf feine Koſten vor— 
nehmen zu laſſen. Zur Erleichterung der letztgenannten Ver—⸗ 
pflichtungen will die Kriegerſiedlung die Siedler ihrer ſtädti— 
ſchen Siedlungen zu Wirtſchafts-Genoſſenſchaften 
zuſammenſchließen. (Seite 229 und 324 rechte Spalte.) 

Im Unterfchied zu den anderen Bezirksgeſellſchaften darf 
die Siedlungsgeſellſchaft Dresden Stadt und 
Land die Kleinwohnungen und Heimſtätten nicht ſelbſt 
errichten; auch nicht ausnahmsweiſe und ergänzend wie die 
Landesſiedlungsgeſellſchaft „Sächſiſches Heim“. Sie ſoll 
in erſter Linie Kredit vermitteln, ſodann beraten und Land 
beſchaffen, auch Land zur Erhaltung oder Beſchaffung von 
Grünflächen und Gärten, auch ſoll ſolches für ſonſtige 
öffentliche und gemeinnützige Zwecke erworben werden können. 

Was die Höhe der verfügbaren Mittel anlangt, 
ſo beſtehen ebenfalls und naturgemäß bedeutende Unter— 
ſchiede. Obenan ſteht die Siedlungsgeſellſchaft Dresden 
Stadt und Land mit einem Kapital von 2700000 Mark, 
dann folgt die Chemnitzer Kriegerſiedlung mit 350 ooo 
Mark, hierauf die Bezirksgeſellſchaft Flöha mit 500 ooo 
Mark, Zittau⸗Land mit 350000 Mark, Oberes Vogtland 
(Olsnitz) mit 322000 Mark, Pirna mit 300 ooo Mark, 
die geringſte Summe beträgt 150 000 Mark. 

Die Siedlungsgeſellſchaften ſind in folgender zeitlicher 
Reihenfolge gegründet: zuerſt Leipzig am 12. Oktober 1916, 
dann Freiberg am 20. September 1917, dann Flöha am 
6. Dezember 1917, Kamenz am 16. April 1918, Dresden 
im Mai, am 20. Juni Löbau, am 24. Juli Pirna, am 
13. Auguſt Chemnitz, Zittau am 24. Januar, Olsnitz im 
Mai 1919. 

Die Geſellſchaften ſind ſämtlich auf der Grundlage der 
Gemeinnützigkeit gegründet. Der Gewinnanteil darf 4 bis 
50% der eingezahlten Stammeinlagen jährlich nicht über— 
ſteigen, auch ſteht ihnen bei Auflöſung der Geſellſchaft oder 
der Rückzahlung ihrer Stammeinlagen kein Kapitalgewinn 
zu, etwaige Überſchüſſe ſtehen den beteiligten Bezirksver— 
bänden für gleiche Zwecke zur Verfügung, wie ſie in den 
Geſellſchaftsverträgen vorgeſehen find. Bei der Stiftung 
Bergheimat in Freiberg wird der jährliche Reingewinn 
nach Beſchluß des Stiftungsrates zur Beſſerung der Woh⸗ 
nungs- und Geſundheitspflege des Volkes und zu ſonſtigen 
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gemeinnützigen Einrichtungen verwendet. Es können auch 
Rücklagen zu beſonderen Zwecken, insbeſondere für Miet⸗ 
ausfälle angelegt und regelmäßige und einzelne Zuwen— 
dungen gemacht werden. 

Wie ſie aber ſelbſt nicht ſpekulativ ſich verhalten, 
ſo iſt auch in bezug auf die Erſtellung der Siedlungen bzw. 
Wohnungen ihr Abſehen auf Ausſchaltung und Fernhal— 
tung der Spekulation gerichtet. Durch Anwendung 
von Vorkaufs-, Wiederkaufs- und Erbbaurecht 
wird dieſer Abſicht entſprochen. 

Die Geſellſchaften ſind die geſetzlich gegebenen Vermittler 
gegenüber der Zentralbehörde, den Anſiedlungsbewerbern 
gegenüber ſind ſie die gegebenen Organe für Beratung und 
Entgegennahme der Siedlungsanſuchen. 

Fragen wir endlich nach den Leiſtungen, ſo iſt fol 
gendes zu ſagen: es iſt vielerlei in Vorbereitung, aber doch 
auch ſchon mancherlei verwirklicht. 

Die Chemnitzer Kriegerſiedlung iſt nach Ge— 
währung von 867000 Mark Überteuerungszuſchuß in die 
Lage verſetzt, 30 Siedlungshäuſer auf Gablenzer Gebiet 
(Oſtſtraße) zu erſtellen. Es ſollen bis 1. April 1920 eine 
Anzahl Wohnungen dort bezugsfertig werden. Dieſe Häuſer 
ſind Einfamilienhäuſer im Reihenhausbau mit zirka 200 bis 
500 Quadratmeter Gartenland. Sie beſtehen aus Wohn⸗ 
küche, Spülküche, Wohnſtube im Erdgeſchoß und drei Schlaf— 
räumen im Obergeſchoß. Die Siedler werden nach Über— 
nahme der Häuſer zu Eigentum zu Heimſtättengenoſſen— 
ſchaften als Wirtſchaftsgenoſſenſchaften zuſammengeſchloſſen 
werden (vgl. linke Spalte oben und Seite 299). ö 

Beträchtlich ſind die Leiſtungen der unter dem früheren 
Amtshauptmann, jetzigem Vortragenden Rat im Miniſterium 
des Innern (Landeswohnungsamt) Dr. Edelmann be— 
gründeten und tatkräftig geleiteten Bezirksſiedlungs— 
geſellſchaft Flöha. Ausführungen darüber im Flöhaer 
Tageblatt vom 19. Oktober 1919 von Baumeiſter Ernſt 
Richter-Plaue-Bernsdorf entnehmen wir folgendes, was 
allgemeiner Beachtung wert ſein dürfte. 

Zunächſt: im Laufe der erſten Hälfte des Oktobers wur— 
den die erſten 12 Wohnungen nach dem Kriege neu erſtellt, 
in Flöha bezogen. In Zſchopau iſt ein Haus vom glei— 
chen Typ wie in Flöha errichtet, vier weitere enthalten je 
ſechs Wohnungen mit nur drei Wohnräumen. Von den 
Wohnungen find außer in Flöha noch 18 in Zſchopau be 
zogen, ebenſo ſechs in Erdmannsdorf. 64 Wohnungen ſind 
in Zſchopau, Erdmannsdorf, Grünhainichen, Borſtendorf, 
Auerswalde und Plaue-Bernsdorf im Bau, ſie werden eben— 
falls zum großen Teile noch in dieſem Jahre bezugsfertig. 

Sodann, Flöha anlangend: den Bauplatz erwarb die 
Bezirksſiedlungsgeſellſchaft aus Gemeindebeſitz im ſogenann— 
ten Auengelände — an fertig ausgebauter Straße, beſchleuft 
und mit Waſſerleitung verſehen — das Quadratmeter ein— 
ſchließlich Anliegerleiſtungen zu rund fünf Mark, es konnten 
für jede Wohnung 120 Quadratmeter Gartenland gegeben 
werden. Den Umſtänden entſprechend kam Mietwohnung 
im Mehrfamilienhaus in dieſem Falle in Frage. Faſt das 
geſamte Baugewerbe und Handwerk der Gemeinde Flöha 
waren an den Bauten — für Lehrer, Beamte, Angeſtellte 
und Arbeiter — beſchäftigt. Ein großer Teil der Bauſtoffe 
wurde noch rechtzeitig geſichert. Die Wohnbedingungen be— 
treffend ſehen die Mietverträge vor, daß die Wohnungen 
von der Bezirksſiedlungsgeſellſchaft nicht gekündigt werden 
können, ſolange der Mieter feinen vertraglichen Pflichten. 
nachkommt. Ebenſo kann die Miete ohne nachgewieſene 
zwingende wirtſchaftliche Notwendigkeit nicht geſteigert wer— 
den. Eine Überſchreitung des Hauswirtſchaftsplanes wird 
den Mietern nachgewieſen und dann durch prozentuale Um— 
lagen auf die Miete gedeckt. Jeder Mieter muß ſich ver— 
pflichten, Muglied der zu gründenden Heimſtättengenoſſen— 
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ſchaft Flöha zu werden und wenigſtens einen Anteil für 
dieſe Genoſſenſchaft — 300 Mark — ſchon jetzt ganz oder 
in Teilbeträgen zu zahlen. Damit ſoll u. a. eine Organi⸗ 
ſation zur planmäßigen Ermittlung des Wohnungsbedarfs 
finanziert werden. In bezug auf die Bauten: jedes Haus 
hat drei Wohngeſchoſſe, von denen eines im Dach eingebaut 
iſt. An Nebenräumen erhält jede Wohnung reichlich Keller, 
eine Bodenkammer und einen Holzſchuppen im Hof, außer⸗ 
dem einen Garten. Gemeinſam für je ſechs Wohnungen ſind 
eine Waſchküche, ein Wäſchetrockenboden und ein Bleich— 
platz vorgeſehen. Im Bauwich zwiſchen den Häuſern wird 
durch lebende Hecken ein kleiner Kinderſpielplatz mit Sand⸗ 
haufen und Bank eingefriedigt. Das Außere der Häuſer 
iſt in ſpartaniſch einfachen Formen gehalten. 


Endlich: in den kleineren Gemeinden ſind die Wohn⸗ 


haustypen kleiner, ſie gehen herab bis zum Doppelwohnhaus 


mit je einer Haushälfte für eine Familie. Für einen Teil 
der Häuſer ſind Klein⸗ 
viehſtälle vorgeſehen, 
in den Auerswalder 

Doppelhäuſern auch 
Schweineſtälle. Von 
Erſatzbauſtoffen wird 
nur der billige Lehm⸗ 
ziegel verwendet. Die 
Bewohner ſind allge: 
mein ſehr befriedigt. 
Auch in den anderen 
Orten ſollen Heim⸗ 
ſtättengenoſſenſchaften 
die Verwaltung über⸗ 
nehmen. Bei der tech⸗ 
niſchen Durchführung 

werden in weiteſt⸗ 
gehender Weiſe Nor⸗ 
men für Fenſter, Tü⸗ 
ren, Ofen, Treppen uſw. 
benutzt. Auch die Bauſtoffbeſchaffung erfolgt planmäßig, 
gemeinſam, weitausſchauend. 

Die Bezirksſiedlungsgeſellſchaft Zittau-Land hat bis⸗ 
her fünf Wohnhäuſer mit 10 Wohnungen in Hirſchfelde 
errichtet, die ihrer Vollendung entgegengehen. Der Bau 
weiterer fünf Wohnhäuſer mit der gleichen Anzahl Woh⸗ 
nungen ebenfalls in Hirſchfelde iſt in Vorbereitung. Die 
Wohnungen ſind nicht ausſchließlich für Krieger beſtimmt. 

Die Stiftung Bergheimat in Freiberg hat gemäß ihren 
oben angedeuteten Grundſätzen gearbeitet, zu erwähnen iſt 
an dieſer Stelle, daß ſie bis Ende 1918 26 Anträge auf 
Kapitalabfindung durchgeführt hat zum Erwerb von vier 
Wohnheimſtätten, 10 Wirtſchaftsheimſtätten, zum Ankauf 
von lebendem Inventar, zur wirtſchaftlichen Stärkung des 
Grundbeſitzes, zur Tilgung von Schulden. 

Innerhalb des Tätigkeitsbereiches der Bezirksſiedlungs⸗ 
geſellſchaft Dresden Stadt und Land ſind von gemein⸗ 
nützigen und gewerblichen Bauunternehmungen wie von Ge⸗ 
meinden bisher insgeſamt 1350 Wohnungen begonnen und 
zum größten Teil auch ſchon fertiggeſtellt worden. Die Sied⸗ 
lungsgeſellſchaft ſelbſt hat verſchiedene Siedlungsplanungen 
in Vorbereitung, ſo in Klotzſche, in Weiſſig und Döhlen, 
die annehmbar im nächſten Jahre zur Ausführung gelangen 
dürften. 

Die Geſellſchaften ſind durchgehends gemeinnützige, aber 
trotzdem nach wirtſchaftlichen Geſichtspunkten in kaufmän⸗ 
niſcher Weiſe geleitet. Erfreulich iſt, daß ſie ſämtlich eine 
weitblickende Bodenpolitik in ihr Programm aufgenom⸗ 
men haben. Es iſt die Wirkung der Bodenreform, die 
ſich hier unverkennbar zeigt, ihre volle Wirkung wird freilich 
erſt in der Zukunft zutage treten, wenn die Bauvorhaben 
verwirklicht ſein werden, um die es ſich handelt. 


Baugenoſſenſchaft Feuerwerkslaboratorium Radeberg. 
Entworfen von Architekt Curt Herfurth, Dresden 


d) Anderweite Siedlungs⸗ und Bautätigkeit 

Die Bezirksſiedlungsgeſellſchaften verfolgen nicht den 
Zweck, mit örtlichen Bauvereinen in Wettbewerb zu treten, 
ſie unterſtützen ſie vielmehr und entfalten in der Regel nur 
dorr eigene Bautätigkeit, wo ſich keine Bauvereine finden. 

Von einer Erſtellung von Wohnungen während der letzten 
Jahre des Krieges läßt ſich naturgemäß weder bei den „an⸗ 
erkannten“ noch bei den übrigen Bauvereinen reden, wohl 
aber verdient hervorgehoben zu werden, daß ſich die genoſſen⸗ 
ſchaftliche Wohnungserſtellung als ſolche durchaus bewährt 
hat. Die Bauvereine haben die ſchwere Prü: 
fungszeit im ganzen glücklich überſtanden, ein 
Beweis, daß ihre Organiſation auf gutem Grund ruht. 
Sie werden ja nach dem Kriege vor beſonders große Auf⸗ 
gaben geſtellt fein. Erfüllten 1912/13 fie allein 25 des 
geſamten Bedarfs an neuen Kleinwohnungen in Sachſen, 
der ſich damals auf jährlich 9500 Wohnungen ſtellte, fo 

wird das in den näch⸗ 
ſten Jahren in weit 
höherem Maße der Fall 
ſein, wenn man be⸗ 
denkt, daß die private 
Bautätigkeit als un⸗ 
rentabel zunächſt über⸗ 
haupt ausſcheiden 
dürfte und dann nur 
der Regiebau da⸗ 
neben in Frage käme, 
eine Erſtellungsweiſe, 
die wohl aus guten 
Gründen weniger be— 
vorzugt zu werden ver⸗ 
dient. Als eine Er 
rungenſchaft des Krie⸗ 
ges darf es angeſprochen 
werden, daß, wenn 
irgend möglich, als 
Bauweiſe der Flachbau, als Siedlungsweiſe die weit⸗ 
räumige Siedlung mit Gartennutzung in Anwendung 
kommen wird. 

Daß man ſich im Lande, wie zu erwarten, auf die neuen 
Aufgaben rüſtet, davon zeugen u. a. die Nachrichten im 
„Siedler“. 

Sehr rege dürfte ſich die Bautätigkeit in Bautzen ge⸗ 
ſtalten, wo gegen 600 Kleinwohnungen fehlen, ſodann liegen 
Planungen vor in Aue, Coswig, Leutſch, Lichtenſtein, Meu⸗ 
ſelwitz, Schwarzenberg, Löbau, Dresden-Reick, in Klotzſche. 
Umfangreich ſind die Vorhaben in Leipzig und Dresden, 
wo eigene Amter bzw. Beratungsſtellen errichtet wurden. 
In Chemnitz hat die Lehmbauweiſe in Schönau und 
Glöſa Verwendung gefunden. Sehr glücklich ſtand es um 
die Errichtung der Kriegerfiedlung Rotluff u. U., wo zu: 
nächſt 20 Häufer in Angriff genommen wurden, die In⸗ 
duſtrie iſt beteiligt in Döbeln, Frankenberg, Pirna, 
wo die Firma Küttner 14 Reihenhäuſer und ſieben Dop⸗ 
pelhäuſer erſtellt hat, auch auf die Leiſtung der Bau⸗ 
genoſſenſchaft Feuerwerkslaboratorium in Radeberg, wo 
das Reichsamt des Innern 90% der Baukoſten gegen Zins 
und Tilgung nach einem vorbildlichen Erbbau— 
vertrag übernahm, ſei hingewieſen. 

In Omſewitz bei Dresden erſtellt die Landesſiedlungs⸗ 
geſellſchaft „Sächſiſches Heim“ vier Probehäuſer: ein 
Doppelhaus als Lehmſtampfbau — in Rohbau fertig —, 
zwei Einzelhäuſer aus luftgetrockneten Ziegeln, die an Ort 
und Stelle ſelbſt hergeſtellt worden ſind — in Bau. Es 
ſoll damit der Nachweis erbracht werden, daß die Bau⸗ 
tätigkeit bei Lehmvorkommen von der Kohlenfrage in einem 
erheblichen Umfange unabhängig gemacht werden kann. 

Wir ſchließen dieſe Überſicht mit der Erwähnung noch 


zweier Vereine, die in mancher Beziehung beachtliche Be⸗ 
ſonderheiten aufweiſen, einmal der Kriegerſiedlung in Räh⸗ 
niß= Dresden und ſodann der Siedlungsgenoſſenſchaft 
Leipziger Kriegerheimſtätten ſowie des Verban⸗ 
des gemeinnütziger Kriegerſiedlungen Sitz 
Leipzig. 


Die Kriegerſiedlung in Rähnitz-Dresden, nach gründ⸗ 


lichen, im Mai 1916 begonnenen Vorarbeiten am 27. Mai 
1919 mit einem Kapital von 20 000 Mark als G. m. b. H. 
gegründet, will Wohnungen bauen in erſter Linie für Kriegs⸗ 
beſchädigte, Hinterbliebene gefallener Krieger, Kriegsteil⸗ 
nehmer überhaupt, für kriegsbeſchädigte Offiziere und Hin⸗ 
terbliebene im Felde gefallener Offiziere. Das für die Sied⸗ 
lung in Ausſicht genommene Gelände zerfällt in zwei Ge⸗ 
biete. Das eine iſt geeignet und beſtimmt für kleine Wirt⸗ 
ſchaftsheimſtätten von 1200 Quadratmeter, das andere für 
Wohnheimſtätten. Das Beſondere dieſer Siedlung iſt, daß 
es möglich iſt, ſich die Größe der Wohnung zu 
wählen. Es iſt zu dieſem Zwecke die Ausarbeitung einer 
entſprechenden Anzahl Typen erfolgt, unter denen die Aus⸗ 
wahl getroffen werden kann. Dieſe Typen ſind aufs ſorg⸗ 
ſamſte durchdacht und vor allem unter dem Geſichtspunkt 
der größtmöglichen Billigkeit aufgeſtellt. 

Auch in Leipzig beſteht (neben der Sächſiſchen Krieger⸗ 
ſiedlung) noch eine zweite Geſellſchaft, welche als ſolche ſich 
nur auf das Stadtgebiet Leipzig beſchränkt, die Gemein⸗ 
nützige Siedlungsgenoſſenſchaft a 


Leipziger Krieger-Heimſtätten, 


Geſchäftsſtelle Leipzig, Plauenſche Straße 13, eingetragene 
Genoſſenſchaft m. b. H. auf völlig gemeinnütziger Grund⸗ 
lage. Ihr Vorſtand beſteht aus den Herren Rechtsanwalt 
Dr. Breymann als Vorſitzenden, Architekt Haller, 
Stadtverordneten Lüttich, jetzt Miniſterialreferenten. 

Die Satzung dieſes Vereins wurde in der Gründungs⸗ 
verſammlung zu Leipzig am 5. April 1918 errichtet. Die 
Genoſſenſchaftsanteile betragen je 50 Mark, den Vorſtand 
bilden wenigſtens zwei, höchſtens fünf Genoſſen, den Auf⸗ 
ſichtsrat mindeſtens fünf Genoſſen. Die Stadt Leipzig hat 
das Recht, bis zu zwei Vorſtandsmitglieder zu ernennen, 
die Genoſſenſchaft hat auf Verlangen des Rates der Stadt 
Leipzig die Aufgaben und Geſchäfte, die dieſem durch ober: 
behördliche Vorſchriften auferlegt werden, zu übernehmen, 
ſoweit ſie im Rahmen des Betätigungsgebietes der Genoſſen⸗ 
ſchaft liegen. Stifter, Förderer und Ehrenausſchußmitglie⸗ 
der, die nicht Genoſſen ſind, haben als ſolche in der Ge— 
neralverſammlung, im Aufſichtsrat und Vorſtand kein 
Stimmrecht. Der Vorſitzende des Aufſichtsrates dieſer Ge⸗ 
noſſenſchaft iſt Profeſſor Dr. Fritz Kühn, der Vorſitzende 
der Ortsgruppe Leipzig der Bodenreformer. 

Die Genoſſenſchaft zählt 154 Mitglieder, Genoſſeneinlage 
von 36750 Mark und ebenſoviel Haftſumme (ohne Sied⸗ 
lungswillige, die vorerſt nur in ganz geringer Zahl zur 
Einzahlung aufgefordert worden ſind) und 23 463 Mark 
Spenden. Die bisherigen Mittel ſind mithin hauptſächlich 
von Gönnern („fördernden Genoſſen“) geleiſtet worden. 
Die Geldſammlung erfolgte vorerſt nur zur gediegenen Vor⸗ 
bereitung der praktiſchen Siedlungsarbeit innerhalb der 
Stadt. Die Heimſtätten ſollen im aufgelöſten Reihenbau 
(blockweiſe), aber durchweg als Einfamilienhäuſer, je mit 
Hausgarten und Stallung, ausgeführt werden, wenn auch 
mit räumlicher Beſchränkung der Gärten, entſprechend den 
großſtädtiſchen Verhältniſſen, auf durchſchnittlich 400 Qua⸗ 
dratmeter. 

Die Genoſſenſchaft betont ausdrücklich, daß die Leitung 
des Unternehmens ausſchließlich in den Händen von Ge 
noſſen liegt. Sie plant die Errichtung von 500 Heimſtätten 
auf Probſtheidaer Flur. Die Ausführung dieſer Abſicht war 
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leider durch die Zeitumſtände noch erſchwert, geht aber jetzt 
der Verwirklichung entgegen. 
Die beſprochene Genoſſenſchaft iſt Mitglied des 


„Verbandes gemeinnütziger Krieger— 
ſiedlungen“. 

Dieſer Verband iſt gleichfalls als E. G. m. b. H. in Leip⸗ 
zig begründet worden, beſteht jedoch aus Siedlungskörper⸗ 
ſchaften gemeinnützigen Aufbaues in Mittel- und Nord⸗ 
deutſchland. In der ausgedehnten Bauſtube des Verbandes 
laſſen die angeſchloſſenen Körperſchaften zur Verbilligung 
ihrer Unkoſten laufend ihre geſamten Bauplanungen bear⸗ 
beiten (Ende 1919 rund 1000 Heimſtätten). Der Verband 
beſorgt aber auch einzelne rechtliche, volkswirtſchaftliche, 
organiſatoriſche, kaufmänniſche und techniſche Aufgaben für 
ſeine Mitglieder, geſteigert bis zur Übernahme der geſamten 
Geſchäftsführung für die Mehrzahl der ihm angeſchloſſenen 
Genoſſenſchaften mit entſprechend eingearbeitetem Mit⸗ 
arbeiterbeſtande. 

Gewiß wäre noch manches Wichtige zu beſprechen, ſo die 
Angeſtellten⸗Heimſtätten, die Möbelfrage, die Anwendung 
der ſparſamen Bauweiſe, die Frage Heimſtätten und Obſt⸗ 
bau, Gegenſtände indes, die für Sachſen nicht beſonders 
charakteriſtiſch ſind, wir verweiſen darum auf die einſchlä⸗ 
gige Literatur, beſonders auf den „Siedler“, auf die 
Zeitſchrift für Wohnungsweſen, das Organ zu⸗ 
gleich des Landeswohnungsamtes, und auf die „Volks⸗ 
wohnung“. 

Wir ſchließen mit einer Angabe über die Höhe des 
Wohnungsbedarfs in Sachſen und die feiner bis⸗ 
herigen Befriedigung. Nach vorſichtigen Schätzungen 
des Landeswohnungsamtes beträgt die Zahl der fehlen⸗ 
den Wohnungen rund 25000. Obwohl die Bevölke⸗ 
rung um 10-20% an vielen Orten zurückgegangen iſt, iſt 
der Wohnungsbedarf, der ſich eben nicht nach der Kopfzahl, 
ſondern nach der Zahl der Haushaltungen richtet, noch 
geſtiegen und ſteigt weiter. Vom Landeswoh— 
nungsamt wurde für 4850 Wohnungen Bezu⸗ 
ſchuſſung gewährt, von denen etwa 3 / im Laufe des 
Jahres fertiggeſtellt ſein dürften. Es wurde alſo etwa 1/, 
der fehlenden Wohnungen durch Neubauten erſtellt. Im 
ganzen ſind in Sachſen an Baukoſtenzuſchüſſen bis 
Ende Oktober 1919 etwas über 100 Millionen 
Mark als Reichs⸗, Staats⸗ und Gemeindezuſchuß ins⸗ 
geſamt zur Verfügung geſtellt worden. Die Reichs⸗ 
mittel ſind vorläufig erſchöpft, es gilt andere Wege zur 
Löſung des Problems zu finden. Wir verweiſen auch an 
dieſer Stelle auf den Vorſchlag von Dr. Kampffmeyer, 
ſiehe Seite 313, a 


C. Rückblick und Ausblick 


Tantae molis erat Romanam condere gentem, ſinngemäß 
übertragen: ſolcher Mühe bedurft's, um Deutſchlands Völker 
zu ſiedeln, mit dieſem Worte des Römers wird u. E. am 
treffendſten im Blicke nach rückwärts die Lage gekenn⸗ 
zeichnet. Es iſt, wie das Dargeſtellte auch dem Ferner⸗ 
ſtehenden zum Bewußtſein gebracht haben dürfte, erſtaun⸗ 
lich, was in Anſehung des Gedankens der Kriegerheimſtätte 
und ſeiner Verwirklichung geleiſtet worden iſt, erſtaunlich 
zumal, wenn man die Umſtände bedenkt, unter denen es 
vollbracht wurde, in einer Zeit, da der Krieg doch alle Kräfte 
und alle Teilnahme in zunehmendem Maße in Anſpruch 
nahm, in einer Zeit wachſender Papiernot und bedeutender 
Verkehrserſchwerung, es iſt erſtaunlich — auch das darf 
nicht unausgeſprochen bleiben, —, welch hohes Maß von 
Opfern an Mitteln der großen Sache gerade auch in unſerm 
Sachſen dargebracht worden iſt, der Opferſinn hat ſich 
in herrlicher Weiſe betätigt — wir denken namentlich auch 
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jo vieler kleiner Opfer, die gebracht wurden von folchen, 
die es nicht vom Überfluß gaben, denken all der kraft- und 
zeitraubenden Bemühungen, die im Dienſte der Sache nicht 
geſcheut wurden — freilich der Dankesſchuld iſt damit 
gewiß noch immer nur unvollkommen Genüge ge— 
tan angeſichts der Größe der Opfer an Leben, Geſundheit, 
Gut und Blut derer, die fürs Vaterland die vielen Jahre 
hindurch die Gefahren, Mühen und Entbehrungen auf ſich 
nahmen, bis die Übermacht der Verhältniſſe und Umſtände 
und die Argliſt unſerer Gegner die Widerſtandskraft von 
innen heraus gebrochen hatten, vor allem aber eins: klingt 
nicht doch auch ein Ton des Vorwurfs dabei mit, des 
Vorwurfs, daß die große Sache ſolcher Mühe bedurfte, 
ehe ſie in die Bahn der Verwirklichung geleitet werden 
konnte? Dieſer Vorwurf gilt einmal der Verſtändnisloſig⸗ 
keit weiter Kreiſe f 
gegenüber dem, wo— 
rum es ſich handelt — 
unſerem Volke fehlte 
der Blick für die ſtaats⸗ 
bürgerlichen Notwen⸗ 
digkeiten — der Vor⸗ 
wurf gilt denen, die 
dieſer großen Sache 
bedauerlicherweiſe 
entgegenwirkt, wir 
denken der Wendung: 
die Kriegerheimſtät⸗ 
tenfachefei,,minderen 
Rechtes“, gedenken 
der Beſchränkung der 
freihändigen Ver— 
äußerbarkeit der 
Heimſtätten auf nur 
zwei Jahre beim Kapitalabfindungsgeſetz, eines Umſtandes, 
der gerade die Hauptſache betrifft, die in der Art der 
dauernden Bindung geſicherte Ausſchaltung der gemein— 
ſchädlichen Spekulation — wer damit rechnet, ſein Anweſen 
nach zwei Jahren günſtig zu verkaufen, denkt gar nicht 
daran, hingebende Arbeit in ſolch ein Anweſen zu ſtecken, 
und die Nachbeſitzer wohnen dann wieder auf teurem 
Grunde und das Übel it größer als zuvor — wir denken 
endlich des Mangels an Entſchlußkraft der maßgebenden 
Stellen im Reiche, die die Verabſchiedung des erſtrebten 
Reichsgeſetzes immer und immer nicht herbeizuführen ver— 
mochten, eine verhängnisvolle Verzögerung, weil ſie Un— 
zufriedenheit, Mißmut, Mißtrauen gerade bei denen er— 
weckte, denen ein ſolches Geſetz die Widerſtandskraft zu 
ſtärken berufen geweſen wäre. 

So kam es und iſt es Tatſache, daß im Blick aufs Ganze 
wir doch immer erſt von Vorarbeit ſprechen können, 
von Vorarbeit, die erkennen lehrt, wie wichtig die ab— 
ſchließende Regelung der Angelegenheit durch ein groß— 
zügiges Reichsgeſetz doch nach wie vor iſt, ein Geſetz, 
welches das Weſen der Heimſtätten erſt voll verwirklicht 
und auch in geldlicher Hinſicht das Maß der Mittel ge— 
währleiſtet, ohne welches der große Gedanke nur unvoll— 
kommen zum Schaden ſeiner ſelbſt ſich auswirken würde. 

Gleichwohl wäre es nicht recht, ſollten Vorwurf und Be— 
mängelung das letzte Wort ſein. Neben dieſem Unerfreu— 
lichen iſt doch auch anzuerkennen als erfreulich die er— 
ziehliche Wirkung, die die Verbreitung des Gedankens 
der Kriegerheimſtätten in weiten Kreiſen unſeres Volkes 
ausgeübt. Unſer Volk hat zugenommen an Verſtändnis für 
die Lebensnotwendigkeiten. Der Krieg ſelbſt hat nicht wenig 
dazu mit beigetragen, die Einſicht zu wecken in den Wert 
der eigenen Scholle mit ihrer Möglichkeit der Selbſtverſor— 
gung. die Luſt zu landbebauender Tätigkeit, die Freude am 
Schaffen in unmittelbarer Verbundenheit mit der Natur, 


Kriegerſiedlung Oelsnitz i. V. 
Entwurf von Architekt Zerrgibl, Kamenz 


der Urquelle aller Kraft, hat unverkennbar zugenommen. 
Und in den Kreiſen der Geſetzgeber haben die von der Bo— 
denreform gepredigten Wahrheiten, ihre Vorſchläge von 
Mitteln zum Ausſchluß der volksverderbenden Spekulation: 
Erbbaurecht, Wiederkaufsrecht, Vorkaufs— 
recht, Enteignungsrecht doch entſchieden auch an An- 
erkennung und Beachtung gewonnen, vor allem iſt über— 
haupt der Gedanke des Siedelns Gemeingut des 
Volkes geworden. a 

So iſt es zwar nur erſt Vorarbeit, um die es ſich handelt, 
aber zielbewußte, auf bewährte Erfahrung gegründet, daher 
ſegen- und erfolgverheißende für die Zeit, wenn unſer ſchwer 
heimgeſuchtes Volk nach der aufregenden Zeit des Krieges 
und der Umwälzung ſich erſt wieder ſelbſt gefunden haben 
wird. Gerade die Auswirkung des Gedankens der Heim— 
ſtätte an Hond der 
erlaſſenen Geſetze und 
die geſchaffenen Ein- 
richtungen werden be— 
rufen fein, dem Wie: 
deraufbau unſeres ge— 
ſamten Volks- und 
Staatslebens in wei— 
teſtgehendem Maße 
geradezu als Vor— 

ausſetzung und 
Vorbedingung zu 

dienen. Wie die 
Schaffung des er— 
ſtrebten Geſetzes ge— 
eignet iſt, das Für— 
einander aller Glieder 
unſeres Volkes zu 
lebendiger Betätigung 
zu bringen, ſo wird ſeine Verwirklichung weſentlich dazu 
beitragen, einen vielſeitigen Ausgleich der Intereſſen 
und die ſo dringend nötige ſoziale Verſöhnung auf 
dem Grunde einer bodenſtändig gegründeten Kul— 
tur herbeizuführen. 


Sachſen voran auf dem Wege der 
Kriegerheimſtätten, 
wir haben dieſen Beitrag ſo überſchrieben in dem Sinne, 
daß wir meinen, daß tatſächlich es gleichwohl ſo iſt: 
unſer Sachſen ſteht in wichtigen Punkten bei dieſer Frage 
voran. 

Zunächſt iſt Sachſen ſchon rein zeitlich mit am eheſten 
hervorgetreten in ganz Deutſchland. Im Dezember 1915 
war bereits die Denkſchrift der Zentralſtelle für Wohnungs— 
fürſorge über Anſiedlung erſchienen, nachdem ſchon bei 
Gründung des Heimatdank am 11. Juni 1915 der Sied— 
lungsaufgabe gedacht worden war, und bereits am 5. Mai 
1916 war das Sächſiſche Anſiedlungsgeſetz Tatſache ger 
worden. f 

Sodann zeichnet ſich unſer Sachſen aus durch die 
Gründlichkeit und Vielſeitigkeit der Bearbeitung des zu ver⸗ 
wirklichenden Gedankens. Wir haben gezeigt, wie eine Zu— 
ſammenarbeit aller Inſtanzen ſtattgefunden in gegenſeitiger 
Fühlungnahme und Ergänzung in edlem Wetteifer. 

Endlich dürfte auch das, was geſchaffen worden — 
wir meinen die Art der geſetzlich begründeten Organiſation — 
als muſterhaft und vorbildlich zu bezeichnen ſein, zumal da 
es dem wichtigen Geſichtspunkte der Gemeinnützigkeit des 
Unternehmens unter grundſätzlicher und dauernder Fern— 
haltung ſpekulativer Sonderintereſſen wirkſam begegnet. 

So meinen wir, beſteht der Ausdruck: 


Sachſen voran auf dem Wege der 
Kriegerheimſtätten, 


recht verſtanden, wohl zurecht. Schade nur, daß Bau⸗ 
teuerung und Streiks, namentlich in der Kohlen— 
förderung, die volle Verwirklichung der Siedlungs⸗ 
abſichten ſo außerordentlich nachteilig beeinflußt haben. 


Aber auch ohne Hemmungen und Erſchwerungen ſolcher 
Art wird eine volle Wirkung doch erſt dann erzielt werden, 
wenn unſere ſächſiſchen Geſetze und Einrichtungen ein— 
geordnet ſein werden in das erſtrebte 


Reichs heimſtättengeſetz. 


Am 21. Juli 1919 gab Reichskommiſſar Dr. Preuß in 
der Nationalverſammlung die Erklärung ab (ſiehe „Boden— 
reform“ Nr. 15 vom 5. Auguſt 1919 S. 225): 

„Der Entwurf eines Kriegerheimſtättengeſetzes iſt im 
Reichsjuſtizminiſterium fertig und den Staatsminiſtern 
mit der Bitte um möglichſte Beſchleunig gung der Rück⸗ 
äußerung übergeben worden. Sobald dieſe erfolgt, wer⸗ 
den die weiteren Vorarbeiten ſofort aufgenommen werden.“ 
In Übereinſtimmung damit hat Reichskanzler Bauer 

am 7. Oktober bei der erſten Tagung der Nationalverfamme 
lung in Berlin in ſeiner Programmrede es ausgeſprochen: 

„ .. Aber auch hier hoffen wir mit Hilfe der einzel⸗ 
nen Länder vorwärtszukommen und ein Schritt voran 
ſoll das 

Reichs heimſtättengeſetz 


ſein, das Ihnen vorausſichtlich in Bälde zugehen wird.“ 

Nach dieſen Erklärungen ſcheint das Erſcheinen des Ge— 
ſetzes geſichert. Angeſichts der Entlaſſung der Freiwilligen 
der Reichswehr — 3—400 000 Menſchen — und angeſichts 
der Rückkehr von etwa 800 000 Gefangenen läßt ſich er⸗ 
meſſen, wie wichtig, vor allem wie dringend notwen— 
dig die endliche baldigſte Verabſchiedung dieſes Geſetzes 
ſich erweiſt. („Bodenreform“ Nr. 20 vom 20. Oktober 
1919 S. 306.) 


Mit der Abwehr des Wortes Kriegerheimſtätte im 
Sinne eines nichtsſagenden Schlagwortes hatten wir 
begonnen — daß es ein Loſungs wort ſei und bleibe, 
ein Loſungswort, groß an Bedeutung, überreich an Inhalt, 
Sinn und Auswertungsmöglichkeiten, ein Loſungswort für 
eine große, ſchöne, ernſte, notwendige, zeitgemäße, wenn 
freilich auch ſchwierige Sache, mit dieſem Wunſche wollen 
wir ſchließen, 

auf daß es Wahrheit werde: 
Heimſtatt auf Heimaterde! 
Gott will's, das friedevolle 
Heimglück auf eigner Scholle! 
Wir und die Kinder froh, geſund 

Rin Luft und Licht auf eignem Grund, 
drauf feſt das liebe Leben ſteht! 
Still, mich bewegt's wie ein Gebet . 
Oh, daß es Wahrheit werde: 
Heimſtatt auf Heimaterde! 


(Reinhold Braun-Berlin.) 


Anhang 
Die wichtigſten Daten zur Kriegerheimſtätten— 
frage 


1913: 
10. November: Verordnung zum Baugeſetz. 
1914: 
ä Geſetz über die Landeskulturrenten— 
ank. 
20. Oktober: Verordnung zur Ausführung die— 
ſes Geſetzes. 
22. Oktober: Gründung des Frauendank. 
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1915: 

20. März: Gründung des Hauptausſchuſſes für Krieger: 
heimſtätten in Berlin. 

27. Mai: Verordnung, die bei Begutachtung von 
Anträgen zur Gewährung von Darlehen aus 
der Landeskulturrentenbank feſtzuſetzenden 
Koſten betreffend. 

11. Juni: Gründung des Heimatdank in Dres 
0 

4. Oktober: Kriegerheimſtättentaguung des Bundes 
a Bodenreformer in Bielefeld. 

20.—21. November: Tagung des Hauptausſchuſſes für 
Kriegerheimſtätten in Berlin. 1. Entwurf. 

20. Auguſt: Verordnung zur Durchführung der 
Verordnung vom 10. November 1913 betref— 
fend. 1916: 

5. Mai: Sächſiſches Anſiedlungsgeſetz. 

24. Mai: Wichtige Reichstagsentſchließung: Vorlegung eines 

Reichsgeſetzes für Kriegerheimſtätten von der Regierung 
erbeten. 

3. Juli: Kapitalabfindungsgeſetz. 

8. Juli: Ausführungsbeſtimmungen dazu. 

7. September: Anderweite Verordnung, die 
Ausführung des Baugeſetzes betreffend. 
8. November: Ausführungsbeſtimmungen zum 

Kapitalabfindungsgeſetz für Sachſen. 

9. November: Aus führungsbeſtimmungen zum 

Anſiedlungsgeſetz in Sachſen. 
1917: 

9. Juni: Gründung der Landes ſiedlungs⸗ 

geſellſchaft „Sächſiſches Heim“. 

11. Oktober: Geſetz über eine Abänderung des 
Geſetzes über die Landeskulturrentenbank. 

20. November: Verordnung über einige Abände— 
rungen der Aus führungsverordnung (vom 
20. Oktober 1914) zum Geſetz über die Lan— 
deskulturrentenbank. 

1918: 
3 Januar: Miniſterial-Verordnung, das Woh— 
nungsweſen betreffend. 
8.—9. Juni: Tagung des Hauptausſchuſſes rat Krieger⸗ 
heimſtätten in Berlin. 3. Entwurf. 

17. Juni: Kurlanderlaß Hindenburgs. 

26. Juli: Ergänzung zum Kapitalabfindungsgeſetz. 

Desgleichen: Kapitalabfindungsgeſetz für Offiziere. 

31. Oktober: Gewährung der Baukoſtenzuſchüſſe. 

7. November: Ausführungsbeſtimmungen zum Kapitals 
abfindungsgeſetz für Offiziere. N 

10. November: Heraus mit dem Kriegerheimſtättengeſetz. 

22. November: Verordnung des Miniſteriums des 
Innern, Richtlinien für die Durchführung 
des Beihilfeverfahrens zur Feſtſtellung der 

Baukoſtenzuſchüſſe betr. 


11. Januar: Abänderungen der Ausführungsbeſtimmungen 
zum Kapitalabfindungsgeſetz. 

15. Januar: Verordnung über das Erbbaurecht. 

Desgleichen: Verordnung zur Behebung der aneh 
Wohnungsnot. 

24. Januar: Vorläufige Landarbeitsordnung. 

29. Januar: Landbeſchaffungsverordnung. 

19. April: Ausführungsbeſtimmungen dazu. 

2. Auguſt: Landlieferungsverband für Sach— 


ſen. 
11. Auguſt: Reichsſiedlungsgeſetz. 


2 Reichsheimſtättengeſetz, insbeſondere für 
Krieger. ö 
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Kriegsbeſchädigtenfürſorge in früherer Zeit 


Von Dr. med. Otto Neuſtätter, Direktor der geſchichtlichen Abteilung des „Deutſchen Hygiene-Muſeums“ Dresden. 


In den Zeiten, wo der Unterſchied zwiſchen Wehrſtand 
und Nährſtand noch nicht ausgeprägt war, wo jeder, je 
nach Notwendigkeit, Pflugſchar oder Waffe führte, wo 
das Heer aus dem Aufgebot der Waffenfähigen beſtand, 
findet ſich kein eigener Ausbau für die Invalidenfürſorge. 
Der Kriegskrüppel war eben ein zur Arbeit nicht mehr 
fähiges Gemeindeglied und ſeine Verſorgung erfolgte im 
Bedürftigkeitsfalle in der gleichen Weiſe, wie die ſonſtiger 
Siechen und Breſthafter. Armenpflege und Invalidenfür⸗ 
ſorge waren in eins verſchmolzen! Ihre weſentlichſte Stütze 


F 


Vor Metz wird mir der Schenkel abgeſchoſſn 
Seyd thu ich ſtets dem Krieg nachdroſſn 
Wo man zu Feld ligt hab ich ſold 

Doch hab ich auch mein Metzen hold 

Hab ich kein krieg / fo hilfft fie garten 
Thut bein Bauren des hoffierens warten 
Darzu kan ſie int Leyern ſingen 

Der Hund kan durch den Rauff ſpringen 
Byn daheym weder dort noch hie / 

Nehr mich alſo / Gott weyß wol wie. 


Gartender Landsknecht, Anfang 16. Jahrhundert 


war jene ſchönſte Blüte des mittelalterlichen Lebens, die 
ſo viel Rauhes ausglich: die von der Kirche und von allen 
Wohlhabenden in ausgiebigſtem Maße geübte Wohltätigkeit, 
die es als heilige Pflicht anſah, die Kranken zu beſuchen, 
die Hungernden zu nähren, die Nackten zu kleiden; ſie tat 
dies für den Krüppel des Alltages wie für den der Schlachten. 
Nur gelegentlich finden wir Wohltätigkeitsanſtalten mit der 
beſonderen Beſtimmung für die Kriegskrüppel; ſo wurden 
in den Klöſtern die Kriegsbeſchädigten und Dienſtunfähigen 
lange Zeit als Oblati oder Paniſten zur Fürſehung ihrer Per— 
ſon und Leibesnahrung durch die Kriegsherren untergebracht. 
Im allgemeinen war das „Hoſpital“, die Verſorgungs⸗ 


ſtätte für alle Beladenen, Unterkunft und Pflegeſtätte für 
die Armen, Alten, Kranken, Fremdlinge, Bettler und ver— 
ſtümmelten Kriegsmannen. Jedenfalls war der Kriegs— 
krüppel Gegenſtand der Fürſorge wie jeder andere. 

Das ändert ſich mit dem Aufkommen von Berufs-Sol⸗ 
daten, von Söldnern, die den Krieg als Handwerk, als 
ein Geſchäft betrieben. Und zwar nicht im Sinne einer 
Heraushebung aus dem Armenweſen, ſondern in ungün⸗ 
ſtigem Sinne derart, daß in dieſen Zeiten des ausgehenden 
Mittelalters das Sprichwort aufkam: Alter Soldat — alter 
Bettler! Es iſt die Zeit der mangelnden Fürſorge, des 
Rückganges der Wohltätigkeits-Stimmung gegen den Kriege: 
krüppel. Das hatte ſeinen Grund in der ganzen Auffaſſung 
von den Söldnern. Waren das doch meiſt Abenteurer. Wie 
beim Würfeln Geld, Wams, Beute, ſo ſetzten ſie auch das 
Leben auf das Glücksſpiel. Nicht aus Überzeugung dienten 
fie ihren Herren, ſondern um Lohn und Wohlleben, um Ber 
reicherung aus Plünderung und Brandſchatzung. Im beſten 
Falle erfüllten ſie durch kernige Treue wenigſtens für die 
ausbedungene Zeit ihre übernommene Pflicht. Sie bildeten 
ſich mehr und mehr zu einem eigenen, durch Roheit und 
ausſchweifendes, rückſichtsloſes Draufgängertum dem fried— 
lichen Bürger unbequemen, ja ſchrecklichen Stand aus, der 
ſeine körperliche Überlegenheit dazu ausnützte, um auch im 
eigenen Land, wenn er in Not war, ſich das Erwünſchte 
durch Drohungen und Gewalt zu verſchaffen. Und das ge— 
ſchah nicht allein von dem einzelnen, oft in Begleitung 
feines Weibes und feiner Kinder. Durch die Kriegserfah⸗ 
rungen über die Macht des gemeinſamen Vorgehens wohl 
belehrt, zogen die erwerbslos Gewordenen in ganzen Ban— 
den (Garden) umher, woher der Ausdruck „garten“ oder 
„garden“ für dieſe Art der Selbſthilfe der Söldnerknechte 
kommt. Wo die im Kriege gemachte Beute oder das Löſe— 
geld für reiche Gefangene nicht für die Zeit der Erwerbs— 
loſigkeit oder der Unfähigkeit eine hinreichende Erſparnis 
ergeben hatte, da war alſo der Bettel, ja der gewalttätige 
Bettel die Verſorgungsweiſe, wie der erwerbsloſen Sol— 
daten, ſo der Kriegsbeſchädigten. Unſer Bild zeigt uns einen 
ſolchen Landsknecht mit Stelzbein, der mit ſeinem Weib 
„gartend“ herumzieht. Der kann noch laufen und ſogar das 
Gewehr tragen, nimmt auch nach dem zugehörigen Vers 
noch an Scharmützeln teil, wenn es ſein kann. Andere 
haben wir uns von ihren Frauen oder vielleicht von einem 
auch breſthaften, aber noch des Laufens fähigen Kameraden 
auf Wägelchen gefahren, den Blinden mit dem Lahmen 
bettelnd vorzuſtellen; oder irgendvo auf dem Land ſind 
fie notdürftig untergebracht und betteln, an den Straßen: 
ecken kauernd, oder auch durch Dörfer ſich ſchleppend, wie 
uns dies beſonders aus Frankreich realiſtiſche Darſtellungen 
zeigen. Daß unter dieſen Umſtänden fortwährend Klagen 
über die Exzeſſe der abgedankten Soldaten kamen, die auch 
vor Diebereien, Betrügereien und Raub nicht zurückſchreckten, 
iſt begreiflich. Andererſeits iſt ſolches Treiben begreiflich, da 
das Mitgefühl für dieſe Unglücklichen kein ſehr großes war. Es 
galt eben als ſelbſtverſtändlich, daß der Kriegsknecht, wenn 
ſeine Zeit abgelaufen oder wenn er krank und unbrauchbar 
geworden war, ſelbſt ſehen follte, wie er ſich weiter fort— 
brachte. Der Krieg war ein Geſchäft wie ein anderes; wer 
Leib und Leben darin einſetzte, mußte auch die Folgen tragen. 

Einſicht und Mitgefühl für das traurige Los verdienter 
Kämpfer, der Wunſch, die Beläſtigungen und Gefahren der 
Bewohner durch die notleidenden Soldaten zu mildern, dann 
aber auch die Rückſicht auf die Erleichterung der Werbung 
und die Erhöhung der Dienſtbefliſſenheit der bei den Regi⸗ 


mentern ſtehenden gefunden Knechte, die nicht als ihr ber 
ſiegeltes Los anſehen ſollten, daß auch fie „nach langen 
Dienſten und empfangenen Bleſſuren betteln“ gehen müßten, 
veranlaßte die Fürſten, auf Abhilfe zu ſinnen. Dies um ſo 
mehr, je mehr das Halten eines ſtehenden Heeres zur 
Gepflogenheit wurde, was in Sachſen ſeit 1682 unter Jo⸗ 
hann Georg III. der Fall war. 


Der erſte Fürſt, der eine ſolche regelmäßige Fürſorge 


einführte, war wohl Moritz von Naſſau (1612), der ein 
Johann George, Churfuͤrſt 2, 
Abgedanckter Kr: und Hochgelahrte Raͤthe, lieben 


Soldaten 8 Getreue. Es kommen bey Uns faſt 
Klagen, we⸗ faͤglich Unſere abgedanckte Soldaten mit un: 


n terthaͤnigſten Supplieiren und Klagen ein, wie 
erlernten ſie, eines und andern Orths, bey denen Mei⸗ 
Zünfte zu ſtern ihres hiebevor „erlerneten ehrlichen 

. kommen. Handwercks, in die Zuͤnffte und Innungen 
f nicht aufgenommen, ſondern theils gaͤnzlich 
abgewieſen, theils aber (unter welchen etli⸗ 

che bereits Unſere Befehlige und Anordnung 

erhoben) mit Verfertigung koſtbarer Mei⸗ 

ſterſtuͤcke, und anderen Unkoſten, dermaßen 

beſchweret werden wollten, daß es ihnen zu 

erſchwinden unmoͤglich, und nur zu dem En⸗ 

de angeſehen ſey, damit ſie von ihren Vor⸗ 

haben gaͤnzlich ab ſtehen, und fich in andere 

Nam Sb. Fuͤrſtenthuͤmer und Gebiethe zu wenden Ur⸗ 
chen iſt ein ſach erlangen ſollten. Nun dann dieſes ein 
Werck von Verck von ſonderbarer Confideration, die 
Confidera. zufoͤrderſt auf das Aufnehmen und Populi- 
tion. rung derer hin und wieder verwuͤſteten Staͤd⸗ 


te und Flecken mehr, als die allzugenaue Ob- 
fervanz derer Händwercks⸗Gewohnheiten, 
und, bey guten ruhigen Zeiten, aufgerichteten 
Innungs⸗Articul (in deren Confirmation wir 
Uns zwar ohnediß die freye Hand jedesmahl 
fürbebalten) ein Auge zu ſchlagen, Wir auch 
hiernaͤchſt einen uͤblen Nachklang ins und 
außer Landes beſorgen muͤßten, daferne Un⸗ 
ſere geweſene Soldaten, uͤber die wenigen 
Abdanckungs⸗Gelder, und nach Hinterlaſ⸗ 
ſung aller Beſoldungs⸗Reſte, ihrer langwie⸗ 
rigen getreuen Dienſte, und bey vielen, nach 
erſcheinenden gefährlichen Leibes-Schaͤden 
und Gebrechen, keine beſſere Erkaͤnntniß, 
Danck und Ergoͤzlichkeit zu hoffen hatten, 
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Leibesſchäden und Gebrechen keine beſſere Erkänntniß, Danck 
und Ergözlichkeit zu hoffen ſtünde, als daß ſie Armuths 
halber ausgeſtoßen würden“. Sie ſollten daher „das ge⸗ 
ringſte Meiſterſtück machen dürfen und mit den ſonſt 
üblichen Wanderjahren und anderen Speſen verſchont 
werden“. 

Der hier ebenfalls abgebildete Erlaß Auguſt des Starken 
vom Jahre 1698 wiederholt dieſe Verordnung. Er ſieht 
aber auch die Erleichterung der Niederlaſſung auf 


als daß man ſie, Armuths halber, zu denen 
Innungen nicht admittiren, vielmehr davon 
gleichſam verſtoßen, und ihnen dasjenige, 
was ſie unter anderen Herren, und fremden 
Obrigkeiten, mit allen Willen erlangen koͤnn⸗ 
ten, ſo gar verſagen thaͤte. = 
Als find Wir verurſachet worden, fol, Gnädigfte 
chem Unweſen und mit unterlauffenden Relolution. 
Muthwillen derer Handwercker, zu ſteuren, 
und Uns gegenwärtiger abſonderlicher Refo- 
lution zu entfchtüßen, gnaͤdigſt begehrende, 
Ihr wollet daran ſeyn, und, auf einkommen⸗ 
de Supplicationes, die gemeſſene Anordnung 
thun, auch, mit Dietirung gewiſſer Straffe, 
verfuͤgen, daß die unter Unſerer Armada hiß⸗ Soldaten, ſo 
her geweſene Soldaten, woferne fie ihre un; in Churfürftt. 
tadeliche Geburths⸗ und Lehr⸗Brieffe fuͤrzu⸗ 1 gewe⸗ 
weiſen haben, bey denen Handwercker⸗ e 
2 Ok f 
Zuͤnfften und Innungen, als Meiſtere aufs ſterſtück mes 
und angenommen, mit denen ſonſt gebräuche chen duͤrffen. 
lichen Wander-⸗Jahren, ſowohl koſtbaren 
Meiſter⸗Stuͤcken, und anderen Spefen, ihres 
Unvermoͤgens wegen, verſchonet, und allein 
mit Verfertigung des geringſten und die we⸗ 
nigſten Koſten erfordernden Meiſter⸗Stuͤ⸗ 
ckes beleget werden ſollen. Hierdurch wird 
Unſer Landes Beſtes, nebenſt denen Steuern 
und andern Gefaͤllen befördert, Wir vieles 
Anlauffs und ungleicher Nachrede entuͤbri⸗ 
get, und ihr vollbringet e. Datum Dreß⸗ 
den, am 14. Februarii, Anno 1651. 


Johann Georg, Churfuͤrſt. 


An 
die Regierung zu Dreßden. 


Befehl des Kurfürſten Johann Georg vom 16. Februar 1651 


„jährliches Leibgeding“ ausſetzte, wenn einer ſeiner „armen 
Knechte hinkend, gliedlos oder gelähmt wurde“. In Sachſen 
ſtammen die erſten Nachrichten über eine Invalidenfürſorge, 
die wir aber ſchon weiter zurückreichend uns vorſtellen 
müſſen, aus der Mitte des 17. Jahrhunderts. Aus dem 
hier abgebildeten „Befehl“ des Kurfürſten Johann Georg, 
vom 16. Februar 1651, geht zunächſt hervor, daß den Sol⸗ 
daten Abdankungsgelder zuſtanden. Dieſe waren aber 
„wenige“ und es erſchien daher angemeſſen, auf andere 
Weiſe noch für die Leute zu ſorgen. Es zeigt ſich aber auch, 
daß ſchon früher gegen „das Unweſen und mit unterlauffen⸗ 
den Mutwillen derer Handwerker“ vorgegangen worden 
war, deren ſchikanöſe Innungsbeſtimmungen den geweſenen 
Soldaten den Eintritt und damit die Möglichkeit einer Nuss 
übung des Gewerbes verwehrten. Denn jetzt wurde er⸗ 
neut befohlen, daß „nicht durch Verlangen der Verferti⸗ 
gung koſtbarer Meiſterſtücke und andere Speſen“ jene 
Verfügung umgangen werden ſollte, damit nicht den ge⸗ 
weſenen Soldaten für ihre getreuen Dienſte und gefährlichen 


den Dörfern, insbeſondere aber in den Städten vor, die 
auch im Intereſſe der Bevölkerungspolitik gelegen ſei, und 
fordert, „daß den abgedankten Soldaten alle Willfahrigkeiten 
zu erweiſen ſeien, und wenn ſie ſich niedergelaſſen hätten, 
ihnen wüſte Bauſtellen oder herrenloſe Wohnungen unent⸗ 
geltlich eingeräumt werden ſollten, ſie auch vier Jahre lang 
von allen Steuern und Abgaben, Contributionen, Ser: 
vis, Einquartierung und allen anderen oneribus befreit 
und exemt“ ſein ſollten. 1738 wurden die wegen Inva⸗ 
lidität verabſchiedeten Soldaten „für alle Zeiten von jeden 
Perſonal-Präſtandis“ befreit. 5 
Allmählich begannen die Abdankungsgelder, durch die 
Gnade des Fürſten, wie in anderen Ländern, ſo auch in 
Sachſen, zunächſt wohl nur für beſonders verdiente Leute, 
dann aber regelmäßig in Renten, damals als „Proviſionen“ 
bezeichnet, überzugehen. So finden wir im Etat der kur⸗ 
ſächſiſchen Armee von 1687 bei einem jährlichen Geſamt⸗ 
aufwand von 773 910 Talern 21 Groſchen, etwa 7200 Ta⸗ 
ler an „Proviſions⸗, wie auch Gnaden⸗ und Wartegeldern“, 
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worin auch die Offizieren gegebenen Penſionsgelder ein 
geſchloſſen waren. Für Soldaten ſind als laufende mo⸗ 
natliche Zuwendung vermerkt: 55 Taler 12 Groſchen den 
abgedankten Einſpännigen (29 zu 1 Taler; 4 zu 3 Talern); 
8 Taler den abgedankten unvermögenden Soldaten von der 
Garniſon Wittenberg; 2 Taler dem alten verlebten Kor⸗ 
poral Hans Baldorff; 70 Taler 16 Groſchen für die ab⸗ 
gedankten Soldaten von der Garniſon Neu- und Alt⸗Dres⸗ 
den; und zwar für 1 Fourier, 2 Korporäle, 1 Pfeifer, 15 Ges 
freite und 37 Musketiere, wobei alſo hier auf den gemeinen 
Mann noch weniger als 1 Taler traf. 16 Groſchen i 


Monat war damals auch in Preu⸗ N 
5 J 


ßen das übliche Gnadengeld, das 
erſt ſpäter auf den Gnadentaler 
= 24 Groſchen) erhöht wurde. Nur 
für beſtimmte Klaſſen von Soldaten 
war der Taler in Sachſen ſchon 


Waiſen auf dem Schlachtfeld gebliebener Soldaten oder 
verſtorbener Invaliden geſchuldet werden. Bei einem Etat von 
54000 Talern find die Rückſtände über 154000 Taler für 
„die in Proviſion Stehenden“ und für die Witwen über 
12500 Taler! Dem Übelſtand half man auf eine für die Ber 
teiligten recht ſchmerzliche Weiſe ab. Es wurde eine be⸗ 
ſtimmte Grenze für die Invalidenverſorgung feſtgeſetzt, ſo 
1735, wo das Kriegsratskollegium ermahnt wird, von 1. Ja⸗ 
nuar an jährlich höchſtens 48 000 Taler für Invalide aufzu⸗ 
wenden, fo auch ſpäter. 1780 z. B. finden wir noch in einem 
Schriftſtück den Grundſatz, daß ein „Fixum für die Invaliden- 


üblich, wie ja auch bei Kavallerie 
und Artillerie der Sold höher als 
beim Fußvolk war. Durch ein Ge— 
nerale vom 20. November 1738 
wurde dann die Invalidenproviſion 
durchgehends für einen Gemeinen 
auf jährlich 12 Taler, für einen 
Unteroffizier auf 16 Taler erhöht. 
Dieſe Summen ſehen wir auch noch 
in dem Extrakt von 1764—1771 
angeſetzt. 1788 wird die Penſion für 
invalide Gemeine bis auf 2 Taler 
im höchſten Falle ermöglicht. Bis 
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ones Enden Wir Erirdriß 
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8 . ] 5 7 8 
BVuguſtus / König in Wohlen / Mroß⸗Mergzog in Bic- 
thauen / zu Reuſſen / in Prruſſen / Mazovien / Samogitien / W 
Podoſien / Podlachien Lieffland Smofenſcien Severicn und Schemicovien gc. na zu Hachfen Süͤlich, Vleve und Berg 
auch Engern und Weſtphalen“ des Beil. Mom Reiche Srtz,Marſchall und Lhur- Bürft |, Vandgraff in Thüringen 
Marggraff zu Meifſen / auch Sber⸗und Rieder Baufigı Burggraf zu Magdeburg Befuͤrſteter Braff zu Henneberg / Braff 

zu der Marc Ravensberg und Barby / Merr zu Ravenſteim ic. g . j 1 
Fügen hiermit iedermänniglich zu wiſſen: Demnach durch die Güͤte des Allerhoͤchſten der fo lang gewunſchte e dn Heil. Roͤ⸗ 
miſchen Reich und deffen Allüren mit der Cron Franckreich numnehro erfolget / und dahero hin und wieder ein 92 der auff denen Beinen geſtan⸗ 
denen Trouppen abgedancket wird / darunter viele ihre erlernete Handwercker und andere Nahrung wieder vo en dürften; Daß Wir enkſchloſ⸗ 
ſen / damit Unſere Lande / ſonderlich aber die Staͤdte ſo vielmehr mit Einwohnern verfehen werden moͤgen / diejenigen / welche in itztgemelten Unſern Landen 
und Städten ſich häußlicy oder fonften nieder zu laſſen und ehrliche Handthierung und Gewerbe zutreiben gemeinet; nicht allein willig auff und ans 
nehmen / ſondern auch denenſelben alle Gnade / Schutz und Vorſchub wiederfahren zu laſſen. nd erklaren Ing dannenhero hiermit / na fobald 
ſich einer oder der. andere in Unſern Aemtern oder bey denen Stadt⸗Obrigkeiten deshalber anmelden wirt / ſelbigen alle Wilffahrigkeit erwieſen und 
iwann fie ſich würcklich niedergeiaſſen / an denen Orten und Städten / wo wüßte Bau⸗ Stellen oder Wohnungen anzutreffen / ihnen ſolche / wann deren 
chemahlige Befigere öffentlich citiret / und die Guther angeſchlagen worden / (welches iedes Orts Obrigkeit ex officio und ohne Abforderung elniger 


Unkoſten zu thun hat /) ſich binnen 3. Saͤchß. Friſten nicht gemeldet / noch fi onft iemand etwas darauff gebothen / ohne Entgeld eingeraͤumet / ſie auch 


Vier Jahr lang von allen Steuern und Gaben / Contributionen / Servis. Einqpartierung und allen andern oneribüs und Beſchwerungen / wie die 
Nahmen haben mogen / frey und exemt ſeyn / Inſonderheit aber diejenigen / welche ihre gelernete Handwercke zutreiben gemeynet / und redliche 
Geburths⸗und Lehr⸗Brieffe darüber fürzuzeigen haden / bey denen Handwercken / Zuͤnfften und Innungen als Meiftere anff und angenommen / mit 
denen fonft gebräuchlichen Wander⸗Jahren / ſowohl koſtbacen Me ſter⸗Stuͤcken und andern Spelen verſchonet / und allein mit Verfertigung des ge⸗ 


1776 gab es nur für Ganzinvalide 
Gnadengelder. Auch 1779 wird 
nochmals feſtgeſtellt, daß es nur für 
die Ganzinvaliden Penſionen geben 
dürfe, für Halbinvalide nur Frei⸗ 
ſcheine von Abgaben und ſonſtigen 
Laſten, ſofern ſie nicht ſoviel ver⸗ 
dienen konnten, um dieſe neben 
ihrem Lebensunterhalt zu beſtreiten. 

Die Geſamtſummen der Invalidenrenten ſtiegen, be— 
ſonders nach Kriegen, zu verhältnismäßig recht beträcht⸗ 
lichen Höhen an. Schon Ende des 17. Jahrhunderts erſehen 
wir folgende Zahlen: 


1689 12396 Taler 

1601 12758 „ 12 Gr. 
1692 14070 „ 

1603 11130 „ 

1694 8409 


Für das Jahr 1772 zeigt dann ein „Extract“ ein An⸗ 
ſteigen auf das fünffache, dementſprechend die Zahl der in— 
validen Mannſchaften zwiſchen 4303 und 5256, aber auch 


ſonſt manch Beachtliches, ſo z. B., daß ein feſter Poſten 


im Verpflegungsreglement für das Heer zugunſten der In⸗ 
validen eingeſetzt iſt, nachdem die eigene Invalidenkaſſe wie⸗ 
der abgeſehafft worden war. Weiter, daß an die Armen⸗ 
häuſer in Waldheim und Torgau Beträge bezahlt werden, 
wovon wir noch zu ſprechen haben werden, ebenſo wie auch 
an das Dresdner Findelhaus, in dem wohl außer in Anna: 
berg und jenen Armenhäuſern vor allem die Kinder der 
invaliden Soldaten untergebracht wurden, ferner, daß Al— 
moſen aus dieſen Geldbeſtänden gegeben wurden und Ab— 
findungen für ſolche, die keinerlei Anſprüche weiterhin mehr 
zu erheben ſich verpflichteten. 

Das zugemeſſene Geld reichte aber oft nicht aus. Die 
„genaue Verrechnung für das Jahr 1766“ ergibt z. B. ſehr 
beträchtliche Rückſtände, die da den armen Invaliden und 
— wie wir der Urkunde weiter entnehmen — auch den um 
dieſe Zeit regelmäßig verſorgten Witwen und 


ringſten und die wenigſten Koſten erfordernden Meiſter⸗Stuͤcks fo fügtid) wieder an den Mann 55 bringen / beleget werden ſollen. 
Zu Uhrkund mit Unſerm zu Ende auffgedruckten Cantzley⸗ Secret beſiegelt und geben zu Dreß 


en den 14. Januarii, Anno 1698. 


Erlaß Auguſt des Starken von 1698 


verſorgung“ feſtgeſetzt iſt, deſſen Überſchreitung nur jeweils 
mit der Erlaubnis des Kurfürſten angängig war. Deshalb 
bittet das Kriegsratskollegium unterm 22. März dieſen Jahres, 
die über die feſte Grenze von 56000 Talern überfchießen- 
den 3316 Taler allergnädigſt anweiſen zu wollen. Es war 
alſo die grundſätzlich wichtige und von Billigkeitsſinn zeu⸗ 
gende Entſcheidung vom 10. Oktober 1734, die es „voll⸗ 
ſtändig approbierte, daß künftighin allen wirklichen In⸗ 
validen, ohne auf eine beſtimmte Anzahl derſelben, wie 
zeithero geſchehen, zu regardieren, die gewöhnliche Proviſion 
gereicht werden könnte“, ſtets von dem damals ſchon ge— 
machten Nachſatz — inſoweit die Invalidenkaſſe zulänglich 
wäre — abhängig geblieben. Immerhin dürften danach 
wenigſtens alle Invaliden gleichmäßig ihre Rente erhalten 
oder freilich — wie aus obigem Beiſpiel hervorgeht — 
auch nicht erhalten haben! 


Was wir bisher verfolgt haben, iſt die Art der Verſor— 
gung der Invaliden, wie fie uns auch heute noch die ge⸗ 
läufigſte iſt: die Rentengewährung. Jene Zeit kannte aber 
auch noch andere Wege, die heute ſo gut wie ganz oder 
überhaupt ganz verlaſſen find: Die Unterbringung in In- 
validenhäuſern und in Invalidenkompagnien. 

Die letztere Verſorgung, d. h. die Beibehaltung in der 
Truppe, erſcheint unſeren Begriffen vom Militär, wenigſtens 
denen aus der Friedenszeit, ganz zuwider zu laufen. Unter 
einem Soldaten ſtellen wir uns einen kräftigen Mann mit 
geſunden Gliedern vor. In jenen Zeiten aber finden wir 


nicht nur uralte Männer bis zu 70 und mehr Jahren ), fon: 
dern auch Hinkende und Lahme in Uniformen. Wo der 
Soldat Berufsſoldat war, ging eben ſein Streben dahin, 
möglichſt lange ſeinen Erwerb beibehalten zu können, und 
die Militärverwaltung hatte ebenfalls ein Intereſſe daran, 
die Werbekoſten für neue Soldaten und die Abdankungs⸗ 
und Gnadengelder für die alten zu ſparen. So verfolgte 


man den Grundſatz, die alten Krieger, „die noch einiger⸗ 


maßen brauchbar waren, auf eine für fie gemächliche und 
für den Staat vorteilhafte Art zu unterhalten“. Zu dem 
Zwecke wurden auch in Sachſen im Jahre 1726 nach einem 
eingehenden Vorſchlag von Flemming?) die Invaliden⸗ 
kompagnien errichtet. Aus dem Invalidengeldabzug von einem 
Groſchen ſechs Pfennigen ſollte „eine eigene Kaſſe formiert, 
davon die Garniſon zu Wittenberg nebſt den mit der Zeit 
zu errichtenden Halb- und Ganzinvalidenregimentern, Kom⸗ 
pagnien und Garniſons unterhalten, monturiert, ihre ganzen 
Bedürfniſſe ſamt Wohnungen und derſelben Aptierung be⸗ 


ſtritten werden. Jedoch ſolle, was die jetzige Wittenbergiſche, 


Pleißenbergiſche, Köffige auch Sonnenſtein⸗ und Stolpiſche 
Kompagnien dermahlen koſteten, bei Veränderungen dieſer 
Garniſonen als ein Zuſchuß aus der General-Kriegskaſſe 
zur Invalidenkaſſe gezahlt und damit kontinuiert werden. 
Auch ſollte bei künftiger Delogierung der Invalidenkom⸗ 
pagnien zunächſt Königſtein, Sonnenſtein und der Pleißen⸗ 
burg, hauptſächlich auf Senftenberg, Torgau, Kolberg, 
Meißen, Freiberg, Chemnitz, Zwickau, Hein, Friedenſtein, 
Langenſalza, Zeitz, Werda und Waldheim reflektiert werden“. 
Ein Teil dieſer in Ausſicht genommenen Orte wurde jeden⸗ 
falls nicht mit Kompagnien belegt, andere zurückgezogen. 
1728 finden wir in einer Repartitionstabelle „ſechs Inva⸗ 
liden⸗Kompagnien“ angeführt, „die im Lande annoch Dienſte 
zu tun vermögend ſind“: nämlich Eisleben, Hubertusburg, 
Torgau, Moritzburg, Sedlitz, Meißen, mit je 116 Mann 
belegt. Von Torgau aus wurden nach Pretſch und Lichten⸗ 
berg, von Moritzburg nach Übigau, von Sedlitz nach Pill⸗ 
nitz, von Meißen nach Waldheim Leute „detachiert“. Später 
haben die Einrichtungen wiederholt gewechſelt. 1764 wur⸗ 
den die Garniſonkompagnien aufgelöſt, dafür je eine Halb⸗ 
invaliden⸗Kompagnie in Barby und Gommern errichtet. 
Auch Liebenwerda und Eisleben (1769) und Colditz (1795) 
erhielten Halbinvaliden⸗Kompagnien. 1821 wurden die noch 
beſtehenden Halbinvaliden-Kompagnien (Waldheim und Col⸗ 
ditz) aufgelöſt und daraus eine Garniſondiviſion für die 
Feſtung Königſtein gebildet, die ſchließlich 1841 aufgehoben 


wurde. Bis zu dieſer Zeit zog ſich alſo jene Invaliden⸗ 


verſorgungs⸗Art hin, ja noch im Invalidenverſorgungs⸗ 
Geſetz von 1871 ſind die Invalidenkompagnien als eine 
freilich im Ausſterben begriffene Fürſorgeeinrichtung er⸗ 
wähnt. 

Je nach der Zahl der vorhandenen Invaliden wurden die 
Garniſonen nicht voll belegt und die überſchüſſigen Gelder 
angeſammelt, um bei Überfüllung oder in Notfällen wieder 
verwandt zu werden. Der eigentliche Zweck dieſer Kom— 
pagnien war, die Leute wenigſtens noch den in jener Zeit 
recht vielſeitigen Garniſonsdienſt verſehen zu laſſen, der 
ſich großenteils mit dem Ordnungsdienſt deckte, den heute 
Grenzaufſeher, Polizei, Rentamtsleute, Gerichtsvollzieher 
uſw. verſehen, namentlich auch im Poſtenſtehen an den 
Toren der Städte, an Brücken, bei Zeug⸗ und Zollhäuſern, 
auf Schleichwegen und bei der Beaufſichtigung der arbei⸗ 
tenden Sträflinge beſtand. Das hohe Alter, das die Leute 
hatten und die Leiden, die ſie invalid gemacht, ohne daß 
ſie den Militärdienſt aufgeben ſollten und wollten, machte 
indes dieſen Dienſt vielfach unmöglich. Das erhellt ſinn⸗ 


') Noch 1816 iſt 40 jährige Dienſtzeit Vorausſetzung für Pen: 
ſionierung? 

) Generalfeldmarſchall Jakob Heinrich Graf von Flemming, Prä⸗ 
ſident des Geheimen Kriegsratskollegium. 
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fällig aus einer Muſterliſte vom 20. Auguſt 1738, wonach 
von 142 Köpfen nur 54 als „Schildergäſte“ (d. h. zum 
Poſtenſtehen) fähig, die übrigen vollſtändig dienſtunbrauch⸗ 
bar waren. Es erſcheint nicht recht verſtändlich, warum 
man an dieſen Invalidenkompagnien unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden recht zäh feſtgehalten hat. Sie iſt nur erklärlich 
aus der Abneigung der bürgerlichen Bevölkerung gegen die 
Soldaten, aus der gegenſeitigen Entfremdung, und auch 
daraus, daß viele Ausländer in der Armee dienten, die 
keine Heimat hatten und allzu leicht dem Bettel und dem 
Elend anheim fielen, wenn man ſie mit dem geringen Ren⸗ 
tengeld in die ihnen beſonders fern ſtehende Bevölkerung 
überzuführen ſuchte. 
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Die Überladung mit gebrechlichen Leuten in den Kom⸗ 
pagnien mag in Sachſen auch noch größer als ſonſt geweſen 
ſein, da hier nie ein Invalidenhaus errichtet worden iſt. 

Es iſt das eine Erſcheinung, die uns heute, wo wir keinen 
beſonderen Wert mehr auf ſolche Invalidenhäuſer legen, 
ja vor allem darauf bedacht ſind, den Invaliden wieder in 
ſeinen Familienkreis zu bringen und wo irgend möglich, 
ihn auch einem Tätigkeitskreis zuzuführen, den ſelbſt der 
Bettlägerige noch mit Hilfe ſeiner Umgebung einigermaßen 
auszufüllen vermag, nicht im mindeſten abſonderlich dünkt. 
In der damaligen Zeit aber war es etwas Ungewöhnliches. 
Denn das Beiſpiel Ludwig XIV., der 1674 das noch beſtehende 
große und prunkvolle Invalidenhotel in Paris gründete, 
war damals, wo Heereseinrichtungen, wie alle Kultur, aus 
Frankreich ihre maßgebenden Einflüſſe erhielten, ein Anſporn 
für die übrigen europäiſchen Fürſten, den gleichen Gedanken 
zu verwirklichen. Das Intereſſe war ſo groß, daß Lud⸗ 
wig XIV. in einem Prachtwerk Bau und Einrichtungen 
des Invalidenhotels bis ins einzelne ſchildern ließ. Nach 
dieſem Muſter erſtanden dann, teils in enger Anlehnung 
an die Pläne, teils in Nachahmung des Gedankens 
eines zentraliſierten Heimes für die Invaliden, die großen 
Invalidenhäuſer in Chelſea (1682), Kilmainham, Green⸗ 
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wich (1705), Berlin (1748), St. Petersburg, Karolinen⸗ 
tal (1731), das genau nach dem Pariſer Plane hergeſtellt 
werden ſollte, bei dem es aber ſchließlich bei der Um⸗ 
mauerung eines der vorgeſehenen neun Höfe geblieben iſt, 
in Peſt (1727), Wien (1783), Pettau. Auch in Celle 
(1680/81), München (1699), Rybnik (1790), Stolp, Carls⸗ 
hafen, Tyrnau, Podiebrad, Brandeis, Pardubitz, Leopold⸗ 
ſtadt, Eibenſchütz u. a. wurden „Gnadenhäuſer“ , „Lazarette“, 
„Verſorgungshäuſer“ errichtet. Wenn alſo Ludwigs XIV. 
Prachtbau nicht nur aus Mitempfinden mit den Kriegs⸗ 
krüppeln errichtet war, ſondern auch den politiſchen Zweck hatte, 
ein weithin leuchtendes Wahrzeichen der . 
Fürſorge gegenüber dem vorher beſte⸗ 
hendenElend der Kriegskrüppel zu bilden 
und zur Verherrlichung des Sonnen⸗ 
königs beizutragen, ſo lag hier doch 
zweifellos eine Schule machende Tat auf 
dem Gebiet der Invalidenfürſorge vor. 
Bei dieſer Zeitrichtung iſt es alſo 
auffallend, daß Sachſen niemals ein 
Invalidenhaus errichtet hat, beſonders 
aber, daß König Auguſt der Starke, 
der doch das Großzügige und Prunk⸗ 
volle liebte, für ſeine Invaliden auch 
ein warmes Intereſſe hegte, nicht 
an den Bau eines Invalidenhauſes 
herangetreten iſt. In Wirklichkeit hat 
er dem Gedanken einer ſolchen Grüne 
dung ſich nicht entzogen, ihn vielmehr 
eingehend erwogen. Er beſtimmte auch 
einen neuerlichen Abzug von einem 
Groſchen, der „den Perzipienten bei 
der Kriegskaſſe, da er weder von den 
Löhnen noch von den Bey-Montu⸗ 
ierungs⸗Geldern“ (d. h. denen für 
Halstuch, Hemd, Gamaſchen, Schuhe, 
Handſchuhe) ſich erübrigen ließ, von 
den zurückbleibenden Kleidergeldern einbehalten werden ſollte. 
Zeitweiſe geſchah dies ſogar bei den Beamten, die niemals 
in das Invalidenhaus aufgenommen hätten werden können, 
und die deshalb ſpäter um Erlaß einkamen! Die Gelder 
wurden angeſammelt, aber das Invalidenhaus kam nicht 
zuſtande, wohl auf das Gutachten Generalfeldmarſchall 
v. Flemmings 1726 hin. H. F. v. Flemmings „Voll⸗ 
kommener teutſcher Soldat“ 1726 iſt, wie Ludwigs 


— 


„Recht der Invaliden“ 1707, für Invalidenhäuſer, er 


aber empfiehlt, man ſolle „den Leuten Traktament 
geben für den Unterhalt mit Frauen und Kindern und 
höchſtens kleine Häuschen aptieren“, in denen fie ſich 
gemeinſam von Aufwartefrauen beköſtigen laſſen könnten. 
Auch das auf dem Sand von Alt-Dresden neugebaute Peſt⸗ 
haus iſt zu dem Zweck der Invalidenunterbringung ins Auge 
gefaßt worden, ebenſo ſpäterhin die Waiſenhäuſer. Noch 
wiederholt wurden Gelder für den gleichen Zweck angeſam⸗ 
melt. 1765 wurde ſogar ein Lotterieplan zur Erbauung eines 
Invalidenhauſes ausgearbeitet, der aber mit verſchiedenen 
recht triftigen Gründen, auch finanzieller Art, widerraten 
wird. „Übrigens“, heißt es dabei, „iſt die Erbauung des 
Invalidenhauſes mehr vor die Pracht. Sowohl Aufführung 


der Gebäude und derſelben Unterhaltung, als die Anſchaf⸗ 


fung der Gerätſchaften, Holz und Licht ſind zu koſtbar.“ 
Die Hälfte der Invaliden hätten Frauen und Kinder, welche 
in das Invalidenhaus nicht aufgenommen werden könnten. 
Den Invaliden ſei „mehr mit einer Proviſion gedient, welche 
ſie in ihrer Heimat verzehren können“. Dies ſei auch dem 
Lande nützlicher, „da ſie an den Orten, wo ſie wohnen, doch 
immer noch zu etwas zu gebrauchen ſind“. So wurde 

ſchließlich der Gedanke fallen gelaſſen und die Gelder der 
ſonſtigen Invalidenverſorgung zugeführt. 


Danach hat Sachſen in durchaus richtiger Erkenntnis 
einem Gedanken die Gefolgſchaft verſagt, der auch won der 
Neuzeit, namentlich auch nach den Erfahrungen über die 
Invaliden aus den amerikaniſchen Bürgerkriegen, allgemein 
als unzweckmäßig abgelehnt wird. Infolgedeſſen können wir 
kein Bild von einem Invalidenhaus in Sachſen unſeren 
Leſern bieten: außer dem kleinen zu einem ſolchen um⸗ 
gebauten Heim, das 1872 von Frau Simon in Loſchwitz bei 
Dresden aus eigenen Mitteln für invalide Krieger aus dem 
ſiebziger Kriege errichtet worden war, und einem Verſor⸗ 
gungshaus allgemeiner Art, dem — „Armen⸗, Zucht⸗ und 


Invalidenheim der Frau Simon, Loſchwitz um 1872 


Waiſenhaus“ in Waldheim, das auch Invaliden eine Ruhe⸗ 
ſtätte bot. Ganzinvaliden, die nicht bei Verwandten oder 
bei der Landbevölkerung Unterkunft unter Dach und Fach 
fanden oder in einem der von Flemming empfohlenen kleinen 
Häuschen, das ſie gelegentlich ſich ſelbſt, nicht ſelten unter 
Schulden, erbauten, wurden nämlich, unter Übernahme des 
Koſtgeldes durch die Invalidenkaſſe (jährlich 30 Taler 6 Gro⸗ 
ſchen 11 ¼̃ Pfennig, außerdem 6 Taler Kleidergeld finden 
ſich einmal für einen Ausgedienten verzeichnet), hier unter: 
gebracht. Auch auf anderem Wege gelangte der eine oder 
andere abgedankte Soldat hierher: wenn er nämlich beim 
Betteln betroffen worden war! Dann kam er allerdings nicht 
in jene Abteilung, wo freiwillig ſich zurückziehende Aus⸗ 
trägler, auch aus anderen Ständen, untergebracht waren, 
aber wenigſtens auch nicht zu den „Züchtlingen“. Er wurde 
auch unter dieſen Umſtänden als „Armer“ geführt. 

Noch einmal tauchte im Jahre 1863 der Gedanke an ein 
Invalidenhaus auf. Hauptmann von Meerheimb hatte im 
„Kamerad“ unterm 24. Oktober die Errichtung eines In⸗ 
validenhauſes in warmer Weiſe befürwortet. Darauf riet 
ein Kamerad entſchieden von einem ſolchen Unternehmen 
ab: ein Invalidenhaus würde den ſächſiſchen Verhältniſſen 
nicht entſprechen. Das paſſe mehr für große Staaten, wo 
die von der Heimat losgeriſſenen Soldaten 30—40 Jahre 
in der Armee dienen und nach ihrer Entlaſſung niemanden 
mehr haben, der ſich um ſie kümmert. Jeder werde ein⸗ 
geſtehen, daß er das Kaſernenleben gründlich ſatt bekommen 
habe, ein Invalidenhaus würde aber doch nur die Fort⸗ 
ſetzung eines ſolchen ſein. Überdies ſorge auch der ſächſiſche 
Staat durch Anſtellung im Zivildienſt für ſeine Invaliden, 
ſo daß er glaube, es bedürfe in Sachſen nur eines Unter⸗ 
ſtützungsfonds nicht nur für die Invaliden, ſondern über⸗ 


haupt für alle bedürftigen Soldaten, die ſich ihr Brot nicht 
ſelbſt mehr verdienen können. 


Die Fürſorgemaßnahmen für Invalide in Sachſen waren 
alſo ſchon im 17. und 18. Jahrhundert durchaus auf der 
Höhe der Zeit, wenn ſie auch bei Weitem nicht hinreichten, 
um das Elend der Invaliden zu bannen, über das uns die 
verſchiedenſten Quellen jener Zeit eindringliche Schilde⸗ 
rungen bieten. Immer wieder hören wir, daß die Leute 
aufs Betteln gingen, gehen mußten. In den Erlaſſen 
wenden ſich die Fürſten gegen die Bettelei der Invaliden, 
wie in anderen Ländern ſo auch in Sachſen. Flemming will 
mit ſeinem Vorſchlag über die Verbeſſerung des Loſes der 
Invaliden erreichen, daß „die vielen Hungrigen geſpeiſt und 
getränkt, Nackende bekleidet und die vielen in Bettelei und 
Erzeſſen Verirrten dem Henker ausweichen und wieder auf 
den rechten Weg gebracht werden ſollten“. Und 80 Jahre 
ſpäter bezeichnet es Burdach als „eine Barbarei des Zeit⸗ 
alters, die zum Beſten der Menſchheit ſo bald als möglich 
abgeſtellt werden ſollte, daß man hilfloſe Greiſe und an⸗ 
dere elende, zur Arbeit unfähige Perſonen — namentlich 
aus dem Soldatenſtand — noch in dem jo menſchenfreund⸗ 
lichen Jahrhundert betteln gehen laſſe“. Ganz beſonders 
ergreifend aber ſchildert ein „Aufruf und Entwurf zu einer 
allgemeinen Verſorgungsanſtalt“ aus dem Jahre 1814 das 
Elend von „der ſchrecklichen Zeit, die nie wieder— 
kehren möge, wo der tapfere Krieger, von allen 
verlaſſen, verſtümmelt und gebrechlich, ſein 
kärgliches Brot vor fremden Türen ſuchen 
mußte, und wo ihm keine Hoffnung blieb als 
nur auf die Stunde, die allen Jammer endet). 

Wenn auch dieſem Aufruf noch kein Erfolg beſchieden 
war, ſo iſt er doch ein charakteriſtiſches Beiſpiel für den 
durchgreifenden Wandel, der ſich um dieſe Zeit in der Stel⸗ 
lungnahme der Offentlichkeit zur Aufgabe der Invaliden⸗ 
fürſorge vollzog. Mit der großen Volkserhebung in den Bes 
freiungskriegen wurde mit einem Male aus dem Söldner⸗ 
und Fürſtenheer ein Volksheer. Die Kluft ſchwand, die 
zwiſchen Bevölkerung und Soldaten gähnte. Während bis⸗ 
her das Bürgertum dem Heer ablehnend, ja feindlich gegen⸗ 
übergeſtanden hatte, den Offizieren wegen ihrer Überhebung, 
den Gemeinen, weil ſie aus den niedrigſten Ständen, Tu⸗ 
nichtguten und Verkommenen ſtammten, eilten jetzt die 
Beſten aus allen Schichten in die Reihen der Vaterlands⸗ 
verteidiger. Ihnen ſehnte Sinn und Herz der Daheim⸗ 
gebliebenen ſich nach; in jedem einzelnen erblickte man den 
Kameraden ſeiner Lieblinge. 

Jetzt handelte es ſich eben um einen Volkskrieg, nicht 
mehr um Kabinettskriege, bei denen die Bevölkerung nur 
Macht und Ruhmſucht der Fürſten als Beweggründe ſah, 
wenn nicht gar Geldhunger, der die Herrſcher den Soldaten 
ſogar an fremde Mächte um ſchnöden Mammon wie eine 


1) Die Urſachen für das Elend waren verſchiedene. Viele der 
ſchönen Verordnungen ſtanden nur auf dem Papier. Die Ermah⸗ 
nungen zur Aufnahme der Invaliden in die Zünfte z. B. fanden 
wenig Befolgung: die Leute eigneten ſich auch nach dem Kriegs⸗ 
handwerk nicht mehr oder infolge ihrer gänzlichen Unbildung überhaupt 
nicht zum bürgerlichen Beruf. Die den Soldaten von der Löhnung 
einbehaltenen Gelder floſſen oft ihrem Zweck nicht zu, der eben nur 
als eine Gnadenſache und daher von dem guten Willen abhängig 
erachtet wurde. So wurden 1756 bis 1763 der General-Kriegskaſſe 
überhaupt keine ordentlichen und hinreichenden Fonds für die In⸗ 
validen angewieſen, ſondern monatlich nur etwas weniges in Ab⸗ 
ſchlag bezahlt, ſodaß jene unglaublichen Rückſtände in der Bezahlung 
der Invalidengelder gegenüber dem Anſchlag entſtanden. Wenn 
aber ſelbſt die Leute ihren Gnadentaler erhielten, jo reichte er 
nicht einmal für die beſcheidenſten Anſprüche aus. Dazu kam die 
Zerriſſenheit im Reich. die eine großzügige ſoziale Organiſation 
unmöglich machte, ferner die geringe Ergiebigkeit des Bodens und 
noch manch anderes, was die ökonomiſchen Verhältniſſe in jenen 
Zeiten erſchwerte. 
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Ware verkaufen ließ. Damit fiel auch die Auffaſſung, daß 
die Regelung des Loſes der Invaliden ausſchließlich eine 
Sache zwiſchen dem Fürſten und den Soldaten ſei, und 
daß der Bürger höchſtens inſofern ein Intereſſe daran habe, 
als er gegen die Bettelei der Invaliden geſchützt ſein wollte. 

In jener Zeit alſo ruhen die Wurzeln unſerer ganzen 
heutigen Invalidenfürſorge, nicht nur der bürgerlichen, 
die da zum erſten Male zu einer herrlichen, wenn auch 
unter den Zeitumſtänden ziemlich raſch wieder dahinwelken⸗ 
den Blüte ſich entfaltete, ſondern auch ein großer Teil der 
jetzigen ſtaatlichen Fürſorge. 

Zum erſten Male erſtand damals in Deutſchland, aller⸗ 
dings, entſprechend den abſolutiſtiſchen Verhältniſſen, nur auf 
Anregung, mit Genehmigung und unter Aufſicht der Be 
hörden die Möglichkeit, ſich in Vereinen zuſammenzu⸗ 
ſchließen und dadurch jene Kräfte in Bewegung zu ſetzen, 
die in der Begeiſterung zu allem Guten bereit, aber ohne 
ſolchen Zuſammenſchluß in der Entfaltung und Erfolgs 
möglichkeit gehemmt geweſen wären. Dieſe Vereine haben 
dann faft all das auf ſich genommen, was heute fo ſelbſt— 
verſtändlich als eine Pflicht der ſtaatlichen Fürſorge erachtet 
wird, daß die Militärverwaltung ſchon zu Beginn des Krieges, 
als über die Anſprüche der Heeresangehörigen noch Unklar— 
heiten herrſchten, ſich entſchieden dagegen zur Wehr ſetzte, 
daß z. B. Sammlungen veranſtaltet würden zur Beſchaffung 
von Dingen, wie künſtlichen Gliedern u. ä., auf deren Ge⸗ 
währung ein geſetzlicher Anſpruch beſteht! Jene Vereine da⸗ 
gegen verſorgten nicht nur die Kranken und Invaliden; die 
in ihnen vereinten Männer und Frauen, Jungfrauen und 
Jünglinge beſorgten auch die Ausrüſtung der ins Feld 
Ziehenden mit Kleidung und Waffen, Munition und Pro⸗ 
viant, Verbandftoffen und Arzneimitteln. In den Spalten 
der Zeitungen aus jenen Tagen finden ſich oft Bitten, in 
denen für einen edlen Jüngling die Mittel geſucht werden, 
um ſeine noch unvollſtändige Ausrüſtung zu vervollkomm⸗ 
nen, um warme Unterkleidung, Uniform, Helm, Gewehr 
für ihn zu beſchaffen. Sogar im Militärwochenblatt kann 
leſen Bitten und Dankſagungen für ſolche Sammlungen 
eſen. 

Eine weſentliche Erſcheinung war es vor allem auch, daß 
die Frauen in das öffentliche Leben eintraten, ihre Per⸗ 
ſönlichkeit, Kraft und Geſundheit, ihre Handfertigkeit, ihre 
Kunſt, ihre geſellſchaftlichen Beziehungen für die Vater⸗ 
landsverteidiger einſetzten, in Aufrufen zur Sammlung von 
Geld und Gegenſtänden auftraten, die Liebestätigkeit an der 


Front und in den Lazaretten ausübten. So entſtanden die 


vaterländiſchen Frauenvereine, die als Vorläufer 
der Frauenvereine vom Roten Kreuz alle deren heutige 
Pflichten und noch mehr erfüllten. N 

Zunächſt wandte ſich die Unterſtützungs- und Hilfstätig⸗ 
keit der Ausrüſtung und Verſorgung der ins Feld Ziehen⸗ 
den, dann der Sorge für die Verwundeten zu, um ſchließ⸗ 
lich von ſelbſt den Reſt der Mittel und auch eigene Zur 
wendungen jenen zufließen zu laſſen, die als Krüppel aus 
dem großen Kriege zurückkehrten. 

Das gilt von ganz Deutſchland. Sachſen aber, das als 
unmittelbarer Schauplatz der Kämpfe unter der Gewalt des 
Fremdlings am ſpäteſten zu einer Befreiung vom fran⸗ 
zöſiſchen Joch gelangte, hat trotz des drückenden Elendes 
und der verheerenden Wirkungen des Krieges auf Beſitz, 
Leben und Geſundheit der Bevölkerung, geradezu unbegreif⸗ 
lich Großes in nimmermüder Opferwilligkeit geleiſtet, die 
um ſo bewundernswerter iſt, wenn man bedenkt, daß im 
Land vom 19. Oktober 1813 bis 1. März 1815 „zur Ber 
ſtreitung der Lazarettkoſten, der Requiſitionen fremder Trup⸗ 
pen, der Verpflegung des Belagerungskorps von Dresden, 
Torgau und Wittenberg, der ſtehenden Garniſonen, der 
durchmarſchierenden Heere und der Gefangenen“ 15 755 329 
Taler (davon 2850 318 Taler allein für Lazarette) auf⸗ 
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gewendet werden mußten, worin die Koſten der allgemeinen 
Landesbewaffnung und der Kriegsſchäden nicht inbegriffen 
ſind, die auf mindeſtens das dreifache zu ſchätzen waren, 
für jene Zeit kaum geringere Summen als die jetzigen Mil⸗ 
liarden. f 

In Leipzig zuerſt, dann in Freiberg, in Dresden, in Zittau 
und anderen Städten bildeten ſich ſolche „Vereinigungen 
edler Frauen und Mädchen zur Unterſtützung der für die 
gerechte Sache Kämpfenden und Leidenden“. Unbemittelte 
Jünglinge ſollten Unter⸗ 


tätigkeit des Vaterlandes zu erhalten — hofft man zu 
erreichen, indem man Invaliden, welche ein Handwerk 
zu betreiben berechtigt, jedoch ſich das nöthige Handwerks⸗ 
zeug und Material anzuſchaffen außer Stande ſind, 
hierzu mit dem erforderlichen Gelde oder doch mit einem 
bedeutenden Beytrage zu den Koſten verſieht; Witwen, 
die Gelegenheit haben, irgend ein Gewerbe, z. B. einen 
Höfer und Obſtkram und dergleichen anzufangen, etwas 
zur Anlage desſelben gibt. Für Knaben, welche bey einem 
Lehrherrn ein Handwerk 


ſtützung für Ausrüſtung und 
Waffen, Verwundetepflege, 
die armen Familien der im 
heiligen Kampfe Gefallenen 
Hilfe erhalten. Wenn die 
Kriegsinvaliden-Fürſorge 
da zunächſt nicht erwähnt 
wird, ſo ergab ſie ſich doch 
ſchließlich von ſelbſt, wie 
z. B. aus der Bekannt⸗ 
machung des Generalinten⸗ 
danten der Kgl. Sächſiſchen 
Armee vom 30. Juli 1815 
aus Dresden hervorgeht. 
Es wurden nämlich in 
Dresden von den Rück⸗ 
ſtänden der eingelaufenen 
freiwilligen Gaben, die nach 


oder eine Kunſt erlernen 
ſollen, die bey der Auf⸗ 
nahme in die Lehre er⸗ 
forderlichen Gelder be— 
zahlt, und ſie zur Anſchaf— 
fung etlicher Kleidung und 
Wäſche in den Stand ſetzt. 
Dieſe Fälle werden hier 
nur Beyſpielsweiſe an— 
geführt, indem noch viel 
mehrere denkbar ſind, in 
welchen nach Verſchieden— 
heit der Verhältniſſe, einer 
Perſon durch eine etwas 
bedeutendere, nicht für 
das Bedürfniß des 
Augenblicks berech— 
nete Unterſtützung auf 


Verteilung für die obigen 

Zwecke übrigblieben, ver⸗ 

ausgabt: 

an 13 Verſtümmelte a 20 oder 10 Taler .. 240 Taler 

„ 12 ſchwer Bleſſierte a 6 bis 15 „ . . 115 „ 

„138 Bleſſierte & 5 Taler. „ „ „ 

„ 4 Witwen und 2 Waiſen Gebliebener . 90 „ 

„ 3 Frauen und 2 Kinder Vermißter . 50 „ 
Für künſtliche Füße und Stelzfüße . 30 „ 


Eine beſondere Rolle, faſt könnte man ſagen die des 
jetzigen Heimatdankes, ſpielten die Freimaurer in 
Sachſen. Sie faßten ſofort die Unterſtützung Invalider und 
deren Hinterbliebener als feſten und einzigen Zweck ins Auge. 
„Der“ Komitee zur Unterſtützung der verwundeten vater⸗ 
ländiſchen Krieger berichtet 1816 über dieſe Tätigkeit Fol⸗ 
gendes: „In einer Freimaurer-Logenverſammlung der großen 
Landesloge von Sachſen wurde am 29. Oktober 1812 die 
Veranſtaltung einer Sammlung für die ſchwerverwundeten 
Krieger und Hinterlaſſenen der Gebliebenen in Vorſchlag 
gebracht. Der Aufruf war vom beſten Erfolg gekrönt und 
richtete ſich an die Mitglieder und an die Allgemeinheit. 
Ohne Mitwirkung irgendeiner obrigkeitlichen Behörde wurde 
eine Privatunternehmung ausgeführt, bei welcher Sachſens 
Bewohner ihre Vaterlandsliebe, ihren Gemeinſinn, ihre Be— 
reitwilligkeit, Leiden zu mildern und Bedürftigen die hel— 
fende Hand zu reichen, abermals auf eine höchſt merkwürdige 
Art bekundeten und den Händen einiger Privatperſonen bes 
deutende Summen — rund 22000 Taler — anvertrauten.“ 
Es wurden für jeden verwundeten und zum ferneren Mili⸗ 
tärdienſt unfähigen Soldaten nach Beſchaffenheit der Wun⸗ 
den 2 Taler 12 Groſchen, 5 Taler, auch 10 Taler, inse 
geſamt 10 770 Taler verteilt. Nach welchen Grundſätzen 
man den Reſt von über 11000 Talern noch zu verwenden 
gedachte, darüber jagt eine Bekanntmachung im General 
Gouvernementsblatt für das Königreich Sachſen: 

„Dieſen Zweck — das Schickſal einiger der Würdigſten 
und Bedürftigſten von denen, welche auf dieſe Gelder 
Anſprüche haben, theils auf Lebenszeit, theils ſo lange, 
bis für ſie anderwärts her eine Unterſtützung zu hoffen 
iſt, zu ſichern und ihnen ein bleibendes Denkmal der Wohl⸗ 
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längere Zeit, vielleicht für 
das ganze Leben, geholfen 
werden kann.“ 

Wir haben hier alſo ſchon den Grundſatz der Beihilfe 
zum Zweck der Einführung in eine nutzbringende Tätig— 
keit, auf den mit Recht heute ſo großer Wert gelegt wird, 
wie denn jenen Tagen auch die Sorge um die Berufsertüchti— 
gung durch Berufsberatung und Berufsſchulung, ebenſo wie 
die Anſiedlung, die Befreiung von Steuern, die Erleichterung 
des Eintrittes in Berufe mit Vorſchulungs- oder Kon⸗ 
zeſſionszwang, die Blindenfürſorge u. a. nicht fremd waren. 

Schließlich blieb die ganze Geiſtesrichtung nicht ohne 
Einfluß auf die Invalidenfürſorge durch die Geſetzgebung. 
Was einſt Vergünſtigung, Gnade war, das wurde jetzt 
zum geſetzlich feſtgelegten Anſpruch, wenngleich 
die Bezeichnung Gnadentaler oder Gnadengeld noch viel- 
fach beibehalten wurde. Das von Friedrich Auguſt dem Ge⸗ 
rechten unterm 28. September 1816 erlaſſene „Reſkript an 
die Kriegs-Verwaltungskammer“ regelt im weſentlichen wie 
das heutige Geſetz, die Verſorgung der Invaliden. Inva⸗ 
lidität ſetzt von den Militär-Geſundheitsbeamten und den 
vorgeſetzten Behörden anerkannte Dienſtbeſchädigung voraus. 
Völlig unbrauchbare, pflegebedürftige Invaliden wurden, 
wenn nicht bei Verwandten, in öffentlichen Verſorgungs— 
anſtalten untergebracht und erhielten 40 Taler jährlich; faſt 
oder ganz Erwerbsunfähige konnten bis 24 Taler erhalten, 
Halbinvalide dagegen nur Freiſcheine zu ungehinderter Ber 
treibung ihres Gewerbes, nötigenfalls eine „Gratlfikation“ 
von 10—20 Talern. Während für die Offiziere die nach 
dem Reglement von 1764 zu bemeſſenden Penſionen noch 
der jedesmaligen königlichen Entſchließung unterliegen und 
ebenfo die für Mannſchaften mit 35—40 jähriger Dienſt⸗ 
zeit, wurden die eigentlichen Invalidengelder der 
Kriegs-Verwaltungskammer übertragen. insbe 
ſondere verdient aber eine hier zuerſt ausgeſprochene grund— 
ſätzliche Beſtimmung hervorgehoben zu werden, die von 
größter Bedeutung für die wichtigſte Grundlage einer zu 
friedenſtellenden Löſung der Invalidenfürſorge, für den Ge— 
ſundheits- und Arbeitswillen iſt, nämlich der Satz „wir 
ſind auch nicht gemeinet, den in dieſem Maße mit Penſion 
verſehenen Invaliden ſothane Wolthat, wegen in der Folge 


etwa eintretender Verbeſſerung ihrer Vermögens- oder Ge⸗ 
ſundheitsumſtände, wiederum zu entziehen, oder ſolche zu 
vermindern“! Höchſtens ſollte Weederanſtellung erörtert 
werden können. 

Aus der großen Zeit vor 100 Jahren ſtammen alſo die 
Grundlagen unſerer freiwilligen wie ſtaatlichen Kriegsbe⸗ 
ſchädigten⸗ — oder wie man früher ſagte — Invalidenfür⸗ 
ſorge. Die ſpäteren Regulative bzw. Geſetze in Sachſen 
(1835/37, 13852 und 1868) haben, ebenſo wie die im übri⸗ 
gen Deutſchland oder die Reichsgeſetze (von 1871, 1901 
und 1906), nichts Grundlegendes an ihnen geändert, wenn 
ſie auch Verbeſſerungen in der Höhe der Renten, in der 
Hereinziehung und Abſtufung der verſchiedenen niedereren 
Grade der Invalidität u. a. einführten. Neue Züge brachte 
ſeit 1839 der Gedanke des Zuſammenſchluſſes und der 
gegenſeitigen Unterſtützung ausgedienter Kameraden 
(in Sachſen der Königl. Sächſ. Militärvereinsbund, Sachſen⸗ 
Stiftung), der ſich in der Gegenwart noch weiter belebte. 
Ein beachtliches Gegenſtück gab es freilich ſchon zur Zeit 
wo die Landsknechte aus ihrer Löhnung einen Batzen ab— 
geben mußten, der dann für die Kranken und wohl auch 
gelegentlich für die Invalidenverſorgung mit herangezogen 
wurde. Späterhin bieten die Abzüge von der Löhnung zwar 
auch eine gewiſſe Ahnlichkeit mit der Beiſteuer von Kame⸗ 
raden für Kameraden, fie find auch eine Art Zwangs- 
verſicherung, wie heute bei der Kranken- und Inva⸗ 
lidenverſicherung, aber mit dem gewaltigen Unterſchied, daß 
der einzelne Soldat keinerlei Einfluß auf die Verausgabung 
mehr hatte, ſo daß die Gelder, während die Invaliden in 
größter Not ſteckten, allzu oft im Drange des Geldbedürf— 


niſſes anderen Zwecken zufloſſen, wofür wir ſchon oben 
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Beiſpiele angeführt haben und hier zum Schluß noch eines 
erwähnen: ein Schreiben Auguſt des Starken an ſeinen 
Kriegs⸗Kanzleirat, in dem er der Verwendung der Inva⸗ 
lidengelder zu fremden Zwecken Einhalt gebietet und ihre 
ſofortige Rückerſtattung fordert (1696). Auch die Stif- 
tungen, die in früheren Zeiten wohl vorkamen, aber nur 
geringe Ausdehnung beſaßen und Zufallsſache waren, 
wurden feſt geſtaltet und zu weiterer Wirkſamkeit aus⸗ 
gebaut. Darüber hinaus hat die heutige große Zeit neuen 
Geſichtspunkten für die Verbeſſerung des Loſes der Kriegs— 
beſchädigten ſchon zur Verwirklichung verholfen und wird 
auch, vorausſichtlich in nächſter Zeit ſchon, weitere 
neue Bahnen noch beſchreiten und dadurch jener ver- 
gangenen großen Zeit Ebenbürtiges zur Seite ſtellen. Und 
wenn ſie, wie noch wenig bekannt ſein dürfte, ſchon die 
gemeindliche, bzw. Kreisverſorgung nach den jeweiligen Be⸗ 
rufen kannte, wobei „für jeden Einzelfall mit ſpezieller Be⸗ 
rückſichtigung konkreter und individueller Verhältniſſe die 
Unterſtützung beſonders arbitriert und feſtgeſetzt werden 
ſollte“, ſo ſind dies gerade Beſtrebungen, die jetzt wieder 
in den Vordergrund treten und an jener Zeit gewiß ein 
nicht nur theoretiſch beachtenswertes Vorbild finden können. 

Mit Ausnahme der Aufnahme in ein eigentliches In— 
validenhaus ſpiegelt ſich alſo auch in Sachſen das Kriegs⸗ 
beſchädigtenfürſorgeweſen der früheren Zeiten getreulich wie⸗ 
der. Es war durchaus auf der Höhe der Zeiten, ja vor 
hundert Jahren leiſtete es uͤbermenſchliches. Wenn es trotz⸗ 
dem nicht auf der Höhe der Erforderniſſe ſtand, ſo war dies 
nicht etwas Sachſen Eigentümliches. Kein Land hat je und 
wird je ganz die Schäden eines Krieges an den Betroffenen 
auszugleichen vermögen. 


Die bürgerliche Kriegsbeſchädigtenfürſorge 


Von Dr. Koepert, Dresden 


Nachdem Stabsarzt Dr. Weiſer an anderer Stelle bei 

der Schilderung des Geſundheitsweſens im Welt— 
kriege auch die Beſtrebungen des „Roten Kreuzes“ 
ſowie des „Heimatdank“ kurz gewürdigt hat, ſoll im 
Nachfolgenden die bürgerliche Kriegsbeſchädigtenfürſorge 
etwas ausführlicher nach ihrer Entſtehung, Leiſtung und 
ihren Zielen geſchildert werden. Gerade nach dem unglück 
lichen Ausgang des Weltkrieges iſt es doppelt Pflicht, den 
bedauernswerten Opfern desſelben beizuſtehen, nicht bloß 
auf dem Wege der Geldunterſtützung, ſondern auch durch 
Beratung und Arbeits vermittlung, ſowie, falls 
eine Umſchulung zu einem andern Berufe als notwendig 
erkannt wird, durch Gewährung einer Ausbildung. 
Jedenfalls muß als erſtrebenswertes Ziel der Kriegsbeſchä— 
digtenfürſorge die wirtſchaftliche Wiedergeburt der 
Kriegsbeſchädigten voranleuchten. 

Nachdem im Hochſommer 1914 der Krieg begonnen, die 
erſten Schlachten geſchlagen und die erſten Verwun— 
deten dein heimatlichen Lazaretten zugeführt worden waren, 
regte ſich allenthalben im Sachſenlande ein werktätiger 
Geiſt der Nächſtenliebe, der beſtrebt war ſich nützlich 
zu machen und den Verwundeten nach Kräften Gutes 
zu tun und ihnen, ſoweit dies möglich war, zu helfen, 
ſie zu tröſten und zu beraten. Es bildeten ſich Ver— 
einigungen, welche bezweckten, den Verwundeten nicht nur 
die Langeweile im Lazarett durch eine anregende und nütz⸗ 
liche Tätigkeit zu verkürzen, ſondern auch ſonſt für Aus— 
bildungsgelegenheiten zu ſorgen, teils zur Auffriſchung und 
Erweiterung ſchon vorhandener Kenntniſſe und Fertigkeiten, 
teils zur Erwerbung neuen Bildungsſtoffes für einen nach 
eingehender Beratung als notwendig erkannten Zweck. So 

Sachſen in großer Zeit. Band III 


bildete ſich in Leipzig unter der Leitung von Alfred 
Voerſter und Reinhold Nitzſche der Leipziger Aus⸗ 
ſchuß für Kriegs-Invaliden-Fürſorge, in Chemnitz entſtand 
die Hilfsſtelle für Kriegsbeſchädigte im Regierungsbezirk 
Chemnitz, welcher Präſident Kautzſch und Schuldirektor 
Mandl vorſtand. In Dresden war es der Schreiber dieſer 
Zeilen, welcher mit werktätiger Unterſtützung des verſtor— 
benen Direktors des Invalidendank, Hofrat Zimmer, die 
jetzt noch beſtehende Einarmigenſchule ins Leben rief, als 
erſte derartige Einrichtung in Sachſen, als zweite in Deutſch⸗ 
land. Um dieſe anfangs etwas zerſplitterte Tätigkeit ein⸗ 
heitlich zuſammenzufaſſen und zu organiſieren, berief der 
Vorſitzende des Landesausſchuſſes für Krüppelfürſorge Ge 
heimrat Dr. Rumpelt, eine Verſammlung nach dem Mini⸗ 
ſterium des Innern, welche ſich im Februar 1915 ſchlüſſig 
wurde, im Anſchluß an die ſchon beſtehenden Krüppelhilfs⸗ 
vereine zu Dresden, Zwickau und Leipzig die Gründung von 
Arbeitsausſchüſſen in die Wege zu leiten, von denen 
aus dann in den Städten des Landes Unterausſchüſſe mit 
Vertrauensmännern gegründet wurden. Anfang April 1915 
war dieſe Organiſation beendet und hat ihre Tätigkeit bis 
zur Gründung des Heimatdank fortgeſetzt, dergeſtalt, 
daß Ende 1915 die Eingliederung der bisherigen Arbeits: 
ausſchüſſe in die Organiſation des im Juni 1915 gegrün⸗ 
deten Heimatdankes beendet war. Derſelbe iſt über das 


ganze Land verbreitet und zählt zurzeit etwa 103 Vereine 


mit einem Mitgliederſtande von 160000 Mitgliedern. Die 

Organiſation des Heimatdankes, um welche ſich Geheimer 

Regierungsrat Freiherr von Welck das größte Verdienſt 

erworben hat, ſchließt ſich eng an die ſtaatlichen und ſtädti⸗ 

ſchen Verwaltungsbehörden an; für jeden ſtädtiſchen oder 
22 
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ländlichen Verwaltungsbezirk befteht ein Verein Heimat 
dank, an deſſen Spitze der Amtshauptmann bzw. das 
Stadtoberhaupt ſteht. Dieſe Vereine Heimatdank, in deren 
Bezirken ſich in kleineren Orten auch noch Zweigvereine 
gebildet haben, ſchließen ſich in jedem Regierungsbezirke zu 
einem Kreisverband zuſammen, der vom Kreishaupt— 
mann und dem ihm zur Seite ſtehenden Kreisrat geleitet 
wird. Die Stiftung Heimatdank gibt der geſamten 
Organiſation das finanzielle Rückgrat und wird vom Mi— 
niſter des Innern geleitet; ihr zur Seite ſteht als be— 
ratendes und mitbeſchließendes Organ der Landesrat; in 
ihm ſind die Vereine durch dieſelben Abgeordneten wie in 
ihrem Kreisrat vertreten. Zur Bewältigung der Geſamt⸗ 
aufgaben des Heimatdankes ſind neun Arbeitsausſchüſſe 
eingeſetzt, und zwar der Preſſeausſchuß, Finanzausſchuß, 
Verfaſſungsausſchuß, Ausſchuß für Kleinwohnungsfürſorge, 
Ausſchuß für ländliche Kleinſiedlung, Ausſchuß für Kriegs— 
hinterbliebenenfürſorge, für Heilbehandlung, für Berufs— 
beratung und Arbeitsvermittlung, für Berufsausbildung. 
Die frei gewählten Vorſitzenden dieſer Ausſchüſſe bilden 
neben fünf vom Stiftungsvorſtand berufenen Mitgliedern, 
ſowie den Kreishauptleuten, den Vertretern der Großſtädte 
des Landes und der Kriegsbeſchädigtenorganiſationen das 
Direktorium, dem auch die Schriftleitung der Heimat: 
dank-Nachrichten unterſteht, welche als geiſtiges Band 
alle Mitarbeiter des Heimatdankes zu umſchließen beſtimmt 
ſind. Zahlreich iſt die Anzahl der Männer und Frauen, 
welche ſich unentgeltlich in den Dienſt der Sache geſtellt 
haben, und daß auch die Vertreter der Kriegsbefchädigten- 
organiſationen ſich eifrig in den Vereinen Heimatdank bes 
tätigen können, gereicht der Sache nur zum Vorteile. Es 
ſei noch beſonders betont, daß der Heimatdank partei— 
politiſch und religiös völlig neutral iſt. Auf dem Gebiet 
der Kriegshinterbliebenenfürſorge iſt die Stiftung 
Heimatdank zugleich Sächſiſcher Landesausſchuß der Na⸗ 
tionalſtiftung für die Hinterbliebenen der im Kriege 
Gefallenen in Berlin. Ebenſo iſt die Stiftung Heimatdank 
im Reichsausſchuß für Kriegsbeſchädigtenfür— 
ſorge in Berlin vertreten, zu welchem ſich 1915 ſämtliche 
deutſchen Hauptfürſorgeorganiſationen zuſammengeſchloſſen 
haben. Die Mittel, welche der Stiftung und den Vereinen 
Heimatdank zu Gebote ſtehen, betrugen Ende 1917 etwa 
16 Million Mark; eine ſtattliche Summe, die bei recht: 
zeitiger Verwendung imſtande iſt viel Segen zu ſtiften. Freie 
lich ſind die Anforderungen, die an den Heimatdank ge— 
ſtellt werden, auf den verſchiedenſten Fürſorgegebieten auch 
recht große. Eine gewiſſe Unterſtützung und Entlaſtung auf 
einzelnen Gebieten erhält der Heimatdank durch einige zweck— 
verwandte Organiſationen, welche ihre Arbeit im engen 
Einvernehmen mit dem Heimatdank ausüben, und dieſe 
Arbeitsteilung hat ſich bisher durchaus bewährt. Es ſei an 
dieſer Stelle genannt: der Frauendank, der Jugend— 
dank, der Akademiſche Hilfsbund, der Offiziers- 
hilfsbund, der Sächſiſche Künſtlerhilfsbund, 
die Landesſiedlungsgeſellſch aft und die Ver- 
einigung zur Beſchaffung von Hausgerät für 
Kriegsgetraute. N N 

Entſprechend dem Zwecke des Heimatdankes, die reichs— 
geſetzliche Verſorgung der Kriegsinvaliden und Kriegs— 
hinterbliebenen durch ſoziale Fürſorge zu ergänzen, hat er 
den Schwerpunkt ſeiner Tätigkeit auf die Berufsbera— 
tung, Berufsausbildung und Arbeitsvermitt— 
lung beſonders für die Schwerkriegsbeſchädigten gelegt. Die 
Berufsberatung ſtellt an denjenigen, der zu ihrer Ausübung 
berufen iſt, große Anforderungen und legt ihm ein hohes 
Maß von Verantwortung auf. Nur der iſt zum Berufs— 
berater geeignet und geſchickt, der mit reichen Kenntniſſen 
des praktiſchen Lebens ein hohes Verantwortungsgefühl ver— 
bindet, das getragen wird von einem warmen Herzen für 


unſere Kriegsbeſchädigten. Schon im Lazarett und Ge⸗ 
neſungsheim beginnt der Berufsberater ſeine Tätigkeit, die 
zunächſt mehr vorbereitend iſt und darin beſteht, die Mut— 
loſigkeit des Kriegsbeſchädigten zu bekämpfen und ihm klar 
zu machen, wieviel bei gutem Willen auch der in feiner Ge— 
ſundheit Geſchädigte oder im Gebrauch ſeiner Glieder be— 
ſchränkte Menſch noch leiſten kann. Wenn auch der Ver— 
trauensmann dem Kriegsbeſchädigten im Lazarett zumeiſt noch 
nicht beſtimmte Ratſchläge hinſichtlich des zukünftigen Be— 
rufes erteilen kann, da ſich während der Behandlung der 
zukünftige Zuſtand des Kriegsbeſchädigten nicht immer vor— 
ausſagen läßt, ſo kann er doch in vielen Fällen ein etwaiges 
Streben der Kriegsbeſchädigten nach Beamtenſtellen und 
leichten Poſten bei Behörden entgegentreten, beſonders mit 


dem Hinweiſe auf die geringe Anzahl der zur Verfügung 


ſtehenden Stellen, auf die beſſere Bezahlung der Fach— 
arbeiter und auch auf die hohen Anforderungen, die hin— 
ſichtlich der Schulbildung an Beamtenanwärter geſtellt 
werden. Sobald der Zuſtand eines Kriegsbeſchädigten ſich 
überblicken läßt, erfolgt dann unter Zuziehung eines ortho— 
pädiſch gebildeten Arztes und eines erfahrenen Fachberufs— 
beraters an einer meiſt in Verbindung mit einem ortho— 
pädiſchen Lazarett beſtehenden Hauptberatungsſtelle die 
eigentliche Berufsberatung, deren oberſter Grundſatz iſt, den 
Kriegsbeſchädigten, wenn möglich, ſeinem Berufe zu er— 
halten oder ihn einem verwandten Berufe zuzuführen, 
bzw. einem Berufe, in dem er wenigſtens einen Teil 
der bisher erworbenen Kenntniſſe und Fertigkeiten ver— 
werten kann. Nur in den dringlichſten Fällen findet eine 
gänzliche Umſchulung ſtatt. Hierbei ſind Berufe zu ver— 
meiden, welche ſtets an Überfüllung leiden und hierher ge— 
hört in erſter Linie der kaufmänniſche Beruf, dem zahlreiche 
Kriegsbeſchädigte zuſtreben trotz der Warnungen, welche die 
kaufmänniſchen Berufsverbände wieder und wieder ver— 
öffentlichen. Auch auf die Bedeutung des Gartenbaues und 
der Kleintierzucht hat die Berufsberatung hinzuweiſen, ſo— 
wohl im Intereſſe der Kriegsbeſchädigten, als auch aus 
volkswirtſchaftlichen Gründen. Viele Kriegsbeſchädigte, die 
vom Lande ſtammen und dahin wieder zurückkehren, können 
ſich durch Bienen- und Geflügelzucht, Obſt- und Gemüſe⸗ 
bau einen einträglichen Nebenerwerb ſchaffen. 

Wir glauben mit Vorſtehendem unſern Leſern einen 
kleinen Einblick in die ſoziale Fürſorge des Heimatdankes, 
ſoweit ſie ſich auf das weite Gebiet der Berufsberatung 
bezieht, gegeben zu haben. Aber hiermit iſt es allein nicht 
getan. Dem Kriegsbeſchädigten muß nun auch durch Ge— 
währung von Ausbildungsmöglichkeiten Gelegenheit, ſich 
für einen neuen Beruf vorzubereiten, gegeben werden. Und 
gerade in dieſer Beziehung iſt im Freiſtaat Sachſen Her— 
vorragendes geleiſtet worden: Sachſen iſt das klaſſiſche 
Land der Schulen und der vorwiegend induſtrielle Charakter 
des Landes bedingt auch das Vorhandenſein zahlreicher Fach— 
ſchulen, welche ſich faſt ausnahmslos in den Dienſt der 
Kriegsbeſchädigtenfürſorge geſtellt haben. Die Lehrkräfte 
ſtaatlicher, ſtädtiſcher und privater Schulen wetteiferten 
geradezu miteinander, ihre Dienſte dem Heimatdank ehren— 
amtlich und unentgeltlich zu widmen. Vor allem waren es 
die Gewerbeſchulen des Landes und die Gewerbeakademie in 
Chemnitz, welche, meiſt mit Lehrwerkſtätten verbunden, den 
Gewerbetreibenden und Facharbeitern unter den Kriegs— 
verletzten die Möglichkeit weiterer Ausbildung, unter anderem 
auch durch Vorbereitung zur Meiſterprüfung, gewährten. 
Und zwar geſchah dieſe Ausbildung teils durch Veranſtal— 
tung beſonderer Lehrgänge, teils durch Aufnahme der Kriegs— 
verletzten in die beſtehenden Unterrichtsklaſſen. In ähnlicher 
Weiſe waren auch die öffentlichen Handelslehranſtalten der 
größeren Städte, aber auch private Handelsſchulen tätig. 
An den landwirtſchaftlichen Lehranſtalten von Bautzen,. 
Chemnitz, Leipzig, Großenhain und Freiberg wurden Kriegs: 


beſchädigte aus der Landwirtſchaft, die ſich dazu eigneten, 
für gehobene Stellen in der Landwirtſchaft ausgebildet. 
Kriegsbeſchädigte aus dem Baufach (Maurer, Steinmetzen, 
Zimmerleute), welche ihren Beruf nicht mehr in der früheren 
Weiſe ausführen konnten, wurden in beſonderen Lehrgängen 
an den Bauſchulen von Dresden, Leipzig, Glauchau, Chem— 
nitz zu Polieren, Platzaufſehern und Bauſchreibern, bei guter 
Eignung auch als Bauzeichner ausgebildet. Für Kriegs⸗ 
verletzte aus dem Textilgewerbe waren Lehrgänge für Spin⸗ 
nerei, Weberei, Stickerei und Färberei an den Fachſchulen 
zu Chemnitz, Reichenbach, Großſchönau, Zittau, Glauchau, 
Crimmitſchau und Plauen i. V. beſtimmt. Für kriegsbeſchä⸗ 
digte Metallarbeiter kamen noch einige Fachſchulen in Betracht 
wie die Schloſſerſchule in Roßwein, die Uhrmacherſchule in 
Glashütte, ſowie die Fachſchule für Metallbearbeitung und 
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derſelben iſt weniger, den Beſuchern eine Berufsausbildung 
zu geben, als die gebrauchsfähig gebliebene Hand möglichſt 
vielſeitig auszubilden. Gerade der Verluſt der Hand, bes 
ſonders der rechten, wird ſchmerzlich empfunden; ein ſo 
ſchwerer Verluſt bringt begreiflicherweiſe vielfach eine ſtarke 
Hemmung der Arbeitsluſt und eine Lähmung des Willens 
mit ſich, ſo daß vor allem die entſtandene Mutloſigkeit be⸗ 
kämpft werden muß. Es muß dem Einarmigen zunächſt ge⸗ 
lehrt werden, ſich in den Hantierungen des täglichen Lebens 
zurechtzufinden und ihm gezeigt werden, daß er auch ſonſt 
eine ganze Anzahl Berufe ausfüllen kann mit einer ge⸗ 
übten Hand. In der zuerſt begründeten Dresdner Einarmer⸗ 
ſchule war daher das Beiſpiel eines einarmigen Handwerks— 
lehrers von großem Nutzen, der, trotzdem er nur die linke 
Hand beſaß, faſt alle Verrichtungen der verſchiedenſten 

praktifchen Berufe ausüben konnte 


Lehrgang für Bienenzucht beim Reſervelazarett Arnsdorf 


Inſtallation in Aue i. E., für Holzbearbeitung die Fach— 
gewerbeſchule für die Spiel- und Holzwareninduſtrie in 
Seiffen, für Lederbearbeitung die deutſche Schuhmacherfach— 
ſchule in Siebenlehn. In den Lehrwerkſtätten dieſer Fach— 
ſchulen hatte man mit viel Geſchick durch beſondere Behelfe 
Maſchinen auch für Arm- bzw. Beinbeſchädigte benutzbar ges 
macht, von dem Beſtreben ausgehend, die Kriegsverletzten 
möglichſt ihrem Berufe zu erhalten. Auch für das Stab: 
rungsmittelgewerbe ſeien noch zwei Fachſchulen genannt, 
welche zahlreiche Kriegsbeſchädigte ausgebildet haben: die 
Konditoreifachſchule von Weber in Dresden, welche von 
Kriegsbeſchädigten aus ganz Deutſchland beſucht wurde und 
in welcher hauptſächlich Bäcker, die ihren Beruf nicht mehr 
ausüben konnten, zu Konditoren umgeſchult wurden, und 
die Fachſchule für das Hotelweſen in Buchholz⸗Friedewald, 
in welcher ſich kriegsbeſchädigte Angeſtellte aus dem Gaft- 
wirtsgewerbe zu Hotelſekretären ausbildeten. Auch Lehr— 
gänge für Kleintierzucht, insbeſondere Bienenzucht, fanden 
an verſchiedenen Orten ſtatt. Beifolgendes Bild zeigt uns 
einen ſolchen Lehrgang, wie er in Arnsdorf vom dortigen 
Verein Heimatdank geboten wurde. Zur Ertüchtigung in— 
duſtrieller Arbeiter für die praktiſche Arbeit dienten die Lehr: 
werkſtätten der Schullazarette zu Dresden, Chemnitz, Leipzig 
und Zwickau, welche gleichfalls unter Beteiligung des Heimat— 
dankes zuſammen mit der Militärbehörde betrieben werden. 
Gleichfalls im Anſehluß an Reſervelazarette beſtehen beſon— 
dere Schuleinrichtungen für Armbeſchädigte und 
Hirnverletzte. Einarmerſchulen wurden in Dresden und 
Chemnitz, Leipzig und Zwickau ins Leben gerufen. Der Zweck 


und den Einarmigen ein gutes Bei⸗ 
ſpiel bot. Außer dem Linksſchreiben 
werden an der Einarmerſchule auch 
allerlei Handfertigkeiten, ſowie Ar⸗ 
beiten in Metall und Holz getrieben, 
zum Teil unter Anwendung einfacher 
Behelfe. Auch das Arbeiten mit 
Protheſen wird geübt, wenn auch 
letztere noch nicht ſo recht von den 
Einarmigen geſchätzt werden. Als 
ein Beruf, der ſich beſonders für 
Einarmige eignet, wurde der eines 
Kontorbetriebshelfers er⸗ 
kannt; ſowohl in Dresden als auch 

in Leipzig beſtehen hierfür beſondere 

Ausbildungsgelegenheiten. Ein ſol⸗ 

cher Kontorbetriebshelfer hat alle 

Nebenarbeiten im Kontor oder der 

Kanzlei zu erledigen, deren Voll⸗ 

bringen durch höher qualifizierte Bes 

amte eine Energie- und Koſtenver— 

ſchwendung bedeuten würde. Solche 
Nebenarbeiten ſind zum Beiſpiel 

Vervielfältigungen von Schrift⸗ 

ſtücken, Kopieren von Briefen, Einordnen derſelben, Poſt— 

fertigmachen von Briefen, Heften von Akten, Führung 

einer Kartothek uſw. Unſer Bild zeigt Einarmige in dieſer 

Tätigkeit. Einer Anregung des Schreibers dieſer Zeilen 

folgend, richtete die Stiftung Heimatdank im März 1918 

im Reſervelazarett Arnsdorf eine Hirnverletztenſchule ein, 

nach dem Muſter derartiger Schulen in Köln, Frankfurt am 

Main, Hannover und anderen Orten. Die Erfahrung zeigte, 

daß die geiſtigen Funktionen der hirnverletzten Kriegs— 

beſchädigten oft derart herabgeſetzt wurden, daß ſie zu einer 

regulären Beſchäftigung nicht fähig waren und in Gefahr 

ſtanden zu verblöden. Sprachſtörungen und epileptiſche Ans 

fälle traten erfahrungsgemäß auch bei derartigen Ver— 

letzungen öfter auf. Die Aufgabe unſerer Hirnverletzten— 

ſchule beſtand nun darin, die Hirnverletzten körperlich und 

geiftig zu heben und für das fernere Leben wieder brauch: 

bar zu machen. Als Mittel hierzu dienten: planmäßiger 

Unterricht, von den elementarſten Stufen beginnend (eine 

Abbildung zeigt den Anſchauungsunterricht, der zur Wieder- 

erlangung elementarer Begriffe dient), Übung der ſprach— 

lichen und körperlichen Bewegungsfähigkeit; vorbereitende 

Werktätigkeit und Werkſtättenarbeit. Die Schule wird ges 

leitet von dem in der Hilfsſchularbeit erfolgreich tätigen 

Lehrer Mehnert (aus Dresden), dem noch vier Hilfsſchul— 

lehrer zur Seite ſtehen. Auch der Kreisverband Leipzig bat 

eine ſolche Hirnverletztenſchule begründet. 

Über die gleichfalls vom Heimatdank eingerichteten 
Kriegsprimanerkurſe iſt ſchon früher berichtet worden 
(ſiehe das Geſundheitsweſen im Weltkriege), nur ſei er— 
5 22* 
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wähnt, daß mit Eintritt der Demobiliſierung das Kultus⸗ 
miniſterium an einigen höheren Schulen des Landes Lehr⸗ 
gänge für die aus dem Felde zurückkehrenden Kriegs⸗ 
ßprimaner eingerichtet hat, um denſelben die für das ſpätere 


Studium nötige Ablegung der Abiturientenprüfung zu er⸗ 


möglichen. Jedenfalls hat ſich der Sächſiſche Philo⸗ 
logenverein um die Ausbildung unſerer Kriegsprimaner, 
beſonders der Kriegsbeſchädigten unter ihnen, große Ver— 
dienſte erworben. N 

Auch über die Ausbildung von Kriegsblinden iſt das 
Nötige ſchon bei der Schilderung des Geſundheitsweſens 
im Weltkriege mitgeteilt worden. Erwähnt ſei aber im 
Anſchluß hieran noch die Ausbildung von Hunden 
zur Führung von Kriegsblinden, wie ſie vom 
Deutſchen Verein für Sanitätshunde mit großem 
Erfolg in die Wege geleitet worden 


wurde dann von der Abteilung für Kriegsbeſchä⸗ 
digtenfürſorge des Dresdner Heimatdankes weis 
ter ausgebaut und vervollſtändigt, insbeſondere durch die tätige 
Mitarbeit des Gewerbeamtmann Neumann (Dresden), 
fo daß nach mühevollen Vorarbeiten die Stiftung Heimat⸗ 
dank in der Lage war, die Gründung von Bezirks- und 
Kreisinvalidenſtellen im Anſchluß an die Heimat- 
dankvereine in die Wege zu leiten, denen nun nach Rück⸗ 
kehr der Truppen aus dem Felde trotz des Darnieder- 
liegens der Induſtrie die Sicherung von Arbeitsplätzen in 
den Betrieben für die Kriegsbeſchädigten obliegt. Inzwiſchen 
iſt auch für die Induſtriebetriebe der geſetzliche Ein- 
ſtellungszwang der Kriegsbeſchädigten verfügt 
worden, ein Umſtand, der die Beſtrebungen der Bezirks⸗ 
invalidenſtellen weſentlich erleichtert. Es iſt als zweckmäßig 


iſt. Die Kriegsblinden werden von 
der Stiftung Heimatdank während 
des etwa vier Wochen dauernden 
Lehrganges untergebracht und ver— 
pflegt, während der vorgenannte Ver⸗ 
ein die Hunde durch beſonders ges 
eignete Beamte der Kriminalpolizei 
abrichten läßt und dieſelben den 
Kriegsblinden dann zum Eigentum 
überläßt. Die Kriegsblinden erhalten 
ſo einen Führer, der ihnen zugleich 
ein Schutz iſt. Unſer Bild zeigt 
die Tätigkeit eines ſolchen Blinden⸗ 
hundes, der den von ihm geführten 
Kriegsblinden durch Sitzenbleiben 
vor einem vorbeifahrenden Radfahrer 
warnt. 

Jede Ausbildung und Umſchulung 
der Kriegsbeſchädigten iſt aber nicht 
Selbſtzweck, ſondern hat das End⸗ 
ziel, den Kriegsbeſchädigten in eine 
für ihn geeignete Stelle unterzu⸗ 
bringen. Und fo ſtellt die Arbeits- 
vermittlung ein weiteres großes 
Feld der ſozialen Kriegsbeſchädigten⸗ 
fürſorge dar, und zwar das bei 
weitem Wichtigſte. Im Verlaufe 
des Krieges änderten ſich die Verhältniſſe andauernd. Durch 
den zeitweiligen Arbeitermangel und die Einſtellung der 
Arbeit auf die Kriegswirtſchaft war es natürlich nicht 
ſchwer, unſere Kriegsinvaliden unterzubringen. Daß dies 
aber nicht ſo weitergehen konnte, erkannten einſichtige 
Männer ſchon längſt. Schon im Februar 1916 erhob 
Sanitätsrat Dr. Schanz (Dresden) die Forderung für die 
Kriegsbeſchädigten, beſonders für die Armamputierten, be= 
ſondere Stellen in induſtriellen Betrieben zu 
ermitteln, welche ſie voll oder nahezu voll ausfüllen 


können. Dieſe Plätze dürfen dann nur mit ſolchen Kräften 


beſetzt werden und müſſen ihnen allein vorbehalten bleiben. 
Gerade in der Ermittelung von Arbeitsplätzen für Leute 


mit beſtimmten körperlichen Schäden beruht der Haupt- 


ſchwerpunkt der geſamten Kriegsbeſchädigtenfürſorge. Nicht 
die Gewährung von Geldmitteln, ſondern die Unterbringung 
in ſolchen Arbeitsſtellen, in dem ſich der Kriegsbeſchädigte 
wohl fühlt und die er ausfüllen kann, bedingen das wahre 
Glück des Invaliden auf die Dauer. Es gewährt ihm Bes 
friedigung zu ſehen, daß er doch noch etwas leiſten kann 
und gleich andern ſich und die Seinen durch eigene Arbeit 
erhalten kann. Es iſt ferner ſeitens der Stiftung Heimat⸗ 
dank ſtets der Grundſatz betont worden, daß die Militär⸗ 
rente auf das Arbeitseinkommen keinen Einfluß ausüben 
darf und daß jeder Kriegsbeſchädigte voll nach feiner Lei— 
ſtung zu bezahlen iſt. Die Anregung von Dr. Schanz 


Einarmige an einer Kopiermaſchine arbeitend 


erkannt worden, ſich bei dieſer Fürſorgearbeit der Mit⸗ 
wirkung der Kriegsbeſchädigten, ſei es als Fürſorger, ſei 
es als Berufsberater, zu verſichern. Es iſt daher zu hoffen, 
daß Sachſen bald mit einem Netz von Bezirksinvaliden⸗ 
ſtellen überſpannt ſein wird, welche beim hoffentlich bald 


einſetzenden induſtriellen Aufſchwung ihre Aufgabe zu er: 


füllen imſtande ſein werden. 
Was ſoll nun aber mit den Kriegsbeſchädigten werden, 
deren körperlicher Zuſtand ein Arbeiten in öffentlichen Be— 


trieben verbietet und die als ſogenannte „halbe Kräfte“ an⸗ 


zuſehen ſind? Auch dieſen muß Gelegenheit gegeben wer— 
den, in der Arbeit, wenn auch in beſchränktem Maße, Be⸗ 
friedigung zu ſuchen. Für dieſe Erwerbsbeſchränkten hat 
die Stiftung Heimatdank die Einrichtung von Betriebs— 
werkſtätten geplant; eine ſolche Betriebswerkſtätte für 
das ganze Land ſoll, in Dresden, und zwar als Nach⸗ 
folgerin der bisher von der Stiftung Heimatdank betriebenen 
Lehrwerkſtätten beim Reſervelazarett VII zu Dresden er⸗ 


richtet werden. In dieſer ſollen erwerbsbeſchränkte Kriegs⸗ 


invaliden Beſchäftigung gegen Bezahlung finden, und zwar 
je nach ihrem Befinden ſtundenweiſe oder für längere Zeit; 
es ſind Werkſtätten unter erfahrenen Meiſtern eingerichtet, 
welche auch Material zur Heimarbeit abgeben. Jedenfalls 
ſollen dieſe Betriebswerkſtätten ohne Rückſicht auf Renta⸗ 
bilität arbeiten nur zu Nutz und Frommen unſerer Kriegs⸗ 
beſchädigten. Ferner hat die Stiftung Heimatdank in Wein⸗ 


böhla ein Siedlungsgrundſtück angekauft, das den Kriege: 
beſchädigten die Möglichkeit der Anſiedlung und des Be— 
triebes von Gartenwirtſchaft und Kleintierzucht bieten ſoll. 
Auch Werkſtätten ſollen nicht fehlen, wie zugleich für die 
Beſchäftigung mit Heimarbeit Gelegenheit gegeben wird. 
Aber auch einzelne Heimatdankvereine betätigen ſich in der 
ſoeben erwähnten Richtung. Der Verein Heimatdank 
Dresden hat ein in der Stadt gelegenes, ihm geſtiftetes 
Wohnhaus für die Unterbringung erwerbsbeſchränkter 
Kriegsinvaliden, Verheirateter und Unverheirateter, be— 


ſtimmt, welche im Hauſe ſelbſt Anleitung und Gelegenheit 
zu Heimarbeit finden werden. Da am 1. Mai 1919 das 
Heim eröffnet wurde, wird es wohl die erſte derartige 
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zelnen. Auch in anderen Teilen Sachſens beſtehen ſchon Sied— 
lungsgeſellſchaften, welche nur auf das Angebot von Bau— 
ſtoffen warten, um ihre Tätigkeit zu beginnen. Der vorher 
genannte Frauendank hat aber neben der Unterſtützung 
von Kriegsverletztenanſiedlungen ſich auch noch in anderer 
Weiſe an der Kriegsverletztenfürſorge betätigt. So gewährt 
er freie Unterkunft an lazarettentlaſſene Invaliden während 
der Zeit der Berufsausbildung und Umlernung, er gibt 
Mietzinsbeihilfen an kinderreiche Invaliden, hilft beratend 
und vermittelnd bei der Beſchaffung von Hausgerät für. 
Invalide und ſonſtige Kriegsgetraute und ſteht den Or— 
ganen des Heimatdankes helfend und beratend zur Seite 
bei der Erziehung und etwaiger Unterbringung von Kriegs— 

waiſen, ſowie der Beratung von 


Anſchauungsunterricht der Hirnverletzten 


Einrichtung in Sachſen ſein. Ferner plant auch der 
Verein Heimatdank Zwickau die Einrichtung von 
Betriebswerkſtätten, von denen zu wünſchen wäre, daß 
ſie beſonders in Orten mit einer ſich zur Heimarbeit 
eignenden Induſtrie begründet würden, zum Beiſpiel in 
Sebnitz für Blumeninduſtrie, in Seiffen für Spielwaren— 
induſtrie uſw. 

Die ſoziale Kriegsinvalidenfürſorge erſtreckt ſich aber auch 
weiter auf die Beſchaffung von Wohnungen und Sied— 
lungen für Kriegsbeſchädigte; ſowohl die Stiftung 
Heimatdank als auch der 1914 gegründete Frauendank 
ſind beteiligt an der im Juni 1917 gegründeten Land— 
ſiedelungsgeſellſchaft „Sächſiſches Heim“, 
welche unter der Aufſicht der Landesſiedlungsſtelle 
bei der für ganz Sachſen hierfür zuſtändigen Kreishaupt— 
mannfchäft Dresden arbeitet. Es tft ſowohl die Errichtung 
von Kleinwohnungen in Städten, als auch ländlicher Sied— 
lungen geplant, deren Erwerbung durch das Kapitalabfin— 
dungsgeſetz erleichtert wird. Durch den Mangel an Bau— 
ſtoffen iſt das Siedlungswerk leider noch nicht ſehr weit fort— 
geſchritten, doch iſt bei Markkleeberg im Bezirk Leipzig 
ſchon eine Siedlung entſtanden. Sie verdankt ihr Entſtehen 
der rührigen Arbeit des Verlagsbuchhändlers Degener 
(Leipzig) und wurde von der „Sächſiſchen Krieger— 
Siedlung“ auf einem Gelände von etwa 650 000 Quadrat— 
meter angelegt. Auf dieſem ſind bis jetzt ſechzehn Kriegsteil— 
nehmer, größtenteils Kriegsbeſchädigte, angeſiedelt, denen es 
auf ihrer eigenen Scholle anſcheinend recht wohl geht. Ge— 
wiſſe Wohlfahrtseinrichtungen dienen der Geſamtheit, wie 
zum Beiſpiel eine Badeanſtalt, Waſchanſtalt, Kühlräume für 
Obſt uſw., ferner verbilligt auch der gemeinſame Bezug von 
Sämereien, Düngemittel, Maſchinen die Koſten für den ein⸗ 


Kriegswitwen. Die Haupttätigkeit in 

der Hinterbliebenenfürſorge 

fällt indes den Vereinen Heimat⸗ 
dank zu, welche vor allem die 

Mittel bereitſtellen, welche für die 

Fürſorge für Witwen und Waiſen 

außer den geſetzlichen Bezügen be— 

nötigt werden. Auch die Berufs— 
beratung der Kriegerwitwen und 

Waiſen fällt in den Rahmen der 

Heimatdanktätigkeit. 

Zur Hinterbliebenenenfürſorge 
möchten wir auch die ſogenannte 
Kriegspatenſchaft zählen, 
welche beſonders vom Amtsgerichts— 
präſident Becker (Dresden) hervor— 

ragend gefördert worden iſt. Die 

Beſonderheit dieſes Weges beſteht 

darin, daß für ein beſtimmtes Kriegs⸗ 

waiſenkind ein Wohltäter gewonnen 

und beſtellt wird, der durch Zahlung 

einer Verſicherungsprämie ermög⸗ 

licht, daß ſeinem Patenkind bei der 
Erreichung des 14. Lebensjahres ein kleines Kapital auge 
gezahlt wird, das ihm beim Eintritt ins praktiſche Leben 
zum großen Vorteil gereicht und ihm eine Berufsausbildung 
ermöglichen ſoll. 

Endlich ſei noch die Fürſorge für erkrankte 
Kriegsverletzte erwähnt, welche von den Vereinen 
Heimatdank in Gemeinſchaft mit dem Landes ausſchuß 
der Vereine vom Roten Kreuz ausgeübt wird. Letz 
terer vermittelt die Unterbringung erkrankter Kriegsinvas 
liden in Bädern und Heilanſtalten, vorausgeſetzt, daß hierzu 
nicht die Militärbehörde oder die Landesverſicherungsanſtalt 
verpflichtet iſt. In den Jahren 1916 und 1917 iſt 234 
Kriegsbeſchädigten ein Kuraufenthalt durch die Bäderfür— 
ſorge des „Roten Kreuzes“ ermöglicht worden. Daß der 
Kriegstuberkuloſenfürſorge eine beſondere Auf— 
merkſamkeit gewidmet wird, geht ſchon aus der durch den 
Krieg bedingten weiten Verbreitung dieſer Krankheit hervor. 
Die Stiftung Heimatdank hat erhebliche Mittel für Unter⸗ 
bringung von Kriegstuberkuloſen in Heilſtätten, ſowie zur 
Errichtung ſolcher bereitgeftellt. 

In der Fürſorgé für unſere Kriegsinvaliden wollte nun 
auch die Jugend nicht zurückbleiben und gleichfalls ihr 
Scherflein zum Beſten unſerer Kriegsbeſchädigten beitragen. 
Zu dieſem Zwecke wurde der Jugenddank gegründet. 
Der Zweck des Jugenddankes ſoll erreicht werden durch 
Veranſtaltungen der Jugend, wie muſikaliſche, ſchauſpiele⸗ 
riſche und turneriſche Vorführungen, Vorträge, Verkauf von 
ſelbſtgefertigten Zeichnungen und Arbeiten uſw. Die Mit 
glieder der Vereine ſetzen ſich aus den Abgeordneten der 
Lehrerſchaften der angeſchloſſenen Schulen und der Ab— 
geordneten der angeſchloſſenen Gliederungen als Landes— 
ausſchuß für Jugendpflege zuſammen. Die Reinerträge 
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werden ſowohl den Vereinen, als auch der Stiftung Heimat: 
dank zugewieſen. 

Außer dieſen, allen Kriegsverlezten zugute kommenden 
Fürſorgeveranſtaltungen möchten wir zum Schluß noch 
einiger Vereinigungen für Standesfürſorge ge⸗ 
denken, welche für die kriegsbeſchädigten Mitglieder ihres 
Standes eine beſondere Fürſorge gewähren. Da iſt zunächſt 
der Akademiſche Hilfsbund, der ſich über ganz 
Deutſchland erſtreckt, aber einen beſonderen ſächſiſchen Zweig 
beſitzt, deſſen Sitz in Leipzig (Kreishauptmannſchaft) ſich 
befindet. Der Zweck des Akademiſchen Hilfsbundes iſt, 
die Fürſorge für Akademiker zu üben, die infolge ihrer im 
Kriege erlittenen Beſchädigung der Beratung oder Unter⸗ 
ſtützung für ihre Weiterbildung oder künftige Erwerbs⸗ 


Kriegsblinder mit Hund beim Überſchreiten eines Fahrdammes 


tätigkeit bedürfen. Auch die Fürſorge für die Hinterblie⸗ 
benen der im Kriege gefallenen Akademiker, läßt ſich der 
Akademiſche Hilfsbund, der in Sachſen acht Ortsausſchüſſe 
beſitzt, angelegen ſein. Eine ähnliche Fürſorge hat auch der 
Sächſiſche Lehrerverein für ſeine kriegsbeſchädigten 
Mitglieder eingerichtet, der ſich in ſeinen Ortsvereinen auch 
in der Veranſtaltung von Lehrgängen für Kriegsbeſchädigte 
betätigt hat. Zur Ausübung der Fürſorge für kriegs—⸗ 
beſchädigte Offiziere bildete ſich 1916 der Sächſiſche 
Offizierhilfsbund, der es ſich zur Aufgabe macht, 
die reichsgeſetzliche Verſorgung kriegsbeſchädigter Offiziere 
und der Hinterbliebenen der im Weltkrieg gefallenen Offi— 


ziere durch ſoziale Fürſorge zu ergänzen. Der Offizier— 
hilfsbund bezweckt, dem kriegsbeſchädigten Offizier durch 
Beratung, Ausbildung und Vermittlung den Weg zu einer 
angemeſſenen Stellung in einem bürgerlichen Berufe zu 
ebnen und den Offiziershinterbliebenen in wirtſchaftlichen 
Nöten mit Rat und Tat zur Seite zu ſtehen. Bei jedem 
Bezirkskommando befindet ſich eine Geſchäftsſtelle für den 
Bezirksausſchuß jedes Landwehrbezirks. Da ſich die An— 
gehörigen des Offiziersſtandes aus begreiflichen Gründen 
oft ſcheuen, auch andere Stellen mit der Bitte um Unter— 
ſtützung heranzutreten, ſo füllt der Offizierhilfsbund eine 
fühlbare Lücke der ſozialen Kriegsbeſchädigtenfürſorge aus. 
Er ſowohl, wie auch der Sächſiſche Künftlerhilfs- 
bund arbeitet Hand in Hand mit der Stiftung Heimat: 
dank, deren Vertreter dem Vorſtande der beiden Ver⸗ 
einigungen angehört. Der Zweck des Künſtlerhilfsbundes be— 
ſteht in der Unterſtützung kriegsbeſchädigter Künſtler und 
Fürſorge für die Hinterbliebenen im Kriege gefallener 
Künſtler. Die Mittel hierzu werden nicht allein durch Bei— 
träge und bare Zuwendungen gewonnen, ſondern vielmehr 
durch künſtleriſche Veranſtaltungen des Bundes. Beſonders 
ertragreich war ein im ganzen Lande veranſtalteter Künſt— 
lerhilfstag, der ſich vor ähnlichen Veranſtaltungen 
durch eine Fülle trefflicher Darbietungen auf den Ge— 
bieten von Kunſt und Wiſſenſchaft auszeichnete. Gerade 
ein freier Beruf wie der des Künſtlers und Schriftſtellers 
vermag in den. meiſten Fällen feine Angehörigen keine 
durch Gehalt oder Penſion geſicherte Zukunft bieten, ſo 
daß eine ſoziale Fürſorge geradezu eine dringende Not— 
wendigkeit war. Beſondere Verdienſte um das Zuſtande⸗ 
kommen dieſes Hilfsbundes gebührt dem Verlagsbuch— 
händler Hofrat Schambach (Blaſewitz). 

Wir glauben im Vorſtehenden eine zwar kurze, aber er- 
ſchöpfende Darſtellung der ſächſiſchen bürgerlichen Kriegs— 
beſchädigtenfürſorge gegeben zu haben, welche ſich den Lei— 
ſtungen anderer deutſcher Staaten würdig an die Seite 
ſtellen kann. Ermöglicht wurde ſie vor allem durch das 
uneigennützige und treue Mitwirken zahlreicher Männer 
und Frauen aus allen Ständen unſeres Volkes, welche im 
vaterländiſchen Eifer auch ihr Opfer fürs Vaterland bringen 
wollten. Und dieſe Leiſtungen wurden vollbracht trotz Über— 
laſtung mit amtlichen Verpflichtungen und unter mangel⸗ 
haften Ernährungsverhältniſſen, lediglich eingedenk des 
kategoriſchen Imperativs, aus vaterländiſchem Pflichtgefühl. 
Alle dieſe wackeren Männer und Frauen haben ſich auch 
den Dank des Vaterlandes verdient. Er ſei ihnen wenig⸗ 
ſtens an dieſer Stelle nicht vorenthalten. 
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Aus dem Leben der Kriegsgefangenen in Sachſen 


Von Prof. Dr. Richard Laube“) 


J. Der Einzug der erſten Kriegsgefangenen in 
Königsbrück 

Gibt es wohl im Sachſenlande Jungfrauen und Jüng⸗ 
linge, Frauen und Männer, die nicht einen Kriegsgefangenen 
geſehen hätten? Kaum, denn ob man beſonders in den 
Jahren 1916—18 ſtill durch die Wälder zog, auf ſtaubiger 
Landſtraße mar⸗ 
ſchierte, durch Wie— 
fen und Felder wan⸗ 
derte, mit der Eiſen⸗ 
bahn fuhr, in der 
Großſtadt zu Hauſe 
war oder auf dem 
einſamſten Dorfe 
wohnte, überall traf 

man auf dieſe 
Fremdlinge in un⸗ 
ſern Gauen. Die 
Hunderte, Tauſende, 
ja Millionen Men: 
fhen aus fremden 
Ländern und Erde 
teilen zeugten von 
den Rieſenerfolgen 
unſerer Heere auf 
den Schlachtfeldern 
aller Kampfſtriche. 

Wer konnte ſolch 
unerhörte Leiſtungen 
unſerer Helden im 
furchtbaren Welt⸗ 
kriege ahnen, als 
Ende Auguſt 1914 
die erſten Kriegs⸗ 
gefangenen auch in 
Sachſen einzogen? 
Das Bild davon 
wird mir unver— 
geſſen bleiben. Herr⸗ 
liche Sommernacht 
lag über den Wald— 
ſtreifen und niedri⸗ 
gen Häuſern des 
friedlichen Lagers 


Gedanken, Gefühle ganz widerſprechender Art huſchten 
über meine Seele hin: Die erſten Feinde bezwungen in 
unſerer Hand; welch ſtolzer Gedanke! Aber Feinde konnten 
es nicht mehr ſein, denn ſie trugen keine Waffen; elend, 
heimatlos, geriſſen aus heimiſchem Glücke, ſo kamen ſie 
mir vor und erregten mein Mitleid; unwillkürlich dachte ich 
mich ſelbſt oder einen Bruder oder einen Verwandten oder 
einen guten Freund 
an die Stelle eines 
dieſer unglücklichen 
Menſchen und be— 
ſchloß, ſie darum ſo 
zu behandeln, wie 
ich es im umge⸗ 
kehrten Falle vom 
Gegner erhoffthätte. 

Und wie mag es 
in der Seele dieſer 
Armen ausgeſehen 
haben? Der Mann 
von der Frau ger 
riſſen, der Vater 
den Kindern ge— 
raubt, der Sohn für 
die Eltern verloren, 
der Bräutigam von 
ſeiner Braut ge— 
trennt, jeder im 
fremden Lande, in 
unbekanntem, ja uns 
benanntem Orte, 
ganz ungewiſſe, 
dunkle Zukunft vor 
ſich, müde, hungrig, 
umgeben von ge— 
ſpenſtiſcher Nacht, 
in der künſtliches 
Licht unheimliche 
Schatten warf; wirr 
der Sinn, unglück⸗ 
lich das Herz, ges 
brochen der Wille, 
darum unausſprech— 
lich elend das Mie- 
nenſpiel! 


Truppenübungs⸗ 
platz Königsbrück. 
Die Hauptſtraße war 

auf beiden Seiten 
ki deutſchen Kriegern eingeſäumt. Alle ſtanden ſtumm, 
aber innerlich erregt da. Nur hier und da hörte man die 
Frage: „Wann werden fie kommen?“ 

Da, es war Mitternacht: Von weitem hörte man das 
dumpfe Geräuſch matter Maſſentritte; näher und näher 
kam es; die erſten Gruppen bogen in die Lagerſtraße ein. 
Welch ein Anblick! Müde, fahle, ernſte Geſichter galliſchen 
Schnittes, Männer in den beſten Jahren; ein endlos langer 
Zug; Wagen mit Leichtverwundeten oder Erkrankten! Laut⸗ 
los ſtanden die Deutſchen und ehrten ſich fo ſelbſt. 


) Nach den Urkunden der Inſpektion der Kriegsgefangenenlager 
und meinen Beobachtungen dargeſtellt. 


Generalmajor Stark, 
Inſpekteur der Kriegsgefangenenlager Sachſens 


Aber eins Schenk: 
te den Gefangenen 
noch dieſe Nacht: 
eine wohlvorberei⸗ 


tete Ruheſtatt dann Speiſe und Trank in einem Lager, 


in dem ſich die nächſten Wochen, ja Monate, vielleicht 
ſogar Jahre ihres Lebens abſpielen ſollten als in einer 
zweiten Heimat. 


II. Die Kriegsgefangenen in den Lagern 


1. Die Unterkunft 


Deutſchland mag auf den Krieg vorbereitet geweſen ſein 
oder nicht, das hat es jedenfalls nicht vorausgeſehen und 
daher nicht vorweg ordnen können: die Unterbringung 


Hunderttauſender von Kriegsgefangenen. Trotzdem hat es 
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fie von Anfang an genau dem Haager Abkommen von 1907 
entſprechend behandelt und ihnen Aufenthalte zugewieſen, 
die ihrer Geſundheit zuträglich waren. 

Darum galt es für jeden Bundesſtaat, ſo auch für 
Sachſen, raſch zu handeln und entweder ſchon vorhandene 
Baulichkeiten für die Aufnahme von Kriegsgefangenen ein⸗ 
zurichten oder ſozuſagen aus einem Nichts kleine Städte 
zu ſchaffen, die Tauſende fremder Einwohner aufnehmen 
mußten. So erklärt es ſich, daß auch in unſerm engeren 
Vaterlande die Kriegsgefangenen auf verſchiedene Art und 
Weiſe untergebracht wurden. Während einerſeits alte oder 
neue Wehrhallen wie in Bautzen, Biſchofswerda, Chemnitz 
und Döbeln die Fremdlinge aufnahmen, dienten anderſeits 
neuerbaute Holzhäuſer, ſo z. B. in Zwickau, dieſem Zwecke. 
Auf dem Truppenübungsplatze Königsbrück aber ſtanden 
zunächſt die unbenutzten Wellblechbauten dafür zur Ver⸗ 
fügung, dann jedoch Zelte und vom Winter 1914 —18s ab 
beſonders eingerichtete Holzgebäude. An andern Orten, ſo 
in Wieſa bei Annaberg und Golzern bei Grimma, belegte 
die Heeresverwaltung günſtig gelegene Fabrikräume mit 
Kriegsgefangenen, und die Feſtung Königſtein richtete ſie 
als Offiziersgefangenenlager ein. 

Die immerhin große Zahl und Verſchiedenartigkeit der 
zur Verfügung ſtehenden Unterkunftsräume hat nicht nur 
in Hinſicht auf die Verwaltung Schwierigkeiten bereitet, 
ſondern forderte vor allem für jeden einzelnen Fall eine 
eigenartige innere Einrichtung und Ausſtattung. Die Wehr⸗ 
hallen zwar waren ſchon immer für die Aufnahme großer 
Menſchenmaſſen vorgeſehen und änderten ihr Bild durch 
die Belegung mit Kriegsgefangenen nur wenig, aber die 
neugegründeten Holzhäuſerſtädte erforderten viel Arbeit, 
bevor ſie bezogen werden konnten. Man denke nur an Ab⸗ 


wäſſer, Beleuchtung, Fernheizung, Poſt, Feuerlöſchung, Ver⸗ 


waltung, Reinigung, Entlauſung, Krankenſtuben, Küchen, 
Spielplätze u. a. m. Als das alles geordnet oder beſchafft 
war, da erinnerten nur der Stacheldraht und der wachſame 
Landſtürmer daran, daß in dieſen Siedlungen Kriegs⸗ 
gefangene hauſten. 

Die innere Ausſtattung der ſeltſamen Häuſer mußte aus 
mancherlei Gründen höchſt einfach gehalten werden. An⸗ 
fangs ſtand den Inſaſſen nur Stroh als Lagerſtätte zur 
Verfügung; ſpäter wurden Säcke bereitgeſtellt, die man 
mit Holzwolle gefüllt hatte. Obwohl ſie ſich gut bewährte, 
mußte ſie — ſehr rar und teuer geworden — bald dem 
Papiere weichen. Die Säcke lagen auf Latten, ſpäter in ein⸗ 
fachen Bettgeſtellen. An dieſen waren Bordbretter an⸗ 
gebracht, die es den Gefangenen ermöglichten, ihr Eß⸗ 
geſchirr, ihre Kiſten und Kaſten gut geordnet unterzubringen. 
Als Zudecke dienten Schlafdecken, im Winter zwei, im 
Sommer deren eine für jeden Mann. An den Seiten der 
Räume ſtanden hölzerne Tiſche und Bänke. Elektriſche 
Lampen erhellten nachts das Haus, das bis 500 Mann 
beherbergte, und Fernheizkörper oder kleine eiſerne Ofen 
erwärmten es in der kalten Jahreszeit gleichmäßig. 

Die kriegsgefangenen höheren Unteroffiziere wurden nach 
Möglichkeit in beſonderen Abteilungen des Hauſes unters 
gebracht, um ſchon dadurch ihre Bedeutung als Vorgeſetzte 
hervorzuheben und ihnen einige Annehmlichkeiten zu ge— 
währen, wofür ſie ſich im allgemeinen ſehr erkenntlich ge⸗ 
zeigt haben. Die Offiziere lebten von den Mannſchaften 
getrennt in den Lagern Biſchofswerda, Döbeln, Feſtung 
Königſtein und Wieſa, und zwar Leutnants und Haupt⸗ 
leute zu zweien oder dreien, Stabsoffiziere einzeln oder 
zu zweien, Generale allein in einem Zimmer. Dieſen ſtand 
in vielen Fällen ein zweiter Raum zur Verfügung. Die 
Wohnungen waren einfach, aber ſauber ausgeſtattet. Die 
Inſaſſen ſorgten ſelbſt für Schmuck und Bequemlichkeiten. 

Indes alle die zahlreichen Unterkunftsſtätten hätten für 
die 55000 Kriegsgefangenen, die Sachſen bis Ende Mai 


1918 überwieſen worden waren, nicht ausgereicht, wenn 
nicht eine bedeutende Zahl von ihnen außerhalb der Lager 
auf Arbeit geweſen und von den Arbeitgebern untergebracht 
worden wäre. Dieſe arbeitenden Kriegsgefangenen blieben 


jedoch einem Lager als dem Stammlager zugeteilt und 


wurden dort gezählt. So kam es, daß am 1. Juli 1918 jedes 
Mannſchaftslager mehr Kriegsgefangene zählte, als es aufs 
nehmen konnte. Folgende Überſicht mag das zeigen: 


Das Lager konnte beherbergen zählte 
Bautzen mit Großporitzſch 6380 Gefangene 9404 
Chemnitz mit Golzern. 5000 1 21161 
Tr.⸗Pl. Königsbrück... 9150 se 14778 
Z3widan . 2.2.2.0... 5000 1 8893 


Die eben erwähnte Unterbringung der Kriegsgefangenen 
durch die Arbeitgeber war genau geregelt und vertraglich feſt⸗ 
gelegt. Kamen größere Arbeitsabteilungen in Frage, ſo nahm 
das abgebende Stammlager in der Regel vor Aufnahme 
der Arbeit eine eingehende Beſichtigung der in Ausſicht ge⸗ 
nommenen Unterkunftsgelaſſe vor. Kleinere Arbeitsabtei⸗ 
lungen prüfte man öfter ſpäter auch in Hinſicht auf Unter⸗ 
kunft. Die Kriegsgefangenen wurden grundſätzlich von deut⸗ 
ſchen Arbeitern getrennt untergebracht. Die Wohnung mußte 
als für Menſchen geeignet ſich erweiſen und Sicherheit 
gegen Ausbruch des Gefangenen bieten. Dieſer hatte als 
Mindeſtmaß an Luftraum 5 Kubikmeter zu beanſpruchen. 
Als Lagerſtätte war ihm ein Stoffſack (Strohſack mit Kopf⸗ 


kiſſen), der mit Stroh oder Holzwolle gefüllt ſein mußte, 


zu überlaſſen. Der Arbeitgeber hatte außerdem für Decken 
— im Winter für zwei, im Sommer für eine — für 
Handtücher — aller Wochen eins — und das notwendigſte 
Eß⸗, Trink⸗ und Waſchgerät zu ſorgen und auf tägliche 
Reinigung, Lüftung und nötigenfalls Erwärmung des Ge⸗ 
fangenenraumes zu halten. 

Da die Offiziere nicht außerhalb der Lager arbeiten 
durften, ſo waren dieſe in der Regel nur mit etwas weniger 
Gefangenen belegt, als ſie faſſen konnten. So vermochten 
die Lager 5 


Biſchofswerda am 275 Mann waren 198 (92) Mann 
Döbeln.. . . 1. Juli 1916 220 „ aber am 190 (68) „ 
Königſtein . . aufm: 79 „ Man 1918| 77 (60) „ 
Wieſa nehmen 190 „ belegt mit 1150 (63) „ 


Die Zahlen in Klammern geben die den Offizieren zus 
geteilten Burſchen an. 

Wenn ſchon durch die Einführung der Kriegsgefangenen⸗ 
arbeit die Zahl der Lagerbewohner ſtändig wechſelte, ſo noch 
mehr durch Zugang und Abgang der Gefangenen aus und 
nach andern Lagern. Wahre kleine Völkerwanderungen 
waren es zuzeiten, die die Gefangenenſtädte überfüllten oder 
entvölkerten. Bald trafen Tauſende von Gefangenen une 
mittelbar vom Kampfſtrich ein, bald aus den Durchgangs- 
lagern in den Grenzgebieten, wo die neuen Gefangenen 
geſammelt und dann auf die Lager des Binnenlandes vers 
teilt worden waren; bald von Arbeitslagern, die man zur 
Vergeltung im Kampf- oder Vorkampfgebiet errichtet, aber 
nach Aufhebung der völkerrechtswidrigen feindlichen Maße 
regeln wieder aufgelöſt hatte; bald von andern ſächſiſchen 
oder deutſchen Lagern, weil Angehörige beſtimmter Völker 
ſchaften oder auch Berufe vereinigt oder Betriebs- und 
Strafmaßnahmen durchgeführt werden ſollten; bald aus 
öſterreichiſchen Orten, die Gefangene aus volkswirtſchaft⸗ 
lichen Gründen entbehren konnten; bald von Arbeitsſtätten, 
wo die Arbeit beendet oder verweigert worden war. 

Auf dieſe Weiſe wurden den ſächſiſchen Lagern insgeſamt 


1723 Offiziere und Arzte und 92324 Unteroffiziere und 


Mannſchaften ſowie 5398 bürgerliche Gefangene, im ganzen 
alſo 99 445 Menſchen zugeführt, während am 1. Juli 1918 
nur 54518 Mann den Lagern angehörten. 

Dieſer reichliche Zugang und Abſchub von Menſchen, wie 
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er fich aus den Zahlen ergibt, iſt nicht nur ein Teilbeweis 
für die Behauptung, daß die Bewohner der Erde noch nie 
ſo hin und her und durcheinander geworfen worden ſind wie 
in dieſem Weltkriege, ſondern auch ein Zeichen dafür, daß 
in den Lagern ſchon rein äußerlich ein reges Leben herrſchte, 
ein ewiges Kommen und Gehen. 

Daß ſich dieſer Maſſen- wie auch der Einzelverkehr ohne 
Stockung vollziehen konnte, das war der zweckmäßigen An— 
lage beſonders der großen Gefangenenheime zu danken. 
Eine breite Hauptſtraße durchzieht ein jedes von ihnen. 
Schmälere Seitenwege zweigen ſich links und rechts von 
ihr ab. Auf beiden Seiten ſtehen die ſchmucken Holzhäuſer, 
die Giebel der Straße zukehrend. Dieſe ſind fortlaufend 
numeriert, ſo daß ſich jeder Bewohner und Fremde leicht 


dazugehörigen Gelaſſe. Vier Keſſel und ein Herd waren 
da aufgeſtellt. In einem der Keſſel kochten zwei Ruſſen 
unter Aufſicht eines deutſchen Unteroffiziers für die kriegs⸗ 
gefangenen Mannſchaften, die die Offiziere bedienten und 
ſonſtige Lagerarbeiten verrichteten. Die übrigen Kochgelegen⸗ 
heiten ſtanden den Offizieren allein zur Verfügung. Die 
Bereitung der Speiſen lag ganz in den Händen eines von 
dieſen gewählten Ausſchuſſes, der ſechs ruſſiſche Köche und 
Burſchen damit beſchäftigen durfte. Die deutſche Ver⸗ 
waltung beſprach mit ihm nur den Speiſeplan und lieferte 
ihm die nötigen Kochmittel. Neben der Küche lag der 
Speiſeſaal, in dem die Offiziere wegen Platzmangels in 
zwei Abteilungen ſpeiſten. Der Anfang der Mahlzeit ward 
durch ein Klingelzeichen bekannt gegeben. Den Offizieren 
ſtand allerdings auch frei, auf ihren 
Zimmern zu eſſen, was viele taten. 
Aus dem Speiſeſaal konnte man in 
das Spielzimmer gehen, in dem 
ein Billard und ein Klavier ſtan⸗ 
den, und das darum auch als Unter⸗ 
haltungsraum benutzt wurde. Daran 
grenzte der Verkaufsraum, in dem 
man Wein, Bier, Tabak, Zigarren, 
Zigaretten, Lebensmittel, Gebrauchs⸗ 
gegenſtände uſw. erwerben konnte. 
Endlich enthielt das Kellergeſchoß 
noch eine Tiſchlerei, in der zwei 
ruſſiſche Tiſchler vorwiegend für die 
Offiziere arbeiteten. 

Im Erde ſowie im erſten und 
zweiten Obergeſchoß befanden ſich 
die Wohnungen der Offiziere und 
Mannſchaften ſowie die Stuben der 
Lagerverwaltung, von jenen nachts 
durch verſchloſſene Lattentüren ge⸗ 
trennt. Hier konnten die Gefangenen 
täglich beim Lager- oder Wirtſchafts⸗ 
offizier, beim erſten Geſprächsmitt⸗ 
ler oder auch bei dem Befehlshaber 


Offizierszimmer auf Königſtein 


zurechtfinden kann. An den Gängen und zwiſchen den 
Häuschen haben kunſtſinnige Hände reizende Schmuckbeete 
angelegt oder bewundernswerte Denkſteine, Kreuze und 
andere Kunſtwerke errichtet. Man hat nicht Zeit noch Raum, 
das alles zu betrachten, denn die Menſchen drängen ſich, 
und neue Eindrücke dringen auf den Beſucher ein. Ein 
buntes Völkergemiſch tritt ihm entgegen: Engländer, Franz 
zoſen, Ruſſen, Serben, Rumänen, Italiener, Schwarze 
verkehren in größter Freundſchaft miteinander. Die einen 
ſtehen vor einer Verkaufsſtelle und kaufen den täglichen 
Bedarf, die andern eilen zur Küche, um Kartoffeln zu 
ſchälen, andere wieder fahren in großen Handwagen Kar— 
toffeln, Rüben und Kraut herbei; ein ganzer Zug marſchiert 
daher, jeder Brote auf den Schultern oder unter den Armen; 
vor den Küchen ſtehen die Köche und lechzen nach friſcher 
Luft; aus großen Bündeln werden Tauſende von Hand— 
tüchern verteilt; Krankenpfleger haſten durch das Lager, und 
die Wachtpoſten überſchauen all das Getriebe mit Scharf— 
blick und Ruhe. Ordnung und Sauberkeit herrſcht überall. 
Ja, die Unterkunft der Kriegsgefangenen in Sachſen war 
muſterhaft. Das mußten auch die Verwöhnteſten unter 
ihnen anerkennen. 

Wenn das ſchon von einem Rieſenmannſchaftslager galt, 
ſo in erhöhtem Maße von den kleinen Offiziersheimen. In 
einem ſolchen z. B. befanden ſich im Kellergeſchoß außer 
Vorratsräumen und Kohlenbehältern die Küche und die 


ihre Wünſche und Beſchwerden an⸗ 
bringen; hier war die Kaſſenver⸗ 
waltung untergebracht, in der ſie 
halbmonatlich ihr Gehalt abheben 
und ihr Guthaben in Anſpruch nehmen durften. In 
einem großen Raume des zweiten Stockwerkes waren 
koſtbare Waren wie Porzellan, Bronzen, Bücher uſw. 
zum Verkaufe ausgeſtellt; hier walteten auch zwei ruſſiſche 
Haarſchneider ihres Amtes, und zwar unter Aufſicht von 
Offizieren. Der Verkehr in dieſem Raume war deshalb 
ſehr lebhaft. In einem andern Flügel des gleichen Ge— 
ſchoſſes hatte die Lagerverwaltung eine Stube zur Kapelle 
hergerichtet. Die Ausſtattung rührte teilweiſe von den Ge: 
fangenen ſelbſt her, teilweiſe war ſie durch Vermittlung 
einiger Ausſchüſſe beſchafft worden. Der Schmuck beſtand 
in ruſſiſchen Heiligenbildern, Teppichen und kunſtvoll ger 
ſchnitzten Kerzenſtändern. Durch die Fürſprache des Lager— 
vorſtandes ſtellte man den Kriegsgefangenen die Meßgeräte 
der griechiſchen Kirche in Leipzig zur Verfügung. Die Gottes— 
dienſte fanden regelmäßig Sonnabend abend und Sonntag 
früh ſtatt, außerdem an hohen ruſſiſchen Feiertagen. Ein 
kriegsgefangener ruſſiſcher Prieſter leitete ſie 

Das dritte Obergeſchoß enthielt einen großen Unter⸗ 
haltungsraum, der von der Verwaltung mit Vorhängen und 
Korbmöbeln, von den Offizieren mit Bildern ausgeſchmückt 
wurde. Hier fand man eine große Bücherei, die ein Offizier 
verwaltete, und die ſich großen Zuſpruches erfreute. Endlich 
war im Lager auch eine Handwerkerſtube eingerichtet 
worden, in der ruſſiſche Schneider und Schuhmacher im 


Auftrage der Offiziere die Kleidung und Schuhe der Ge— 


fangenen, ſoweit das der Stoff- und Ledermangel zuließ, 


ausbeſſerten. 

Wir ſehen, die deutſche Heeresverwaltung hat es auch 
hier an nichts fehlen laſſen, um den Kriegsgefangenen den 
Aufenthalt im feindlichen Lande ſo erträglich wie möglich 
zu machen. 

2. Die Ernährung 

Wichtiger faſt als die Frage nach der Wohnung war die 
nach der Verpflegung. Das iſt richtig ſowohl vom Stand— 
punkte der Gefangenen als von dem des Ernährers aus ges 
ſehen. Die Aufgaben, die dieſem infolge der ungeheuren 
Zahl der fremden Eſſer und der unerwarteten Länge des 
Krieges erwuchſen, find der Zahl nach unüberſehbar und 
im Hinblick auf ihre Schwierigkeit zeitweiſe beinahe un— 
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oder Zelthäuſerſtädten, für die Verpflegungsgeräte in 
ſo großem Umfange und in der kurzen Zeit zu beſchaffen 
beim beſten Willen nicht möglich erſchien. Da mußten die 
Gefangenen zunächſt aus den benachbarten Truppenküchen, 
die infolge der kriegsſtarken Truppenteile auch ſchon übers 
laſtet waren, geſpeiſt werden. Kamen ſie nachts an, ſo 
ſtand allerdings das erſte Mahl ſogleich bereit; aber da 
nicht felten 5—6000 Mann darauf warteten, jo galt es 
für die letzten Hunderte dieſer ausgehungerten Geſellen, 
eine ſchwere Geduldsprobe zu beſtehen. Die erſchien be— 
ſonders den Ruſſen furchtbar, die an Magenerweiterung zu 
leiden ſchienen, denn ſie gebärdeten ſich ſogar nach dem erſten 
Nachtmahle wie hungrige Wölfe, als ihnen nicht ein ganzes 
Brot, ſondern nur zwei bis drei Pfund davon verabreicht 


Gefangenenlager Zwickau 


lösbar geweſen. Stellte man ſie alle wohlgeordnet neben⸗ 
einander mit ihren mehr oder weniger gelungenen Löſungen, 
mit den nötigen Unterſuchungen und Verſuchen, mit den 
unzähligen Verordnungen und Anweiſungen, ſo erhielte man 
nicht nur eine feſſelnde, weil erſtaunlich reichverſchlungene 
Entwicklung des Ernährungsweſens in den deutſchen Kriegs⸗ 
gefangenenlagern, ſondern eine ganz neue Wiſſenſchaft. Es 
kann hier nicht darauf ankommen, beides auch nur in den 
Grundzügen darzuſtellen. Aber die Vielgeſtaltigkeit der 
Schwierigkeiten, die Rieſenſumme der Arbeit, die deutſche 
Gewiſſenhaftigkeit ſollen im allgemeinen und an einzelnen 
Beiſpielen gezeigt werden, damit der Leſer ſieht, wir können 
ſelbſt auf dieſem Gebiete nicht nur mit beſtem Gewiſſen, 
ſondern auch mit greifbaren Beweiſen vor unſere einſtigen 
Feinde treten und ſagen: „So handelte ein ritterliches und 
gebildetes Volk trotz aller bitterſten Entbehrungen am 
eigenen Leibe.“ 5 

Als Ende Auguſt 1914 die erſten Züge mit Kriegs⸗ 
gefangenen in Sachſen eintrafen und dieſe nach den vor— 
bereiteten Lagern geführt wurden, da gab es zwar keine 
Schwierigkeiten der Verpflegung in den dafür in Frage 
kommenden Truppenhallen, weil hier ſchon in Friedenszeiten 
alle für eine Maſſenſpeiſung notwendigen Einrichtungen 
vorhanden waren, wohl aber in den neuerrichteten Holz— 


werden konnten; ja ihr Magen war ſo leiſtungsfähig, daß 
ſpäter einmal 60 Mann, die Kartoffeln und Rüben zu— 
bereiteten und als Lohn für ihre fleißige Arbeit zur 
Mittagskoſt die Menge vorgeſetzt erhielten, die für etwa 
500 Mann berechnet war, den Inhalt dieſer Kübel reſt⸗ 
los aufzehrten, am Nachmittage aber bereits wieder an 
grünen Rüben kauten. Am lichten Tage, wo die Küchen auch 
für die überzahlreichen deutſchen Wehrleute zu ſorgen 
hatten, zog ſich die Verpflegung der Gefangenen ſehr in 
die Länge, manchmal über den ganzen Tag hin. Es kam 
die erſten Tage vor, daß man vormittag um 10 Uhr die 
letzten Ruſſen mit den Kaffeeimern durchs Lager ziehen 
ſah, ſtreng bewacht von deutſchen Landſturmleuten. 

Nach und nach verſchaffte ſich das Kriegsgefangenenlager 
ſelbſt die nötigen Einrichtungen zur Verpflegung ſeiner 
Inſaſſen. Dieſe wurde von der Heeresverwaltung in 
der Zeit vom Auguſt 1914 bis Frühjahr 1915 in die Hände 
von Unternehmern gelegt. Sie erhielten als Verpflegungs— 
ſatz auf Kopf und Tag 0,60 Mark und hatten dafür die 
volle Tagesverpflegung außer Brot zu liefern, d. h. das 
Gleiche wie die Heeresverwaltung für ihre Truppen im 
Lande zu leiſten. Die Koſt ſollte zwar einfach, aber ſättigend 
fein und ſowohl die Arbeitsleiſtungen als auch die Heimat— 
gewohnheiten der Gefangenen berückſichtigen. Es war 
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lehrreich zu ſehen, wie ſich die Vertreter dieſes oder jenes 
Volkstumes zur deutſchen Koſt verhielten. Die Franzoſen 
verachteten z. B. die Suppe jeder Art und jeder Form, 
während die Ruſſen nicht genug davon bekommen konnten, 
wenn ſie nur dick genug war, ſei es am Morgen, Mittag 
oder Abend, und überhaupt, wie oben ſchon erwähnt, mehr 
Gewicht auf die Menge, als auf die Art der Zubereitung 
legten. Davon können die Arbeitgeber, die ſolche Halb: 
oder Ganzaſiaten beſchäftigt haben, viel erzählen. Gerichte, 
die wir im Kriege zu den Feinkoſtgängen zählten, fanden 
vor dieſen Fremdlingen keine Gnade. Der eine ſagte, als 
er Ei mit Spinat vorgeſetzt erhielt: „Ei gut, Gras is ſich gut 
für Kuh;“ der andere, der zu Schmorbraten mit Kartoffeln 
eingeladen wurde: „Mutter gut, Eſſen nir gut.“ Dagegen 
ſchnappten ſie in den Lagern, wo ſie mit Gefangenen anderer 
Herkunft zuſammenhauſten, nach jedem Reſte, der von 
dem Tiſche ihrer Verbündeten fiel. 

Der verſchiedene Geſchmack der Gefangenen war aber 
nicht die einzige Schwierigkeit, mit der ein Unternehmer 
zu kämpfen hatte. Zwar wurden ihm im Herbſte 1914 und 
Winter 1914—15 genügend preiswerte Nahrungsmittel 
angeboten, aber dieſe Rieſenmengen, die etwa 5000 Ge— 
fangene nur für einen Monat beanſpruchten, von der Bahn 
nach dem Lager befördern zu laſſen und ſie ſachgemäß auf— 
zubewahren, war in vielen Fällen eine unlösbare oder 
ſchwierig auszuführende Aufgabe. Um das anſchaulich zu 
machen, mögen dafür hier einige Zahlen ſtehen. Zur Er— 
nährung von rund 5000 Gefangenen wurden im Januar 
1915 z. B. in der Regel verbraucht an 


Fleiſch rund 230 Zentner 
ichen sy 98 „ 
FF 68 „ 
Hülſenfrüchtnrnn . . „ i „ 
Kartoffeln aan AO „ 
Friſchem Gemüfe . .. „ 220 „ 
„ 8 „„ 
Dörrgemüſſe . „ 26. „ 
anderen Nahrungsmitteln „ 300 „ 
Brot 1 1 „ 900 


5 77 ü 
zuſammen 3987 Zentner 


Zur Beförderung ſolcher Mengen hätte es eines Eiſen⸗ 
bahnzuges von etwa 20 Wagen bedurft. 

Das mochte alles ſein, ſolange die reichen Vorräte der 
Ernte 1914 vorhielten. Als dieſe aber zu Ende gingen, bes 
gann zum erſten Male die Sorge um die Beſchaffung von 
Nahrungsmitteln aufzutauchen. Dieſer Umſtand in Verbin⸗ 
dung mit der Erfahrung, daß die Verpflegung durch die 
Unternehmer zu mancherlei Mißhelligkeiten und Übelſtänden 
geführt hatte, ließ es der Heeresverwaltung geraten er⸗ 
ſcheinen, die ganze Angelegenheit ſelbſt in die Hände zu 
nehmen, d. h., die Lager aufzufordern, für die Ernährung 
ihrer Bewohner ſelbſt zu ſorgen — und zwar vom 1. Mai 1915 


ab —, alſo den Grundſatz der ſogenannten Eigen- 


wirtſchaft durchzuführen. 

Unterdeſſen war es auch gelungen, die Ernährung der 
Gefangenen wiſſenſchaftlich anzufaſſen. Man ſtellte genau 
die Arten und Mengen der Rohſtoffe feſt, derer ein Kriegs⸗ 
gefangener bedurfte, um ſich genügend zu ernähren. Für 
den Anfang galten folgende Maße für Mann und Tag: 
0,085 Kilogramm Eiweiß, 0,040 Kilogramm Fett und 
0,475 Kilogramm Kohlehydrate oder 2700 Kalorien; ſpäter 
änderte man fie auf 0,090 Kilogramm Eiweiß, 0,030 Kilos 
gramm Fett und 0,500 Kilogramm Kohlehydrate ab. Unter— 
ernährten oder arbeitenden Gefangenen wurde außerdem 
ein Zuſchlag von 10 v. H. gewährt. Den Verpflegungs⸗ 
ſatz erhöhte man den Warenpreiſen entſprechend von 60 
auf höchſtens 66, dann auf 85 Pfennige; gegen Ende des 


Krieges iſt auch dieſe Grenze überſchritten worden. Das 
Brot war in den Satz nicht eingerechnet. 

Dieſe Beſtimmungen und Anordnungen gingen alle von 
einem Punkte, dem Preußiſchen Kriegsminiſterium, aus 
und galten für alle Kriegsgefangenenlager des Reiches. Die 
Behörde gab auch Muſterſpeiſepläne heraus, nach denen 
die einzelnen Lager den örtlichen Verhältniſſen angepaßte 
auszuarbeiten hatten. Das regte die verantwortlichen Be— 
amten ſtetig an, über die Ernährung nachzudenken und 
genau zu rechnen, und bot die ſichere Gewähr, daß die Ge⸗ 
fangenen allenthalben auskömmlich ernährt und keine Nah— 
rungsmittel vergeudet wurden, zwei Zwecke, die für die 
Volkswirtſchaft und die Volksernährung um ſo mehr von 
weitreichendem Belang ſein mußten, als die Arbeitskräfte 
infolge der Länge des Krieges immer koſtbarer und die 
Nährmittel durch den Mangel an landwirtſchaftlichen Ar- 
beitern und Düngemitteln ſowie den fortſchreitenden Ab— 
ſchluß Deutſchlands vom Auslande immer rarer zu werden 
drohten. Um ſich zu vergewiſſern, daß in jedem Lager genau 
nach Vorſchrift verfahren werde, ließ ſich die oberſte Wer: 
waltungsbehörde, die hier in Frage kam, monatlich einmal 
einen Wochenſpeiſeplan einreichen und gab ihn mit den Ber 
merkungen Sachverſtändiger durch die Zwiſchenbehörden an 
das Lager zurück. Damit der Laie ein Bild davon bekommt, 
wie ſich in einer Woche die Ernährung der Gefangenen etwa 
geſtaltete, mag hier ein ſolcher Wochenſpeiſezettel aus einem 
ſächſiſchen Lager Platz finden: 

Speiſezettel 
des Kriegsgefangenenlagers Truppenübungsplatz Königs— 
brück in der Woche vom 16.— 22. September 1917. 


1125 Tag Morgens g Mittags | g Abends g 

16. Sonntag Kaffe“⸗Erſ. 10Nindft-iih | 50] Kartoffeln 1000 
Zucker, Kartoffeln 350 Fiſchroggen 100 
gemahlen 10 Weißkraut 600 Tee⸗Erſatz 1 
Marmelade 500 Bohnenmehl 10 Sacharin 003 

17.] Montag Kakao 240 Ackerbohnen 100 Weizengrieß 75 


Maismehl 20 Kartoffeln 500 Weizenmehl | 20 


Sacharin 006) Autokl.⸗Fett 5 Zucker, gem. 10 

18. Dienstag Kaffee⸗Erſ. 10] Salzfiſch 100) Graupen 75 
Zucker, PWeißkraut 4000 Dörrgemüſe 40 

gemahlen 10ſ Kartoffeln 400 Bobnenmehl 20 

| Margarine 5 Autokl. Fett 5 

19. Mittwoch Kaffee⸗Erſ. 10] Ackerbohnen 154 Kartoffeln 750 
uder, | Bohnenmehl | 30] Fifchroggen 100 

gemahlen 10 Autokl.⸗Fett 5 Tee⸗Erſatz 1 
MMoirüben 600 Sacharin 003 

20. Donners- Kakao 20 Rindfleiſch 50 Peluſchken 100 


200 Weißkraut 600 Rüb.⸗Sauerkr. 
0060 Kartoffeln 330 Bohnen mehl 30 
Peluſchk. Mehl 10] Margarine 5 


1.] Freitag Kaffee-Erſ. 10 Salzfiſch 100 Ackerbohnen 100 


tag [Maismehl 
Sacharin 


0 


Zucker, Kartoffeln 550 Kartoffeln 220 
gemahlen 10 Salzbohnen 75 Würzkäſe 30 
Talg Talg 5 

Peluſchk. Mehl 1 

5 Senf 

22.| Sonn: Kaffee⸗Erſ. 10 Rübenkraut 600 Kartoffeln 750 
abend Sucker, Graupen 75 Würzkäſe 50 
gemahlen 10 Autokl.⸗Fett 5 Margarine 5 
eluſchk. Mehl 10Tee Erſatz 1 
| Sccharin 003 


Mengen in Litern: Morgens: ½ J, Mittags: 11, Abends: 11, 
f Brot für den Tag: 230 Gramm. 
Die Nahrungsmittel ſind nach ihrem Gewichte im trockenen 
Zuſtande angegeben. 


Ebenſo wichtig wie die Anordnungen des Kriegsmini— 
ſteriums war ſein Entſchluß und deſſen Ausführung, die 
weſentlichſten Nahrungsmittel und Dauerwaren ſelbſt im 
großen anzukaufen und den einzelnen Lagern auf Verlangen 
zu überlaſſen, denn dadurch ſind dem Reiche viele Millionen 
erſpart worden, weil die Preiſe, die von der Behörde ger 

/ 


zahlt wurden, 15 v. H. lin ſich ftellten als die des 
Großhandels und ſich um 50 v. H. unter denen des Klein⸗ 
handels hielten. Nicht immer freilich haben ſich die Formen 
des Zwiſchenhandels ausſchalten laſſen. Die menſchliche 
Selbſtſucht hat auch hier ihre Opfer gefordert. 

Den Lagern nun, inſonderheit den großen, erwuchſen 
durch die Einführung der Eigenwirtſchaft auf dem Gebiete 
der Ernährung ſowie durch die ſtraffe Vereinheitlichung in 
dieſer Hinſicht bedeutende Aufgaben, denen gegenüber die 
Lieferungen durch das Kriegsminiſterium nicht allzuſehr 
ins Gewicht fielen. Ihre Löſung im allgemeinen lag der 
Küchenverwaltung ob, die in jedem Lager einzurichten war. 
Sie beſtand aus dem Verpflegsoffizier, dem Lagerarzt und 
dem Zahlmeiſter. Dieſe Männer hatten darüber zu wachen, 
daß die von der Wiſſenſchaft und der Verwaltung auf 


geſtellten Grundſätze in der Küche auch wirklich durchgeführt 


wurden. 

Dieſe war im Laufe der Zeit erſtaunlich zweckmäßig ein⸗ 
gerichtet worden. In der Regel hatte jedes große Lager 
ſoviel Küchen, als es getrennt voneinanderliegende Teile 
aufwies, etwa eine für Franzoſen, eine für Ruſſen, eine 
für die übrigen Gefangenen. Jede Küche befand ſich in 
einem geräumigen lichten Holzhauſe, in einer Wehrhalle 
oder auch in einem andern Gebäude. Darin ſind je nach 
der Größe des Raumes und nach der Zahl der zu ver⸗ 
pflegenden Gefangenen zwei oder mehr Keſſel aufgeſtellt, 
deren jeder etwa 500 Liter faſſen kann und an eine Waſſer—⸗ 
leitung angeſchloſſen iſt. Elektriſche Lichtanlagen ſorgen für 
Beleuchtung während der Nacht. Die übrige Ausſtattung 
beſteht aus zahlreichen Blechgefäßen, hölzernen Bottichen, 
Maſchinen aller Art, die zur Vorbereitung der Rohſtoffe, 
wie des Fleiſches, der Kartoffeln, des Gemüſes notwendig 
ſind, aus Bänken und Tiſchen. Der Wochenſpeiſeplan, von 
dem wir ein Beiſpiel kennen, hängt, vom Lagerbefehlshaber 
und dem Verpflegsoffizier unterſchrieben, an einer auf⸗ 
fallenden Stelle, damit ſich jeder Gefangene davon über 


zeugen kann, wieviel ihm an Nahrungsmitteln in rohem 


Zuſtande zuſteht. 

In der Nähe der Küchen liegen die Keller und übrigen 
Vorratsräume. Überall arbeiten die Männer fleißig. An 
den Keſſeln ſtehen die kriegsgefangenen Köche, von denen 
viele Meiſter in ihrem Berufe ſind und in ihrer Heimat 
einen Ruf genoſſen. In den Kellern und anderen Vorrats⸗ 
gelaſſen arbeiten andere Gefangene; fie ſchaffen die Roh—⸗ 
ſtoffe herbei, die der Bearbeitung harren. Gegen 60 Mann 
ſchälen Kartoffeln Tag für Tag. So leiſten die Kriegs⸗ 
gefangenen ſelbſt die Hauptküchenarbeit für ihre Kameraden. 
Dieſer Umſtand flößt den Koſtgängern großes Vertrauen 
ein und gibt ihnen die Gewißheit, daß aus den Nährmitteln 
eine gute Mahlzeit bereitet wird. 

Die Aufſicht führt ein deutſcher Küchenunteroffizier, von 
deſſen Reinlichkeitsſinn, Ordnungsliebe, Rechtlichkeit und 
Gewiſſenhaftigkeit das leibliche Wohl ſeiner Pflegebefoh— 
lenen zu einem guten Teile abhängt. Ihm unterſtehen 
auch der kleine Herd, auf dem Tunken hergeſtellt und Fette 
ausgebraten werden, und die Probierküche, in der neue 
Gerichte nach Art, Menge und Preis ausgeklügelt werden 
können. 

Zu den einzelnen Mahlzeiten — morgens, mittags und 
abends — kommen die Kriegsgefangenen der einzelnen 
Häuſer oder Zelte mit großen Eimern oder Kübeln zur 
Küche und holen die für ſie beſtimmten Mengen ab. Die 
Verteilung erfolgt dann in der Unterkunft durch die 
Alteſten. An langen Tiſchen nehmen die Gefangenen das 
Mahl ein. Schüſſel, Löffel, in vielen Fällen ſogar Meſſer 
und Gabel, ſind ihre Eßbeſtecke. Nicht immer mundet das 
Dargebotene, und nicht alle ſind damit zufrieden. Die 
Feinſchmecker greifen dann in ihre Kiſten und Kaſten und 
holen Gaben heraus, die ihnen die Heimat geſpendet. 


und Schlachtanſtalt. 
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Eine der größten Sorgen bereitete der Lagerverwaltung 
die Zubereitung des Brotes, das im Laufe von reichlich 
vier Jahren mannigfacher Anderung in bezug auf Menge 
und Güte unterworfen geweſen iſt. Das wundert uns 
nicht. Der Vorgang erklärt ſich aus den gleichen Gründen, 
aus denen auch jedem Deutſchen im Kriege der Brotkorb 
allmählich höher, ja ſehr hoch gehängt werden mußte. Den 
Lagern überließ man gegen Bezahlung Mehl. Daraus 
ſtellten ſie in eigenen oder in der Nachbarſchaft gelegenen 
leerſtehenden Bäckereien Brot her. Auch hier leiſteten die 
Kriegsgefangenen ſelbſt die Arbeit unter Aufſicht von 
Deutſchen. 

Um ſich in mancher Hinſicht unabhängiger vom Lebens⸗ 
mittelmarkt zu machen, gingen die Lager dazu über, ſelbſt 
Nahrungsmittel zu erzeugen. Sie pachteten in ihrer Um⸗ 
gebung größere oder kleinere Güter und trieben darauf 
Landwirtſchaft, Gemüſebau und Viehzucht. Wo die richtigen 
Männer am rechten Platze geſtanden, d. h. wo Fachleute 
die Betriebe geleitet haben, dort ſind bedeutende Erfolge 
erzielt worden; im andern Falle hat es an Mißwirtſchaft 
nicht gefehlt. 

Denn es war keine Kleinigkeit, in muſtergültiger Weiſe 
die Flächen zu bebauen und einen zweckentſprechenden Vieh⸗ 
beſtand zu beſchaffen und zu erhalten. Die Facharbeiter 
dafür fand man unter den Kriegsgefangenen, beſonders 
den Ruſſen und Serben. Sie haben da gelernt, was es 
heißt, zum Teil dürftigem Boden Schätze abzugewinnen. 
Weite Flächen haben ſie beſtellt, um Roggen, Gerſte und 
Hafer hineinzuſäen oder Kartoffeln hineinzulegen. Die 
Ernten waren wie alle Kriegsernten nicht immer mittel⸗ 
mäßig. 

In den Lagern oder auf den Gütern hielt man große 
Hühnervölker, um Eier für die Kranken oder andere Zwecke 
zu gewinnen, und Gänſeherden, um den deutſchen Mann- 
ſchaften wenigſtens zu Weihnachten einen Braten beſcheren 
zu können. Wichtiger aber erſchien die Schafzucht und die 
Pflege der Rinder und Schweine. Dieſe ergab von ſelbſt 
die Einrichtung der Milchwirtſchaft, der Molkerei, Käſerei 
Dadurch gelang es, die deutſchen 
Truppen, die übrigen Lagerbewohner und die Gefangenen 
bis zu einem gewiſſen Grade zu ernähren, ohne dem be— 
nachbarten Gemeindeverband zur Laſt zu fallen, und alle 
Küchenabfälle, die bei einer ſolchen Maſſenverpflegung ſehr 
reichlich immer vorhanden waren, am ſinngemäßeſten zu 
verwenden. Man denke nur an eine Kleinigkeit, an die 
Verarbeitung der Knochen. Wieviel Fett ergab ſie zur Be⸗ 
reitung der Margarine und wieviel Knochenmehl zur 
Düngung der Felder. So entwickelten ſich einzelne Lager 
zu einem ganz ſelbſtändigen Ernährungsbereiche. 

Freilich reichten all die Erzeugniſſe der Landwirtſchaft, 
der Gärtnerei und Viehzucht bei weitem nicht aus, um 
die größte Zahl der Lagerinſaſſen vollſtändig zu ernähren. 
Kartoffeln, Gemüſe und Mehl mußten nach wie vor von 
auswärts bezogen werden. 

Aber ſelbſt bei ſorgſamſter Lagerverpflegung hatten viele 
Gefangene das Bedürfnis, dieſe nach ihrem Geſchmacke zu 
ergänzen. Dazu dienten einmal die Liebesgaben, die ihnen 
die Heimat oder irgendein Ausſchuß der gegen uns ver: 
bündeten Länder ſpendete, und zwar in ungeheuren Maſſen, 
das andere Mal die Verkaufsſtellen, die in jedem Lager ein⸗ 
gerichtet worden waren und beſonders 1914 —17 auch 
Nahrungsmittel feilhielten. 

Auch dieſe Lagerläden waren im erſten Halbjahre in 
den Händen der Unternehmer und wurden ſpäter von der 
Lagerverwaltung übernommen. Sie boten den Gefangenen 
alles, was ſie zum Leben brauchten; beſonders in den erſten 
beiden Jahren des Krieges glichen fie Großſtadtwaren⸗ 
häuſern, nicht allein in Hinſicht auf die Reichhaltigkeit der 
Lager, ſondern auch in bezug auf den Verkehr, der ſich 
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darin und davor entwickelte. Wer den, wie ich, ein Jahr 
lang täglich beobachten durfte, der wird das Bild davon 
nie wieder vergeſſen. Ich fühlte mich in das Leben und 
Treiben eines großen Jahrmarktes oder eines ländlichen 


Vogelſchießens verſetzt. Da die Zahl der Geſchäfte bei 


weitem nicht der Zahl der Gefangenen entſprach, ſo ſtürmten 
dieſe förmlich jeden Morgen die Buden. Einzelne Gefangene 
ſetzten ſich bereits von morgens 2 Uhr oder noch früher 
vor die Einlaßtür, um früh als erſte Kunden bedient zu 
werden. Einen polniſchen Juden ſah ich z. B. mit mehreren 
Säcken verſehen eines Morgens etwa gegen 4 Uhr auch 
dort lagern. Um 9 Uhr traf ich ihn wieder. Er hatte 
ſich aus Brettern und Böcken einen Ladentiſch gezimmert 
und ein Eigengeſchäft eröffnet. Dort verkaufte er den 
Meiſtbietenden die Beute ſeines Frühgeſchäftes: Brot, 


Brötchen, Wurſt, Butter, Fett, Speck, Schinken, Bürſten 


obwohl Hunderttauſende unſerer Volksgenoſſen am Hunger⸗ 


tuche nagten. 


3. Die Bekleidung 

Die Bekleidung der Kriegsgefangenen bereitete vorerſt 
der Heeresverwaltung ſo gut wie keine Sorge. Denn dieſe 
trafen durchweg gut ausgeſtattet in den ſächſiſchen Lagern 
ein. Die meiſten unter ihnen trugen ganz neue Kleidungs— 
ſtücke und gutes Schuhwerk. Das galt ganz beſonders von 
den Ruſſen, die für franzöſiſches Geld begehrenswerte 
Wäſche, Hoſen, Röcke und Stiefel erhalten hatten. Zudem 


war es Sommer, glühendheißer Sommer, dem ein warmer 


Herbſt folgte, ſo daß auch eine minderwertige Bekleidung 
erträglich erſchien. Für den Winter auch brauchten die Lager— 
inſaſſen nicht zu bangen, weil ſie alle mit guten Mänteln 
verſehen in die Gefangenſchaft kamen. 

Indes mit der Zeit nützten ſich 
auch die beſten Kleidungs- und 
Wäſcheſtücke ab, zumal Tauſende 
ihrer Träger fleißig im Lager oder 
in ſeiner Umgebung arbeiteten. An⸗ 
dere verkauften, um Geld für Nahe 
rungsmittel zu beſchaffen, die ent⸗ 
behrlichſten Stücke. Darin taten ſich 
geradezu die Ruſſen hervor. Für 
einen lächerlich niedrigen Preis vers 
äußerten ſie z. B. ihre koſtbaren 
hohen Juchtenſtiefel an Fuhrleute, die 
ins Lager kamen, oder verbotener- 
weiſe ganz heimlich an deutſche Wehr⸗ 
leute. Damit verfolgten viele zu⸗ 
gleich den Zweck, von der Arbeits— 
pflicht ſich zu befreien, denn ohne 
Fußbekleidung konnten ſie doch nach 


Ruſſiſche Gefangene beim Brotfaſſen 


und, wer weiß, was noch mehr, bis ihm ſein neues oder 


auch altes Handwerk vom deutſchen Wachtmanne gelegt 


wurde. Geld hatten die Gefangenen, beſonders die Fran⸗ 
zoſen, die erſten Monate der Gefangenſchaft im Überfluß 
und erregten damit nicht ſelten den Neid der deutſchen 
Kameraden. Dafür konnten ſie ſich alles leiſten, was ihr 
Gaumen begehrte: Kakao, Schokolade, Kaffee, Milch, 
Zucker, Brot, Semmel, Zwieback, Butter, Käſe, Fiſch jeder 
Art, Schinken, Speck uſw. So feierten ſie Tag für Tag 
wahre Feſte, inſonderheit in dem einen Lager, wo den Franz 
zoſen ein ganzes Gaſthaus überlaſſen worden war, bei Spiel 
und Tanz und Geſang. Man glaubte nicht, daß ſie in Ge⸗ 
fangenſchaft lebten, nein, man mußte annehmen, fie feierten 
ihr Siegesfeſt im voraus, dieſe leichtlebigen Gallier. 
Aber nach und nach kehrte Ruhe und Ernſt auch in den 
Verkaufsſtellen ein, und zwar in dem Maße, in dem die 
Gelder abnahmen, und die Waren, namentlich die käuflichen 
Nahrungsmittel, knapper auf den Markt kamen. Die un⸗ 
erträgliche Länge der Haft trug das Ihre dazu bei. Ja, 
es kamen Monate, wo tiefer Ernſt über der ganzen Ge— 
fangenenſtadt lag, weil die Verpflegung nicht nur den ver— 
antwortlichen Lagerſtellen, ſondern auch den Gefangenen 
größte Sorge einflößte. Auch ſie ſind überſtanden worden 
wie die bitterſten Zeiten der Ernährung unſeres Volkes 
und ſeiner Gefangenen. £ a 
Was wir auf dem Gebiete der Verpflegung unſerer Feinde 
in reichlich 4½ Jahren geleiſtet haben, das kann die allem 
Kriegsweſen abholde, von Umſturzwogen durchtobte Gegen— 
wart nicht beurteilen, das wird erſt in etwa hundert Jahren 
die Nachwelt aus den Urkunden richtig einſchätzen. Ver⸗ 
hungert iſt in Deutſchland, in Sachſen, kein Gefangener, 


ihrer Meinung nicht zu Dienſtlei⸗ 
ſtungen herangezogen werden. 
Wenn auch viele der Gefangenen 
ihren Kleidungs- und Wäſchebeſtand 
durch Sendungen aus der Heimat ergänzten, ſo bildete 
ſich doch ganz allmählich die Notwendigkeit für die 
Heeresverwaltung heraus, auf Erſatz der abgetragenen 
Bekleidung zu ſinnen. Dieſer ſollte urſprünglich in erſter 
Linie aus Beutebeſtänden erfolgen. Da ſie aber infolge der 
ungeheuren Zahl der zu verſorgenden Gefangenen nicht 
ausreichten, machte ſich bald die Einführung eines eigen— 
artigen einfachen Gefangenenanzuges notwendig. Als ſeine 
weſentlichen Stücke galten nach einem Merkblatte, das vom 
preußiſchen Kriegsminiſterium herausgegeben wurde, etwa 
folgende: eine Schirmmütze, eine Halsbinde, eine ſchwarze 
Jacke und Hoſe, ein Mantel und zwei Paar Schuhe; 
ferner zwei Hemden, zwei Paar Strümpfe, zwei Unterhofen 
und nach Bedarf ein Paar Tuchhandſchuhe, ſowie eine 
braune Zeltbahn als Regenſchutz. Als Abzeichen jedes Ge 
fangenen dienten am linken Oberarm des Mantels oder des 
Rockes eine 10 Zentimeter breite Binde, an der Hoſen— 
naht 5 Zentimeter lange Streifen und an der Mütze Beſatz⸗ 
ſtreifen und Vorſtöße aus braunem Zeltbahnſtoffe. Für 
die außerhalb der Lager arbeitenden Gefangenen durfte in 
dringenden Fällen beſondere Berufskleidung beſchafft 
werden. Von dieſer Erlaubnis iſt namentlich in den großen 
Fabrikbetrieben reichlich Gebrauch gemacht worden. 
Während dieſe Arbeitsanzüge anfangs von den Arbeit⸗ 
gebern im freien Handel beſchafft wurden, mußte die Heeres 
verwaltung in der Beſchaffung der eigentlichen Gefangenen— 
kleidung nach Aufzehrung der Beutevorräte auf die Ber 
ſtände der Erſatztruppenteile zurückgreifen. Das konnte fie 
aber auch nur bis zu einer ſehr naheliegenden Grenze, 
denn der Bedarf des eigenen Heeres war ſchon von vorne 


herein ſehr groß und wuchs täglich. Die Lager halfen ſich— 


darum, fo gut es eben ging, damit, daß fe zur Anfertigung 
der Oberkleidung das freie Handwerk heranzogen und die 
Stoffe im Handel aufzukaufen ſuchten. Später traten die 
Kriegsbekleidungsämter als Lieferſtellen mehr und mehr 
in den Vordergrund, und die Sicherſtellung der Rohſtoffe 
erfolgte einheitlich für das ganze Reich durch das Be— 
kleidung een den des Preußiſchen Kriegsminiſte— 
riums in Berlin. Die Beſchlagnahme der Web-, Wirk- und 
Strickwaren, die durch den Mangel an Rohſtoffen not⸗ 
wendigerweiſe eintreten mußte, führte dazu, den Lagern den 
Erwerb von Bekleidungsſtücken im regelrechten Handel zu 
verbieten, ebenſo den Arbeitgebern den Ankauf von Kriegs— 
gefangenen-⸗Arbeitskleidung. Die außerhalb der Heeresbe— 
ſtände vorhandenen Vorräte ſollten eben ganz und gar der 
auch ſchon notleidenden Bevölkerung zugute kommen. Die 
Lager hatten dafür ihren Bedarf an Kriegsgefangenenklei— 
dung bei den Kriegsbekleidungsämtern anzumelden. Dieſe 
ſorgten für rechtzeitige und genügende Lieferung, ſo daß 
die Gefangenen allenthalben mindeſtens ebenſo ſich kleiden 
konnten wie die deutſche Bevölkerung. 

Viele erhielten ja außerdem, wie ſchon angedeutet, Ber 
kleidungsſtücke als Liebesgaben. Das war ſchon immer 
zuläſſig. Dagegen verbot die Heeresverwaltung wiederholt 
Einzel- und Sammelſendungen der feindlichen Regierungen, 
weil ſie ſich nicht nachſagen laſſen wollte, ſie vernachläſſige 
die im Haager Abkommen feſtgelegte Verpflichtung, für die 

Bekleidung der Kriegsgefangenen zu ſorgen. Die Not der 
Zeit aber zwang ſie dazu, auch dies Verbot aufzuheben. Die 
überſandten Bekleidungsſtücke mußten, ſoweit Oberkleidung 
in Frage kam, entweder vorſchriftsmäßige Wehranzüge des 
ſendenden feindlichen Staates ſein oder aus Rock und Hoſe 
von ſchwarzem oder dunklerem Stoffe beſtehen, die beide 
dann mit den vorſchriftsmäßigen Abzeichen zu verſehen 
waren. Erklärte ſich der Empfänger mit dieſer Maßnahme 
nicht einverſtanden, ſo erfolgte die Aufbewahrung oder 
Zurückſendung der Stücke. 

Ganz beſondere Aufmerkſamkeit verwendete die Heeres⸗ 
verwaltung auf die Beſchaffung der Fußbekleidung für 
Gefangene. Dieſe wurde von den Erſatztruppenteilen und 
vom Juli 1916 ab von dem in Chemnitz errichteten Be— 
kleidungs⸗Inſtandſetzungsamte geliefert und beftand in Stie⸗ 
feln und Schnürſchuhen, die für Heereszwecke nicht mehr 
tauglich ſchienen. Da ihre Zahl bald nicht mehr ausreichte, 
ſo griff man zu Holzſchuhen und Zweiſchnallern, d. h. zu 
Schuhen mit Holzſohle und ledernem Oberteile. Dieje vers 
wendeten die Gefangenen dort, wo ſie Lederſchuhwerk nicht 
unbedingt brauchten, und als zweites Paar Schuhe. Die 
Lieferung des geſamten Bedarfes an Holzſchuhen für die 
Heeresverwaltung übernahm ſchon 1916 das Bekleidungs⸗ 
Beſchaffungsamt. Zu gleicher Zeit richtete man in Duisburg 
ein Holzſchuhlager als Abnahmeſtelle ein. 

Freilich all dieſe Vorkehrungen genügten nicht, wenn man 
der wachſenden Zahl der Gefangenen und dem zunehmenden 
Bedarfe des deutſchen Heeres gerecht und der raſch fort— 
ſchreitenden Lederknappheit Herr werden wollte. Man mußte 
auf die Beſchaffung von Erſatzſtoffen ſinnen. So kamen 
die Holzſohlen und die Papierſtoffgewebe auf. Daraus 


ließen die Kriegsbekleidungsämter einen Einheitsſchnürſchuh 


für Gefangene herſtellen. Der beſtand aus Holzſohle, Pa— 
pierſtoffgewebe und Lederabfällen. Dieſe dienten nur als 
Beſatz, Einfaſſung und Unterlage. Neben dem von der deut— 
ſchen Heeresverwaltung gelieferten Schuhwerke ug die 
Gefangenen auch ihr eigenes tragen. 

Die Koſten für die geſamte Bekleidung der Kriegs— 
gefangenen trug die deutſche Heeresverwaltung, auch die für 
Beſchaffung der Arbeitskleidung auflaufenden, denn dieſe 
wurden zwar von den Arbeitgebern zunächſt beſtritten, ihnen 
dann aber in Teilbeträgen von höchſtens 30 Pfennigen für 


Kopf und Arbeitstag zurückerſtattet. Die Deckung ſollte 
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vornehmlich aus den Erſparniſſen an Verpflegungsgeldern 
und der Pacht von Verkaufsſtellen erfolgen, dann aber 
auch aus den Summen, die zur Beſtreitung der Neben— 
bedürfniſſe der Gefangenen — 5 Pfennige auf Kopf und 
Tag — diente. Dies Verfahren erwies ſich jedoch als 
unzweckmäßig, weil dabei die Überſicht über die einzelnen 
Kaſſen verloren ging, und weil die verfügbaren Mittel nicht 
ausreichten. Es blieb nichts anderes übrig, als die geſamten 
Koſten auf den Kriegshaushaltplan, und zwar auf den 
Teil des Gefangenenweſens, zu übernehmen. 

Neben der Beſchaffung der Kleidungsſtücke ſpielte auch 
deren Ausbeſſerung nach Gebrauch eine große Rolle. Jedes 
Lager richtete darum Schneider- und Schuhmacherwerk— 
ſtätten ein, die im Laufe der Zeit ſich zu wahren Un— 
getümen auswuchſen. Die Arbeit leiſteten auch hier die 
Kriegsgefangenen als Berufsarbeiter unter deutſcher Auf— 
ſicht ſelbſt. So wurden in jedem der ſächſiſchen Mann— 
ſchaftslager je nach ihrer Größe 40—65 Arbeiter in dieſer 
Weiſe beſchäftigt und monatlich 2000—8000 Bekleidungs— 
ſtücke ausgebeſſert oder umgearbeitet. Sogar die großen 
Arbeitsabteilungen, die in den verſchiedenſten Orten Sachſens 
entſtanden waren, richteten ſolche Flickſtuben ein. Die klei⸗ 
neren und kleinſten gaben die ausbeſſerungsbedürftigen 
Stücke, ſoweit ſie nicht von den Gefangenen ſelbſt wieder 
hergeſtellt werden konnten, an das Stammlager oder an 
das nächſtgelegene große Arbeitslager ab. Die Ausbeſſe⸗ 
rungsſtoffe lieferte die Heeresverwaltung durch die Kriegs⸗ 
bekleidungsämter, die Truppenplatzverwaltungen und in ver⸗ 
einzelten Fällen durch Händler. Über die Verwendung 
herrſchte ſtrengſte Aufſicht. Durch all dieſe Maßnahmen 
gelang es, die Bekleidungsſtücke rechtzeitig auszubeſſern und 
ihre Tragezeit weſentlich zu verlängern. Der allmählich 
eintretende Mangel an Flickſtoffen und Nähzwirn hob leider 
die Wirkung teilweiſe wieder auf. 

Auch die Koſten der Inſtandhaltung aller Gefangenen: 
kleidung beſtritt die Heeresverwaltung. Nur in Sachſen be⸗ 
ſtand in dieſer Beziehung eine Ausnahme inſofern, als die 
Arbeitgeber, die Kriegsgefangene ohne Bewachung beſchäf⸗ 
tigten, die Ausbeſſerungsarbeiten auf ihre Koſten ausführen 
laffen mußten zum teilweiſen Ausgleich dafür, daß fie die 
Zulagen an die Wachtleute und als landwirtſchaftliche Arbeit— 
geber die Unterbringung und Verpflegung der Poſten er— 
ſparten. Die Kleiderreinigungskoſten für die im Stamm— 
lager ſich aufhaltenden Kriegsgefangenen wurden aus dem 
erwähnten Fünfpfennigſtock beſtritten, während ſie von den 
auf Arbeit gehenden aus ihrem Verdienſte gedeckt werden 
mußten. 

Beſondere Beſtimmungen regelten die Bekleidung der 
als Bürger Gefangenen, der Deutſchruſſen und der kriegs— 
gefangenen Offiziere. 

Jene hatten für ihre Kleider ſelbſt zu ſorgen und ſie vor 
allem ſelbſt zu bezahlen. Nur wenn ihnen hierfür die 
Mittel fehlten, und ihre Kleidungsſtücke unbrauchbar ge— 
worden waren, kleidete ſie die Heeresverwaltung wie die 
Kriegsgefangenen ein. Da die beiden Vorausſetzungen in 
den meiſten Fällen vorlagen, ſo erhielten ſie ihre Beklei— 
kleidung eben aus den Beſtänden der Stammlager. Erſt 
ſeit Einführung des Bezugſcheinverfahrens war das nicht 
mehr ſtatthaft; die Beſchaffung der notwendigen Kleidung 
hatte vielmehr auf dem Wege des Ankaufes im freien Handel 
zu erfolgen. Den Bezugſchein ſtellte die Behörde des Be— 
reiches aus, zu dem das Stammlager gehörte, in dem 
ſich der Gefangene aufhielt, und zwar nur, wenn die un— 
bedingte Notwendigkeit der Beſchaffung durch den Lager— 
befehlshaber beſcheinigt war. 

Auch die einzeln untergebrachten oder in einer reinen 
Deutſchruſſenabteilung arbeitenden deutſchruſſiſchen Kriegs— 
gefangenen hatten ſich ihre Kleidung auf dem gleichen Wege 
zu beſchaffen. Allerdings erhielten ſie dazu von der Heeres— 
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verwaltung einmal ein Bekleidungsgeld, ſogenanntes An⸗ 
ſchaffungsgeld von 80 Mark, und daneben ein Abnutzungs⸗ 
geld in Höhe von 10 Mark monatlich. Auf dieſes letzte 
hatten diejenigen keinen Anſpruch, die für andere als lands 
wirtſchaftliche Arbeitgeber zum ortsüblichen Lohne tätig 
waren. Sofern ein Deutſchruſſe die Erlaubnis, bürgerliche 
Kleidung zu tragen, ausnützte, gewährte ihm das Lager 
als erſte Ausrüſtung einen Winteranzug, eine Schirmmütze, 
einen Mantel, ein Paar Stiefel, zwei Hemden, zwei Paar 
Unterhoſen und zwei Paar Strümpfe ohne jedes Entgelt. 


Die kriegsgefangenen Offiziere ſorgten beſtimmungs⸗ 
gemäß für ihre Kleidung aus den ihnen zuſtehenden Geld- 


len ſelbſt. Sie bezogen fie auf Anordnung des 
Preußiſchen Kriegsminiſteriums aus ihrer Heimat. Nur in 
ganz beſonderen Ausnahmefällen durften Kleidungsſtücke 
im Inlande aus nicht beſchlagnahmten Stoffen des freien 
Handels angefertigt werden, und zwar auch nur gegen den 
vorgeſchriebenen Bezugſchein. Da aber die Beſchaffung aus 
den Heimatſtaaten der gefangenen Offiziere nicht ſelten 
großen Schwierigkeiten begegnete, und diejenige im freien 
Handel des Inlandes infolge der Stoffknappheit zuletzt 
unmöglich geworden war, jo beſtimmte die oberſte Bes 
hörde, daß auch die Verſorgung der kriegsgefangenen Offi⸗ 
ziere mit Bekleidung Aufgabe der Heeresverwaltung und 
die Abgabe der Stücke nur gegen Bezahlung und nur in 
dem unbedingt erforderlichen Umfange zuläſſig ſei. 

Die notwendigen Ausbeſſerungen ließen die Offiziere an⸗ 
fangs durch freie Handwerker am Orte ausführen. Als 
jedoch Flickſtoffe, Leder und Nähfäden kaum noch zu be— 
ſchaffen waren, gingen auch die Offiziersgefangenenlager 
dazu über, die Kleidung der Offiziere in den hier ebenfalls 
errichteten Ausbeſſerungswerkſtätten gegen Bezahlung in⸗ 
ſtandhalten zu laſſen. 

Gewiſſenhaft endlich hatte die Heeresverwaltung ein Ver⸗ 
zeichnis der Bekleidungsſtücke aufgeſtellt, die den Kriegsge⸗ 
fangenen bei ihrer Entlaſſung in die Heimat mitzugeben waren. 

Rückblickend darf man wohl ſagen, es iſt auch auf dem 
Felde der Kleidungsſorge für Kriegsgefangene vom deutſchen 
Volke eine ungeheure Arbeit unter ſchwierigſten Verhält⸗ 
niſſen vollbracht worden; fie iſt würdig der großen Zeit, die 
für Europas Völker angebrochen war und jedem unerhörte 
Aufgaben ſtellte und es zugleich unter an 
Entbehrungen zwang. 


4. Die Körper- und Seelenpflege 

Die Grundbedürfniſſe der Gefangenen zu befriedigen, 
ihnen nämlich Wohnung, Nahrung und Kleidung zu ge⸗ 
währen, das bedeutete nur eine Seite, wenn auch die 
wichtigere, ſo doch die äußere an der Pflicht, die das Ge⸗ 
fangenenweſen auch unſerm Vaterlande auferlegte. Denn 
die Millionen Männer, die uns unſer Siegerglück in unſere 
Hände gegeben hatte, wären körperlich und ſeeliſch ver: 
kümmert, wenn ſie in der ſtrengen Abgeſchloſſenheit von 
der Außenwelt — allein auf Unterkunft, Eſſen und Trinken 
ſowie Kleidung angewieſen — unſerer Fürſorge nicht auch 
in anderer Hinſicht hätten teilhaftig werden dürfen. Es 
mußte ihnen und uns darauf ankommen, Körper und 
Seele trotz aller räumlichen Beſchränkung geſund zu er⸗ 
halten; ihnen, denn welcher Menſch will ſich nicht ſelbſt 
und den Seinen wohlbehalten zurückgeben; uns, denn wir 
fühlten uns den Heimatländern der Un glücklichen gegenüber 
verantwortlich für das Leben jedes unter ihnen gemäß 
den zwiſchenvölkiſchen Vereinbarungen und dem Begriff 
edler Menſchlichkeit und lernten die geſunden Arbeitskräfte 
ſchätzen, die ſolchen Menſchenmaſſen innewohnten, wenn ſie 
gehegt und gepflegt wurden. Aus dieſer Abſicht ergab ſich 
eine ganze Reihe Mittel, die von den Lagern angewendet 
wurden, um Körper und Seelen ihrer Pflegebefohlenen zu 
behüten und zu ſtärken. 


In vorderſter Linie ſtand die Arbeit, die ja in einem ſo 
großen Gemeinſchaftsleben, wie es die Kriegsgefangenen⸗ 
lager darſtellten, ſehr viele Kräfte erfordert und lebendig 
erhält. Wir haben die Kriegsgefangenen bei der Arbeit 
ſchon in der Küche, auf den Lagergütern und in den Aus⸗ 
beſſerungsſtuben getroffen. Das waren ihrer aber ver⸗ 
hältnismäßig wenige. Weit mehr zogen täg! lich mehrmals 
aus, um die alten Lagerſtraßen zu reinigen, neue anzulegen, 
die dazu nötigen Rohſtoffe herbeizuſchaffen uſw., andere 
dienten als Feuerwehrleute, arbeiteten auf den Bekleidungs⸗ 
kammern, holten die Poſt- und Bahnſendungen ab, er⸗ 


ledigten allerhand Geſchäfte in den Schreibſtuben, verrichteten 


Laufdienſte, ſortierten Poſtſachen und Liebesgaben, führten 
die Aufſicht in den Häuſern und überſetzten Befehle aus 
einer Sprache in die andere, einzelne bemühten ſich um die 
Kranken, übten die Seelſorge aus oder waren in heraus⸗ 
gehobenen Stellungen tätig. 

Allein für die ſo reichgegliederte Arbeit kam nur ein 
kleiner Teil der Lagerbewohnerſchaft, die nach Tauſenden 
mitunter zählte, in Frage. Für den größern hatte die Ver⸗ 
waltung auf anderem Wege für körperliche Betätigung zu 
ſorgen. In den erſten Wochen der Gefangenſchaft halfen 
ſich die Leute ſelbſt, ſoweit ſie Franzoſen waren. Sie turnten 
regelmäßig vor- und nachmittags Freiübungen oder führten 
Wehrübungen im Heimatſtil unter dem Befehl ihrer 
Unteroffiziere vor. Das anzuſehen, dünkte mich höchſt 
feſſelnd, denn aus der Art der Bewegungen, die in mancher⸗ 
lei Hinſicht von der unſern abwich, ſprach der ganze 
galliſche Geiſt. Wie gänzlich anders die Ruſſen. Sie hätten 
tagelang auf ihren Strohſäcken liegen können, wenn ſie 
nicht regelmäßig aufgeſcheucht worden wären! 

Später ſtellte die Lagerverwaltung den Gefangenen Spiel⸗ 
und Erholungsplätze zur Verfügung, teilweiſe ſogar außer⸗ 
halb der Lagerumzäunung. Hier konnten ſie ſich tummeln 
in mancherlei Spielen, wie ſie die von Haus aus gewohnt 


waren. Da ſah man gewandte Fußballſpieler, Boxer und 


Strickzieher; die Engländer ergingen ſich im Raſenball⸗ 
ſpiel, andere maßen ihre Kraft auf der Kegelbahn und ihre 
Gewandtheit an Reck und Barren. Im Winter fuhr man 


fleißig Schlittſchuh. 


Den kriegsgefangenen Offizieren geſtatteten die Lager 
im Laufe der Zeit Spaziergänge gegen die ehrenwörtliche 
Verſicherung, nicht zu fliehen. Der deutſche Begleitoffizier 
ſpielte dabei weniger die Rolle der Bewachung als die der 


Führung. Allerdings achtete er darauf, daß die Spazier⸗ 
gänger weder Läden und Gaſtwirtſchaften beſuchten, noch 


mit deutſchen Männern, Frauen und Kindern in Berührung 
kamen, noch ſich von ihrem Trupp trennten. Auch den in 
den Geſchäftszimmern beſchäftigten Mannſchaften und 
Unteroffizieren gönnte man wöchentlich einen Ausflug von 
1—2 Stunden unter Beaufſichtigung. 

Für die Franzoſen wurden in manchen Lagern Hand⸗ 
fertigkeitsräume eingerichtet. Dort ſtellten ſie Nippſachen 
aus gebranntem Ton und Lehm, allerhand Schnitzereien 
aus Holz und Knochen her, malten und ſchufen als Bild— 
hauer ſogar Denkmäler, beſonders ſolche für die auf 
den Gefangenenfriedhöfen ruhenden Kameraden. Die Ruſſen, 
denen dieſe Kunſtſtätten auch offen ſtanden, entwickelten 
wenig Sinn für ſolche Unterhaltungsarbeit. Später mußten 
die Hardfertigkeitsſtuben in den Mannſchaftslagern auf⸗ 
gehoben werden, weil die kriegsgefangenen Künſtler und 
Kunſtgewerbler in den Dienſt von freien Arbeitgebern 
traten, während fie in den Offizierslagern weiter beſtanden. 
Deren Inſaſſen vertrieben ſich außerdem die Zeit mit 
Blumenpflege und Gemüſebau. 

Viele der Gebildeten unter den Gefangenen ſehnten ſich 
ſchon die erſten Wochen nach der Kunſt der Sprache und 
der Töne. Sie bildeten mit Genehmigung der Lagerver— 
waltungen Schauſpielergruppen und Muſikervereinigungen, 
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Von Siegfried Moltke 


Der Weltkrieg liegt hinter uns, freilich leider nur inſo— 
weit, als er als ein blutiges Ringen, das blutigſte der Welt— 
geſchichte, mit ſtählernen Waffen aufgetreten iſt. Wenn 
auch das Ringen mit geiſtigen und wirtſchaftlichen Waffen 
auf unabſehbare Zeit noch fortdauern wird, ſo iſt es doch 
jetzt ſchon möglich, ſich nach den verſchiedenſten Richtungen 
hin für den mehr als vierjährigen Abſchnitt, in dem vor 
des Reiches Toren auf den Schlachtfeldern gekämpft wurde, 
ein abſchließendes Urteil zu bilden. Dazu gehört ein ruhiges 
Rückſchauen, unbeeinflußt von Schwingungen, in die die 
gewaltigen Ereigniſſe dieſer vergangenen Zeit Geiſt und 
Seele verſetzten. Da mutet uns ſo manches doch recht 
jeltfam an, und man muß ſich doch immer und immer 
wieder in die Stimmung der einzelnen Epochen zurück— 
verſetzen bzw. ſie in allererſter Linie berückſichtigen, will 
man als begreiflich und folgerichtig erkennen, was alles — 
namentlich bei Ausbruch des Krieges und in ſeinen erſten 
Wochen — geſchehen iſt. Ein Beiſpiel: 

Wenn man heute der Meſſen in dieſem Kriege und ihrer 
gewaltigen Erfolge gedenkt, der großen Leipziger Märkte, 
die vor dem Auguſt 1914 internationale Völkermärkte 
waren, wenn man an den Verlauf der einzelnen Meſſen 
der letzten vier Jahre denkt und an die Entwicklung, die ſie 
in ihrer Geſamtheit während des Weltkrieges genommen 
haben, ſo will uns faſt ſonderbar erſcheinen das heftige 
Für und Wider, das in den ſtürmiſchen Auguſttagen jene 
Kreiſe erregte, die an den Leipziger Meſſen das größte 
Intereſſe bis dahin gehabt haben. N 

Wer ſich der Unruhe, ja man kann faſt ſagen der Kopfloſig— 
keit, erinnert, die damals weiteſte Kreiſe ergriffen hatte, 
der wird jene Stimmen, wenn auch nicht gerechtfertigt 
finden, ſo doch verſtehen müſſen, die ſich laut und energiſch 
gegen die Abhaltung der Leipziger Meſſe im Herbſte 1914 
ausſprachen. 

Der Verband der Ausſteller der Leipziger Engrosmeſſe 
war beim Rat der Stadt Leipzig vorſtellig geworden, die 
Herbſtmeſſe ausfallen zu laſſen, weil fie unter den eins 
getretenen Verhältniſſen gegenſtandslos geworden ſei. Wenn 
auch von verſchiedenen Seiten hiergegen proteſtiert wurde, 
ſo erging doch von dieſem Verband an die maßgebenden 
Stellen, ſo auch an den Kommandierenden General des 
XIX. Armeekorps, zu deſſen Bereich Leipzig gehörte, das 
Erſuchen, von der Abhaltung der Meſſe abzuſehen, ja man 
ging ſo weit, den General zu bitten, ein Verbot der Meſſe 
zu erlaſſen. Derartige Stimmen häuften ſich. Selbſt gegen 
die in Leipzig angeregte Verſchiebung dieſer erſten Kriegs— 
meſſe trat man energiſch auf. Beſonders Berliner Kreiſe 
zeigten ſich als entſchiedene Gegner der Abhaltung der 
Meſſe. In Proteſtverſammlungen ſpielte vor allem die 


Frage der Meßmietpreiſe eine große Rolle, eine Frage, deren 


Löſung freilich von großer Bedeutung für die Möglichkeit des 
Zuſtandekommens der Herbſtmeſſe 1914 war. Sie in beſter 
Weiſe zu löſen, mußte dem Rate der Stadt und dem Meß—⸗ 
ausſchuß der Handelskammer zu Leipzig beſonders warte. 
am Herzen liegen. Beide boten alles auf, den Meßaus— 
ſtellern hinſichtlich des Mietzinſes denkbar weite Vorteile 
zu ſchaffen. Es fanden deshalb eingehende Verhandlungen 
mit den Beſitzern von Meßausſtellungshäuſern ſtatt, und 
es gelang, eine große Zahl derſelben dafür zu gewinnen, 
einen Mietnachlaß von einem Drittel zu gewähren. Die 
Art der Gewährung ſollte verſchieden ſein, je nachdem der 
Mietzins bereits bezahlt war oder nicht. Soweit er bezahlt 


1) Der Originalbeitrag des Verfaſſers mußte Papiermangels wegen 
in letzter Stunde um mehr als die Hälfte gekürzt werden. 
Sachſen in großer Zeit. Band III 


war, ſollte der betreffende Teil eines Drittels auf den 
Mietzins für die Oſtervormeſſe 1915 verrechnet werden, 
d. h. bare Rückzahlungen ſollten jedenfalls nicht ſtattfinden. 
Soweit der Mietzins noch nicht bezahlt war, ſollte ein An— 
ſpruch auf den Nachlaß dann zugejtanden werden, wenn 
die 662 % bis zum 5. September 1914 bezahlt werden 
würden. Man hoffte, daß ſolches Entgegenkommen, durch 
deſſen Annahme der Mieter auf Einwendungen gegen die 
Mietzinsforderung verzichtete, bei den Meßausſtellern An— 
erkennung finden würde. An der Spitze dieſer (wohl aller gro— 
ßen) Meßhausbeſitzer ſtand natürlich der Rat der Stadt ſelbſt. 

Die Beſitzer der übrigen Meßhäuſer waren in der Haupt⸗ 
ſache ebenfalls zu einem Entgegenkommen gegenüber ihren 
Abmietern geneigt, waren aber doch durch beſondere Ver— 
hältniſſe nicht in der Lage, ſich dem gemeinſamen Schritte 
ohne weiteres anzuſchließen. Schon wenige Tage ſpäter 
konnte der Rat bekanntgeben, daß er und faſt alle übrigen 
Vermieter ſogar 50 % Mietzinsnachlaß gewähren. 

Neben der Frage des Mietzinsnachlaſſes ſpielte die Frage 
einer zeitlichen Verſchiebung dieſer erſten Leipziger Kriegs— 
meſſe eine wichtige Rolle. Doch ehe hier dargelegt werden 
ſoll, welche Anſicht die allein maßgebende und beſchließende 
Stelle über das Abhalten der Meſſe oder über ihren Ausfall 
und über eine etwaige zeitliche Verlegung vertrat, darf 
nicht unterlaſſen werden, noch einige der Meinungen voran— 
zuſchicken, die außerhalb Leipzigs in Kreiſen laut wurden, 
die ein Recht hatten, gehört zu werden. Des Verbandes der 
Ausſteller iſt oben bereits gedacht worden. Intereſſant iſt 
z. B. auch, welchen Standpunkt eine Verſammlung ein— 
nahm, die von den Alteſten der Kaufmannſchaft von Berlin 
einberufen worden war. 

Die auf dieſer Berliner Verſammlung erſchienenen Meſſe⸗ 
einkäufer äußerten, daß ſie kein Intereſſe an der Abhaltung 
der Herbſtmeſſe 1914 hätten. Es ſei ſicher, daß die meiſten 
Einkäufer darauf verzichten würden, die Meſſe zu beſuchen 
oder beſuchen zu laſſen. Da die täglichen Einnahmen in 
der Luxus-, Galanterie-, Spielwaren- uſw. Branche nur 
etwa den zehnten Teil der früheren Loſung ausmache, ſuchten 
die Detailliſten erſt ihre vorrätigen Beſtände zu räumen, 
bevor ſie neue Einkäufe machten. Auch wurde darauf hin— 
gewieſen, daß ſehr große Warenhäuſer keine Einkäufer in 
jenem Herbſte zur Leipziger Meſſe ſchicken würden. Man 
beſchloß ſchließlich, an den Rat der Stadt Leipzig, an den 
ſächſiſchen Miniſter des Innern und an die Leipziger Han— 
delskammer zu ſchreiben und energiſch die gänzliche Auf— 
hebung der Michaelismeffe zu fordern. Mit der Ausführung 
dieſes Beſchluſſes betraute die Verſammlung die Alteſten 
der Kaufmannſchaft von Berlin. 

Der Appell an das Generalkommando des XIX. Armee 
korps war nicht ungehört geblieben. Es antwortete. Frei— 
lich, es mag ſich doch einigermaßen über manches Seltſame 
gewundert haben, das da ſchriftlich bei ihm eingegangen 
war, daß man z. B. „aus ſtrategiſchen Gründen die Auf⸗ 
hebung der Meſſe verfügt wiſſen wollte“, daß man ſolchen 
Wunſch hege, weil „anläßlich jeder Meſſe eine, unter den 
heutigen Verhältniſſen wohl nicht erwünſchte, große Maſſe 
von Menſchen nicht nur aus allen Teilen Deutſchlands, 
ſondern auch, ſoweit es die Verkehrsverhältniſſe ermög— 
lichten, aus dem Auslande in Leipzig find“, Ferner: Es 
könnte „eventuell die Gefahr beſtehen, daß unkontrollier— 
bare, falſche Gerüchte während der Meſſe aufkommen ... 
und in allen Teilen Deutſchlands und des Auslandes 
weiterverbreitet werden“. Sehr richtig, wohl auch nach An— 
ſicht des Generalkommandos, bemerkte hierzu jemand: 
„Dieſe Art eines wirtſchaftlichen Kampfes (D geht zu 
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weit, die Intereſſenten werden ſich und ihrer Sache durch 
derartige Eingaben kaum nützen.“ Das Generalkommando 
erwiderte, und es entſchied mit der in jener erſten Kriegs⸗ 
zeit überall ſo wohltuenden, in richtiger, klarer Erkenntnis 
des Notwendigen ſtets den Nagel auf den Kopf treffenden 
ſachlichen Kürze aller militäriſchen Mitteilungen und Ver⸗ 
fügungen, daß es „keine Bedenken gegen die Abhaltung 
der diesjährigen Michaelismeſſe in Leipzig habe. Daß Aus⸗ 
länder (außer aus Oſterreich-Ungarn) ſich an der Meſſe 
beteiligen, ſei infolge des mit dem Auslande unterbrochenen 
Verkehrs ausgeſchloſſen. Dem darniederliegenden Handel 
Mittel und Wege nicht ganz zu unterbinden, ſei ſchon im 
Intereſſe der einheimiſchen Bevölkerung geboten. Dem 
feindlichen Auslande aber könne es nur in einem gewiſſen 
Sinne imponieren, wenn wir uns im Gefühle unſerer 
Sicherheit darin nicht ſtören laſſen, Handel und Verkehr 
weiter beſtehen zu laſſen.“ Welch prächtiger, praktiſch⸗ 
volkswirtſchaftlicher Sinn einer hohen militäriſchen Stelle! 
Und der Nat der Stadt Leipzig? Er, auch er ging ruhig 
und ſicher den Weg, den allein er für den richtigen er— 
kannte. Die Meſſe wurde abgehalten, allerdings wurde ihr 
Beginn um zwei Wochen verſchoben, nämlich auf den Sonn 
tag, den 13. September 1914. Demzufolge mußte natürlich 
auch die Ledermeſſe und die Meßbörſe für Lederinduſtrie auf 
den folgenden Mittwoch, den 16. September, verlegt werden. 
Eine Außerung des Rates iſt es, die man, will man 
die Leipziger Meſſen der „Großen Zeit ſchildern, nicht 
umgehen darf. Sie iſt die Begründung feiner Stellung: 
nahme vor den Stadtverordneten. In ihr heißt es: 
„Was nun die Frage anlangt, ob wir die Meſſe abhalten 
ſollen oder nicht, ſo mußten wir uns nach reiflichſter 
Erwägung in erſterem Sinne entſcheiden. Einmal konnten 
wir die jetzige Geſchäftsunluſt und den jetzigen Mangel an 
Abſatz nicht als von ſolcher Dauer anſehen, daß auch für 
das Weihnachtsgeſchäft nichts zu erhoffen ſei. Im Gegen: 
teil meinen wir, daß einerſeits ſchon der Krieg ſelbſt Be⸗ 
dürfniſſe wachgerufen hat, deren Befriedigung der Induſtrie 
zufällt. Wir erinnern nur an die mannigfachen Liebes⸗ 
gaben, die den im Felde ſtehenden Soldaten zugefandt 
werden. Wie mannigfache Gaben der Erquickung werden 
nicht ſchon jetzt verſandt, und wie wird ſich noch der Bedarf 
an allerlei Gegenſtänden des täglichen Gebrauchs (Waſch⸗ 
beſtecke, Eßbeſtecke, Taſchenapotheken, Taſchenlaternen, 
Taſchenfeuerzeuge u. ä.) immer mehr herausſtellen. Zu 
dem Inhalt der Liebesgaben geſellt ſich aber die äußere 
Verpackung. Auch da ſind mannigfache Arten denkbar, und 
wie groß iſt gleichfalls der Bedarf. Weiter aber wird — 
der zuverſichtlichen Hoffnung dürfen wir gewiß leben — 
auch das Weihnachtsfeſt in den Familien ſelbſt nicht ohne 
Gaben gefeiert werden. Und wenn es ſchließlich auch nur 
billige Gaben ſind, ſo wird doch das deutſche Volk die Hand 
feiner Kinder nicht leer laſſen und wird ihnen das hinein—⸗ 
legen, wonach ſich deren Herz jetzt am meiſten ſehnt: etwas, 
das mit dem Militär zuſammenhängt, ſei es Spielzeug, 
mit dem es ſich am Tiſche beſchäftigt, oder ſolches, mit dem 
es beim Bewegungsſpiel Soldat und Krieg zu ſpielen ver⸗ 
mag. Alſo auch nach dieſer Richtung ſcheint uns eine An⸗ 
regung für das Meßgeſchäft gegeben zu ſein. Wenn wir 
nun im Widerſpruch mit unſerer Überzeugung die Meſſe 


abzuſagen beim Königlichen Miniſterium beantragt hätten, 


ſo würde dies wie eine behördliche Beſcheinigung für die 
Berechtigung zu ſchlimmſten Befürchtungen auf wirtſchaft⸗ 
lichem wie politiſchem Gebiete gewirkt haben und wäre 
geeignet geweſen, in ganz Deutſchland Mutloſigkeit und 
Verzagtheit zu fördern. Wir glauben uns den Dank 
aller am Wirtſchaftsleben beteiligten Kreiſe 
verdient zu haben, wenn wir die Meſſe abhalten 
laſſen und ſo das Vertrauen in die Zukunft 
feſtigen.“ 


Es war ſchließlich nach allem der beſte Rat, den die 
„Frankfurter Zeitung“ den Gegnern der Abhaltung der 
Meſſe ſagte: „Weiter darüber zu diskutieren, hat keinen 
Zweck, da die Meſſe eben erzwungenerweiſe ſtattfinden wird. 
Mit um ſo größerer Spannung wird man dem Ergebnis 
entgegenblicken.“ 

Es wird nicht wundernehmen, zu hören, daß nach dem 
heftigen Eintreten ſo vieler gegen die Abhaltung der Herbſt⸗ 
meſſe im Jahre 1914 und bei der damals herrſchenden Ver: 
kehrsnot, ſowie bei der allgemeinen mehr als flauen und 
doch auch mehr als aufgeregten Stimmung die nun tat⸗ 
ſächlich am 13. September 1914 begonnene Meſſe bei weitem 
nicht das großzügige Gepräge zeigte, das ihre Vorgänge⸗ 
rinnen der Friedenszeit auszeichnete. Sie wäre noch ſtiller, 
noch glanzloſer verlaufen, wenn nicht der Mietnachlaß doch 
eine immerhin recht ſtattliche Zahl von Ausſtellern be⸗ 
wogen hätte, ihre Bedenken fallen zu laſſen. Schon das 
äußere Stadtbild ließ aber doch unendlich viel von dem ver: 
miſſen, was den Leipziger Muſterlagermeſſen der letzten 
zwei Jahrzehnte ihr beſonderes Straßengepräge gegeben 
hatte. Die Tauſende bunter Schilder und Fahnen und fon: 
ſtiger Reklamemittel, die ſonſt an den Häuſern der inneren 
Stadt und namentlich an den Rieſenmeßpaläſten fo luſtig 
lockten, der vielſprachige Wirrwarr, der alle Gaſſen und 
öffentlichen Lokale früher durchbrauſte, das Durcheinander 
mechaniſcher und nichtmechaniſcher Muſik⸗ und Spiel⸗ und 
Sprechinſtrumente, das Jagen und Haſten — alles war 
auf ein Minimum zuſammengeſchrumpft, und es gab tat⸗ 
ſächlich überempfindliche, kriegsnervöſe Menſchen in Leipzig, 
die auch ſchon dieſes geringe Maß Leipziger Meßtrubels als 
unwürdig der großen, ernſten Zeit erachteten, in der fie 
lebten. Dabei mag dahingeſtellt bleiben, inwieweit ſie und 
auch weniger Empfindliche darin recht hatten, daß die 
Schau meſſe für dieſes Mal hätte unterbleiben müſſen, ob: 
wohl auch ſie gegen ihre Vorgängerinnen ein eigentlich doch 
nur recht klägliches Bild aufweiſen konnte. Vor allem 
aber, wo war der berühmte Leipziger Meßreklameumzug 
geblieben? Sonſt eine ſtraßenlange Schlange luſtig koſtü⸗ 
mierter Mummenſchanzler, zum Teil in Tiergeſtalt, bunt 
und neckiſch, beſcheiden und protzig einzelne Meßausſteller 
und ihre Fabrikate auspreiſend, oft mit Glocken⸗ oder 
Schellengeläut — jetzt ein kleiner, ſtiller Trupp nur noch, 
dem man kaum Beachtung zollte. 

An einen normalen Verkehr und Verkauf war von vorn⸗ 
herein nicht zu denken. Man ſchätzte die Zahl der ausſtellen⸗ 
den Beſucher auf etwa 300 Firmen, und auch die Zahl der 
Einkäufer war nicht mit der früherer Meſſen vergleichbar. 

Trotz des ſehr ſchwachen Beſuches der Meſſe darf man 
ſie doch nicht allzu ungünſtig beurteilen, ſie nicht ſchlechter 
machen, als ſie in Wahrheit geweſen iſt. Man darf vor 
allem nicht aus den Augen laſſen, daß ja zu den Herbſt⸗ 
meſſen ſtets ein weit kleinerer Zuſtrom von Eine und 
Verkäufern gekommen war, als zu den Oſternvormeſſen. 
Im allgemeinen handelte es ſich von jeher auf den Herbſt⸗ 
meſſen mehr um die ſogenannte Detailkundſchaft, die 
Groſſiſten zogen immer die Oſtervormeſſe vor. Daß vor 
allem ſolche Artikel Zugkraft bewieſen, die in irgend⸗ 
welcher Weiſe mit dem damals noch ſehr jungen Kriege in 
Zuſammenhang ſtanden, iſt begreiflich, wenn auch auf 
dieſem Gebiete die allgemeine Geſchäftslage und Geldknapp⸗ 
heit hindernd wirkten. Jedenfalls zeigte der Verlauf, daß 
der Rat der Stadt durchaus recht gehabt hatte, wenn er 
behauptet hatte, daß gewiſſe praktiſche Gebrauchsartike! 
für den Schützengraben und Spielzeug in Kriegsaufmachung 
der Meſſe ein beſonderes Gepräge geben würden. Auch 
die Papier-, Kartonnagen- und die Poſtkartenbranchen 
hatten recht gut ausgeſtellt, und ſo manche Firmen haben 
recht befriedigende Aufträge ihr Kommen zur erſten Kriegs⸗ 
meſſe nicht bereuen laſſen. Selbſt das Ausland hatte ſich 


nicht völlig abſchrecken laſſen: Skandinavier und natürlich 
Oſterreicher waren erſchienen, ſelbſt Spanier und Süd⸗ 
amerikaner waren gekommen, und alte erfahrene Meßkenner 
wunderten ſich nicht, daß Brüſſeler und Pariſer Firmen ihre 
Vertretungen erkennen ließen. Daß große Umſätze nicht 
erzielt worden ſind, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Auf den unbefangenen Erforſcher der damaligen Meſſe— 
bewegung macht es den Eindruck — und dieſer dürfte der 
rechte ſein —, als ob ſich der Rat ſelbſt wohlbewußt war, 
daß von einem wirklichen Meſſeerfolg nicht die Rede würde 
ſein können. Aber während alle die vielen Gegner der 
Herbſtmeſſe 1914 faſt ausſchließlich gerade nur dieſe 
Meſſe im Auge hatten, ging der Blick der Leipziger Behörde 
weiter hinaus in die Zukunft. Vor allem ihr Oberhaupt, 
Oberbürgermeiſter Dr. Dittrich, hatte, wie das Meßamt 
einmal ſchrieb, „die unabſehbaren Folgen des Ausfalles 
auch nur einer Meſſe ſofort mit klarem Blick erkannt. 
Deshalb trat er mit ſeiner ganzen Perſon der gegenteiligen 
Meinung entgegen und ſetzte, man darf fagen zum Segen 
des geſamten deutſchen Wirtſchaftslebens, die Abhaltung 
der Meſſe trotz des Krieges durch.“ 

Daß man im feindlichen Auslande tatſächlich dieſer Meſſe 
im beſonderen und den Meſſen im allgemeinen reges Inter— 
eſſe entgegenbrachte, bewies ein Aufſatz der „Times“, 
aus dem ſich leicht erkennen ließ, daß man drüben es 
richtig einzuſchätzen wußte, daß Leipzig ſeine Meſſe trotz 
allem, was in der Tat gegen ihre Abhaltung hätte ſprechen 
können, nicht ausfallen ließ. Die „Times“ verlangten, daß 
in London eine ſtändige internationale Warenmuſterbörſe 
errichtet werden ſolle, der man die Stelle der Leipziger Meſſe 
einzuräumen gedachte. Es war dies nicht der erſte, einzige 
und vereinzelte Gedanke, der im Auslande aufgetaucht war. 
Wir werden weiter unten noch darauf kurz zu ſprechen 
kommen. Jedenfalls fand der Vorſchlag der „Times“ in 
ihrem Lande ſofort Anklang, trat doch z. B. die Handels— 
kammer von Bradford dem Plane gleich näher und ließ 
durch ihre Vertreter erklären, daß die geſamten Zweige des 
engliſchen Textilgewerbes ſich an der „Londoner Meſſe“ 
beteiligen würden. Der Erfolg könne nicht zweifelhaft ſein, 
„da London als Mittelpunkt der Welt alle Käufer von Neu— 
heiten in Web- und ähnlichen Waren anziehen werde“. 
Daß man im Ausland im Anſchluß an die abgehaltene 
Leipziger Kriegsherbſtmeſſe ſolche an ſich nicht neugeweſenen 
Gedanken plötzlich, und zwar recht energiſch wieder auf— 
griff, hätte alle Beteiligten doch lehren ſollen, wie gut es 
war, daß der Rat der Meßſtadt und der Meßausſchuß ihrer 
Handelskammer „in hartem Kampfe nach oben und nach 
unten hin, gegenüber den ihnen übergeordneten Behörden 
wie gegenüber den Ausſtellern und ihren Vereinen und Ver— 
bänden, wie auch gegen eine Reihe von Handelskammern 
der Überzeugung zum Siege verhalfen, daß es vor allem 
darauf ankam, das deutſche Wirtſchaftsleben im Gang zu 
erhalten, da, wo es infolge falſcher Auffaſſungen zu ſtocken 
anfing, es wieder in Gang zu bringen und althergebrachte 
bewährte Einrichtungen nicht kopflos aufzugeben, ſondern, 
wenn auch zunächſt mit wenig Ausſicht auf Erfolg, ſie 
aufrecht zu erhalten und weiter zu pflegen“. 

Die eben betonte Einſicht in die Richtigkeit des tat— 
kräftigen Handelns von Rat und Meßausſchuß wollte vor: 
erſt nicht aufkommen. Auch nach der Herbſtmeſſe — ber 
greiflich allerdings durch deren herzlich ſchwachen Erfolg — 
währte die Rede- und Schriftſchlacht noch fort, mehr oder 
weniger gut und treffend in ihren gegenteiligen Begrün— 
dungen geführt. Unter dem Vorſitz des Oberbürgermeiſters 
Dr. Dittrich wurde in einer Verſammlung die Frage, ob die 
Oſtervormeſſe im Jahre 1915 abgehalten werden ſolle, 
in Leipzig eingehend erörtert und bejaht. Die Gegner 
ſchloſſen natürlich wieder wie im Auguſt 1914 auf falſche 
Gründe, die in Leipzig zu einem ſolchen Beſchluſſe geführt 
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hätten, indem ſie ihm ſelbſtiſche Zwecke und Abſichten 
Leipzigs unterſchoben. So hielt denn auch der Verband der 
Ausſteller wieder eine Verſammlung ab. Er hatte eine 
Rundfrage an ſeine Mitglieder erlaſſen. Von dieſen 4000 
Mitgliedern hatten 1400 geantwortet, und von dieſen 1400 
hatten 244 ſich für die Abhaltung der Oſtervormeſſe aus— 
geſprochen. Von ihnen hatten die meiſten als Bedingung 
für die Abhaltung gefordert, daß wiederum ein weſentlicher 
Teil der Meßmieten, 30 —66 / , den Ausſtellern er: 
laſſen werde. 43 Antworten befürworteten die Verlegung 
der Meſſe bis zu einem Zeitpunkte, wo die deutſchen Heere 
einen neuen durchgreifenden Erfolg erzielt haben würden (N. 
Der Verband konnte unter ſolchen Umſtänden wohl nicht 
ganz mit Unrecht ſagen, daß das Intereſſe unter ſeinen 
Mitgliedern nicht übermäßig groß ſei an der Abhaltung der 
Frühjahrsmeſſe 1915. Andererſeits konnte man ja aller⸗ 
dings dem entgegenhalten, daß aller Wahrſcheinlichkeit nach 
unter den 2600 ſeiner Mitglieder, die auf ſeine Umfrage 
überhaupt nicht geantwortet hatten, die weitaus größte 
Mehrzahl nicht Meßgegner waren, da ſie ſonſt wohl ſicher 
ihren Proteſt gegen die Abhaltung hätten laut werden laſſen. 
Die Verſammlung nahm ſchließlich einſtimmig — das iſt 
ſehr wichtig — eine Entſchließung an, wonach der Verband 
mit der Abhaltung der Meſſe ſich einverſtanden erklärte, 
wenn die Beſitzer der Meßhäuſer und ſonſtigen Meß— 
muſterausſtellungsräume in einen erheblichen Meßmietnach— 
laß einwilligen und die Hotelvereinigung eine Erhöhung 
der Gaſthofspreiſe verhindern würde. Zur ſelben Zeit 
wurde ein Verband der Meßkaufhausinhaber Leipzigs ge 
gründet, der beinahe ſämtliche privaten Meßhausinhaber 
umfaßte und ſich die Aufgabe ſtellte, den verſchiedenen Be— 
ſtrebungen im In- und Auslande, die auf eine Verlegung 
oder auch nur Beeinträchtigung der Leipziger Meſſen ab— 
zielten, entgegenzutreten und die Intereſſen und die Förde— 
rung der Leipziger Muſtermeſſen nach jeder Richtung hin zu 
unterſtützen. Man begrüßte übrigens dieſen neuen Ver— 
band auch in Kreiſen der Muſterausſteller gern, weil man 
in ſeiner Gründung eine neue, erfolgverheißende Möglich— 
keit erblickte, die Frage der Herabſetzung der Meßmieten auf 
ein gewiſſes, für beide Teile erträgliches Mindeſtmaß in 
einheitlicher Weiſe zu löſen. Die ſtädtiſchen Körperſchaften 
(Rat und Stadtverordnete) und die Mitglieder des Ver— 
bandes der Meßkaufhausinhaber ermäßigten den Mietzins 
für die Ausſtellungsräume wieder wie im Herbſt um 50 0%. 
Die Hotels und Penſionen verpflichteten ſich, lediglich die 
außerhalb der Meſſen üblichen Preiſe zu berechnen und nicht 
zu bedingen, daß ſchlechthin die Zimmer als auf die Dauer 
der Meſſe gemietet gelten ſollten. 

So konnte dieſes Mal erſt recht und mit gutem Grunde 
als ein Beweis für die Kraft und Stärke des Wirtſchafts⸗ 
lebens im kriegführenden Deutſchland der vom Rat der 
Stadt mit dem Meßausſchuß der Handelskammer nach 
Vernehmen mit den Ausſteller- und Einkäuferkreiſen ge: 
faßte Beſchluß angeſehen werden, die Leipziger Frühjahrs— 
meſſe 1915, die dritte Kriegsmeſſe (die kleine Neujahrs⸗ 
meſſe mit eingerechnet) in den Tagen vom 1. bis 5. März, 
eventuell bis 13. März, als mit unverſchobenem Anfangs⸗ 
termin, abzuhalten. Die Fachverbände verſicherten von vorn— 
herein, daß die am Meßverkehr beteiligten Geſchäftszweige 
wie in Friedenszeiten durch zahlreiche Ausſteller vertreten 
ſein würden und daß ebenſo auf das Erſcheinen zahlreicher 
Einkäufer nicht nur aus Deutſchland und Oſterreich-Ungarn, 
ſondern auch aus den neutralen Ländern Holland, Düne: 
mark, Schweden, Norwegen und aus den Vereinigten 
Staaten von Amerika, ſowie aus Italien uſw. mit Be— 


ſtimmtheit gerechnet werden könne. Ein Erfolg, der nicht 


zuletzt, vielleicht in der Hauptſache, dem großen Werke zu 
verdanken war, das unſere Truppen rings um des Reiches 
Grenzen vollbracht hatten. 
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Daß man ſolche Erwartungen auch an den Beſuch des 
Auslandes knüpfen durfte, war wohl ausſchließlich dem 
Meßausſchuß der Handelskammer zu verdanken, der ganz 
außergewöhnliche Anſtrengungen gemacht hatte, um den 
Einkäufern des verbündeten und neutralen Auslandes ein 
zutreffendes Bild von der Lage und der ungeſchwächten 
Leiſtungsfähigkeit der deutſchen Induſtrie, der Bequemlich— 
keit des Reiſens in Deutſchland und den übrigen für ſie 
in Frage kommenden Verhältniſſen zu geben und ſie zum 
Beſuch der Frühjahrsmeſſe zu veranlaſſen. Neben der 
ſchier erdrückenden Laſt, die auf den Beamten des Meß— 
ausſchuſſes ruhte, war hier ein ſo gewaltiges neues Arbeits— 
feld geſchaffen, daß es der Aufbietung faſt übermenſch⸗ 
licher Kräfte bedurfte, um durchzuhalten: Sachſen in 
großer Zeit auch hier! Und das war gegenüber den 
ausländiſchen Meßintereſſenten von größter Bedeutung an— 
geſichts der Anſtrengungen, die man jenſeits des Kanals 
machte, eine engliſche Meſſe in London oder in Birmingham 
zu errichten. 

Aber neben dem Rat der Stadt Leipzig (nach Dr. Dittrichs 
Ausſcheiden unter dem nicht minder meſſefreundlichen und 
meſſefördernden Oberbürgermeiſter Dr. Rothe), neben dem 
Meßausſchuß der Handelskammer, neben dem Verband der 
Meßkaufhausinhaber und dem der Ausſteller der Leipziger 
Engrosmeſſe wirkte ſeit kurzer Friſt noch eine Vereinigung: 
Die „Zentralſtelle für Intereſſenten der Leipziger Muſter— 
lagermeſſen e. V.“, die eine ftattliche Zahl der größten 
Verbände von Ausſtellern und Einkäufern in ſich vereinigt 
hatte und eine ſchnelle Erörterung wichtiger Fragen vom 
Standpunkte der Meßintereſſenten beraten und dabei zu 
einheitlichen Beſchlüſſen gelangen konnte. Dieſer Zentral— 
ſtelle entbot das Oberhaupt der Stadt, Oberbürger— 
meiſter Dr. Dittrich, mit folgenden Worten gewiſſermaßen 
den Eingruß: „Was für unſere Meſſen, je größer ſie 
wurden, um ſo nötiger ſich erwies, eine Körperſchaft, in 
der die größten Verbände von Ausſtellern und Einkäufern 
vereinigt ſind, iſt in der Zentralſtelle geſchaffen. Die große 
Zahl der Verbände, die ſich in ihr zuſammengeſchloſſen 
haben, ihre wirtſchaftliche Bedeutung und ihre große Mit— 
gliederzahl bieten Gewähr dafür, daß die in die Zentral— 
ſtelle abgeordneten Vertreter den Ausgleich zwiſchen etwa 
ſich widerſtreitenden Intereſſen zu finden wiſſen werden. 
Aber abgeſehen davon iſt die mit der Schaffung der Zentral— 
ſtelle gebotene Möglichkeit, daß die als Ausſteller oder 
Einkäufer an den Meſſen beteiligten Kreiſe in der Perſon 
ihrer ſelbſtgewählten Vertreter über wichtige Fragen ſchnell 
miteinander in Beratung treten und ſich Gehör verſchaffen 
können, von allergrößter Wichtigkeit. Damit wachſen die 
Meſſen bis zu einem gewiſſen Grade aus der obrigkeitlichen 
Verwaltung heraus und treten in die Zeit der Selbſt— 
verwaltung ein. 

In dem Kommerzienrat Ph. Roſenthal in Selb fand die 
neue Vereinigung einen erſten Vorſitzenden, der ſeit der 
Gründung dauernd erwieſen hat, daß er ein Steuermann 
mit klarem Blick, feſter Entſchlußkraft und kraftvoller 
Hand iſt. 

Man arbeitete in Leipzig mit einer, man möchte ſagen 
von nationaler Freudigkeit getragenen Fieberhaftigkeit, auf 
dieſe nächſte Kriegsoſtermeſſe zu, alles war in Bewegung 
geſetzt, um auch das letzte Hemmnis aus dem Wege zu 
räumen, das den Erfolg der Meſſe ſtören und damit die 
Zufriedenheit der Meßgäſte hätte unterbinden können. 

Und die Meſſe fand ſtatt. Die dritte Kriegsmefſe, die 
Oſtervormeſſe 1915. War es auch ſelbſtverſtändlich, daß 
die Friedensziffern nicht erreicht werden konnten — wie 
viele frühere Meßbeſucher hielt doch auch der feldgraue 
Dienſt fürs Vaterland zurück! — ſo war doch gegen die 
letzte Meſſe, die erſte Kriegsmeſſe im Herbſt 1914, ein, 
man möchte ſagen glänzender Sieg erfochten worden. Nach 


den amtlichen Feſtſtellungen betrug die Zahl der Ausſteller— 
firmen 2092, und Leipzigs Meßhäuſer und Meßſtraßen und 
Plätze, die öffentlichen Lokale und abends die Vergnügungs— 
ſtätten bewieſen, daß auch die Einkäufer in Scharen herbei— 
geeilt waren: waren doch ſchon am erſten Meßtage 2000 
Meßadreßbücher abgefordert worden! Die Geſamtzahl der 
auswärtigen Beſucher belief ſich auf 15000 Perſonen. 
Ohne Sang und Klang, ſo erzählte ein Berliner Blatt, 
losgelöſt von jeder Feierlichkeit, wurde dieſe Meſſe er— 
öffnet. Eine nüchterne, ſelbſtbewußte, ernſte Stimmung, 
entſprechend der Würde der Stimmung der gewaltigen 
deutſchen Zeit, durchwehte den Beginn dieſer rieſenhaften 
induſtriellen deutſchen Veranſtaltung. Mit Genugtuung 
konnte beſtätigt werden, daß alle neutralen Länder, auch 
Italien, ihre Einkäufer entſandt hatten, ja mit berechtigtem 
Stolze konnte die Tatſache verzeichnet werden, daß ſelbſt 
engliſche Firmen erwieſenermaßen durch amerikaniſche Ein- 
käufer große Beſtellungen, beſonders in Spielwaren, machen 
ließen. Das lebensvolle Treiben hatte ſich nach außen hin 
erweitert, denn nun ſtanden alle Straßen, die ſich von 
dem altehrwürdigen Marktplatze und der Meßſtraße, dem 
Neumarkte, abzweigen, im Zeichen der Meſſe, die ſich nach 
außen bunt und geräuſchvoll zeigte, in ihrem inneren Ge— 
triebe jedoch mit geſchäftigem, ruhigen Ernſt arbeitete. 

Das Neue dieſer Kriegsmeſſe, das aus den Folgen des 
tobenden Weltkampfes hervorgegangen war, bildete in einer 
der Paſſagen eine auf einem großen weißen Banner an- 
gekündigte Ausſtellung für Erſatz von Waren aus Feindes— 
land. Das war in der Mädler-Paſſage, „die einſt ſchöner 
Auerbachs Hof hieß“, ſchöner und erinnerungsreich. Da 
waren neben die feindlichen franzöſiſchen, engliſchen und 
japaniſchen Muſter ſtets die entſprechenden deutſchen oder 
öſterreichiſchen oder beide geſtellt, und wo es nicht gelungen 
war, für die ausländiſchen Erzeugniſſe den gleichwertigen 
und gleichbilligen Erſatz deutſchen Fabrikates zu finden, da 
war an das ausländiſche die Frage angeheftet: Wer liefert 
gleichwertiges Erzeugnis für dieſe fremdländiſche Ware? 
Es war ein prächtiger Gedanke, der hier zur Ausführung 
gekommen war, um ſo wertvoller, weil dieſe Ausſtellung 
zugleich eine Fülle neuer Anregungen für die geſamte deutſche 
Induſtrie mit ſich gebracht hat. Dieſe neue Muſterſchau 
ſollte aber auch gleichzeitig das nationale Empfinden des 
deutſchen Käufers ſtärken bzw. erwecken. Sie ſollte eine 
Überſicht gewähren über Waren, die man vor dem Aus— 
bruch des Krieges aus fremden Ländern bezog, weil das 
kaufende Publikum in der (echt „deutſchen“) vorgefaßten 
Meinung lebte, die ausländiſche Ware ſei in irgendeiner 
Beziehung beſſer und preiswerter als die einheimiſche 
deutſche. Dabei galt es, an die Zukunft zu denken, für 
die Zukunft erzieheriſch zu wirken, dahin zu ſtreben, daß 
nach dem Kriege dem Deutſchen deutſches Erzeugnis über 
alles gehe. Kurz geſagt, dieſe Ausſtellung ſollte, um zu 
wirken, Waren bringen, die erſtens bereits von der ein— 
heimiſchen Induſtrie hergeſtellt und nur infolge eines Vor— 
urteils des Publikums der ausländiſchen hintangeſtellt wurden, 
obwohl ſie bereits als gleichwertig gelten mußten, zweitens 
die bisher als ausländiſche Waren in Deutſchland verkauft 
wurden, obwohl ſie tatſächlich in Deutſchland fabriziert 
wurden und im Auslande nur einen Stempel erhalten 
hatten (1), weil ſie dann als fremde Ware bei uns 
beſſer bezahlt wurden (11), drittens deren Herſtellung für 
die deutſche Induſtrie nicht lohnend ſcheint, weil der ein— 
heimiſche Markt nicht aufnahmefähig ſein würde. 

Auch die Neutralen waren mit den befreundeten Bundes— 
genoſſen, wie ſchon geſagt, erſchienen. Man ſchätzte fie — 
und die amtliche Erhebung beſtätigte die Zahl — ins— 
geſamt auf rund 900. Es wären noch mehr geweſen, wenn 
nicht viele Neutrale der Koſten wegen ſich zuſammen— 
geſchloſſen haben würden, ſo daß immer ein Neutraler 


mehrere feiner heimatlichen Firmen vertrat. So war ſelbſt 
dieſe Kriegsmeſſe in ganz hervorragender Weiſe wieder zur 
Exportmeſſe geworden, die auch ſtattliche Aufträge nach 
Überſee gezeitigt hat. Und daß auch ein Auftrag für Peters— 
burg erteilt wurde, allerdings mit der Klauſel „lieferbar 
nach dem Kriege“, ſei hier als Meßkurioſität der Kriegs— 
vormeſſe Oſtern 1915 gewiſſenhaft verzeichnet. 

Der Erfolg der Frühjahrsmeſſe blieb nicht aus. Er zeigte 
ſich vor allem auch darin, daß ſowohl in Ausſteller- wie 
in Einkäuferkreiſen nunmehr vorbehaltlos der große all— 
gemeine und der für jeden einzelnen im beſonderen heraus— 
ſpringende Nutzen anerkannt wurde, den das Feſthalten 
an der Abhaltung der Meſſen gebracht hat, ſelbſt wenn 
vorübergehend ein oder zwei Kriegsmeſſen nicht den Friedens— 
meſſen entſprachen. Der Erfolg zeigte ſich weiter in der 
Anerkennung der gewaltigen Bedeutung und Kraft der 
Leipziger Kriegsmeſſen ſeitens des neutralen und des feind— 
lichen Auslandes, denn ohne dieſe Anerkennung hätten jene 
die Meſſen nicht beſucht und dieſe ſie nicht bekämpft, ſondern 
beide hätten fie einfach unbeachtet gelaſſen. Der Erfolg 


zeigte ſich fernerhin in dem ernſten und bisher in dem Aus— 


maße noch niemals bekannten Beſtreben aller an der Meſſe 
Beteiligten, immer wieder neue Mittel und Wege zu finden, 
den Leipziger Meſſen neue Freunde in deren eigenem Inter— 
eſſe zu gewinnen. Rat der Stadt, Meßausſchuß der Handels— 
kammer, Zentralſtelle für Intereſſenten der Leipziger Muſter— 
meſſe, zahlreiche Private, ſei es Meßlokalvermieter, ſei 
es Ausſteller oder Einkäufer, wetteiferten in dieſem Be— 
ſtreben. Der Erfolg zeigte ſich vor allem und nicht im ge— 
ringſten Maße darin, daß die Beſucher der Oſtermeſſe 1915, 
ohne es etwa zu beabſichtigen, durch Erzählung ihrer Er— 
fahrungen, Erlebniſſe und Anſchauungen in weiteſten Kreiſen 
des Reiches und des Auslandes eine wirkſame Reklame 
für die Meſſen gemacht hatten. 

Natürlich ſtanden der Rat, der Meßausſchuß und die Zen— 
tralſtelle an der Spitze. Sie haben, wenn auch nicht gleich auf 
einmal, ſo doch ſchnell hintereinander eine ganze Reihe 
von Vergünſtigungen für die Teilnehmer an den Leipziger 
Meſſen in jenen großen Zeit erwirkt oder ſelbſt eingeführt, 
die hier in Kürze angedeutet ſein ſollen, da ſie unbedingt 
zur Veranſchaulichung der Gründe gehören, die die fabel— 
hafte, rapid ſteigende Entwicklung der Leipziger Kriegs— 
meſſen mit oder gar faſt ausſchließlich erzeugt haben. Der 
Miet- und Hotelpreisermäßigungen iſt ſchon gedacht worden. 

An der Spitze ſtanden — in der Zeit des ſo ſchwierig 
abzuwickelnden und immer koſtſpieliger werdenden Ver— 
kehrs beſonders wichtig — die erzielte Fahrpreiser— 
mäßigung auf den Eiſenbahnen. Für die direkte 
Fahrt nach Leipzig und zurück gewährten die Bahnverwal— 
tungen der deutſchen Linien in zweiter und dritter Klaſſe 
einen Nachlaß von 50 9 des Fahrgeldes, auch eine Reihe 
auswärtiger Bahnverwaltungen ſchloſſen ſich dieſem Der: 
fahren an. Selbſtverſtändlich mußten die Meßbeſucher eine 
auf ihren Namen lautende numerierte Beſcheinigung des 
Meßausſchuſſes, ſpäter des Meßamtes bei Löſung der Fahr— 
karten vorweiſen. Wenn man weiß, daß jedes Erſuchen 
um ſolche Beſcheinigung genau geprüft wurde, eventuell 
durch Rückfrage oder entgültige, nicht zu vermeidende Ab: 
lehnung beantwortet wurde, ſo kann man ſich das Rieſenmaß 
der hierdurch neuentſtandenen Verwaltungsarbeit einiger— 
maßen vorſtellen. 

Von ganz hervorragender Bedeutung für die Meſſen 
nicht minder, wie für die in Frage kommenden Firmen und 
das ganze deutſche induſtrielle und Handelsleben, waren die 
Beurlaubungen von Heeresangehörigen für den 
Leipziger Meßbeſuch. Der Meßausſchuß (ſpäter das 
Meßamt) trat zu jeder Meſſe an die in Frage kommenden 
militäriſchen Stellen mit dem Erſuchen heran, Urlaub zum 
Beſuch der Muſtermeſſe, ſoweit irgend möglich, zu er— 


— 


teilen. Die einzelnen Urlaubsgeſuche mußten von den Meß⸗ 
beſuchern natürlich längere Zeit vor dem Beginn der je⸗ 
weiligen Meſſe bei dem Truppenteil des Geſuchſtellers 
eingereicht werden. Von dort gelangten dieſe Geſuche an 
die Leipziger Handelskammer (Meßausſchuß), die ihrerſeits 
Erkundigungen einzog und der Militärbehörde dann ihr Gut— 
achten bzw. die Befürwortung des Gefuches erteilte, 

Nicht minder wichtig als die Fahrpreisermäßigung war 
die frachtfreie Rückbeförderung der Meßgüter. 
Im allgemeinen waren hierfür die einſchlägigen Vorſchriften 
für Ausſtellungsgüter geltend. Güter, die in Sammel⸗ 
ladungen aufgegeben wurden, genoſſen keine Vergünſti— 
gungen, dagegen konnte die frachtfreie Rückbeförderung 
der für eine Muſtermeſſe beſtimmten Meßgüter auch noch 
nach Ablauf der nächſten Muſtermeſſe ſtattfinden. Daß 
die Muſter tatſächlich auf der Meſſe ausgeſtellt waren, 
mußte von der zuſtändigen amtlichen Stelle in Leipzig be— 
ſtätigt werden. s 
Auch für die Ein- und Wiederaus fuhr von Meß— 
muſtern waren gewiſſe Vorteile erzielt worden dadurch, 
daß der Reichskommiſſar für Ein- und Ausfuhrbewilli— 
gungen die Zollſtellen ermächtigt hatte, die Meßmuſter, die 
natürlich in den Begleitpapieren als ſolche bezeichnet fein 
mußten, ohne beſondere Einfuhrbewilligung zuzulaſſen. Sie 
mußten unter Zollkontrolle auf das Hauptzollamt Leipzig 1 
abgefertigt werden, während ihres Verbleibs in Deutſch— 
land im Vormerkverfahren unter Zollkontrolle bleiben und 
ihre Wiederausfuhr binnen drei Monaten mußte demſelben 
Hauptzollamt in Leipzig ſichergeſtellt werden. Auch die 
Wiederausfuhr der ſo behandelten Waren ohne beſondere 
Ausfuhrbewilligung zuzulaſſen, hatten die Zollſtellen Er— 
mächtigung. 

Selbſtverſtändlich war die Aufrechterhaltung des Außen— 
handels während des Krieges von größter Wichtigkeit, ſollte 
nach dem Kriege das deutſche Wirtſchaftsleben ſeine frühere 
Kraft wieder erlangen. An einen Friedensſchluß der Art, 
wie ihn der Mai 1919 tatſächlich gebracht hat, dachte wäh— 
rend der Zeit der Kriegsmeſſen nur ein geringer Teil des 
deutſchen Volkes. Die Erfolge der deutſchen Heere be— 
rechtigten zu den beſten Ausſichten und Hoffnungen. An: 
geſichts aber der Schwierigkeiten, die der Krieg den deut— 
ſchen Friedensinduſtrien bereitete, war es gelungen, von 
den maßgebenden Behörden eine Vorzugsbehandlung 
von Meßaufträgen zu erlangen. Bei der Belaſſung 
von Arbeitskräften, bei der Zuteilung von Rohſtoffen uſw. 
wurde auf die Bedürfniſſe der auf der Leipziger Meſſe aus— 
ſtellenden Betriebe und insbeſondere auf das Ausfuhr— 
geſchäft weitgehende Rückſicht genommen, natürlich aber 
doch nur ſoweit, als es die Erforderniſſe der Kriegswirt— 
ſchaft geſtatteten. 

Im Zuſammenhang hiermit ſtand die Frage der Aus: 
und Einfuhrbewilligungen. Für auf der Leipziger 
Meſſe beſtellte Waren war vom Reichskommiſſar für Aus— 
und Einfuhrbewilligung eine beſchleunigte Bearbeitung der 
(in Leipzig amtlich abgeſtempelten und dadurch beglaubigten) 
Anträge auf Ausfuhrbewilligung zugeſichert worden. Eine 
weitere Erleichterung trat bei der Ausfuhr der auf der 
Leipziger Meſſe gekauften Waren nach den verbündeten und 
nach den neutralen Ländern dadurch ein, daß die Genehmi— 
gung nicht von einer Sparmetallerſatzforderung bei dieſen 
Waren abhängig gemacht wurde, ſofern es ſich um be— 
ſchlagnahmefreie Metalle handelte und in einer Sendung 
nicht mehr als 5 Kilogramm Sparmetalle enthalten waren. 

Endlich hatte auch das Reichsbankdirektorium die Reichs— 


bankhauptſtelle Leipzig ermächtigt, den Meßbeſuchern durch 


Einkaufsbewilligung bei ausländiſchen Aus— 
ſtellern eine Erleichterung zu bereiten, indem die Haupt— 
ſtelle den Meßbeſuchern geſtatten konnte, gegenüber einem 
und demſelben ausländiſchen Meßausſteller Verbindlichkeiten 
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zum Zwecke des Erwerbs von Waren bis zum Geſamt— 
betrage von 18000 Mark für jede Meſſe einzugehen. Die 


Einwilligung wurde aber nur für den einzelnen Geſchäfts— 
abſchluß ausgeſprochen. Der Reichskommiſſar für Eins 


und Ausfuhrbewilli igung hatte für die Waren, welche auf- 


Grund derartiger Einkaufsgenehmigungen während der 
Muſtermeſſe gekauft wurden, grundſätzlich die Erteilung 
von Einfuhrbewilligungen in Ausſicht geſtellt, ſich aber 
die Prüfung der Anträge von Fall zu Fall vorbehalten. 

Aus der Fülle ſonſtiger Erleichterungen, die — auch 
nach und nach — den Meßbeſuchern zuteil wurden, jeien 
folgende erwähnt: 

Abgeſehen von den Fahrpreisermäßigungen hatten die 
Eiſenbahnverwaltungen durch Einlage von Meßſon— 
derzügen, direkten Perſonenwagen und Vers 
ſtärkung der Züge dafür geſorgt, daß der Meßverkehr 
von den Bahnen auch bei ſtärkſtem Andrang anſtandslos 
bewältigt wurde, ein Entgegenkommen, daß in jenen vers 
kehrsſchwierigen Zeiten nur dankbarſt begrüßt werden mußte. 
Daß zur Erleichterung der Fahrkartenausgabe das Meßamt 
ſehr bald eine Filiale des Mitteleuropäiſchen Reiſebureaus 
übernommen hatte, war nicht minder bedeutungsvoll, zu— 
mal die ermäßigten Fahrkarten für die Rückreiſe ab Leipzig 
nur in Leipzig ſelbſt gelöſt werden konnten. 

Die Frage der Unterkunft der Meßfremden während der 
Kriegsmeſſe ſpielte bei ihrem immer mehr und mehr an⸗ 


wachſenden, ungeheuren Andrang eine große Rolle und für 


den Meßausſchuß bzw. für das Meßamt eine große Sorge. 
Neben den Hotels und Fremdenheimen mußte eine gewaltige 
Zahl von Zimmern in Bürgerwohnungen zur Verfügung 
geſtellt werden, die vom Wohnungsnachweis des 
Meßausſchuſſes und Meßamtes erſt beſichtigt 
wurden, ehe ſie zur Vermietung vorgemerkt wurden; un— 
geeignete Räume wurden hierbei von vornherein zurück— 
gewieſen. Gewiß eine aufopferungsvolle, man kann getroſt 
ſagen liebevolle Fürſorge. Dabei wurde dafür geſorgt, daß 
keine Überforderungen ſtattfinden konnten, die Preiſe ſich 
vielmehr überall in mäßigen Grenzen bewegten. Sogar 
auf dem Hauptbahnhof wurden während der Meſſe Woh— 
nungsnachweiſe vom erſten Morgenzuge bis zum letzten 
Nachtzuge ununterbrochen geöffnet gehalten und ſelbſt für 
Begleitung der mit der Stadt nicht vertrauten Meßfremden 
in ihre. Wohnung, meiſt durch zuverläſſige Schüler, war 
Sorge getragen worden. 

Um wohnen zu können, muß der Menſch leben, um 
leben zu können, nicht nur ſchlafen, ſondern auch eſſen und 
trinken. So mußte der guten alten Meßſtadt Leipzig denn 
vor allem auch an einer Verpflegung ihrer Meß⸗ 
gäſte gelegen ſein, die ihnen nicht nur für die Dauer ihres 
Meßaufenthaltes volle Befriedigung gewährte, ſondern auch 
verhütete, daß ſie vor einer Wiederkehr zur nächſten Meſſe 
abgeſchreckt wurden. Wenn nun auch die Reichsfleiſchkarte 
und die Reichsbrotmarke nicht daheimbleiben durften, ſo 
hat Leipzig doch zu den zeitweiſe (auch zur Meßwoche) 
recht, recht ſchweren Zeiten der Nahrungsmittelknapp⸗ 
heit für die Meßfremden in einer Weiſe geſorgt, die 
dieſe und ſelbſt, ja mitunter vor allem die Leipziger 
Bürgerſchaft zu, dem erſtaunten Ausrufe nötigte: Wie iſt 
das möglich, wie konnte das möglich gemacht werden! 

Zu den wichtigſten Vorteilen und Bequemlichkeiten der 
Mefbefucher und insbeſondere der Augfteller gehören natür⸗ 
lich die Muſtermeßgebäude. Das amtliche Verzeichnis 
zählt gegenwärtig nicht weniger, als 38. Hier intereſſieren 
natürlich nur die, die im Krieg der letzten fünf Jahre 
entſtanden. Auch die Ausſtellungshalle „Markt“, deren 
Beſitzer das Meßamt für die Muſtermeſſen iſt, gehört zu 
ihnen, denn ihr Bau wurde beſchloſſen, die Ausarbeitung 
ihrer Pläne vollzogen, als der Krieg noch tobte. Daß ſie 
erſt nach dem plötzlichen Waffenſtillſtand praktiſch in Be— 


trieb genommen worden iſt, nimmt ihr nicht den Charakter 
eines Kriegskindes. Die Ausſtellungshalle, die im Mittel— 
punkt des geſamten Meßverkehres faſt die ganze Fläche 
des alten hiſtoriſchen Leipziger Marktplatzes einnimmt und 
von Meſſe zu Meſſe immer wieder neu aufgeſtellt wird, 
bedeckt einen Flächenraum von 2800 Quadratmeter. Ge⸗ 
ſchoſſe hat fie nicht, ihre Räume liegen durchweg (um einige 
Stufen über dem Marktpflaſter) im Erdgeſchoß. Die innere 
Anlage entſpricht im allgemeinen der Einrichtung der 
neueſten Meßpaläſte. 

Auch das Meßhaus „Bugra⸗Meſſe“ in der Peters⸗ 
ſtraße 38 iſt ein Kriegskind, wenn es auch, wie die „Markt 
Halle, erſt nach dem Waffenſtillſtand fertig und in Be: 
nutzung genommen wurde. Insgeſamt ſind 1757 Quadrat⸗ 
meter nutzbare Ausſtellungsfläche vorhanden in insgeſamt 94 
geſchloſſenen Ausſtellungsräumen und 316 laufende Meter. 
Zur beſonderen Bequemlichkeit ſind Schreib- und Leſezimmer 
vorhanden. Dieſes Meßhaus, ſein Name ſagt es ſchon, dient 
vornehmlich der Kollektivmeßausſtellung buchgewerblich⸗ 
graphiſcher Arbeiten von Büchern, Materialien und Pa: 
ſchinen für das Buchgewerbe uſw. 

Ein ganz und gar echtes Kriegskind, d. h. nicht nur im 
Krieg erbaut, ſondern auch noch im Krieg in Meßbetrieb 
genommen, iſt das Meßhaus „Drei Könige“ in der Peters— 
ſtraße 32/34. Es erſtand von Grund aus neu während 
der Jahre 1915 und 1916. Seine Erbauer ſind die Archi⸗ 
tekten Joh. Guſt. Pflaume und H. Stöcklein. Die Schau⸗ 
ſeite nach der Petersſtraße bietet in grünem Edelputz mit 
Skulpturen des Münchener Bildhauers Profeſſor Georg 
Albertshofer einen wohlgefälligen Anblick. 112 gut be 
lichtete, geſchloſſene Ausſtellungsräume bedecken in allen vier 
e gegen 2400 Quadratmeter nutzbare Boden: 
läche. 

Endlich, ebenfalls ein echtes Kriegskind, der ſchon einmal 
erwähnte Meßpalaſt „Stentzlers Hof“ an der Ecke der 
Petersſtraße und des Peterskirchhofs. Wer vom Königs 
platz aus auf die innere Stadt nach der Deutſchen Bank 
und nach der Reichsbank zugeht, dem tritt in maleriſch wirk— 
ſamſter Weiſe der prächtige Giebelbau entgegen. Die ganze 
ſtattliche Schauſeite mit ihrem reichen figürlichen Schmuck 
zeigt, daß der Erbauer Architekt Leopold Stentzler nicht 
nur ein Nutzhaus, ſondern auch einen künſtleriſch ſchönen 
Bau hat aufführen wollen. Ein Stück altes Leipziger Patri— 
ziertum entzückt hier das Auge des Meßfremden. Und ſtolz 
verkündet der Giebel in goldenen Lettern, daß dieſes Haus 
in den Kriegsjahren 1914 — 1916 erftanden iſt. In Eiſen⸗ 
beton iſt der Rieſe errichtet, eine reizvolle Hofanlage mit 
altem, wieder angetragenen Erker und beiderſeitigem Zugang 
iſt ein beſonderer Schmuck. Alle techniſchen Errungenſchaften 
der Zeit fanden Verwendung, allen Bedürfniſſen der Ausſteller 
und ihrer Kundſchaft iſt vollauf Rechnung getragen worden. 
Über 100 geſchloſſene, gut belichtete Ausſtellungsräume und 
500 Stände in geſchloſſenem Rundgang im 1. Unter: 
geſchoß, Erdgeſchoß und im 1. bis 5. Obergeſchoß fanden 
auf einer nutzbaren Bodenfläche von rund 5000 Quadrat- 
meter Unterkunft. Bemerkenswert iſt der große Aus⸗ 
ſtellungsſaal im Erdgeſchoß. Dieſer Palaſt dient der Papier: 
meſſe, einer Ausſtellung der geſamten papierverarbeitenden 
Induſtrie. 

Was in den einzelnen vorkriegszeitlichen Meßhäuſern ge— 
ſchehen iſt, während der großen Zeit gewandelt wurde, um 
den ſtets ſteigenden Anforderungen gerecht zu werden, oft 
mit großen Opfern geſchaffen, das alles hier aufzuzählen. 
iſt unmöglich. Aber alle dieſe Neuſchöpfungen, die einen echt 
deutſchen Wagemut und echt deutſchen, hoffnungsfreudigen 
und weitblickenden kaufmänniſchen Sinn bezeugen, alle 
Kleinarbeit in zweckenentſprechender Umwandlung des ſchon 
Beſtehenden zeigt klar, daß man nicht nur in Leipzig, der 
Meßſtadt, ſondern im ganzen Reiche auf die fehler un: 


bezwingbare Kraft deutſchen Wirtſchaftslebens ſchwor. 
Neue Meßpaläſte in Leipzig! Die Feinde ſtaunten und 
wollten es ſchier nicht glauben. Sie ſtanden doch rings 
um das Deutſche Reich und ſchnürten es ab von aller 
Welt! Gab es denn keine engliſche Blockade? Wo blieb 
die Weisheit der engliſchen Hetzagenten, die in Amerika 
und ſicher auch in anderen neutralen und feindlichen Ländern 
gegen den Beſuch der Leipziger Meſſen ſo eindringlich ge— 
predigt hatten .. 2 
Man ſchritt auf die vierte Kriegsmeſſe zu. Die dritte 
war kaum geſchloſſen, da begann auch ſchon wieder das 
raſtloſe Vorarbeiten für die nächſte. Als beſonders weſent⸗ 
liches Moment in dieſer Vorbereitungszeit iſt hervorzuheben, 
daß (wohl zum erſten Male) darauf hingewieſen wurde, 
daß die Leipziger Meſſen bei weitem nicht nur eine Leipziger 
Angelegenheit ſind, ſondern ein Wertfaktor im deutſchen 
Wirtſchaftsleben, der letzten Endes die finanzielle Unter 
ſtützung des Reiches zu fordern ſehr wohl berechtigt iſt. 
Es handelte ſich wieder um die Mietpreisermäßigung. 
Man hatte wiederum um ſie gebeten, aber der Verband der 
Meßhausbeſitzer hatte fie mit der Begründung zunächſt ab⸗ 
gelehnt, daß bereits bei Gewährung des zur Frühjahrsmeſſe 
nachgeſuchten Nachlaſſes von 50 „ betont worden ſei, daß 
ein nochmaliger Nachlaß ausgeſchloſſen ſei. Da wurde 
die Frage aufgeworfen, ob vielleicht der ſächſiſche Staat oder 
das Reich ſich zur Unterſtützung der Leipziger Meſſe, wenig⸗ 
ſtens in Kriegszeiten, entſchließen können. Man ſagte: Die 
Leipziger Meſſe iſt weit über den Kreis lokaler oder ſächſi— 
ſcher Intereſſen hinausgewachſen und verkörpert, abgeſehen 
von der Schwerinduſtrie, ſo ziemlich alle Zweige deutſchen 
gewerblichen und kunſtgewerblichen Schaffens. Wenn man 
ſieht, daß die für Frankreich geplante Meſſe große Staats⸗ 
unterſtützung genießt und daß die engliſche Regierung der 
Londoner Meſſe zwei Millionen Mark allein für Merbes 
koſten zur Verfügung geſtellt hat, ſo iſt der Wunſch, daß 
der Staat oder das Reich der Leipziger Meſſe hinreichende 
Mittel zur wirtſchaftlichen Kriegsfüheung bewilligen, im 
Intereſſe der deutſchen Induſtrie durchaus berechtigt. 
Wieder war es alſo die Mietzinsfrage, die der Abhaltung 
der nunmehr vierten Kriegsmeſſe im Herbſte 1915 hinder— 
lich zu werden drohte, denn beide Parteien, Meßhausbeſitzer 
(natürlich mit Ausnahme des Rates) und Ausſtellerverbände 
wurden ſehr zähe in der Verteidigung ihrer entgegen— 
ſtehenden Anſichten und in der Befolgung ihres Willens. 
Jene begründeten die Ablehnung der Naßlaßgewährung 
damit, daß ſie ohnehin einen größeren Rückgang an Ein⸗ 
nahmen befürchten müßten, weil eine Anzahl gerade abs 
laufender Mietverträge vorläufig nicht erneuert würden, und 
betonten, daß ſie, um dieſe und die ſonſtigen zu erwartenden 
Ausfälle auszugleichen, an der vollen Bezahlung des Miet⸗ 
zinſes, inſoweit als die Verträge noch liefen, feſthalten 
müßten. Bei dieſer Entfchließung blieben die Meßvermieter 
auch gegenüber dem Anerbieten der ſächſiſchen Staatsregie— 
rung, der Geſamtheit der Meßvermieter ein zinsloſes, vom 
1. Auguſt 1917 rückzahlbares Darlehen zu gewähren, denn fie 
erblickten darin keine hinreichende Entlaſtung, um ein Opfer 
von 25 % Nachlaß auf ſich nehmen zu können. Der Rat 
und die Stadtverordneten hatten bereits wieder 95 000 Mark 
(wie früher) Berechnungsgeld bewilligt in der Vorausſicht, 
daß wieder allgemein nur 50 % der Mieten gefordert werden 
würden. Nur unter dieſer Vorausſetzung wollten die in 
der Zentralſtelle für Intereſſenten der Leipziger Muſterlager⸗ 
meſſe vereinigten Verbände für den Beſuch der Herbſtmeſſe 
1915 eintreten. Nunmehr gaben dieſe Verbände die An⸗ 
regung, jene 95000 Mark den nicht in den ſtädtiſchen 
Meßhäuſern ausſtellenden Firmen, dafern fie mit Schwierig⸗ 
keiten zu kämpfen haben und trotzdem zur Meſſe kommen 
wollten, in Geſtalt einer nach gleichen Prozentſätzen des 
Michaelismietzinſes zu bemeſſenden Mietzinsbeihilfe zugute 
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kommen zu laſſen, die mindeſtens aber 12 ½ % betragen 
werde. Die Mieter in den ſtädtiſchen Meßpaläſten (Kauf⸗ 
haus und Handelshof) kamen nicht in Betracht, da der 
Rat nur 50 % forderte. Rat und Stadtverordnete be— 
ſchloſſen im Sinne dieſer Anregung. 

Gerade für dieſe Herbſtmeſſe war manche der oben ger 


ſchilderten Vergünftigungen, namentlich die Eiſenbahnfahr⸗ 


preisermäßigung, erſtmalig in Kraft getreten. Verbunden 
mit der damaligen, immer mehr wachſenden Siegeszuverſicht 
unſeres Volkes, die eine wieder größere und ebenfalls zu: 
nehmende Unternehmungsluſt im geſchäftlichen Leben be— 


gleitete, taten alle den Meßintereſſenten gewährten Vor⸗ 


teile ihre volle Schuldigkeit. Der Meßverkehr dieſer Kriegs⸗ 
meſſe unterſchied ſich wenig von dem der Herbſt-Friedens⸗ 
meſſen, trotzdem doch einige Geſchäftszweige am Erſcheinen 
durch die mittlerweile begonnenen Beſchlagnahmen der Roh: 
materialien verhindert waren, die eine induſtrielle Betäti⸗ 
gung, ſei es teilweiſe, ſei es vollſtändig, unmöglich 
machten. Das galt (mit Ausnahme von Nickel und Silber) 
von Metallwaren und von Leder- und Gummiwaren. Wer 
aber noch Vorrat an ſolchen Waren hatte, war dennoch ge— 
kommen und nicht zu feinem Schaden. Das Geſamtmeß— 
bild bot das Gepräge der vorangegangenen Frühjahrsmeſſe, 
ja meiſt in ſeiner äußeren Reklameaufmachung, in ſeiner 
äußeren Buntheit und Lebhaftigkeit die Oſtermeſſe noch 
überbietend. Unter den Fremden konnte man auch wieder 
Vertreter der Balkanſtaaten treffen, auch Polen, z. B. War⸗ 
ſchauer, hatten ſich eingefunden, wenigſtens im Warenbezug 
über Schweden, weil der unmittelbare Verkehr noch nicht 
freigegeben war. Auch Brüſſel hatte Einkäufer nach Leipzig 
entſendet, und als beſondere Erſcheinung dieſer Meſſe galt 
es, daß die der Kriegsgrenze nahe gelegenen Städte ver⸗ 
hältnismäßig umfangreiche Einkäufe bewirkten. 

Ein wichtiges Ereignis für die Meſſen als ſolche war 
die immer feſtere Form, die der Gedanke annahm, die 
Meſſen von Reichs wegen zu fördern. Da tauchte zum 
erſten Male das Wort „Meßamt“ auf. In der Haupt⸗ 
verſammlung der ſchon häufig hier erwähnten „Zentral⸗ 
ſtelle“ hatte deren Vorſitzender, Kommerzienrat Roſenthal, 
bemerkt, daß die Leipziger Meſſen die dauernde Unter— 
ſtützung des Reiches erheiſchen und daß dahingehende Be— 
ſtrebungen eingeleitet werden ſollen. Eine völlige Neu⸗ 
organiſation der Leipziger Muſtermeſſen müſſe geſchaffen 
werden und man dachte hierbei an die Errichtung eines 
Meßamtes, einer beamteten Körperſchaft, in der nicht 
nur die Fäden des Meßmuſterlagerverkehrs zuſammenlaufen 
ſollten, ſondern die auch die organiſatoriſchen Arbeiten uſw. 
zu erledigen haben würde. Den Entwicklungsgang von der 
Ausſaat des befruchtenden Gedankens bis zu ſeiner Reifung 
zum lebendigen „Meßamt“ hier ausführlich zu ſchildern, 
würde für ſich einen ganzen Aufſatz dieſes Werkes be— 
anſpruchen. Nur ſoviel ſei geſagt: Von der Schaffung eines 
„Reichs meßamtes“ ſahen die Väter des Gedankens bald 
ab, wohl vor allem aus der ſehr richtigen Erkenntnis heraus, 
daß hier ein neues Amt, d. h. keine neue Reichs behörde 
geſchaffen werden dürfe, die etwa mit gebundener Marſch⸗ 
route ohne jede (kaufmänniſche) Bewegungsfreiheit hätte 
marſchieren müſſen — alſo Zopf und grüner Tiſch! Eine 
freie Körperſchaft ſollte und mußte wirken! 

Man muß wohl die Geburtsſtunde dieſes Meßkriegkindes, 
das gleich vom erſten Lebenszeichen an ſo bedeutungsvoll 
wurde und noch während des Krieges eine für die Leipziger 
Muſterlagermeſſen ſo gewaltige Kraft entfaltete, auf den 
9. Februar 1916 verlegen. An dieſem Tage ſtimmten in 
nichtöffentlicher Sitzung die Leipziger Stadtverordneten den 
Beſchlüſſen des Rates zu: in Gemeinſchaft mit der Handels⸗ 
kammer und der Zentralſtelle für Intereſſenten der Leipziger 
Muſterlagermeſſen zur Förderung dieſer Meſſen den Verein 
„Meßamt für die Muſterlagermeſſen in Leipzig“ zu bilden. 
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Die Schaffung des Meßamtes war eine Tat. Heute, nach— 
dem das Meßamt drei Jahre in Wirkſamkeit iſt, überblickt 
man ſeine gewaltige Tätigkeit mit uneingeſchränkter An— 
erkennung und Bewunderung. 

Am 18. Auguſt 1916 wurde dem Verein „Meßamt für 
die Leipziger Muſtermeſſen in Leipzig“ von dem Königlich 
Sächſiſchen Miniſterium des Innern nach $ 22 des Bürger: 
lichen Geſetzbuches die Rechtsfähigkeit (der Charakter einer 
juriſtiſchen Perſon) verliehen. 

Die Mittel zu ſeiner Tätigkeit fließen dem Amte 
durch jährliche Zuſchüſſe des Deutſchen Reiches (700 ooo 
Mark), des Königreiches, jetzigen Freiſtaates Sachſen 
(200000 Mark) und der Stadt Leipzig (150000 Mark, 
nicht nur, wie zuerſt beſchloſſen war 100000 Mark) zu. 
Dazu treten die von den beteiligten Kreiſen zu entrichtenden 
Beiträge, die die Vorausſetzung bildeten für jene behörd— 
lichen Zuſchüſſe. Es hat nämlich jeder, der in Leipzig einen 
Raum oder Stand zu den Muſtermeſſen an Ausſteller ver— 
mietet, ſowie jeder, der zu den Muſtermeſſen in Leipzig 
Muſter ausſtellt, einen Beitrag zu zahlen. In der Haupt— 
ſache werden die Einnahmen zu einer umfaſſenden Werbe— 
tätigkeit verwendet. Dabei will aber das Meßamt nicht 
einzig die Muſtermeſſen als ſolche fördern, ſondern es be— 
trachtet ihre Förderung unter dem alleinigen Geſichtspunkte 
des Nutzens, den das geſamte deutſche Wirtſchaftsleben 
und ſeine Glieder daraus ziehen. 

Zunächſt fand das neue Amt eine gaſtfreundliche Unter— 
kunft in den Räumen der Handelskammer, bis es am 
21. Mai 1917 in feine ihm zugedacht geweſenen Dienſt— 
räume in dem hiſtoriſchen Gebäude der ſogenannten „Alten 
Waage“ im innerſten Zentrum der alten Meßſtadt (Ecke 
Markt und Katharinenſtraße) beziehen konnte. Mit den 
reichen Mitteln, die dem neuen Meßamte zur Verfü— 
gung ſtanden, konnte es von vornherein in großzügigſter 
Weiſe arbeiten. Es hat vom Anfang an, dank ſeiner 
vorzüglichen Ober- und der einzelnen Abteilungsleitung, 
einen Weg beſchritten, der zu den vorher kaum ge— 
ahnten Erfolgen in der Entwicklung der Leipziger Muſter— 
meſſen führen mußte, die jeder, ſelbſt der Feind, nur mit 
Staunen bewundert hat. Und das mitten im Kriege! Daß 
dabei die Arbeit immer mehr anſchwoll, kommt am deut— 
lichſten zum Ausdruck erſtens in der Zunahme des Perſonals, 
dann in der ſchnellen Beſitzergreifung des Gebäudes der 
„Alten Waage“, das nur noch in einem ganz unbedeutenden 
Teile anderen Bureauzwecken dient und dienen muß, bis 
der Vertrag des jetzigen Abmieters abgelaufen ſein wird. 

Und nun zurück zu den Kriegsmeſſen! Am 7. März 1916 
beſuchten etwa 30 Vertreter neutraler Zeitungen die Leipziger 
Oſtervormeſſe. Bei ihrem Empfang in den Prunkräumen 
der Leipziger Handelskammer konnte ihnen mit einigen 
vielſagenden Zahlen aufgewartet werden (daß Meßamt war 
damals erſt im Entſtehen begriffen). Da hieß es: Die 
Zahl der Beſcheinigungen für Fahrpreisermäßigung zur 
Meſſe betrug allein bis zum 4. März, am übernächſten 
Tage begann die Meſſe, rund 25000 Stück. Da jedoch 
die Reiſe nach Leipzig bis mit 10. März angetreten werden 
konnte, dürfe ſie ſich noch um einige Tauſend erhöhen. 
Von den 25000 Stück Fahrtausweiſen fielen rund 5000 
auf Meßbeſucher aus dem Auslande, nämlich 2500 auf Be— 
ſucher aus Oſterreich-Ungarn, 700 aus Dänemark, 700 aus 
den Niederlanden, 350 aus der Schweiz, 350 aus Schweden, 
200 aus Norwegen, 100 aus Belgien, 59 aus Rußland, 
32 aus Amerika, 50 aus Luxemburg, aus den Balkan— 
ſtaaten uſw. Die Zahl der Ausſteller zeigte ſich in ſtetem 
Steigen begriffen. Zur Frühjahrsmeſſe 1915 waren 2092 
Ausſteller gekommen d. h. Firmen vertreten, jetzt (1916) 
waren es 2438 Firmen. 

Die zur richtigen Verteilung und beſſeren Verwendung 
einiger Rohſtoffe erfolgten Beſchlagnahmen hatten die davon 


betroffenen Induſtriezweige augenſcheinlich durchaus nicht 
lahmgelegt. Das damals noch vom Meßausſchuß der 
Handelskammer bearbeitete und herausgegebene Offizielle 
(amtliche) Meßadreßbuch wies z. B. unter Gummiwaren 
noch mehr als zwanzig Ausſteller und unter Metallwaren 
noch mehr als hundert Ausſteller auf. Die verſchiedenen 
Induſtriezweige nahmen an dieſer Frühjahrsmeſſe 1916 
nicht nur in erheblichen, teilweiſe an den Friedensſtand 
heranreichenden Ziffern teil, ſondern es hatten ſich in den 
zwei Kriegsjahren einzelne Induſtriezweige ſogar weſentlich 
erweitert oder auch neu gebildet. So waren zu dieſer Meſſe 
unter den Ausſtellern rund 30 Firmen mit Feldpoſtartikeln 
und rund 50 Firmen mit Militärartikeln, wie Feldbeſtecke, 
Taſchenlampen, zuſammenlegbare Trinkbecher, Schreibaus— 
ſtattungen, Kochapparate und Heizmittel dazu, Radium— 
uhren, Kartentaſchen, Papiertaſchentücher, Blechſchachteln, 
Kartonagen zum Feldverſand, Taſchenmeſſer, hygieniſche 
Artikel, Fußereme, Tabakpfeifen, Tabakbeutel, Zahnbürſten, 
Koppelſchloßhalter, Mundharmonikas, Blech⸗ und Alumi⸗ 


miniumbehälter, Beſchäftigungsſpiele im verkleinerten For— 


mat und vieles andre, alles ſchon an der Ausſtattung und 
Aufmachung als für den Gebrauch unſerer braven Feld— 
grauen im Schützengraben eigens hergeſtellt. Und während 
in Friedenszeiten z. B. Militärrequiſiten für Kinder von 
neun Firmen ausgeſtattet wurden, wies dieſes Mal das 
Adreßbuch deren zwölf auf, und die Zahl der Ausſteller 
von Blei-, Zinn- und Papiermaſſe-Soldaten entſprach faſt 
genau den Friedensziffern. 

Als charakteriſtiſches Moment dieſer Kriegsmeſſe in der 
ſächſiſchen alten Handelsempore muß die Wahrnehmung 
verzeichnet werden, daß ſich der Erſatz ausländiſcher Artikel 
durch deutſche Fabrikate ſchon ganz bedeutend bemerkbar 
machte. Zahlreiche Gegenſtände, die man früher faſt rein 
gewohnheitsmäßig aus dem Auslande in Deutſchland be— 
zogen hatte, ſtellten ſich nun als gleichwertige, vollwertige 
deutſche Erzeugniſſe ein. Namentlich das Fehlen gewiſſer 
engliſcher Artikel fiel infolgedeſſen gar nicht mehr auf, 
weil ſie, dank dem deutſchen Erſatz, gar nicht vermißt 
wurden. 

Alles in allem: Selbſt die größten Optimiſten hatte dieſe 
Frühjahrsmeſſe noch angenehm überraſchen können, ſowohl 
hinſichtlich der Zahl der erſchienenen Meßbeſucher, als auch 
hinſichtlich des von den Ausſtellern Gebotenen und der von 
den Einkäufern erteilten Aufträge. Eine Geſchmacks— 
verbeſſerung war feſtzuſtellen, die ſich auch oder be— 
ſonders in den ſogenannten Kriegserzeugniſſen offene 
barte. Man ſah nun nicht mehr auf jedem Stück ein 
Eiſernes Kreuz oder ſonſtige Embleme, die im vorheri— 
gen Jahre den Markt in meiſt wenig ſchönen Ausfüh— 


rungen beherrſchten. Die Kriegsverzierungen waren, wenn 


auch bei weitem noch nicht reſtlos, ſo doch großenteils 
in der Verſenkung verſchwunden. (Ein gewiſſermaßen Meß— 
kurioſum bildete die Tatſache, daß gewiſſe Muſter, die unſer 
charakteriſtiſches Kriegsgepräge trugen, wie Hindenburgs 
Bildnis, das 42-Zentimetergeſchütz, genannt „Dicke Berta“, 
Nationalfarben uſw., von den neutralen Ausländern in 
hohem Maße gekauft wurden.) Jene Geſchmacksverbeſſerung 
hatte ihre Geſchichte, wie manches, was wir im Weltkriege 
auch im wirtſchaftlichen Leben erfahren hatten. Wie man 
bereits zu Weihnachten hatte feſtſtellen können, neigte das 
Publikum in vorher geradezu für unmöglich gehaltener Weiſe 
zum Luxus. Weihnachten hatten die Juweliere die teuerſten 
Juwelen, die Bildhändler die teuerſten Gemälde und 
Skulpturen verkauft, und ſo drängte auch auf der Vormeſſe 
1916 alles zu den teuerſten Artikeln. Die Induſtrie hatte 
ſich mit dem ihr eigenen feinen Vorgefühl die Wünſche des 
Publikums zu eigen gemacht und war ihnen in weiteſtgehendem— 
Maß entgegengekommen. Das Geld ſaß den Leuten locker 
in der Taſche, und Induſtrie und Handel nützten das natür- 


lich aus. Beſonders kam das in der Porzellan- und in der 
keramiſchen Branche zum Ausdruck. Die feinſten Porzellane 
mit Kunſtmalereien waren ſo ſtark gekauft worden, daß 
ſelbſt die Fabrikanten überraſcht waren. Ebenſo ſtand es 
mit den kunſtgewerblichen Erzeugniſſen der Keramik. Auch 
teure Lederwaren wurden lebhaft gefragt. Daneben wurde 
aber das Geſchäft in den mittleren und billigeren Artikeln 
durchaus nicht vernachläſſigt. Beſonders bemerkenswert 
war, daß ſich die damals drohenden Valutaſchwierigkeiten 
ſehr bald behoben hatten. Die ausländiſchen Einkäufer 
hatten ſich denn auch nach kurzem Zögern ſehr ſchnell dazu 
bereit gefunden, die verlangten höheren Preiſe zu bezahlen. 

Und das Ausland? a N 

Hier eine Schweizer Stimme. Die „Neue Züricher Zei— 
tung“ hatte bis dahin wenig Veranlaſſung genommen, 
deutſches Tun oder gar deutſche Erfolge mit wohlwollender 
Anerkennung bekanntzugeben. Nun aber mußte ſelbſt ſie 
von dieſer Zurückhaltung abſehen und gewiſſermaßen einem 
zwingenden Drange folgen, der von unſeren Meſſen aus— 
ging. Sie ſchrieb nach Abſchluß der Frühjaͤhrsmeſſe: 

„Jedenfalls hat Leipzig mit der heurigen Meſſe Ehre 
eingelegt und das geſamte Deutſche Reich mit ihr erwieſen, 
daß es noch lange nicht am Ende ſeiner Kraft angelangt 
iſt. Ein Staat, der ſo intenſiv arbeitet, kann wirtſchaftlich 
nicht zugrunde gerichtet werden ... Wer in deutſchen Zei— 
tungen Berichte über den ſtarken Beſuch der Leipziger Meſſe 
lieſt, iſt vielleicht geneigt, dieſe Berichte ſo zu beurteilen, 
als ob ein Vergrößerungsglas dabei mitgeſpielt habe. Als 
Schweizer Meßbeſucher kann ich aber mitteilen, daß die deut— 


ſchen Berichte weder übertrieben, noch beſchönigend ſind, 


ſondern nur den Tatſachen entſprechen . .. Daß die Leip— 
ziger Meſſe auch im Kriege ein Bedürfnis iſt, beweiſt die 
diesjährige Oſtermeſſe. 

Das Jahr 19156 brachte den Meßintereſſenten einige jener 
Vergünſtigungen, der oben gedacht worden iſt. Im Verein 
mit dem guten Ruf, der über die Kriegsmeſſen in alle Welt 
gedrungen war, vermochten fie nur aufs neue belebend zu 
wirken. In Leipzig ſelbſt nahm man jetzt ſchon jeden Zu— 
wachs als etwas nur Selbſtverſtändliches hin, etwa wie 
Eltern die dauernd vorzüglich bleibenden guten Zenſuren 
fleißiger, begabter Kinder. Man wunderte ſich gar nicht 
mehr, daß ſchon vor Beginn der Herbſtmeſſe 1916 ber 
richtet wurde, der Beſuch werde abermals geſteigert ſein. 
In der Tat war dann auch ein verhältnismäßig großer 
Zuwachs zu verzeichnen, der um ſo bedeutungsvoller war, 
weil er eine Herbſtmeſſe betraf, die niemals ſo ſtark, 
auch nicht im Frieden, beſucht zu ſein pflegten wie die 


Oſtervormeſſen. Das Meßadreßbuch wies rund 2600 Aus— 


ſtellerfirmen auf gegen 2438 auf der letzten Oſtermeſſe. 
Die Straßen der inneren Stadt zeigten ihr altes farben— 
fröhliches und buntſprachiges Gepräge der Friedensmeſſen 
und präſentierten ſich doppelt ſtimmungsvoll, weil noch 
viele Fahnen und Wimpel wehten, die Leipzigs Bürgerſchaft 
zu Ehren der glücklich gelungenen und ruhmvollen Amerika— 
fahrt des erſten Handelstauchbootes, der „Deutſchland“, 
aufgezogen hatten. . 

Diefe — die Neujahrsmeſſen mitgezählt — ſiebente 
Kriegsmeſſe brachte eine, man kann ſagen: ſenſationelle 
Neuheit mit, nämlich eine „Nahrungsmittelmeſſe“. Den 
„Trumpf“ der Meſſe hat man ſie genannt. Welche Bedeu— 
tung dem jungen Unternehmen im wahrhaften Sinne des 
Wortes von ſeinem erſten Lebenstage an beizumeſſen war, 
bewies der geradezu ungeheure Andrang, der auf dieſer 
Nahrungsmittelmeſſe im Meßpalaſt „Zeißighaus“, Neu— 
markt 18, am Eröffnungstage herrſchte. Ja, ſchon am 
Tage vorher, während des Auspackens und Aufbauens der 
Muſter, kamen die Einkäufer und gaben Aufträge im Werte 
von Hunderttauſenden. Beſonders die Vertreter von Stadt— 
verwaltungen betätigten ſich in eifrigſter Weiſe, eine im 
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Oſten liegende Provinzialſtadt hatte gleich am erſten Tage 
allein bei einer Firma Suppenwürfel für 70 ooo Mark 
beſtellt. 

Die mittlerweile doch recht dringlich gewordene Er— 
nährungsfrage hat gewiß ganz beſonders dahin gewirkt, daß 
dieſer neue Zweig der Leipziger Muſtermeſſen ſehr lebens⸗ 
kräftig und blühend werden mußte, aber gewiſſe Momente 
ſprachen doch von Anfang an dafür, daß die Nahrungs— 
mitellmeſſe eine den Krieg überlebende, dauernde und er— 
folgreiche Einrichtung bleiben wird. Sie hat ſich auch 
im Laufe dreier Jahre aufs beſte entwickelt. Heute genügt 
das Zeißighaus ihr längſt nicht mehr, ſie hat auch vom 
„Goldenen Hirſch“ in der Petersſtraße 37 und von „Hoh— 
manns Hof“ auf dem Neumarkt 16 Beſitz ergriffen. 

Die ſonſtige Muſterlagermeſſe des Herbſtes bewegte ſich 
im allgemeinen in den Bahnen der letzten Vorgängerinnen. 
Die Zahl der Aufträge ſtieg faſt ins Rieſenhafte wieder, 
und man ſah unter den Ausſtellern keine unzufriedenen 
Geſichter. Wenn ſie hier und da Sorge verrieten, ſo war 
allein das Rätſel daran ſchuld: Wie ſollte dieſe Menge von 
Beſtellungen ausgeführt werden? Manche Ausſteller, die 
ſonſt regelmäßig gekommen waren, wurden vermißt, dafür 
waren zwei neue für je einen alten gekommen, und daß der 
alte fehlte, hatte feinen guten Grund: Er hatte Kriegs— 
lieferungen und konnte Friedensaufträge nicht mehr über— 
nehmen. Das galt z. B. von gewiſſen Zweigen der Muſik— 
inſtrumenteninduſtrie. Am meiſten waren wohl auf dieſer 
Meſſe Gegenſtände für den täglichen Gebrauch gefragt 
worden. Preiſe, und wenn ſie noch ſo hoch waren, ſpielten 
auch auf dieſer Kriegsmeſſe ſo gut wie gar keine Rolle. 

Kurz nach dieſer Herbſtmeſſe, am 4. November 1916, 
wurde im Deutſchen Reichstag die wichtige Frage erörtert, ob 
die Leipziger Meſſe von Reichs wegen finanziell unterſtützt 
werden ſoll oder nicht. Dieſe Verhandlung iſt für die 
Geſchichte der Leipziger Meſſen kaum weniger bedeutungs— 
voll, als das berühmte Leipziger Meßprivilegium Kaiſer 
Maximilians vom Jahre 1497. Und für die Geſchichte 
Sachſens, Leipzigs und ſeiner Meſſen in der großen Zeit 
im beſonderen iſt dieſe Begebenheit gleich gar ſo wichtig, 
daß ſie an dieſer Stelle nicht übergangen werden darf. 

Nach längeren Verhandlungen ſowohl in der dafür ein— 
geſetzten Kommiſſion als auch im Plenum wurde der An— 
trag auf „angemeſſene Beihilfe“ durch Mehrheitsbeſchluß 
angenommen. Es iſt nicht unintereſſant, angeſichts der For— 
derung, nähere Zahlenangaben dem Reichstag zu geben, zu 
erfahren, daß man das in den Leipziger Meßhäuſern ruhende 
Kapital auf rund 70 Millionen Mark und den Jahres- 
umſatz der Leipziger Meſſe auf rund 600 Millionen Mark, 
alſo auf beträchtlich mehr als eine halbe Milliarde, ſchätzte. 

Der Reichstagsetat für 1917 ſah dann den Beitrag des 
Reiches in Höhe von 700000 Mark zur Gründung eines 
Meßamtes für die Muſtermeſſe in Leipzig vor, ein ſchöner 
Eingruß für die neunte Kriegsmeſſe, die Oſtervormeſſe 1917! 
Im März, bei Beginn dieſer Meſſe, ſtimmte die Budget— 
kommiſſion des Reichstages dieſer Poſition einſtimmig zu, 
und ſchließlich fand dieſe Beihilfe auch die Genehmigung 
des Reichstagsplenums. 

Im Sächſiſchen Landtag trat der Staatsminiſter von 
Seydewitz ſehr warm für die Bewilligung eines ſächſiſchen 
Staatszuſchuſſes für das neue Meßamt ein. „Wenn ein 
ſolcher erbeten wird, ſo bin ich überzeugt, daß Sie in Würdi— 
gung der hohen vaterländiſchen und volkswirtſchaftlichen 
Bedeutung der Leipziger Muſtermeſſen hierzu gern Ihre 
Zuſtimmung geben werden.“ Der Abgeordnete Dr. Hähnel 
hielt es für „dringend notwendig, daß alles, was nur ge— 
ſchehen kann, für die Erhaltung der Leipziger Meſſen ge— 
ſchieht“, und begrüßte es, „daß in dieſer Weiſe nicht nur 
von den Leipziger Intereſſentenkreiſen, ſondern auch von 
der Königlichen Staatsregierung voll und ganz dafür ein— 
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getreten worden iſt.“ Wie weiter oben ſchon erwähnt wurde, 
hat der Staat Sachſen denn auch einen Jahresbeitrag von 
200000 Mark bewilligt. 

Es war nicht anders zu erwarten: Ein derartiges Ein— 
treten von Reich und Staat, ein derartig einmütiges Zus 
ſtimmen aller politiſchen Parteien zu erheblichen Beihilfen 
für die Leipziger Meſſen konnte nur fördernd auf deren 
Beſuch wirken. Man kannte dieſe Stimmung der Parla— 
mente ja ſchon, bevor ſie endgültig Beſchlüſſe faßten. So 
wurde denn die Frühjahrsmeſſe 1917 wiederum zu einem 
Ereignis. 2510 Ausſtellerfirmen waren vertreten. Die Zahl 
der Einkäufer war auf 27000 geſtiegen, und die Geſamt— 
zahl der auswärtigen Beſucher belief ſich auf 34000 (gegen 
25000 auf der vorjährigen Oſtervormeſſe). „Stentzlers 
Hof“ und die „Drei Könige“ hatten ſich aufgetan und 
damit den gewachſenen Betrieb erleichtert. Das Meßamt 
hatte ſeine Tätigkeit begonnen, von Anfang an mit einer 
Kraft, Umſicht und Zielſicherheit, die ihm vollen Erfolg 
verbürgten. Eine Meſſe gewiſſermaßen sub auspieiis des 
Reiches. Unſere „Freunde“ des Auslandes hatten wiederum 
vergeblich Anſtrengungen gemacht, die Meßintereſſenten nichts 
deutſcher Zunge abzuſchrecken. Hatten ſie doch in neutralen 
Ländern ſogar die wunderliche Mär verbreitet, daß die im 
Ausland anſäſſigen Deutſchen, wenn ſie zum Beſuch der 
Leipziger Meſſe den Boden Deutſchlands betreten, ſofort 


zum Vaterländiſchen Hilfsdienſt eingezogen werden würden. 


Es war ein bedeutſames Zuſammentreffen: Auf der einen 
Seite die glanzvolle Leipziger Kriegsmeſſe, die wiederum 
alle bisherigen Meſſen und auch alle an ſie ſelbſt ger 
knüpften Erwartungen in jeder Beziehung übertrumpfte, und 
auf der anderen Seite die gleichzeitigen franzöſiſchen amtlichen 
Bekanntmachungen, daß die geplante Meſſe in Bordeaux nicht 
ſtattfinden könne, weil es der allgemeine wirtſchaftliche 
Niedergang nicht geſtatte, und daß aus gleichen Gründen 
auch der Plan aufgegeben ſei, eine Meſſe in Lyon in dieſem 
Jahre abzuhalten! Und in Leipzig wogte und flutete das alte 
Meßleben! Die Reichs- und Staatsvertreter, die die Meſſen 
beſuchten, nahmen die aufrichtige Überzeugung mit hinweg, 
daß kein Heller verſchwendet ſein wird, der an dieſe Leipziger 
Völkermärkte vergeben werden wird. 

Der Sommer 1917 brachte dann dem Meßamt eine kaum 
geahnte Fülle von Tätigkeit und ſtiller, aber deſto wirk— 
ſamerer Werbearbeit. Aber auch andere Kreiſe begannen, 
ſich für die Erweiterung, für den Ausbau der Meſſen zu 
intereffieren. Erinnert ſei an den Meinungsaustauſch über 
die Frage, der Leipziger Meſſe eine deutſche „Mode⸗Schau“ 
anzugliedern, an dem ſich auch Kunſtfachſchriftſteller be 
teiligten. Einer von ihnen, der Direktor der Königlichen 
Akademie in Leipzig, Max Seliger, ſagte u. a.: „Dieſe An⸗ 
gliederung dürfte allen Vorteile bringen. Kommt die Mode 
in fertigen Kleidern und allen ihren Hilfsprodukten zur 
Meſſe, ſo werden die Schneider ſich neue Materialquellen 
. für den Kleiderbau erſchließen, und es werden noch viele 
Menfchen der Mode nahegebracht, die ſonſt von den Mode: 
induſtrien allein nicht berührt werden konnten. Auch die 
Frauenwelt wird dann mit einem Schlage zur Meſſe ſtre⸗ 
ben und dort Einfluß auf alle Meßgewerbe gewinnen, wo: 
von ich mir keinen Schaden auf deren Entwicklung ver— 
ſpreche. Die Modefrage iſt erheblich eine Frage der Form, 
eine Geſchmacks⸗ und Kunſtfrage. Die in der Mode wirk⸗ 
ſamen Eigenſchaften der Kunſt würden auch auf andere 
Induſtrien der Meſſe abfärben. Das wäre auch ein Vorteil. 
Denn nach der techniſchen und äſthetiſchen Qualität, nicht 
nach der Quantität, wird ſich unſere Induſtrie entwickeln 
müſſen, teils wegen der durch den Krieg verlorenen Märkte, 
teils erfordert das unſer künftiger Ruf im Ausland.“ So 
eröffnete ſich eine Perſpektive nach der andern für die Er⸗ 
weiterung Leipziger Meſſeentwicklung und deren Wechſel⸗ 
wirkung auf ungezählte alte und neue Meßgeſchäftszweige. 


Unſeren Feinden nicht zu Freude! Ihnen ließ dieſer 
Gang der Geſchichte keine Ruhe, und immer wunderlicher 
wurden ihre Gegenmittelchen. Eines der läppiſchſten und 
naivſten war jedenfalls das von den Franzoſen im neu⸗ 
tralen Ausland verbreitete, gegen die zehnte Leipziger Kriegs— 
meſſe im Herbſt 1917 gerichtete Plakat, das die brennende 
Kathedrale von Reims mit dem Hinweis auf die deutſche 
„Barbarei“ zeigte und aufforderte, die Leipziger Meſſen 
nicht zu beſuchen und dafür lieber — — nach Won zu gehen! 

Alle „feindliche Liebesmühe“ war denn auch dieſes Mal 
wieder vergeblich geweſen. Der geſamte auswärtige Meß⸗ 
beſuch belief ſich auf 40.000 Beſucher, alſo 6000 mehr als 
im Frühjahr. Auch die Zahl der Ausſteller war wiederum 
geſtiegen, nämlich auf rund 2600. Rund 18000 Ein: 
käufer firmen (nicht Perſonen) hatten ſich angemeldet und 
waren erſchienen. 

Aus der Fülle der Einzelheiten, die dem immer mehr ge— 
wohnt werdenden Allgemeinbilde der Meſſe dieſes Mal 
als neue beſondere Züge ein eigenes Gepräge gaben, ſei in 
Kürze folgendes hervorgehoben. 

Zunächſt war es der Kunſthandwerker oder auch gewerb— 
liche Handkünſtler, der ſich in angenehmer Weiſe bemerkbar 
gemacht hat und in den verſchiedenſten Warengruppen ſehr 
liebenswürdig ſich vorſtellte. Aber auch in geſchloſſener 
Form hatte er ſich eingeſtellt. So hatte ſich im erſten 
Stockwerke des Städtiſchen Kaufhauſes der Wirtſchafts— 
bund Sächſiſcher Kunſthandwerker niedergelaſſen und in 
einer Sonder-Meßausſtellung eine Gabe von überraſchender 
Geſchmacksausleſe und Feinheit dargeboten, die jedem Kunft: 
liebhaber nur Freude bereiten mußte. Da waren eben Dinge 
zu einem prächtigen Kranze vereint, die fabrikmäßig (in des 
Wortes landläufiger Bedeutung) niemals hergeſtellt wer— 
den können. Sehr richtig war jenes Urteil, das da ſagte: 
„Da jeder Ausſteller ſein Beſtes aufgeboten hatte, kann 
man ſich denken, daß nichts Schablonenhaftes, Durch: 
ſchnittliches zu finden war. Es handelte ſich nur um Per— 
ſönlichkeitsware in edelſter Geſtaltung. Wo man hinſah, 
ſah man Neues und Schönes. Man hätte bei jedem Stück, 
das mit Liebe und Sorgfalt geſchaffen war, lange ver— 
weilen mögen.“ Auch die Vereinigung Münchener Künſt⸗ 
lerinnen war auf der Meſſe vertreten und hatte berechtigtes 
Aufſehen erregt. Man fühlte überall in dieſen Gruppen 
und in den einzelnen Erzeugniſſen die wohltätige Einwir— 
kung der modernen Beſtrebungen zur Hebung des Ge— 
ſchmackes und vor allem des Geſchmackes im Kunſthand— 
werk und Kunſtgewerbe, zum Beiſpiel die ſegensreiche 
Wirkung des unermüdlichen Deutſchen Werkbundes. Gedacht 
iſt hierbei vor allen Dingen an die Keramek, bei ihr wieder an 
die oft geradezu entzückenden Leiſtungen unſerer Porzellanin⸗ 
duſtrie. Formenſchönheit und Farbenpracht, vom Schlichten 
und Einfachen bis zum Pompöſen, führten das Regiment. Ge: 
dacht ſei ferner der mancherlei entzückenden Beleuchtungs: 
körper, gleich beim Eintritt in die Ausſtellung des Wirt: 
ſchaftsbundes ſächſiſcher Kunſthandwerker fielen zwei an 
der Decke hängende eiſengeſchmiedete Leuchter durch ihre 
eigenartig kunſtvolle Geſtaltung auf, und unter den Er: 
zeugniſſen der Spezialfabrikation befand ſich ſo manches 
edle Stück, das ſich dieſen würdig zugeſellte. 

Ferner gab die Induſtrie der Papiergarngewebe dieſer 
Meſſe ein neues Gepräge. Über die erſten Entwicklungs⸗ 
ſtufen ſchien dieſer Kriegserſatz-Fabrikationszweig damals 
ſchon hinaus zu ſein. Es waren nicht nur die einfachen und 
einfarbigen Gewebe, die auftraten, wie Kartoffelſäcke, Stroh— 
ſäcke, Kopfkiſſen uſw., ſondern auch Waren aus Köper⸗ 
gewebe präſentierten ſich überaus gefällig und ſolid. Zum 
erſten Male ſah man mehrfarbige Papier-„Stoffe“, 
Schürzen, ganze Anzüge uſw., und die Preiſe wirkten recht 
verlockend. 

Die Voigtländer Spitzenfabriken waren, zwar vereinzelt 
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erſt und noch nicht in geſchloſſener Gruppe, der Anregung, 
ſich der Leipziger Meſſe zu bedienen, auch ſchon gefolgt 
und haben ihr Erſcheinen kaum zu bereuen brauchen. Über 
den Anfang haben alle einmal kommen müſſen. 

Das Meßamt gab damals ſelbſt eine ſummariſche Über: 
ſicht über die auf jener Meſſe neu hinzugekommenen Waren 
in folgender, auf Vollſtändigkeit jedoch nicht Anſpruch er— 
hebender Liſte: Papiergarngewebe und Kleidungsſtücke dar— 
aus; Spitzen und Stickereien aus Plauen, Leipzig und aus 
der Schweiz; Trikotagen; Strumpfwaren; verſchiedene 
Textilerzeugniſſe; Faſererzeugniſſe, Bindfadenerſatz uſw.; 
Ledererſatz; Zigarettenerſatz; neue Arten von Holzſchuhen 
und Sohlen; Strohſchuhe; Sohlenſchoner; Erſatztreib— 
riemen; Erſatzbereifungen; Pumpen; Maſchinen für Ger 
ſchoßherſtellung; Zellſtoffwaren; Gemüſeſamen; kunſtge⸗ 
werbliche Arbeiten uſw. Man ſieht, ein großer Zuwachs, 
meiſt unter dem Einfluß des Krieges, ſeiner Bedürfniſſe 
und feiner wirtſchaftlichen Begleit- und Folgeerſcheinungen. 


Ein zwiſchen dieſer Herbſt- und der nächſten Frühjahrs⸗ 


meſſe zur Erledigung gekommenes Preisausſchreiben des 
Meßamtes für ein Leipziger Meßplakat muß, will man als 
Meßgeſchichtsſchreiber keine Unterlaſſungsſünde begehen, er- 
wähnt werden. Aber auch nur erwähnt. Denn das Er— 
gebnis dieſes Ausſchreibens war ſo troſtlos, daß ſelbſt über 
die preisgekrönten Entwürfe in der Wandelhalle des Neuen 
Rathauſes, wo die Geſamtzahl der 1138 Entwürfe öffent⸗ 
lich ausgeſtellt war, nur eine Stimme herrſchte ... und 
dieſe eine war nichts weniger als ſchmeichelhaft. 

Auch bei der zwölften Kriegsmeſſe (die Neujahrsmeſſe 
immer mit eingerechnet), die am 3. März ihren An⸗ 
fang nahm, machte die Zahl der ausſtellenden Firmen 
einen tüchtigen Sprung nach oben. 3681 Firmen (gegen 
2510 auf der Frühjahrsmeſſe 1917) waren vertreten. Und 
die Zahl der Einkäufer ſtieg ſogar um mehr als 100 9%, 
nämlich von 27000 im Frühjahr 1917 auf 60000! Die 
Geſamtzahl der auswärtigen Beſucher bezifferte ſich auf 
75000, eine Summe, die alles bisher Dageweſene bei 
weitem übertraf. Von ausländiſchen Einkäufern trafen (in 
runden Zahlen) ein: gegen 800 Oſterreicher und Ungarn, 
je 300 aus der Schweiz und aus Holland, 150 aus Däne— 
mark, 75 aus Schweden, 60 aus Norwegen, 300 aus 
dem beſetzten Polen, 120 aus Bulgarien und 40 aus 
Luxemburg. Im ganzen etwa 2100 Ausländer. Beſonders 
hervorzuhebende Meßgäſte hatten ſich auch angemeldet: 
die ſächſiſchen Konſuln, das öſterreichiſche und das neu: 
trale Preſſequartier aus Berlin und die neutralen Militär⸗ 
attachés. 

Abgeſehen von der immer mehr und mehr durchdringenden 
Erkenntnis des Wertes, den der Beſuch der Leipziger 
Meſſen hat und der in ihrem außerordentlich hohen kauf— 
männiſchen Erfolg begründet war, war die Urſache der 
Steigerung der Ausſtellerzahl in dem vernünftigen Be— 
ſtreben der Fabrikanten zu ſuchen, die Propaganda für 
den Warenabſatz zu vereinfachen und gleichzeitig erfolgreich 
zu geſtalten. Dabei mag es in vielen Fällen den Aus⸗ 
ſtellern ſogar weniger darauf angekommen fein, ſofort, d. h. 
ſchon auf dieſer Meſſe neue Abnehmer zu gewinnen, als 
vielmehr erſt einmal Beziehungen für die kommende Fries 
denszeit anzuknüpfen. Und der Grund für die ganz außer⸗ 
ordentlich ſtarke Erhöhung der Einkäuferzahl war wohl, 
wenigſtens zum Teil, darin zu ſuchen, daß die Beſchaffung 
von Ware damals weit ſchwieriger war, als unter nor⸗ 
malen Verhältniſſen. Daß bei ſolchem vorübergehenden 
Bevölkerungszuwachs Leipzigs die Wohnungsfrage zu— 
friedenſtellend gelöſt wurde, iſt ein Organiſationsmeiſter⸗ 
ſtück des Meßamtes geweſen, und man wunderte ſich gar 
nicht, wenn man hörte, daß die Meßbeſucher, ein weiteres 
Steigen des Zuſtromes vorausſehend, ſchon für die nächſte 
Meſſe Unterkunft vorausbeſtellten, ſo daß die Hotels im 
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voraus völlig „ausverkauft“ waren. Obdachloſe gab es 
nicht, und wo hier und da Unzufriedene waren, lag's faſt 
ausſchließlich am Abmieter und ſeinen unbilligen An— 
ſprüchen, denn die Leipziger Wer mieter — man ſagt nicht 


zuviel — hätſchelten ihre Meßgäſte. — 


Im allgemeinen verlief dieſe Meſſe, in vergrößertem Maß- 
ſtabe natürlich, wie die vorherigen d. h. in zufreedenſtellendſter 
Weiſe. Warenmangel machte ſich nur ſelten in einzelnen 
Branchen bemerkbar. Wiederum bildeten die Preisſteigerungen 
kein Hindernis für den guten, zum Teil glänzenden Abſatz, und 
die ausländiſchen Einkäufer durften ſich für das ihnen 
vielfach bezeigte Entgegenkommen und ihre Bevorzugung nur 
bedanken, die ſoweit ging, daß gewiſſe Artikel faſt aus⸗ 
ſchließlich fürs Ausland in Arbeit genommen worden ſein 
ſollen, wie z. B. Muſikinſtrumente. Unter der deutſchen 
Inlandskundſchaft war nicht nur wie immer der Groß— 
handel vertreten, fondern auch der Kleinhandel hatte ſich 
dieſes Mal in nicht gewöhnlicher Zahl zuſammengefunden. 
Ganz beſonders zahlreich aber hatten die Waren- und 
Kaufhäuſer ihre Einkäufer geſchickt, ebenſo eine ſtattliche 
Reihe von Spezialgeſchäften. Die immer vielſeitiger wer⸗ 
dende Ausleſe von Warengattungen, die reiche und gut 
ſortierte Bemuſterung der letzten Meſſen konnte dieſe Folge 
mit Sicherheit erwarten laſſen. Für viele Geſchäftszweige 
galt, was die Sonneberger Spielwareninduſtrie für ſich be— 
richten konnte, „daß der Warenhunger und das Angebot 
in Erſatzmitteln aller erdenklichen Arten größer war als je. 
Entgegen früher, wo die Kaufluſt erſt am Montag nach 


dem Sonntagbeginn der Meſſe einſetzte, haben wir z. B. 


bereits bis zum Freitag vorhergender Woche ſoviel verkauft, 
wie ſonſt während der ganzen Meſſe. Man konnte nicht 
ſo ſchnell bedienen, wie die Kundſchaft kaufen wollte, und 
dabei wurde neue Kundſchaft überhaupt nicht mehr an— 
genommen.“ Ganz erfreulich war es, zu beobachten, dal; 
die Bedeutung des nur beſte Qualitätsware erſtrebenden 


Kunſtgewerbes auch auf dieſer Meſſe gewonnen hatte. Für 


den Erfolg der Meſſe, ſo wurde mehrfach behauptet, hatte 
nicht allein auch das prächtige ſtimmungmachende Meß— 
wetter mit ſeinem goldenen Sonnenſchein gewirkt, ſondern 
auch der Friedensſchluß mit Rußland. Ob die recht hatten, 
die dies betonten — es wird ſich unter den jetzt herrſchenden 
Verhältniſſen kaum noch feſtſtelllen laſſen. 

Neu war auch die „Verpackungsmittelmeſſe“, eine Sonder: 
meßveranſtaltung der Fachzeitſchrift „Verpackungsmateria⸗ 
lienmarkt“, im Meßpalaſt „Hanſa“. Hatte ſchon die 
Kriegszeit mit ihrem ungeheuren Frontbedarf erwieſen, wie 
wichtig die Verpackungsmittelfrage iſt, ſo galt es, ſich auch 
für die Friedenswirtſchaft und für das Wiederaufleben 
von Verſand und Export vorzubereiten, wozu die Ver— 
packungsmittelmeſſe als Zentralſtelle für Herſteller und 
Abnehmer der einſchlägigen Artikel die Vermittlerin dar: 
ſtellen ſollte. Sie hat ſich auf jeder folgenden Meſſe immer 
mehr bewährt. 

Wir hatten in Sachſen wieder einmal einen vollen deut— 
ſchen Meſſeſieg errungen! 

Dieſe Frühjahrsmeſſe hatte auch die erſten Anfänge einer 
techniſchen Meſſe gebracht, wie ſie künftig als Unterabtei— 
lung der allgemeinen Leipziger Muſtermeſſe regelmäßig 
wiederkehrend gedacht war. Es zeigte ſich ſchon geraume 
Zeit, daß gewiſſe Zweige der Induſtrie und des Handels eine 
zuſammenfaſſendere Darbietung auf den Meſſen erhalten 
mußten, als dies der Fall war, eine räumlich geſchloſſenere 
Vereinigung von Waren, die unbedingt zuſammengehören, 
für deren Intereſſenten und Käufer die Zerſtreuung in 
den einzelnen, doch mehr oder minder weit auseinander: 
liegenden Meßhäuſern einen Zeitverluſt mit ſich brachte, der 
bei der Kürze der Meßdauer ſchwer ins Gewicht fiel. Im 
Laufe des Krieges hat ſich das beſonders deutlich gezeigt. 
Die Sachlage drängte für eine ganze Reihe von Waren— 
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gruppen auf eine möglichſt baldige Regelung, und jo ent: 
ſtanden bald die „Sondermeſſen“ als Unterabteilungen der 
Muſterlagermeſſen, die ſich ſehr ſchnell bewährt und großer 
Beliebtheit erfreut haben. 

Als Vorbereitung auf eine wohlorganiſierte „Techniſche 
Meſſe“ im Herbſt war im Meßamt eine Auskunftsſtelle 
eingerichtet worden, die ſich lebhaften Zuſpruchs erfreute. 
Sie erbrachte den klaren Beweis, daß der Plan einem Be— 
dürfnis entſprach und die Techniſche Meſſe auf eine rege 
Beteiligung rechnen konnte. 

Im Juli 1918 ſchrieb das Meßamt: „Niemals hat die 
Leipziger Meſſe eine ſo hervorragende Bedeutung in in— 
und ausländiſchen Kreiſen erlangt, wie während der Kriegs— 
zeit, in der unſere Feinde alles aufbieten, unſeren Aus— 

landshandel zu vernichten. Vor dem Kriege hat der deutſche 

Handel, hat beſonders aber die deutſche techniſche Induſtrie 
nicht viel von der Bedeutung der Leipziger Meſſe gewußt. 
Wie inzwiſchen vieles anders geworden iſt, ſo auch in dieſer 
Beziehung. Das feindliche Ausland hat alle Anſtrengungen 
gemacht, unſerer Meſſe Abbruch zu tun; es iſt ihm nicht 
gelungen. Die Veranſtaltungen der Entente haben den 
gewünſchten Erfolg nicht gehabt, die Leipziger Meſſe da— 
gegen hatte eine bedeutende Vermehrung der Ausſteller und 
der Beſucher aufzuweiſen. Als neueſte Erſcheinung ihres 
Gedeihens wird auf der kommenden Herbſtmeſſe die An— 
gliederung einer Techniſchen Meſſe mit Maklerſtelle er— 
folgen.“ 

Die Techniſche Meſſe ſollte von Anfang an, das war 
ihr Zweck, auf allen Gebieten die Vermittlung zwiſchen 
Anbieter und Abnehmer, zwiſchen Verkäufer und Käufer 
übernehmen, um beiden Teilen die Geſchäftsunkoſten zu 
vermindern, die gerade zu damaliger Zeit durch Perſonal— 
mangel, Verteuerung und Erſchwerung der Reiſen, Be— 
ſchränkung und Verteuerung des Anpreiſens in Zeitungen 
und Zeitſchriften ganz außerordentlich geſtiegen waren. 

Als eine beſonders wichtige Beigabe, oder als beſonders 
wertvolles Organ der Techniſchen Meſſe war deren Makler: 
ſtelle gedacht. In der Techniſchen Meſſe, die als ge— 
ſchloſſenes Ganze der techniſchen Induſtrie auf den beiden 
großen Leipziger Jahrmärkten auftreten ſollte, wollte man 
die Entwicklung, das Können, die Leiſtungsfähigkeit des 
genannten Induſtriezweiges ſichtbar zeigen. Es konnte aber 
nicht genügen, eine ſolche techniſche Muſtermeſſe in großem 
Umfange zu ſchaffen, dieſe bedurfte vielmehr der Mit— 
arbeit einer beſonderen Stelle, die als Beraterin und Ver— 
mittlerin auch in Fragen der Meſſe-Organiſation der tech— 
niſchen Induſtrie zur Seite ſtehen ſollte. Zu dieſem Zwecke 
war die Einrichtung der Maklerſtelle gedacht. Man war 
der feſten Zuverſicht, daß Hamburg auch weiterhin ge— 
wiſſermaßen der Brückenkopf des deutſchen Außenhandels 
bleiben werde, deshalb gab man dieſer Maklerſtelle ihren 
Sitz in der alten großen Hanſeſtadt an der Elbemündung. 

Als letzte Kriegsmeſſe muß man wohl die Herbſtmeſſe 
1918 betrachten, die nächſte Frühjahrsmeſſe fiel ſchon 
hinter den Waffenſtillſtand und in die Zeit der unglück— 
ſeligen Friedensverhandlungen. 

So war denn die erſte Techniſche Meſſe zugleich auch 
die einzige, die noch in Sachſens große Zeit gefallen iſt. 

Von vornherein zeigte es ſich, daß an dem Zuſammen— 
fallen der Techniſchen Meſſen mit den Leipziger Muſter— 
meſſen feſtgehalten werden müſſe, doch hielt man es für 
wünſchenswert, ſie um eine Woche länger als die Muſter— 
meſſe auszudehnen. Man war der Meinung, daß dadurch 
allen Wünſchen Rechnung getragen würde ſowohl bezüg— 
lich der Entlaſtung des Meßverkehrs, als auch der berech— 
tigten Forderungen ſolcher Einkäufer, die ausſchließlich In— 
tereſſe für die Techniſche Meſſe haben und von vornherein 
auch für die auf den Leipziger Muſtermeſſen ausſtellenden 
Fabrikanten anderer Induſtriezweige, welche nach Beendi— 
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gung ihrer Verkaufstätigkeit den Bedarf für ihren eigenen 
Betrieb auf der Techniſchen Meſſe decken wollen. 

Alles in allem: Trotz aller hemmenden Kriegsbeſtim— 
mungen war der erſten Techniſchen Meſſe ein voller Er— 
folg beſchieden. Lieferer, Braucher und Meßleitung konn— 
ten aus ihm nur den feſten Entſchluß ziehen, ſich ein— 
mütig zuſammenzuſcharen, um dieſer Techniſchen Meſſe 
für alle Zukunft die ihr gebührende führende Stelle im 
Welthandel zu ſichern. 

Neben der Techniſchen Meſſe, ihr weſensverwandt, 
erſchien auf der Herbſtmeſſe 1918 zum erſten Male 
als beſonderer Zweig die „Baumeſſe“. Sie wurde im 
Meßhaus „Barthels Hof“, Markt 8, alſo in günſtigſter 
Lage des allgemeinen Meßverkehrs abgehalten. Corne— 
lius Gurlitt hat fie ſehr treffend charakteriſiert, wenn 
er ſagt: Die großen Ausſtellungen, von denen ja auch 
glänzende für das Bauweſen vor dem Kriege abgehalten 
wurden, hatten den Zweck, ausgewählt das Beſte, was das 
Fach zu ſchaffen vermochte, dem Beſchauer in möglichſt 
glänzender Form vorzuführen. (Man denke nur an die 
„Iba“, die Internationale Baufachausſtellung, Leipzigs im 
Jahre 1913.) Die Baumeſſe hat einen anderen Zweck: Sie 
will den Bauenden einen umfaſſenden, aber ſchlichten Über— 
blick über den Baumarkt bieten, ſo wie er heute iſt. Sie 
will dem Geſchäftsleben dienen und lehren, was dieſem an 
Stoffen, an Verarbeitung ſolcher, was an Vertrieb zur 
Verfügung ſteht und welche Rohſtoffe, Halbfabrikate und 
verarbeitete Baumaterialien dem Bedürfniſſe angeboten 
werden können, und zwar für die Anſprüche des heuti— 
gen Tages, für die durch den Krieg geſchaffenen Verhält— 
niſſe. Die Meſſe ſoll eine Warenſchau und einen Groß— 
handelsmarkt darſtellen. 

Daß der Gedanke als ein guter auf fruchtbaren Boden 
gefallen war, konnte man ſchon lange vor Beginn der 
Meſſe erkennen, da die zur Verfügung geſtellten Räume 
ſchnell vermietet waren. Die Nachfrage war ſo groß, daß 
man weiteren Raum gewähren mußte, ſo daß dieſer ſich 
ſchließlich verdreifachte. Rund 350 Ausſteller, darunter 
die bedeutendſten Firmen der Branche, hatten ſich beteiligt, 
ſo daß der Anfang dieſes neuen Meßzweiges überaus be— 
friedigend war. Daß ſich dieſe Muſtermeſſe von der all— 
gemeinen äußerlich ſehr unterſchied, iſt klar. Prunk konnte 
mit Beton, Ziegeln, Rohmaterialien uſw. nicht entfaltet 
werden. Wohl aber ein ſehr reger Handelsverkehr, der die 
zahlreiche Beteiligung ſeitens der ausſtellenden Fabrikanten 
nur rechtfertigte, wie die Einrichtung der Baumeſſe über— 
haupt. Alles in allem muß man ſagen, daß ihr Ergebnis 
in jeder Beziehung die unter den damaligen ſchwierigen 
Verhältniſſen zuläſſigen Erwartungen ſowohl bezüglich der 
Beſchickung und des Beſuches, wie auch, und das iſt ſchließ— 
lich nicht Nebenſache, des geſchäftlichen Erfolges übertraf. 

Die Techniſche und die Baumeſſe waren das Ereignis der 
dreizehnten Kriegsmeſſe im Herbſt 1918, der letzten Meſſe 
in Sachſens großer Zeit, die wiederum einen gewaltigen 
Beſucherzuwachs aufwies: 5476 Ausſtellerfirmen! Das 
ſind 1263 Firmen mehr, als auf der letzten Oſter vor— 
meſſe (1914) im Frieden! Und die Oſtermeſſen erfreuten 
ſich doch ſtets größerer Zugkraft, als die Herbſtmeſſen. Die 
Zahl der Einkäufer ſtieg gegen die der Frühjahrsmeſſe 1918 
um 25%, nämlich von 60000 auf 75000, und die Ge: 
ſamtbeſucherzahl tat dasſelbe mit ihren hunderttauſend Men— 
ſchen, die ſie der Meßſtadt Leipzig für eine kurze Woche 
zuführte. Einhunderttauſend! Weitere Worte ſind nicht 
nötig! a 

Das Ausländerbild des Geſamtbeſuches dieſer letzten 
Kriegsmeſſe wies folgende Zahlen auf: 

1. Verbündete: Oſterreicher 2415, Ungarn 345, Bul— 

garen 186 und Türken 124. Zuſammen 3070. 
2. Neutrale: Holländer 407, Schweizer 220, Dänen 138, 


Schweden 115, Luxemburger 105, Norweger 41, Per⸗ 
ſer 19, Spanier 16, Argentinier 4, Chilenen 3, Staa⸗ 
tenloſe 71. Zuſammen 1139. 

3. Aus den beſetzten Gebieten und Angehörige der feind⸗ 

liehen Staaten: Polen 1209, Livländer 56, Kurländer 

49, Littauer 42, Balten 24, Finnländer 24, Ukrainer 
24, Eſtländer 4, Ruſſen 397. Demnach Angehörige 
des ehemaligen ruſſiſchen Reiches zuſammen 1829. 
Dazu: Rumänen 52, Belgier 26, Amerikaner 14, 
Griechen 12, Engländer 9, Italiener 6, Peruaner 6, 
Serben 5, Venezolaner 4, Braſilianer 3, Franzoſen 2, 
Uruguayer 2 und Albanier 1, zuſammen 142 oder 
mit den Ruſſen 1971. 
4. Deutſche aus dem verbündeten oder neutralen Aus— 
land 250. 

Insgeſamt waren alſo 6430 Meßbeſucher aus dem Aus: 
land erſchienen. Die Tatſache, daß „feindliche Aus— 
länder“ dieſe Leipziger Meſſe beſucht hatten, hatte mancher⸗ 
orts zu Beunruhigungen oder zu Mißdeutungen Anlaß ge— 
geben. Es handelte ſich aber hierbei nicht um ſolche Aus— 
länder, die aus den feindlichen Ländern über die neutralen 
Staaten gekommen waren, vielmehr kamen hier nur feind— 
liche Ausländer in Frage, die ſeit langen Jahren, meiſt 
ſchon von der Geburt an, in Deutſchland anſäſſig waren 
und bei deutſchen Firmen deutſche Handelsintereſſen ver— 
traten. Nach peinlichſter Prüfung durch die Zivilbehörden 
und die zuſtändigen Generalkommandos wurden ihnen die 
Päſſe zur Reiſe nach Leipzig zugeſtellt. Unter den neun 
Engländern befanden ſich z. B. ſolche, die bei Kriegs— 
ausbruch in Deutfchland interniert wurden, ſpäter aber 
auf Reklamation ihrer Firmen wieder freigegeben wurden, 
da einwandfrei feſtgeſtellt worden war, daß ihre Wirk— 
ſamkeit in Deutfchland lediglich deutſchen Intereſſen 
diente. 

Einen, wenn auch nicht allumfaſſenden Anhalt für die 
Einſchätzung des Wertes des Leipziger Meſſe-Auslands⸗ 
geſchäftes kann man in den Angaben des Meßamtes er— 
blicken, das folgendes mitteilte: 

Dem Meßamt wurden nach der Herbſtmeſſe 1918 ing: 
geſamt 4032 Anträge auf Ausfuhrbewilligung für auf 
der Meſſe erteilte Beſtellungen über einen Geſamtbetrag 
von 212816882 Mark zur Abſtempelung vorgelegt. Nach 
der Frühjahrsmeſſe 1918 betrug die Zahl der Anträge nur 
2012 über 50 079 243 Mark, nach der Herbſtmuſtermeſſe 
1917 nur 2009 Anträge über 10 570 947 Mark. Wie ge⸗ 
ſagt: Dieſe Zahlen geben kein vollſtändiges Bild, weil eine 
Reihe der wichtigſten Meßartikel (3. B. Porzellan und 
Steingut) ohne beſondere Erlaubnis ausgeführt werden 
dürfen. Immerhin erhellt aus der Ziffer der letzten Kriegs— 
meſſe, wie gewaltig der Umfang der während ihrer Dauer 
erteilten Aufträge geweſen ſein muß. Solche Feſtſtellungen 
freilich konnten für das meſſekonkurrenzſüchtige feindliche 
Ausland nichts Erfreuendes haben. 
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Mit dieſer Meſſe ſchloß für Leipzigs uralte Völkermärkte 
die „Große Zeit“ ab. Sie war auch für die Meſſen in 
Wahrheit eine „große Zeit“ geweſen, die größte im Laufe 
der Jahrhunderte, die Leipzigs Meſſen erlebt haben. Vom 
gedrückteſten Kleinmut im Auguſt 1914 zu einem Meß⸗ 
ſiegesfeſt nach dem andern, ja man kann hinſichtlich der 
1 5 Kriegsmeſſen faſt von einem Meßtaumel ſprechen, 
keinesfalls aber in dem üblen Sinne, den das Wort Tau— 
mel meiſt zu haben pflegt. Leipzig und mit ihm Sachſen, 
ja das ganze Deutſche Reich und Volk, ſie können ſtolz 
ſein auf die wunderbare Entwicklung dieſer dem inter⸗ 
nationalen friedlichen Wettbewerb gehörenden Märkte, die 
glanzvoll verliefen mitten im furchtbarſten Kriege aller 
Zeiten. 

Auch die Revolution hat dieſen Lauf zu weiteren Höhen 
nicht aufzuhalten vermocht: Die Frühjahrsmeſſe 1919 
brachte 8325 ausſtellende Firmen, 64000 Einkäufer und 
eine Geſamtbeſucherzahl von 95000 Seelen. Die Herbſt— 
meſſe 1919 brachte (nach vorläufigen Zählungsergebniſſen) 
9583 Ausſtellerfirmen, 88 000 Einkäufer und rund 118 000 
Geſamtbeſucher, darunter rund 10000 Ausländer! 

Da verlohnt es ſich, einmal über die Grenze zu lauſchen, 
unſere feindlichen Bedrücker zu hören. Kurz nach der Früh— 
jahrsmeſſe 1919, der Meſſe der Übergangszeit zwiſchen 
Waffenſtillſtand und ſogenanntem Friedensſchluß, ſchrieb 
ein franzöſiſches Blatt: 

„Vielleicht haben die Blätter der Entente nicht genügend 
auf den wahrhaft koloſſalen Erfolg hingewieſen, den die 
wirtſchaftliche Veranſtaltung unſerer Feinde gehabt hat, 
einen Erfolg, der ohne Vorgang iſt. Es iſt ein Fehler, 
denn wir erſehen daraus, wie groß die Schaffenskraft 
Deutſchlands iſt noch in dem Augenblicke, wo es geſchlagen 
iſt und uns militäriſch nicht mehr ſchaden kann. Für alle 
fremden Beſucher, auch für die einzelnen Amerikaner, Eng— 
länder, Franzoſen und Italiener von den fremden Miſſionen 
in Deutſchland, die ſich über die Leipziger Meſſen hatten 
ein Urteil bilden wollen, gab es Bewunderung und Ver— 
blüffung. Jeder hatte den Eindruck oder vielmehr die Über— 
zeugung, daß die deutſche Induſtrie alle Maßnahmen ge: 
troffen hat, um die fürchterliche wirtſchaftliche Schlacht 
von morgen zu beſtehen ...“ 

Das war einmal ein ehrliches Wort unſeres feindlichen 
Nachbarn im Weſten! Es ſoll Geltung haben für unſer 
jetzt ſcheinbar ſo todeswundes deutſches Vaterland! Es 
ſoll uns aufmuntern und unſer Selbſtbewußtſein ſtärken 
und uns Hoffnung einflößen für die Zukunft. 

Leipzigs Meſſen werden ſtark bleiben, werden immer 
mehr an Lebens- und Wirkenskraft gewinnen. Sie haben 
im Laufe der Jahrhunderte Schweres überſtanden, ſie haben 
die Vollkraft ihres gewaltigen Einfluſſes auf Deutſchlands 
Induſtrie und Handel ſo herrlich wie nie zuvor betätigt 
im Weltkriege 1914 — 1918, in Deutſchlands und damit 
in Sachſens großer Zeit! 
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Die Umwälzung in Sachſen nach dem Kriege 


Von Dr. Herbert Schönebaum 


Vorwort 

Die folgenden Ausführungen geben eine objektive partei⸗ 
loſe Darſtellung der Entwicklung der Verhältniſſe ſeit Ok⸗ 
tober 1918. Der koloſſale Umſchwung, verbunden mit der 
Liquidation des Krieges, ſchuf auch in Sachſen eine völlig 
veränderte Lage. Es iſt verſucht worden, aus dem Wulſt un⸗ 
ſicheren Taſtens und Verſuchens das Wichtigſte herauszu⸗ 
greifen. Gern wäre der Verfaſſer auch noch intereſſanten 
Einzelheiten nachgegangen. Er mußte ſich dies verſagen, 
da das vollſtändige Quellenmaterial naturgemäß geſperrt 
iſt. Die Darſtellung reicht mit zulänglicher Vollſtändigkeit 
bis zur Verabſchiedung der vorläufigen Verfaſſung durch die 
Volkskammer, womit im großen die Umwälzung vorüber 
iſt. Spätere Maßnahmen der Regierung und Volkskammer 
ſind am Schluß tabellariſch zuſammengeſtellt. Möge dieſe 
erſte gefchichtliche Darſtellung der Revolutionszeit einiger⸗ 
maßen Klarheit über die Entwicklung der Dinge bringen. 


Abkürzungen 
Staatszeitung =Sächfifche Staatszeitung (die Nummern 
des Jahres 1919 erhalten“, ſonſt iſt immer 1918 gemeint). 


Mitt. I. (IL) Kammer = Mitteilungen über die Verhand⸗ 


lungen des ordentlichen Landtags im Königreich Sachſen 
während der Jahre 1917—1918, I. und II. Kammer. 
Verh. d. Volkskammer — Verhandlungen der Volks⸗ 
kammer. 
Berichte uſw. = Berichte der II. Kammer (Volkskammer). 
Vorlagen uſw. = Vorlagen der Regierung an die Volks⸗ 
kammer. 


J. Die Zuſpitzung der Lage im Oktober 1918 


Die unglaublichen Anſtrengungen eines Krieges von nie 
gekannter Härte und Schärfe, die dauernden Entbehrungen 
eines durch Blockade eingeſchloſſenen hungernden Volkes, 
die durch den langen Krieg mit Folgerichtigkeit eingetretenen 
wirtſchaftlichen Gegenſätze hatten im deutſchen Volke eine 
feelifche Erſchütterung gezeitigt, die ſich im Fühlen und 
Wollen der Menſchen an allen Stellen zeigte. Der ſchwache 
geplagte Körper beherbergte keine geſunden Nerven mehr. 
Dieſe Lage war ſeit langem in Unverantwortlichkeit von 
radikalen Agitatoren ausgenutzt worden, die in zielbewußter 
Arbeit daheim und an der Front die Gegenſätze vergrößer- 
ten. Das Treiben dieſer Leute war nicht unbekannt geblieben, 
zu ſchwach waren die Mittel ihm entgegenzutreten, zumal 
durch die Erſchöpfung wirtſchaftlicher Quellen die Zufuhr 
an Munition und Verpflegung für die Front nicht mehr 
ausreichte und der Truppenerſatz körperlich wie ſeeliſch 
ganz beſonders an Güte nachließ. Die Front wankte ſeit 
Juli 1918, und nirgends gab es mehr Halt. Zwar ſtand 
das Heer noch in Feindesland, und die Gegenwehr war an 
einzelnen Frontteilen oft recht beachtlich, aber im ganzen 
konnten die wenigen erfreulichen Anzeichen eines zähen 
Willens den Sturz nicht aufhalten. Noch ſchlimmer ſtand 
es bei unſern Bundesgenoſſen. Bulgaren und Türken, die 
öſterreichiſchen Völker waren noch kriegsmüder als wir. 
Sie warfen die Waffen zeitiger weg, und an allen Fronten 
kamen die deutſchen Truppen in ſchwere Gefahren. Die 
Oberſte Heeresleitung wollte noch zuletzt die Dinge durch 
den Ruf nach nationaler Verteidigung aufhalten. Zu mäch⸗ 
tig war die Konſequenz geringer Willensſtärke, und fo muß— 
ten auch wir zu dem folgenſchweren Schritt eines Waffen⸗ 


ſtillſtandsangebotes ſchreiten. Dieſe Tat gab der wartenden 
Heimat den letzten Stoß. Jeder wußte, daß damit der 
Krieg verloren war. Politiſch zeigten ſich die Folgen mit 
einem Schlage. Das alte Syſtem war untergraben. Ein 
kaiſerliches Deutſchland hatte es nicht vermocht, ſeine Ziele 
zu erreichen. Die Führer des Volkes waren damit kompro⸗ 
mittiert, und der Ruf nach Neuorientierung war zu 
laut und offen, zu zwingend, als daß man ihn verhallen 
laſſen durfte. Die Berufung des Prinzen Max von Baden 
zum Reichskanzler, die Entlaſſung Ludendorffs ſind Mark⸗ 
ſteine im Geſchehen. Das eine bezeichnete die Neuorientie⸗ 
rung, das andere bedeutete den Untergang des mili: 
täriſchen Syſtems. Die Parlamentariſierung der Re— 
gierung, die Verſprechen von kaiſerlicher Seite her ſchufen 
wohl eine geringe Befriedigung für die, die noch etwas 
Nerven behalten hatten. Im ganzen aber lag eine ſchwere, 
fürchterliche Stimmung der Bangigkeit und Ungewißheit 
auf dem deutſchen Volke. Voller Spannung wurde jeder 
Tag erwartet, der neues Unheil bringen konnte. 

Wie im Reich, ſo auch in den Bundesſtaaten ſchallte 
der Ruf nach Neuorientierung. In Sachſen wurde von 
ſeiten der Krone die Lage klar erkannt. König Friedrich 
Auguſt rief am 2. Oktober das Geſamtminiſterium 
zu einer Sitzung zuſammen, ohne daß bekanntgegeben 
wurde, was der Gegenſtand der Beratung ſein ſollte 
(Staatszeitung 230). Aber ſicher iſt, daß in dieſer Sitzung 
die erſten Fühler zur Neuorientierung ausgeſtreckt wurden, 
zumal auch der Kronprinz als zukünftiger Herrſcher bei der 
Sitzung zugegen war. In neuer Beratung am 9. Oktober 
wurde beſchloſſen, den ordentlichen Landtag auf den 28. Of: 
tober einzuberufen, und das Miniſterium des Innern be— 
auftragt, eine Geſetzesvorlage auszuarbeiten, wonach das 
beſtehende Landtagswahlrecht durch ein ſolches 
auf breiter Grundlage erſetzt werden ſollte 
(Staatszeitung 236). Die Sitzungen wiederholten ſich am 
17. und 22. Oktober (Staatszeitung 243, 247). In der 


letzteren wurde ſchon über die künftige Geſtaltung der Re⸗ 


gierung geſprochen. Der König behielt ſich weitere Ent⸗ 
ſchließung vor. Die nächſten Tage müſſen die Entſcheidung 
gebracht haben. Das Miniſterium des Innern war mit 
einem Programm der Neuorientierung beauftragt worden. 
Dieſem Programm vermochten die Staatsminiſter Beck und 
v. Seydewitz ſich nicht anzuſchließen. Sie baten darum, 
von ihren Amtern enthoben zu werden. Mit Handſchreiben 
des Königs wurden ſie entlaſſen (Staatszeitung 250). Die 
Durchführung der Neuorientierung begann Staatsminiſter 
Vitzthum v. Eckſtädt, der die Vertreter und Führer - 
der Mehrheitsparteien zu einer Sitzung zuſam⸗ 
menrief. Der Direktor der erſten Abteilung des Minifte . 
riums des Innern Dr. Schmitt nahm an den Beſprechungen 
teil, zu denen Landtagspräſident Dr. Vogel, die Abgeordneten 
Dr. Niethammer, Dr. Seyfert, Nitzſchke⸗Leutzſch von der 
nationalliberalen Partei, Günther und Brodauf von der 
fortſchrittlichen Volkspartei, Fräßdorf und Heldt von der 
ſozialdemokratiſchen Partei hinzugezogen waren. Es wurde 
über die Bildung eines Staatsrats verhandelt, der über 
neuzubildende Miniſterien (Arbeits-, Verkehrsminiſterium) 
und über die Abtrennung des Unterrichtsminiſteriums vom 
Kultusminiſterium Beſchluß faſſen ſollte. Der Staatsrat 
ſollte noch vor dem Landtag zuſammentreten (Staatszeitung 
250). Die Parteiführer nahmen darauf Fühlung mit ihren 
Parteien und verlangten in einer weiteren Sitzung Ne: 
form der erſten Kammer, allgemeines, direk— 


tes, gleihes Wahlrecht mit Verhältniswahl, 
Übernahme der Reſſorts künftighin durch Par⸗ 
lamentsmitglieder. Jetzt wollte man ſich vorläufig 
noch mit eingearbeiteten Leuten begnügen, gegen ſie ſollte 
aber kein Widerſpruch von ſeiten der Parteien vorliegen. 
Daraufhin erklärten die Sozialdemokraten, daß ſie nie in 
ein Kabinett Vitzthum v. Eckſtädt eintreten würden, worauf 
der Miniſter um feine Entlaſſung einkam. Die Kabinetts⸗ 
bildung konnte nun erfolgen: Juſtizminiſter Dr. Heinze 
wurde Vorſitzender des Geſamtminiſteriums und Miniſter 
des Außeren. Miniſterialdirektor Dr. Schroeder über⸗ 
nahm das Finanzminiſterium, Miniſterialdirektor Dr. Koch 
das Miniſterium des Innern, Geſandter v. Noſtitz-Wall⸗ 
witz das Miniſterium des Kultus und öffentlichen Unter⸗ 
richts. General der Infanterie v. Wilsdorf hätte als 
dienſtälteſter Miniſter eigentlich den Vorſitz übernehmen 
müſſen. Er war ja der einzige, der aus dem alten Kabinett 
in gleicher Eigenſchaft geblieben war. Da er aber als 
Kriegsminiſter nicht dem Landtag, ſondern nur dem Reichs⸗ 
tag verantwortlich war, mußte von der Gepflogenheit Ab— 
ſtand genommen werden (Staatszeitung 251). 
Um auf dem Wege weiterzukommen, mußte der Staats⸗ 
rat nun ins Leben treten. Denn von ihm ſollte eigentlich 
das Neue abhängen. Am 29. Oktober erſchien die Ver⸗ 
ordnung über den Staatsrat, die eminent wichtig 
iſt (Geſetz⸗ und Verordnungsblatt 1918, Seite 349 f.): 
Wir Friedrich Auguſt, von Gottes Gnaden König von 
Sachſen, verordnen unter Aufhebung der Verordnung „Ver⸗ 
änderte Einrichtungen des Staatsrates betreffend vom 
29. Mai 1855“: 
$1. 1. Der Staatsrat hat die Staatsregierung in den 
ihm von Uns zugewieſenen Angelegenheiten zu beraten. 
2. Die Zuweiſung erfolgt durch Königliche Verordnung, 
die vom vorſitzenden Staatsminiſter gegenzuzeichnen iſt. 
H 2. 1. Der Staatsrat ſetzt fich zuſammen aus: 
a) den Mitgliedern des Geſamtminiſteriums, 
b) den Präſidenten der beiden Ständekammern, 
c) den in der Anlage namentlich aufgeführten Mitgliedern 
der I. und II. Kammer, 5 

d) den auf Vorſchlag des Staatsrates von Uns für ein⸗ 
zelne Angelegenheiten berufenen außerordentlichen Mit— 
gliedern. 

2. Wir behalten Uns vor, einen Königlichen Prinzen zu 
beauftragen, den Verhandlungen des Staatsrates beizu⸗ 
wohnen. 

H 3. 1. Der Staatsrat iſt beſchlußfähig, wenn mindeſtens 
die Hälfte ſeiner Mitglieder anweſend iſt. 

2. Die Sitzungen des Staatsrates ſind geheim, doch 
können zu den Sitzungen Beamte der Miniſterien zugezogen 
werden; an der Abſtimmung nehmen dieſe nicht teil. 

3. Der Staatsrat kann beſchließen, daß über feine Ver: 
handlungen im Einzelfall Mitteilungen an die Preſſe ge— 
geben werden. 

K 4. Der Vorſitzende des Staatsrates iſt der vorſitzende 
Staatsminiſter. Er beſtimmt im Bedarfsfalle feinen Stell: 
vertreter. 

K 5. Der Staatsrat regelt feine Geſchäftsordnung ſelb— 
ſtändig. 

K. Der Staatsrat beſchließt nach Stimmenmehrheit. 
Bei Stimmengleichheit entſcheidet die Stimme des Vor— 
ſitzenden. a 
9 7. Über die Verhandlungen des Staatsrates find Nieder⸗ 

ſehriften aufzunehmen, die vom Vorſitzenden und vom 
Schriftführer zu unterzeichnen ſind. 

KS. Die Mitglieder des Staatsrates, mit Ausnahme 
der Mitglieder des Geſamtminiſteriums, erhalten Aufwands⸗ 
entſchädigung und Reiſekoſtenvergütung, deren Höhe der 
Vorſitzende im Einvernehmen mit dem Staatsrate feſtſetzt. 
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§ 9. Die Kanzleigeſchäfte des Staatsrates werden von 
der Kanzlei des Geſamtminiſteriums erledigt, das auch die 


Schriftführer ſtellt. 


Dieſe Verordnung tritt mit dem Tage der Verkündigung 
in Kraft. 
Gegeben zu Dresden, den 29. Oktober 1918. 
(Siegel.) Friedrich Auguſt. 
Dr. Heinze. v. Wilsdorf. Dr. Schroeder. 
Dr. Koch. v. Noſtitz-Wallwitz. 


Ein Staatsrat trat diesmal zum dritten Male zuſammen. 
Gleich nach der Verfaſſung im Jahre 1831 berief König 
Anton einen Staatsrat, deſſen Vorſitz Prinz Johann führte 
und dem die volljährigen Prinzen des Königlichen Hauſes, 
ſämtliche Mitglieder des Staatsminiſteriums, ordentliche 
und außerordentliche Mitglieder für beſtimmte Angelegen⸗ 


heiten angehörten. Ein zweiter Staatsrat wurde am 


29. Mai 1855 zuſammengerufen, deſſen Vorſitz Prinz 
Albert führte. Es bedurfte bei Berufung des jetzigen dritten 
Staatsrats, der nicht unter dem Vorſitz eines Prinzen, 
ſondern unter dem des vorſitzenden Staatsminiſters ſtand, 
der Aufhebung des königlichen Dekretes von 1855 (Geſetz⸗ 
und Verordnungsblatt 1855, Seite 59 f.). 

Am 30. Oktober fand die erſte Sitzung des neuen Staats— 
rats im Beiſein des Kronprinzen Georg und unter Vorſitz 
von Dr. Heinze ſtatt. Zur Beſprechung ſtand die Frage 
der Miniſter ohne Portefeuille und die damit ſich 
nötig machenden Veränderungen von $ 41, Ab: 
ſatz lund 2, ſowie $ 71, Abſatz 3 unter b der Ber: 
. Es wurden folgende Beſchlüſſe ge— 
aßt: 

1. Die Verfaſſung iſt alsbald dahin zu ändern, daß eine 
Anzahl von Miniſtern ohne Portefeuille in das Geſamt⸗ 
miniſterium eintreten können; 

2. dabei iſt Vorſorge zu treffen, daß die Ernennung zum 
Miniſter künftig kein Erlöſchen der Mitgliedſchaft in einer 
der beiden Kammern zur Folge habe; 5 

3. die Miniſter ohne Portefeuille ſollen weder Staats⸗ 
dienereigenſchaft haben, noch feſten Gehalt beziehen. Sie 
erhalten Aufwandsentſchädigungen neben ihren Landtags⸗ 
diäten. Wohnſitz in Dresden ſoll nicht gefordert werden, 
ebenſowenig das Ausſcheiden aus dem Beruf; 

4. der Staatsrat empfiehlt zurzeit vier Miniſter ohne 
Portefeuille aus den Vertrauensleuten der zweiten Kammer 
zu ernennen; 

5. ſpäterer Beratung ſoll vorbehalten bleiben, ob und 
wie den Miniſtern ohne Portefeuille beſondere Arbeitsgebiete 
überwieſen werden ſollen. 

6. Zur Behebung der jetzigen Ernährungsſchwierigkeiten 
ſollen bei den Reichsbehörden Schritte eingeleitet werden. 

Über die zu Miniſtern vorgeſchlagenen Perſonen war 
man ſich noch nicht klar. Die Sozialdemokraten präſen⸗ 
tierten die Abgeordneten Fräß dorf und Heldt, die Fort⸗ 
ſchrittler den Abgeordneten Günther, die Nationallibera⸗ 
len den Abgeordneten Nitzſchke-Leutzſch, die dann ſpäter 
auch ernannt wurden (Staatszeitung 254). 

In dieſen umwälzenden Tagen nahm der Landtag ſeine 
Tätigkeit wieder auf. An der Zahl der am 28. Oktober 
vorliegenden Interpellationen und Anträge konnte man die 
Geſchäftigkeit der neuen Zeit erkennen. Ihr Inhalt war 
vollſtändig auf die im Anfang befindliche Umſtellung ge⸗ 
münzt. Faſt ausſchließlich die mehrheitsſozialiſtiſche Partei 
interpellierte. Auf beinahe alle Gebiete erſtreckten ſich die 
Wünſche, ſo daß man aus der ungeſtümen Haltung ſchon 
auf ſchnelle Veränderungen ſchließen mußte. Ein koloſſaler 
Apparat hätte dazu gehört, die Wünſche im Augenblick zu 
erfüllen. Die Interpellationen und Anträge lauten (Berichte 
uſw. der II. Kammer, Nr. 314320): 
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Interpellation der ſozialdemokratiſchen 
Partei. 


1. Welche Stellung hat die ſächſiſche Regierung im Bun- 


desrate zu den Fragen der demokratiſchen Neugeſtaltung 
und der Schaffung einer parlamentariſchen Regierung im 
Reiche eingenommen? 

2. Was gedenkt ſie zu tun, um dem Programm der neuen 
Reichsregierung entſprechend auch für die Landtagswahlen 
in Sachſen das allgemeine, gleiche Wahlrecht einzuführen? 

3. Wie ſtellt ſie ſich zur Durchführung des parlamenta⸗ 
riſchen Regierungsſyſtems in Sachſen? 

4. Iſt ſie gewillt, zur Reform der inneren Verwaltung 
auf der Grundlage des allgemeinen, gleichen Wahlrechts 
zu den Gemeinde-, Bezirks- und Kreisvertretungen dem 
Landtage ſchleunigſt eine Vorlage zu unterbreiten? 


Antrag der ſozialdemokratiſchen Partei. 


Die Kammer wolle beſchließen: 
die Regierung zu erſuchen, die Amneſtierung aller wegen 
politiſcher Handlungen Verurteilten reſtlos durchzuführen 
und für angemeſſene Entſchädigung aller von Verurteilungen 
oder von ſonſtigen Maßregeln der militäriſchen oder zivilen 
Behörden Betroffenen Sorge zu tragen. N 


Antrag der ſozialdemokratiſchen Partei. 

Die Kammer wolle beſchließen: 

die Regierung zu erſuchen, 

1. dem Landtage mit größter Beſchleunigung eine Vor— 
lage zu unterbreiten, durch die namentlich für den Über— 
gang vom Kriegs- zum Friedenszuſtande 

a) die Arbeitsvermittlung allgemein durchgeführt, 

b) die ſtaatliche Unterſtützung aller Exiſtenzloſen bis 
zur Erlangung eines ausreichenden Erwerbs ge— 
ſichert wird und 

c) die erforderlichen Geldmittel bis auf weiteres 
durch den Staat bereitgeſtellt werden; 

2. im Bundesrate für eine durchgreifende Regelung des 
Unterſtützungswerks und für die Erſtattung der einzel— 
ſtaatlichen Aufwendungen durch das Reich einzutreten; 

3. ein Landesarbeitsamt zu errichten und dieſem alle Ar— 


beiterfragen zur Bearbeitung und Erledigung zu über— 
weiſen. 


Antrag der ſozialdemokratiſchen Partei. 

Die Kammer wolle beſchließen: 

die Regierung zu erſuchen, dafür zu ſorgen, daß 

1. ſtaatliche Arbeiten ſofort in Angriff genommen, 

2. ſtaatliche Arbeits- und Lieferungsaufträge ſchleunigſt 
vergeben und 

3. die in den Händen der Heeresverwaltung befindlichen 
und alle ſonſt vorhandenen Rohſtoffe für die landwirt⸗ 
ſchaftliche, induſtrielle und gewerbliche Produktion for 
wie die verfügbaren Nahrungsmittel und Bekleidungs⸗ 
vorräte unverzüglich zur Verwendung freigegeben werden. 


Antrag der ſozialdemokratiſchen Partei. 

Die Kammer wolle beſchließen: 
die Regierung zu erſuchen, im Bundesrate dafür einzutreten, 
daß zur Abtragung der Kriegslaſten und zur Herſtellung 
eines gerechten Steuerſyſtems das Reich in vollkommener 
Abkehr von ſeiner bisherigen Steuerpolitik die Beſteuerung 
von Einkommen und Vermögen zur Hauptquelle ſeiner 
Steuereinkünfte macht, die Erbſchaftsſteuer weiter ausbaut, 
vor allem aber auch eine gründliche Erfaſſung der Kriegs: 
liel durchführt und ſie durch ſchleunige Maßnahmen 
ſichert. N 


Interpellation der ſozialdemokratiſchen 
Partei. 


Was hat die Regierung getan, um die Verſorgung der 
Bevölkerung mit Nahrungsmitteln, Kleidung und Schub: 
werk, Heizſtoffen und Beleuchtungsmitteln zu ſichern? 


Interpellation der ſozialdemokratiſchen 
Partei. 

Welche Maßnahmen hat die Regierung ergriffen, um der 
herrſchenden Wohnungsnot und ihrer zu erwartenden Stei— 
gerung rechtzeitig zu begegnen? 

Hat ſie im beſonderen für die Beſchleunigung der not— 
wendigen Vorkehrungen im Sinne der Forderungen des An⸗ 
trags Caſtan und Genoſſen (Berichte uſw. der II. Kammer, 
Nr. 158) Sorge getragen? 

Was gedenkt die Regierung zu tun, um die Wahrung 
der Rechte und Intereſſen der minderbemittelten Bevöl— 
kerung im Mietverhältnis ſicherzuſtellen? 

Auch die drei Abgeordneten der unabhängig⸗ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Partei brachten einen Antrag in Hinſicht auf die 
Amneſtierung ein (Berichte uſw. der II. Kammer, Nr. 
321, vergleiche Nr. 315): 


Antrag der unabhängig-ſozialdemokratiſchen 
Partei. 
Die Kammer wolle beſchließen: 
die Regierung zu erſuchen, 

1. umgehend einen Geſetzentwurf vorzulegen, nach dem 
alle Perſonen, die wegen politiſcher Vergehen oder Ver— 
brechen, wegen politiſchen Landes- oder Kriegsverrats, 
Streikvergehen, Aufreizung zum Klaſſenhaß verurteilt 
oder in Unterſuchung genommen wurden, amneſtiert 
werden. Die Strafen mit allen Nebenſtrafen find auf- 
zuheben, die ſchwebenden Verfahren einzuſtellen; 

2. ſoweit die Kompetenz der Reichsregierung in Frage 
kommt, bei dieſer in dieſem Sinne zu wirken und da⸗ 
für einzutreten, daß die wegen politiſcher Geſinnung 
oder Betätigung, namentlich wegen Streikbeteiligung 
zum Heer eingezogenen Perſonen entlaſſen und alle 
politiſchen Vermerke in den militäriſchen und polizei⸗ 
lichen Akten gelöſcht werden. ie 

Mit recht unliebſamen, aber in der Natur der Dinge 

liegenden Angelegenheiten begannen die Sitzungen der zwei⸗ 
ten Kammer. Die konſervative Fraktion bezichtigte den 
Präſidenten der Parteilichkeit, da ſie nicht zu den Beratun⸗ 


gen über die Neuorientierung hinzugezogen worden ſei Mit: 


teilungen der II. Kammer, Seite 2151). Ebenſo be⸗ 
ſchwerten ſich die Unabhängigen, daß ihr Antrag auf Ab⸗ 
ſtellung des Belagerungszuſtandes bisher nicht auf die 
Tagesordnung geſetzt ſei (ebenda, Seite 2152). Der 1. No⸗ 
vember war der denkwürdige Tag, an dem die beiden Kam 
mern von der geplanten Regierungsumbildung Kenntnis 
nahmen. Verfaſſungsmäßig mußte erſt das Dekret über 
die geplanten Anderungen der Verfaſſung beraten und an- 
genommen werden, ehe die neue Regierung ſich vorſtellen 
konnte. Die erſte Kammer nahm die Verfaſſungsänderung 
einſtimmig und ohne Debatte an (Mitteilungen der 1. 
Kammer, Seite 579). Etwas anderes geſtalteten ſich die Ver⸗ 
hältniſſe in der zweiten Kammer. Dort nahmen die Par— 
teien kurz Stellung dazu. Namens der nationalliberalen, 
fortſchrittlichen und ſoͤzialdemokratiſchen Fraktionen ſtellte 
Abgeordneter Brodauf den Antrag, die Verfaſſungsnovelle 
ſofort in Schlußberatung zu nehmen, was gegen die drei 
Stimmen der Unabhängigen angenommen wurde. Für die 
ſozialdemokratiſche Partei erklärte der Abgeordnete Sinder— 
mann den Willen zur Mitarbeit unter den neuen Verhält⸗ 
niſſen. Auch die konſervative Fraktion betonte das Gleiche 
und willigte in die Forderungen des allgemeinen Mahl- 
rechts, der Reform der erſten Kammer und der Kontrolle 


der Regierung durch die Stände ein. Nur die unabhängig: 
ſozialdemokratiſche Fraktion ließ durch den Abgeordneten 
Fleißner in ſchon revolutionärer Weiſe erklären, daß ſie 
der Vorlage nicht zuſtimmen könnte, da andere Zeiten ge— 
kommen ſeien und nur die Diktatur des Proleta— 
riats die Forderung des Tages ſein könnte. Schließlich 
wurde die Vorlage gegen die drei unabhängig-ſozialiſtiſchen 
Stimmen angenommen (vergleiche über die Verhandlungen 
Mitteilungen der II. Kammer, Seite 2166— 2180). 

Noch einmal fand eine Sitzung des neuen Miniſteriums 
Dr. Heinze am 4. November ſtatt, als deren endgültiges 
Reſultat wohl die Neubildung der Regierung ſich 
ergab, obwohl die Beſchlüſſe nicht bekannt wurden (Staats: 
zeitung 257). 

Am 5. November ſtellte ſich die neugebildete Regierung, 
in die nun die Abgeordneten Fräßdorf, Günther, 
Nitzſchke und Heldt eingetreten waren, der zweiten Kam— 
mer vor. Der Vorſitzende des Geſamtminiſteriums, 
Dr. Heinze, hielt jene denkwürdige Rede, die das letz te 
Regierungsprogramm der ſächſiſchen konſti— 
tutionellen Monarchie darſtellte (Mitteilungen der 
II. Kammer, Seite 2185 ff): f 

Die neue Regierung tritt vor den Landtag in einer ernſten 
Zeit, in einer Zeit, wo Feinde uns allerſeits umſtürmen, 
wo der Beſtand des Reiches auf dem Spiele ſteht, wo ſchwere 
Sorgen für die Aufrechterhaltung unſerer Wirtſchaft uns 
im Innern bedrängen. In ſolcher Zeit und aus der Zeit 
heraus für die Zukunft ſoll unſer oberſter Grundſatz ſein, 
alle lebendigen Kräfte in den Dienſt des Vater- 
landes zu ſtellen. (Lebhaftes Sehr richtig.) Dieſem 
Grundſatze entſprechen die großen verfaffungsrechtlichen Ans 
derungen im Reiche, denen die ſächſiſche Regierung im 
Bundesrate durchweg zugeſtimmt hat. Dieſem Grundſatze 
verdankt auch die gegenwärtige Regierung ihr Daſein. Die 
politiſchen Kräfte, die im Volke wirken und in der Volks— 
vertretung ihren Ausdruck vertreten, haben bei der Bildung 
der Regierung mitgewirkt. Nachdem das bisherige Mini— 
ſterium in ſeiner Geſamtheit ſeine Amter Sr. Majeſtät dem 
Könige zur Verfügung geſtellt hatte, ſind die fünf nach der 
Verfaſſung beſtehenden Miniſterialdepartements im Eine 
vernehmen mit den Mehrheitsparteien der zweiten Kammer 
wieder beſetzt worden. Neben die fünf Fachminiſter treten 
vollberechtigt vier Miniſter ohne Departement, 
den Mehrheitsparteien der zweiten Kammer 
unmittelbar entnommen und auf ihren Vor— 
ſchlag hin ernannt. Wenn in den Zeiten, wo alle Kräfte 


auf das äußerſte anzuſpannen ſind, Wert darauf gelegt 


wurde, daß fachkundige Männer an der Spitze der Minie 
ſterialdepartements ſtünden, ſo iſt doch durch das einge— 
ſchlagene Verfahren Gewähr dafür gegeben, daß das Ger 
ſamtminiſterium in engſter Fühlung mit der 
Volksvertretung ſteht. Dieſe Fühlung aufrechtzuer— 
halten, wird in erſter Linie die bedeutungsvolle Aufgabe der 
eigentlichen Parlamentsminiſter ſein. Sie werden die po— 
litiſche Haltung des Miniſteriums weſentlich beeinfluſſen. 
Als Inhaber von Landtagsmandaten, zum Teil als Vor⸗ 
ſitzende ihrer Fraktionen werden fie die engſte Fühlung zwi⸗ 
ſchen Regierung und zweiter Kammer herſtellen. Als Ver— 
trauensleute ihrer Wählerſchaft werden ſie über die An— 
ſichten der Allgemeinheit, die Wünſche des ſächſiſchen Volkes 
jederzeit auf das genaueſte unterrichtet ſein. 

Auch in Zukunft werden als Vorſteher der Miniſterial— 
departements — ſei es aus Beamtenkreiſen, ſei es aus dem 
Landtage — nur ſolche Miniſter berufen werden, gegen deren 
Ernennung ſeitens der Mehrheit des Parlaments kein aus 
drücklicher Widerſpruch erhoben wird. Die Möglichkeit, 
daß ein Miniſter gegen den Willen des Parla— 
ments dauernd im Amte verbleibt, ſcheitert an 
der Macht der Tatſachen. 

Sachſen in großer Zeit. Band III 
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Inwieweit die Miniſterialdepartements zu vermehren oder 
anderweit gegeneinander abzugrenzen ſeien, wird Gegenſtand 
baldiger Erwägung ſein. In Frage kommt die Bildung 
eines neuen Verkehrsminiſteriums und die Tren— 
nung des Kultus- vom Unterrichtsminiſterium. 

Es iſt zu hoffen, daß durch die Neuorganiſation der Re— 
gierung dieſe und das Parlament mehr und mehr zu einer 
ideellen Arbeitsgemeinſchaft verſchmelzen, in der die po— 
litiſchen Kräfte des ſächſiſchen Volkes ſoweit möglich zur 
Wirkſamkeit gelangen. An Meinungsverſchiedenheiten wird 
es auch da nicht fehlen. Es iſt aber nötig, daß jetzt im 
Zeichen der höchſten Not dieſe Meinungsverſchiedenheiten 
ſtets unter dem Geſichtspunkte der gemeinſamen Gefahr 
und im Hinblick auf das gemeinſame Vaterland ihren Aus— 
gleich finden. Ich zweifle nicht, daß dieſe Notwendigkeit 
ſich jederzeit durchringt. 

Zu dieſer Überzeugung bin ich berechtigt, haben doch alle 
Klaſſen und Stände in gleicher Vaterlandsliebe nach außen 
das Vaterland gemeinſam verteidigt, nach innen Mühen 
und Entbehrungen gemeinſam getragen. Nach dieſem Kriege 
hat kein Stand mehr das Recht, für ſich den Anſpruch auf 
beſondere Vaterlandsliebe zu erheben, anderen Ständen die 
Vaterlandsliebe abzuſprechen. 

Die unmittelbare Folge dieſer Auffaſſung iſt die For⸗ 
derung, daß das Wahlrecht für die zweite Kammer 
auf breiteſter Grundlage aufgebaut werde, daß in— 
ſonderheit die Vorrechte des Beſitzes hierbei wegfallen. Dem’ 
entſprechend wird die Regierung dem Landtage in kurzer 
Friſt den Entwurf eines Wahlgeſetzes vorlegen, das 


das allgemeine, gleiche, geheime und direkte 


Wahlrecht ohne jede kleinliche Einſchränkung vorſchlägt. 
Um die Minderheiten zu ihrem Rechte gelangen zu laſſen, 
ſoll das Wahlrecht auf dem Syſtem der Verhältnis— 
wahl beruhen. Damit werden nach langen Kämpfen die 
Wünſche breiteſter Schichten in einwandfreier Weiſe erfüllt. 
Über die Einzelheiten des Entwurfs zu reden, kann mir wohl 
heute erlaſſen werden. Sind Regierung und Kammern über 
die weſentlichen Grundſätze einig, ſo wird ſich auch über 
dieſe Einzelheiten unſchwer eine Einigung erzielen laſſen. 
Neuwahlen können ſelbſtverſtändlich vor Friedensſchluß und 
vor Heimkehr unſerer Krieger nicht ſtattfinden. (Sehr 
richtig!) 

Wie die Dinge ſich jetzt anlaſſen, hoffe ich aber, daß im 
Spätſommer oder Herbſt des nächſten Jahres, alſo 1919, 
nach dem neuen Geſetz gewählt werden kann und heute übers 


Jahr der neue Landtag bereits in der Arbeit begriffen iſt. 


Bei der Bedeutung der zweiten Kammer für unſer ge— 
ſamtes Staatsleben wird dieſes im höchſten Maße von der 
Wirkſamkeit des neuen Wahlgeſetzes beeinflußt ſein. 

Wenn ich die Hoffnung ausgeſprochen habe, daß Re— 
gierung und Parlament eng verbunden die Staatsgeſchäfte 
führen ſollen, ſo habe ich unter Parlament nicht nur die 
zweite, ſondern auch die erſte Kammer verſtanden. Unſer 
Parlament ſetzt ſich aus erſter und zweiter Kammer zus 
ſammen. (Abgeordneter Fleißner: Leider!) 


Auch der erſten Kammer können Miniſter entnommen 
werden, um die Verbindung zwiſchen Regierung und erſter 
Kammer zu ſichern. Wenn ſich im Augenblicke hierzu noch 
kein Bedürfnis herausgeſtellt hat, ſo kann ſich doch in Zu— 
kunft ein ſolches ergeben. Der lebhafte Wunſch der erſten 
Kammer, fruchtbringend an der Entwicklung Sachſens mite 
zuwirken, ſteht feſt. Mit Genugtuung habe ich die Anſichten 
namhafter Mitglieder der erſten Kammer gehört, daß beide 
Kammern das Geſamtparlament Sachſens bilden, und daß 
dieſes Geſamtparlament ſich im gleichen Geiſte und gleichen 
Ziele zuſammenfinden müſſe. Soll dieſe Auffaſſung prak— 
tiſch zur Geltung kommen, ſo muß ſich die erſte Kammer 
organiſch in den Verfaſſungsneubau einfügen. Hat ſich Re— 
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gierung und vermöge des neuen Wahlrechts die zweite 
Kammer grundſätzlich neugeformt, fo wird auch eine grund— 
ſätzliche Neuformung der erſten Kammer un⸗ 
vermeidlich ſein. Dabei wird die Neugeſtaltung über den 
Regierungsentwurf, der zurzeit den Ständen vorliegt, 
hinausgehen müſſen. Ohne auf Einzelheiten einzugehen, 
möchte ich nur darauf hinweiſen, daß die großen Beruf s— 
ſtände Sachſens — ich denke an die Landwirtſchaft, an 
die Induſtrie, an die Beamtenſchaft, an die Arbeiterſchaft uſw. 
— ein Anrecht auf Vertretung durch Vertrauens- 
männer haben und dieſe ſelbſt wählen ſollen 
(Lebhaftes Bravo!), und daß Einzelperſönlichkeiten, 
die in irgendeiner Richtung hervorragen — Po- 
litiker, Gelehrte, Künſtler, Journaliſten uſw. — 
dem öffentlichen Leben nutzbar zu machen ſind. 
(Bravo!) Auch hier muß der Wille walten, die Kräfte, 
die dem Staate Wertvolles leiſten können, unmittelbar am 
Staatsleben teilnehmen zu laſſen. Iſt ſomit der Weg für 
eine Neubildung der erſten Kammer gegeben, ſo verſchließt 
ſich die Regierung auch nicht der Notwendigkeit, bei dieſer 
Gelegenheit die Frage nachzuprüfen, ob an der Zu⸗ 
ſtändigkeit der erſten Kammer zu ändern ſei. 

Steht zu hoffen, daß durch die verfaſſungsrechtliche Neu— 
ordnung die lebendigen, im Volke wirkenden Kräfte nach 
Möglichkeit frei gemacht werden, ſo ſteht weiter zu hoffen, 
daß es uns gelingt, im verantwortungsvollen Zuſammen⸗ 
arbeiten der überaus ſchwierigen Probleme Herr zu werden, 
die unſerer Volkswirtſchaft und unſerer Kultur geſtellt ſind. 
Es ſei mir geſtattet, zunächſt einige allgemeine Bemerkungen 
zu machen. 

Sowohl in der Zeit bis zum Friedensſchluß als auch in 
der Übergangszeit und ſpäter wird das Volk vieles entbehren 
müſſen, was es vor dem Kriege als ſelbſtverſtändlich anſah. 
Selbſt der rührigſten, gewiſſenhafteſten, volkstümlichſten 
Verwaltung wird es beim Mangel an Nahrungsmitteln und 
Rohmaterialien nicht immer möglich ſein, die Bedürfniſſe 
des Volkes in der Weiſe zu befriedigen, wie ſie es ſelbſt 
möchte. Der beſte Wille wird oft an der Macht der Tat— 
ſachen ſcheitern. Darüber muß ſich jeder im Volke klar ſein, 
und er muß dieſe Klarheit in ſeinen Kräften verbreiten. Vor 
allem aber iſt davor zu warnen, durch Unbedacht oder gar 
durch Gewalt Unordnung zu ſchaffen. Die Wohlfahrt des 
Volkes kann bei den überaus ſchwierigen Verhältniſſen nur 
dann verbürgt werden, wenn alle verantwortlichen Poſten 
ſich ungeſtört in peinlichſter Zuſammenarbeit ihren Aufgaben 
widmen. Tritt Unordnung in dem überaus komplizierten Vers 
waltungsorganismus ein, ſo ſind die ſchwerſten Folgen für 
die Allgemeinheit zu befürchten. (Lebhaftes Sehr richtig!) 
Die vorhandenen Vorräte ſollen auf das gewiſſenhafteſte er— 
faßt und verteilt werden. Die eigentliche Schwierig— 
keit beſteht in der Knappheit der Vorräte und 
der Transportmittel. Kein Tumult iſt imſtande, die 
Vorräte zu ſteigern, mehr Brot zu ſchaffen, die Zahl der 
Eiſenbahnwagen zu vermehren. Nur die Tat eines Wahn— 
ſinnigen kann es ſein, die Ordnung zu verwirren und dadurch 
das Volk dem Ruine entgegenzutreiben. (Lebhaftes Sehr 
richtig!) ö 

Große Fragen, wie die der Neuorganiſation unfes 
rer Wirtſchaft, laſſen ſich nur dann glücklich löſen, wenn 
das Volk in ſeiner Geſamtheit mitarbeitet, wenn es willig die 
öffentlichen Organe, die doch nur im Dienſte der Allgemeinheit 
ſtehen, unterſtützt, wenn es vorhandene Schäden in ruhiger 
Sachlichkeit aufdeckt, und wenn der einzelne ſeinen Eigennutz 


überwindet. Das Publikum muß Selbſtdiſziplin üben und 


ſich nicht ſo überſtürzen, wie es jetzt in dem Beſtreben tut, 
Zahlungsmittel zu erlangen und aufzuſpeichern. Durch dieſes 
unbeſonnene und ungerechtfertigte Verhalten iſt unſer Geld 
weſen tatſächlich vorübergehend in eine ſehr kritiſche Lage 
gekommen. Keine Staatsform iſt ſo ſehr auf den Patriotis⸗ 


mus aller Bürger angewieſen wie die Demokratie, die 
allen Bürgern vor allem Teilnahme am Staats- 
leben gewährt. (Lebhaftes Sehr richtig! in der Mitte 
und links.) 

Im einzelnen ſei nun bemerkt: 

Vor allem iſt darauf Bedacht zu nehmen, den heim— 
kehrenden Kriegern lohnende Arbeit möglichſt 
in ihrem Berufe zu verſchaffen. Dazu bedarf es 
eines lückenloſen Aufbaus der Arbeitsvermittlung. 
Die auf dieſem Gebiete geleiſteten Vorarbeiten berechtigen 
zur Hoffnung, daß die Arbeitsvermittlung ihre wichtige 
Aufgabe bei der Demobiliſation wird voll erfüllen können. 

Schwieriger iſt die Frage der Rohſtoffverſorgung 
von Induſtrie und Gewerbe. Heer ſind wir unabläſſig 
bemüht, insbeſondere auch durch Einwirkung auf die Ber— 
liner Zentralſtellen, eine möglichſt raſche Zuführung der 
noch vorhandenen Rohſtoffe, die jetzt ſelbſtverſtändlich noch 
für Kriegszwecke zurückgehalten werden müſſen, beim Ein⸗ 
tritte des Friedens an die beteiligten Kreiſe zur Aufnahme 
ihrer Friedensarbeit ſicherzuſtellen. Soweit auf dieſe Weiſe 
nicht für alle fleißigen Hände beim Eintritt des Friedens 
Arbeit und Verdienſt geſchaffen werden kann, muß eine 
weitgreifende Arbeitsloſenfürſorge eintreten, die aller— 
dings nur einheitlich für das Reich, aber unter Berückſich⸗ 
tigung der beſonderen Verhältniſſe durchgeführt werden 
kann. f 

Zur Bewältigung eines Teiles dieſer Aufgaben ſowie der 
Durchführung der Demobiliſierung im Lande wird die 
Gründung eines Arbeitsamts in Erwägung gezo: 
gen, das unter Umſtänden einem der Miniſter ohne Dee 
partement unterſtellt werden ſoll. 

Der Volksernährung wendet ſich die Regierung mit 
größter Aufmerkſamkeit und nicht ohne ernſte Sorge zu. 
Die Maßnahmen innerhalb des Landes, ſo ſehr wir bereit 
ſind, die Vorräte ſcharf zu erfaſſen und gerecht zu verteilen, 
können uns nicht über Waſſer halten. Wir ſind auf die Hilfe 
der Reichsſtellen in Berlin angewieſen. Wir werden nicht 
müde werden, dort mit allem Nachdrucke eine ausreichende 
Berückſichtigung zu verlangen und darauf hinzuweiſen, daß 
auch die hingebendſte Arbeit der neuen ſächſiſchen Regierung 
nicht imſtande fein wird, unſerem Lande die Ordnung zu er— 
halten, wenn uns vom Reiche aus keine Hilfe zuteil wird. 
(Sehr richtig! Sehr wahr!) 

Kriegswucherer und gewerbsmäßige Schleichhändler wer— 
den weder Duldung noch Schonung zu gewär.izen haben. 
Aber auch hier muß das ganze Volk mitarbeiten. Die Staats⸗ 
anwaltſchaften ſind angewieſen, auf das ſtrengſte gegen 
Wucher und gewerbsmäßigen Schleichhandel vorzugehen; 
wir ſind aber weithin lahm gelegt, weil das Publikum ſich 
ſcheut, Anzeigen zu erſtatten. 

Die Lage der Landwirtſchaft hat ſich durch die Ein— 
wirkung des Krieges, namentlich infolge des Mangels an 
Arbeitskräften, Spannvieh und Düngemitteln je länger je 
mehr verſchlechtert, und es verdient deshalb beſondere An— 
erkennung, daß die in der Heimat zurückgebliebenen Land— 
wirte — größtenteils alte Leute und Frauen — unter Über— 
windung auch der Schwierigkeiten, die ihnen die Zwangs⸗ 
wirtſchaft gebracht hat, die Wirtſchaften weitergeführt und 
damit die Volksernährung bis zu einem gewiſſen Grade 
ſichergeſtellt haben. Den Wiederaufbau der Landwirtſchaft 
nach dem Kriege wird ſich die Regierung auch im all— 
gemeinen Intereſſe des Landes angelegen ſein laſſen. 

Die Ausgeſtaltung der landwirtſchaftlichen Berufsver— 
tretung durch Aufnahme der kleinen landwirtſchaftlichen 
Grundbeſitzer ſowie von Angeſtellten und Arbeitern wird in 
Ausſicht genommen. Wenn auch die Verhandlungen hierüber 
bisher zu keinem praktiſchen Ergebnis geführt haben, ſo 
ſteht doch für die Regierung außer Zweifel, daß in dieſer 


Hinſicht etwas gefchehen muß. An dem gegenwärtigen Sy: 
ſtem der Zwangswirtſchaft für unentbehrliche Lebensmittel 
muß zunächſt noch feſtgehalten werden. Der allmähliche 
Abbau läßt ſich erſt ins Auge faſſen, ſobald der Vorrat an 
Nahrungsmitteln den freien Verkehr wieder ermöglicht. 
Die Maßnahmen zur Milderung der bereits be— 
ſtehenden und vieler Orten noch drohenden Wohnungs— 
knappheit werden mit Nachdruck gefördert werden. Die 
Hauptſache bleibt, daß die Möglichkeit, ohne Verluſt zu 
bauen, durch öffentliche Zuſchüſſe geſchaffen wird. Die Be— 
teiligung des Reichs hieran wird hoffentlich in allernächſter 
Zeit ſichergeſtellt werden; für die Beteiligung des Staates 
werden die Mittel im Nachtrag zum außerordentlichen Staats— 


haushaltplan 1918/19 angefordert werden. Die Mitarbeit. 


der Gemeinden und nicht zuletzt auch der Induſtrie wird 


beſtimmt erwartet. Auch bei der Bereitſtellung von Land 


wird der Staat dort, wo er ſolches beſitzt, im Bedarfsfalle 
ſeinen Beiſtand nicht verſagen. Für die Beſchaffung der 
Bauſtoffe iſt die Beſchaffung der Kohlen für die be— 
teiligten Hilfsinduſtrien von größter Bedeutung. Freilich, 
meine Herren, wollen wir uns nicht verhehlen: völlig zu 
beheben wird der Wohnungsmangel nicht ſo bald ſein. Die 
Wohnungen, die in den vier Kriegsjahren zu bauen geweſen 
wären und die nicht gebaut werden konnten, in zwei oder 
drei Monaten zu errichten, liegt in keines Menſchen Macht. 
Da werden vorläufige Behelfe eintreten, und da wird die 
Einſicht und Geduld, die unſer ſchwergeprüftes Volk wäh— 
rend der Kriegsjahre ſo oft gezeigt hat, ihr Übriges tun 
müſſen. 

Faſt unabſehbar iſt die Fülle der Aufgaben, die ſich 
auf dem Gebiete der inneren Verwaltung dar— 
bieten, und die gewöhnlich unter dem Wort Verwaltungs— 
reform zuſammengefaßt werden. Die Schwierigkeit liegt 
zum Teil darin, daß dieſe Probleme unter ſich vielfach zu— 
ſammenhängen; es ſei nur an die Behördenorganiſation, die 
Dezentraliſation der aufſichtsbehördlichen Entſchließungen, 
die Einſchränkung der Gemeindeaufſicht, das Staats- und 
Gemeindebeamtenrecht, die Überprüfung der Gemeindeord— 
nungen, die Rechtsverhältniſſe der Bezirksverbände, die Ar— 
mengeſetzgebung erinnert. Die neue Regierung iſt bereit 
und gewillt, an die Löſung dieſer Fragen im Sinne einer 
freiheitlichen, vom vollen Vertrauen des Staates getragenen 
Weiterentwicklung der Selbſtverwaltung heranzutreten, und 
wird die Vorarbeiten ungeſäumt in Angriff nehmen. Aber 
ſie macht ſchon heute auf zweierlei aufmerkſam: einmal, 
daß man mit der Herausnahme einzelner Fragen ſehr vor— 
ſichtig ſein muß (Sehr richtig!), wenn man nicht haltloſes 
Stückwerk fertigen will (Sehr richtig!), und daß man daher 
zunächſt einen großen Grundplan haben muß (Sehr rich— 
tig!); und zum andern, daß die Selbſtverwaltungskörper 
einen billigen Anſpruch darauf haben, bei der Vorbereitung 
von Vorlagen, die in ihre Rechtsbeziehungen eingreifen und 
für ihre Entwicklung von großer Bedeutung ſind, wie ihrem 
Gutachten gehört zu werden. (Sehr richtig!) 

Bei der Größe der Probleme wird ſelbſtverſtändlich nur 
eins nach dem andern in Behandlung genommen werden 
können. Zunächſt gedenkt die Regierung — nach Verabſchie— 
dung des Landtagswahlrechts und nach vorgängigem Ein— 
vernehmen mit den Gemeinden — an eine Reform des 
Gemeindewahlrechts in freiheitlichem Sinne 
heranzutreten. Die vieler Orten beſtehenden, auf der Ein— 
kommenſteuer aufgebauten Klaſſenwahlrechte, die den Ein— 
fluß der kleineren Steuerzahler auf die Gemeindeverwaltung 
empfindlich verkürzen, entſprechen dem heutigen Nechtse 
gefühl nicht mehr und müſſen durch ein gerechteres Wahl— 
ſyſtem erſetzt werden, Bevorrechtigungen einzelner Gruppen 
müſſen fallen. Das ſogenannte Hausbeſitzerprivileg iſt mins 
deſtens in den größeren Städten des Landes nicht mehr 
innerlich begründet (Sehr richtig!), in den kleineren Städten 
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aber zum wenigſten ganz bedeutend einzuſchränken. Das 
Selbſtbeſtimmungsrecht der Gemeinden auf dem Gebiete 
des Wahlrechts ſoll wie überall nach Möglichkeit geſchont 
werden; aber ſeine Einſchränkung iſt hier, wie die bisherige 
Entwicklung gezeigt hat, nicht zu vermeiden. 

Außer einer Reform der inneren Verwaltung iſt eine 
durchgreifende Reform des Volksſchulweſens 
in Ausſicht genommen. 

Daß die Sorge der Regierung nach wie vor der Univer- 


ſität Leipzig gelten wird, bedarf kaum beſonderer Er— 


wähnung., Die Regierung iſt ſich in vollem Maße bewußt, 
was die Univerſität für Sachſen und Deutſchland bedeutet, 


und mit welchen Schwierigkeiten ihr Lehrkörper im Kriege 


zu kämpfen hat. 

Eine bedauerliche und in das Volksleben tief eingreifende 
Folgeerſcheinung des Krieges iſt die gewaltige Stei— 
gerung der Preiſe für alle Gegenſtände des Verbrauchs 
und Lebensbedarfs, vor allem für die Lebensmittel. Bedauer— 
lich iſt dieſe Erſcheinung für die Einzelwirtſchaften der Ver— 
braucher, von denen eine große Anzahl mit den zur Ver— 
fügung ſtehenden Einnahmen den erhöhten Lebensaufwand 
kaum noch notdürftig zu beſtreiten imſtande iſt, beklagens— 
wert nicht minder für alle Gemeinwirtſchaften, deren Auf— 
wand dadurch unverhältnismäßig anwächſt, beklagenswert 
für unſere ganze Volkswirtſchaft. Wenn unſerem Volke 
das Durchhalten unter dieſen ſchwierigen und drückenden 
Verhältniſſen vermöge ſeines Opferſinnes und ſeines ent— 
ſagungsvollen Sichſchickens in Unvermeidliches gelungen 
iſt, ſo läßt ſich doch nicht verkennen, daß ihm dieſes Durch— 
halten in hohem Maße erſchwert worden iſt durch die Tat— 
ſache, daß manche Kreiſe es verſtanden haben, in ſelbſt— 
ſüchtiger Wahrnehmung des eigenen Vorteils aus der Not 
der Volksgenoſſen eine Einnahmequelle zu machen (Zurufe 


links: Leider!) und die wirtſchaftliche Lage zur Erzielung 


reicher Gewinne auszunutzen. Das allſeitig hervortretende 
Verlangen nach einer beſonders wirkungsvollen ſteuer— 
lichen Erfaſſung ſolcher Kriegsgewinne iſt des— 
halb verſtändlich und berechtigt. Durch das Kriegsſteuer— 
geſetz vom 21. Juni 1916 und neuerdings durch das Geſetz 
über eine außerordentliche Kriegsabgabe für das Rechnungs— 
jahr 1918 hat das Reich bereits Schritte in dieſer Richtung 
unternommen. Trotz der in dieſen Geſetzen vorgeſehenen 
hohen Steuerſätze und der ſehr beachtlichen Erträge, die ſie 
geliefert haben und noch liefern werden, können die geſetz— 
geberiſchen Maßnahmen zu einer dem Volksempfinden ent 
ſprechend ſcharfen ſteuerlichen Erfaſſung der Kriegsgewinne 
noch nicht als abgeſchloſſen gelten. (Sehr richtig! links.) 
Die Regierung wird es als ihre Aufgabe betrachten, weitere 
geſetzgeberiſche Maßnahmen des Reiches in dieſer Richtung 
in jeder Weiſe zu fördern und ihnen zur wirkſamen Durch— 
führung zu verhelfen. (Bravo! in der Mitte und links.) 

Schließlich wende ich mich zu den Fragen der Beam— 
tenpolitik. Für eine gedeihliche Betätigung des Staates 
kommt es in unſerer Zeit mehr denn je auf die perſönliche 
Tüchtigkeit der Beamten an. (Sehr richtig!) Aber auch 
der Tüchtigſte kann ſich auf die Dauer nur bewähren, wenn 
ihm der Staat eine geſicherte Exiſtenz gewährleiſtet. Gerade 
nach dem Kriege werden wir zur Erfüllung der gewaltigen 
Aufgaben, die uns bevorſtehen, und ein hoch qualifiziertes, 
freudig und intenſiv arbeitendes Staatsbeamtentum ſichern 
müſſen (Bravo! in der Mitte), das ſich aus den Leiſtungs— 
fähigſten aller Kreiſe rekrutiert. Ein Beamtenſtand, den 
in allen ſeinen Gliedern eine echte Staatsgeſinnung, eine 
r Staatstreue beſeelt, iſt eine Staatsnotwendig⸗ 
eit. N 

Es wird deshalb eine der wichtigſten Sorgen der Staats- 
regierung ſein müſſen, die Lage unſerer in Krieg und Frieden 
gleich ausgezeichnet bewährten Beamtenſchaft ſo zu ge— 
ſtalten, daß ihr bisheriges Anſehen, ihre moraliſche Unan— 
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taſtbarkeit, ihre Leiſtungsfähigkeit und Dienſtfreude voll 
erhalten und gefördert werden. (Bravo! und Sehr gut!) 

Die zahlreichen Wünſche und Beſtrebungen der einzelnen 
Beamtenkreiſe werden bei der Regierung ein williges Ohr 
finden. Die Regierung fühlt mit jedem ihrer Beamten und 
weiß ſich mit ihm ſolidariſch verbunden. (Bravo!) Daß 
auch jetzt nicht mit einem Schlage alle ihre Erwartungen 
ſich verwirklichen laſſen, dieſer Einſicht werden ſich die Ber 
amten in dieſer ſchweren Zeit nicht verſchließen. Sie können 
aber darauf vertrauen, daß die Regierung vor erheblichen 
Aufwendungen nicht zurückſchrecken wird, wenn es gilt, une 
ſeren Beamten ein den Zeitverhältniſſen entſprechendes 
Dienſteinkommen zu gewähren und ſie dadurch vor Sorgen 
materieller Art zu ſchützen. Und ſie dürfen gewiß ſein, daß 
die Regierung nach Kräften ihre dienſtliche Selbſtändigkeit 
ausbauen und in ihnen die Perſönlichkeit hochhalten wird. 
(Sehr gut! Bravo!) 5 N 

Daß das geltende ſächſiſche Beamtenrecht beſſerungs— 
bedürftig und beſſerungsfähig iſt, erkennt die Regierung an. 
Unſer altes, lange Zeit hindurch bewährtes Zivildienergeſetz 
wird trotz der Beſſerungen, die es durch die Geſetzgebung 
der neueren Zeit wiederholt erfahren hat, den Forderungen 
der Zeit nicht mehr gerecht. Es bedarf der Erneuerung, einer 
Aufgabe, an die wir in Bälde treten müſſen. 5 

Bei der Löſung dieſer Aufgabe und der zahlreichen an— 
deren auf dem Gebiete der Beamtenpolitik zu treffenden 
Regelungen werden wir der Mitarbeit der Beamtenſchaft 
ſelbſt nicht entraten können. (Sehr gut!) Ich habe das 
volle Vertrauen zu den Vertretungen unſerer Beamten, daß 
ſie bei allem Eifer für das Wohl des eigenen Standes ein— 
ſehen werden, wie die Intereſſen des Beamtenſtandes mit 
denen der übrigen Kreiſe der Bevölkerung und mit denen 
das Staatsganzen im ſteten Einklang ſtehen müſſen. (Sehr 
gut!) Dann wird die berufliche Tätigkeit unſerer Beamten 
von dem Verſtändnis und Vertrauen aller Einſichtigen ge— 
tragen werden. 6 

Die Grundſätze, die ich für die Beamtenſchaft entwickelt 
habe, gelten in gleicher Weiſe für die Lehrerſchaft. 
Auch die Stellung der Staatsarbeiter, deren Leis 
ſtungen im Kriege von großer Bedeutung geweſen ſind, wird 
Gegenſtand unſerer beſonderen Fürſorge fein. 

Für die Geſamtpolitik des Landes ſoll künftig der 
Staatsminiſter, der den Vorſitz im Geſamt— 
miniſterium hat, den Ständen im erhöhten Maße 
verantwortlich ſein. Dadurch wird die Verantwort— 
lichkeit der übrigen Miniſter für ihre Departements nicht 
berührt. Es gilt aber, überall gewiſſe leitende Geſichtspunkte 
der Politik zur Geltung zu bringen und namentlich die Ver— 
tretung Sachſens im Reiche einheitlicher und damit 
wirkungsvoller zu geſtalten als bisher. (Sehr gut!) Die 
erhöhte Tätigkeit des vorſitzenden Staatsminiſters bedingt 
die Einrichtung einer Staatskanzlei, deren Chef 
die Beziehungen Sachſens zum Reiche und diejenigen Fragen 
der inneren Politik zu bearbeiten haben wird (Sehr gut!), 
die einheitlich durch alle Reſſorts durchgeregelt werden 
müſſen, wie beiſpielsweiſe die Reorganiſation des Beamten— 
weſens. Hier müſſen gleiche Grundſätze für die Beamten 
der verſchiedenen Reſſorts gelten. f 

Die Beziehungen, die Sachſen mit dem Reiche verknüpfen, 
gedenkt die Regierung mit beſonderem Eifer und beſonderer 
Hingebung zu pflegen (Bravo! Sehr gut!), weiß ſich 
Sachſen doch als einer der erſten deutſchen Bundesſtaaten 
auf Leben und Tod, auf Gedeih und Verderb mit dem 
Reiche verbunden. (Lebhaftes Bravo!) Wenn feindliche 
Stimmen einen Zerfall des Reiches in ſeine Einzelſtaaten 
prophezeien, ſo zeigen ſie damit nur, wie völlig ſie den 
Geiſt des deutſchen Volkes verkennen. (Sehr richtig!) Der 
ungeheure wirtſchaftliche Aufſchwung, den Deutſchland in 


den letzten Jahrzehnten genommen hat, iſt nur dadurch mög⸗ 
lich geweſen, daß es ſich zu dem großen mächtigen Reiche 
zuſammengefunden hat. (Sehr richtig!) In alle Städte, 
Gaue und Dörfer ſind die Segnungen des Reiches einge— 
zogen, haben ſie Wohlſtand und Fortſchritt verbreitet. (Sehr 
richtig!) Aber mehr noch als aus wirtſchaftlichen Gründen 
hängt Sachſen aus Gründen. nationaler Natur und natio⸗ 
naler Begeiſterung am Reiche, das die Sehnſucht vieler Ge— 
ſchlechter endlich erfüllt hat (Sehr richtig!) und bis in die fernſte 
Zeit den Stolz kommender Geſchlechter bilden wird. (Leb— 
haftes Bravo!) Sachſen iſt Teil des Reiches und Mitträger 
der Reichsgewalt. Dieſer Stellung iſt es ſich bewußt. An 
dem Aufbau des Reiches, der die Selbſtändigkeit der Ein— 
zelſtaaten in wunderbarer Weiſe mit der Einheit des Reiches 
verbindet, wollen wir feſthalten. Gerade dieſe Selbſtändig— 
keit der Einzelſtaaten gibt dem Reiche Feſtigkeit und führt 
dem geſamten Vaterland eine Fülle lebendiger Kräfte zu. 
Die Reichsangelegenheiten ſind auch ſächſiſche Angelegen— 
heiten. Darum iſt die ſächſiſche Regierung gewillt, tat 
kräftig und voller Hingabe an der Entwicklung der Reichs— 
angelegenheiten mitzuarbeiten, die Reichspolitik durch aktive 
Teilnahme zu fördern, die beſten Kräfte, über die Sachſen 
verfügt, dem Reichsdienſte vor allen Dingen zur Verfügung 
zu ſtellen. Was unſer Beamtentum angeht, ſo halte ich einen 
regen Wechſel zwiſchen Reichs- und Landesdienſt für wün⸗ 
ſchenswert (Sehr richtig!), derart, daß Sachſen die Be— 
amten, die es ans Reich abgibt, bei Gelegenheit in den ſächſi— 
ſchen Staatsdienft zurücknimmt, um dann anderweit Ber 
amte dem Reiche zu überlaſſen. Auf dieſe Weiſe löſen ſich 
die Reichsbeamten nicht von dem Boden, auf dem ſie er— 
wachſen ſind, los, gewinnen die ſächſiſchen Beamten den 
weiten Blick, den ihnen die größeren Verhältniſſe im Reiche 
eröffnen. 

Unſer geſamtes öffentliches Leben ſteht unter dem une 
geheuren Drucke der Gegenwart. Noch tobt im Weſten die 
gewaltigſte Schlacht der Weltgeſchichte. Völlig allein kämpft 
Deutſchland gegen eine Welt, und dennoch vertrauen wir 
auf die Zukunft. Tiefe Wunden hat der Krieg uns geſchla⸗ 
gen und wird der Frieden laſſen. Aber ein Volk, das im 
Felde vier Jahre gegen eine ungeheure Übermacht ruhmvoll 
gekämpft, das in der Heimat alle Entbehrungen willig ge— 
tragen hat, ein ſolches Volk iſt im Kerne geſund und kann 
nicht untergehen. Ich will in dieſer Stunde nicht nach den 
Gründen der Kataſtrophe fragen. Soviel ſteht feſt, inner: 
lich morſch iſt unſer Volk nicht. Wir haben Anſpruch auf 
einen Frieden, der uns die Entwicklungsmöglichkeit läßt. 
Die Menſchheit muß endlich zur Ruhe kommen, ſoll nicht 
das tauſendjährige Kulturwerk Europas in Rauch und Aſche 
aufgehen. Dieſer Krieg muß der letzte ſein. Das iſt aber 
nur möglich, wenn Deutſchland im Frieden den Platz an 
der Sonne erhält (Sehr richtig!), auf den es gerechten An— 
ſpruch hat, und den es ſich in Zukunft als freies Volk im 
friedlichen Wettbewerb mit anderen Völkern täglich neu er— 
obern wird. — 

Der koloſſale Beifall, der der programmatiſchen Erklä— 
rung folgte, bezeugte die Übereinſtimmung der Parteien 
mit der Regierungserklärung, die dann auch noch durch 
Erklärungen der Parteien bekanntgegeben wurde. Die kon— 
ſervative Partei vermochte ſich aber noch nicht mit den 
Worten Dr. Heinzes zufrieden zu geben, da in den vielen 
Konzeſſionen, die gemacht wurden, ſich eine Schwäche 
der neuen Regierung zeige (vergleiche die Rede Dr. Böhmes 
in den Mitteilungen der II. Kammer, Seite 2196 bis 
2205). Die drei Unabhängigen verharrten nach wie vor in 
ſcharfem Widerſpruch, wie die Reden Segers und Fleißners 
bewieſen (ebenda Seite 2212— 2219, 2223— 2226). — 
Vornehmer waren die Verhandlungen in der erſten Kammer 
gelegentlich der Regierungserklärung am 6. November. 
Sehr ſachlich waren die Zuſtimmungen der einzelnen Ab— 


geordneten, und einſtimmig war die Annahme der Pro- 
grammpunkte. Ja, der Regierung wurden eine Menge 
Richtlinien für Überwindung der Ernährungsſchwierigkeiten, 
die Notlage der Induſtrie und der Gefahren zu ſchneller 
Demobiliſation gegeben. a 

Die übrigen Arbeiten des ſterbenden Landtags waren 
nichtiger Natur. Jetzt muß man dem Abgeordneten Poſern 
recht geben für ſeine Anregung, die er am 8. November, 
dem Tage der letzten Sitzung der zweiten Kammer, gab, 
den Landtag zu vertagen, damit jeder, wo das Deutſche 
Reich in Flammen ſtünde, in ſeiner Heimat am rechten 
Platze ſei (Mitteilungen der II. Kammer, Seite 2251). 
Seiner Anregung wurde nicht ſtattgegeben. Der Landtag 
trat nicht mehr zuſammen, ohne aufgelöſt und vertagt zu 
ſein. Am Abend nach der letzten Sitzung brach in Dresden 
die Revolution aus. a 

Das Verhalten der Parteien zu den Plänen der 
Neuorientierung iſt im weſentlichen bei der Schilderung der 
Verhältniſſe dargeſtellt worden. Es ſei nur noch einiges 
nachgeholt. Noch ehe Dr. Heinze den Programmpunkt der 
Anderung des Gemeindewahlrechts anführte, noch ehe die 
ſozialdemokratiſche Interpellation über den gleichen Punkt 
erfolgte, forderte die Leipziger Ortsgruppe der Fortſchritt⸗ 
lichen Volkspartei das Verhältniswahlſyſtem für die Ge— 
meinden (Staatszeitung 239). — Nachdem Dr. Spieß im 
Namen der konſervativen Fraktion den Vorſtoß gegen die 
Parteilichkeit des Präſidenten wegen der Nichtbeteiligung 
bei der Parlamentariſierung der Regierung unternommen 
hatte, richtete Dr. Böhme einen perſönlichen, aber durchaus 
ſachlichen Brief an die ſozialdemokratiſche Fraktion und 
forderte in der ſchwerſten Zeit des deutſchen Volkes die 
politiſche Einheitsfront (Staatszeitung 255). 

Die Regierung war auch in gewiſſen andern Dingen den 
Forderungen der Parlamentarier zuvorgekommen. Am 
15. Oktober war bereits eine umfangreiche Amneſtie 
wegen politiſcher Vergehen, Beteiligung bei Streiks, De— 
monſtrationen, Lebensmittelunruhen erlaſſen und das Juſtiz— 
miniſterium diesbezüglich beauftragt worden, die nötigen 
Schritte zu tun (Staatszeitung 241). Der Erlaß dieſer 
Amneſtie war aber von vielen falſch verſtanden worden, 
denn auch für ſolche, die wegen anderer Vergehen beſtraft 
waren, wurden Gnadengeſuche über Gnadengeſuche einge— 
reicht, ſo daß ſich die Regierung noch einmal veranlaßt 
ſah, den Geltungsbereich der Amneſtie abzugrenzen (Staats— 
zeitung 253). — Auch die Verſammlungsfreiheit 
war in Ortsgeſetzen ſchon garantiert worden. So wurde 
in Leipzig das im Januar 1918 erlaſſene Verſammlungs⸗ 
verbot von den zuſtändigen Stellen bis auf weiteres auf— 
gehoben (Staatszeitung 248). 

Langſam bahnten ſich auch Zuſammenſchlüſſe von Anz 
gehörigen gleicher Berufe an. Im Sinne einer Einheitsfront 
zur Beeinfluſſung der öffentlichen Meinung kam in der 
Oktobermonatsverſammlung des Bezirksvereins Dresden im 
Landesverband der Sächſiſchen Preſſe der Wunſch auf, 
angeſichts der ſchweren Lage und der Neuorientierung im 
Reich geſchloſſen zu den neuen Fragen Stellung zu nehmen. 
Nicht nur die Vertreter bürgerlicher Blätter hatten den 
Wunſch, ſondern auch von ſeiten der ſozialdemokratiſchen 
Preſſe wurde er geäußert (Staatszeitung 230). Als die 
Verhältniſſe verwickelter wurden, beſchloß man auf der 
Preſſekonferenz künftig gemeinſam mit Vertretern der Nee 
gierung politiſche und wirtſchaftliche Tagesfragen zu er— 
ledigen und ſo die innere Zuſammenarbeit von Regierung 
und Volk zu fordern (Staatszeitung 253). Es waren das 
alles Schritte der Not, die Maßnahmen waren keineswegs 
organiſch und ſachlich aus dem Weſen der Dinge hervor— 
gegangen. 

Auch von ſeiten der Kirche wurde der Geiſt der Zeit 
verſpürt, und alle politiſchen Maßnahmen wurden ſcharf 
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beachtet. Lag doch für fie die Gefahr nahe, bei einem Um— 
ſturz plötzlich ihrer wichtigſten Stütze, des Staats, beraubt 
zu ſein. Auf der Verſammlung der Sächſiſchen Kirchlichen 
Konferenz in Chemnitz am 2. Oktober kam deutlich zum 
Ausdruck, daß man ſich auf alles gefaßt machen müſſe. 
Allen Parteien gegenüber müſſe man ſich ſtreng neutral 
verhalten (Staatszeitung 232). 

So war in dieſer Zeit alles aufs äußerſte geſpannt, und 
die Spannung nahm fortwährend zu, ſo daß ſchließlich die 
Entladung kommen mußte. Der ſchwankende Ernährungs⸗ 
zuſtand und das Überhandnehmen der Grippe ſchuf in allen 
Kreiſen des Volks eine günſtige Grundlage für den me 
ſturz, da man von jeglicher Veränderung in irgendeiner 
Weiſe das Heil erwartete. 


II. Die Umſturzbewegung ſeit dem 8. November 


Am Ende der erſten Novemberwoche brach in Deutſch— 
land die große innere Revolution aus, die von München 
ausgehend, am 9. November zur Abdankung Kaiſer Wil: 
helms führte und weiter zur Folge hatte, daß bis zum 
Ende des Monats in allen deutſchen Bundesſtaaten die 
republikaniſche Staatsform eingeführt wurde. 

Der äußere Anſtoß ging von der Waſſerkante aus. Die 
Marine war ſyſtematiſch von Agitatoren bearbeitet worden, 
die von Rußland unterſtützt mit Hilfe einiger unabhängiger 
Sozialdemokraten ihr Werk betrieben. Im Heere war die 
Agitation auf weniger ertragreichen Boden gefallen. Die 
lange Dauer des Kriegs mit allen bekannten Folgen war aber 
für die Unzufriedenheit die beſte Grundlage. Die Schlagkraft 
und Moral unſeres Heeres hatte empfindlich gelitten, ſo 
daß man nicht mehr imſtande war, der koloſſalen Kraft— 
anſtrengung unſerer Gegner Widerſtand zu leiſten. Die 
Front wankte, die Marine verſagte den Gehorſam. Mit 
der Bitte um Waffenſtillſtand war auch die letzte Hoffnung 
geſchwunden. Die Diſziplinloſigkeit der Matroſen hatte 


Maſſenbeſtrafungen zur Folge gehabt. Am 3. November 


ſchließlich fand in Kiel die erſte Verſammlung ſtatt, die 
die Freigabe der Verhafteten forderte. Der erſte Straßen: 
kampf an dieſem Tage! Die Bewegung griff auf die ger 
ſamte Marine über. Am 4. November war Hafen und 
Garniſon von Kiel in den Händen der Aufſtändiſchen. Von 
Kiel ſprang die Bewegung nach Lübeck und Hamburg über. 
In allen drei Städten ſtreikte zu gleicher Zeit die geſamte 
Arbeiterſchaft, und Arbeiter- und Soldatenräte wurden ge— 
bildet, die die politiſche Macht in die Hand nahmen. Auch 
Bremen ſchloß ſich bald an. Von der Waſſerkante verbrei— 
teten ſich kleine Trupps von Matroſen über ganz Deutſch— 
land und fachten überall die Bewegung an, die dann von 
den Garniſonen weitergeleitet wurde und ſchließlich auf 
die geſamte Arbeiterſchaft übergriff. 

Noch ehe Berlin von der Revolution ergriffen wurde, 
zeigten ſich in Sachſen Anzeichen des Aufruhrs. Am 8. No— 
vember nachmittags trafen in Leipzig Marinemannſchaf— 
ten ein, die die Bahnhofswache entwaffneten, auf das 
Generalkommando zogen, es zur Übergabe zwangen, die 
Kaſernen einnahmen und einen Soldatenrat wählten, der 
gemeinſam mit dem von der Parteileitung der unab— 
hängigen Sozialdemokratie zuſammengeſtellten Arbeiterrat 
die politiſche Macht übernahm. Die Szenen der Waffen— 
abgabe und des Abzeichenraubes waren zum Teil ſehr wider— 
wärtig. Verhandlungen der Abgeordneten Lipinski und Geyer 
und des Soldatenrats mit den Offizieren des General— 
kommandos umfaßten folgende Punkte: 

1. Völlige Übergabe der Kommandantur und der militä— 

riſchen Gewalt an den Arbeiter- und Soldatenrat. 

2. Völlige Übergabe ſämtlicher militäriſcher Depots, ent⸗ 

9 0 Lebensmittel, Munition und militäriſches Ma⸗ 
terial. 
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3. Unterwerfung der Offiziere unter die Befehlsgewalt 

des Soldatenrats. 

General v. Schweinitz und General v. Kaufmann ge⸗ 
ſtanden die erſten beiden Punkte zu. Dem letzten Punkte 
konnten ſie als Offiziere nicht zuſtimmen. Die andere 
Partei blieb jedoch bei ihren Forderungen. 

Nach der Übergabe der militäriſchen Gewalt wurde die 
Verpflegung der Truppen und Urlauber ſo geregelt, daß 
die Stadtverwaltung ſich verpflichtete, für Verpflegung und 
Unterkunft zu ſorgen. Aus dem Großen Arbeiter- und Sol⸗ 
datenrat konſtituierte ſich ein engerer Ausſchuß, der 
die ausübende Gewalt übernahm, dem großen Rat aber ver— 
antwortlich blieb. Am 9. November wurde der erweiterte 
Arbeiterrat gewählt. Die Wahl erfolgte nach Betrieben, 
wobei auf 300 Arbeiter ein Delegierter kam. 

Das Leben in der Stadt war ſehr aufgeregt. Regelloſe 
Horden hielten die Straßenbahnen an und durchſuchten ſie 
nach Offizieren, die vielfach mißhandelt wurden. Haupt⸗ 
bahnhof und Poſt, überhaupt alle öffentlichen Gebäude 
wurden beſetzt. Die Arbeiterſchaft mit Ausnahme der der 
lebenswichtigen Betriebe trat in den Generalſtreik. Überall 
wurden rote Fahnen gehißt (Staatszeitung 262). 

In Dresden ſetzte die Revolution nur um ein paar 
Stunden ſpäter ein. Auf dem Altmarkt ſammelte ſich eine 
Menſchenmenge, wo zwei Redner mit aufrühreriſchen Reden 
die Menge aufpeitſchten. Stark vergrößert zog ein Zug nach der 
Neuſtädter Hauptwache. Die Wache wurde aufgehoben und 
man wollte die Räumlichkeiten plündern. Otto Knauß riß 
in beherzter Weiſe die Aufmerkſamkeit auf ſich und forderte 
die Unbeſonnenen auf, jede Gewalttätigkeit zu unterlaſſen. 
Es gelang ihm die Demonſtranten vom Innenhof des 
Kriegsminiſteriums wegzuziehen. Man zog nun nach den 
Grenadierkaſernen, wo die Wachen die Waffen übergaben. 
Mit Hilfe von Sergeant Goldberg, Unteroffizier Otto, Gre⸗ 
nadier Huter und Musketier Garhor konnte Knauß auch 
hier die Menge von der Plünderung abhalten. Der Zug 


begab ſich nach der Schützenkaſerne, die auch ohne Wider⸗ 


ſtand übergeben wurde. Jetzt drang nun die Menge nach 
dem Militär⸗ und Feſtungsgefängnis, um die Arreſtanten 
zu befreien. Nur die mit kleineren Strafen belegten Ge⸗ 
fangenen wurden entlaſſen. Auf dem weiteren Zuge wurde 
das Generalkommando berührt, wo ſich Hauptmann 


Thierig, um der Bewegung gemäßigte Bahnen zu geben, 


zur Verfügung ſtellte. Am nächſten Vormittag ſollten 
weitere Beſprechungen ſtattfinden. 
Inzwiſchen hatte ſich ein proviſoriſcher Arbeiter: 


und Soldatenrat gebildet, der folgenden Aufruf erließ: . 


Kameraden und Genoſſen! 

Unſere Schickſalsſtunde hat geſchlagen. Die Macht iſt in 
unſerer Hand! Hört auf uns! Sammelt Euch um Eure er⸗ 
wählten Führer! Keine Unbeſonnenheiten! Ruhe und eiſerne 
Nerven ſind das Gebot der Stunde! Zeigt, daß Ihr Männer 
ſeid! Folgt unſerm Sicherheitsorgan, plündert und raubt 
nicht! Es iſt Euer unwürdig und gereicht Euch nicht zur 
Ehre. Zum Ziel führt es nicht. Große Aufgaben liegen 
vor uns. Aber damit ſie erfüllt werden können, iſt die 
Einigkeit und Geſehloſſenheit der Bewegung erforderlich. 
Wir haben einen proviſoriſchen Arbeiter- und Soldatenrat 
aus Vertretern hieſiger Gewerkſchaften und Garniſontrup— 
penteilen gebildet. Folgt feinen Anweiſungen und Beſchlüſ⸗ 
ſen, ſorgt für Ruhe und Ordnung, damit ſich nichts er— 
eignet, was gegen uns ausgehetzt werden kann. Denkt auch 
an die Aufrechterhaltung der Ordnung in den Kaſernen! 
Alle Arbeiter und Soldaten ſind auf unſerer Seite. Wir 
ſind unſerm Ziele nahe! 

Der proviſoriſche Arbeiter- und Soldatenrat. 

Das Leben in der Stadt war in der gleichen Weiſe auf— 
geregt wie allerwärts. Im Zirkus Sarraſani wurde die 


Vorſtellung geſtört. Man begab ſich im Zug nach dem 
Hauptbahnhof. Poſt und öffentliche Gebäude wurden be— 
ſetzt, die Wachen am Schloß beſeitigt. Offiziere und Mann— 
ſchaften wurden bei der Waffenabnahme und beim Ab— 


zeichenraub beſchimpft und beläſtigt. Der König, der noch 


am Abend an einer Sitzung im Kriegsminiſterium teil— 
genommen hatte, begab ſich in der Nacht nach Moritzburg 
(Staatszeitung 262). — Ahnlich geſtalteten ſich die Ver: 
hältniſſe in Chemnitz und den größeren und kleineren Orten 
Sachſens. 

Inzwiſchen hatte auch die Bewegung Berlin ergriffen. 
Durch verſchiedene Forderungen hatte die Sozialdemokratie 
das alte Regime gehörig unterwühlt. Schließlich wurde 
der Rücktritt des Kaiſers und der Verzicht des 
Kronprinzen von den Mehrheitsparteien als die einzige 
Löſung der ſchweren Frage angeſehen. Am 9. November 
mittags lag der Entſchluß des Kaiſers vor, der vom Reichs—⸗ 
kanzler in folgendem Erlaß bekanntgegeben wurde (Deut: 
ſcher Geſchichtskalender: Dis deutſche Revolution, Seite 26): 

Der Kaiſer und König hat ſich entſchloſſen, dem Throne 
zu entſagen. Der Reichskanzler bleibt noch ſo lange im 
Amte, bis die mit der Abdankung des Kaiſers, dem Thron— 
verzicht des Kronprinzen des Deutſchen Reiches und von 
Preußen und der Einſetzung der Regentſchaft verbundenen 
Fragen geregelt find. Er beabſichtigt, dem Regenten die Er⸗ 
nennung des Abgeordneten Ebert zum Reichskanzler und die 
Vorlage eines Geſetzentwurfes wegen der ſofortigen Aus— 
ſchreibung allgemeiner Wahlen für eine verfaſſunggebende 
deutſche Nationalverſammlung vorzuſchlagen, der es ob— 
liegen würde, die künftige Staatsform des deutſchen Volkes 
einſchließlich der Volksteile, die ihren Eintritt in die Reichs⸗ 
grenzen wünſchen ſollten, endgültig feſtzuſtellen. 

Der Reichskanzler: Max, Prinz von Baden. 


Noch vorher war in Berlin am Vormittag der Aufſtand 
ausgebrochen. Die Truppenteile gingen geſchloſſen über, 
und die beiden ſozialdemokratiſchen Parteien übernahmen 
die Regierungsbildung. Nach der Bekanntgabe der Abdan— 
kung des Kaiſers wurde von Scheidemann in kurzen Worten 
die Republik ausgerufen (Deutſcher Geſchichtskalen— 
der: Die deutſche Revolution, Seite 36): 

Das monarchiſche Syſtem iſt zuſammengebrochen. Ein 
großer Teil der Garniſon hat ſich uns angeſchloſſen. Die 
Hohenzollern haben abgedankt. Es lebe die große deutſche 
Republik! Ebert bildet eine neue Regierung, der alle ſozial⸗ 
demokratiſchen Richtungen angehören. Dem Militärober⸗ 
befehlshaber iſt der Abgeordnete Göhre beigeordnet, der die 
Verordnungen mitunterzeichnen wird. Nichts darf den großen 
Sieg, den wir errungen haben, ſtören. Sorgt für Ruhe und 
Ordnung und Sicherheit! — 

Der neue Reichskanzler Ebert wandte ſich dann in zwei 
Aufrufen an die deutſchen Bürger, die Behör— 
den und Beamten (Deutſcher Geſchichtskalender: Die 
deutſche Revolution, Seite 36 f.): 

Mitbürger! Der bisherige Reichskanzler Prinz Max von 
Baden hat mir unter Zuſtimmung der ſämtlichen Staats⸗ 
ſekretäre die Wahrnehmung der Geſchäfte des Reichskanzlers 
übertragen. Ich bin im Begriffe, die neue Regierung im 
Einvernehmen mit den Parteien zu bilden, und werde über 
das Ergebnis der Offentlichkeit in Kürze berichten. 

Die neue Regierung wird eine Volksregierung ſein. Ihr 
Beſtreben wird ſein müſſen, dem deutſchen Volke den Frie— 
den ſchnellſtens zu bringen und die Freiheit, die es errungen 
hat, zu befeſtigen. 

Mitbürger! Ich bitte Euch alle um Eure Unterſtützung bei 
der ſchweren Arbeit, die unſer harrt. Ihr wißt, wie ſchwer 
der Krieg die Ernährung des Volkes, die erſte Vorausſetzung 
des politiſchen Lebens, bedroht. 


Die politiſche Umwälzung darf die Ernährung der Be 
völkerung nicht ſtören. 

Es muß die erſte Pflicht aller in Stadt und Land bleiben, 
die Produktion von Nahrungsmitteln und ihre Zufuhr in 
die Städte nicht zu hindern, ſondern zu fördern. 

Nahrungsmittelnot bedeutet Plünderung und Raub mit 
Elend für alle. Die Armſten würden am ſchwerſten leiden, 
die Induſtriearbeiter am bitterſten getroffen werden. 


Wer fi) an Nahrungsmitteln oder ſonſtigen Bedarfs 


gegenſtänden oder an den für ihre Verteilung benötigten 
Verkehrsmitteln vergreift, verſündigt ſich aufs ſchwerſte an 
der Geſamtheit. 

Mitbürger! Ich bitte Euch alle dringend, verlaßt die 
Straßen, ſorgt für Ruhe und Ordnung! 

Berlin, den 9. November 1918. 

Der Reichskanzler. 
Ebert. 


An alle Behörden und Beamten erging gleichzeitig folgen— 
der Aufruf des Kanzlers: 

Die neue Regierung hat die Führung der Geſchäfte über— 
nommen, um das deutſche Volk vor Bürgerkrieg und 
Hungersnot zu bewahren und ſeine berechtigten Forderungen 
auf Selbſtbeſtimmung durchzuſetzen. Dieſe Aufgabe kann 
ſie nur erfüllen, wenn alle Behörden und Beamten in Stadt 
und Land ihr hilfreiche Hand leiſten. Ich weiß, daß es 
vielen ſchwer werden wird, mit den neuen Männern zu ar— 
beiten, die das Reich zu leiten unternommen haben, aber 
ich appelliere an ihre Liebe zu unſerm Volke. Ein Verſagen 
der Organiſation in dieſer ſchweren Stunde würde Deutſch— 
land der Anarchie und dem ſchrecklichſten Elend ausliefern. 
Helft alſo mit mir dem Vaterlande durch furchtloſe und 
unverdroſſene Weiterarbeit, ein jeder auf ſeinem Poſten, 
bis die Stunde der Ablöſung gekommen iſt. 

Berlin, den 9. November 1918. 

Der Reichskanzler. 
Ebert. 


In vielen Sitzungen und Beſprechungen wurde ſchließlich 
das neue Reichskabinett als Rat der Volksbeauf— 
tragten mit Ebert, Scheidemann, Landsberg, 
Haaſe, Dittmann und Barth konſtituiert. Dieſe neue 
Regierung wandte ſich dann am 12. November in einem 
Aufruf an das deutſche Volk (Deutſcher Geſchichts— 
kalender: Die deutſche Revolution, Seite 30): 

An das deutſche Volk! 

Die aus der Revolution hervorgegangene Regierung, deren 
politiſche Leitung rein ſozialiſtiſch iſt, ſetzt ſich die Aufgabe, 
das ſozialiſtiſche Programm zu verwirklichen. Sie verkün⸗ 
det ſchon jetzt mit Geſetzeskraft folgendes: 

1. Der Belagerungszuſtand wird aufgehoben. 

2. Das Vereins- und Verſammlungsrecht unterliegt keiner 

Beſchränkung, auch nicht für Beamte und Staatsarbeiter. 

3. Eine Zenſur findet nicht ſtatt. Die Theaterzenſur wird 
aufgehoben. 

4. Meinungsäußerungen in Wort und Schrift ſind frei. 

5. Die Freiheit der Religionsausübung wird gewährleiſtet. 
Niemand darf zu einer religiöſen Handlung gezwungen 
werden. 

6. Für alle politiſchen Straftaten wird Amneſtie gewährt. 
Die wegen ſolcher Straftaten anhängigen Verfahren 
werden niedergeſchlagen. 

7. Das Geſetz über den vaterländiſchen Hilfsdienſt wird 
aufgehoben, mit Ausnahme der ſich auf die Schlichtung 
von Streitigkeiten beziehenden Beſtimmungen. 

8. Die Geſindeordnung wird außer Kraft geſetzt, ebenſo 
das Ausnahmegeſetz gegen die Landarbeiter. 

9. Die bei Beginn des Krieges aufgehobenen Arbeiter— 
1 Nana werden Werne wieder in Kraft 
geſetzt. 
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Weitere ſozialpolitiſche Verordnungen werden binnen kurzem 
veröffentlicht werden. Späteſtens am 1. Januar 1919 wird 
der achtſtündige Maximalarbeitstag in Kraft treten. Die 
Regierung wird alles tun, um für ausreichende Arbeits— 
gelegenheit zu ſorgen. Eine Verordnung über die Unter— 
ſtützung der Erwerbsloſen iſt fertiggeſtellt. Sie verteilt die 
Laſten auf Reich, Staat und Gemeinde. — Auf dem Ge— 
biete der Krankenverſicherung wird die Verſicherungspflicht 
über die bisherige Grenze von 2500 Mark ausgedehnt wer 
den. — Die Wohnungsnot wird durch Bereitſtellung von 
Wohnungen bekämpft werden. — Auf die Sicherung einer 
geregelten Volksernährung wird hingearbeitet werden. Die 
Regierung wird die geordnete Produktion aufrechterhalten, 
das Eigentum gegen Eingriffe Privater ſowie die Freiheit 
und Sicherheit der Perſon ſchützen. — Alle Wahlen zu öffent—⸗ 
lichen Körperſchaften ſind fortan nach dem gleichen, ge⸗ 
heimen, direkten und allgemeinen Wahlrecht auf Grund des 


Proportionalwahlſyſtems für alle mindeſtens 20 Jahre 


alten männlichen und weiblichen Perſonen zu vollziehen. 
Auch für die konſtituierende Verſammlung, über die nähere 
Beſtimmungen noch erfolgen werden, gilt dieſes Wahlrecht. 
Berlin, 12. November 1918. 
Ebert, Haaſe, Scheidemann, Landsberg, 
Dittmann, Barth. 


Die ſchnelle Entwicklung im Reich beſchleunigte auch das 
Tempo der Bewegung in Sachſen. Der Morgen des 9. No— 
vember brachte mit der Bildung eines Exekutiv— 
ausſchuſſes in Dresden von ſeiten der unabhängigen 
Sozialdemokratie eine Spaltung. Der Exekutivausſchuß 
ſtellte folgende Forderungen auf: Sofortige Aufhebung des 
Belagerungszuſtands, vollſtändige Preſſefreiheit, Abſchaf— 
fung der Monarchie und der erſten Kammer, Unterſtellung 
der militäriſchen unter die Zivilgewalt, ſofortige Entlaſſung 
aller Gefangenen, ſofortige Einleitung der Friedensverhand— 
lungen. 

Zwiſchen dem proviſoriſchen Arbeiter- und Soldatenrat 
mehrheitsſozialiſtiſcher Richtung und dem revolutionären 
Arbeiter- und Soldatenrat unabhängiger Richtung bzw. deſſen 
Exekutivausſchuß, kam es zur Verhandlung, als deren End— 
ergebnis eine Einigung erzielt wurde. Zu gemeinſamer Ar⸗ 
beit fanden ſich Angehörige beider Parteien zuſammen und 
konſtituierten einen Vereinigten revolutionären Ar— 
beiter- und Soldatenrat. 

Bei der am 10. November im Zirkus Sarraſani ſtatt— 
gefundenen Verſammlung wurde von Fleißner mitgeteilt, 
daß die Geſchloſſenheit der revolutionären Be— 
wegung geſichert ſei. In dieſer Verſammlung wurde die 
Republik Sachſen ausgerufen (Staatszeitung 263). Im 
Anſchluß an die Verſammlung im Zirkus begaben ſich die 
beiden Vorſitzenden des Vereinigten revolutionären Arbeiter— 
und Soldatenrats Schwarz und Rühle in das Miniſterium 
des Innern, wo eine Unterredung mit dem Miniſter 
des Innern Dr. Koch ſtattfand. Sie erklärten ihm, daß 
die bisherigen Miniſter ihres Amtes enthoben ſeien, und 
baten Dr. Koch doch in Hinſicht auf die wichtigen Aufgaben 
der Kohlen-, Nahrungsmittelverſorgung uſw. im Amt zu 
bleiben. Dr. Koch erklärte ſich wegen des einheitlichen po⸗ 
litiſchen Auftrags an das Geſamtminiſterium mit ſeinen 
abtretenden Miniſterkollegen ſolidariſch, fand ſich aber be- 
reit, die Beamten aufzufordern, unter Aufſicht des Arbeiter— 
und Soldatenrats die Geſchäfte in der bisherigen Weiſe 
weiterzuführen. Vorausſetzung müßte aber dabei ſein, daß 
die Beamten politiſch nicht in eine Zwangslage gebracht 
würden (Staatszeitung 263). 

Am 12. November erließ dann Dr. 
würdigen Aufruf (Staatszeitung 264): 

In Dresden hat ſich ein Vereinigter revolutionärer Ar— 

beiter- und Soldatenrat gebildet. Er hat ſich in den Beſitz 


Koch einen denk— 
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ſämtlicher Machtmittel des Staates geſetzt. Die Garniſon 
iſt von Anfang an auf ſeine Seite getreten. 

Die Abgeſandten des Vereinigten Arbeiter- und Soldaten⸗ 
rates haben dem unterzeichneten Miniſter erklärt, daß ſie 
trotz aller von ihnen geplanten politiſchen Umwälzungen 
zweierlei aufrecht erhalten wollen: die öffentliche Sicher— 
heir und die Verſorgung des Landes mit Ernäßrungsmitteln 
und Rohſtoffen. 

Die Erhaltung der Ordnung und Ernährung im Lande iſt 
in der Tat das wichtigſte Gebot der Stunde. Bricht dies 
eine oder andere zuſammen, ſo wird das Elend des ohnehin 
hart geprüften ſächſiſchen Volkes und Landes unabſehbar 
werden. Dies zu verhüten, muß der gemeinſame Wunſch 
aller redlich Geſinnten fein, gleichgültig, welchem Stand 
und welcher Partei ſie angehören. 

Das Land vor Unordnung und Hungersnot zu bewahren, 
iſt nur möglich, wenn die Staatsmaſchine, insbeſondere 
aber alle Behörden und die Dienſtſtellen im Miniſterium 
des Innern, in Tätigkeit bleiben, wenn alle Beamten, un— 
beirrt durch die politiſchen Ereigniſſe, unentwegt ihre Pflicht 
tun und wenigſtens die laufenden Geſchäfte erledigen. 

Im Einverſtändnis mit dem Geſamtminiſterium richte 
ich an alle Beamten und Angeſtellten im Bereich des Mini— 
ſteriums des Innern die dringende Aufforderung, auf ihrem 
Poſten auszuharren und ihre Pflicht wie bisher zu erfüllen. 
Ganz beſonders wende ich mich mit dieſem Erſuchen an die— 
jenigen Beamten, denen die ſchwierige Aufgabe der Lebens— 
mittelverſorgung des Landes obliegt. 

Mehr als je muß in dieſen ſchweren Tagen das Wort 
gelten: Über alles das Vaterland! 

Der Miniſter des Innern: 
Dr. Koch 


Inzwiſchen nahm der Vereinigte revolutionäre Arbeiter— 
und Soldatenrat in Dresden beſondere Stellung zu den 
Arbeiterfragen die dann im ganzen Lande in gleicher 
Weiſe aufgerollt wurden. Alle Kriegsinduſtriebetriebe wur— 
den angehalten, keine Arbeiterentlaſſungen vorzunehmen. Ehe 
überhaupt Entlaſſungen in Ausſicht genommen wurden, 
mußte die Arbeitszeit weſentlich verkürzt werden. Die nor⸗ 
malen Arbeitslöhne find weiterzuzahlen. Die Arbeiter müſ— 
ſen weiter das herſtellen, worauf das Unternehmen ein— 
gerichtet iſt, alſo auch bis, auf weiteres Kriegsartikel er— 
zeugen. Die Induſtrie ſoll langſam in Friedensarbeit um— 
gewandelt werden. — Auch auf anderem Gebiete ſetzte die 
rege Tätigkeit der neuen Gewalt ein. Überall be 
hauptete ſich der Arbeiter- und Soldatenrat als die oberſte 
Behörde und kontrollierte alle Erlaſſe. Er beſtimmte, daß 
zunächſt alle militäriſchen Formationen beſtehen blieben, 
daß die Gemeindevertrerungen in derſelben Weiſe ihren 
Dienſt taten, daß uneingeſchränkte Verſammlungs- und 
Preſſefreiheit beſtünde, daß die Theater- und Preſſezenſur 
aufgehoben ſei. Im übrigen bemühte ſich der Arbeiter- und 
Soldatenrat, Ruhe und Ordnung zu halten. 

Die Verhältniſſe waren nun ſchon ſoweit gediehen, daß 
allmählich Parteien, Körperſchaften und Stan— 
desſchichten Stellung zur Veränderung nahmen. Die ſo— 
zialdemokratiſche Partei Sachſens trat am 11. No⸗ 
vember in Dresden zu einer Sitzung zuſammen, die folgende 
bedeutſame Entſchließung annahm: Die Landeskonferenz be⸗ 
grüßt voll Begeiſterung die Sreipeitsbersegung, die das ganze 
Land und das ganze Reich ergriffen hat. Das alte Herr— 
ſchaftsſyſtem iſt durch das Volk, die Arbeiter und Soldaten 
beſeitigt worden, und die Demokratie ſiegt auf der ganzen 
Linie. Die Landeskonferenz fordert die Parteigenoſſen auf, 
alle früheren Streitfragen zurückzuſtellen und ſich mit ganzer 
Kraft an den Arbeiter- und Soldatenräten zu beteiligen. 
Die Landeskonferenz richtet das dringende Erſuchen an die 


geſamte Bevölkerung, die öffentliche Ordnung unbedingt 
aufrechtzuerhalten. Die Schwierigkeiten der nächſten Zeit, 
beſonders in der Sicherung der Ernährung, find außer: 
ordentlich groß. Die Ernährung des Volkes und die Sicher— 
ſtellung der Errungenſchaften der Revolution iſt nur mög— 
lich, wenn keinerlei Störungen im Transportweſen und in 
der Verwaltungsorganiſation eintreten. Darum iſt es auch 
erforderlich, daß der geſamte Verwaltungsapparat des Lan— 
des aufrechterhalten wird (Staatszeitung 265). 

Von beſonderer Wichtigkeit war die geſchloſſene Stel— 
lung der Preſſe gegenüber den neuen Ereigniſſen. In 
Dresden wurde in einer Verſammlung Dresdener Schrift— 
leiter und Vertreter, großer auswärtiger Blätter verlangt, 
daß ſich die neue Staatsgewalt der Preſſe gegenüber genau 
ſo taktvoll benähme wie die alte Regierung. Man forderte 
ungehinderten Zutritt zu dem Arbeitsräumen und Preß— 
tribünen im Ständehaus, zu den Verhandlungen des Ar— 
beitere und Soldatenrats und den noch zu ſchaffenden 
Körperſchaften, Einrichtung einer Preſſeſtelle, die über alle 
Fragen gleichmäßig ſchnell orientiert, Wegfall der Preſſe— 
zenſur und der Überwachung von telephoniſchen und tele⸗ 
graphiſchen Mitteilungen, Sicherheit der Verlags- und 
Druckräume. Alle Forderungen wurden vom Arbeiter- und 
Soldatenrat zugeſagt mit dem Vorbehalt, daß gewiſſe orga— 
niſatoriſche Sitzungen doch geheim bleiben müßten, und 
daß man ſich nicht gefallen laſſen könnte, wenn gegen die 
heutige Gewalt geſchrieben würde. 

Von ſeiten der jüngeren akademiſchen Genera— 
tion erfolgte ſehr bald Stellungnahme zu den neuen Er— 
eigniſſen. Sowohl die Leipziger als auch die Dresdener 
Studentenſchaft ſtellte ſich auf den neuen Boden, wieſen 
aber einen Eingriff in das freie akademiſche Leben von 
vornherein ab. Die Hochſchule ſtehe außerhalb der Politik, 
und Neutralität der akademiſchen Bürger als ſolche ſei die 
unumwundene Forderung des Tages (Staatszeitung 265). 

In den nächſten Tagen waren es die Studentenſchaften, 
die raſche Taten unternahmen. Die Dresdener Studen— 
tenſchaft der Tierärztlichen Hochſchule, Kunſtakademie, 
Techniſchen Hochſchule, der Forſtakademie Tharandt, der 
Bergakademie Freiberg verlangte in einer Verſammlung 
eine akademiſche Vertretung beim Arbeiter- und Soldaten— 
rat und führte eine ſehr ſtraffe Organiſation ein, die ſich 
nicht parteipolitiſch betätigen, ſondern Hochſchulfragen vom 
unparteiiſchen Standpunkt löſen wollte. Ebenſo handelte 
die Leipziger Studentenſchaft, die in mannigfacher Weiſe 
von dem dortigen Arbeiter- und Soldatenrat herausgefor— 
dert wurde. 

Als Folge der Neuordnung entſagte am 13. Novem- 
ber König Friedrich Auguſt dem Thron und ließ 
dieſe ſeine Entſchließung durch Dr. Koch dem Arbeiter- und 
Soldatenrat mitteilen (Staatszeitung 266): 

Dresden, 13. November 1918. 
An den Arbeiter- und Soldatenrat, Dresden, Ständehaus. 

Auf die heute früh mündlich an Se. Exzellenz den Herrn 
Finanzminiſter gerichtete Anfrage teile ich mit, daß Se. Ma⸗ 
jeſtät der König auf den Thron verzichtet hat. Gleichzeitig 
hat Se. Majeſtät alle Offiziere, Beamten, Geiſtlichen und 
Lehrer von dem ihm geleiſteten Treueid entbunden und ſie 
gebeten, im Intereſſe des Vaterlandes auch unter den ver— 
änderten Verhältniſſen ihren Dienſt weiterzutun. 

Der Miniſter des Innern: 
Dr. Koch. 


Das Geſamtminiſterium nahm daraufhin mit einem letz- 
ten Aufruf ſeinen Abſchied (Staatszeitung 266): 

Se. Majeſtät der König hat dem Thron entſagt. Vor 
vollzogener Abdankung hat der König den Staatsminiſtern 
die erbetene Entlaſſung aus ſeinem Dienſte bewilligt, ihnen 


dabei aber die zum Wohl des Landes etwa gebotene Forte 
führung der Geſchäfte anheimgeſtellt. Er hat weiter alle 
Offiziere und Beamte, Geiſtliche und Lehrer des ihm ge— 
leiſteten Treueids entbunden und dem Wunſch Ausdruck 
gegeben, daß auch fie der veränderten Regierungsform un— 
geachtet fortfahren möchten, dem Vaterlande mit all ihren 
Kräften zu dienen. 

Im Intereſſe der öffentlichen Ordnung, deren Verſagen 
unnennbares Elend nach ſich ziehen müßte, ſind wir an un— 
ſerem Teil bereit, die uns anvertrauten Minifterien weiter 
zu verwalten, inſoweit und ſolange uns dazu die Möglichkeit 
bleibt. Aber auch für den Fall unſeres endgültigen Aus— 
ſcheidens bitten wir alle, die im Dienſte des Heeres, im 
unmittelbaren oder mittelbaren Dienſt von Staat und Ges 
meinde, Kirche und Schule ſtehen, auf ihrem Poſten aus— 
zuharren und ihre Berufspflichten auch fernerhin mit aller 
Gewiſſenhaftigkeit zu erfüllen. Die Sicherung und För— 
derung des Gemeinwohls ſei nach wie vor und in den ſchweren 


Wochen und Jahren, die unſer warten, mehr denn je Richt- 


ſchnur für unſer Tun und Laſſen. 
Die Miniſter der Juſtiz und der auswärtigen An— 
gelegenheiten, des Kriegs, der Finanzen, des Innern 
und des Kultus und öffentlichen Unterrichts: 
Dr. Heinze, v. Wilsdorf, Dr. Schroeder, 
Dr. Koch, v. Noſtitz-Wallwitz. 


Nunmehr dachte man daran, in das Chaos des Um— 
ſturzes Ordnung zu bringen. Noch gab es keine Landes— 
behörde. Die örtlichen Arbeiter- und Soldatenräte handel— 
ten ſehr willkürlich, zum Teil gewalttätig und terroriſierend 
und ſetzten langverdiente, ihnen aber nicht genehme Beamte 
ab, ſo daß von der anſcheinend noch einzig funktionierenden 
Stelle des Miniſteriums des Innern ſehr ſcharf dagegen 
Einſpruch erhoben wurde. Die drei großen Arbeiter— 
und Soldatenräte von Dresden, Leipzig und 
Chemnitz glaubten indes nicht das Land ſolange im un— 
ſicheren Zuſtand laſſen zu dürfen. Beauftragte von den 
drei Räten fanden ſich zuſammen und erließen den erſten 
Aufruf, der ſo klang, als ginge er von einer neuen Regie— 
rung aus (Staatszeitung 267): 

Das kapitaliſtiſche Syſtem hat ſeinen Zuſammenbruch er— 
lebt. Die bürgerliche monarchiſche Regierung iſt geſtürzt. 
Das revolutionäre Proletariat hat die öffentliche Gewalt 
übernommen. Sein Ziel iſt die ſozialiſtiſche Republik. Ver— 
wirklichung des Sozialismus heißt: Verwandlung der kapi— 
taliſtiſchen Produktion in geſellſchaftliche; Enteignung des 
Privateigentums an Grund und Boden, Berg- und Hütten⸗ 
werken, Rohſtoffen, Banken, Maſchinen, Verkehrsmitteln 
uſw.; Umwandlung der Warenproduktion in ſozialiſtiſche; 
Übernahme der Produktion durch das Proletariat. Aufgabe 
der ſozialiſtiſchen Regierung iſt, die Revolution fortzuſetzen 
und zu ſteigern bis zur völligen Überwindung der herrſchen— 
den bürgerlichen Klaſſen. Verwirklichung der Republik heißt 
abſolute Herrſchaft des Willens der Arbeiterklaſſe, Beſeiti— 
gung der Knechtſchaft in jeder Form, allgemeine Volks— 
bewaffnung zum Schutze der Errungenſchaft der Revolu— 
tion, Abſchaffung aller Arten des arbeitslofen Einkommens, 
Trennung der Kirche vom Staat, Abſchaffung aller bürger⸗ 
lichen Gerichte. Die republ ikaniſche Regierung Sachſens hat 
die beſondere Aufgabe, die Liquidierung des ſächſiſchen 
Staates herbeizuführen und die einheitliche ſozialiſtiſche 
deutſche Republik zur Tatſache zu machen. 

Die Beauftragten der Arbeiter- und Soldatenräte von 

Dresden, Leipzig und Chemnitz: 
Schwarz, Neuring, Fleißner, Rühle, Geyer, Lipinski, 
Seger, Heckert, Mälzer, Felliſch. 


Sehr erpicht waren dieſe Auserwählten die noch nicht 
fixierten, aber doch im Wunſche vorhandenen Errungen— 
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ſchaften der jungen Revolution zu ſichern. Um in das 
zurückflutende Heer nicht vollends die Auflöſung und Diſzi— 
plinloſigkeit zu bringen, hatte die Reichsregierung angeord— 
net, daß das Vorgeſetztenverhältnis im Heere bleiben ſollte 
und die Soldatenräte nur beratende Stimme hätten. In 
Sachſen an der maßgebenden Stelle war man entrüſtet über 
den Erlaß und veröffentlichte ſofort einen geharniſchten 
Proteſt dagegen, zugleich die erſte Auflehnung gegen 
das Reich und der erſte Befreiungsverſuch von der 
Politik der eben gebildeten Reichsregierung (Staatszeitung 
267), trotzdem im eben zitierten Aufruf der Reichsgedanke 
ſtark im Vordergrund ſtand: 

Gegen die von der Reichsregierung getroffenen Beſtim— 
mungen über die Heeresdiſziplin, wonach das Vorgeſetzten— 
verhältnis des Offiziers zu den Mannſchaften beſtehen bleibt 
und die Soldatenräte nur beratende Stimme bei Fragen der 
Verpflegung, des Urlaubs und der Verhängung von Diſzi— 
plinarſtrafen haben ſollen, proteſtieren wir auf das ent— 
ſchiedenſte, weil wir darin eine Preisgabe wichtiger revo— 
lutionärer Errungenſchaften zum Nachteil des Proletariats 
ſehen. Wir fordern die Reichsregierung auf, jene Beſtim— 
mungen ſofort aufzuheben und zu veranlaſſen, daß die Ar— 
beiter- und Soldatenräte die Beſtimmenden auch in dieſer 
Frage ſind. 

Die Vertreter der Arbeiter- und Soldatenräte von 
Leipzig, Dresden und Chemnitz. 


Die Reichsregierung antwortete darauf in einem Tele— 
gramm, daß jeder Eingriff der Arbeiter- und Soldatenräte 
in den Verwaltungsbetrieb bei der Demobiliſation zu unter— 
laſſen, jede tätige Mitarbeit ſehr erwünſcht ſei (Staats—⸗ 
zeitung 270). 


Die Verhandlungen der von den drei Arbeiter- und Sol— 
datenräten ernannten Bevollmächtigten waren inzwiſchen 
ſoweit gediehen, daß von ſeiten der revolutionären Arbeiter— 
ſchaft die Regierung übernommen werden konnte. Damit er— 
ledigte ſich die Bereitwilligkeit der alten Miniſter, die Geſchäfte 
weiterzuführen. Sie traten nun endgültig zurück und eine 
neue Regierung, deren Mitglieder ſich den Namen Volks— 
beauftragte gaben, konſtituierte ſich. Sie ſetzte ſich aus 
den Mehrheitsſozialiſten Dr. Gradnauer Cuſtiz), Buck 
(Kultus und Unterricht), Schwarz (Arbeitsminiſterium) 
und den Unabhängigen Lipinski (Inneres und Außeres), 
Geyer (Finanzen), Fleißner (Militärweſen) zuſammen. 
Mit zwei großen Bekanntmachungen wandte ſich dieſe ge— 
miſcht⸗ſozialiſtiſche Regierung an die Öffentlichkeit, denn ihr 
lag unendlich viel daran, daß die Dienſtgeſchäfte ordnungs— 
gemäß eee wurden, daß die Arbeiter- und Sol— 
datenräte in ihrer Tätigkeit feſtgelegt waren, daß wichtige 
ſozialiſtiſche Grundſätze ſofort zur Durchführung kamen 
(Geſetz- und Verordnungsblatt 1918, Seite 361 f.): 

Die Übernahme der Geſchäfte durch die neue Regierung 
hat eine Anderung der Zuſtändigkeit der behördlichen Orga- 
niſation zunächſt nicht zur Folge. Insbeſondere bleibt die 
beſtehende Über- und Unterordnung der Behörden bis auf 
weiteres unberührt. Die nachgeordneten Behörden erhalten 
bindende Verfügungen ausſchließlich von den zuſtändigen 
Miniſterien. Ortliche Arbeiter- und Soldatenräte haben keine 
Befugnis, den Behörden Befehle zu erteilen, die mit den 
Nee e der vorgeſetzten Behörde in Widerſpruch 

ehen. 

Über die Befugniſſ ſe der örtlichen Arbeiter- und Soldaten— 
räte wird eine für die nächſte Woche in Ausſicht genommene 
Verſammlung entſcheiden, zu der Abgeordnete der Arbeiter— 
und Soldatenräte des ganzen Landes zuſammentreten. Bis 


dahin beſchränkt ſich die Arbeit der Arbeiter- und Soldaten— 


räte auf die Kontrolle der einzelnen Verwaltungsbehörden bei 
der Durchführung der von der Zentralbehörde erhaltenen 
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Verordnungen, Ihre Vertreter find daher bei allen wich⸗ 
tigeren Verhandlungen zuzuziehen. Die Form wird ſich bei 
gemeinſamer Zuſammenarbeit leicht finden laſſen. Das 
Ziel iſt unbedingtes Fernhalten jeder Störung der öffent— 
lichen Ordnung und Sicherheit. Zu allen Sitzungen der 
Bezirksausſchüſſe ſind Vertreter des Arbeiter- und Sol— 
datenrates zuzuziehen, der für den Ort des Sitzes der Be— 
hörden zuſtändig iſt. Es iſt erwünſcht, daß bei jeder Kreis— 
und Amtshauptmannſchaft ein Vertreter des örtlichen zu— 
ſtändigen Arbeiter- und Soldatenrates ſtändig als Kon— 
trollorgan betätigt iſt. 

Mit Rückſicht auf die Notwendigkeit, die Rechtsgültig— 
keit der Beſchlüſſe gegenüber den ordentlichen Gerichten 
und den Verwaltungsgerichten ſicherzuſtellen, iſt in jedem 
Falle bis zum Erlaß weiterer Geſetze feſtzuſtellen, daß die 
Beſchlüſſe in der von dem geltenden Geſetz vorgeſchriebenen 
Form zuſtande gekommen find. Eine Zuziehung von Vertretern 
der Arbeiter- und Soldatenräte zu den Sitzungen der Kreis— 
ausſchüſſe erſcheint nicht als erforderlich. Die Vertreter 
der Arbeiter- und Soldatenräte haben für die Teilnahme 
an den Sitzungen Anſpruch auf Vergütung. Dieſelbe beträgt 
für die Stunde zwei Mark bis zum Höchſtbetrage von 
15 Mark für den Tag. Eine Verfügung über die Kaſſen 
der ſtaatlichen Behörden und Gemeinden ſteht den Arbeiter— 
und Soldatenräten nicht zu. 

In den Anſchriften, Unterſchriften, Schriftköpfen uſw. 
hat die Bezeichnung der Behörden als „Königlich“ zu un— 
terbleiben. In den Vordrucken iſt ſie zu ſtreichen. Statt 
Königreich Sachſen it zu ſetzen Republik Sachſen. Vor— 
handene Siegel, Stempel, Verſchlußmarken mit dem ſäch— 
ſiſchen Wappen und der Bezeichnung Königreich Sachſen, 
Königliche Kreishauptmannſchaft uſw. ſind vorläufig weiter 
zu verwenden, ſoweit nicht die alte Bezeichnung z. B. an 
Gummiſtempeln uſw. leicht geändert werden kann. 

Anträge auf Verleihungen von Titeln und tragbaren 
Ehrenzeichen, auch des Feuerwehrabzeichens und der Lebens— 
rettungsmedaille, haben zu unterbleiben. Solche Verleihungen 
ſind abgeſchafft. 

Alle Behörden und Beamten werden erneut aufgefordert, 
ihre amtliche Tätigkeit zur Aufrechterhaltung geordneter Ver— 
hältniſſe weiterzuführen, wogegen ihnen ihre geſetzlichen An— 
ſprüche unverkürzt gewahrt bleiben. Die politiſche Ge— 
ſinnung und Betätigung iſt für die Beamten frei. Ein Ger 
wiſſenszwang wird nicht ausgeübt werden. Insbeſondere 
ſind keine ehrenwörtlichen Erklärungen über Betätigung 
einer beſtimmten politiſchen Geſinnung zu fordern, doch 
wird wegen paſſiven Widerſtand im Amte ſowie gegen jede 
Tätigkeit oder Verſuche von Beamten, die Ergebniſſe der 
Revolution gewaltſam zu beſeitigen, unnachſichtlich einge⸗ 
ſchritten. 

Dresden, den 16. November 1918. 

Das Geſamtminiſterium: 
Lipinski, Geyer, Dr. Gradnauer, Schwarz, 
Buck, Fleißner. 


Um nun gewiſſermaßen mit einem Programm vor das 
Volk zu treten, erließ die neue ſächſiſche Regierung am 
18. November folgenden Aufruf, der als Beginn 
einer neuen Regierungsepoche zu gelten hat (Geſetz— 
und Verordnungsblatt 1918, Seite 364 ff.): 

Das imperialiſtiſch⸗militariſtifche Syſtem iſt unter den 
Wirkungen des völkermordenden und kulturvernichtenden 
Weltkrieges zuſammengebrochen. Ein neues Zeitalter iſt im 
Werden, indem ſich der Übergang von der kapitaliſtiſchen in 
die ſoziale Geſellſchaftsordnung vollzieht. Die Monarchie 
iſt beſeitigt. Die öffentliche Gewalt iſt in die Hand der Ar— 
beiterklaſſe übergegangen. Die Aufgabe der neuen Regie— 
rung geht dahin, das Land über die großen Schwierigkeiten 
der gegenwärtigen Lage hinwegzuführen, die demokratiſchen 


Errungenſchaften ſicherzuſtellen und wirtſchaftliche Umge— 
ſtaltungen nach ſozialiſtiſchen Grundſätzen zu verwirklichen. 
Die Arbeiterklaſſe braucht nicht nur politiſche Rechte, ſon— 
dern ebenſo die Befreiung aus ökonomiſcher Bedrückung, 
die in vollem Umfang nur der Sozialismus bringen kann. 
Die neue ſächſiſche Regierung erſtrebt die Beſeitigung der 
veralteten bundesſtaatlichen Verfaſſung und die Einordnung 
Sachſens in die einheitliche großdeutſche Volksrepublik, an 
die auch Deutſchöſterreich ſeinen Anſchluß vollziehen möge. 
Den einzelnen Teilgebieten des neuen Großdeutſchlands ſoll 
weitgehende Selbſtverwaltung und Schutz der Kulturinter— 
eſſen geſichert werden. N 

Die Regierung will in Übereinſtimmung mit der neuen 
Reichsleitung wirken. Sofern Anordnungen der Reichs: 
leitung nicht unſeren Beifall finden, werden wir unſere 
Auffaſſung dagegen geltend machen. Die von der Reichs- 
leitung mit Geſetzeskraft erlaſſenen Verfügungen werden 
wir für Sachſen durch Vorſchriften ergänzen, denen gleich— 
falls Geſetzeskraft zukommt. 

Die Arbeiter- und Soldatenräte, die Träger der revolu— 
tionären Bewegung, haben die Aufgabe, die ſozialiſtiſche 
Volksregierung zu ſchützen und zu kontrollieren. Ihre Zu— 
ſtändigkeit in den einzelnen Orten wird ein unverzüglich zu— 
ſammentretender Landesrat der Arbeiter und Soldaten um— 
grenzen. Mit Beendigung der Demobilmachung und mit 
Friedensſchluß ſoll an Stelle des ſtehenden Heeres die 
Volkswehr treten. 

Die öffentliche Ordnung und Sicherheit wird gewähr— 
leiſtet. Die Beſchränkungen im Vereins- und Verſammlungs⸗ 
recht ſind gefallen. Die Preſſefreiheit iſt von vollem Um— 
fange geſichert. Die Geſindeordnung iſt aufgehoben; an 
ihrer Stelle gelten die Beſtimmungen des Bürgerlichen Ge— 
ſetzbuches über den Dienſtvertrag. 

Die Arbeiterſchutzbeſtimmungen für gewerbliche Arbeiter 
und Arbeiterinnen, die bei Beginn des Krieges aufgehoben 
wurden, ſind wieder in Kraft geſetzt. Der achtſtündige 
Maximalarbeitstag ſoll am 1. Dezember dieſes Jahres in 
Kraft treten. Unternehmer, die dieſer Vorſchrift nicht Folge 
leiſten, haben ſtrenge Beſtrafung zu gewärtigen. Um die 
Arbeitsgelegenheit zu ſteigern, läßt die Regierung in den 
einzelnen Verwaltungszweigen feſtſtellen, welche Arbeiten 
unmittelbar in Angriff genommen werden können. Sie iſt 
bemüht, Rohſtoffe für die Aufnahme der Arbeit freizu— 
machen. 

Die Sicherſtellung der Volksernährung iſt in unſerem 
Lande beſonders ſchwierig. Die Regierung wird die Inter— 
eſſen Sachſens an Reichsſtelle mit größtem Nachdruck ver— 
treten. Sie wird mit den ſchärfſten Mitteln gegen unbe— 
rechtigte Zurückhaltung von Lebensmitteln, gegen Wucher 
und gewerbsmäßigen Schleichhandel einſchreiten. Die Woh— 
nungsnot ſoll durch Bereitſtellung von Wohnungen und 
durch ſchleunigen Bau neuer Wohnungen bekämpft werden. 
Die Trennung der Kirche vom Staat iſt durchzuführen. Den 
Religionsgemeinſchaften wird volle Freiheit gewährt. Die 
Schule iſt von politiſcher und kirchlicher Bevormundung zu 
befreien. Die Volksſchule iſt unter fachmänniſcher Aufſicht 
zur Einheitsſchule auszugeſtalten. Bildungs- und Kunſt⸗ 
inſtitute ſollen gefördert werden. Krongut iſt für ſtaatliche 
Zwecke, insbeſondere für Volksbildung und Volksgeſund— 
heitsweſen, zur Verfügung zu ſtellen. Die Verkehrsmittel, 
insbeſondere die Eiſenbahnen, ſollen mit möglichſter Beſchleu— 
nigung ausgebaut und weiter ausgedehnt werden. Die Land⸗ 
wirtſchaft bzw. die Produktion bedarf der ſorgſamſten Pflege 
zur Uberwindung der ihr zugefügten Kriegsſchäden. Die 
Rechtspflege iſt zu moderniſieren und zu demokratiſieren. 
Es wird alsbald eine weitgehende Amneſtie erfolgen, vor— 
nehmlich für Perſonen, die aus Notlage ſich gegen Geſetze 
oder Kriegsverordnungen vergangen haben. Zur Deckung 
der Ausgaben ſind die großen Vermögen und Einkommen, 


vor allem die Kriegsgewinne heranzuziehen. Die Beſeitigung 
jedes auf Ausbeutung beruhenden Einkommens iſt zu er— 
ſtreben, desgleichen die Vergeſellſchaftung der dazu geeig⸗ 
neten kapitaliſtiſchen Unternehmungen in Landwirtſchaft, 
Induſtrie, Handel und Verkehr. 

Verwaltungsreformen grundſätzlicher Art bleiben vorbe⸗ 
halten. Für die Gemeinden iſt volle Selbſtrerwaltung durch— 
zuführen. Die beſtehenden Gemeindevertretungen können 
zunächſt im Amte bleiben. Für die Erneuerung der Gemeinde⸗ 
vertretungen werden nähere Anweiſungen demnächſt erfolgen. 
Für die bisher ungünſtig beſoldeten Beamten und Staats⸗ 
arbeiter wird ſobald als möglich zum Ausgleich der bes 
ſtehenden Teuerungsverhältniſſe eine gründliche Reform der 
Beſoldungs- und Lohnverhältniſſe erfolgen. 

Zur Überleitung aus dem Kriegs- zum Friedensſtand und 
zum neuen Aufbau des Wirtſchaftslebens bedarf es des Auf— 
gebots aller Kräfte. Vornehmlich haben die Organiſationen 
der Arbeiterklaſſe ihr Außerſtes einzuſetzen, um der Schwie— 


rigkeiten Herr zu werden. Nur ſo kann das Geſpenſt des 


Hungers gebannt und eine beſſere Zukunft angebahnt wer⸗ 
den. Schwer iſt die Not der Zeit. Jeder tue ſeine Pflicht! 
Iſt die gefahrvolle Übergangszeit überſtanden, dann wird 
das deutſche Volk vermöge der unvergänglichen Kräfte, die 
in ihm leben, in demokratiſch-⸗ſozialiſtiſcher Entwicklung 
ſich zu neuer Blüte entfalten. Vorwärts! Aufwärts! — 

Eine völlig veränderte Lage innerhalb einer Woche! Neue 
Grundſätze, neue Richtlinien! Neue gewaltige Arbeit ſollte 
geleiſtet werden. Nicht allenthalben ſtand man mit großer 
Zuverſicht zu den neuen Dingen, da immer ein großer 
Teil der Bevölkerung mit dieſen und jenen Dingen vor den 
Kopf geſtoßen wurde. 


III. Die Zeit bis zum Austritt der Unabhängigen 
aus der Regierung 
(Mitte Januar 1919) 


Die Tätigkeit der Regierung iſt in der Folge durch die 
Kontrolle der Arbeiter- und Soldatenräte bzw. durch den 
Landes-Arbeiter- und Soldatenrat ſtark beengt. Ein freies 
Wollen der Zentralbehörde, des Geſamtminiſteriums, exi⸗ 
ſtiert kaum, und oft muß von Dresden aus ſehr ſcharf gegen 
das eigenmächtige Walten mancher örtlicher Arbeiter- und 
Soldatenräte Einſpruch erhoben werden. 

Noch war man keineswegs ſeit der Bildung eines Volks— 
beauftragtenkabinetts bedeutende Schritte vorwärts gegan— 
gen. Es galt eine Reihe neuer Grundgeſetze zu 
ſchaffen. Vorerſt mußte aber für den wichtigſten Arbeits— 
kreis eines gemiſcht-ſozialiſtiſchen Kabinetts ein neues 
Reſſort geſchaffen werden. Man knüpfte an die durch die 
Neuorientierung in Sachſen geſchaffene Einrichtung eines 
Arbeitsminiſteriums an und ſchuf aus den bisherigen Ab— 
teilungen III (Handel und Gewerbe) und (Landwirt⸗ 
ſchaft und Landeslebensmittelamt) des Miniſteriums des 
Innern ein neues Arbeits- und Wirtſchaftsmini— 
ſterium und übertrug es dem Volksbeauftragten Schwarz 
(Geſetz- und Verordnungsblatt 1918, Seite 370 f.). 

Die Regierung hatte nun ein vorwiegendes Intereſſe, 
die Gedanken der Revolution in das platte 
Land zu tragen, wo dieſe bisher ſehr unpopulär waren. 
Auf dem Wege der Agitation wäre der Erfolg zunächſt nicht 
durchſchlagend geweſen, ſo verſuchte man, auf geſetzlichem 
Wege Einfluß zu bekommen. Das Geſamtminiſterium er⸗ 
ließ darum am 23. November eine Bekanntmachung, die 
die Neuwahlen für Stadtverordnetenkollegien und Gemeinde— 
räte bis 31. Dezember zur Pflicht machte (Staatszeitung 
274). Die Verfügung war ſo übereilt, daß am 28. No⸗ 
vember, alſo fünf Tage ſpäter, infolge zahlreicher Proteſte 
ihre Aufhebung verhängt und eine neue Bekanntmachung 
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erlaſſen wurde, die für die Entwicklung ſtädtiſchen und 
dörflichen Parlamentslebens ſehr wichtig war (Geſetz- und 
Verordnungsblatt 1919, Seite 4f.): 

Mehrfache Wünſche aus der Mitte der Gemeinden haben 
das Geſamtminiſterium veranlaßt, die Bekanntmachung vom 
23. November 1918 über die Wahlen zu den Gemeindever⸗ 
tretungen in einigen Punkten abzuändern. Sie wird des— 
halb aufgehoben. An ihre Stelle tritt folgende Bekannt: 
machung: 

Für die Wahlen der Stadtverordneten und Gun 
vertreter wird das allgemeine, gleiche, geheime und direkte 
Stimmrecht aller Männer und Frauen eingeführt, die Deutſche 
ſind, das 20. Lebensjahr vollendet haben und am Tage des 
Abſchluſſes der Wählerliſten im Gemeindebezirk ihren we⸗ 
ſentlichen Wohnſitz haben. 

Perſonen des Soldatenſtandes ſind ſtimmberechtigt. 

Der Bezug von Armenunterſtützung aus öffentlichen 
Mitteln hat auf das Stimmrecht keinen Einfluß. 

Die Wahlen finden nach dem Grundſatze der Verhältnis⸗ 
wahl mit gebundenen Liſten ſtatt. 

Niemand hat in einer Gemeinde mehrfaches Stimm⸗ 
recht. Weder juriſtiſche noch phyſiſche Perſonen oder Per- 
ſonenvereine haben Anſpruch auf Sondervertretung im Ger 
meinderate. 

Wählbar ſind alle Stimmberechtigten. 

Die Zahl der zu Wählenden wird durch Ortsgeſetz feſt— 
geſetzt. 

Das Verfahren der Verhältniswahl regelt ſich nach den 
Beſtimmungen in $$ 10 bis 15 des Reichsgeſetzes vom 
24. Auguſt 1918 (Reichsgeſetzblatt, Seite 1079). An Stelle 
der Beſtimmungen in § 7 bis 9 dieſes Geſetzes tritt orts⸗ 
geſetzliche Regelung. Auch im übrigen ſind vorbehältlich ſpä⸗ 
terer geſetzlicher Regelung die für das Reichstagswahlrecht 
geltenden Vorſchriften entſprechend anzuwenden, ſoweit vor⸗ 
ſtehend nichts anderes beſtimmt iſt. Jedoch können Friſten 
und Formen, die das Reichstagswahlrecht vorſchreibt, durch 
Ortsgeſetz abweichend geregelt werden. 

Wahlkommiſſar iſt in Städten mit revidierter Städte 
ordnung ein Mitglied des Stadtrates, im übrigen der Bür⸗ 
germeiſter oder Gemeindevorſtand. 

Das Recht des Gewählten zur Ablehnung oder Nieder⸗ 
legung des Amtes richtet ſich nach den bisherigen Vor— 
ſchriften. Im übrigen werden die Beſtimmungen der Ge— 
meindeverordnungen über Zuſammenſetzung und Wahl der 
Stadtverordneten und Gemeinderäte aufgehoben. 

In beſonders kleinen Landgemeinden, wo die Bildung 
eines Gemeinderates undurchführbar erſcheint, kann durch 
Ortsgeſetz beſtimmt werden, daß die Gemeindevertreter in 


Wegfall kommen. An die Stelle des Gemeinderates treten 


dann alle ſtimmberechtigten anne ik 

Der Wahltag muß ein Sonntag ſein. Die Wahlzeit um⸗ 
faßt die Tagesſtunden von 9 bis 8 Uhr. Ihre Abkürzung 9 
durch Ortsgeſetz iſt zuläſſig. 

Die zur Ausführung dieſer Bekanntmachung erforderlichen 
ortsgeſetzlichen Beſtimmungen ſind ohne Verzug zu erlaſſen. 
Wo zurzeit die Stadtverordneten oder der Gemeinderat 
oder der Stadtgemeinderat aufgelöſt ſind, iſt in Städten 
mit revidierter Städteordnung der Stadtrat, im übrigen der 
Bürgermeiſter oder der Gemeindevorſtand befugt, die er— 
wähnten ortsgeſetzlichen Beſtimmungen nach gutachtlichem 
Gehör von Vertretern beſtehender örtlicher Arbeiter- und 
Soldatenräte zu erlaſſen. 

In allen Gemeinden müſſen die Neuwahlen ſpäteſtens 
10 9. Februar 1919 ſtattfinden. Frühere Wahlen ſind zu⸗ 
äſſig. . 

Die Stadtverordneten und Gemeindevertreter, die ſich 
zurzeit im Amte befinden, haben dieſes bis nach Durch⸗ 
führung der Neuwahlen fortzuführen. 
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Diefe Bekanntmachung hat Geſetzeskraft und Geltung 
bis zum Erlaß eines Reichsgemeindewahlgeſetzes. (Ver— 
gleiche Geſetz- und Verordnungsblatt 1919, Nr. 48). — 

Am 31. Dezember wurde in Ergänzung dazu eine Be— 
ſtimmung getroffen, daß bei nur einem gültigen Wahl- 
vorſchlag es keiner Wahl bedarf, und daß Beamte, Geiſt⸗ 
liche, Lehrer und Militärperſonen zur Annahme einer auf 
ſie fallenden Wahl keiner Genehmigung ihrer Vorgeſetzten 
benötigten (Geſetz- und Verordnungsblatt 1919, Seite f.). 


Von einſchneidender Bedeutung und zugleich als revolutio-⸗ 


näre Errungenſchaft geprieſen iſt die Bekanntmachung 
über die Vereinigung der Rittergüter und 
Freigüter mit den benachbarten Gemeinden vom 31. Des 
zember 1918 (Geſetz- und Verordnungsblatt 1919, Seite 
6 ff.). Die Vereinigung iſt von den Amtshauptmannſchaf— 


ten anzuregen und zu leiten. Kommt es bis Ende 1919. 


zu keiner freiwilligen Einigung, bei der die berechtigten 
Intereſſen beider Teile ausgeglichen werden ſollen, ſo wer⸗ 
den die Verhandlungen vom Miniſterium des Innern 
zwangsweiſe eingeleitet. Nach dieſer Verordnung, die Ge⸗ 
ſetzeskraft hat, war es nun mit der Exemtion der Ritter— 
güter vorüber. Freilich iſt es ſicher in den wenigſten Fällen 
zu einer Vereinigung gekommen, jo daß der ablaufende 
Termin wahrſcheinlich die Zwangslage ſchaffen wird. 

Die Revolution hatte zwar mit einem Male die Inſtitu⸗ 
tionen der alten Regierung über den Haufen geworfen. 
Freilich war bisher offiziell der Landtag noch nicht 
aufgehoben worden. Den Mitgliedern der Kammern 
war mitgeteilt worden, daß nach Aufhebung des Landtags 
ihre Mandate erloſchen ſeien. Darauf wandte ſich Abgeord— 
neter Nitzſchke an das Miniſterium des Innern mit dem 
Bedeuten, daß von einer Aufhebung des Landtags nichts 
bekannt ſei und die Mitglieder ſich bis zu den Neuwahlen 
als geſetzliche Vertreter ihrer Wahlkreiſe betrachteten. Sie 
ſeien nur durch eine unbefugte Gewalt an der Ausübung 
ihrer Mandate verhindert (Staatszeitung 51). Auch das 
Direktorium der erſten Ständekammer legte Proteſt ein, 
worauf unter nochmaliger Betonung der Beſeitigung des 
Landtags den Mitgliedern aber die Freifahrtkarte bis 2. Fe: 
bruar belaſſen wurde (Staatszeitung 12). Die Beſeitigung 
des Landtags hatte zur Folge, daß auch der Landtags— 
ausſchuß. zu Verwaltung der Staatsſchulden 
aufgehoben wurde. Künftighin ſollten die Arbeiten vom 
Finanzminiſterium übernommen werden (Geſetz- und Ver⸗ 
ordnungsblatt 1918, Seite 403 f., vergleiche Vorlagen uſw. 
Nr. 13). 

Die eigentliche politiſche Macht lag in dieſer Zeit bei den 
Arbeiter- und Soldatenräten. Die Mitglieder eines Arbei— 
tere und Soldatenrats bezogen, wenn fie neben ihrer Tätig— 
keit keinen Beruf ausfüllen konnten, Tagegelder aus öffent— 
lichen Mitteln. Der Arbeiter- und Soldatenrat mußte aber 
darüber Rechnung ablegen (Staatszeitung 273). Es war 
nun eingetreten, daß örtliche Arbeiter- und Soldatenräte 
ohne weiteres die geſamte politiſche Macht uſurpierten und 
die Gemeindevertretungen vorzeitig auflöſten. Demgegen⸗ 
über wurde vom Geſamtminiſterium erneut darauf hingewie— 
ſen, daß die Räte nur ein Kontrollrecht hätten und auch 
bei Bezirksausſchüſſen und Bezirksverſammlungen Kon— 
trolle ausüben ſollten. Jeder Eingriff ins kirchliche und 
ſchuliſche Leben habe zu unterbleiben, insbeſondere ſollte 
jede Abſetzung eines Richters, Lehrers und Beamten ver— 
mieden werden (Staatszeitung 278). Wie aus einer weiteren 
Verfügung hervorgeht (Staatszeitung 279), hatten Arbeiter— 
und Soldatenräte auch eigenmächtig in die Lebensmittel— 
verſorgung eingegriffen und Waren beſchlagnahmt. Auch 
dieſe Tätigkeit wurde vom Geſamtminiſterium unterſagt. 
Die Befugniſſe der Räte wurden auf dem Landes: 
Arbeiter- und Soldatenrat erneut feſtgelegt. Dieſer 
war auf den 3. Dezember 1918 nach dem Saale der erſten 


Kammer im Ständehaus zu Dresden einberufen worden. 
Schon am 19. November waren die Vertreter von Dres— 
den, Leipzig und Chemnitz zuſammengetreten, um einen 
Landesrat zu bilden. Zuerſt war geplant aus den Kreis⸗ 
hauptmannſchaften Dresden, Leipzig und Chemnitz je zehn 
Vertreter zu entſenden, die Kreishauptmannſchaften Zwickau 
und Bautzen ſollten unvertreten fein. Darauf wurde Pro: 
teſt eingelegt, und die Sozialdemokraten beantragten auch 
die Heranziehung von je zehn Vertretern aus den Kreiſen 
Zwickau und Bautzen. Die Unabhängigen hingegen machten. 
einen Vorſchlag, wonach die Kreishauptmannſchaften Leip- 
zig und Dresden zehn, Chemnitz acht, Zwickau ſechs, Bautzen 
vier Vertreter haben ſollte. In den Bezirken Dresden, 
Chemnitz, Zwickau, Bautzen ſei die Parität zu beachten. 
Dagegen verlangten die Mehrheitsſozialdemokraten auch in 
Leipzig die Parität, widrigenfalls dieſer Grundſatz auch für 
die andern Kreishauptmannſchaften nicht gelten ſollte. Der 
Antrag der Mehrheitsſozialdemokraten ging durch, und man 
beſchloß gegen die Stimmen der Unabhängigen die Wahl 
der Vertreter vornehmen zu laſſen. Die Unabhängigen lehn— 
ten darauf die Mitarbeit ab. Auf Grund dieſer voran— 
gegangenen Ereigniſſe wurde zum proviſoriſchen Lan— 
des-Arbeiter- und Soldatenrat, wie erwähnt, zus 
ſammengerufen, auf dem man den Bericht der Re— 
gierung entgegennehmen wollte, über Aufgaben der ört— 
lichen Räte und die Reichskonferenz der Arbeiter- und Sol 
datenräte beraten ſollte (Staatszeitung 277). 

Der zuſammentretende Landesrat ſetzte ſich zuſammen 
aus acht Vertretern aus Chemnitz (5 Sp, 3 USP), zehn 
Vertretern aus Dresden (10 SP), zehn Vertretern aus 
Leipzig (10 US), ſechs Vertretern aus Zwickau (3 SV, 
3 USp), vier Vertretern aus Bautzen (4 SP). Uhlig und 
Seger wurden zu Vorſitzenden, Haack und Geyer zu Schrift— 
führern gewählt. Volksbeauftragter Lisinski erſtattete 
den Bericht der Regierung, er warf einen Rück⸗ 
blick auf die Vorgänge bei der Revolution und ging 
dann auf die Abſichten der Regierung für die Zukunft 
ein. Nach prinzipiellen Erörterungen über viele unge⸗ 
löſte Fragen ging man dazu über, die künftige Ver— 
waltung zu organiſieren. Lipinskis Meinung war, daß 
die gegenwärtigen Behörden vorläufig beſtehen bleiben 
ſollten. Auf Grund bewieſener Tatſachen mußten wider— 
ſtrebende Beamte entfernt werden. In den Gemeinden ſeien 
Arbeiterräte zu bilden, in Garniſonorten Arbeiter- und 
Soldatenräte. Die letzteren würden nach und nach ver— 
ſchwinden. Die örtlichen Arbeiter- und Soldatenräte ſollen 
ſich zu Bezirks-, dieſe zu Kreisverbänden zuſammenſchließen. 
Zum Landesrat ſollen künftighin ſechs Vertreter aus Baut—⸗ 
zen, zwölf aus Chemnitz, je fünfzehn aus Dresden und 
Leipzig, neun aus Zwickau kommen. Die Arbeiter- und 
Soldatenräte ſind die Träger der politiſchen Gewalt. Der 
Landesrat iſt das Bindeglied zwiſchen den Rä— 
ten der Kreiſe und der Regierung und hat dieſe 
zu beeinfluſſen und zu kontrollieren. Bei den 
Gemeinden haben die Räte die behördliche Tätigkeit zu 
überwachen. Der Arbeiter- und Soldatenrat hat das Recht, 
Abgeordnete zum Bezirksausſchuß und zur Amtshaupt⸗ 
mannſchaft zu entſenden, in gleicher Weiſe muß die Regelung 
innerhalb der Kreishauptmannſchafterfolgen. Alsdann wurden 
noch Beſtimmungen getroffen, die ſich auf die Entſchädi— 
gung der Mitglieder der Arbeiter- und Soldatenräte be— 
zogen (Staatszeitung 282). — Eine Ausſprache über das 
alles wurde erſt am 27. Dezember eröffnet. Lipinski 
nahm wieder zu einer großen Rede das Wort, in der er 
auf die politiſchen Vorgänge der letzten Zeit einging. Es 
kam zu ſehr ernſten Zuſammenſtößen zwiſchen Mehrheits— 
ſozialiſten und Unabhängigen, ja nach alledem war der 
Bruch ſchon da, und es fehlte eigentlich nur noch die Er— 
klärung der Trennung (Staatszeitung 301). 


Neben dieſer Tätigkeit des Landesrats, deren letztes Erz 
gebnis die Wahl eines Zentralrats war, iſt das Verhalten 
der größeren Arbeiter- und Soldatenräte im Lande von 
wichtiger Bedeutung. Der Vereinigte revolutio— 
näre Arbeiter- und Soldatenrat Groß-Dres⸗ 
den hatte kurz nach der Regierungsbildung Mitte Novem: 
ber die erſten Stürme zu beſtehen. Am 17. November 
traten die Kommuniſten geſchloſſen aus (Staatszeitung 
269). Da der Dresdener Nat fich nicht als endgültig be— 
trachtete, waren neue Wahlen ausgeſchrieben worden. Die 
Wahlen liefen für die Mehrheitsſozialiſten ſehr günſtig 
aus, indem fie 117566 Stimmen (47, Vertreter) erbiel- 
ten, während die Unabhängigen ſich mit 8440 Stimmen 
(3 Vertreter) begnügen mußten. Damit war der Dresdener 
Rat ſehr einheitlich zuſammengeſetzt (Staatszeitung 275). 
Die Unabhängigen proteſtierten zwar in der erſten Sitzung 
gegen die Rechtsgültigkeit der Wahlen, konnten aber nichts 
ausrichten. Unter den wichtigeren Beſchlüſſen ragt die An: 

nahme eines Antrags hervor, bei der ſächſiſchen Regierung 
dahinzuwirken, daß die Nationalverſammlung ſobald als 
möglich zuſtande käme (Staatszeitung 277). Die Arbeiten 
des Dresdener Rats bewegten ſich in ſehr geſchickten Bahnen. 
Man gab ſich Mühe, die Schwierigkeiten des Ernährungs— 
und Wohnungsweſen zu beheben, man wollte für die heim 
kehrenden Krieger ſorgen. Vor allen Dingen wollte man 
ernſtlich Ordnung ſchaffen (Staatszeitung 279). Gerade 
auf ſozialem Gebiete kam es zu ganz wichtigen Ans 
regungen. Zur Förderung des Kleinwohnungsbaus ſollten 
allgemeine Maßnahmen von ſeiten eines Landeswohnungs— 
amts vorgenommen werden. Auch zielte man auf eine ein— 
heitliche Löſung der Bekleidungsfrage hin (Staatszeitung 
294). In Hinſicht auf die Seuchengefahr wurden ſanitäre 
Maßnahmen getroffen. In bezug auf die ſogenannten revo— 
lutionären Errungenſchaften war man nicht beſonders ängſt— 
lich. Dieſe Sorgloſigkeit wurde vielfach von den Unabhängi— 
gen zu ſcharfen Angriffen benutzt. Allerdings war man 
ſich in der Frage der Hinzuziehung des Bürgertums zu den 
öffentlichen Dingen durchweg einig, indem die Mitarbeit 
des Bürgertums glatt abgelehnt wurde. Andererſeits konnte 


man ſich nicht der Notwendigkeit verſchließen, für das Zu- 


ſtandekommen der deutſchen Nationalverſammlung einzu— 
treten (Staatszeitung 300). Schließlich ging man dazu 
über, ſich über reine Arbeiterfragen ſchlüſſig zu werden, 
wohl nicht letzten Endes darum, weil die Arbeiterſchaft 
ſchon etwas ungeduldig war. 
fragen und die Angelegenheiten des Arbeiterrechts im Vor— 
dergrund des Intereſſes. Daneben ſpielte die Stellung zu 
den Arbeiten des Landesrats und auch des Reichsrats öfters 
eine große Rolle (Staatszeitung 51). Auch in ziemlich ab: 
gelegene Gebiete wagte man ſich. So beſchäftigte eines 
Tages die Frage der Neugeſtaltung Deutſchlands (Bundes— 
ſtaat oder Einheitsſtaat) und die großſächſiſche Frage den 
Arbeiterrat Groß-Dresdens (Staatszeitung * 5), beides wohl 
in Anlehnung an die Verhandlungen des Landesrats. 
Während der Dresdener Rat ziemlich viel poſitive Arbeit 
leiſtete, war der Leipziger Arbeiter- und Eoldaten: 
rat, in dem jederzeit die Unabhängigen die geſchloſſene 
Mehrheit hatten, geradezu ängſtlich bemüht, die Errungen— 
ſchaften der Revolution zu wahren und auszubauen. Es 
geſchah dies mit großer Gewalt und zum Teil in offener 
Oppoſition gegen Landes- und Reichsgeſetze. Ofters kamen 
Übergriffe im Verwaltungsbereich ſtädtiſcher und ſtaatlicher 
Behörden vor, ſo daß ſich die Regierung gezwungen ſah, 
energiſch Verwahrung einzulegen (Staatszeitung 286, 302). 
Insbeſondere tat die Leipziger Volkszeitung das ihre, die 
Bevölkerung fortgeſetzt in Atem zu halten. Freilich gab es 
auch beſonnenere Elemente, die aber von den Radikalen 
bald abgeſchüttelt wurden. — Die übrigen örtlichen Räte 
traten nur dann etwas aus ihrer Tätigkeit hervor, wenn 


zember). 


Beſonders ſtanden die Lohn- 
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es galt zu Fragen Stellung zu nehmen, die über den Rah— 
men der engen Ortlichkeit hinausgingen. 

Mehrfach iſt bei der bisherigen Darſtellung das Ver: 
halten der Parteien geſtreift worden. Die bürger: 
lichen Parteien ſtanden vor einer vollkommenen Neuorien— 
tierung, die ſich erſt bei der Vorbereitung der Wahlen zur Na⸗ 
tionalverſammlung und zur Volkskammer zeigte. Die drei 
ſozialiſtiſchen Parteien lagen fortwährend im Kampfe. Den 
Kommuniſten und Unabhängigen war das Tempo der Um— 
wälzung viel zu gemäßigt. Da ſie auf geordnetem Wege 
ſich nicht durchſetzen konnten, verſuchten fie es mit Ob: 


ſtruktion, ja ſogar mit Illoyalität gegen die Miniſterkol— 


legen (vergleiche die Sitzung des Landesrats am 27. De⸗ 
Die Maſſe ging noch gewalttätiger vor und er⸗ 
regte Unruhen und Aufſtände, die nicht unblutig waren. 
So kam es gelegentlich des Einzugs der Chemnitzer Ulanen 
zu einer Schießerei (Staatszeitung 286, 287), ebenſo in 
Leipzig, als Truppen nach Berlin durch Leutzſch fuhren 
(Staatszeitung 7). Die Leipziger Volksmenge ließ ſich 
auch des öfteren Übergriffe gegen die bürgerlichen Blätter, 
namentlich gegen die Leipziger Neueſten Nachrichten, zu 
ſchulden kommen. Die Übergriffe gegenüber der Univerſität 
ſteigerten ſich oft zu groben Ungehörigkeiten. Auch war 
Leipzig die erſte Stadt, in der die Streiks einſetzten. 
Während aber hier infolge des Übergewichts der Unab— 

hängigen alle Übergriffe ohne jeden Einſpruch von der 
Bürgerſchaft hingenommen wurden, waren in Dresden, 
am Sitze der Regierung, die Putſche ſchon gefährlicher. Na— 
mentlich waren es dort die von Rühle aufgepeitſchten Kom— 
muniſten, die fortgeſetzt Krawalle hervorriefen. Mitte De— 


zember zogen die Kommuniſten im Anſchluß an Verſamm— 


lungen mehrere Tage in gewalttätiger Weiſe durch die 
Stadt. Am erſten Tage zog man von Behörde zu Behörde 
und lärmte (Staatszeitung 291), während am zweiten Tage 
man es auf Nequirierung von Lebensmitteln abgeſehen 
hatte (Staatszeitung 292). Leider fielen bei dieſen Putſchen 
auch Menſchenleben zum Opfer. Die Hauptführer konnten 
feſtgenommen werden. Wie ſich nachträglich herausſtellte, 
waren den Führern nur halbwüchſige Burſchen und Mädchen 
nachgelaufen. — Ernſter waren die Ausſchreitungen in der 
erſten Hälfte des Januar. Den Kommuniſten war es ge 
lungen, die Arbeitsloſen ziemlich geſchloſſen an ihren Wagen 
zu ſpannen. Offenbar hatte der Berliner Aufruhr den 
Hauptanlaß gegeben. Im kommuniſtiſchen Roten Soldaten⸗ 
bund hatte Rühle zu einem Demonſtrationszuge aufgefor— 
dert. Man wollte das Redaktionsgebäude der Dresdener 
Volkszeitung ſtürmen. Es kam zu einer Schießerei, die 
ziemlich blutig auslief. Rühle wurde nach dieſem Putſch 
verhaftet, und der Arbeiter- und Soldatenrat Groß-Dresden 
verbot kommuniſtiſche Verſammlungen (Staatszeitung *8). 
Zweifellos ebenfalls im Zuſammenhang mit den Berliner 
Ereigniſſen ſtanden die blutigen Kämpfe zwiſchen Kom: 
muniſten und Truppen in Zwickau in den folgenden Tagen. 


Auch hier kam es zur Unterdrückung des Aufruhrs und zur 


Inhaftierung der Rädelsführer (Staatszeitung * 9,*10). 
Den Anlaß zum Konflikt gab immer außer dem für die 
Unabhängigen zu langſamen Tempo revolutionärer Ent 
wicklung die Frage der Nationalverſammlung, die 
alle Gemüter beherrſchte (vergleiche die Sitzungen des Lan— 
desrats). Die Radikalen lehnten überhaupt eine National: 
verſammlung ab, eine mittlere Gruppe wollte erſt dann 
eine ſolche, wenn in ganz Deutſchland die wirtſchaftliche 
Gleichſtellung aller Volksgenoſſen erreicht ſei. Die gemäßig— 
ten Sozialiſten und vor allem das geſamte Bürgertum 
rief immer lauter nach rechtlichen Zuſtänden, die einzig 
und allein von der Nationalverſammlung geſchaffen wer— 
den konnten. Von Reichs wegen war man der Anſicht, die 
Wahlen im Januar ſtattfinden zu laſſen. Das Reichswahl⸗ 
geſetz war am 30. November 1918 erlaſſen worden (Reichs⸗ 
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geſetzblatt, Seite 1345 ff.). Die am gleichen Tage ver: 
fügte Wahlordnung (ebenda, Seite 1353 ff.) hatte für 
Sachſen eine Ausführungsverordnung zur Folge (Geſetz⸗ 
und Verordnungsblatt 1918, Seite 388). Danach wurden 
die e für den 28. (bisherige ſächſiſche Reichs⸗ 
tagswahlkreiſe 1—9), für den 29. (10 — 14), für den 
30. (15—23) beſtimmt, die Abgrenzung der Stimme 
bezirke und die Aufſtellung der Wählerl iſten angeord⸗ 
net. Das ſächſiſche Miniſterium des Innern, an deſſen 
Spitze Lipinski, ſtand im Gegenſatz zu den Anord— 
nungen des Reichs. Bis Ende des Jahres könnten keine 
Wählerliſten aufgeſtellt werden, die Demobiliſation ſei da 
noch im Fluß (Staatszeitung 288). Der Leipziger Arbeiter 
und Soldatenrat wollte überhaupt nichts von einer Natio⸗ 
nalverſammlung wiſſen, bis die wirtſchaftliche Gleichſtel— 
lung erreicht ſei. Anders war die Anſicht des Groß-Dres⸗ 
dener Rats, der einen Antrag auf Früherlegung der Na— 
tionalverſammlung annahm (Staatszeitung 288). In der 
Tat war die Stellung Lipinskis, wie ſich nachträglich 
herausſtellte, eine der Unzuträglichkeiten dieſes Miniſters 
gegenüber ſeinen Kollegen (Staatszeitung 290). Nachdem 
nun die Reichskonferenz der Arbeiter- und Soldatenräte 
ſich prinzipiell für die Nationalverſammlung ausgeſprochen 
hatte, trat die Landeskonferenz der ſächſiſchen Sozialdemo⸗ 


kratie dafür ein, daß die Wahlen zu beſchleunigen ſeien, 


damit der Zuſammentritt ſchon im Januar erfolgen könnte 
(Staatszeitung 294). Durch die Stellung der Mehrheits— 
ſozialiſten und des Bürgertums ſchien die Nationalver— 
ſammlung geſichert. Man war bei der aufrühreriſchen Stim— 
mung der Radikalen bloß noch nicht im Klaren, ob die 
Wahlen ordnungsgemäß zuſtande kamen. Für die einzelnen 
Wahlkreiſe waren ordnungsgemäß die Wahlvorſchläge ein⸗ 
gegangen. Der Dresdener Wahlkreis vereinigte ſechs 
Wahlvorſchläge: 

1. Liſte der Sozialdemokratiſchen Partei: 
Dr. Gradnauer, Buck, Kahmann, Frau Lutze, Haack, Schmidt, 
Krätzig, Fiſcher, Bethke, Frau Kurt, Holzapfel, Braune. 

2. Liſte der Deutſch-demokratiſchen Partei: 
Nitzſchke⸗Leutzſch, Steinsdorff, Külz, Frau Stritt, Dr. Kraft, 
Reichelt, Zeuner, Kruſpe, Schulze, Schmidt, Richter, 
Däßler. 

3. Liſte der Unabhängig-ſozialdemokratiſchen 
Partei: Fleißner, Schulze, Frau Jacob, Rauch, Hentzſchel, 
Sterzel, Frau Schmieder, Fuchs, Frau Reinert, König, 
Schlegel, Menke. 

4. Liſte der Chriſtlich-demokratiſchen Partei: 
Burlage, Hille, Pilaczek, Lorenz, Dr. Tacken, Tholotowsky, 
Kretſchmer, Heßlein, Fräulein Burtſcher, Stolte, Scheffel, 
Hürter. 

5. Liſte der Deutſchen Volkspartei: Dr. Heinze, 
Dr. Koch, Fräulein Dr. Schurig, Sättler, Otto, Dr. Berge— 
mann, Gey, Dr. Boehm, Herrmann, Dr. Luther, Keßler, 
Blüher. 5 

6. Liſte der Deutſch-nationalen Volkspartei: 
Dr. Költzſch, Wetzlich, Fritzſche, Lehnig, Fräulein Ohne— 
ſorge, Schreiber, Rockſtroh, Lubeck, Klotz, Pietſch, Frau 
v. Carlowitz, Schmidt. 

Die Liſten 4—6 galten als verbunden (Staatszeitung * 9). 

Im Chemnitzer Wahlkreis wurden fünf Liſten an⸗ 
erkannt: e 

1. Lifte der Sozialdemokratiſchen Partei: 
Noske, Meier, Schöpflin, Stücklen, Molkenbuhr, Frau 
Schilling, Röhle, Jungnickel, Raunacher, Heldt, Caſtan, 
Frau Wagner. 

2. Liſte der Heterſchde th bratifchen Partei: 
Brodauf, Dr. Seyfert, Günther, Ende, Frau Schumann, 
Hardt, Matthäi, Raabe, Britz, Nendell, Frau Crüwell. 

3. Liſte der Unabhängig: ſozialdemokratiſchen 


Partei: Jäckel, Sachſe, Fiedler, Puchta, Pöhlmann, Frau 
Rothe, Dreſſel, Frau Zöbiſch. 

4. Liſte der Chriſtlich-demokratiſchen Partei: 
Rothe, Scholz, Albrecht, Dr. Glaß, Jäckel, Frau Albrecht, 
Bothe, Hoffmann, Puff, Dittert, Frau Heeg, Nachtmann. 

5. Liſte der Deutſch-nationalen Volkspartei: 
Biener, Dr. Barth, Pezold, Frau Hanitzſch, Gulden, Fräu⸗ 
lein Bräuer, Heymann, Claviez, Thieme, Hahn, Gräfe, 
Leithold. 

Die Liſten 4 und 5 galten als verbunden (Staatszeitung 

110. 

Im Leipziger Wahlkreis wurden auch fünf Liſten 
anerkannt: 

1. Liſte der Sozialdemokratiſchen Partei: 
Pinkau, Lüttich, Lange, Frau Gradnauer, Staudinger, 
Bahrdt, Abicht, Möller. 

2. Liſte der Deutſch⸗demokratiſchen Partei: 
Dr. Zöphel, Schneider, Dr. Goetz, Engelhardt, Fräulein 
Sander, Hecht, Dufour-Feronce, Hoeſche. 

3. Liſte der Unabhängig— ſozialdemokratiſchen 
Partei: Seger, Geyer, Dr. Geyer, Lipinski, Ryſſel, Wolke, 
Frau Thiel, Liebmann. 

4. Liſte der Chriſtlich-demokratiſchen Partei: 
Burlage, Dr. Strieder, Lea, Baader, Frau Nietſche, Melde, 
Dr. Tacken, Langer. 

5. Liſte der Deutſch-nationalen Volkspartei: 
Dr. Philipp, Schnauß, Frau Ackermann, Pietſch, Hennig, 
Groſch, Friedrich, Müller. 

Die 9 4 und s galten als verbunden (Staatszeitung 

9). 


Das Geſamtminiſterium erließ daraufhin einen Auf: 
ruf, der um geordnete Durchführung der Wahlen erſucht 
(Staatszeitung * 10): 

An Sachſens Volk! 

Alle großen Parteien unſeres Landes ſind ſich einig, daß 
die vom deutſchen Rätekongreß beſchloſſenen Wahlen zur 
Nationalverſammlung am 19. Januar durchzuführen ſind. 


Demgemäß iſt es Aufgabe aller Behörden, die zur Durch— 


führung der Wahl erforderlichen Maßnahmen zu treffen, 
und vorzuſorgen, daß jede gewaltſame Verhinderung der 
Wahlfreiheit unterbunden wird. Die geſetzlichen Beſtim⸗ 
mungen geben Gewähr, daß Perſonen, die die Wahl bes 
hindern würden, ſich ſtrafbar machen. Die Regierung for⸗ 
dert die geſamte Bevölkerung Sachſens auf, ſich für die 
N Durchführung der Wahl einzuſetzen. 
Das Geſamtminiſterium: 
Buck, Fleißner, Geyer, Dr. Gradnauer, 
Lipinski, Schwarz. 


Die Wahlen zur Nationalverſammlung hatten natürs 
lich alle Parteien auf den Kampfplan gebracht. Der 
unglücklich ausgegangene Weltkrieg und die Revolution 
hatten das politiſche Gewiſſen aufgerüttelt. Sehr nervös 
vergingen die Wochen in zäher Arbeit. Das neue Wahl: 
recht forderte neue Maſſen von Wählern heraus, darunter 
die Frauen, die ſich politiſch bisher überhaupt nicht be— 
tätigt hatten. Die Umſtellung aller Parteien mit Aus: 
nahme der ſozialdemokratiſchen war notwendig. Zwar war 
die ſächſiſche Parteiarbeit nur ein Teilſtück der großen 
Parteiarbeit im Reich. Die nach der Revolution erſtandenen 
Parteien nannten ſich alle Volksparteien. Die frühere Fort— 
ſchrittliche Volkspartei und der linke Flügel der National⸗ 
liberalen vereinigten ſich zur Deutſch-demokratiſchen 
Partei, die neben der mehrheitsſozialiſtiſchen Partei die 
ſtärkſte im Lande war. Sie entfaltete durch die als Wahl— 
kandidaten bekannten Führer eine koloſſale Wahlpropaganda. 
Der rechte Flügel der Nationalliberalen konſtituierte ſich 
gemäß dem Vorbild im Reich zur Deutſchen Volks- 


partei, die wohl faft überall im Lande Anhänger fand, 
aber nur im Dresdener Wahlkreis mit Kandidaten auf— 
wartete. Dort waren die Ausſichten nicht ungünſtig, da 
Dr. Heinze, der ſpätere Vorſitzende der Partei, eine große 
perſönliche Anhängerſchaft beſaß. Die ehemaligen Konſer⸗ 
vativen hatten ſich zur Deutſch-nationalen Volks- 
partei vereinigt. Ihre Anhängerſchar war naturgemäß 
auf dem Lande größer als in den Induſtriezentren. Die 
beiden rechtsſtehenden Parteien und ebenſo die Chriſtlich— 
demokratiſche Partei waren beſtrebt ihr Parteiprogramm 
möglichſt auf die neue Zeit zu orientieren. Inſofern waren 
alle bürgerlichen Parteien von ihren alten Grundſäͤtzen etwas 
abgewichen. N 

Die Feſtigung des Parteiweſens in Sachſen war ohne— 
hin notwendig geworden, da auch der Ruf nach Eins 
berufung einer Volkskammer lebendig geworden 
war. Am nachdrücklichſten forderte zuerſt der ſozial— 
demokratiſche Bezirkstag in Dresden am 10. Dezember 
die Berufung einer Volksvertretung. Man wollte die Wahl 
zur Volkskammer gleichzeitig mit der zur Nationalverſamm— 
lung ſtattfinden laſſen (Staatszeitung 287). Die Forde— 
rungen wurden deutlicher, als auch der Groß-Dresdener 
Arbeiter- und Soldatenrat einen Antrag annahm, an die 
Volksbeauftragten ein Geſuch zu richten, auf der Grund— 
lage der Wahlen für die deutſche Nationalverſammlung 
eine ſächſiſche Nationalverſammlung einzuberufen (Staats— 
zeitung 288). Im gleichen Sinn ſprach ſich die am 17. Der 
zember ſtattgefundene außerordentliche Landeskonferenz der 
ſächſiſchen Sozialdemokratie aus (Staatszeitung 294). Das⸗ 
ſelbe Thema beſchäftigte auch des öfteren noch die Sitzungen 
der Arbeiter- und Soldatenräte Sachſens, die faſt alle mit 
Ausnahme des Leipziger Rats, eine einheitliche Stellung 
einnahmen. Dem Drängen der Bevölkerung gab nunmehr 
auch das Geſamtminiſterium ſtatt, indem es am 27. Dezember 
1918 die Verordnung über die Wahlen zur Volkskammer 
der Republik Sachſen (Landeswahlgeſetz) erließ (Geſetz— 
und Verordnungsblatt 1918, Seite 40s ff.): 

§1. Als vorläufige Vertretung des geſamten Volkes 
der Republik Sachſen wird eine Volkskammer gebildet, die 
aus 96 Abgeordneten beſteht. 

$ 2. 1. Die Mitglieder der Volkskammer werden in all— 
gemeinen, unmittelbaren und geheimen Wahlen nach den 
Grundſätzen der Verhältniswahl gewählt. 

2. Jeder Wähler hat eine Stimme. 

H 3. 1. Wahlberechtigt find alle deutſchen Männer und 
Frauen, die am Wahltag das 20. Lebensjahr vollendet haben 
und in Sachſen wohnen; Perſonen des Soldatenſtandes find 
berechtigt, an der Wahl teilzunehmen. 

2. Der Wohnſitz in Sachſen iſt nicht Vorausſetzung für 
die Wahlberechtigung ſächſiſcher Staatsbeamter und ſtaat— 
licher Arbeiter, die außerhalb Sachſens ihren dienſtlichen 
Wohnſitz haben, ſowie ihrer Angehörigen, die mit ihnen in 
Familiengemeinſchaft leben. 

§4. Ausgeſchloſſen vom Wahlrecht iſt, 

1. wer entmündigt iſt oder unter vorläufiger Vormund—⸗ 
ſchaft ſteht; 

2. wer infolge eines rechtskräftigen Urteils der bür— 
gerlichen Ehrenrechte ermangelt. 

$5. Wählbar find alle Wahlberechtigten, die ſeit mine 
deſtens einem Jahre Deutſche ſind. 

K 6. 1. Das Staatsgebiet wird in drei Wahlkreiſe ge— 
teilt, die mit dem 28., 29. und 30. Wahlkreis nach der Ane 
lage zum Reichswahlgeſetz vom 30. November 1918 über- 
einſtimmen. 

2; Gewählt werden: 

im 1. (28.) Wahlkreis (Dresden) 35 Abgeordnete, 
im 2. (29.) Wahlkreis (Leipzig) 24 Abgeordnele, 
im 3. (30.) Wahlkreis e 37. Abgeordnete. 
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$ 7. Auf das Wahlverfahren finden im übrigen — ſoweit 
ſich nicht aus dieſer Verordnung Abweichungen ergeben — 
die Vorſchriften des Reichswahlgeſetzes vom 30. November 
1918, der Wahlordnung vom gleichen Tage in der Faſſung 


der Verordnung des Staatsſekretärs des Innern vom 


19. Dezember 1918 (Reichsgeſetzblatt, S. 1442) ſowie der 
Miniſterialverordnung Nr. 318 IL vom 7. Dezember 1918 
(Geſetz- und Verordnungsblatt S. 388) entſprechende An— 
wendung. 

HS. 1. Die durch die Miniſterialverordnung vom 7. Des 
zember 1918 unter I ernannten Wehlkommiſſare werden als 
ſolche auch für die Wahlen zur Volkskammer ernannt. 

2. Die Stimmbezirke, die Wahlräume, die Wahlvorſteher 
und ihre Stellvertreter ſind dieſelben wie bei den Wahlen 
zur verfaſſunggebenden deutſchen Nationalverſammlung, ſo— 
weit nicht nach dem Ermeſſen der nach der Miniſterial— 
verordnung vom 7. Dezember 1918 unter II, 1 zuſtändigen 
Behörden eine Anderung geboten erſcheint. 

$9. 1. Die Beſtimmung derjenigen Gemeinden, in deren 
Wählerliſten die in $ 3 Abſ. 2 erwähnten Perſonen aufzu⸗ 
nehmen ſind, erfolgt durch das Miniſterium des Innern. 

2. Die Wählerliſten werden nur in einem Stück aufgeſtellt. 
Werden Durchſchläge oder Abſchriften der für die Wahlen 
zur verfaſſunggebenden deutſchen Nationalverſammlung an— 
gelegten Wählerliſten benützt, ſo müſſen ſie entſprechend den 
inzwiſchen eingetretenen Veränderungen berichtigt oder er— 
gänzt werden. 

$ 10. 1. Die Wählerliſten werden vom 14. bis 21. Ja⸗ 
nuar 1919 zu jedermanns Einſicht ausgelegt. Ort und 
Zeit werden vorher unter Hinweis auf die Einſpruchsfriſt 
öffentlich bekanntgegeben. 

2. Über die nachträgliche Aufnahme von Angehörigen des 
Heeres und der Marine, die nach Ablauf der Auslegungsfriſt 
aus dem Felde heimkehren, ergeht eine beſondere Verordnung. 

3. Die Wählerliſte iſt dem Wahlvorſteher zur Benutzung 
bei der Wahl zu überſenden. 

§ 11. 1. Die Bekanntmachung des Wablkommiſſars nach 
K 12 Abſ. 1 der Wahlordnung iſt ſpäteſtens am 4. Januar 
1919 zu erlaſſen. 

2. Die Wahlvorſchläge ſind ſpäteſtens am 14. Januar 
1919 beim Wahlkommiſſar einzureichen. 

3. Sind von den zuſtändigen Behörden keine Abände— 
rungen gemäß $ 8 Abſ. 2 vorgenommen worden, fo kann 
bei den nach $ 30 der Wahlordnung vorgeſchriebenen Vers 
öffentlichungen auf die früheren Bekanntmachungen Bezug 
genommen werden. 

4. Im Wahlraum iſt außer den in $ 33 Ad, 4 der Wahl⸗ 
ordnung erwähnten Druckſtücken ein Abzug dieſer Verord— 
nung auszuhängen. 

$ 12. Die Wahlen zur Volkskammer der Republik 
Sachſen finden Sonntag, den 2. Februar 1919 ſtatt. 

§ 13. 1. Die Volkskammer wird von den Volksbeauf— 
tragten der Republik Sachſen einberufen. Sie gibt ſich ihre 
Geſchäftsordnung ſelbſt und regelt das Wahlprüfungsver⸗ 
fahren. Sie beſchließt über Beſtätigung oder Neubildung 
des Geſamtminiſteriums und beſtimmt im Einvernehmen 
mit dieſem ihre weitere Zuſtändigkett und die Dauer ihrer 
Wirkſamkeit. 

2. Späteſtens mit Ablauf des zweiten Jahres nach dem 
Zuſammentritt der Volkskammer finden Neuwahlen ſtatt. 

$ 14. Dieſe Verordnung hat Geſetzeskraft und tritt ſo— 
fort in Wirkſamkeit. 

Dresden, den 27. Dezember 1918. 

Geſamtminiſterium. 
Buck, Fleißner, Geyer, Dr. Gradnauer, 
Lipinski, Schwarz. 
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Das Geſetz wurde durch Verordnungen vom 16. Januar 
(Geſetz- und Verordnungsblatt 1919, Seite 8), vom 24. 
und 27. Januar ergänzt (ebenda, Seite 11f., bzw. 14f.): 

Die Friſt zur Einreichung der Wahlvorſchläge für die 
Wahlen zur Volkskammer der Republik Sachſen iſt am 
14. Januar 1919 abgelaufen. 

Ihre Verlängerung erſcheint erforderlich, da die Parteien 
wegen des gegenwärtigen Wahlkampfes für die Wahlen zur 
deutſchen Nationalverſammlung zum Teil an der rechtzeitigen 
Aufſtellung der Wahlvorſcheäge verhindert waren. 

$ 11 Abſ. 2 des Landeswahlgeſetzes erhält daher folgende 
Faſſung: 

„Die Wahlvorſchläge find ſpäteſtens, am 18. Januar 
1919 beim Wahlkommiſſar einzureichen.“ 

Dieſe Verordnung hat Geſetzeskraft und tritt ſofort in 
Wirkſamkeit. 

Dresden, am 16. Januar 1919. 


Geſamtminiſterium. 
Buck, Dr. Gradnauer, Schwarz. 


1. Die Angehörigen der deutſchöſterreichiſchen Republik, 
die am 2. Februar 1919 das 20. Lebensjahr vollendet haben 
und nicht bei entſprechender Anwendung des $ 4 des Landes⸗ 
wahlgeſetzes vom Wahlrecht ausgeſchloſſen ſind, haben das 
Recht, an den Wahlen zur Volkskammer der Republik 
Sachſen teilzunehmen, in der ſie ihren Wohnſitz haben. Vor⸗ 
ausſetzung für die Ausübung des Wahlrechts iſt die Ein⸗ 
tragung in die Wählerliſte des zuſtändigen Stimmbezirkes. 
Die Eintragung erfolgt auf Antrag und iſt bis zum 1. Fe⸗ 
bruar 1919 zuläſſig. 

2. Der Antragſteller hat der Ortsbehörde der Gemeinde, 
in der er ſeinen Wohnſitz hat, durch Vorlegung von Ur— 
kunden (Heimatſchein oder Paß) nachzuweiſen, daß er am 
2. Februar 1919 das 20. Lebensjahr vollendet hat und An⸗ 
gehöriger der deutſchöſterreichiſchen Republik iſt. 

Als ſolcher gilt, wer in einer deutſchöſterreichiſchen Ge 
meinde heimatberechtigt (zuſtändig) iſt. Deutſchöſterreich 
umfaßt die Länder Oſterreich unter der Enns einſchließlich 
des Kreiſes Deutſch-Süd⸗Mähren und des deutſchen Ges 
bietes um Neubiſtritz, Oſterreich ob der Enns einſchließlich 
des Kreiſes Deutſch⸗Süd⸗Böhmen, Salzburg, Steiermark 
und Kärnten mit Ausſchluß der geſchloſſenen jugoſlawiſchen 
Siedlungsgebiete, die Grafſchaft Tirol mit Ausſchluß der 
geſchloſſenen italieniſchen Siedlungsgebiete, Vorarlberg, 
Deutſchböhmen und Sudetenland, ſowie die deutſchen Sied⸗ 
lungsgebiete in Brünn, Iglau und Olmütz. 

Iſt im Einzelfalle das Heimatrecht des Antragſtellers 
oder die Zugehörigkeit einer Gemeinde zur deutſchöſter⸗ 
reichiſchen Republik zweifelhaft, ſo iſt vor Eintragung in die 
Wählerliſte das zuſtändige öſterreichiſch-ungariſche Konſu⸗ 
lat unter Beifügung der vom Antragſteller vorgelegten Ur: 
kunden um Auskunft zu erſuchen. 

3. Die Eintragung hat zu erfolgen, wenn der Nachweis 
nach Ziffer 2 Abſ. 1 erbracht iſt und der Gemeindebehörde 
keine Umſtände bekannt ſind, wonach der Antragſteller bei 
entſprechender Anwendung des §4 des Landeswahlgeſetzes 
vom Wahlrecht ausgeſchloſſen wäre. 

4. Dieſe Verordnung hat Geſetzeskraft und tritt ſofort 
in Wirkſamkeit. 

Dresden, am 24. Januar 1919. 


Geſamtminiſterium: 
Buck, Dr. Gradnauer, Dr. Harniſch, Heldt, Neuring, 
Nitzſche, Schwarz. 


1 


Für die Wahlen zur Volkskammer der Republik Sachſen 
wird der Schluß der Abſtimmung im Sinne von $ 39 Abſ. 1 
der Wahlordnung vom 30. November 1918 (Reichsgeſetz⸗ 


blatt, S. 1353) in Verbindung mit §7 des Landeswahl⸗ 
geſetzes vom 27. Dezember 1918 (Reichsgeſetzblatt, S. 408) 
auf 7 Uhr nachmittags feſtgeſetzt. 

II. 

Die Verordnung des Rates der Boltobenuftragten und 
des Staatsſekretärs des Innern vom 14. Januar 1919 
(Reichsgeſetzblatt, S. 32) über die Ausübung des Wahlrechtes 
durch die zur Bewachung von Wahlräumen kommandierten 
Angehörigen des Heeres und der Marine auf Grund einer Be— 


ſcheinigung des nächſten dienſtlichen Vorgeſetzten, aber ohne 


Eintragung in die Wählerliſte, findet auf die Wahlen zur 
Volkskammer der Republik Sachſen entſprechend Anwen⸗ 
dung. 

Unter den zur Bewachung von Wahlräumen komman⸗ 
dierten Militärperſonen ſind nicht nur die Poſten an den 
Wahlräumen zu verſtehen, ſondern auch alle Truppen— 
abteilungen, die zum Zwecke des Sicherheitsdienſtes am 
Wahltag an einen beſtimmten Platz gebunden ſind, ſoweit 
dieſer außerhalb des zuſtändigen Stimmbezirkes liegt. 

In dem Vordruck der Beſcheinigung (Reichsgeſetzblatt 
S. 32) treten an die Stelle der Worte: „zur verfaſſung⸗ 
gebenden deutſchen Nationalverſammlung“ die Worte: „zur 
Volkskammer der Republik Sachſen“. 

Die Koften für die Beſcheinigungen find von den Trup⸗ 
penteilen uſw. unter Abſchnitt XII der Verrechnungstafel 
(Armeeverordnungsblatt 1918, S. 449) zu verrechnen. 


III. 

Zur Bewilligung von Ausnahmen von der Vorſchrift in 
$6 Abi. 1 der Wahlordnung vom 30. November 1918 in 
Verbindung mit $ 7 des Landeswahlgeſetzes wird das Mini 
ſterium des Innern ermächtigt. 


IV. 
Dieſe Verordnung hat Geſetzeskraft und tritt ſofort in 
Wirkſamkeit. 
Dresden, den 27. Januar 1919. 
Geſamtminiſterium: 
Buck, Dr. Gradnauer, Dr. Harniſch, Heldt, Neuring, 
Nitzſche, Schwarz. 


Die näheren Vorbereitungen zur Wahl wurden noch nicht 
während dieſer zur Beſprechung ſtehenden Zeit in Angriff 
genommen. Die nahen Wahlen zur Nationalverſammlung 
verſchlangen vollſtändig das Intereſſe. b 

Im Wahlkampf war den Mehrheitsſozialiſten immer von 
ſeiten der Eh und Kommuniſten vorgeworfen 
worden, daß ſie ſich der ſogenannten revolutionären 
Errungenſchaften begäben. Ganz verſchiedener Art 
waren dieſe, ſie waren einmal perſönlicher Art, und als 
ſolche waren ſie auf die wirtſchaftliche und rechtliche Beſſer— 
ſtellung des Proletariats gerichtet, zum andern waren ſie 


ſachlicher Art und bedeuteten Befreiung von Bureaukratie 


und Zopf, ſchließlich waren ſie aber alle Verwirklichungen f 
des Programms fozialiftifcher Parteien. In den erſten 
Tagen der Revolution artete der Taumel in Kindereien 
aus. Überall mußte die rote Fahne gehißt werden, jedes 
Abzeichen eines Soldaten mußte ſchwinden. Wieviel Wert 
gerade auf dieſe Außerlichkeiten gelegt wurde, beweiſt der 
Erlaß über das Tragen republikaniſcher Abzeichen (Geſetz⸗ 
und Verordnungsblatt 1918, Seite 370). Wieviel un⸗ 
nütze Kämpfe hat es auch be. uns zulande über das Hiſſen 
der Parteifahnen gegeben! Die Gemüter waren erregt, und 
unnütz wurde immer wieder eine Partei von der andern 
herausgefordert. Bezeichnend war auch, daß offiziell gemahnt 
werden mußte, ſich an Denkmälern nicht zu vergehen 
(Staatszeitung 273). 

Anders ſtand es mit den wirklichen Errungenſchaften, 
deren ſich die ſozialdemokratiſchen Parteien rühmten. Am 


19. November 1918 wurde eine große Amneſtie er— 
laſſen (Geſetz und Verordnungsblatt 1918, Seite 367 ff., 
vergleiche dazu Seite 374). 

Wie bei der Amneſtie, die ja nur eine Ausführungsverord— 
nung der von Reichs wegen verfügten Amneſtie darſtellte, 
ſo wurden auch auf dem Gebiet der Arbeiterfürſorge 
die nötigen Schritte unternommen. Der Achtſtundentag 
wurde durch Verordnung eingeführt (Geſetz- und Verord— 
nungsblatt, Seite 372): 

Auf Grund reichsgeſetzlicher Verordnung vom 12. No— 
vember 1918 (Reichsgeſetzblatt, Seite 1303) muß bis 
ſpäteſtens den 1. Januar 1919 die allgemeine achtſtündige 
Arbeitszeit durchgeführt werden. Für die Republik Sachſen 
wird folgende beſondere Verordnung erlaſſen. 

1. Die wöchentliche Arbeitszeit für alle Arbeiter, Arbeiter— 
innen und Angeſtellte darf in fabrik- oder handwerksmäßig 
betriebenen Unternehmungen, Betriebswerkſtätten von Staats— 
und Gemeindeunternehmen und im Handelsgewerbe 48 Stun— 
den nicht überſteigen. 

Soweit es ſich um Arbeiter und Angeſtellte handelt, die 
nicht unter die genannten Kategorien fallen, ſind die zu— 
ſtändigen Berufsorganiſationen (Gewerkſchaften und An— 
geſtelltenverbände) berechtigt, Anträge auf Einführung der 
48 ſtündigen Maximalarbeitszeit beim Arbeits- und Wirt— 
ſchaftsminiſterium einzureichen. 

2. Trotz Verkürzung der Arbeitszeit darf eine Verminde— 
rung des Verdienſtes oder Gehaltes gegenüber dem Ver— 
dienſte oder Gehalte bei bisheriger in den einzelnen In— 
duſtriezweigen oder ſonſtigen Betrieben geltender Normal— 
arbeitszeit nicht erfolgen. 

3. Neu in Beſchäftigung Tretende erhalten mindeſtens 
den Verdienſt oder Gehalt eines gleichwertigen Arbeiters 
(Arbeiterin) oder Angeſtellten (Angeſtellte). 

4. Für Ausſetztage muß der volle Lohn oder Gehalt ge— 
zahlt werden. N 

5. Entlaſſungen von Arbeitern, Arbeiterinnen und An— 
geſtellten dürfen bis zur endgültigen Regelung der geſetz— 
lichen Arbeitsloſenfürſorge nicht erfolgen. Mit dem Eintritt 
der geſetzlichen Arbeitsloſenfürſorge ſind Entlaſſungen nur 
möglich, wenn eine vorhergehende 14 tägige Kündigung er— 
folgt iſt. Der früheſte Termin der Kündigung iſt der Tag, 
an dem die geſetzliche Arbeitsloſenfürſorge in Wirkſamkeit 
tritt. 

Soweit ſeit 9. November 1918 Entlaſſungen bereits er— 
folgt ſind, muß den Entlaſſungen eine Entſchädigung in Höhe 
eines Zweiwochenverdienſtes nachgezahlt werden. Haben Ent— 
laſſene anderwärts Arbeit gefunden, ſo iſt ihnen nur für die 
arbeitsloſen Tage Entſchädigung zu zahlen. 

6. Ausnahmen über Arbeitszeit, Lohnhöhe, Gehälter, Ent— 
laſſungen und das Inkrafttreten dieſer Verordnung ſind nur 
zuläſſig, wenn ſolche mit den zuſtändigen Berufsorganiſa— 
tionen (Gewerkſchaften, Angeftelltenrerbänden) in Verbin— 
dung mit den Arbeiter- und Soldatenräten vercinbart werden. 
Solche Vereinbarungen ſind ſofort den Gewerbeinſpektoren 
anzuzeigen. 

7. Werkvereine (ſogenannte gelbe Organiſationen) gelten 
nicht als Berufsorganiſationen. 

Unternehmer, die grob, fahrläſſig, abſichtlich oder bös— 
willig gegen vorſtehende Verordnung verſtoßen, gewärtigen 
Beſtrafung und Entziehung des Verfügungsrechtes über ihre 
Betriebe. 

9. Maßnahmen der Arbeiter- und Soldatenräte, die mit 
dieſer Verordnung in Widerſpruch ſtehen, treten außer Kraft. 

10. Dieſe Verordnung tritt am 28. November 1918 in 
Kraft. 

Dresden, den 22. November 1918. 

Arbeits- und Wirtſchaftsminiſterium. 
Volksbeauftragter Schwarz. 
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Da man aber mit den Beſtimmungen ſich nicht mehr 
im Rahmen der Reichsverordnung gehalten hatte, die übri— 
gens auch eine Anderung erfahren hatte, wurde Anfang 
Dezember eine erneute Bekanntmachung erlaſſen (Geſetz⸗— 
und Verordnungsblatt 1918, Seite 385) und einfach die 
Reichsverordnung vom 23. November über die Regelung 
der Arbeitszeit gewerblicher Arbeiter (Reichsgeſetzblatt, 
Seite 1334) für Sachſen als entſprechende Verordnung 
unter Erklärung der Wirkſamkeit einiger Punkte der erſten 
ſächſiſchen Verordnung für gültig geſprochen. Zur Über: 
wachung der gewerblichen Betriebe wurden be— 
ſondere Einrichtungen geſchaffen, für die eine neue, den 
Arbeitern beſonders günſtig geſinnte Verordnung die Rich— 
tungslinien gab (Geſetz- und Verordnungsblatt 1918, Seite 
393 ff.). Beſonders ſei auf $ 7 diefer Verordnung hin 
gewieſen: N 
FS 7. Zur Förderung gewiſſer Zweige des Auffichtsdienftes 
und zur Unterſtützung der Gewerbe-Aufſichtsämter werden 
weibliche Aufſichtsbeamte und aus dem Arbeiterſtande here 
vorgegangene techniſche Hilfsbeamte ohne höhere fachwiſſen— 
ſchaftliche Vorbildung beſtellt. Sie leiſten den Gewerbe— 
Aufſichtsämtern eines Regierungsbezirkes gemeinſame Hilfe 
und haben in dienſtlicher Beziehung die gleichen Rechte und 
Pflichten, wie die im H 2 (der Verordnung) bezeichneten 
Beamten. Ihre Aufgaben werden durch beſondere Dienſt— 
anweiſungen geregelt. 

Ein beſonderer Teil der allgemeinen Fürſorge erſtreckte 
ſich auf die Erwerbsloſen. Deren Zahl war immer im 
Steigen begriffen, da die beginnende Demobiliſation faſt 
ohne Plan vor ſich ging. Die gut ausgearbeiteten Demo— 
biliſationspläne waren mit einem Male über den Haufen 
geworfen. Von Reichs wegen war ſchon in den erſten 
Tagen nach der Revolution eine Verordnung über Erwerbs— 
loſenfürſorge geſchaffen worden (Reichsgeſetzblatt, Seite 
1305), die von Sachſen mittelſt einer Ausführungsverord— 
nung (Geſetz- und Verordnungsblatt 1918, Seite 367) 
übernommen wurde. Der ſpäteſte Termin, nach dem die 
Fürſorge in Wirkſamkeit treten ſollte, war der 25. No— 
vember 1918 (Staatszeitung 276). Die Staats- und Ge— 
meindefinanzen wurden durch die Arbeitsloſenunterſtützun— 
gen in einer Weiſe in Anſpruch genommen, daß ſie die 
empfindlichſte Störung erfuhren. Schließlich ſah man ſich 
genötigt, ſchärfere Maßregeln zu ergreifen, um gewiſſen— 
loſes Geſindel aus dem Kreis der Arbeitsloſen zu vertreiben, 
das die hohen Arbeitsloſenentſchädigungen benutzte, um 
einem ſinnloſen Nichtstun ſich hinzugeben. Die Arbeits— 
loſen wurden oft von den Radikalen als Mittel zum Zweck 
benutzt. Die Demonſtrationen der Unabhängigen und Kom— 
muniſten wieſen in ihren Reihen immer eine große Anzahl 
Arbeitsloſer auf. 

Die veränderten Verwaltungskörper hatten auf zwei Ge— 
bieten koloſſale Arbeit zu leiſten, einmal die Ernährung 
ſicherzuſtellen, dann die Demobiliſation in Gang 
zu bringen. Zweifellos eine geſchickte, aber eine überaus 
gefährliche Maßnahme war, daß in der bewegten Zeit, wo 
doch auf Zuſchüſſe noch nicht gerechnet werden konnte, die 
Brotration auf fünf Pfund erhöht wurde. Große 
Beſtände waren in den Magazinen des zurückflutenden 
Heeres liegen geblieben, ſo daß der Bedarf an Brotgetreide 
ohnehin ſchon nicht gedeckt war. Durch ſchärfere Maß— 
nahmen wollte man die Ernährung ſicherſtellen. So wur— 
den ſchon in den erſten Tagen der Revolution Ortsaus— 
ſchüſſe zur beſſeren Erfaſſung der Produkte gegründet. 
Die diesbezügliche Verordnung lautet (Geſetz- und Verord— 
nungsblatt 1918, Seite 361 f.): 

$1. In Übereinſtimmung mit der neuen Reichsregierung, 
dem Kriegsernährungsamt und den berufenen Organiſa— 
tionen der ſächſiſchen Landwirtſchaft wird die Bildung von 
Ortsausſchüſſen zur Sicherung der Volksernährung für alle 
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Gemeinden angeordnet. Kleinere Gemeinden können zu 
dieſem Zwecke zuſammengeſchloſſen werden. Die Ritter— 
güter haben ſich mit der Gemeinde zu vereinigen. 

Die Bildung von Ortsausſchüſſen kann unterbleiben in 
den bezirksfreien Städten und in den Gemeinden ohne nen— 
nenswerte Landwirtſchaft. 

§ 2. Die Aufgaben der Ortsausſchüſſe ſind: 

1. Erfaſſung der abzuliefernden Lebensmittel, 

2. nachdrückliche Bekämpfung des Schleichhandels, 

3. Sicherung der Fortführung der landwirtſ e 
Betriebe, 

4. Schaffung ſofortiger Arbeitsgelegenheit, 

5. Aufrechterhaltung von Ruhe und Ordnung, 

6. Sicherung von Perſon und Eigentum. 

$ 3. Die Ortsausſchüſſe werden von den Erzeugern und 
Verbrauchern in getrennter Wahlhandlung gewählt. Die 
Wahlverſammlungen ſind von der Ortsbehörde zu berufen. 
Wahlberechtigt ſind alle über 20 Jahre alten männlichen 
und weiblichen Gemeindeeinwohner. , 

§ 4. Die Ortsausſchüſſe find paritätifch aus Erzeugern 
und Verbrauchern zuſammenzuſetzen und müſſen mindeſtens 
aus drei Erzeugern und Verbrauchern beſtehen. Sie wählen 
einen Vorſitzenden und ſtellvertretenden Vorſitzenden; beide 
dürfen nicht derſelben Gruppe angehören. 


Arbeitsminiſterium. 
Volksbeauftragter Schwarz. 


Zweifellos iſt von dieſen Ausſchüſſen im Verein mit 
den örtlichen Arbeiter- und Soldatenräten mancherlei ge— 
ſchaffen worden, wiewohl auch zahlreiche Übergriffe vor— 
gekommen ſind. Widerrechtliche gewalttätige Beſchlagnah— 
men waren mancherorts an der Tagesordnung und eine 
gewiſſe Lebensmittelſchnüffelei ſetzte allenthalben ein, wo— 
ieh. der Pöbel manchmal fich zu Plünderungen hinreißen 
ie 

Ungeheuer ſchwierig waren die Fragen der Demo— 
biliſation und der beginnenden Auflöſung des alten 
Heeres. Ein koloſſaler Arbeitskreis war damit den Sol— 
datenräten geſtellt, die ſich durch zu ſtraffes Handhaben 
revolutionärer Grundſätze des geſchulten Perſonals unvor— 
ſichtigerweiſe begeben hatten. Galt es doch für die ent— 
laſſenen und zu entlaſſenden Soldaten zunächſt Unterkunft 
zu ſchaffen. Durch Zivileinquartierung wollte man ſich 
helfen. Freilich waren ohnehin ſchon die Wohnungen knapp. 
Dann mußte auch Vorſorge getroffen werden, daß das 
Heeresgut nicht verſchleudert wurde oder in die Hände 
von Schiebern kam. Die induſtriellen Betriebe mußten 
umgeſtellt werden, freilich war es auch noch nötig, um 
die Arbeiter ungeſtört zu beſchäftigen, daß gewiſſe Kriegs— 
artikel, darunter auch Munition, weiter hergeſtellt wurden. 
Ferner mußten vorhandene Rohmaterialien an die Induſtrie 
verteilt werden. Die vielen Entlaſſenen, ſoweit ſie nicht in 
ihre frühere Stellung übergingen, mußten mit Notſtands— 
arbeiten beſchäftigt werden. Sonſt wären noch größere 
Maſſen der Erwerbsloſenfürſorge zugefallen. Indes hin— 
derte der einbrechende Winter, Arbeiten größeren Stiles 
in Angriff zu nehmen. Wegen plötzlicher Lohnſteigerungen 
wollten Privatunternehmer auch nicht gern an größere 
Arbeiten herantreten. Um einen Abſchub von ledigen Ar— 
beitskräften aus den großen Bevölkerungszentren zu er— 
zielen, erließ der Staatskommiſſar für Demobilmachung 
einen bittenden Aufruf an die Landbevölkerung 
(Staatszeitung 3): 

Stunden der größten Not ſind in unſerem Vaterlande 
angebrochen. Die Aufrechterhaltung unſerer inneren Wirt— 
ſchaft iſt auf das ſchwerſte gefährdet. Mangel an Kohlen 
und Rohſtoffen legen die Induſtrie in großem Umfange 
lahm. Ungezählte zurückkehrende Krieger ſind arbeits- und 


erwerbslos. Es wird möglich ſein, dieſen allen und den 
vielen anderen erwerbslos gewordenen Arbeitern in Indu— 
ſtrie und Handwerk Unterkunft, Nahrung und Arbeit zu 
geben. Hier muß und kann das Land helfen. Landwirte! 
Ihr habt in aufopferndſter Weiſe und unter Einſetzung Eurer 
ganzen Kraft bisher geholfen! Helft auch jetzt, die zurück— 
kehrenden Krieger und alle anderen, die keine Arbeit finden, 
auf dem Lande zu beſchäftigen! Gebt ihnen Arbeit, Nahrung 
und Wohnung, auch dann, wenn ihr Euch ſelbſt im Raum 
beſchränken müßt! Baut Wege, melioriert Eure Felder und 
Wieſen, macht Waldarbeiten, kurz, ſchafft Arbeit! Das iſt 
jetzt eine hohe ſittliche Pflicht der Landwirtſchaft. 

Ohne Opfer wird und kann es dabei nicht abgehen. Über 
allem muß jetzt die Forderung der Erhaltung unſerer land— 
wirtſchaftlichen Kraft und der inneren Ruhe und Sicherheit 
ſtehen. Steigert die Erzeugung, ſoweit es irgend möglich 
iſt, nehmt an Menſchen auf, ſoviel als ihr nur irgend unter— 
bringen könnt und arbeitet jo mit am Wohle unſeres Vater 
landes! Was vom Reichsamt und vom ſächſiſchen Staats— 
kommiſſar für wirtſchaftliche Demobilmachung ſowie vom 
Arbeits- und Wirtſchaftsminiſterium geſchehen kann, um 
der Landwirtſchaft zu helfen, wird geſchehen. 


N Arbeiter! 

Induſtrie und Handwerk, die Euch bisher beſchäftigt ha— 
ben, liegen darnieder. Die Kohlen- und Transportnot zwingt 
ſie zur Einſtellung oder Linſchränkung der Arbeit. Das Land 
aber braucht Arbeiter. In den landwirtſchaftlichen Betrieben 
iſt überall vieles nachzuholen. Nichts iſt jetzt wichtiger als 
die Sicherung unſerer Ernährung. Landverbeſſerungen, Weg⸗ 
bauten und viele andere Arbeiten ähnlicher Art harren der 
Ausführung. Bei der Beſtellung und Ernte des kommenden 
Wirtſchaftsjahres können viele Arbeiter lohnende Beſchäfti— 
gung finden. Es gilt, den Boden bis zum letzten Fleckchen 
zu bebauen. Das Land ruft Euch und braucht Euch! 

In größeren Gemeinden ſowie in allen amtshauptmann— 
ſchaftlichen Bezirken ſind öffentliche Arbeitsnachweiſe (Be— 
zirksarbeitsnachweiſe), in einer größeren Anzahl von Orten 
überdies Nebenſtellen des Arbeitsnachweiſes des Landes— 
kulturrates vorhanden, die landwirtſchaftliche Arbeit ver— 
mitteln. Wendet Euch an ſie, Ihr werdet Arbeit finden und 
helft ſo am beſten Eurem Vaterland. 

Dresden, den 3. Januar 1919. 


Der Staatskommiſſar für Demobilmachung. 
Das Arbeits- und Wirtſchaftsminiſterium. 
V. Abteilung (Landwirtſchaft). 


Die Aufgaben der Demobiliſation waren ungeheuer. Die 
Geduld der lange in Uniform gehaltenen Soldaten war 
nicht groß. Um nun auch die unzufriedenen, im Kriege 
wegen diſziplinellen Vergehen beſtraften Soldaten für die 
Revolution zu begeiſtern, um auch auf dem Gebiete des 
Militärſtrafgerichts verfahrens neue Grundſätze ein— 
zuführen, erließ der Volksbeauftragte für Militärweſen am 
23. November eine Bekanntmachung (Staatszeitung 275), 
die aber eine Woche ſpäter in Verbindung mit einer Am⸗ 
neſtie durch eine neue Verordnung erſetzt wurde (Geſetz⸗ 
und Verordnungsblatt 1918, Seite 379 ff.). 

Sehr ſchwierig waren auch die Verhältniſſe der Be— 
rufsſoldaten zu regeln. Mit der Auflöſung und beſonders 
durch die Revolutionierung des Heeres war die Lage der 
Offiziere ſehr traurig geworden. Vielerorts kam dazu ein 
in vollem Umfange unberechtigter Haß gegen die früheren 
Vorgeſetzten, fo daß ein großer Teil der Offiziere vor den 
Kopf geſtoßen wurde und den Abſchied nahm. Ein Drang 
nach anderen Berufen ſetzte ein, beſonders viele griffen zum 
Studium, einige a auch fanden ſich in der Not mit niedrigen 
Berufen ab. Die Gründung eines „Sächſiſchen 


Offizierbundes“ wurde in die Wege geleitet, der die 
Regelung aller Standesfragen ins Auge faßte (Staats— 
zeitung 275). Da dieſe Organiſation ſich auf den Boden 
der Neuordnung ſtellte, ſo war ihr auch die Sympathie der 
neuen Regierung gewiß, was auf verſchiedenen Verſamm— 
lungen zum Ausdruck kam (Staatszeitung 285). Bald 
konnte die neue Organiſation auch mit Forderungen hervor— 
treten. Beſonders forderte man das Tragen der Uniform 
mit Abzeichen und Kokarde, der Waffe auf dem Wege vom 
und zum Dienſte, Regelung des Dienſtverhältniſſes, Siche— 
rung der wirtſchaftlichen Lage (Staatszeitung 289). Auch 
von ſeiten der aktiven Unteroffiziere wurden For— 
derungen geſtellt. Insbeſondere erwartete man in dieſen 
Kreiſen, daß die neue Regierung auch die Verpflichtungen 
der alten Regierung übernähme und den Unteroffiziersſtand 
wirtſchaftlich ſicherſtellte (Staatszeitung 278). 

Dieſe beiden militäriſchen Stände als beſonders gefähr— 
dete Stände waren mit unter den erſten Berufen, die ſich 
rührten. Der Arbeiterſchaft wurde von ſeiten der Re— 
gierung genügend geholfen. Alle übrigen Stände mußten 
ihre Forderungen anmelden und betonen, wenn ſie etwas 
erreichen wollten, daß ſie auf dem Boden der Neuordnung 
ſtünden. Bürgerliche Berufe wurden in ihrer Geſamt— 
heit gegenüber der Arbeiterſchaft durch die allmählich ins 
Leben tretenden Bürgerräte und Bürgerausſchüſſe 
vertreten, die oft mit den Arbeiter- und Soldatenräten und 
der revolutionären Arbeiterſchaft auf dem Kriegsfuße ſtanden. 
Beſonders die Beamtenſchaft aller Gattungen war ge— 
zwungen, Schritte zu ihrer Sicherſtellung zu unternehmen, 
da ſie ſonſt gegenüber der Arbeiterſchaft allzuſehr ins Hinter— 
treffen gekommen wäre. Räte geiſtiger Arbeiter, Studen— 
tenausſchüſſe, Beamtenausſchüſſe, Arbeitsgemeinſchaften 
von Beamtenvereinen, Frauenorganiſationen, ſie alle be— 
gannen ihre Rechte anzumelden, ohne daß ſie etwa ihre 
Pflichten vergeſſen hätten. Angeſtellte in Induſtrie, Handel 
und Verkehr, Angeſtellte und Arbeiter in Landwirtſchaft, 
alle forderten unausgeſetzt und fingen an der Schraube zu 
drehen, die kein Ende haben ſollte. Abgeſehen davon, daß 
ſchon eine Teuerung herrſchte, war durch eine derartige 
Steigerung der Löhne und Gehälter ein neuer Preisauftrieb 
an allen Waren zu erwarten. In der zur Beſchreibung 

ſtehenden Periode fing zwar dieſes Treiben erſt an, zeigte 
aber bei einigen ſehr betriebſamen Organiſationen ſchon 
rechte Früchte. 

Recht ſchlecht war es in dieſer ſorgenvollen Zeit um die 
Pflege geiſtigen Lebens beſtellt. Der Künſtler, Ge— 
lehrte oder jeder andere, der im geiſtigen Berufe ſtand, war 
in den Strudel des wirtſchaftlichen Kampfes gezogen. Die 
Preßfreiheit, der Fall der Theaterzenſur zeigten 
ihre Folgen. Neue Organe ſozialiſtiſchen Denkens und 
Strebens erſtanden, und der Aufſchwung der Broſchüren— 
literatur zeigte, wie wenig man eigentlich in die Materie 
eines Problems eindringen wollte. Die Regierung ſelbſt 
ließ natürlich das künſtleriſche Leben nicht verkümmern. 
Die Hoftheater wurden in Landestheater verwan— 
delt (Staatszeitung 269, 273). Die bisherige Generale 
direktion der Königlichen Sammlungen wurde 
zwar aufgelöſt, aber ihr Arbeitsgebiet in Vereinfachung 
der Verwaltungstechnik dem Miniſterium des Kultus und 
öffentlichen Unterrichts unterſtellt. N 

Recht durchgreifend ſchienen die Veränderungen in 
Schule und Kirche werden zu wollen. Raſch wollte man 
die Forderungen der Sozialdemokratie durchführen, wie im 
Aufruf der Regierung ausgeſprochen war (Geſetz- und Ver— 
ordnungsblatt 1918, Seite 365). Diſſidentenkinder 
ſollten in Zukunft vom Religionsunterricht frei bleiben (Ge— 
ſetz- und Verordnungsblatt 1918, Seite 385). Ortsſchul— 
aufſicht und Schulleitung wurden neu geordnet (Ge— 
ſetz» und Verordnungsblatt 1918, Seite 389 ff.). 
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§ 1. 1. Der Pfarrer der Parochie gehört als ſolcher nicht 
mehr dem Schulvorſtande an. 

2. Die Ortsſchulaufſicht über die Volksſchulen ohne Die 
rektor wird aufgehoben. Dieſe Schulen unterſtehen künftig 
unmittelbar der Aufſicht des Bezirksſchulinſpektors. 

H 2. 1. Die Lehrerverſammlung, die der leitende Lehrer 
von Zeit zu Zeit einzuberufen und zu leiten hat, berät über 

a) die Hausordnung, 

b) den Lehrplan, 

c) die Grundſätze für die Aufſtellung des Stunden: 
planes, für Stellvertretungen, für die Zenſurver⸗ 
teilung, die Verſetzung der Schüler und die Ordnung 
der Prüfungen, 

d) die Durchführung von Verordnungen und Verfü— 
gungen der Schulbehörden, 

e) beſondere Veranſtaltungen der Schule, 

£) Vorſchläge für den Ankauf von Lehrmitteln und von 
Büchern für die Schüler- und Lehrerbücherei, 

g) Wünſche und Anträge, die den inneren Schulbetrieb 
oder andere allgemeine Angelegenheiten der Schule 
betreffen. 

2. Das Ergebnis der Beratung iſt durch Abſtimmung 
feſtzuſtellen und in die Niederſchrift aufzunehmen. 

K 3. 1. Zu den Obliegenheiten des leitenden Lehrers ges 
hört auch die Anzeige notwendiger Stellenvertretungen an 
den Bezirksſchulinſpektor, die' Anzeige vom Auftreten an— 
ſteckender Krankheiten an den Bezirksarzt, die Leitung der 
Prüfungen, die Einweiſung von ſtändigen Lehrern und die 
Einführung von Hilfslehrern. 

2. Alleinſtehende Lehrer und leitende Lehrer an mehr⸗ 
klaſſigen Schulen werden von dem Vorſitzenden des Schul: 
vorſtandes eingewieſen. 

3. Bei Feſtſtellung der Schulreife in den Fällen, in denen 
es ſich um die Zurückſtellung ſchulpflichtiger, aber körper— 
lich oder geiſtig noch nicht genügend entwickelter Kinder, um 
die Verlängerung des Schulbeſuchs, um die vorzeitige Ent— 
laſſung von Volksſchülern und um die Befreiung von Fort— 
bildungsſchülern vom weiteren Beſuch der Schule handelt, 
ſteht die bisher dem Ortsſchulinſpektor übertragene Ent— 
ſchließung dem leitenden Lehrer zu. N 

4. Beſchwerden über Lehrer, die ſich nicht durch Ver— 
ſtändigung der Lehrer mit den Beſchwerdeführern erledigen, 
hat der leitende Lehrer an den Vorſitzenden des Schulvor— 
ſtandes zur Abgabe an die Bezirksſchulinſpektion weiter— 
zuleiten. 

§ 4. Den Lehrern an Schulen ohne Direktor kann in 
dringenden Fällen der Vorſitzende des Schulvorſtandes für 
einen Tag Urlaub erteilen. Dem DER OA] pEFne iſt 
hierüber ſofort Anzeige zu erſtatten. 

$5. Die Beſtimmungen über die Lehrerverſammlung in 
$2 gelten auch für die Schulen, die unter Leitung eines 
Direktors ſtehen. 

§ 6. Vorſtehende Beſtimmungen treten mit dem 1, Jar 
nuar 1919 in Kraft. 

Dresden, den 11. Dezember 1918. 

Miniſterium des Kultus und öffentlichen Unterrichts. 

Buck. 


Neue Maßnahmen in Hinſicht auf Wegfall des 
Schulgeldes und die Einführung der allgemei— 
nen Volksſchule wurden getroffen (Geſetz- und Ver— 
Wenungablatt 1918, Seite 392). 

$1. Für die zum Beſuche der Ortsſchule verpflichteten 
Volks⸗ und Fortbildungsſchüler darf kein Schulgeld er— 
hoben werden. 

§ 2. 1. Die Volksschulen ſind als allgemeine Volks— 
ſchulen für alle Kinder des Schulbezirkes ohne Unterſchied 
des Vermögens und der Religion einzurichten. 

29* 
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2. Sittlich verwahrlofte Kinder find vom Schulbeſuche 
auszuſchließen, wenn durch ihr Verbleiben in der Schule 
die ſittliche oder die leibliche Wohlfahrt ihrer Mitſchüler 
gefährdet wird. Wird keine Fürſorgeerziehung angeordnet, 
ſo haben die Erziehungspflichtigen für entſprechenden Un— 
terricht anderweit zu ſorgen. 

3. Für Kinder, die wegen ſchwacher Befähigung nicht 
mit Erfolg am Unterrichte der Volksſchule teilnehmen können, 
ſollen Hilfsſchulen oder Hilfsſchulklaſſen eingerichtet wer— 
den. Soweit dies nicht möglich iſt, ſoll durch die Schul— 
gemeinde Nachhilfeunterricht gewährt werden. 

4. Zur Errichtung von Privatſchulen für ſolche Kinder, 
die nach ihrer körperlichen und geiſtigen Veranlagung und 
Beſchaffenheit unbedenklich am Unterrichte der allgemeinen 
Volksſchule teilnehmen können, ſoll künftig in der Regel 
keine Genehmigung mehr erteilt werden. 

H 3. 1. Wo es die Verhältniſſe geſtatten, ſollen die Kin— 
der im dritten Schuljahr wenigſtens 20 Unterrichtsſtunden, 
im vierten Schuljahr wenigſtens 22, vom fünften Schuljahr 
an die Knaben wenigſtens 26 (ausſchließlich Turnunter— 
richt), die Mädchen wenigſtens 24 (ausſchließlich Hand— 
arbeits-, Turn-, Haushaltungs- und Kochunterricht) er— 
halten. 

2. Innerhalb der allgemeinen Volksſchule können Ab— 
teilungen mit verſchiedenen Bildungszielen errichtet werden; 
der Lehrgang höherer Abteilungen kann ſich auf ein 9. und 
10. Schuljahr erſtrecken. 

Die Verteilung der Schüler auf die Abteilungen geſchieht 
lediglich mit Rückſicht auf Begabung und Leiſtungen. 

$ 4. 1. Die Bewohner des Schulbezirks ohne Unter— 
ſchied der Religion bilden die Schulgemeinde. 

2. Wegen Vereinigung der ſeitherigen Schulgemeinden 
des Bekenntniſſes der Minderheit mit den Schulgemeinden 
des Bekenntniſſes der Mehrheit haben ſich die beiderſeitigen 
Schulgemeindevertretungen auseinanderzuſetzen. Die Ver— 
handlungen leitet die Bezirksſchulinſpektion, ſoweit nicht die 
oberſte Schulbehörde dafür beſonderen Auftrag erteilt. Die 
getroffenen Vereinbarungen ſind der oberſten Schulbehörde 
zur Genehmigung vorzulegen. Kommt keine Vereinbarung 
zuſtande, ſo entſcheidet dieſe Behörde. 

3. Den Lehrern an den Volks- und Fortbildungsſchulen 
der beteiligten Gemeinden ſind die in ihren Anſtellungs— 
verhältniſſen begründeten Rechte zu wahren. 

4. Für die vereinigten Schulgemeinden find neue Schul— 
vorſtände (Schulausſchüſſe) zu bilden. 

$5. Das Vorſchlagsrecht für Lehrerſtellen an Volks— 
und Fortbildungsſchulen ſteht in den Städten mit der re— 
vidierten Städteordnung dem Stadtrate, in anderen Orten, 
an deren Schulen mindeſtens zehn ſtändige und Hilfslehrer 
angeſtellt ſind, dem Gemeinderate des Schulortes, im übri— 
gen der oberſten Schulbehörde zu. 

§ 6. Die fortlaufenden Staatsbeihilfen auf Grund des 
Geſetzes vom 23. Mai 1914 (Geſetz⸗ und Verordnungsblatt, 
S. 120) werden den Schulgemeinden bis zu anderweitiger 
geſetzlicher Regelung in dem höchſten Jahresbetrage gewährt, 
den ſie innerhalb der Jahre 1914 bis 1918 erhalten haben. 

§ 7. 1. Vorſtehende Beſtimmungen treten mit Beginn 
des Schuljahres 1919/20 in Kraft. 

2. Wo die Durchführung der Beſtimmungen im § 4 
Abſ. 2 bis dahin ganz beſonderen Schwierigkeiten begegnet, 
behält ſich die oberſte Schulbehörde die Bewilligung einer 
Nachſchrift vor. 

Dresden, den 12. Dezember 1918. 

Miniſterium des Kultus 15 öffentlichen Unterrichts. 

Buck. 


Gemäß dem Programm der neuen Regierung hatte die 
Kirche ſchwere Schläge zu erwarten. Verſchiedentlich nah— 


men kirchliche Organiſationen zur Neuordnung Stellung 
(Staatszeitung 282, 288, 295, 297, 302), aber im gan: 
zen ſind während dieſer Periode einſchneidende Verände— 
rungen im kirchlichen Leben nicht zu verzeichnen. — 

Ein gewaltiges Stück war das Leben Sachſens bis Mitte 
Januar 1919 vorwärtsgegangen. Ehrliche Arbeit war ge— 
leiſtet worden, wenn manchmal auch aus Unvermögen der 
beteiligten Kreiſe ſchwere Fehltritte getan wurden. 

Da trat am 16. Januar der Bruch in der ge— 
miſcht-ſozialiſtiſchen Regierung ein. Schon immer 
waren Reibungsflächen dageweſen, den eigentlichen Anlaß 
boten die Unruhen am 10. Januar in Dresden. Es kam 
zu Zwiſtigkeiten über die Unterſuchung dieſes Aufruhrs und 
die Verhaftung des Kommuniſtenführers Rühle und anderer 
Mitläufer. Die drei Unabhängigen, Fleißner, Geyer und 
Lipinski, legten unter längerer Begründung ihre Amter 
nieder (Staatszeitung 13). Der Vollzugsrat des Landes: 
rats von Sachſen erſuchte die Miniſter Buck, Dr. Gradnauer 
und Schwarz um Weiterführung der Geſchäfte und beauf— 
tragte Guſtav Neuring mit der Verwaltung des Miniſte— 
riums für Militärweſen. Die endgültige Regelung behielt 
ſich der Vollzugsrat vor. 


IV. Sachſen unter mehrheitsſozialiſtiſcher Regierung 
bis zur Verabſchiedung der vorläufigen Verfaſſung 


In der entſcheidenden Zeit der Wahlen zur deutſchen 
Nationalverſammlung war die Kriſis der ſächſiſchen Re— 
gierung eingetreten. Nicht geringe Befürchtung herrſchte 
darum für das ruhige Zuſammenkommen der Wahl. Aber 
nirgends wurden Wahlſtörungen wahrgenommen. Die Er— 
gebniſſe der Wahl waren folgende: 

28. Wahlkreis (1. ſächſiſcher) Dresden (Staats— 
zeitung * 21): 

1. Lifte der Sozialdemokratiſchen Partei: 
465 069 Stimmen, 7 Sitze. Gewählt wurden: Schriftſteller 
Dr. Georg Gradnauer, Arbeiterſekretär und Stadtrat Wil— 
helm Buck, Parteiſekretär und Gemeindeälteſter Hermann 
Kahmann, Hausfrau Erneſtine Lutze, Gewerkſchaftsbeamter 
Magnus Haack, Redakteur Richard Schmidt, Redakteur 
Hermann Krätzig. 

2. Liſte der Deutſch-demokratiſchen Partei: 
167898 Stimmen, 2 Sitze. Gewählt wurden: Miniſter 
a. D. Kaufmann Emil Nitzſchke-Leutzſch, Buchdruckerei— 
beſitzer und Hauptſchriftleiter Wilhelm Steinsdorff. 

3. Liſte der Unabhängig-ſozialdemokratiſchen 
Partei: 46976 Stimmen, o Sitz. 

4. Liſte der Chriſtlich-demokratiſchen Partei: 
16 477 Stimmen, 0 Sitz. 

5. Liſte der Deutſchen Volkspartei: 97157 
Stimmen, 1 Sitz. Gewählt wurde: Staatsminiſter a. D. 
Dr. Rudolf Heinze. 

6. Lifte der Deutſch-nationalen Volkspartei: 
120 298 Stimmen, 2 Sitze. Gewählt wurden: Oberkonſiſto— 
rialrat Superintendent Dr. Franz Költzſch, Glaſermeiſter und 
Stadtrat Johannes Wetzlich. 

29. Wahlkreis (2. ſächſiſcher) Leipzig Staats- 
zeitung *21): 

1. Lifte der Sozialdemokratiſchen Partei: 
128 094 Stimmen, 2 Sitze. Gewählt wurden: Photograph 
Karl Pinkau, Arbeiterſekretär Auguſt Lüttich. 

2. Liſte der Deutſch-demokratiſchen Partei: 
177447 Stimmen, 2 Sitze. Gewählt wurden: Rechts— 
anwalt Dr. zur. Georg Zöphel, Privatangeſtellter Guſtav 
Schneider. 

3. Liſte der Unabhängig-ſozialdemokratiſchen 
Partei: 238858 Stimmen, 3 Sitze. Gewählt wurden: 


Redakteur Friedrich Seger, Friedrich Geyer, Redakteur Dr. 
Curt Geyer. N 

4. Liſte der Chriſtlich-demokratiſchen Partei: 
3199 Stimmen, o Sitz. 

6. Lifte der Deutſch-nationalen Volkspartei: 
72055 Stimmen, 1 Sitz. Gewählt: Realgymnaſialober— 
lehrer Dr. Albrecht Philipp. N 

30. Wahlkreis (3. ſächſiſcher) Chemnitz (Staats: 
zeitung * 23): . 

1. Lifte der Sozialdemokratiſchen Partei: 
518 955 Stimmen, 8 Sitze. Gewählt wurden: Chefredakteur 
Guſtav Noske, Parteiſekretär Richard Meier, Redakteur 
Georg Schöpflin, Schriftſteller Daniel Stücklen, Stadtrat 
Hermann Molkenbuhr, Hausfrau Minna Schilling, Ar— 
beiterſekretär Paul Röhle, Parteiſekretär Max Jungnickel. 

2. Liſte der Deutſch-demokratiſchen Partei: 
188875 Stimmen, 3 Sitze. Gewählt wurden: Richter 
Alfred Brodauf, Schulrat Dr. Richard Seyfert, Kaufmann 
Oskar Günther. 

3. Liſte der Unabhängig-ſozialdemokratiſchen 
Partei: 56038 Stimmen, o Sitz. 

4. Liſte der Chriſtlich-demokratiſchen Partei: 
3627 Stimmen, o Sitz. 

5. Lifte der Deutſch-nationalen Volkspartei: 
117074 Stimmen, 1 Sitz. Gewählt: Bäckerobermeiſter 
Franz Biener. ö 

Demnach ſandte Sachſen in die Nationalverſammlung 


17 Sozialdemokraten, 7 Deutſchdemokraten, 4 Deutfch-- 


nationale, 3 unabhängige Sozialdemokraten, 1 Deutſch—⸗ 
volksparteiler. Es ſtanden alſo 20 ſozialiſtiſchen Abgeord— 
neten 12 bürgerliche gegenüber. Die Unabhängig-ſozial⸗ 
demokratiſche Partei hatte nur in Leipzig Anhänger gefun— 
den. In den beiden andern Wahlkreiſen war ſie erfolglos 
tätig geweſen. ö 

Kurz nach dieſen Wahlen trat der Landesrat der Arbeiter— 
und Soldatenräte in Dresden zu einer Sitzung zuſammen, 
um die Regierungsbildung vorzunehmen. Man be— 
ſchloß die beiden ehemaligen Volksbeauftragten Fleißner 
und Lipinski nicht zum Wort zu laſſen. Dr. Gradnauer und 
Buck hielten unter ſchärfſten Zwiſchenrufen der Unabhän— 
gigen und beſonders ſcharfer Polemik Segers große Pro— 
grammreden. Es kam ſchließlich zur Verteilung der Reſſorts 
in folgender Weiſe: Buck Kultus und öffentlicher 
Unterricht; Dr. Gradnauer Inneres und Außeres; 
Dr. Harniſch Juſtiz; Heldt Arbeitsminiſterium; 
Neuring Militärweſen; Nitzſche Finanzen; 
Schwarz Wirtſchaftsminiſterium (Staatszeitung 
17). Im Anſchluß an die Regierungsbildung galt es den 
Arbeitsbereich des Arbeitsminiſteriums feſtzulegen, da 
das bisherige Reſſort von Schwarz geteilt wurde. Die 
Feſtlegung des Geſchäftsbereichs wurde in folgender Weiſe 
geregelt (Geſetz- und Verordnungsblatt 1919, Seite 18): 

Im Anſchluſſe an die Bekanntmachung, die Zuſammen— 
ſetzung der Regierung betreffend, vom 22. Januar 1919 
(Staatszeitung 17) hat das Geſamtminiſterium wegen der 
Verteilung der Geſchäfte folgendes beſtimmt: 

Aus dem Geſchäftsbereiche des bisherigen Arbeits- und 
Wirtſchaftsminiſteriums und des Miniſteriums des Innern 
gehen auf das Arbeitsminiſterium über: 

1. vom Gewerbeweſen (Gewerbeordnung) folgende Ge— 
genſtände: Arbeiterſchutz, Gewerbeaufſicht, Beſchäfti— 
gung von Frauen und Jugendlichen, Kinderarbeit, 
Berufsvereine, Handlungsgehilfen, Privatangeſtellte, 
Werkmeiſter und Techniker, Tarifverträge, Arbeits— 
kammern, Einigungsweſen, Koalitionsrecht, ferner die 
Verhältniſſe des Arbeitsmarktes, Arbeitsnachweiswe— 
ſens, Arbeitsloſenfürſorge und -verſicherung, die Rechts— 
verhältniſſe der gewerblichen Arbeiter; 
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2. die öffentliche Arbeiterverſicherung, insbeſondere die 
Kranken-, Unfall-, Invaliden- und Hinterb.iebenen- 
ſicherung der Arbeiter, die Verſicherung der Angeſtell— 
ten, Kriegswochenhilfe, Unfallfürſorgegeſetze; 

3. die Demobilmachungsangelegenheiten. 

Vorbehalten bleibt, dem Arbeitsminiſterium ſpäterhin noch 
die Wohlfahrtspflege, die ſoziale Kriegsbeſchädigten- und 
Kriegshinterbliebenenfürſorge ſowie die Wohnungsfürſorge 
zu übertragen. N 

Der Sitz des Arbeitsminiſteriums iſt im Miniſterial— 
gebäude, Königsufer 2, Erdgeſchoß rechts. 

Die Bezeichnung der Angelegenheiten innerhalb der Ab— 
teilungen bleiben unverändert. Perſonalſachen, Rechnungs— 
und Kaſſengeſchäfte werden auch für das Arbeitsminiſterium 
von den bisher hierfür zuſtändigen Stellen fortgeführt. 

Dresden, den 30. Januar 1919. 


Geſamtminiſterium. 
Buck, Dr. Gradnauer, Dr. Harniſch, Heldt, Neuring, 
Nitzſche, Schwarz. 


Mit dem Abſchluß der Wahlen zur Nationalverſammlung 
war aber keineswegs der Kampf der Parteien in Sachſen 
beendigt. Noch ſtanden die Wahlen zur Volkskammer und 
zu den Gemeindevertretungen bevor. Im Vordergrunde 
des öffentlichen Intereſſes ſtanden jetzt die Volkskam— 
merwahlen. 

Noch bevor der Wahlkampf zur Nationalverſammlung 
ausgetobt hatte, mußten die Wahlvorſchläge eingereicht ſein. 
Gewählt wurde gemäß Landeswahlgeſetz in den gleichen 
Wahlkreisabgrenzungen wie am 19. Januar. 

Im 1. ſächſiſchen Wahlkreiſe (Dresden) galt 
es 35 Abgeordnete aufzuſtellen. Die Wahlvorſchläge 
lauteten (Staatszeitung 21): 

1. Liſte der Sozialdemokratiſchen Partei: 
Fräßdorf, Sindermann, Scherffig, Uhlig, Schwarz, Nitzſche, 
Linke, Wirth, Günther, Kühn, Zwahr, Neuring, Arzt, 
Kirchhof, Schembor, Eggert, Braune, Göldner, Barthel, 
Völkel, Ludwig, Hornemann, Kraut, Kamp, Scherffig, 
Brand, Mettal, Burkholt, Jentſch, Lehmann, Böhmer, 
Thomas, Göſſel, Kutſchke, Porſtendorfer. 

2. Lifte der Deutſch-demokratiſchen Partei: 
Dr. Kraft, Schwager, Koch, Hartmann, Salinger, Kruſpe, 
Schulze, Berndt, Rückert, Beck, Wehrmann, Zeuner, Göp— 
fert, Peſchke, Richter, Däßler, Förſter, Fleiſcher, Kubitz, 
Schmieder, Lau, Dr. Steinborn, Wünſche, Wolf, Berger, 
Winter, Münch, Neumann, Lehmann, Täſchner, Lißke, 
Pröſcher, Wangenheim, Pflug. 

3. Liſte der Unabhängig-ſozialdemokratiſchen 
Partei: Menke, Fleißner, Schulze, Jakob, König, 
Pfautzſch, Schirmer, Hentzſchel, Tempel, Rauch, Fuchs, 
Hentzſchel, Damme, Häne, Heide, Schmieder, Bieligk, 
Kirchner, Treibig, Werner, Strzelewick, Wolf, Erfurt, Kies, 
Mögel, Meier, Walther, Bengmann, Weidner, Thümmel, 
Gerth, Haupt, Keller, Siegel, Kunzemann. 

4. Lifte der Chriſtlich-demokratiſchen Partei: 
Dr. Hille, Skala, Pilaczek, Bruger, Hermkes, Scheffel, 
Anderſch, v. Schönberg, Lorenz, Röntſch, Heßlein, Burt— 
ſcher, Tholotowsky, Kretſchmer, Hauck, Dr. Jatzwauk, 
Werner, Schubert, Stolte, Hürter, Heiduſchka, Haufch, 
Jaeckel, Domſchke, Wohlauf, Schönfelder, Zimmer, Dr. 
Schmidtke, Hähnel, Rönſch. 

5. Liſte der Deutſchen Volkspartei: Blüher, 
Dr. Koch, Dr. Kaiſer, Niethammer, Hettner, Anders, Dr. 
Bergemann, Dr. Schurig, Dr. Boehm, Winter, Wachs⸗ 
muth, Noack, Langelott, Gaebler, Otto, Scheibner, Helbig— 
Tränkner, Thier, Dr. Hueppe, Fritzſch, Riedel, Uhlmann, 
Gey, Keßler, Walter, Dr. Müller, Hientzſch, Dr. Seume, 
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Arndt, Dr. Quaſig, Tramm, Schnabel, 
Heinze, Dr. Vogel. 

6. Liſte der Deutſch-nationalen Volkspartei: 
Dr. Wagner, Hofmann, Schmidt, Lehnig, Ziller, von der 
Decken, Ohneſorge, Klotz, Dr. Mangler, Kohlmann, Träber, 
Dr. Philipp, Dr. Müller, Rockſtroh, Berg, Donath, Schiff⸗ 
ner, Rentſch, Chriſt, Grüntzig, Pfeifer, Helbig, Börner, 
Förſter, v. Loeben, Frenzel, Müller⸗Jäſſing, Lommatzſch, 
Arnold, Weller, Welde, Lubeck, Richter, Meinhold, Dr. 
Hähnel. 

Die Liſten 4—6 galten als verbunden. 

Im 2. ſächſiſchen Wahlkreis (Leipzig) waren 
24 Abgeordnete aufzuſtellen. Die Wahlvorſchläge lau⸗ 
teten (Staatszeitung * 21): 

1. Liſte der Sozialdemokratiſchen Partei: 
Lange, Möller, Illge, Grenz, Spindler, Pollender, Bahrdt, 
Schreiber, Wittig, Döbbelin, Siebold, Uhlig, Eberhardt, 
Sängerlaub, Starke, Buhl, Reimer, Voigt, Abicht, Glück, 
Dreßler, Patzig, Jahn, Pinkau. 

2. Liſte der Deutſch-demokratiſchen Partei: 
Nitzſchke⸗Leutzſch, Claus, Beda, Jochen, Dr. Barge, Dr. 
Reinhold, Dr. Menke⸗Glückert, Dr. Ulich⸗Beil, Wolf, Heyne, 
Hunger, Weineck, Loeſche, Külker, Kühn, Laſſe, Grethlein, 
Müller, Hecht, Dr. Jäger, Mertig, Böttger, Dr. Zimmer⸗ 
mann, Weickert. 

3. Liſte der Unabhängig-ſozialdemokratiſchen 
Partei: Lipinski, Schäfer, Ryſſel, Müller, Dennhardt, 
Geyer, Mucker, Liebmann, Tunger, Fiſcher, Henniger, 
Krahner, Barthel, Plottke, Boehle, Chemnitzer, Wittig, 
Nebrig, Wolf, Dietrich, Michaelis, Hauſchild, Vieweg, 
Hentſchel. 

4. Liſte der Chriſtlich-demokratiſchen Partei: 
Strieder, Dr. Tacken, Melde, Baeder, Rath, Schaffeld, So— 
mieski, Klauder, Kuhn, Nietſche, Dr. Schrömbgens, Bor— 
gas, Müller, Kraſch, Wendte, Kappeler. 

5. Liſte der Deutfchenationalen Volkspartei: 
Broſt, Rammelsberg, Dr. Rendtorff, Adler, Friedrich, 
Zickmantel, Reichel, Triepel, Herricht, Born, Lehmann, 
Schultz, Grimm, Dr. Troitzſch, Schramm, Schütz, Wohl⸗ 
lebe, Kubbutat, Kaſten, Wittriſch, Winkler, Seetzen, Wag⸗ 
ner, Jähnig. 

Die Liſten 4 und 5 galten als verbunden. 

Im 3. ſächſiſchen Wahlkreis (Chemnitz) waren 
37 Abgeordnete aufzuſtellen. Die Wahlvorſchläge lau⸗ 
teten (Staatszeitung 22): 

1. Liſte der Sozialdemokratiſchen Partei: 
Langer, Caſtan, Heldt, Mehnert, Wagner, Dreſcher, Wilde, 
Müller, Krauſe, Demmler, Krauße, Felliſch, Leiſtner, 
Schmidt, Zimmer, Winkler, Graupe, Müller, Bauer, End⸗ 
ler, Schleicher, Röhle, Koch, Ziegler, Langhorſt, Engel⸗ 
mann, Bauch, Lehmann, Meiſel, Landgraf, Gillar, Wagner, 
Nietzel, Seydewitz, Ludwig, Seifert, Möller. 

2. Liſte der Deutſch⸗demokratiſchen Partei: 
Günther, Poſern, Langhammer, Dr. Dietel, Dr. Roth, 
Weiß, Schierſand, Klühs, Dr. Wulffen, Scheunert, Schna⸗ 
bel, Crüwell, Kleinhempel, Jacobi, Heckel, Dr. Ungethüm, 
Friedrich, Aurich, Matthäi, Wolf, Dr. Weigel, Löffler, 
Marſchner, Merkel, Küchler, Liebſchner, Raabe, Herold, 
Nendel, Bahner, Dr. Goldhardt, Sacher, Fritzſche, Viertel, 
Hecht, Wolf, Tittel. 

3. Liſte der Unabhängig-ſozialdemokratiſchen 
Partei: Bühring, Dreſſel, Fiedler, Schnirch, Landgraf, 
Pöhlmann, Sachſe, Steinkampf, Puchta, Rothe, Otto, 
Hofmann, Storl, Meyer, Hahn, Zöbiſch, Seeliger, Bött⸗ 
cher, Kretzſchmar, Hecht, Bühring, Orbel. 

4. Lifte der Chriſtlich-demokratiſchen Partei: 
Rothe, Kretſchmer, Dr. Meyer, Puff, Schindler, Bothe, 


Lehmann, Dr. 
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Nebeling, Kloſe, Bargou, Scholz, Striedter, Dr. Glaß, 
Albrecht, Jäckel, Dietl, Drouve, Quiotek, Schott, Hartan, 


Heeg, Höcker, Katterle, Meerkamp, Mifcher, Nachtmann, 


Hoffmann, Dittert, Schindelmann, Zimmer. 

5. Liſte der Deutſch-nationalen Volkspartei: 
Beutler, Dr. Engelmann, Leithold, Dr. Harter, Dr. Eckardt, 
Dr. Schanz, Gräfe, Spindler, Dr. Heitzig, Jachmann, 
Tröger, Gerold, Siegert, Heymann, Zimmermann, Roß⸗ 
bach, Heinke, Hennig, Dr. Dietel, Burger, Männel, Weiß⸗ 
bach, Palitzſch, Rebſch, Michael, Gärtner, Kaula, Strumpf, 
Schmidt, Fichtner, Schumann, Löcher, Schwabe, Pietſch, 
Leupold, Hofmann, Berger. 

Die Liſten 4 und 5 galten als verbunden. 

Scharf wurde der Kampf der Parteien geführt. Am 
2. Februar war der Wahltag. Bis auf eine Wahlſtörung 
in Oſchatz, von der noch die Rede ſein wird, gingen die 
Wahlen glatt vonſtatten. Die Ergebniſſe waren folgende: 

1. Wahlkreis (Staatszeitung *33): 

1. Liſte der Sozialdemokratiſchen Partei: 
380 738 Stimmen, 17 Sitze. Gewählt wurden: Vorſitzender 
der Ortskrankenkaſſe Karl Julius Fräßdorf, Geſchäftsführer 
Karl Sindermann, Geſchäftsführer Oskar Scherffig, Lan⸗ 
desparteiſekretär Otto Uhlig, Gewerkſchaftsbeamter Albert 
Schwarz, Redakteur Emil Nitzſche, Gewerkſchaftsbeamter 
Guſtav Hermann Linke, Bezirksleiter Robert Wirth, Schub: 
machermeiſter Friedrich Oskar Günther, Bezirksparteiſekre— 
tär Otto Kühn, Gewerkſchaftsangeſtellter Guſtav Zwahr, 
Gewerkſchaftsbeamter Guſtav Neuring, Lehrer Arthur Arzt, 
Gewerkſchaftsangeſtellter Bruno Kirchhof, Geſchäftsführer 
Otto Schembor, Geſchäftsführer Julius Eggert, Lagerhalter 
Ernſt Braune. 

2. Liſte der Deutſch-demokratiſchen Partei: 
159136 Stimmen, 7 Sitze. Gewählt wurden: Prof. Dr. 
med. Heinrich Kraft, Stadtrat Emil Schwager, Seminar⸗ 
oberlehrer Prof. Otto Koch, Priv. Kaufmann Karl Auguſt 
Richard Hartmann, Ehefrau Julie Salinger, Paſtor Eduard 
Hermann Kruſpe, Miniſterialſekretär Georg Schulze. 

3. Liſte der Unabhängig-ſozialdemokratiſchen 
Partei: 57930 Stimmen, 2 Sitze. Gewählt wurden: Ar⸗ 
beiterſekretär Bernhard Menke, Redakteur Hermann Fleißner. 

4. Liſte der Chriſtlich-demokratiſchen Partei: 
16 602 Stimmen, o Sitz. 

5. Lifte der Deutſchen Volksparteit 84615 
Stimmen, 4 Sitze. Gewählt wurden: Oberbürgermeiſter 
Bernhard Blüher, Staatsminiſter a. D. Dr. Walter Koch, 


Rechtsanwalt Dr. Fritz Kaiſer, Fabrikbeſitzer Konrad Niet⸗ 


hammer. 

6. Liſte der Deutſch-nationalen Volkspartei: 
119468 Stimmen, 5 Sitze. Gewählt wurden: Landgerichts⸗ 
direktor Dr. Eduard Wagner, Fabrikdirektor Johannes Hof: 
mann, Stadtrat Oswin Schmidt, Fabrikdirektor Max Leh⸗ 
nig, Kaufmann Max Otto Ziller. 

2. Wahlkreis (Staatszeitung 33). 

1. Liſte der Sozialdemokratiſchen Partei: 
94 629 Stimmen, 4 Sitze. Gewählt wurden: Stadtrat Hein⸗ 
rich Lange, Filialleiter Ernſt Möller, Redakteur Richard 
Illge, Expedient Ernſt Grenz. 

2. Lifte der Deutſch⸗demokratiſchen Partei: 
158084 Stimmen, 7 Sitze. Gewählt wurden: Staats⸗ 
miniſter a. D. Kaufmann Emil Nitzſchke-Leutzſch, Lehrer 
Bernhard E aus, Fabrikbeſ'tzer Heinrich Beda, Direktor 
Paul Jochen, Prof. Dr. Hermann Barge, Verleger Dr. 
Peter Reinhold, Privatdozent Dr. Emil Menke-Glückert. 

3. Liſte der Unabhängig-ſozialdemokratiſchen 
Partei: 213515 Stimmen: 10 Sitze. Gewählt wurden: 
Buchhändler Richard Lipinski, Geſchäftsführer Ernſt Schä⸗ 
fer, Parteiſekretär Karl Ryſſel, Redakteur Hermann Mül⸗ 


ler, Gewerkſchaftsangeſtellter Arthur Dennhardt, Frau Anna 
Geyer, Filialleiter Max Mucker, Redakteur Hermann Lieb— 
mann, Kürſchner Alexander Tunger, Kolonialwarenhändler 
Hermann Fiſcher. 

4. Liſte der Chriſtlich-demokratiſchen Partei: 
2527 Stimmen, 0 Sitz. N 

5. Liſte der Deutſch-nationalen Volkspartei: 
74185 Stimmen, 3. Sitze. Gewählt wurden: Verbandes 
geſchäftsführer Paul Georg Broſt, Direktor Erich Ram— 
melsberg, Univerſitätsprofeſſor Dr. Franz Rendtorff. 

3. Wahlkreis (Staatszeitung *33). 

1. Liſte der Sozialdemokratiſchen Partei: 
417535 Stimmen, 21 Sitze. Gewählt wurden: Buchhändler 
Albin Langer, Materialwarenhändler Ernſt Caſtan, Gewerk— 
ſchaftsſekretär Max Heldt, Kaſſierer Bruno Mehnert, 
Hausfrau Helene Wagner, Friſeur Karl Dreſcher, Stadt— 
rat Auguſt Wilde, Gewerkſchaftsſekretär Robert Müller, 


Verbandsbeamter Robert Krauſe, Geſchäftsführer Karl. 


Demmler, Gewerkſchaftsbeamter Manilius Krauße, Schrift— 
leiter Alfred Felliſch, Geſchäftsführer Curt Leiſtner, Kaſſen— 
bote Guſtav Schmidt, Geſchäftsführer Otto Zimmer, Be— 
zirksleiter Max Winkler, Gewerkſchaftsbeamter Georg 
Graupe, Schriftleiter Max Müller, Filialleiter Hermann 
Bauer, Stadtrat Oskar Endler, Buchhändler Emil 
Schleicher. 

2. Liſte der Deutſch-demokratiſchen Partei: 
153 547 Stimmen, 8 Sitze. Gewählt wurden: Kaufmann 
Oskar Günther, Fabrikant Albert Poſern, Kaufmann Max 
Langhammer, Seminaroberlehrer Prof. Dr. Reinhard Die— 
tel, Bürgermeiſter Dr. Friedrich Roth, Gewerkſchaftsſekre— 
tär Ernſt Weiß, Oberlehrer Hermann Schierſand, Hand— 
lungsgehilfe Erich Klühs. 

3. Lifte der Unabhängig-ſozialdemokratiſchen 
Partei: 78624 Stimmen, 3 Sitze. Gewählt wurden: 
Sticker Albrecht Bühring, Gauleiter Hugo Dreſſel, Ex— 
pedient Emil Fiedler. 

4. Lifte der Chriſtlich-dembkratiſchen Partei: 
2694 Stimmen, o Sitz. 

5. Liſte der Deutſch-nationalen Volkspartei: 
112935 Stimmen, 5 Sitze. Gewählt wurden: Juſtizrat 
Beutler, Gewerbekammerſyndikus Dr. Engelmann, Guts— 
beſitzer Arno Leithold, Okonomierat Dr. Curt Harter, Berge 
direktor Dr. ing. Auguſt Eckardt. 

Demnach waren gewählt: 42 Sozialdemokraten, 22 


Deutſchdemokraten, 15 unabhängige Sozialdemokraten, 13. 


Deutſchnationale, 4 Deutſchvolksparteiler. Es ſtanden alfo 
57 ſozialiſtiſchen Abgeordneten 39 bürgerliche gegenüber. 
Die Wahlbeteiligung war koloſſal zurückgegangen. Fol— 
gende Überſicht mag Stimmengewinn und Stimmenverluſt 
veranſchaulichen: 


3 N 1 Unab⸗ Chriſtl.⸗ 5 R Deutſch 
Dene, dener, Fee , Lois aation, 
ozial⸗ kratiſche olks⸗ 
kraten kraten demokr. Partei bartei partei 
National 465000 167 808 46976 16477 | 94157 120208 
ne f verfammlung 2 . L : == 
Volkskammer | 380738| 159136 | 57930 | 16602 | 84615 | 119468 
National- 128004 177444 | 238858 | 3109 — 72055 
al f verfammlung u | | 8 — 
8 Volkskammer] 94629 158084 | 213515 2527 — 74185 
u Nationale 518955 183875 | 56038 | 3627 — 117074 
3. 1217 55 0 verſammlung | — — — 
Volkskammer 417535 173547 78624 | 2694 — 112.935 
National- |1112118| 534217 | 341872 | 23303 | 97157 300 427 
Sachſen | verfammlung |- — | 
(Volkskammer | 892902 | 490 767 | 352069 | 21823 | 84615 | 306588 


Beſonders auffällig war der empfindliche Rückgang der 


Stimmenzahl bei der Sozialdemokratiſchen Partei und der 
Deutſch⸗demokratiſchen Partei, während die Deutſchnationale 
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und die Chriſtlich⸗demokratiſche Partei ſtagnierten, die Unab⸗ 
hängig⸗ſozialdemokratiſche Partei einen Zuwachs aufzuzeich⸗ 
nen hatte. 

Laut Bekanntmachung vom 11. Februar (Geſetz- und 
Verordnungsblatt 1919, Seite 28) wurde die Volks- 
kammer auf den 25. Februar zuſammengerufen. 

Im Beiſein aller Mitglieder der Regierung wurde an 
dieſem Tage die Kammer mit einer Rede Dr. Gradnauers 
eröffnet (Verhandlungen der Sächſiſchen Volkskammer, Seite 
ff.). Er gab einen kurzen Überblick über das Zuſtande— 
kommen der Kammer, gab die Richtungslinien der künftigen 
ſächſiſchen Politik und die großen Aufgaben der Volks— 
kammer zur Kenntnis. Nach Verabſchiedung einer vor— 
läufigen Verfaſſung müßten die Finanzen geregelt werden, 
müſſe man die hohen Ziele der Demokratie ins Auge faſſen, 
Neuerungen auf allen Gebieten des wirtſchaftlichen, kultu— 
rellen und geiſtigen Lebens müſſen in Angriff genommen 
werden. Die Präſidentenwahl fiel auf den Abgeord— 
neten Fräß dorf. Zu Vizepräſidenten wählte man 
die Abgeordneten Dr. Dietel und Lipinski, zu Sekre— 
tären Dr. Wagner und Winkler, zu deren Stellver— 
tretern Hartmann und Kühn. 

Schon am zweiten Sitzungstage ſtand der Entwurf des 
vorläufigen Grundgeſetzes für den Freiſtaat 
Sachſen zur Beratung. Genau wie im Reich war 
die Verabſchiedung einer Verfaſſung die Hauptaufgabe. 

Die Volksbeauftragten Dr. Gradnauer und Dr. Harniſch 
ergriffen das Wort zur Begründung der Regierungsvorlage 
(Vorlagen, Nr. 1; Verhandlungen der Sächſiſchen Volkes 
kammer, Seite 14ff.). Die ſozialdemokratiſche, deutfche 
demokratiſche und unabhängig⸗ſozialdemokratiſche Partei 
wandten ſich gegen die Einrichtung eines Staats- 
präſidenten, die Unabhängigen überhaupt gegen den 
ganzen Entwurf. Auf einſtimmigen Beſchluß ging der Ent 
wurf an den inzwiſchen gewählten Geſetzgebungsausſchuß, 
der in raſcher Sitzung eine Menge Anträge brachte (Bes 
richte uſw., Nr. 14). . 

Schon in nächſter Sitzung konnte darum das Geſetz nach 
langer Debatte in die Schlußberatung genommen werden. 
Sehr viel Meinungsverſchiedenheiten herrſchten über die 
Frage des Staatspräſidenten, über die program— 
matiſche Erklärung, in welchem Sinne die ſächſiſche 
Politik geführt werden ſollte, über die Verankerung 
der Arbeiter- und Soldatenräte in der Verfaſſung. 
Der Staatspräſident wurde fallen gelaſſen. Über die beiden 
anderen Punkte wurde viel geſtritten. 

Die Sozialdemokraten ſprachen für die programmatiſche 
Erklärung und gegen die Verankerung des Näteſyſtems, die 
Demokraten, Deutſchvolksparteiler und Deutſchnationalen 
gegen beides. Die Unabhängigen verſuchten mit Teilan— 
trägen den Gedanken des Räteſyſtems in die Verfaſſung 
zu bringen. Stark abgemindert ging ein Antrag durch, nach 
dem über die Nätefrage ein neues Geſetz zu erlaſſen ſei. 
Die programmatiſche Entſchließung wurde angenommen, 
ebenſo wie das ganze Geſetz in der Abſtimmung gegen 
21 Stimmen verabſchiedet wurde. Am 28. Februar wurde 
bereits das Grundgeſetz erlaſſen (Geſetz und Verordnungs⸗ 
blatt 1919, Seite 37 ff.): 

Die Volkskammer hat das nachſtehende vorläufige Grund⸗ 
geſetz für den Freiſtaat Sachſen beſchloſſen. 


J. Die Volkskammer. 

K 1. Die auf Grund des Landeswahlgeſetzes vom 
27. Dezember 1918 einberufene Volkskammer übt vorbe⸗ 
hältlich der Volksabſtimmung nach $ 16 die geſetzgebende 
Gewalt aus und überwacht die Durchführung der Geſetze. 


Sie gibt ſich ihre Geſchäftsordnung. 


H 2. 1. Die Wahlen der Abgeordneten werden durch 
einen von der Volkskammer eingeſetzten Ausſchuß geprüft. 
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2. Jeder Wahlberechtigte kann gegen die Gültigkeit der 
Wahlen binnen zwei Wochen nach dem Inkrafttreten dieſes 
Geſetzes bei der Volkskammer ſchriftlich Einſpruch erheben. 
Der Einſpruch iſt zu begründen. 

3. Das Ergebnis der Wahlprüfung iſt der Volkskammer 

zur Beſchlußfaſſung vorzulegen. ö 

§ 3. Die Vorſchriften der bisherigen Verfaſſung über die 
perſönliche. Unverletzlichkeit der Abgeordneten find anzu⸗ 
wenden. 

§ 4. Geſetzentwürfe werden vom Geſamtminiſterium bei 
der Volkskammer eingebracht oder von der Volkskammer 
dem Geſamtminiſterium überwieſen. Den ihm überwieſenen 
Entwurf hat das Geſamtminiſterium zu prüfen und abge⸗ 
ändert oder unverändert der Volkskammer zur endgültigen 
Beſchlußfaſſung wieder vorzulegen. 

$5. Zu einem Beſchluſſe der Volkskammer iſt die Teil⸗ 
nahme von mindeſtens der Hälfte der Zahl der Mitglieder 
und einfache Stimmenmehrheit erforderlich, ſofern dies Ge⸗ 
ſetz nichts anderes vorſchreibt. Für die von der Volks⸗ 
kammer vorzunehmenden Wahlen kann die Geſchäftsord— 
nung Ausnahmen zulaſſen. 

K 6. 1. Alle Einnahmen und Ausgaben des Staates 
müſſen in einem allgemeinen Staatshaushaltplan oder, ſo⸗ 
weit für ein Unternehmen des Staates ein getrennter Haus⸗ 
halt geführt wird, in einem beſonderen Haushaltplan feſt⸗ 
geſtellt werden. Die Feſtſtellung geſchieht auf ein Jahr 
durch Geſetz. Nach Ablauf des Jahres bleibt das Geſamt⸗ 
miniſterium bis zum Inkrafttreten des neuen Geſetzes über 
die Feſtſtellung des allgemeinen oder des beſonderen Staats⸗ 
haushaltplanes ermächtigt, die rechtlich begründeten Ver⸗ 
pflichtungen des Staates zu erfüllen, die Verwaltung fort⸗ 
zuführen und zu dieſem Zwecke die nötigen Ausgaben zu 
leiſten, die bisherigen Steuern und Abgaben weiter zu er 
heben, ſowie Schatzanweiſungen ausgeben zu laſſen. 

2. Der Staatshaushaltplan und der Haushaltplan des 
ſtaatlichen Elektrizitätsunternehmens ſowie derjenige der Lan⸗ 
des⸗Brandverſicherungsanſtalt für die Jahre 1918/19 blei⸗ 
ben gültig. Weſentliche Abweichungen ſind der Volkskammer 
vorzulegen und unterſtehen ihrer Bewilligung. 

H 7. Auf Antrag von mindeſtens einem Viertel der Ab⸗ 
geordneten ſind Unterſuchungsausſchüſſe aus der Mitte der: 
Volkskammer einzuſetzen, in denen die Parteien vertreten 
ſein müſſen, denen die Antragſteller angehören. 

$8. 1. Jeder Miniſter und jeder von ihm der Volks: 
kammer als Regierungsvertreter benannte Beamte iſt be⸗ 
rechtigt, an den Beratungen der Volkskammer und ihrer 
Ausſchüſſe teilzunehmen. 

2. Die Miniſter ſind auf Verlangen der Volkskammer 
oder eines Ausſchuſſes verpflichtet zu erſcheinen und Aus⸗ 
kunft zu erteilen. 8 

3. Die Miniſter und die Regierungsvertreter müſſen ge⸗ 
hört werden, ſo oft ſie es verlangen. N 

$9. 1. Die Volkskammer vertagt ſich nach eigenem Be— 
ſchluß. 

2. Das Geſamtminiſterium hat die Volkskammer wieder 
einzuberufen, wenn der Wiederzuſammentritt erforderlich 
iſt oder von mindeſtens einem Viertel der Abgeordneten 
ſchriftlich beantragt wird. 

$ 10. Das Geſamtminiſterium löſt die Volkskammer 
auf, wenn ſie es bei Anweſenheit von mindeſtens zwei Drittel 
der Zahl ihrer Mitglieder durch Mehrheitsbeſchluß verlangt, 
ſonſt ſpäteſtens mit Ablauf des Jahres 1920. 


II. Das Geſamtminiſterium. 
§ 11. 1. Oberſte Staatsbehörde iſt das Geſamtmini⸗ 
ſterium. 
2. Es beſteht aus dem Miniſterpräſidenten und der er: 


forderlichen Anzahl von Miniſtern. 


3. Jedes Mitglied des Geſamtminiſteriums bedarf zu 
ſeiner Amtsführung des Vertrauens der Volkskammer. 

§ 12. 1. Der Miniſterpräſident wird von der Volks: 
kammer bei Anweſenheit von mindeſtens zwei Drittel der 
Zahl der Mitglieder mit abſoluter Stimmenmehrheit gewählt. 
Iſt bei der Abſtimmung die erforderliche Zahl nicht an⸗ 
weſend, ſo iſt die Wahl in der nächſten Sitzung ohne Rück⸗ 
ſicht auf die Zahl der Anweſenden vorzunehmen. 

2. Der Miniſterpräſident beruft die übrigen Mitglieder 
des Geſamtminiſteriums. 

3. Das Geſamtminiſterium beſchließt über die Verteilung 
der Geſchäfte. N 

H 13. 1. Der Miniſterpräſident vertritt den Staat nach 
außen. Staatsverträge, die ſich auf Gegenſtände der Ge— 
ſetzgebung beziehen, bedürfen der Zuſtimmung der Volks⸗ 
kammer. 

2. Der Miniſterpräſident führt den Vorſitz im Oefant- 


miniſterium und ernennt feinen Stellvertreter. 


$ 14. 1. Der Miniſterpräſident iſt für die Politik des 
Geſamtminiſteriums, jeder Miniſter für die Leitung ſeines 
Geſchäftszweiges der Volkskammer verantwortlich. 

2. Die Volkskammer kann durch ausdrücklichen Beſchluß 
den Rücktritt des Miniſterpräſidenten oder die Entlaſſung 
einzelner Miniſter fordern. Der Antrag auf Rücktritt oder 
Entlaſſung iſt auf die nächſte Tagesordnung zu ſetzen. 

3. Jeder Miniſter iſt berechtigt, jederzeit ſeine Entlaſſung 
nachzuſuchen. Dem Geſuche iſt durch den Miniſterpräſi⸗ 
denten ſtattzugeben. 

4. Scheidet ein Miniſter aus feinem Amt aus, fo hat das 
Geſamtminiſterium für die Zeit bis zur Neubeſetzung der 
Stelle für die Vertretung zu ſorgen. i 

5. Tritt der Miniſterpräſident zurück, fo iſt das Geſamt⸗ 
miniſterium neu zu bilden. Bis zur Neubildung führen die 
bisherigen Miniſter die Geſchäfte weiter. 

H 15. 1. Das Geſamtminiſterium beſchließt über die Er⸗ 
nennung und Entlaſſung der Beamten auf Vorſchlag der 
zuſtändigen Miniſter. Es kann dieſe Befugnis auf einzelne 
Miniſter und mit ihrer Zuſtimmung auf ihnen unterſtellte 
Behörden übertragen. 

2. Es hat in ſtrafrechtlichen Fällen, einſchließlich der 
Fälle des Dienſtſtrafrechtes, das Recht auf Niederſchlagung 
ſowie der Verwandlung, der Minderung oder des Erlaſſes 
der Strafe. Es kann die Ausübung dieſes Rechtes auf ein- 
zelne Miniſter übertragen. Soweit bisher einzelne Mini— 
ſterien zur Niederſchlagung ſowie zur Verwandlung, zur 
Minderung oder zum Erlaſſe von Strafen ermächtigt waren, 
bleibt es bei dieſer Ermächtigung. 

3. Amneſtien bedürfen eines Geſetzes. 

4. Das Geſamtminiſterium übt die Befugniſſe des Staats⸗ 
oberhauptes im Sinne von § 485 der Reichsſtrafprozeß⸗ 
ordnung aus. . 

H 16. 1. Das Geſamtminiſterium kann über Geſetze, 
die von der Volkskammer beſchloſſen ſind, binnen einem 
Monat die Volksabſtimmung anordnen. Stimmberechtigt 
iſt jeder zur Volkskammer Wahlberechtigte. Die Abſtim⸗ 
mung iſt binnen zwei Monaten nach der Anordnung vor— 
zunehmen. Sie kann nur auf Ja oder Nein lauten. 

2. Die Beſchlüſſe der Volkskammer werden in dieſen 
Fällen erſt wirkſam, wenn ſie durch die Volksabſtimmung 
beſtätigt ſind. N 

3. Das Geſamtminiſterium bleibt bis zur Entſcheidung 
durch die Abſtimmung im Amte. 

4. Entſcheidet die Volksabſtimmung gegen die Wolfe: 
kammer, ſo kann dieſe vom Geſamtminiſterium aufgelöſt 
werden. Sie muß in dieſem Falle binnen drei Monaten 
neu gewählt ſein und wieder zuſammentreten. 


5. Entſcheidet die Volksabſtimmung gegen das Geſamt— 
miniſterium, ſo hat dieſes zurückzutreten. 

§ 17. Das Geſamtminiſterium hat die von der Volks— 
kammer oder durch Volksabſtimmung beſchloſſenen Geſetze 
auszufertigen und binnen einem Monat im Geſetz- und 
Verordnungsblatt zu verkünden. 

$ 18. 1. Die zuſtändigen Miniſter führen die Geſetze und 
Beſchlüſſe der Volkskammer aus. 

2. Sie erlaſſen die Ausführungsverordnungen und die 
Verordnungen, zu deren Erlaß ſie beſonders ermächtigt ſind. 

3. Soweit nicht die Zuſtändigkeit einzelner Miniſter ge— 
geben iſt, iſt das Geſamtminiſterium zuſtändig. 

§ 19. Die Dienſtſtellung der Miniſter, insbeſondere ihre 
Bezüge, werden durch beſonderes Geſetz geregelt. 

$ 20. Über die Rechte und Pflichten der Arbeiter- und 
Soldatenräte iſt ein beſonderes Geſetz zu erlaſſen. 

H 21. Dieſes Geſetz tritt mit dem Tage der Annahme 
durch die Volkskammer in Kraft. 

Dresden, den 28. Februar 1919. 

Der Präſident der Volkskammer. 
Fräßdorf. 


Die programmatiſche Erklärung wurde gemäß Beſchluß 
geſondert erlaſſen und damit die Richtung der ſächſiſchen 
Politik für die Zukunft feſtgelegt (Geſetz- und Verordnungs— 
blatt 1919, Seite 41): 

Die Volkskammer hat bei der Verabſchiedung des vor— 
läufigen Grundgeſetzes für den Freiſtaat Sachſen folgen— 
den Beſchluß gefaßt, der hiermit bekannt gemacht wird. 

Die Volkskammer erklärt, daß die Politik Sachſens nach 
folgenden Grundſätzen zu führen iſt: 

Sachſen iſt ein demokratiſch⸗ſozialiſtiſcher Freiſtaat im 
Rahmen des Deutſchen Reiches. Die Sozialiſierung der 
Wirtſchaft iſt nach dem Stande der Entwicklung herbei— 
zuführen. Die dazu reifen Wirtſchaftsgebiete und die 
Schätze des Bodens ſind in geſellſchaftliches Eigentum 
überzuführen und unter ſtaatliche Aufſicht zu ſtellen. 
Auch hierbei iſt der Zuſammenhang Sachſens mit dem 
Reiche zu beachten und zu wahren. Die Produktion iſt 
planmäßig nach ſozialiſtiſchen Grundſätzen zu geftalten, 
die Verteilung der Verbrauchsgüter dementſprechend zu 
regeln. 

Dresden, den 28. Februar 1919. 


Der Präſident der Volkskammer. 
Fräßdorf. 


Nachdem das Grundgeſetz verabſchiedet war, legten die 
Volksbeauftragten ihre Amter nieder. Auf Beſchluß der 
Kammer wurden ſie aber gebeten, die Geſchäfte vorläufig 
weiterzuführen (Verhandlungen der Sächſiſchen Volkskam— 
mer, Seite 63). 

Zwei Fragen beſchäftigte die ſächſiſche Regierung in dieſen 

Tagen ganz beſonders. Die „Großſächſiſche Frage”, 
die Vereinigung ſächſiſcher Gebiete mit thüringiſchen, war 
in der Preſſe viel beſprochen worden, weil ſich Dr. Grad— 
nauer einem Preſſevertreter über ſeine Anſicht in dieſem 
Punkte, geäußert hatte. Die Regierung wollte jede Propa⸗ 
ganda in dieſer Hinſicht von ſich weiſen und erließ folgende 
Erklärung (Staatszeitung 20): 

In der letzten Woche iſt in der Preſſe wiederholt die 
Frage erörtert worden, ob Sachſen durch Zuſammenſchluß 
mit anderen Gebietsteilen des Deutſchen Reiches ſich an der 
Bildung eines größeren Freiſtaates beteiligen ſolle. Dieſe 
Betrachtungen und die Wiedergabe eines Geſpräches, das 
der Vertreter einer großen Zeitung mit dem Volksbeauf— 
tragten für das Miniſterium des Innern über dieſen Ge— 
genſtand hatte, haben leider zu der Vermutung Anlaß gegeben, 
als verfolge man in Sachſen eine Einverleibungspolitik. 
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Wir legen Wert darauf, feſtzuſtellen, daß auch die jetzige 
ſächſiſche Regierung nicht im entfernteſten daran denkt, ſich 
in die inneren Verhältniſſe Preußens oder eines anderen 
benachbarten Staates irgendwie einzumiſchen. Daß die Möge 


lichkeit, zur Neubildung von größeren Freiſtaaten zu ges 


langen, in Deutſchland zurzeit allgemein erörtert wird, iſt 
bekannt und hat ſeinen unmittelbaren Anlaß in der Denk— 
ſchrift des Staatsſekretärs des Innern zur Verfaſſungsfrage, 
die dieſen Punkt zur öffentlichen Diskuſſion ſtellt. Selbſt— 
verſtändlich prüft man auch in Sachſen, wie man ſich ſol— 
chen Möglichkeiten gegenüber zu verhalten hätte, und unter— 
ſucht die wirtſchaftlichen Zuſammenhänge, die über die 
ſächſiſchen Grenzen hinüberreichen. Man iſt aber an allen 
verantwortlichen Stellen deſſen vollauf bewußt, daß nur, 
wenn ſich die Wünſche überwiegender Mehrheiten des Volkes 
von beiden Seiten begegnen, ſolche Neubildungen überhaupt 
in Betracht kommen, und zwar niemals als einſeitiger An— 
ſchluß, ſondern als freier Zuſammenſchluß. Daß das Reichs— 
amt des Innern die Frage in Fluß gebracht hat, beweiſt 
doch wohl zur Genüge, daß die Staatshoheit und das Selbſt— 
beſtimmungsrecht der Einzelſtaaten hierdurch nicht berührt 
werden, und es ſollte kaum der Erklärung bedürfen, daß 
die Bundesſtaaten ſolche Fragen nur im beiderſeitigen Ein— 
vernehmen löſen werden. 

Die zweite Frage, die Wendenfrage, war von größerer 
Bedeutung und ſpielte wegen ihres Zuſammenhangs mit 
der Tſchechenfrage auch eine große Rolle in der deutſchen 
Politik. Schon am 27. Dezember war auf dem Landesrat 
der Arbeiter- und Soldatenräte die Frage geſtreift wor— 
den. Waren bis dahin die Beſtrebungen der Wenden 
im geheimen behandelt worden, ſo mußte die Frage 
ſofort das volle öffentliche Intereſſe beanſpruchen, als in 
der „Serbſke Noviny“ in einer Proklamation an die Lau— 
ſitzer Wenden offiziell bekanntgegeben wurde, daß auf 
Grund der Wilſonſchen Friedensgrundſätze das Wenden— 
volk in einem ſelbſtändigen Wendenſtaat gemäß des Selbſt— 
beſtimmungsrechts der Völker ſeine Geſchicke ſelbſt in die 
Hand nehmen und auf. der Friedenskonferenz eine eigene 
Verwaltung fordern würde. Unterſchrieben war die Pro— 
klamation von Barth, Deutſchmann, Dobrucky und Bryl. 

Gegen dieſe Beſtrebungen legte der Stadtrat von Bautzen 
ſchärfſte Verwahrung ein. Deutlich genug wurde die Ab— 
lehnung ausgeſprochen (Deutſcher Geſchichtskalender, Die 
deutſche Revolution, Seite 449): 

Wir haben die Wenden ſtets als unſere lieben und ſehr 
werten Mitbrüder behandelt und gehalten und denken nicht 
entfernt daran, ſie in ihrer nationalen Eigenart unterdrücken 
zu wollen. Die Beſtrebungen nach Schaffung eines Frei— 
ſtaates beruhen zum Teil auf ſehr ſelbſtſüchtigen Hoff— 
nungen, die unſerer feſten Überzeugung nach ſich als trüge— 
riſch herausſtellen werden. Wir müſſen fordern, daß die 
Wenden auf ihre ſtaatlichen Sonderbeſtrebungen verzichten, 
treu zur deutſchen Sache halten und ſich im Gefüge des 
ſächſiſchen Staatsweſens ihre Zukunft zu bauen und zu ger 
ſtalten ſuchen. Wir werden ihnen von Herzen dazu die Bru⸗ 
derhand auch weiter reichen. 

Die Wenden waren aber nicht gewillt, ſich auf Vermitt— 
lungsverſuche deutſcher Behörden einzulaſſen und wandten 
ſich ſehr ſcharf dagegen (Deutſcher Geſchichtskalender, Die 
deutſche Revolution, Seite 449 f.): 

Wir Wenden befinden uns mit unſeren Beſtrebungen 
auf legalem Wege. Die Wilſonſchen Punkte ſprechen keines— 
wegs von irgendeiner Zahlengrenze, auch nicht von Verhält— 
niſſen, in denen das Selbſtbeſtimmungsrecht nicht durch— 
geführt ſei. Solange daher die deutſche Regierung ſich an 
dieſen Punkt hält, fühlen wir in uns die ſittliche Pflicht, 
die Verwirklichung der Wilſonſchen Punkte auch für uns 
zu verlangen. Wir ſtreben eine vollſtändige Umgeſtaltung 
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unſerer bisherigen geographiſchen und ſtaatsrechtlichen Stel- 


lung an. Wir dringen auf eine unbedingte Gleichberechtigung 
unſerer kulturellen Forderungen neben den deutſchen kul— 
turellen Forderungen. Wir wollen mit den Deutſchen in 
Stadt und Land in Frieden leben, doch lehnen wir die Art 
des Bautzener Stadtrates ab, der von uns Wenden etwas 
fordern zu dürfen glaubt. Wir erklären ferner, daß die 
Wendenfrage keine innerpolitiſche, ſondern eine internationale 
iſt. Die letzte Entſcheidung wird auf der Friedenskonferenz 
getroffen werden, auf welcher Vertreter unſeres Volkes 
anweſend ſein werden. 


Auf dem Wege über die Tſchechei ſandten ſie Barth und 
Bryl auf die Friedenskonferenz, um dort die Beſtätigung 
des proklamierten Staats entgegenzunehmen. Folgende 
offene Erklärung erließ der wendiſche Nationalausſchuß 
(Deutſcher Geſchichtskalender, Die deutſche Revolution, 
Seite 450): 

Die ſchärfſte Verwahrung an Kundgebung Lauſitzer 
Verwaltungskörper veranlaßt uns, folgendes zu erwidern: 

Der Zuſammenſchluß der Ober- und Niederlauſitzer Wen— 
den in der kommenden, ſich ſelbſtverwaltenden Wendei ge— 
ſchieht auf der von der deutſchen Reichsregierung unter— 
ſchriftlich anerkannten Grundlage und iſt eine ſo gut wie 
vollendete unabänderliche Tatſache. Die Wahrung der na— 
türlichen und wirtſchaftlichen Rechte eines Volksſtammes 
kann niemals die Vergewaltigung eines anderen Volkes be— 
deuten. Die preußiſchen Wenden haben ſeit Jahrhunderten 
unter einer brutalen Germaniſation in Kirche und Schule 
zu leiden. Den ſächſiſchen Wenden ſind die ihnen von König 
und Regierung feierlich zugeſagten ſelbſtverſtändlichen Rechte 
auf Mutterſprache und Volkstum nicht gehalten worden. 
Die Übermacht des Großgrundbeſitzes beeinflußt einſeitig 
die Landes- und Bezirksverwaltung. Die Fiſchereirechte, 
auch vielfach in reinen Bauerngemeinden, ſtehen dem Groß— 
grundbeſitz zu. Die Lauſitzer Bauern kämpfen ſeit Jahr⸗ 
zehnten gegen das veraltete, die Bauerngemeinden ſchädi— 
gende Jagdrecht vergeblich an. Das den Rittergütern zu— 
ſtehende Vorkaufs- und Ankaufsrecht hat langſam, aber 
in immer wachſendem Umfange eine Bauernwirtſchaft nach 
der anderen aufgekauft. Dadurch wurden freie Bauern in 
die Großſtädte und in die Induſtriezentren getrieben, wo 
ſie und ihre Nachkommen als Lohnſklaven des Großkapitals 
fronden. Dieſe Zuſtände haben den Zuſammenbruch des 
Deutſchen Reiches mit verſchuldet. Jetzt legt eine gütige 
und allmächtige Vorſehung die Geſtaltung der Geſchicke 
eines Bauernvolkes in ſeine eigene Hand. Wir nehmen nur 
die gewaltige Stunde der Weltenwende wahr. Die wen— 
diſchen Kriegsgefangenen werden ſchon jetzt als Söhne eines 
freien und ſelbſtändigen Volkes angeſehen und kehren, ſo— 
bald die weiteren Vorausſetzungen erfüllt ſind, in ihre Hei— 
mat zurück. An den Kriegslaſten wird das Wendenvolk 
nichts zu tragen haben. Es geht einer wirtſchaftlichen Zu— 
kunft entgegen. Der Induſtrie werden bald Rohſtoffe zur 
Verfügung ſtehen und ein aufnahmefähiger Weltmarkt offen 
ſtehen. Nur diejenigen, welche den furchtbaren Ernſt der 
Zeit nicht verſtehen, mögen glauben mit Wortgeraſſel und 
papiernen Kundgebungen die Weltenuhr zurückſtellen zu 
können. 


Bautzen, den 25. Januar 1919. 
gez. Barth, Bryl.“ 


Für die Wahlen zur Nationalverſammlung und zur ſäch— 
ſiſchen Volkskammer ſchrieb der wendiſche Nationalausſchuß 
Wahlenthaltung vor. 

Die ſächſiſche Regierung ſah ſich nunmehr genötigt, gegen 
alles dies ernſte Schritte zu unternehmen. In einer Er— 
klärung am 31. Januar betonte fie folgendes (Staats- 
zeitung 525): 


Der wendiſche Nationalausſchuß hat ſich veranlaßt ge— 
ſehen, durch die Preſſe eine Erklärung über ſeine Stellung 
zur Wendenfrage bekanntzugeben. Die Erklärung ſoll eine 
Erwiderung auf „ſchärfſte Verwahrung und Kundgebung 
Lauſitzer Verwaltungskörper' fein, fie übergeht die Tatſache, 
daß die Bevölkerung der Lauſitz durch die bisherige Tätig— 
keit des Nationalausſchuſſes, mehr noch durch die wild um— 
laufenden Gerüchte vorher beunruhigt und in Aufregung 
verſetzt worden iſt. 

Was die Erklärung im einzelnen als wirtſchaftliches Pro- 
gramm bringt, ſteht mit der Wendenfrage ſelbſt zum Teil 
in ſehr loſem Zuſammenhang. Die Beſchwerden der bäuer— 
lichen Bevölkerung über den Großgrundbeſitz, Jagd- und 
Fiſchereirecht und die Verhältniſſe, die zur Abwanderung 
in die Induſtriegebiete führen, werden bekanntlich auch von 
der deutſchſprechenden Bevölkerung des Landes vielfach er— 
hoben und haben mit der Nationalität nichts zu tun. Was 
hierin bei der kommenden Neuordnung zu geſchehen hat, 
geht Deutſche und Wenden gemeinſam an und wird nach 
den Bedürfniſſen der Allgemeinheit entſchieden werden. 

Darüber hinaus erweckt aber die Erklärung unter aus— 
drücklichem Hinweis auf eine j der wen⸗ 
diſchen Volksgenoſſen durch unſere Feinde Hoffnungen, 
die, gerade weil bie Ausführungen hierüber unklar ſind, 
verwirren müſſen. Die Wenden ſind jederzeit gute Bürger 
unſeres Staates geweſen und haben, von ihren deutſch— 
redenden Mitbürgern geſchätzt und geachtet, mit uns ge— 
meinſam Gutes und Böſes getragen. Sie haben in treuer 
Pflichterfüllung wie alle anderen Söhne des Landes für die 
Heimat gekämpft und geblutet. Sie werden nicht vergeſſen, 
was ſie dem langen friedlichen Zuſammenleben verdanken, 
und können ſich verſichert halten, daß ihre Sorgen volles 
Verſtändnis finden. Daß heute, in der Zeit allgemeiner Er— 
regung und unter dem ſchweren Druck der Not die Wünſche 
des einzelnen und ganzer Gruppen oft ſonderbare Richtungen 
einſchlagen, iſt durchaus begreiflich und eine Erſcheinung, 
die ſich nicht nur in der Lauſitz zeigt. Es muß aber gegen— 
über der Form, in der Wünſche der Wenden in der Er— 
klärung des Nationalausſchuſſes vorgebracht werden, be— 
tont werden, daß die ganze Frage eine innere An— 
gelegenheit des Reiches und des ſächſiſchen Staates 
iſt und bleiben wird. Es darf nicht überſehen wer- 
den, daß mit den Wenden zuſammen und in be— 
deutender Überzahl eine rein deutſche Bevölkerung wohnt, 
der das gleiche Selbſtbeſtimmungsrecht nicht ſtreitig gemacht 
werden darf. Eine räumlich erkennbare feſte Trennungslinie 
gibt es nicht. Die gegenſeitige Durchdringung beider Teile 
der Bevölkerung hat bisher dem friedlichen Zuſammen— 
wohnen keinen Abbruch getan und wird dies auch künftig 
nicht tun, wenn die Erregung der Übergangszeit ſich legt und 
die Wenden ſich davon überzeugen, daß ihre Wünſche bei 
der Regierung verſtändnisvolle Aufnahme finden. Wenn 
auch in Abrede geſtellt werden muß, daß die Wenden bisher 
in Sachſen ‚unterdrückt worden ſind, ſo iſt ſich die jetzige 
Regierung doch bewußt, daß im Sinne der wendiſchen Be— 
ſtrebungen manches zu ändern und zu beſſern bleibt. Sie 
iſt weit davon entfernt, die Angelegenheit leichthin abzu— 
tun, und ſchenkt ihr vollſte Aufmerkſamkeit. Sie hofft 
bei den weiteren Beſprechungen den Weg zu finden, auf 
welchem dem wendiſchen Volkstum die berechtigte Wahrung 
ſeiner Eigenart geſichert wird, und hat zu dem tüchtigen 
kleinen Stamm, der ſo mannhaft für ſeine Mutterſprache 
und ſeine Kulturgüter eintritt, das Vertrauen, daß er ſich 
nicht in politiſche Abenteuer hineinreißen läßt, die für ihn 
verhängnisvoll werden würden. — 

Anfang Februar wurde die Wendenfrage auf der Pariſer 
Konferenz offiziell behandelt. Die Alliierten ſtanden den 
Anſprüchen ſympathiſch gegenüber, und es wurden Zuſiche— 
rungen in Hinſicht auf Selbſtändigkeit der Wenden, Aus⸗ 


nahmeſtellung der wendiſchen Kriegs fangenen, Befreiung 


von jedweder Kriegsentſchädigung gegeben. Am 22. Februar 


hielt der inzwiſchen zurückgekehrte Barth eine Verſammlung 
in Bautzen ab, in der er in dieſem Sinn den Stand der 
Frage behandelte. 

Die ſächſiſche Regierung war inzwiſchen nicht müßig ge— 
weſen und hatte auf die wendiſche Lehrerſchaft, wenn auch 
ohne erheblichen Einfluß, einzuwirken verſucht (Staates 
zeitung * 46). 

Unter den erſten Anträgen der neu zuſammengetretenen 
Volkskammer befanden ſich Anträge der Deutſch-demokrati⸗ 
ſchen Partei und der Deutſchen Volkspartei zur Wenden— 
frage (Berichte uſw., Nr. 1 und 2): 


Antrag der Deutſch-demokratiſchen Partei. 
Die Kammer wolle beſchließen, 
die Regierung zu erſuchen: 

1. jede Abtrennung wendiſchen oder als wendiſch bezeich- 
neten Gebietes der ſächſiſchen Lauſitz zu verhindern; 

2. energiſche Schritte gegen eine etwaige Überſchreitung 
der ſächſiſchen Grenzen durch tſchechiſche pen ſo⸗ 
fort einzuleiten. 

Dresden, den 25. Februar 1919. 


Interpellation der Deutſchen Volkspartei. 

Iſt die Regierung entſchloſſen, den Loslöſungsbeſtrebungen 
der Wenden — bei Schonung ihrer völkiſchen Eigenart — 
entgegenzutreten? 

Dresden, am 24. Februar 1919. 


Die Verhandlungen über die Wendenfrage in der Volks— 
kammer fanden ſpäter ſtatt (vgl. Verh. der Sächſ. Volks⸗ 
kammer, S. 394-432). 

Die Deutſch⸗demokratiſche Partei ſprach ſich ihrerſeits 
in einer Parteiſitzung ſehr ſcharf gegen die Wendenpolitik 
aus (Staatszeitung 47). Die Frage ſelbſt fiel aber von 
allein unter den Tiſch, da die geplante Aktion zur Verwirk— 
wirklichung des Staats unterblieb. 

Machten dieſe Fragen der Regierung ſchon ſtarke Be— 
ſchwerden, ſo war der Kampf gegen die Unabhän— 
gigen ſeit Mitte Januar ganz beſonders dazu angetan, der 
Regierung das Leben beſonders ſchwer zu machen. Noch 
während der entſcheidende Landesrat am 21. Januar zur 
Neubildung der Regierung tagte, wollten die Unabhängigen 
eine Landeskonferenz der Arbeiter- und Soldatenräte durch 
einen „Elferausſchuß“ (unterzeichnet Ruthmann, Truppen— 
übungsplatz Zeithain) nach Leipzig einberufen. Der Zen— 
tralrat des Landesrats für Sachſen erhob dagegen Einſpruch 
und betonte, daß Entſchließungen einer andern Körperſchaft 


keine bindende Kraft hätten. Noch bevor die Volkskammer — 


zuſammentrat, verſuchte die ſozialdemokratiſche Regierung eine 
Verſöhnung mit den Unabhängigen. Die Fraktion der Unab—⸗ 
hängigen ſtellte folgende Bedingungen (Staatszeitung * 46): 

1. Bildung eines ſozialiſtiſchen Miniſteriums unter Aus: 
ſchluß der bürgerlichen Parteien. 

2. Ablehnung eines Staatspräſidenten für Sachſen. 

3. Grundſätzliche der deutſchen Einheits⸗ 
republik. 

4. Völlige Demobiliſierung des ſtehenden Heeres, Ent— 
laſſung der Mannſchaften und Offiziere, Beſeitigung der 
alten militäriſchen Macht, Unterdrückung aller gegenrevolu— 
tionären Beſtrebungen. 

5. Sicherung der durch die Revolution errungenen po: 
litiſchen Freiheit. 

6. Verfaſſungsrechtliche Anerkennung der Arbeiter- und 
Soldatenräte. 

7. Vermeidung aller Maßnahmen, die das kapitaliſtiſche 
Wirtſchaftsſyſtem ſtützen. 
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8. Sofortige Inangriffnahme der Sozialiſierung. Dar⸗ 
unter iſt zu verſtehen: die Überführung der geſamten kapi⸗ 
taliſtiſchen Wirtſchaft in die ſozialiſtiſche muß unmittelbar 
in Angriff genommen werden. Die wichtigſten Produktions— 
mittel der Landwirtſchaft und Induſtrie, des Handels und 
Verkehrs, des Grund und Bodens ſowie die Bodenſchätze 
ſind als Nationaleigentum zu erklären und unter gefell 
ſchaftliche Kontrolle zu ſtellen. Die Produktion iſt plan⸗ 
mäßig nach ſozialiſtiſchen Grundſätzen aufzubauen. Die 
Verteilung der Verbrauchsgüter iſt nach ſozialiſtiſchen Grund— 
ſätzen zu regeln. 

Nachdrückliche Vertretung der unter 1, 3, 4, 5, 6, 7 und 
8 erhobenen Forderungen bei der Reichsregierung, ſchärfſter 
Widerſtand gegen alle Maßnahmen der Reichsregierung, die 
der Verwirklichung dieſer Forderungen entgegenſtehen. Die 
Landeskonferenz erklärt ſich für den Zuſammentritt des 
Landes⸗Arbeiter- und Soldatenrates, damit der Landes⸗ 
Arbeiter- und Soldatenrat Gelegenheit haben ſoll, ſich über 
die Anerkennung der Arbeiter- und Soldatenräte in der Ver 
faſſung auszuſprechen und Beſchlüſſe darüber zu faſſen. 

Daraufhin erteilte die ſozialdemokratiſche Fraktion fol— 
gende Antwort (Staatszeitung 47): 

In ihrer Sitzung vom 23. Februar hat die ſozialdemo⸗ 
kratiſche Fraktion beſchloſſen, den Unabhängigen die Mög— 
lichkeit nochmaliger Außerung über den Eintritt in die Re⸗ 
gierung zwecks Bildung einer ſozialdemokratiſchen Regie— 
rung unter Verpflichtung auf die folgenden Bedingungen 
zu geben: 

1. Anerkennung der Demokratie, das heißt der mit Mehr⸗ 
heit gefaßten Beſchlüſſe der Volkskammer. 

2. Anerkennung der Notwendigkeit, Gewaltakte gegen die 
demokratiſche Staatsverfaſſung mit den Machtmitteln des 
demofratifchen Staates abzuwehren. 

Auf Grund dieſes Beſchluſſes ergibt ſich folgende Stel— 
lung der ſozialdemokratiſchen Fraktion zu den aufgeworfenen 
Fragen: 

1. Auf Grundlage der Forderung unter 1 iſt eine Ver⸗ 
ſtändigung möglich. Die Beteiligung an der Regierung hat 
ſich nach der Fraktionsſtärke zu richten. 

2. Die Ablehnung des Staatspräſidenten für Sachſen iſt 
von der ſozialdemokratiſchen Fraktion beſchloſſen. N 

3. Die ſozialdemokratiſche Fraktion ſteht auf dem Boden 
der deutſchen Einheitsrepublik; Gliedſtaaten unter zweck— 
mäßiger territorialer Einteilung und auf demokratiſcher 
Grundlage zur Erfüllung der vom Reiche zuzuteilenden Auf⸗ 
gaben und zum Zwecke der Verwaltung im Namen des 
Reiches bleiben dabei Vorausſetzung. 

4. Endgültige und völlige Demobilmachung, Beſeitigung 
des militäriſchen Syſtems und Schaffung einer Volks— 
wehr iſt unſer ſelbſtverſtändlicher Programmpunkt; Bei⸗ 
behaltung einer beſchränkten Wehrmacht bis zur völligen 
Sicherung des demokratiſchen Staates gegen Gewaltakte 
und zur Aufrechterhaltung der allgemeinen Ordnung bleibt 
als vorübergehende Maßnahme notwendig. 

5. Sicherung der durch die Revolution errungenen po— 
litiſchen Freiheiten iſt eine Selbſtverſtändlichkeit, ſoweit da— 
mit die Sicherung der demokratiſchen Staatsform gemeint iſt. 

6. Die Arbeiter- und Soldatenräte müſſen bis zur völligen 
Überführung der alten in die neuen Verhältniſſe weiter— 
arbeiten. Ihre verfaſſungsrechtliche Anerkennung wider 
ſpricht den Anforderungen der Demokratie. 

7. Selbſtverſtändlich iſt die Vermeidung aller Maß— 
nahmen, die das kapitaliſtiſche Wirtſchaftsſyſtem ſtützen. 

8. Sofortige Inangriffnahme der Sozialiſierung iſt ein 
Beſtandteil unſeres aktuellen Programms. Vorausſetzung 
iſt gewiſſenhafte Prüfung der Vorfragen, Klarſtellung der 
Sozialiſierungsmöglichkeit auf dem begrenzten Boden 
Sachſens, namentlich auch in Hinſicht auf die Struktur 
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des Wirtſchaftsorganismus, Rückſicht auf die allererſte Not⸗ 
wendigkeit der Wiederbelebung des Wirtſchaftslebens, der 
Schaffung von Lebensunterhalt und Arbeitsmöglichkeit. 

Die Einigung unterblieb. Der Hauptgegenſatz zwiſchen 
beiden Parteien beſtand im verſchiedenen Tempo der Ein⸗ 
führung verſchiedener Punkte des ſozialiſtiſchen Pro— 
gramms. 

Eine wichtige Frage bildete die Sozialiſierung. Mit 
dieſem Schlagwort wurde erheblicher Unfug getrieben. Das 
Proletariat im großen verſtand kaum, worum es ſich dabei 
handelte, und das Bürgertum. ſah ein Geſpenſt der volls 
ſtändigen Zernichtung des Wirtſchaftslebens in allen So— 
zialiſierungsplänen. Von Reichs wegen war die Frage der 
Sozialiſierung ſchon in Ausſchußſitzungen behandelt wor⸗ 
den. Man war ſich einig, daß eine vollſtändige Umſtellung 
in Gemeinwirtſchaft der Vernichtung allen Wirtſchafts⸗ 
lebens gleichkäme. Man ſprach nur noch von der Soziali⸗ 
ſierung der dazu reifen Betriebe, wie Bergbau, Elektrizi⸗ 
tätsweſen uſw. In Sachſen arbeitete man ſchon an einem 
Geſetzentwurf über die Verſtaatlichung des Bergbaus 
(Staatszeitung 39), man betonte aber immer wieder, 
daß man den Reichsgeſetzen nicht zu vorkommen dürfe, um 
nicht Fehler zu machen. Großes Aufſehen machte bei uns 
zulande die Tätigkeit Dr. Neuraths, der mit Kranold 
und Schumann zuſammen einen Sozialiſierungsplan für 
Sachſen ausgearbeitet hatte. Die Denkſchrift war dem Ger 
ſamtminiſterium zugegangen. Da auch in der Preſſe dieſer 
Plan vielfach in dem Sinne beſprochen wurde, als wolle die 
ſächſiſche Regierung eine Sonderſozialiſierung vornehmen, 
ſprach ſich die Regierung dahingehend aus, daß ſie den 
Plan nicht zu dem ihrigen mache, und daß fie im Einver⸗ 
nehmen mit der Reichsregierung das Problem der Soziali⸗ 
ſierung behandeln wolle (Staatszeitung 41). Auch der 
Vollzugsrat des Landesarbeiter- und Soldatenrats nahm eine 
ähnliche Stellung ein und ſah in dem Neurathſchen Plane 
ein Werk der Theorie (Staatszeitung 43). Daß aber die 
Regierung Sozialiſierungspläne hatte, bewies die programs 
matiſche Erklärung anläßlich der Annahme des Verfaſſungs⸗ 
entwurfs (ſiehe Seite 452). 

Da die Unabhängigen auf dem Wege der Verhandlung 
nicht recht vorwärts kamen, verſuchten ſie in Putſchtaktik 
der Kommuniſten mehr zu erreichen. Beſonders tat ſich 
Leipzig hervor, deſſen Arbeiterſchaft bei jeder Gelegen⸗ 
heit in einen Sympathieſtreik eintrat, ſei es anläßlich des 
Todes von Liebknecht und Eisner, ſei es um den Bremer 
Revolutionären eine Solidaritätserklärung zukommen zu 
laſſen, ſei es in wahnſinniger Weiſe die ſofortige Soziali⸗ 
ſierung des mitteldeutſchen Bergbaus zu erzwingen, ſei es 
irgendwelche andere politiſchen Ziele durchzuführen. An 


Stelle des berechtigten wirtſchaftlichen Streiks war der 


politiſche getreten. Gewalttätigkeiten waren dabei an der 
Tagesordnung. Ahnliche Verhältniſſe herrſchten in Pirna, 
der Wirkungsſtadt Rühles, auch in Plauen i. V. kam es 


in den Tagen der Einberufung der Volkskammer zu einem 


Aufruhr. Ein kleiner Zwiſchenfall ereignete ſich am 2. Fe⸗ 
bruar in Oſchatz, wo die Wahl durch den Soldatenrat ge— 
ſtört wurde. Dresden blieb von größern Unruhen befreit. 
Ein Aufruf des Gewerkſchaftskartells und der Sozialdemo⸗ 
kratiſchen Partei warnte vor Unbeſonnenheiten (Staats— 
zeitung 47): 

Arbeiter und Arbeiterinnen! Dem deutſchen Volke 
drohen ſchwere Gefahren. Die Hungersnot ſteht vor der 
Tür, wenn wir nicht ſo raſch wie möglich Waren ſchaffen, 
die wir dem Auslande für Nahrungsmittel in Zahlung geben 
können. In dieſen ſehweren Stunden verſuchen es die Furz- 
ſichtigen Parteiführer der Unabhängigen, die Arbeiter aus 
den Betrieben zu locken. Durch den Aufruf zu einer Kund⸗ 
gebung, die morgen ſtattfinden ſoll, wollen fie den ‚Des 
monſtrationsſtreik' entfachen. Weil in München ein halb— 


verrückter Ariſtokrat den Miniſterpräſident Kurt Eisner er⸗ 
ſchoß, entſtanden in mehreren deutſchen Städten Erſchütte⸗ 
rungen, die die Unabhängigen auch auf Sachſen übertragen 
möchten, um daran ihr Parteiſüppchen zu kochen. Jeder 
Streik richtet ſich gegenwärtig gegen das deutſche Prole— 
tariat und gegen die von ihm mit übergroßer Mehrheit ge⸗ 
wählten Vertrauensleute. Was haben die Regierungen 
Deutſchlands mit der Wahnſinnstat eines reaktionären Fur 
natikers zu tun? Wo aber bleibt die Entrüſtung der Un⸗ 
abhängigen über die von den unabhängig-ſpartakidiſchen Fa⸗ 
natikern verübten Mordanſchläge auf unſere Genoſſen Auer, 
Timm und Roßhaupter? 

Arbeiter und Arbeiterinnen! Wendet Euch ab von dieſer 
jetzt ebenſo ſinnloſen wie gefährlichen Streik- und Putſch⸗ 
politik. Die ſozialdemokratiſche Landtagsfraktion ſteht in 
der Sozialiſierungsfrage auf dem Standpunkt des Theores 
tikers der Unabhängigen Karl Kautsky und wird darauf 
dringen, daß alle heute möglichen Sozialiſierungsmaß— 
nahmen durchgeführt werden. Wem das Wohl unſerer 
Frauen und Kinder am Herzen liegt, der bleibe bei ſeiner 
Arbeit! Der Arbeiter- und Soldatenrat wird, wenn es zum 
Schutze der Bevölkerung notwendig werden ſollte, gegen 
Gewalt mit Gewalt vorgehen. Er beſitzt die Machtmittel, 
jeden Terrorismus zu brechen. 

Helft uns, unnötiges Blutvergießen zu vermeiden! Bleibt 
allen Anſammlungen fern, zu denen Ihr nicht von den Ge— 
werkſchaften oder der ſozialdemokratiſchen Partei gerufen 
werdet! 

Den Anlaß zu den Unruhen gab für gewöhnlich die Parole 
des betreffenden örtlichen Arbeiter- und Soldatenrats. Der 
Leipziger Rat zeichnete ſich durch beſonders radikale Tätig⸗ 
keit aus. Allmählich geſtaltete ſich ſeine Haltung zu einer 
vollſtändig verfaſſungswidrigen aus, ſo daß man ſcherzweiſe 
ſchon von einer Republik Leipzig ſprach. 

Um die Unruhen einzudämmen, benötigte die Regierung 
einer Sicherheitstruppe. Schneller als erwartet war 
das alte Heer in Trümmer gegangen. Die örtlichen Räte⸗ 
organiſationen umgaben ſich mit einer oft aus zweifelhaften 
Elementen zuſammengeſetzten Sicherheitswehr, die vielfach 
die Matroſenuniform trug. Durch ihr oft aufreizendes 
Benehmen erregte ſie den Haß breiter Bevölkerungsſchichten, 
ſo daß der „blaue Junge“ ſeine ganze Popularität verlor. 
Eine neue ſichere und zuverläſſige Truppe wurde infolge 
der äußeren Gefahr geſchaffen. Die Übergriffe der Polen 
und ruſſiſchen Bolſchewiſten, die drohenden Angriffe der 
Tſchechen machten die Einrichtung des Grenzſchutzes 
nötig. Freiwillige meldeten ſich, ſehr viel Offiziere unter 
ihnen, ſo daß der militäriſche Wert dieſer Truppe ein ſehr 
hoher war. Zwar wollte man an den Orten, wo die Unab⸗ 
hängigen das Heft in der Hand hatten, die Werbung für 
den Grenzſchutz hintertreiben, ohne verhindern zu können, 
daß die Freiwilligen in andere Orte gingen. Insbeſondere 
traten die Studentenſchaften zu einem großen Teil zur 
neuen Truppe über (Staatszeitung 527). Die ſächſiſche 
Regierung förderte die Beſtrebungen des Grenzſchutzes durch 
einen beſonderen Aufruf (Staatszeitung * 38): 

Noch haben wir keinen Frieden. Noch ſtehen Feinde auf 
allen Seiten Deutſchlands unter den Waffen. Die Polen 
ſind im Oſten eingebrochen und haben für unſere Ernährung 
unerſetzliche Gebiete beſetzt. Bis auf 160 Kilometer ſind 
fie an Berlin, bis auf 135 Kilometer an Bautzen heran⸗ 
gekommen. Die freie ſächſiſche Republik trägt ganz allein 
die Verantwortung für den Schutz ihrer Grenzen. Aber wir 
beſitzen keine ausreichende Macht, um unſere Entſchloſſen⸗ 
heit, daß wir keinen Fußbreit unſeres Vaterlandes hergeben 
wollen, beweiſen können. Noch ſind wir jedem Putſchverſuch 
fanatiſierter chauviniſtiſcher feindlicher Truppenteile wehrlos 
ausgeſetzt! Gegen ſolche Gefahren brauchen wir die Hilfe 
des ganzen ſächſiſchen Volkes! Darum müſſen wir uns 


freiwillige mobile Verbände Schaffen, die unſeren ſächſiſchen 
Grund und Boden unter allen Umſtänden gegen jeden Find 
ſichern zu können. Doch foll nur das aufgeſtellt werden, 
was unbedingt notwendig iſt. Das Notwendige aber muß 
ſofort geſchehen! Die neuen Freiwilligenverbände ſind zu 
ſchnellem tatkräftigen Handeln berufen, falls ein Feind 
wagen ſollte, das ſächſiſche Vaterland zu gefährden. Nur 
wer den Willen zur ſtrengſten Unterordnung, und wer ſich 
im Kriege einwandfrei geführt hat, ſoll ſich zum Eintritt 
melden. Die Gebührniſſe ſind ausreichend. Bei freier Un— 
terbringung und freier Verpflegung werden mobile Gebühr— 
niſſe und eine tägliche Zulage von fünf Mark gewährt. Die 
Beſtimmungen des Mannſchafts-Verſorgungsgeſetzes und 
des Militär-Hinterbliebenengeſetzes finden Anwendung. Den 
Unteroffizieren wird in den Freiwilligenabteilungen die Mög— 
lichkeit gegeben werden, ſich für die Offizierslaufbahn vor⸗ 
zubilden und Offizier zu werden, da künftig die Offiziers— 
laufbahn jedem Soldaten zugänglich fein wird, der ſich für 
ſie eignet. Es iſt Vorſorge getroffen, daß der republikaniſche 
Geiſt erhalten und die Errungenſchaften der Revolution ges 
ſichert bleiben. Die Bildung der neuen Grenzſchutzabtei— 
lungen iſt dem Miniſterium für Militärweſen übertragen, 
das alle näheren Beſtimmungen bekanntgeben wird. Sachſen! 
Herbei zum Schutze Eurer Familien, Eurer Eltern, von Haus 
und von Herd! Helft mit an der Sicherung Eurer Heimat 
und am Bau einer guten ſächſiſchen Zukunft! 

Das Miniſterium für Militärweſen erließ dazu folgende 
Ausführungsbeſtimmungen: 

1. Für die aufzuſtellenden Grenzſchutzabteilungen werden 
gebraucht Hauptleute, Leutnants und Feldwebelleutnants 
aller Waffen, Sanitäts- und Veterinäroffiziere, Beamte der 
Militärverwaltung, Unteroffiziere und Mannſchaften aller 
Waffen einſchließlich Sanitätsperſonal. — 2. Die Annahme 
der Freiwilligen, ihre Einſtellung, Einkleidung, Ausrüſtung 
und Bewaffnung erfolgt bei den Grenzſchutzabteilungen in 
Königswartha bzw. Weiſſenberg. Die Meldung daſelbſt hat 
perſönlich oder ſchriftlich zu erfolgen. Für die ſchriftliche 
Anmeldung ſind Anmeldungsformulare bei allen Orts— 
behörden zu haben, die ausgefüllt an die genannten Grenz— 
ſchutzabteilungen zu ſenden ſind. Perſönlich ſich Meldende 
werden bei Brauchbarkeit ſofort eingeſtellt und erhalten 
ihre Reiſekoſten vergütet. Anmeldungen von Offizieren, 
Sanitäts- und Veterinär-Offizieren und Beamten ſind un— 
mittelbar und auf dem Dienſtwege unter der Aufſchrift 
„Meldung für Grenzſchutzabteilungen“ an die Abteilung IV 
des Miniſteriums für Militärweſen zu richten. — 3. Als 
Freiwillige werden nur vollkommen felddienſtfähige, aus— 
gebildete, moraliſch einwandfreie Perſönlichkeiten eingeſtellt. 
Die Mannſchaften müſſen eine mindeſtens einhalbjährige 
Frontdienſtzeit: hinter ſich haben. — 4. Die Annahme er— 
folgt unter nachſtehenden Bedingungen: a) Verpflichtung 
auf die Regierung der Republik Sachſen. b) Unterordnung 
unter die eingeſetzten Führer, denen Soldaten-(Vertrauens)- 
räte zur Seite ſtehen. e) Verpflichtung auf einen Monat 
vom Tage des Eintreffens beim Truppenteil mit 14tägiger 
Kündigungsfriſt am 1. und 15. des Monats. Wird die 
Kündigung zu dieſer Friſt von einer der beiden Seiten nicht 
ausgeſprochen, ſo gilt der Vertrag um einen Monat verlängert. 
Die Entlaſſung eines Freiwilligen kann nur von dem Truppen— 
teil ausgeſprochen werden, bei dem er Dienſt tut. Bei groben 
Vergehen des Freiwilligen oder völliger Ungeeignetheit für 
die Zwecke der Grenzſchutzabteilung iſt der Truppenteil be— 
rechtigt, den Freiwilligen ſofort zu entlaſſen. — 5. Ge— 
bührniſſe: A. Offiziere und Beamte a) mobile Gebührniſſe 
mit freier Verpflegung und Unterkunft, b) ſoweit ſie als 
Offiziere nach Maßgabe ihrer Kriegsſtelle, als Beamte nach 
Maßgabe ihrer Friedensſtelle, auf Wohnungsgeldzuſchuß 
Tarifklaſſe 3—6 angewieſen wären, eine Zulage von fünf 
Mark täglich. B. Unteroffiziere und Mannſchaften mobile 


461 


Löhnung nach den Dienſtgraden Mindefteng 30 Mark mo— 
natlich und eine tägliche Zulage von fünf Mark. Verpfle— 
gung und Unterkunft find frei. Stäbe und Truppen er⸗ 
halten Feldportionen aus Truppenküchen nach den Sätzen 
der Feld⸗Verpflegungsvorſchrift. — 6. Verſorgung: a) Die 
Freiwilligen gelten als vorübergehend zum aktiven Militär— 
dienſt herangezogen im Sinne der Militärverſorgungsgeſetze. 
b) Die Anſprüche auf Familienunterſtützung laufen weiter 
und werden neu begründet. c) Die Freiwilligen-Dienſtzeit 
rechnet für Invaliden- und Altersverſicherung wie Dienſt 
im aktiven Heer. — 7. 50% aller Kompagnie-Offizierſtellen 


können mit älteren im Kriege bewährten Unteroffizieren be— 
ſetzt werden. — 8. Alle Angehörigen der Grenzſchutzabtei— 


lungen tragen auf dem linken Unterarm der Bluſe und des 
Mantels (Unteroffiziere und Offiziere oberhalb der Grad— 
abzeichen) ein aufgenähtes Jagdhorn aus rotem Tuch. 

Neben den erſtehenden Formationen des Grenzſchutzes 
blieben in den größeren Orten Sicherheitstruppen, 
die von der Seite des Miniſters für Militärweſen auf die 
neue Eidesformel verpflichtet wurden (Staatszeitung 41): 

Ich ſchwöre, nach reiflicher Überlegung, daß ich während 
meiner Zugehörigkeit zur Sicherheitstruppe der gegenwär— 
tigen und jeder durch die Volkskammer des Freiſtaats 
Sachſen beſtätigten Regierung unbedingten Gehorſam 
leiſten, Ruhe und Ordnung in ihrem Dienſte aufrechterhal— 
ten, Untreue und Nachteil von ihr abwenden, ſowie alle 
im Dienſtvertrage eingegangenen Verpflichtungen gewiſſen— 
haft erfüllen will. 

Der Widerſtand gegen die Elemente des alten Heeres, ins— 
beſondere gegen die Offiziere, war groß. Die Organi⸗ 
ſation des „Sächſiſchen Offizierbundes“ hatte offen be— 
rechtigte Forderungen vertreten und war von der Reichs— 
regierung durch Maßnahmen zugunſten der Offiziere 
unterſtützt worden. An manchen Orten, ſo in Chemnitz 
und Leipzig, wurden Offiziere kurzerhand abgeſetzt, und 
nach dem Attentat auf Eisner nahm der Haß gegen die 
Offiziere allenthalben wieder einen Aufſchwung. Aber auch 
geheime Organiſationen, wie die des „Roten Soldatenbun— 
des“, trieben in Sachſen ihr Unweſen. Mit Waffen aus 
den alten Heeresbeſtänden traten dieſe lichtſcheuen Scharen 
bei Streiks und Unruhen ans Tageslicht und reizten die 
Menge durch Flugblätter auf. — 

In dieſer Zeit konſtituierten ſich auch die gemäß des 
neuen Wahlgeſetzes zuſammengerufenen Gemeindever— 
tretungen. Sie bekamen teilweiſe ein völlig veränder— 
tes Bild, namentlich dort, wo nach dem Parteiſtandpunkte 
gewählt wurde. Überall da, wo berufliche Intereſſen im 
Vordergrund der Wahl ſtanden, unterſchieden ſich die Ge— 
meindeparlamente nicht viel von den alten. In den Groß— 
ſtädten gewannen durchweg die ſozialiſtiſchen Parteien die 
Oberhand und ſtellten das Präſidium, in Dresden und 
Chemnitz die ſozialdemokratiſche, in Leipzig die unab— 
hängig⸗ſozialdemokratiſche Partei. Naturgemäß traten nun 
die örtlichen Arbeiter- und Soldatenräte mehr in den Hin— 
tergrund, obwohl ſie nach wie vor betonten, daß ſie die 
Kontrolle über die Behörden rechtlich innehielten. 

Während der aufgeregten Zeit des Wahlkampfs lag das 
geiſtige Leben eigentlich vollſtändig darnieder. Wohl 
brachten die Bühnen neue, früher verbotene Stücke, wurden 
weiter Konzerte gegeben, alles dies unter beſondern Schwie— 
rigkeiten der Beleuchtung und Beheizung. Das literariſche 
Leben ſtellte ſich in den Dienſt des Wahlkampfs. Immer 
noch blühte die Broſchürenliteratur. Anders ſtand es um 
die politiſchen Fragen geiſtiger Kultur, um die Verände— 
rungen in Kirche und Schule. Die Fragen, die im 
Vordergrund des Intereſſes ſtanden, waren: Trennung 
von Staat und Kirche, Abſchaffung des Reli— 
gionsunterrichts, Einheitsſchule. Von kirchlicher 
Seite her war eine Aufklärungsſtelle über die kirchen— 
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politifchen Fragen eingerichtet worden. Man proteftierte 
gegen die Trennung und einigte ſich auf eine Nejos 
lution, die vom Leipziger Superintendenten Cordes verfaßt 
war, wonach erſt dann eine Trennung eintreten ſollte, wenn 
das Eigenleben der Kirche garantiert ſei (Staatszeitung 
16). Die Unterſchriften für dieſe Reſolution gingen bald 
in die Hunderttauſende. Beſondere Forderungen erhob das 
Evangeliſch⸗lutheriſche Landeskonſiſtorium im Einverſtändnis 
mit dem Synodalausſchuß (Staatszeitung 25): 

1. Jedem Reichseinwohner wird Gewiſſensfreiheit ge⸗ 
währleiſtet. 


2. Den evangeliſchen Kirchen im Deutſchen Reiche und 


ihren Angehörigen wird die freie und öffentliche Religions 
übung gewährleiſtet. 

3. Die evangeliſchen Kirchen im Deutſchen Reiche und 
ihre Gemeinden genießen die Rechte öffentlich- rechtlicher 
Körperſchaften mit dem Rechte der Selbſtverwaltung und 
der Beſteuerung ihrer Mitglieder. 

4. Die Feier des Sonntags und der chriſtlichen Feier 
tage, die ungeſtörte Ausübung des Gottesdienſtes und die 
kirchlichen Friedhöfe genießen den ſtrafrechtlichen Schutz 
des Staates. 

5. Den Angehörigen der evangeliſchen Kirchen wird die 
religiöſe Kindererziehung in ihrem Bekenntniſſe gewähr⸗ 
leiſtet. Die theologiſchen Fakultäten an den Univerfitäten 
ſind zur Ausbildung der evangeliſchen Geiſtlichen aufrecht 
zu erhalten. N 

6. Alle Stiftungen ſtehen Unter dem beſonderen Schutze 
des Staates und das Vermögen wie das Einkommen der— 
ſelben darf weder zum Staatsvermögen eingezogen noch zu 
anderen, als den ſtiftungsmäßigen Zwecken verwendet werden. 

7. Die evangeliſchen Kirchen im Deutfchen Reiche haben 
das Recht der Verbindung untereinander. 

Dieſe Forderungen ſind nach Mitteilungen der ſächſiſchen 
Aufklärungsſtelle für die Trennungsfrage der Nationale 
verſammlung und der Abgeordneten und auch des Deutſchen 
evangeliſchen Kirchenausſchuſſes ergangen. 

Mit all dieſen Fragen, beſonders auch mit der Abſchaf⸗ 
fung des Religionsunterrichts, befaßte ſich der am 11. 
und 12. Februar abgehaltene Evangeliſch-lutheriſche Kirchen: 
tag in Dresden (Staatszeitung 37). Geſpannt durfte 
man auf die bevorſtehende zehnte ordentliche Landesſynode 
fein, deren Wahlen auf den 31. März ausgeſchri ben wurden. 

In Schulfragen machte ſich eine Radikaliſierung der 
Lehrerſchaft geltend, deren Mitglieder in großen Mengen zu 
den ſozialiſtiſchen Parteien ſtrömten. Durch das Scheitern 
der früheren Schulgeſetzentwürfe waren die Lehrer ver— 
ſtimmt und erſehnten jetzt ihr Heil bei der neuen Regierung, 


die die Wünſche der Lehrer ziemlich reſtlos erfüllte. Durch. 


einige Verordnungen waren ſchon die wichtigſten Forderun⸗ 
rungen erreicht (ſiehe Seite 446 f). Aber immer ungeſtümer 
wurde der Drang, ſo daß die Regierung einen neuen Schul⸗ 
geſetzentwurf bearbeiten mußte. — Die Volkshochſchul— 
frage wurde allenthalben erörtert. Überall bildeten ſich 
mehr oder minder bedeutende Organiſationen, und ſelbſt 


an den kleinſten Orten ſchoſſen Volkshochſchulen ins Kraut. 
Vorbildlich ſchnell organiſiert war die Volkshochſchule in 
Chemnitz, die bereits am 9. Februar eröffnet werden konnte 
(Staatszeitung 33). 

Noch war Sachſen bis zur Verabſchiedung der Verfaſſung 
nicht zur Ruhe gekommen. Überall gärte und brodelte es. 
Nachdem aber der politiſche Zuſtand durch das Grundgeſetz 
konſolidiert war und durch die programmatiſche Erklärung 
die Politik Sachſens in ihrer Richtung vorgezeichnet war, 
durfte man hoffen, daß langſam eine Entſpannung eintreten 
würde. 


V. überſicht über die Tätigkeit der Regierung und 


der Volkskammer ſeit Erlaß des vorläufigen Grund— 
geſetzes bis September 1919 


Nachdem das Grundgeſetz verabſchiedet war, galt es vor 
allen Dingen, auf den verſchiedenen Gebieten der Ver— 
waltung eine Umſtellung vorzunehmen, die der programma⸗ 
tiſchen Erklärung der Regierung entſprach. Die Volkskam⸗ 
mer mußte gemäß Grundgeſetz den Miniſterpräſiden— 
ten wählen. Die Wahl fiel auf Dr. Gradnauer mit einer 
geringen Mehrheit, was an ſich genügt hätte, ein Miß— 
trauensvotum gegen die alleinig ſozialdemokratiſche Regie— 
rung zu ſehen. Gleichwohl konſtituierte ſich wiederum 
eine ſolche einſeitige Regierung, in der alle früheren Miniſter 
vertreten waren: Dr. Gradnauer (Miniſterpräſident und 
Außeres), Buck (Kultus und öffentlicher Unterricht), Dr. 
Harniſch (Juſtiz), Heldt (Arbeitsminiſterium), Neu: 
ring (Militärweſen), Nitzſche (Finanzen), Schwarz 
(Wirtſchaftsminiſterium), Uhlig (Inneres). Bei ſparta⸗ 
kiſtiſchen Unruhen in Dresden wurde Neuring in ſchmäh— 
licher Weiſe ermordet, an ſeine Stelle trat Kirchhof. 
Mit 1. Oktober war ſowieſo das Miniſterium für Militär⸗ 
weſen erledigt, da die Geſchäfte das Reich übernahm. Der 
Widerſtand des Parlaments gegen dieſe einſeitige Regie— 
rung war groß. Namentlich von ſeiten der Deutſch-demo— 
Eratifchen Partei wurde zuerſt ſchüchtern, dann ganz offen 
vor der Kammer erklärt, daß dieſer Zuſtand nicht ſo bleiben 
könne. Die Regierung verhandelte daraufhin mit den 
Unabhängigen, die Verhandlungen ſchlugen fehl, erſt dann 
einigte man ſich mit den Deutſch-demokraten dahin, daß 
Anfang Oktober Dr. Seyfert das Kultusminiſterium, 
Nitzſchke-Leutzſcch das Finanzminiſterium übernahm. 

Die Arbeit der Regierung und Volkskammer 
nach Erlaß des Grundgeſetzes erſtreckte ſich vor allem auf 
Umſtellung der Verwaltung in Staat und Ge— 
meinde, Herſtellung von Ruhe und Ordnung, 
Linderung der Notlage, Regelung der Finan— 
zen, des Kohlenbergbaus und Elektrizitäts— 
weſens, des Verkehrsweſens, Maßnahmen in 
Kirche und Schule, Abſtellung von ſonſtigen 
Mißſtänden und Schaffung von wichtigen Neue— 
rungen. N 


Im Verlage der Literaturwerke „Minerva“ R. Max Lippold iſt erſchienen: 


akten bearb. von Gen.⸗Maj. z. D. Baumgarten-Cruſius. 18 Skizz. 
N 192 Seit. Okt.⸗Form. Geſamtpreis broſch. M. 6. —, geb. M. 9. —. 

Eye Marnefeldzug 1914, des deutſchen Volkes folgenſchwerſtes Trauerſpiel. I. Vorſpiel zwiſchen Sambre und Maas 
und an der Lothringer Grenze. II. Des Knotens Schürzung: Der überſtürzte Sturmmarſch auf Paris. Der Irrwahn, 
den vermeintlich der Auflöſung nahen Feind einfach totmarſchieren zu können. Verpaßte Einkreiſungs⸗Möglichkeiten ſüdlich 
von Sedan und im Oiſebecken bei Guiſe. Die Neibungen zwiſchen den Armeen. Das zu weite Zurückbleiben der Oberſten 
Heeresleitung, das Verſagen der Geſamtführung. III. Des Trauerſpiels Ausgang. Die Zügel der Leitung ſchleifen 
am Boden und trotz des Waffenſiegs der deutſchen Armeen gibt die Oberſte Heeresleitung den Kampf vorzeitig auf. So 
folgte dem glänzenden Aufſtieg der jähe Sturz. Die Frage nach den Verantwortlichen, die Urſachen der deutſchen Nieder⸗ 
lage, die Zerſtörung unwürdiger Kriegslegenden, kurz, die Wahrheit über die Marneſchlacht wird dem deutſchen Leſer gebracht. 


f Einzeldarſtellungen aus dem Vormarſch der ſächſiſchen Ar— 
Der Vormarſch im Weſten 1914 Smart 


z z Ernſte und heitere Epiſoden aus dem Leben unſerer ſächſiſchen 
Der Stellungskrieg un Welten Helden während der Zeit des Stellungskrieges. 


Die Durchbruchsſchlacht 1918 J. Teil: Der Sturm bricht los! / II. Teil: Von der Lys bis 


zur Marne. Befindet ſich in Vorbereitung. 


55 J. Teil: Aus der Abwehrſchlacht / II. Teil: In höchſter Not / 
Letztes Ringen an der Weſtfront III. Teil: Vom Endkampf. Befindet ſich in Vorbereitung. 


Herausgegeben von Wirkl. Geh. Kriegsrat a. D. Hans Walde unter Mitwirkung von Johannes Reichelt (Egon Ritter). 
Eine Sammlung von in ſich abgeſchloſſenen Kriegsbüchern. Jeder Band etwa 200 Seiten ſtark. Oktapformat. 


Geſamtpreis jedes Bandes broſch. M. 6.60, geb. M. 9.60. 


Lee vier Jahre hat das Völkermorden die Welt in Schrecken gehalten. Ein großer Teil des hoffnungsvollen Nachwuchſes 
liegt in Gräbern, ein noch größerer ſieht kriegsverkrüppelt einer ſchweren Zukunft entgegen. — Aber ſind wir auch körper— 
lich entkräftet und ſeeliſch zermürbt, dem Untergange ſind wir deshalb nicht verfallen. Es gilt, daß wir uns geiſtig wieder 
aufrichten und einen eiſernen Willen zeigen, nicht zu unterliegen. Wir müſſen unſer Lebensbuch mit einem neuen Blatt 
beginnen mit dem Leitwort: „Fürs Vaterland!“ — Auf dieſem Blatte wollen wir an erſter Stelle alles das buchen, was 
uns der Krieg trotz ſeines Ausgangs Großes und Schönes offenbart hat. Vergeſſen wir nicht, für alle jene ein Wort weh— 
mütigen Gedenkens einzutragen, die ihr Leben für uns geopfert haben, und mit dankbarem Stolze diejenigen zu ver- 
zeichnen, die draußen Wundertaten der Tapferkeit vollbracht und glücklich heimgekehrt find. — Das iſt der Gedankenkreis, 
der zur Herausgabe der vorliegenden Kriegsbücher geführt hat. — Sie ſollen keine Kriegsgeſchichte ſein. In Einzeldar— 
ſtellungen entrollt ſich ein feſſelndes Bild aus dieſer und jener Schlacht, darunter verſtreut ſind Berichte über Heldentaten, 
und Stimmungsbilder ſorgen dafür, daß auch das Gemüt auf ſeine Rechnung kommt. — Aus ſachkundiger Feder iſt jedem 
Bande ein volkstümlich gehaltener Aufſatz wiſſenſchaftlichen Inhalts vorangeſtellt. 


7 5 77 Sachſen voran auf dem Wege der Kriegerheimſtätten. Zuſammenſtellung deſſen, was 
Kriegerheimſtätten. in Sachſen für die Verwirklichung des Gedankens der Kriegerheimſtätten geleiſtet 
wurde. Von Prof. Dr. H. Probſt. 256 S. Okt.-Form. Geſamtpreis broſch. M. 8.20, geb. M. 10.60. 


Dis Schrift gibt eine Darſtellung deſſen, was während der Dauer des Krieges für die Verbreitung des Gedankens der 
Kriegerheimſtätten geleiſtet worden iſt. Das Buch iſt ein Wegweiſer und Ratgeber für jedermann im Sied— 
lungsweſen — auch für den Fachmann. — Gerade dadurch, daß es in die Entſtehungsgeſchichte der geſchaffenen Ge— 
ſetze und Einrichtungen hineinleuchtet und vertieftes Verſtändnis für deren Sinn gewinnen läßt, erhält das Buch ſeine 
Bedeutung. — Wenn man bedenkt, um was es ſich bei der Verwirklichung des Kriegerheimſtättengedankens handelt, dann 
iſt es vaterländiſche Pflicht aller, ſich um den Stand des Siedlungsweſens zu kümmern. Unſern tapferen Kriegern Heimat 
und Verdienſt, Zufriedenheit und ſorgenfreie Zukunft zu bieten, das iſt die Loſung. 


7 70 ö 5 (Magdeb. Jägerbataillon 4 nebſt allen dazugehörig. 
Die Naumburger Jäg Au Weltkriege. Kriegsformationen.) Mit 7 Skizz. Von K. Waaſe. 
160 Seit. Okt.⸗Form. Geſamtpreis broſch. M. 5.40, geb. M. 8.20. 


5 dem Buche find die Taten des Jäger-Batls. 4 ſowie der von dieſem aufgeſtellten Formationen verewigt. An der Hand 
der Kriegstagebücher, Gefechtsberichte, und der eigenen Erlebniſſe gibt der Verfaſſer ein getreues Bild der Ereigniſſe des 
Krieges, ſoweit ſie die 4. Jäger betreffen. — Von der Tätigkeit des Erſatzbataillons ausgehend, behandelt das Buch die 
Kriegstätigkeit des Feld⸗Batls. Jäger 4, des Reſ.⸗Jäger⸗Batls. 4, des Reſ.⸗Jäger⸗Batls. 21, des 3. Batls. Inf.⸗Reg. 407, 
ſowie der Reſ.⸗Radf.⸗Komp. 49 und 79 und der Nadf.-Komp. 56 und 162. Die Geſchichte der ſonſtigen von den Naumburger 
Jägern gebildeten Truppenteile iſt gleichfalls kurz berückſichtigt. — Das Buch zeichnet ſich durch ſchlichte, militäriſche Dar— 
ſtellung aus. Es ſoll eine wahrheitsgetreue Chronik der Anteilnahme der 4. Jäger an den Geſchehniſſen des Weltkrieges ſein. 


t el f Loſe Blätter aus ſeiner Studienmappe, den Kameraden der 

Mit ſächſiſcher Landwehr un Oſten. Sächſ. 47. Landwehr-Diviſion gewidmet von Kriegsmaler 

W. Zeiſing, begleitende Worte von Div.⸗Pfarrer W. Weichelt. 192 Seiten mit 47 ganzſeit. 
Originalzeichn. Okt.-Form. Geſamtpreis broſch. M. 5.80, geb. M. 8.40, 


Die Angehörigen der 47. Sächſ, Landwehrdivifion und viele die daheim geblieben find oder andere Kriegsſchauplätze kennen 
lernten, werden an dem Buche Gefallen finden. — Die Rieſenſchlachten waren geſchlagen als Zeiſing nach Rußland kam. 
Er fand die ſtarre Front vor mit ihren Gräben und Unterſtänden. Mit dem wiederbeginnenden Vormarſche ſetzten erneute 
Kämpfe ein, doch waren dieſe, ſo ſchwer auch gerungen wurde, aufgelöſt in kleinere Gefechte. Wir finden daher in dem Buche 
keine Schlachtenbilder, es ſind die Leiden und Freuden des Kriegslebens, die der Maler ſchildert, und Land und Leute, die 
den Hintergrund bilden für die Taten unſerer Landwehr. — Sehr glücklich findet Dtviſtonspfarrer Weichelt in feinen begleitenden 
Worten den Ton. Man fühlt beim Durchblättern dieſer Kriegserinnerungen: Wort und Bild ſchildern Selbſterlebtes. 


Die Marneſchlacht 191 4 insbeſondere auf der Front der deutſchen dritten Armee. Nach den Kriegs⸗ 


1. 3. 21. 


Im Verlage der Literaturwerke „Minerva“ R. Max Lippold iſt erſchienen: 


Thüringen im und nach dem Weltkrieg 


Geſchichtliches Erinnerungswerk an die Kriegsteilnahme, die politiſche Umwälzung und Erneuerung Thüringens 

in Wort und Bild. Mit Unterſtützung des Kriegsarchivs der Univerſitätsbibliothek Jena bearbeitet. Etwa 

1000 Seiten Umfang mit gegen 600 Abbildungen und Sonder-Kunſtblättern Thüringer Künſtler ſowie mit 
einer großen Anzahl Karten und Plänen. 


Zwei vornehme Halbleinenbände in Großquart-Format 
Geſamtpreis jedes Bandes derzeit N. 76.— 


Mitarbeiter von Band J: 


Eleonore von Bojanowski, Weimar, Rittmeiſter von Buttlar T, Glashütte, Hauptmann Frhr. 
von Gregory, Weimar, Oberſtleutnant von Hedemann, Coburg, Diakonus Herrmann, Neu— 
ſtadt a. d. O., Hauptſchriftleiter Jacob-Margella, Gera, Stadtrat Prof. Dr. Kühner, Eiſenach, 
Oberſtabsarzt a. D. Prof. Dr. Kionka, Jena, Vorſtand des thüringiſchen Oberverwaltungsgerichts 
Geheimer Regierungsrat Dr. Krauſe, Gera, Univerſitätsprofeſſor Dr. Mentz, Jena, Referent 
Dr. Moes im Ninifterium zu Weimar, Oberhofprediger Geheimer Kirchenrat D. Nahlwes, Mei— 
ningen, Hauptm. a. D. Rettig, Hofſekretär Lt. d. L. Schack, Altenburg, Stadtſchulrat Schubert, 
Altenburg, Geheimer Hofamtsrat Vater, Rudolſtadt, Kunſtmaler Mar Thalmann, Weimar. 


Mitarbeiter von Band II: 


Leutnant d. R. a. D. Lehrer A. Backhaus, Oberleutnant a. D. Frhr. von Berlepſch, Hauptm. d. L. a.D. 
Geh. Rat Dr. J. Biereye, Oberleutnant Günther Blumentritt, Hauptmann d. L. a. D. Syndikus 
Hans Braun, Vizefeldwebel a. D. Kaufmann Alfred Carl, Oberſtleutnant Ernſt Dieterichs, 
Leutnant d. R. a. D. Dr. phil. H. Eddelbüttel, Leutnant d. L. a. D. Bankdirektor Egeling, Stabs— 
arzt a. D. Dr. med. Engelmann, Leutnant d. R. a. D. Schriftleiter Georg Ernſt, Leutnant Faecken— 
ſtedt, Generalmaſor von Falkenhayn J, Leutnant d. R. a. D. Lehrer Otto Flächſenhaar, Ober— 
leutnant d. R. a. D. Studienrat Dr. W. Gebert, Leutnant d. R. a. D. Dr. Karl Gerhardt, Major 
d. L. a. D. Prof. Dr. Gröbedinkel, Oberſtleutnant a. D. von Hartmann, Hauptmann von Hart— 
mann, Hauptmann im Generalſtab Heinrici, Leutnant d. L. a. D. Eiſenbahnſekretär Herrmann, 
Oberleutnant Hilgers, Major a. D. Hopf, Leutnant d. L. a. D. Dr. jur. P. E. Janſen, Hauptmann 
Kuno Klemm, Vizefeldw. d. R. a. D. Fabrikbeſitzer Alfred Kleyſteuber, Leutnant d. R. a. D. Ober— 
lehrer Dr. Erich Kober, Leutnant d. L. a. D. Poſtſekretär Alfred Lämmerzahl, Feldwebel a. D. 
Kaufmann R. Launer, Leutnant d. R. cand. jur. Lüdecke 7, Leutnant d. R. a. D. stud. nat. Heinrich 
Maſſingh, Leutnant d. R. a. D. Gymnaſialoberlehrer Dr. Rudolf Meier, Leutnant d. R. a. D. Ober— 
zollinſpektor Menge, Leutnant d. R. a. D. Dr. phil. Friedrich Neumann, Leutnant a. D. Peterſen, 
Leutnant d. R. a. D. Staatsanwalt Dr. Karl Propſt, Oberftleutnant Rath, Oberſt a. D. von Redei, 
Leutnant d. R. a. D. cand. phil. Ernſt Reich, Rittmeiſter a. D. Meinecke, Generalleutnant z. D. 
Schoenbeck, Oberleutnant a. D. Walter Sontag, Hauptmann d. L. a. D. Rechtsanwalt E. Späte, 
Oberleutnant d. R. a. D. Amtsrichter Dr. Trinks, Oberleutnant Trommlitz, Generalmajor 
Tſcheuſchner, Leutnant d. L. a. D. Oberlyzealdirektor Prof. Dr. Voigt, Hauptmann d. R. a.D. 
Prof. Dr. Wächter, Hauptmann a. D. Wolf Wölfel. 


+ 


in geſamtthüringiſches Kriegsgedenkbuch! Die Vielheit der Staaten und die Fülle der Erlebniſſe, der 

Taten unſerer Thüringer im Weltkriege an allen Fronten wie daheim, eingehend und ausſchließlich auf Grund 
von Eigenberichten, authentiſchen Nachrichten, zuverläſſig geprüften Unterlagen, an Hand wahrheitsgetreuer Bilder 
zu ſchildern, iſt das Ziel dieſes großzügig gedachten vaterländiſchen Werkes. Es iſt auf breiter Grundlage aufgebaut 
und gibt ein umfaſſendes und wahrheitsgetreues Spiegelbild der gewaltigen Geſchehniſſe von jenem denkwürdigen 
2. Auguſt 1914 an bis zum Tage des Friedensſchluſſes. Alles, was die thüringiſchen Staaten — jetzt Großthüringen 
— und feine Bewohner in den ereignisreichen Kriegsjahren erlebten und ertrugen, im Felde und daheim, kriegeriſch 
und wirtſchaftlich, iſt in dieſen Blättern für alle Zeiten zu einem unvergänglichen Ruhmeskranze gewunden. 


Der erſte Band beginnt mit einer zuſammenfaſſenden Schilderung „Die Thüringer in früheren Kriegen“ mit vielen, zum 
Teil wenig bekannten, ja unveröffentlichten Bildern. — Er bietet ferner in ſeinem Hauptabſchnitt Erlebniſſe, Briefe, 
Schilderungen und Berichte von den Thüringern aller Staaten an allen Fronten, in der Etappe, zu Waſſer, in der Luft. — 
Kriegerehrungen behandelt der nächſte Abſchnitt und ſchildert in Wort und Bild die Grabſtätten unſerer Thüringer Helden 
in Oſt und Weſt, Ehrenhaine und Gedächtnisſtätten daheim und in weiter Welt. — Thüringen im Weltkrieg daheim, Krieger— 
heimſtätten, Thüringens Volkswirtſchaft im Kriege, das Geiſtesleben in Thüringen 1914/1918 lauten die Abſchnitte, die 
dem Werke einen dauernden Wert verleihen und es als Familienbuch für jeden Hausſtand geeignet erſcheinen laſſen. 


Band 2 enthält die Teilnahme aller thüringiſchen Truppen am Weltkriege. Nach den einzelnen Formationen geordnet, 
erſcheinen für alle Truppenteile die Kriegserlebniſſe nach Berichten von Kriegsteilnehmern oder beſonders hiermit beauf— 
tragten Fachleuten von Ruf und Namen. Der Band bietet eine Zuſammenfaſſung, wie ſie vorher noch nicht vorhanden 
war. Er ſtrebt eine reſtloſe Erfüllung der Aufgabe an, wie ſie dank ſo hoher tatkräftiger Unterſtützung und ſo berufener 
Mitarbeit als gelungen erſcheinen dürfte. — Das Werk ſchließt mit einem Aufſatz über das Ende des Krieges und die Um— 
wälzung, die uns der 8. November 1918 gebracht hat. Herr Univerſitäts-Profeſſor Mentz vom Kriegsarchiv der Univerſitäts— 
bibliothek Jena hat hier in objektiver Weiſe die Ereigniſſe geſchildert, wie fie ſich entwickelt haben und durch die rein ſach— 

liche Darftellung gewinnt das Werk auch über die Grenzen Thüringens hinaus an Wert. 


1. 3. 21. 


